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Die Amerikanisierung 
der deutschen Schiffahrts⸗Gesellschaften. 


Don Merkur. 


„Navigare necesse est.“ 


ls Präſident Roſeveelt an die erſte Stelle im Reiche der nord⸗ 
amerikaniſchen Union getreten war, beeilte er ſich, ein politiſches 
Glaubensbekenntnis abzulegen. In dieſem wurde neben einer 
Abwendung von der ſtarren Schutzzollpolitik auch ein Vorgehen gegen die 
Truſts betont, gegen die in Amerika in's Ungeheuerliche geſteigerten Ring⸗ 
bildungen. Ob und in wie weit der neue Präſident nun mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Reformen Erfolg haben wird, muß ſich im Laufe der Zeit ja 
erweiſen — am ſchwierigſten und wenigſten glücklich wird aber voraus— 
ſichtlich ſein Kampf gegen die Truſts ſich geſtalten. Sind dieſe der 
amerikaniſchen Geſchäftswelt doch bereits in Fleiſch und Blut übergegangen; 
ermöglichen doch gerade ſie die dort auf allen Gebieten bemerkbaren Über⸗ 
treibungen und wahnfinnigen Spekulationen. Olring, Fleiſchring, Getreide⸗ 
ring, Eiſen⸗ und Stahlring, vor Allem aber die gigantiſchen Eiſenbahn⸗ 
ringe — ſie bilden eine Macht im öffentlichen Leben, gegen die ſelbſt 
der, ohnedies nicht mit zu viel Befugniſſen ausgeſtattete erſte Beamte des 
Staates kaum etwas auszurichten vermag. 

Zu den nun ſoeben genannten und vielen anderen amerikaniſchen 
Ringen ſcheint, gewiſſermaßen als Ergänzung und als weiterer Schritt 
auf dem Wege der erſtrebten Weltherrſchaft Amerika's, ſich ein — 
Schiffahrtsring geſellen zu wollen. Es fehlt zwar noch an greifbaren 
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Anhaltspunkten für eine ſolche Aktion oder, vielleicht beſſer geſagt, es iſt 
hierüber keine verläſſige Kunde in die Offentlichkeit gedrungen; allein, daß 
etwas in der Luft ſchwebt, iſt zweifellos. Wir ſehen dies am beſten in 
der Ankündigung von — Verteidigungsmaßregeln durch die Leiter jener 
beiden deutſchen Schiffahrts-Geſellſchaften: der Hamburg-Amerikaniſchen 
Packetfahrt A.-G. und des Norddeutſchen Lloyd, denen die ver— 
wegene Jagd überhaupt zu gelten ſcheint. Morgan heißt der ungekrönte 
amerikaniſche König. Morgan organiſiert alles; er hat ſein gnädiges 
Auge auch auf die deutſchen Schiffahrts-Geſellſchaften geworfen, und wir 
werden einer ſolchen Morganiſation früher oder ſpäter wohl entgegen 
zu ſehen und -zu treten haben. 

Als bekannt ſetzen wir voraus, daß die beiden genannten deutſchen 
Schiffahrts⸗Aktiengeſellſchaften die größten und den weiteſten Wirkungs⸗ 
kreis umfaſſenden aller Nationen ſind. Dies gilt ſowohl der Anzahl der 
Ozean⸗Dampfer und dem Tonnengehalt ihrer Schiffe, als der Summe 
der beförderten Perſonen und Güter nach; ſelbſt die erſten engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaften müſſen den deutſchen gegenüber hierin zurück ſtehen. Um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, ſei erwähnt, daß im Jahre 1900 in New-Pork 
an Paſſagieren gelandet wurden durch die Hamburg-Amerika⸗Linie: in 
121 Fahrten 88 663, durch den Norddeutſchen Lloyd in 102 Fahrten 
88 048. Es folgen dann: White Star-Linie in Liverpool mit 50 Fahrten 
und 44318 Paſſagieren, die Cunard⸗Linie mit 51 Fahrten und 
42751 Paſſagieren, die Compagnie Générale Transatlantique 
mit 39 438 Perſonen, jedoch meiſtens Zwiſchendeck-Paſſagieren ꝛc. Der 
Norddeutſche Lloyd bilanzierte im Jahre 1900 mit rund 165 Mill. Mark 
Aktiven und Paſſiven, die Hamburg-Amerika-Linie mit rund 140 Mill. 
Mark. Jede der beiden Geſellſchaften hat 80 Mill. Mark Aktienkapital, — 
Paris wäre alſo wohl eine Meſſe wert! 

Zunächſt verlautete, daß für amerikaniſche Rechnung Aktien der 
„Hamburger Packet⸗Geſellſchaft“ und des „Lloyd“ angekauft worden ſeien 
und werden, um auf dieſe Weiſe feſten Fuß und Einfluß in den deutſchen 
Geſellſchaften zu gewinnen; dann war von der Bildung eines Schiff— 
fahrtsringes, in den die deutſchen Geſellſchaften einbezogen werden 
ſollten, die Rede. Eine der in ſolchen Fragen kompetenteſten Perſönlich⸗ 
keiten, der General⸗Direktor der Hamburger Geſellſchaft, Herr A. Ballin, 
glaubt nun zwar nicht, daß Morgan, der übrigens bereits einige engliſche 
Linien unter ſeine Kontrole brachte, zur Zeit daran denke, ſich der 
deutſchen Geſellſchaften bemächtigen zu wollen. Herr Ballin erklärte jedoch 
in gleichem Atem, daß einer ſolchen Amerikagefahr vorgebeugt werden 


Die Amerikaniſierung der deutſchen Schiffahrts-Geſellſchaften. 3 


müßte. Einer Vereinbarung über die Zahl der in Dienſt zu ſtellenden 
Schiffe, die Paſſagiere und Frachtſätze könne man im beiderſeitigen 
Intereſſe nach Anſicht der erwähnten Autorität immerhin näher treten, 
da in dem ſcharfen Konkurrenzkampfe von allen Geſellſchaften eine Anzahl 
von Millionen überflüſſig ausgegeben würden. Als eine zweckentſprechende 
Maßregel wurde zudem vorgeſchlagen, daß in die Statuten der Hamburger 
und Bremer Geſellſchaft ſolche Beſtimmungen aufzunehmen ſeien, die die 
Wahl von Perſönlichkeiten, die nicht deutſche Reichsangehörige ſind und 
im Deutſchen Reiche nicht ihren Wohnſitz haben, in den Aufſichtsrat 
oder Vorſtand der Geſellſchaften unmöglich machen ſollen. Es wäre 
ferner durch entſprechende Abänderungsvorſchläge Fürſorge dafür zu treffen, 
daß nicht durch eine zufällige Majorität Beſchlüſſe gefaßt werden können, 
die auf den Charakter der Nationalität und die ganze Geſchäfts⸗ 
gebahrung des Unternehmens einen im nationalen Sinne unerwünſchten 
Einfluß nehmen. 

Dieſer Vorſchlag fand nun vielſeitige Billigung, und es wurde 
hervorgehoben, daß durch ſolche erſchwerende Beſtimmungen es thatſächlich 
Amerikanern und anderen Ausländern weniger leicht gemacht würde, ihre 
Hand auf die deutſchen Linien zu legen. Schwieriger allerdings, aber 
unmöglich — keineswegs. Zunächſt iſt wohl daran zu denken, daß die 
Herren Ausländer ſich unſchwer durch „Angehörige der deutſchen Nation, 
die auch ſtändig in Deutſchland wohnen“, vertreten laſſen könnten (Stroh⸗ 
männer), und daß ſie zu dieſem Zwecke eigene Geſellſchaften gründen würden, 
etwa von der Art der „Standard Oil Company“ u. ſ. w. Ferner iſt 
die Möglichkeit doch in's Auge zu faſſen, daß eine beliebige Aktionär⸗ 
gruppe, ſo bald ſie über den zwanzigſten Teil des Aktienkapitals verfügt, 
in der Lage iſt, in einer ſpäteren Generalverſammlung einen Antrag 
auf Anderung der Statuten zu ſtellen, und daß es dann wieder einer, 
allerdings qualifizierten Majorität des vollen oder vertretenen Aktien⸗ 
beſitzes gelingen könnte, eine Zurückrevidierung der Statuten herbeizuführen. 


Ein Allheilmittel bietet alſo der Ballin'ſche Vorſchlag nicht, denn 
allzu ſehr laſſen ſich die Rechte der einzelnen Aktienbeſitzer in den 
Statuten, ſchon mit Rückſicht auf die geſetzlichen Beſtimmungen, nicht be 
ſchränken, und ſo möchte der von den getroffenen Vereinbarungen erwartete 
Erfolg gerade dann verſagen, wann er am notwendigſten wäre. Wollen 
die Herren Amerikaner wirklich durch den Ankauf von Aktien Einfluß auf 
die deutſchen Geſellſchaften gewinnen, dann können und werden ſie dieſe 
Abſicht auch durchführen. Da iſt ihnen (fiehe die Northern-Bahn⸗Aktien) 
kein Preis zu teuer. Da würden ſie die betreffenden Aktien in oder 
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außerhalb der Börſen (vielleicht durch Übernahme vorhandener größerer 
Beſtände) zu Kurſen erwerben, die die augenblickliche Wertbemeſſung des 
offenen Marktes weſentlich überſteigen, und hierdurch würde ihnen vor⸗ 
ausſichtlich umfaſſendes und genügendes Material zugeführt werden. Von 
dem einzelnen Aktionär kann in geſchäftlichen Dingen eine nationale 
Haltung — mag er auch ſonſt der beſte Patriot ſein — nicht gefordert, 
keinesfalls aber erzwungen werden. C'est l’argent! 

Wir glauben demnach, daß der Hebel nicht an die allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen der Satzungen angelegt werden ſollte, ſondern an eine mög— 
lichſt weit gehende Einflußnahme auf die Abſtimmungen ſelbſt 
durch einen beſtimmten Aktienbeſitz. Ein ſolcher kann aber natur⸗ 
gemäß niemals ſtändiger Weiſe in privaten Aktionärgruppen, Bank⸗ 
inſtituten u. ſ. w. ruhen, hier muß ein mächtigerer Faktor, der Staat, 
eingreifen und als Beſitzer auftreten. 

Man mag noch ſo ſehr Anhänger des Selbſtverwaltungsrechtes der 
Bürger, der Kapitaliſten u. ſ. w. ſein, es gilt eben doch Inſtitutionen 
und Unternehmungen, bei welchen das allgemeine, häufig auch noch das 
nationale Intereſſe ſo ſehr in die Erſcheinung tritt, daß der Staat die 
Verpflichtung hat, ſich eine berechtigte Einwirkung zu wahren. Wo wäre 
dies nun mehr der Fall, als bei den deutſchen Schiffahrts-Geſell— 
ſchaften? Wie unendlich viel hängt ſchon im Frieden von den Maß— 
nahmen ſolcher ab. Wir erinnern nur an die Feſtſetzung der Frachttarife 
für den Im⸗ und Export der wichtigſten Lebensmittel und Waren, an die 
Fahrgelegenheiten in fremde Weltteile, insbeſondere ſoweit deutſche Nieder: 
laſſungen daſelbſt vorhanden find. Und wir ſehen auch, daß das Reich in 
dieſer Richtung bereits Beziehungen zur Hamburger und Bremer Schiff— 
fahrts⸗Geſellſchaft durch die Subventionierung der Reichspoſt-Dampferlinien. 
angeknüpft hat. Es gilt alſo nur, dieſe Verbindungen weiter auszubauen, 
die deutſchen Geſellſchaften vor dem möglichen Übergange in fremde Hände 
zu ſchützen, ſich ihrer enormen Hilfsmittel auch für kriegeriſche Zeiten in 
der wünſchenswerten Weiſe zu verſichern. 

Der nächſt liegende Gedanke wäre nun allerdings der der Ver— 
ſtaatlichung beider Geſellſchaften. Allein ein ſo überaus weit gehender 
Plan, der, wenn er überhaupt durchführbar wäre, ſchon von ſo vielen 
Nachteilen begleitet ſein würde, daß er überhaupt kaum in Erwägung ge⸗ 
zogen werden kann, iſt zur Erreichung des angedeuteten Zieles auch gar 
nicht notwendig. Man könnte des Weiteren an ein feſtes, in allen Einzel⸗ 
heiten zu formulierendes Vertragsverhältnis zwiſchen dem Reich und 
den Rhedereien denken, das erſterem einen genügenden Einfluß auf die 


Die Amerikaniſierung der deutſchen Schiffahrts-Geſellſchaften. 5 


Zukunft der letzteren ermöglichen würde. Aber auch dies würde nicht 
geringe Schwierigkeiten bieten, ſchon wegen der eventuellen Gegenleiſt— 
ungen, die das Reich den Geſellſchaften für ſeine Einflußnahme zu ge— 
währen hätte. 

So kommen wir denn auf einen Vorſchlag, der ſich in einem einiger— 
maßen analogen Falle ſchon in der hervorragendſten Weiſe bewährt hat 
— auf die Empfehlung eines ähnlichen Verhältniſſes, wie es bei der 
Deutſchen Reichsbank beſteht. Wir ſagen nur ähnlich, weil es ſich 
bei einer Beteiligung des Staates an den Schiffahrts-Geſellſchaften nicht 
um ſo intenſive Beſtimmungen wie die Ernennung der Leiter des Unter— 
nehmens u. ſ. w. zu handeln hätte, ſondern weil das Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Aktionäre und die private Verwaltung der Geſellſchaften gewahrt 
bleiben kann. Wir ſchlagen, um uns möglichſt kurz zu faſſen, vor, daß 
ſich das Deutſche Reich an den beiden in Frage ſtehenden Ge— 
ſellſchaften durch Erwerbung von Aktien beteiligen ſolle. Die 
Frage, ob ſolche in einigermaßen entſprechendem Umfange überhaupt er— 
hältlich ſind, iſt ziemlich irrelevant; denn wenn dies innerhalb des bereits 
vorhandenen und in alle Welt zerſtreuten Aktienbeſitzes nicht möglich wäre, 
dann könnte ja unbedenklich an die Ausgabe neuer Aktienemiſſionen ge— 
dacht werden. Von dem Norddeutſchen Lloyd iſt eine ſolche im Um— 
fange von 10 Millionen bereits beſchloſſen, aber der Zeitläufte halber noch 
nicht zur Durchführung gebracht worden; die Aktionäre dieſer Geſellſchaft 
würden ſicher gegen eine Erhöhung der Summe auf 20 Millionen nichts 
einzuwenden haben, und auch die Hamburger Geſellſchaft hat für ein 
neues, größeres und nicht teueres Kapital — ſagen wir ebenfalls 
20 Millionen Mark — in ihrem ſtets wachſenden, vermehrte Bedürfniſſe 
erheiſchenden Betriebe ſicherlich eine geeignete Verwendung. 

Um nun einerſeits dem Reiche den gewünſchten Einfluß ohne Auf 
wendung allzu bedeutender Summen zu ermöglichen, und anderſeits den 
Aktionären der beiden Geſellſchaften nicht durch eine zu große Verwäſſerung 
des Aktienkapitals die künftige Rentabilität ihrer Anlagen zu ſchmälern, 
erſchiene uns die Schaffung von Prioritätsaktien der beiden Geſellſchaften 
mit einer Vorzugsdividende von 4 Prozent und vielleicht noch einem 
mäßigen weiteren Gewinnanteile, nachdem die Aktionäre bereits 6 Prozent 
Dividende erhalten haben, zweckmäßig. In den betreffenden Statuten — 
und dies iſt die Hauptſache — wäre nur feſtzuſetzen, daß eine weitere 
Ausgabe von Prioritätsaktien an andere Kontrahenten, als eventuell wieder 
an das Reich, ausgeſchloſſen wäre, und daß dem Beſitzer der Prioritäts- 
aktien, das iſt dem Deutſchen Reich, eine feſt umſchriebene Anzahl von 
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Rechten in allen, die Geſellſchaften betreffenden wichtigen Angelegenheiten 
eingeräumt würde; daß bei einer Reihe von Punkten eine geſonderte Be⸗ 
ſchlußfaſſung der beiden Aktionärgruppen und die Übereinſtimmung der 
Beſchlüſſe notwendig ſei. Daß der Staat hierbei ein finanzielles Riſiko 
nicht zu übernehmen hätte, ergiebt ſich aus der bisherigen, und ſicher auch 
zukünftigen, günſtigen finanziellen Entwicklung der „Hamburger Padet- 
Geſellſchaft“ wie des „Norddeutſchen Lloyds“ von ſelbſt. Und welch große 
Vorteile ſich auch ſchon durch eine einfache kaufmänniſche Beteiligung eines 
Staates an einem Schiffahrtsunternehmen erzielen laſſen, zeigte ſeinerzeit 
die Erwerbung der Aktien der „Suezkanal-Geſellſchaft“ durch die engliſche 
Regierung — ein Meiſterſtreich, der die franzöſiſche Nation um alle Vor— 
teile des urſprünglich mit ihrem Gelde und von ihren Ingenieuren her— 
geſtellten Seeweges brachte und für das britiſche Reich hochbedeutſame 
Vorteile im Gefolge hatte. 

Wir zweifeln nicht, daß das Reich und ſeine Volksvertretung ſich 
zu einer Aktion wie die gekennzeichnete bereit finden laſſen werden, zunächſt 
um die Beunruhigung zu verſcheuchen, die ſich der deutſchen Nation aus 
Anlaß der amerikaniſchen Machinationen bemächtigt hat; in der Haupt- 
ſache aber, um in der That einen Einfluß auf einen Faktor zu gewinnen, 
der in Krieg und Frieden eine annähernd wichtige Bedeutung in ſich birgt 
wie der Eiſenbahnverkehr und die inländiſchen Waſſerwege. Aber auch 
die Geſellſchaften ſelbſt, deren Leiter ebenſo warm die Intereſſen ihrer 
Geſellſchaften vertreten, als ſie von patriotiſchem Geiſte ſich erfüllt zeigen, 
werden nicht ſäumen, den Gefahren zu begegnen, die ſie ſelbſt als vor— 
handen bezeichneten, und einen Weg zu beſchreiten, der beide Momente 
in ſich glücklich zu vereinigen ſcheint. 
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Über Theaterzensur. 


Dom Standpunkte des Senſors. 


Don G. Krais, kgl. Reg. ⸗Aſſeſſor. 
(Candshut i. U.⸗Zayern.) 


In vorigen Jahrgange der „Blätter für abminiftrative Praxis“) 
habe ich in einer Abhandlung „Über Theaterzenſur“ die rechtliche 
Haltbarkeit der Zenſur gegenüber den Anzweiflungen und Anfechtungen, 
welche hauptſächlich gelegentlich der le Heinze-Verhandlungen in dieſer 
Richtung erhoben wurden, zu begründen verſucht. Entſprechend dem rein 
rechtswiſſenſchaftlichen Charakter genannter Zeitſchrift handelte es ſich dabei 
im Weſentlichen um juriſtiſche Erörterungen, welche an dieſer Stelle nicht 
weiter intereſſieren können. Immerhin mußte ich, indem ich einen Rück— 
blick auf die hiſtoriſche Entwicklung der Theaterzenſur bot und einige 
neue Geſichtspunkte für eine zweckentſprechende Handhabung der Zenfur 
aufſtellte, wiederholt den künſtleriſchen Standpunkt ſtreifen. Inſoweit ſolche 
Berührungspunkte beſtanden, möchte ich dieſelben an dieſer Stelle erörtern 
und gleichzeitig begründen, warum mir die Beibehaltung der Theaterzenſur 
auf Grund der von mir in mehrjähriger Praxis als Zenſor der Münchner 
Bühnen gewonnenen Erfahrungen nötig erſcheint. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß ich, indem ich für die Theaterzenſur 
eine Lanze breche, innerhalb des Rahmens dieſer Zeitſchrift nur wenige 
Freunde finden werde, wenn ich auch wohl annehmen darf,, daß der über— 
legene, voreingenommene Standpunkt gegenüber der Ausübung der Theater— 
zenſur, wie er vor Kurzem in dieſem Organ zum Ausdruck gelangte“ ), 
nicht allſeitig geteilt wird. 


) Herausgeber: Geh. Rat Prof. Dr. Max von Seydel () und Oberregierungs⸗ 
rat Carl Krazeiſen in München — Verlag C. H. Beck in München; 51. Jahrgang, 
S. 23 flg. 

**) Vergl. I. Dezember⸗Heft, S. 267flg. 
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Ich glaube nämlich vor Allem behaupten zu dürfen, daß die Thätig⸗ 
keit der deutſchen Theaterzenſur überhaupt beſſer iſt als ihr Ruf. Gewiß, 
die „Zenſurblüten“, wie ſie in Reichs- und Landtagsverhandlungen ab und 
zu zur Sprache kommen und von Zeit zu Zeit in der Preſſe kolportiert 
werden, vertragen keine Rechtfertigung! Es iſt aber wohl zu bedenken, 
daß heut zu Tage alle polizeilichen Sünden — was an ſich gewiß nur 
zu begrüßen iſt — unbarmherzig und ſchonungslos vor dem Richtſtuhl der 
Offentlichkeit abgewandelt werden, und daß hier kein kontradiktoriſches Ver⸗ 
fahren Platz greift, da die Behörde in der Regel ſich weder auf eine 
Polemik noch auf eine Rechtfertigung einlaſſen kann, daß aber, ſelbſt wenn 
eine amtliche Richtigſtellung veranlaßt und erfolgt iſt, eine ſolche in der 
Preſſe für die Regel nur wenig Beachtung findet. Dabei iſt nicht außer 
Acht zu laſſen, daß bei der Theaterzenſur der „Gegner“, wenn ich von 
einem ſolchen ſprechen darf, ſei er nun Autor oder Schauſpielunternehmer, 
mit der Preſſe ſtets in enger Fühlung ſteht und in ihr ein willfähriges 
Sprachrohr findet, und daß anderſeits, weil immer eine Beeinträchtigung 
perſönlicher Intereſſen in Frage ſteht, in vielen Fällen eine ſubjektiv ge— 
färbte oder tendenziös aufgebauſchte Schilderung in die Offentlichkeit dringt. 
Aus dem Umſtande, daß wir demnach ſtets über alle mißliebigen Zenfur- 
verfügungen in ſehr freimütiger Weiſe am Laufenden gehalten werden, 
und wirkliche Mißgriffe und Auswüchſe ſich darunter doch nur ſelten finden, 
dürfen wir wohl mit Recht ſchließen, daß im Großen und Ganzen der 
deutſche Zenſurbeamte ſeiner ſchwierigen Aufgabe gerecht wird. 

Aber es iſt ja auch nicht nur die fehlerhafte und übereifrige Theater— 
zenſur, welcher heut zu Tage der Kampf erklärt wird, es iſt die Theater— 
zenſur überhaupt, welcher die Exiſtenzberechtigung abgeſprochen wird; denn 
Auswüchſe müſſen und können hintangehalten werden, indem der Staat 
nur ſolche Leute als Zenſoren beſtellt, welche nicht nur vermöge all— 
gemeiner Bildung, ſondern auch wegen ihrer ſpeziellen Veranlagung und 
ihres perſönlichen Intereſſes an Kunſt und Litteratur geeignet erſcheinen, 
dieſen verantwortungsvollen Poſten auszufüllen.“) 

. 


Die Theaterzenſur iſt ein Beſtandteil der Präventivaufgabe der 
Polizei; letztere umfaßt — im Gegenſatze zur Detektivaufgabe — das 


) Ein intereſſanter Beweis, wie ſehr Schon im 18. Jahrhundert an maßgebender 
Stelle die Wichtigkeit des Zenſoramts anerkannt wurde, iſt ein in der vorzüglichen, leider 
nicht vollendeten „Geſchichte der Wiener Theaterzenſur“ von Carl Gloſſy (VII. Jahrgang 
des Jahrbuchs der Grillparzer-Geſellſchaft; Wien 1897 bei C. Konegen, S. 238 flg.) 
wiedergegebenes Referat des bekannten öſterreichiſchen Theaterzenſors, Regierungsrat 
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Recht und die Pflicht der Polizei zur vorläufigen Einſchreitung behufs 
Verhütung ſtrafbarer Handlungen; die Polizei hat daher durch Aufſicht 
und Maßnahmen den Übertretungen der Strafgeſetze zuvorzukommen. 
Auf die konkrete Sparte angewendet, hat demnach die Polizei die Berech— 
tigung, ſowohl im einzelnen Falle die öffentliche Aufführung eines Theater— 
ſtückes aus ordnungs-, ſicherheits- und ſittenpolizeilichen Gründen zu ver⸗ 
bieten oder teilweiſe zu beanſtanden, als auch zur Sicherung eines ſolchen 
Verbotes generelle Anordnungen dahin zu treffen, daß vor der öffentlichen 
Aufführung jedes Stück zur Prüfung vorzulegen iſt, ob demſelben Be— 
denken in den bezeichneten Richtungen entgegenſtehen und deshalb ſeine 
Aufführung zu verbieten wäre. 

Seitens der Zenſurgegner wird nun erklärt, eine Präventivpolizei 
brauche es dem Theater gegenüber ebenſo wenig, wie gegenüber der Preſſe; 
werde durch letztere eine ſtrafbare Handlung verübt, ſo folge die Straf— 
einſchreitung auf dem Fuße nach; bei theatraliſchen Aufführungen ſei dies 
gerade ſo möglich und völlig ausreichend; was darüber hinausgehe, ſei 
eine überflüſſige Bevormundung des Publikums. 

Dem iſt vor Allem entgegen zu halten, daß die Zenſur, ſo weit ſie 
ſich auf Geſetzesverletzungen beſchränkt, welche im Theaterſtücke ſelbſt 
begründet ſind, von der Mehrzahl der einſichtigen Theater— 
unternehmer ſelbſt gewünſcht wird. So hat insbeſondere der von 
Dr. Max Burckhard aufgeſtellte „Entwurf eines öſterreichiſchen Theater— 
geſetzes““), dem eine große Anzahl „durch Beruf und Neigung dem 
Theater eng verbundener Männer“ beigetreten iſt, in $ 19 die Zenſur 
belaſſen und ein Verbot für zuläſſig erklärt, „wenn die betreffende Auf— 
führung oder Vorführung den Thatbeſtand eines ſtrafgerichtlich verfolg— 
baren Delikts in ſich ſchließen würde“. In der Motivierung hiezu iſt 
ausgeführt, daß die überwiegende Mehrheit ſich der Anſicht zugeneigt habe, 
daß die Theaterzenſur nicht einfach zu beſeitigen, ſondern im Geiſte frei— 
Franz Carl Hägelin (17701805): „Ein Zenſor“ — jagt dieſer — „muß viel Be- 
leſenheit, eine beſcheidene Urteilskraft, hiſtoriſche Kenntniſſe alter und neuer Gelehrſam— 
keit, eine gute philoſophiſche Kritik, Geſchmack, um den Ton eines Autors zu beſtimmen, 
und hauptſächlich keine inſulierte (einfeitige) Wiſſenſchaft feines ſonſtigen Amts, ſondern 
eine hinlängliche Kenntnis von der Verwandtſchaft zwiſchen den Wiſſenſchaften beſitzen, 
um zu wiſſen, was ein Satz für einen Einfluß auf die Wahrheiten einer anderen Dis: 
ziplin haben kann. Der Autor erſcheint vor ſeinem Richterſtuhl ohne Vertreter, der 
Zenſor muß alſo ſeine vorgefaßten eigenen Syſteme einen Augenblick auf die Seite legen 
können und den Autor mit Billigkeit behandeln, und wohl unterſcheiden können, ob ſeine 
Sätze blos irrig oder auch zugleich ſchädlich ſein können.“ 


) Wien 1897, bei Manz. 
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heitlicher Geſetzgebung auszubauen ſei, weil für die Unternehmer Gefahren 
erwachſen könnten, „wenn an Stelle der einer Aufführung vorhergehenden 
Beurteilung der Zuläſſigkeit eines Stückes die ihr nachfolgende gerichtliche 
Verfolgung wegen Strafbarkeit ſeines Inhalts treten würde“. Auch 
Blumenthal, bekanntlich ein eifriger Polemiker gegen die Theaterzenſur, 
ſagt“): „Gegenwärtig iſt das Theater gegen jede gerichtliche Verfolgung 
durch die polizeiliche Erlaubnis der Aufführung gedeckt; nach Bejeitigung 
dieſer Präventivzenſur würde aber die Verantwortlichkeit vor den Gerichten 
den Theaterbetrieb dauernd bedrohen, und bei der Wahl zwiſchen dem 
Staatsanwalt und dem Zenſor haben ſich die Theaterleiter lieber für den 
Zenſor entſchieden.“ Der gleiche Gedankengang iſt in den Reichstags— 
verhandlungen wiederholt zum Ausdruck gelangt“ ). 


Nun iſt es aber ein ziemlich ſeltener Fall, daß das Theaterſtück 
ſelbſt ein ſtrafbares Delikt in ſich ſchließt — in Betracht kommen faſt 
nur: R.⸗Str.⸗G.⸗B. SS 95 (Majeſtätsbeleidigung), 130 (ſog. Aufreizung 
zum Klaſſenhaß), 166 (Vergehen gegen die Religion), 183 (Vergehen 


*) Oskar Blumenthal: Verbotene Stücke; Berlin bei Hugo Steinitz 1900, 
S. 63. — Vergl. neuerdings auch Müller-Guttenbrunn: Verbotene Bühnenwerke; 
Vorwort, Wien 1901 bei Fr. Schalk. 


**) Bundesratskommiſſär Dr. Kruſe (Sten. Ber. 1898/1900, Bd. F, S. 3945): 
„Die Regierung glaubt an der Theaterzenſur feſthalten zu müſſen im Intereſſe des 
Staats, des Publikums und der Theaterunternehmer. Denn das möchte ich ganz 
beſonders hier hervorheben, daß die tüchtigſten und erfahrenſten Theaterunternehmer auf 
die Aufrechthaltung der Zenſur erheblichen Wert legen. Sie ſagen nämlich: Wenn die 
Zenſur nicht beſteht, fo richten wir uns mit unſeren Vorbereitungen nach der Perſonen— 
und Dekorationsſeite; nachher wird es anſtößig gefunden und plötzlich unterdrückt, dann 
ſind wir mit allen Koſten ſehr ſchwer engagiert, während wenn vorher die Zenſur ihres 
Amtes gewaltet hat, die Theaterunternehmer geſichert ſind, und ein plötzliches Eingreifen 
nur ungemein ſelten notwendig ſein wird.“ Ahnlich der Abg. Träger (a. a. O., 
S. 3949): „Die Theaterdirektoren ſind mit der Theaterzenſur zweifellos einverſtanden 
und zwar aus dem einfachen Grund, weil ſie trotz aller Mißgriffe ihnen doch eine gewiſſe 
Sicherheit bietet.“ — Eine juriſtiſch wohl nicht haltbare Befürchtung der bei Beſeitigung 
der Theaterzenſur eintretenden Konſequenzen wurde bei Beratung der Gewerbeordnung 1869 
im Reichstag des norddeutſchen Bundes geltend gemacht. Der Abg. Wagner führte da— 
mals aus: Wolle man das Theater auf den Boden des gemeinen Rechts ſtellen, dann 
müſſe es einfach unter das Verſammlungs- und Vereinsrecht ſubſumiert werden (7); 
die Polizei würde dann von der Theaterzenſur abſtrahieren unter dem Vorbehalte, 
während jeder Vorſtellung zwei Polizeibeamte in den Theaterraum zu ſtationieren mit 
dem Auftrage, wenn irgend etwas gegen die Geſetze vorkommt, zu ſagen: Jetzt fällt 
der Vorhang! Die Theaterzenſur ſei aber gerade hervorgegangen aus dem gegen- 
ſeitigen Einvernehmen, daß man, um derartige Zwiſchenfälle zu vermeiden, ſehr wohl. 
thut, ſich im Voraus zu verſtändigen. 
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gegen die Sittlichkeit) —; die Mehrzahl der Zenſurbeanſtandungen werden 
vielmehr darauf zurückzuführen ſein, daß die Wirkung einer Stelle, Szene 
oder des ganzen Stückes auf das Publikum im Intereſſe der öffentlichen 
Ruhe, Ordnung, Sicherheit und Sittlichkeit zu befürchten iſt. 

Es iſt dies nicht etwa eine Erfindung moderner Polizeiwillkür; die 
hiſtoriſche Entwicklung der Theaterzenſur zeigt vielmehr — wie ich in 
meinem Eingangs erwähnten Aufſatze näher ausgeführt habe —, daß, 
dieſelbe urſprünglich auf das Beſtreben zurückzuführen iſt, gegen die Ver— 
wilderung des Geſchmackes des Publikums anzukämpfen, im Weſent— 
lichen alſo auf äſthetiſchen Rückſichten baſierte“); andererſeits find es 
gerade die auf ſolche Erwägungen geſtützten Zenſurerlaſſe, welchen von 
jeher und ziemlich allgemein der Krieg erklärt wurde. 

In erſter Linie wird oon den Zenſurgegnern hier in's Feld 
geführt, daß es Sache der Theaterdirektoren ſelbſt ſei, für Aufrecht— 
haltung von Anſtand und Ordnung in ihren Theatern zu ſorgen und alles 
fern zu halten, was zu einer Beläſtigung und Beunruhigung des Publikums 
oder zu einem „Theaterſkandal“ führen könnte. Man kann auch rück— 
haltslos anerkennen, daß bei unſeren deutſchen Theatern die Direktoren 
nach dieſer Richtung in der Regel ihre Schuldigkeit thun, um die Würde 
des „Hauſes“ zu wahren; man darf aber nicht überſehen, daß wir immer 
noch mit einer Anzahl Bühnen zu rechnen haben, welchen der Kaſſenerfolg 
die Hauptſache bleibt. Und abgeſehen hiervon: auch bei verläſſigen Theater— 
unternehmungen, welche in erſter Linie nur künſtleriſche Geſichtspunkte 
verfolgen, wird gerade dieſen zu Liebe häufig über Bedenken hinweg geſehen, 
welche namentlich in den örtlichen und zeitlichen Verhältniſſen begründet 
und im Allgemeinen darauf zurück zu führen ſind, daß die große Maſſe des 
Publikums vielfach nicht reif genug iſt, um das Theater als Stätte der 
Bildung, Erziehung und etwa noch der Unterhaltung zu betrachten, ſondern 
immer noch zu ſehr hinneigt, im Theaterſtück eine Tendenz im engeren 
Sinne zu ſuchen und für oder gegen dieſe Stellung zu nehmen. Dies 
trifft natürlich in erſter Linie bei Stücken zu, welche einen politiſchen 
Stoff, der noch nicht der Geſchichte angehört, oder ſonſt ein aktuelles 
Thema behandeln. 

Aus derartigen Erwägungen war beiſpielsweiſe eine Aufführung des 
ſonſt ganz harmloſen Volksſtücks „Das Haberfeldtreiben“, ſo lange die 
Habererprozeſſe der letzten Jahre in Schwebe waren, auf ſüdbayeriſchen 


*) Die erſten theaterpolizeilichen Anordnungen präventiver Natur richteten fich 
gegen das Extemporieren im Zwiſchenſpiel der luſtigen Perſon. 
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Bühnen einfach ausgeſchloſſen, weil bei der Aufführung Demonſtrationen 
Seitens des Publikums zu gewärtigen waren, während in Norddeutſchland 
ſelbſtredend jedes Bedenken in dieſer Richtung ſchwinden konnte; aus 
gleichen Gründen wurde ſo ziemlich überall dem Senſationsſtück „Capitain 
Dreyfus“, ſo lange die „Affäre“ noch im Gange war, die Zenſur⸗ 
genehmigung verſagt; ähnliche Erwägungen konnten an gewiſſen Orten 
nicht ohne Grund gegen eine Aufführung von Schnitzlers „Freiwild“ 
unmittelbar nach der Brüſewitz-Affäre geltend gemacht werden, wenngleich 
hier die künſtleriſche Qualität des Stückes, das natürlich mit dem be⸗ 
kannten Karlsruher Vorfall gar nichts zu ſchaffen hat, außer allem Zweifel 
ſtand; gleiche Erwägungen können endlich auch heut zu Tage noch in 
manchen Gegenden mit vollem Grund gegen eine Aufführung von Haupt- 
manns „Weber“ Platz greifen“). Es ſei hier nur an die Szenen er— 
innert, welche ſich bei der Erſtaufführung der lange verbotenen Halbe'ſchen 
„Jugend“ zu Wien im vorigen Jahre abſpielten, woſelbſt das Publikum, 
ſtatt ſich an dem ihm lange vorenthaltenen Kunſtwerk zu freuen, dieſes 
zum politiſchen Tendenzſtück zu ſtempeln beſtrebt war. 

Aus eigener Erfahrung auch erinnere ich mich zahlreicher peinlicher Vor— 
fälle, verurſacht dadurch, daß ein Teil des Publikums in litterariſch wert— 
vollen, von ernſter Arbeit zeugenden Stücken jegliche etwas zweifelhafte 
Situation mit befreiendem zyniſchem Gelächter begrüßte. Ich habe daraus 
ſtets mir die gute Lehre gezogen, ſo lange das Publikum nicht mehr 
Takt, mehr Verſtändnis und mehr Selbſtbeherrſchung zeigt, bei Zen— 
ſurierung jedes zweifelhaften „Stoffes“ ſehr vorſichtig zu ſein. 


) Bezeichnend iſt das Verhalten des Münchner Publikums dieſem Stücke gegen⸗ 
über; dasſelbe wurde zum erſten Male 1897 am „Münchner Volkstheater“ in anerkennens⸗ 
wert guter Aufführung gegeben, nachdem der vorgelegte Text ohne jede Beanſtandung 
die Zenſur paſſirt hatte: die ergreifende Schilderung des Weber-Elends ließ das Publikum 
ſehr kalt, der Vorwurf lag ihm offenbar zu fern; als aber im IV. Akt Jäger dem ihn 
duzenden Polizeiverwalter zuruft: „Hab' ich mit dir ſchon Schweine gehütt?“, da brach 
ein derartiger Beifallsſturm aus, daß die Direktion, nachdem die Demonſtration ſich in 
den nächſten Vorſtellungen wiederholte und noch ſteigerte, ſich entſchloß, den Jäger nun⸗ 
mehr ſagen zu laſſen: „Hab' ich mit dir Brüderſchaft getrunken?“ — Natürlich wurde 
dieſe wohl nicht recht geſchickte Anderung ſofort der Polizei in die Schuhe geſchoben, und 
die Nachricht dieſes neueſten Zenſurſtückchens durcheilte die geſamte Preſſe bis zum ent⸗ 
fernteſten Winkelblättchen. Die Direktion war ehrlich genug, hierauf den Sachverhalt 
bekannt zu geben; dieſe freimütige Richtigſtellung fand wohl in einem Teile der Münchner 
Preſſe Berückſichtigung, während ſie von der auswärtigen Preſſe, welche die erſte Nachricht 
pflichtgetreu kolportiert hatte, faſt vollſtändig ignorierte wurde. Es iſt dies ein ſchlagender 
Beweis für das, was ich oben über die ungerechte Beurteilung der Theaterzenſur in der 
Offentlichkeit geſagt habe. 
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Es iſt ja nicht zu verkennen, daß in den letzten Jahren mit der „Er: 
ziehung des Publikums“ in dieſer Beziehung viel geſchehen iſt, ſei es durch 
Gründung litterariſcher Geſellſchaften, ſei es durch volkstümliche Vor— 
ſtellungen oder bildende Vortragsabende und dergl.; es muß aber immer 
noch ſehr viel gefchehen*), bis das Publikum reif iſt, den Zenſor voll— 
ſtändig entbehren zu können! 


* 


Wenn ich hiernach reſumiere, ſo ergiebt ſich, daß nach meiner An— 
ſchauung die Theaterzenſur vorerſt im bisherigen Umfang aufrecht zu er— 
halten iſt; einer ſpäteren Generation mag es vorbehalten ſein, die Zenſur 
auf die Prüfung zu beſchränken, ob das dramatiſche Werk den Thatbeſtand 
eines ſtrafgerichtlich verfolgbaren Delikts in ſich ſchließt. Auch 
in der Zwiſchenzeit ſchon könnte jedoch vielleicht in dieſem Sinne eine 
Befreiung von der Theaterzenſur widerruflicher Weiſe im einzelnen 
Falle erwirkt werden für Schauſpielunternehmungen, bei welchen ein. 
„höheres Intereſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft“ (8 33 der Reichs— 
gewerbeordnung) obwaltet. 

Im Übrigen haben ſich im Laufe der Zeit gewiſſe allgemeine Grund— 
ſätze für Handhabung der Zenſur ausgebildet, welche ich ſchon in meinem 
mehrerwähnten Aufſatze zuſammengefaßt habe, und bei deren Beachtung 
die Zenſur wohl nicht viel Unheil anzuſtiften vermag; es ſind dies in der 
Hauptſache: ſorgfältige Auswahl der mit der Zenſur betrauten Beamten; 
perſönliches Anwohnen des Zenſors bei der Hauptprobe; bei entſtehenden 
Bedenken zunächſt mündliches Benehmen mit dem Autor oder Theater— 
unternehmer; abſolute Unzuläſſigkeit aller ſelbſtthätigen Anderungen 
des Zenſors an dem vorgelegten Werke — ſtatt deſſen Bezeichnung der zu 
beanſtandenden Stelle behufs Herbeiführung einer etwaigen Anderung durch 
den Dichter oder Theaterunternehmer; endlich in zweifelhaften Fällen Rück— 
ſichtnahme darauf, ob man es mit einer litterariſch wertloſen Mache oder 
mit einem Theaterſtücke zu thun hat, welches — um mit Blumenthal zu 
ſprechen — „von einem künſtleriſchen Gewiſſen beherrſcht wird“, wobei 
die Einvernahme litterariſcher Sachverſtändiger durchaus zweck— 
mäßig erſcheint. 


*) Man braucht deshalb nicht zu Mitteln zu greifen, wie ſie ein ſonſt gewiegter 
Kenner des Theaterweſens vorgeſchlagen hat, indem er verlangte: „die zur Beurteilung 
theatraliſcher Leiſtungen ganz unerläßliche Propädeutik der Dramaturgie ſollte ſchon unter 
die Lehrgegenſtände des deutſchen Schulunterrichts () aufgenommen werden“. (Georg 
Köberle, Die Theaterkriſis im neuen deutſchen Reiche, S. 42; Stuttgart, bei Neff, 1872.) 
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Dagegen möchte ich mich entſchieden gegen Übertragung der 
Theaterzenſur an eine Sachverſtändigen-Kommiſſion ausſprechen“), und 
zwar ſchon aus dem Grunde, weil eine Zentraliſierung der Theater— 
zenſur wegen der, wie oben erörtert, häufig Ausſchlag gebenden Berück— 
ſichtigung örtlicher Verhältniſſe unthunlich iſt. 


Christian Dietrich Grabbe. 


Nachträgliches zu ſeinem hundertſten Geburtstage. 


Von Oskar Friedländer. 
(Wien.) 


enn wir zum hundertſten Geburtstage Chriſtian Dietrich Grabbe's das 
8 Wort ergreifen, ſo geſchieht es nicht, um in pflichtſchuldiger Reminiszenz 
einer verſchollenen Größe zu gedenken, die es blos der Gunſt des Kalenders 
verdankt, wenn ſie für einen Tag aus der Verſenkung emportauchen und auf 
der Liſte der Berühmten erſcheinen darf. Grabbe's Name iſt heute populärer 
als jemals; in dem Pantheon moderner Kunſt hat auch er ſeinen Platz er⸗ 
halten. Freilich, noch iſt die Anerkennung keine allgemeine; noch ſchwebt ſein 
Charakterbild zwiſchen Lob und Verketzerung. Wir wollen es nun im Folgenden 
verſuchen, den Sitz dieſes Widerſpruches zu entdecken und damit die Möglich⸗ 
keit einer unbefangenen und gründlicheren Beurteilung des Künſtlers, ſowie 
ſeiner Bedeutung für die Mit⸗ und Nachwelt, zu gewinnen. 
Wenn in unſeren Tagen Grabbe's Verdienſte häufig rühmend hervor⸗ 
gehoben werden, wenn es dabei auch an den üblichen Hyperbeln nicht fehlt, ſo 


*) Derartige Wünſche find ſchon ſehr alt; bereits 1795 ſtellte der Münchner 
Hoftheaterintendant Graf Seeau an den Kurfürſten ein derartiges petitum, wie er an 
anderer Stelle ſchön ausführte, weil die Zenſur „ganz dem Urteile eines zwar biederen, 
aber unter juridiſchen und theologiſchen Folianten und Aktenſtücken grau gewordenen, 
mit der ſanfteren Muſe und dem Theater unbekannten Mannes“ überlaſſen war (vergl. 
Carl Th. Heigel, Die Theaterzenſur unter Kurfürſt Carl Theodor, in C. von Rein⸗ 
hardſtöttners Forſchungen zur Kultur- und Litteraturgeſchichte Bayerns, 3. Bd.; Ans⸗ 
bach und Leipzig 1895, bei Max Eichinger). 
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kann uns dies nach einer Seite hin gewiß nicht Wunder nehmen. Wir ſuchen 
heute in der Vergangenheit überall nach Anknüpfungspunkten. Wo ähnliche 
Erſcheinungen, verwandte Motive auftauchen, da geben wir uns rückhaltlos 
ihrem Zauber gefangen, nicht aus rein hiſtoriſchem Intereſſe, ſondern nur einem 
edel-egoiſtiſchen Triebe gehorchend, der uns hoffen läßt, im Spiegel der ver: 
floſſenen Zeiten die Löſung der Rätſel des modernen Lebens zu finden. 

Als vor ungefähr 18 Jahren eine neue Ara der deutſchen Litteratur ſich 
ankündigte, da ſchien alles dem Untergange geweiht zu ſein, was im Laufe des 
Jahrhunderts in den feſten, geiſtigen Beſitzſtand der Nation übergegangen war. 
Hatte in den letzten Dezennien ein verflachender Akademismus jeden höheren 
Aufſchwung gehemmt und die Lebensadern des künſtleriſchen Schaffens unter⸗ 
bunden, hatte man dem zu autoritären Dogmen erſtarrten Regelwerk der Pſeudo— 
äſthetik gegenüber jeden Auflehnungsverſuch als ketzeriſches Vorgehen erklärt und 
mit dem Anathem belegt, jo ward jetzt der Widerſpruch geheiligt und die Un- 
botmäßigkeit zum Prinzip erhoben. Die Verkünder des neuen Sturmes und 
Dranges ſagten den Traditionen ab und wollten, jenen banalen Epigonen ent— 
gegen, die von den Abfällen des Klaſſizismus ihren litterariſchen Haushalt be— 
ſtritten, in Form und Stoff alles aus ſich ſelber ſchöpfen. Aber in kürzeſter 
Zeit hat ſich der geiſtige Geſamtaſpekt in Deutſchland wieder ſo ſehr verändert, 
daß das Hegel'ſche Dogma einer Geſchichtsentwicklung in Gegenſätzen hier zur 
Wahrheit geworden zu ſein ſcheint. Die ſelbſtbewußten, führenden Geiſter ſind 
zu behutſamen Pfadſuchern geworden. Freilich wird man auch hier, wenn man 
die Vorgänge mit dem geübten Blick des wiſſenſchaftlichen Beobachters erforſcht, 
die einzelnen Stadien der Bewegung auseinander halten können und den ſtetigen 
Fluß des Geſchehens in dem ſcheinbar abrupten, in ſchroffen Übergängen ſich 
vollziehenden Prozeſſe entdecken. Die Ultraradikalen, die jede Verbindung mit 
der Vergangenheit abbrechen wollten, fanden bald Widerſacher in ihrer eigenen 
Partei. Die alte Gepflogenheit deutſcher Literaten, für die leitenden Prinzipien 
und die Ziele ihres Schaffens auch die theoretiſche Begründung zu ſuchen, ließ 
ihr Vorhaben von vornherein als illuſoriſch erſcheinen. Zur Ausgeſtaltung der 
Theorie bedurfte man aber hiſtoriſcher Belege, und die Notwendigkeit, die Ge⸗ 
ſchichte zu Rate zu ziehen, ſchlug wieder, wenigſtens für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung, eine Brücke zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. Dieſe Be⸗ 
wegung blieb freilich nur kurze Zeit auf die Wiſſenſchaft beſchränkt. Man 
ward ſich bald der Einſeitigkeit der aufgeſtellten Geſichtspunkte bewußt und 
ſuchte nach wirkſamer Ergänzung. Erſt ſah man in der jüngſtdeutſchen Rich- 
tung in Hinſicht ihrer litterariſchen und philoſophiſchen Grundſätze nur eine 
Superlativform der jungdeutſchen Bewegung von anno 1848. Doch konnte 
das politiſch ſchlagkräftige, äſthetiſch aber ſo dürre Programm jener Zeit nicht 
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auf die Dauer Genüge leiſten. Man gieng auf die Stürmer und Dränger 
des achtzehnten Jahrhunderts zurück, die gerade im Klaſſizismus ſichtbare Spuren 
ihres Wirkens zurückgelaſſen haben. Daß man hier nicht ſtehen blieb, daß 
man bald in die Gefilde der Romantik hinüber ſchweifte und ſich endlich in den 
nebligen Fernen der „mondbeglänzten Zaubernacht“ verlor, war nur die not⸗ 
wendige Folge, die indeſſen bald auf die weitere litterariſche Entwicklung den 
maßgebendſten Einfluß gewann. Leider blieb der erwünſchte Erfolg aus, da 
man in neue Einſeitigkeiten verfiel oder vielmehr die alten Fehler nach der 
entgegengeſetzten Richtung hin wiederholte. Hatte man urſprünglich, um den 
Bann der Konvention zu brechen, die Rückkehr zur Natur poſtuliert und dabei 
vergeſſen, daß auch die Natur erſt im denkenden Geiſte ſich ihrer Geſetz— 
mäßigkeit bewußt wird, ſo erkannte man jetzt, daß der Naturalismus nur die 
eine Seite der äſthetiſchen Betrachtung ausmacht, verwarf ihn aber voreilig, 
ſtatt ihn ſymboliſch zu vertiefen und auf ſeinem Fundament einen neuen. 
Idealismus aufzurichten. Wir werdeu nun im Folgenden zu zeigen verſuchen, 
was gerade aus Grabbe's Wirken ſich für unſer Problem einer ſymboliſtiſchen 
Kunſt auf naturaliſtiſcher Grundlage ergiebt. 


Es kann uns, wie geſagt, nicht verwundern, daß der Dichter durch die 
erſten Stürme der litterariſchen Revolution wieder zum Leben erweckt wurde. 
An einer ſo markanten Perſönlichkeit konnte man nicht achtlos vorbei gehen, 
am allerwenigſten eine Generation, die gegen die tradierten Vorurteile ankämpfte 
und ihnen gegenüber das Recht der Urſprünglichkeit, der Originalität geltend 
machte. Manches wies auf Grabbe zurück. Man fand in ihm einen beredten 
Opponenten gegen das Hergebrachte, einen ſouveränen Verächter des bon bourgeois 
und der Formen des bürgerlichen Lebens, und insbeſondere einen beherzten 
Kämpfer gegen den drückenden Zwang falſcher, äſthetiſcher Dogmen. Freilich, 
nicht alles will zu dieſer Signatur ſtimmen. Namentlich ſcheint die rühmende 
Hervorhebung ſeines Realismus einer eingehenderen Betrachtung gegenüber nicht 
ganz ſtichhaltig zu ſein. Neben Stellen markigſter Urwüchſigkeit zeigt ſich oft 
eine verwaſchene Sentimentalität und eine beinahe pueril zu nennende Sucht, 
platte Trivialitäten zu künſtlicher Höhe aufzubauſchen, hohle Deklamationen 
neben dem echten Pathos der Leidenſchaft; das Originalgenie ſcheint da zum 
dürftigſten Epigonen des Klaſſizismus herabzuſinken. So mußte man das 
komplizierte Problem gewahr werden, das eine richtige Beurteilung des Dichters 
in fi trug. Die Katheder⸗Aeſthetik, welche im magiſchen Kreiſe der Überlieferung 
ihre hoheprieſterlichen Funktionen ausübte, machte trotzdem wenig Federleſens. 
In ihrem Zettelkaſten fand ſich bald das geeignete Rezept, und in einem der 
vielen Schubfächer, in denen auch die widerhaarigſten Geſellen untergebracht 
und für das vulgäre Verſtändnis präpariert wurden, erhielt Grabbe dauernde 
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Beherbergung. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht das Urteil des Litteratur— 
papſtes Wilhelm Scherer, deſſen Unfehlbarkeit noch heute in weiten Kreiſen 
leider nicht bezweifelt wird. Er ſpricht nur von dem „thörichten Grabbe“ und 
ſeiner „lächerlichen Renommage“. Im Anhang verſichert er allerdings beſcheiden, 
es fehle ihm offenbar an dem nötigen Verſtändniſſe für die Eigenart des 
Dichters, den andere achtbare Litteraten ernſt zu nehmen vermöchten; aber es 
iſt immerhin bedauerlich, daß er die Konſequenzen hier, wie in manchen ähnlichen 
Fällen, nicht im textlichen Teile ſeines Werkes zog. In das entgegengeſetzte 
Extrem fällt Rudolf Gottſchall, der Grabbe neben Hebbel ſtellt, ja ſogar 
geneigt ſcheint, ihm den Vorzug zu erteilen. Wo man den Dichter nicht 
ſchmählich verketzerte und ſeine Produktionen in Bauſch und Bogen dem Henker 
überantwortete, da lautete das Urteil meiſtens dahin: es habe ihm nicht an 
ſchönen Geeanken und an ſtarken Inſpirationen gefehlt, wohl aber an der 
Fähigkeit, ſich ihrer künſtleriſch zu entäußern, ihnen Form und Geſtalt zu geben; 
an dem Subſtrate einer feſten Weltanſchauung, jener ebnenden Kraft der Ver— 
nunft, die die Ströme des Schaffens und Schauens gleichmäßig verteilt und 
ſie überall mit ſchützenden Dämmen umzieht. Hierin ſei der Grund jener 
Widerſprüche zu ſuchen, die weniger auf ein romantiſches, aber in ſeiner 
Romantik konſequentes, Naturell als auf eine durchgehende Inkongruenz von 
Können und Wollen zurück ſchließen laſſen. Demnach wäre eigentlich die 
techniſche, nicht die äſthetiſche Veranlagung Grabbe's mit jenem Mangel der 
Unvollkommenheit behaftet geweſen. Zwiſchen Hirn und Hand hätte es an der 
leitenden Verbindung gefehlt. Der Sitz der Krankheit wäre im Bewegungs— 
nerv, nicht im Organe des Geiſtes zu ſuchen. Ich möchte dagegen den Schwer— 
punkt einer fruchtbaren Kritik gerade in die ſtrikte Verneinung dieſer Behauptung 
und in die Aufſtellung des Gegenteiles verlegen. Was wir an Grabbe am 
meiſten bewundern dürfen, iſt nichts Anderes als die unverſiegbare Kraft des 
Geſtaltens, die Energie der Darſtellung, die oft beiſpielloſe Elaſtizität des Aus⸗ 
drucks, — was wir aber deſto ſchmerzlicher empfinden, iſt eben der Mangel 
an ſchöpferiſchen Ideen, auch nur an Anſätzen zu ſolchen, die geradezu atrophiſche 
Verkümmerung des Gedanklichen, die am grellſten dort in die Augen fällt, wo 
Grabbe an ſchwierige Probleme rührt, und in ihrer Behandlung Mangels einer 
vertieften Auffaſſung ſich mit ſchwächlichen Surrogaten behilft, denen nur ſein 
rhetoriſches Talent und, mit ihm ſich mannigfaltig, oft in ſeltſamen Spiele 
durchkreuzend, eine derbe Realiſtik der Darſtellung den trügeriſchen Schein 
wirklicher Tiefe verleiht. Sucht man in dem Leben des Dichters nach beweis— 
kräftigen Inſtanzen für die Beurteilung ſeines künſtleriſchen Schaffens, ſo wird 
man ſich, wie in allen ähnlichen Fällen, davor hüten müſſen, voreilig Parallelen 
zwiſchen dem Künſtler und dem Menſchen zu ziehen. Wir wollen daher nur 
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auf Einiges Bezug nehmen, ohne uns viel in biographiſchen Details zu er⸗ 
gehen. Das Werk, nicht das Leben des Dichters gehört der Ewigkeit an. 
Darum dürfte es in einer kulturhiſtoriſchen Skizze wenig am Platze ſein, das 
Menſchlich-Allzumenſchliche in den Vordergrund der Betrachtung zu rücken. 


Grabbe gehört zu jenen Paria's der Litteratur, an denen der deutſche 
Parnaß — man denkt an Günther und Lenz — ohnehin keinen Mangel 
leidet. In Detmold erblickte er am 11. Dezember 1801 das Licht der Welt. 
Die Eindrücke im Elternhaus müſſen vorwiegend düſterer Natur geweſen ſein. 
Sein Vater war Zuchtmeiſter im Detmolder Gefängniſſe, über die Mutter 
kurſieren verſchiedene Überlieferungen. So verſichert Eduard Duller in der 
Vorrede zu der von ihm herausgegebenen Grabbe'ſchen „Hermannsſchlacht“ (1838), 
ſie hätte dem Knaben ſchon in früher Kindheit Branntwein zu trinken gegeben 
und das Laſter der Trunkenheit groß gezüchtet, welches das Verhängnis ſeines 
Lebens wersen ſollte. Dies ſtellt der beſſer informierte Karl Ziegler jedoch 
in dem Buche „Grabbe's Leben und Charakter“ (1855) entſchieden in Abrede, 
er ſpricht ihr im Gegenteil eine wohlthätige Einflußnahme auf den Jüngling 
zu. Als Schüler war Grabbe fleißig, beſondere Vorliebe hegte er für das 
Geſchichtsſtudium, frühzeitig aber ſchon verriet er einen ausgeſprochenen Hang 
für das Toll⸗Bizarre. In Leipzig ſtudierte er ſeit 1820 Jurisprudenz und 
vertiefte ſich daneben in hiſtoriſche Arbeiten. Aber das Theater nahm ihn 
jetzt ganz in Anſpruch, und längere Zeit trug er ſich mit der Abſicht, Schau— 
ſpieler zu werden. 1822 überſiedelte er nach Berlin, wo der gefeierte Rechts⸗ 
lehrer Savigny dozierte. Hier lernte er E. Th. A. Hoffmann und Heine 
kennen; auch mit Tieck, dem er mehrere ſeiner Produktionen einſendete, trat er 
in dieſer Zeit in Verbindung. 1823 kehrte er nach Detmold zurück; hier er— 
hielt er ſpäter ein Staatsamt, nachdem ſeine Bemühungen, im Archiv unter— 
zukommen, geſcheitert waren, und vermählte ſich mit der Tochter des Archiv— 
rates Kloſtermeyer. Eine Zeit lang ſchien das Glück ihn zu begünſtigen; ſeine 
Dichtungen drangen in weitere Kreiſe des Publikums und fanden Beifall. 
Aber bald wendete ſich das Schickſal; ſeine unregelmäßige Lebensführung, die 
die amtliche Carrière außerordentlich beeinträchtigte, vor Allem aber die herz⸗ 
loſe Gleichgiltigkeit ſeiner Frau wirkten deprimierend auf ihn und hemmten ihn 
auch in ſeiner künſtleriſchen Entfaltung. Als er zuletzt ſogar ſeine Stellung 
einbüßte, war der Bruch mit der Gattin unvermeidlich. Ohne Abſchied zu 
nehmen, reiſte er nach Frankfurt und bald darauf nach Düſſeldorf. Hier er- 
freute er ſich Anfangs der Protektion Immermanns und ſchöpfte neue Hoff⸗ 
nungen; bald aber trat eine Entzweiung ein, die ihm den Aufenthalt ver⸗ 
leidete. Durch die vielen Kränkungen, ſowie durch den übermäßigen Alkohol⸗ 
genuß an Körper und Seele gebrochen, kehrte er 1836 wieder nach Detmold 
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zurück, wo er noch im ſelben Jahre am 17. September einer Rückenmarks— 
ſchwindſucht erlag. 

Überall in Grabbe's Dichtungen, von denen mehrere Fragmente blieben, 
findet man mächtige Anläufe; er verſucht ſich an den ſchwierigſten Themen: 
Hannibal, Marius und Sulla, Napoleon, Fauſt und Don Juan, Alexander 
der Große, die Hohenſtaufen, Chriſtus; im Orient und im Oceidente, im 
Altertum, Mittelalter und in der Neuzeit hält er Ausſchau, um ſeinen künſtleriſchen 
Ehrgeiz zu befriedigen. Zum Beweis unſerer oben vorgebrachten Behauptung, 
Grabbe's Bedeutung liege in der Darſtellung, in der Fähigkeit dichteriſcher 
Mitteilung, mit der die Ideenarmut ſeiner Konzeptionen auffallend kontraſtiere, 
möchten wir namentlich auf zwei Werke hinweiſen: auf „Don Juan und Fauſt“ 
und auf die Komödie „Scherz, Ironie, Satire und tiefere Bedeutung“, die die 
Quinteſſenz ſeiner Weltanſchauung enthalten und für deren Verhältnis zur 
Romantik und zur Moderne Ausſchlag gebend ſind. „Don Juan und Fauſt“ 
iſt ein Mittelding zwiſchen Ideendichtung und Charaktertragödie. Die Titel⸗ 
helden ſind nach dieſer Behandlungsweiſe des Problems die Vertreter zweier 
einander diametral entgegengeſetzten Weltanſchauungen. Es lag nahe, den 
Fauſtmythus von dieſer Seite her zu ergänzen. Auch Lenau wurde von dem 
einen Thema auf das andere geführt. Aber er entwickelte beide nach einander, 
in getrennten Zyklen; er variierte nur das eine Thema, indem er an die 
Ausführung des anderen ſchritt; er ſchwelgte nicht in dem groben Kontraſte, 
aus dem Grabbe die Löſung des Problemes zu gewinnen hoffte. Bei ihm 
beſteht der Kontraſt, der in dem Grabbe'ſchen Drama die lebensvollen Charaktere 
der Sage zu dürftigen Typen degradiert und bühnenmäßige Effekte, nicht ge— 
dankliche Anregungen zu geben vermag, überhaupt nicht. Fauſt und Don 
Juan gehen in der Lenau'ſchen Dichtung an einem ähnlichen Konflikte zu 
Grunde; eine pſychologiſche Analyſe ihrer Charaktere ergiebt die ſelben Elemente, 
nur in verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen. Es wäre banal, wollte man in 
dem Einen nur den grübleriſchen Philoſophen, in dem Anderen das frohe Welt— 
kind ſehen; ein Hang zum Grübeln iſt auch Don Juan nicht fremd, und ein 
ungezügelter Trieb zum Leben und Genießen erfüllt Mephiſto's einſamen Ge— 
fährten. Beide wollen die Tiefen der Welt ergründen, der Eine in geiſtiger 
Betrachtung, der Andere im ſinnlichen Genuſſe; ſo gehen ſie nur in der Wahl 
des Mittels weit aus einander. Beide leiden Schiffbruch: Fauſt muß erkennen, 
daß der Geiſt nur die Oberfläche der Dinge wiederſpiegelt, daß der einmal 
entfachte Erkenntnistrieb aber die naive Unbefangenheit der Sinnenfreude un⸗ 
möglich macht; Don Juan ſieht mit kühler Reſignation, daß das Ideal einer 
myſtiſchen Vereinigung mit der kosmiſchen Urkraft, das er im phyſiſchen Beſitze 
des Weibes zu erreichen hofft, nur Illuſion bleibt, daß ſich mit der ſinnlichen 
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Luſt auch der Hauch des Geiſtes verflüchtigt und nur der farbloſe Alltag als 
Bodenſatz des Lebens zurückbleibt. Verzweiflung und Blaſiertheit ſind die 
Pole des menſchlichen Daſeins. Aber Lenau's Tiefblick bleibt nicht in dieſer 
doppelten Verneinung befangen. Die tragiſche Schuld und das Verhängnis 
Don Juans und Fauſtens wurzeln nicht in ihrem Hange zur Skepſis, ſondern 
in ihrer egoiſtiſchen Veranlagung. Die Habgier des Erkenntnis- und die Hab⸗ 
gier des Sinnendurſtes ſind nur zwei verſchiedene Erſcheinungsformen des ſelben 
pſychiſchen Grundtriebes. Sie ſtanden der Welt mit den Gelüſten des Eroberers 
gegenüber und vergaßen, daß weder die verſtandesmäßige Nüchternheit abſtrakter 
Spekulationen, noch ein brutaler Gewaltakt der Leidenſchaft, ſondern nur die 
Fähigkeit unbegrenzter Hingabe, welche das Individuum erhebt, indem ſie es 
an ſich ſelber vergeſſen läßt, ihrer Sehnſucht Erfüllung gewähren konnte. 
Savonarola, der wahre Heros und Menſchheitsapoſtel, trägt die Wirklichkeit 
der Welt im Herzen. In ihm iſt alles Verheißung und Zuverſicht; in ſeinem 
Opfertode offenbart ſich die Tragik des Menſchenlebens — doch waltet darin 
nicht jener kleinlichere Zug einer perſönlichen Verſchuldung, der Fauſt und 
Don Juan in's Verderben führt. 

Grabbe ſtellt zwiſchen Beide Donna Anna, um deren Beſitz er ſie kämpfen 
läßt; ihr verſchiedenartiges Verhalten in dieſer Werbung um die Geliebte ſoll 
den Differenzpunkt der Charaktere und der von ihnen vertretenen Weltanſchauungen 
entwickeln. Aber hier iſt im Vergleiche mit Lenau alles vergröbert und einer 
vulgären Denkungsart angepaßt; es bleibt ein müßiges Beginnen, tiefe philo— 
ſophiſche Probleme in tragikomiſche Burlesken hinüber ſpielen zu laſſen. Der 
Tiefſinn und die grübleriſche Veranlagung des Germanen iſt ebenſo wenig da— 
durch gekennzeichnet, daß Fauſt vom einſamen Denker, der ſich übrigens auch 
nur in breiten Gemeinplätzen bewegt, mit einem Male zum zierenden Seladon 
herab ſinkt, daß er auch dann noch in die wildeſten Ausbrüche einer unerwiderten 
Leidenſchaft philoſophiſche Reflexionen einflicht, als romanische Renaiſſance⸗ 
menſchheit beſonders glücklich durch die frivole Gleichgiltigkeit charakteriſiert er— 
ſcheint, mit der Don Juan die Nachricht vom Tode Donna Anna's entgegen⸗ 
nimmt, durch jene Libertinage, die ihren Liebesdurſt in der Goſſe befriedigt. 
Übrigens ift dieſe letztere Seite des Werkes weit beſſer gelungen als die der 
Charakteriſtik Fauſtens gewidmeten Partien. Aber die Typen eines höheren 
Menſchentums, die uns hier vorgeführt werden, ſind ein ſprechender Beweis 
für die Unfähigkeit Grabbe's, auch nur die Tragweite der von ihm behandelten 
Probleme richtig zu würdigen. 

Ein Gegenſtück, eigentlich eine Ergänzung zum eben genannten Drama 
bildet die Komödie „Scherz, Ironie, Satire und tiefere Bedeutung“. Grabbe 
ſchickt ihr folgende Bemerkung voraus: „Findet der Leſer nicht, daß dieſem 
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Luſtſpiele eine entſchiedene Weltanſicht zu Grunde liegt, ſo verdient es keinen 
Beifall. Im Übrigen verſpottet es ſich ſelbſt, und werden daher die litterariſchen 
Angriffe von den beteiligten Perſonen leicht verziehen werden u. ſ. w.“ An 
kecken, gelungenen Scherzen fehlt es dem Stücke in der That nicht, auch nicht 
an glücklicher Ironie und kräftiger Satire. Was man aber ſchmerzlich vermißt, 
iſt, den Anſprüchen des Verfaſſers zum Trotz, die „tiefere Bedeutung“. Die 
philoſophiſchen Elemente, die darin Ausdruck gewinnen, ſind romantiſcher 
Provenienz und gehören namentlich der Tieck'ſchen Richtung an. Der Teufel, 
der am Ende von „Fauſt und Don Juan“ in den Mittelpunkt der Handlung 
trat und mit dem Hinweis auf das gleiche Schickſal Beider die Tragödie zu 
kommentieren hatte, erhält hier eine weit harmloſere Rolle zugewieſen. Er 
zettelt heilloſe Intriguen an, kehrt aber ſchließlich friedfertig in die Hölle zurück, 
ohne dauernden Schaden angeſtiftet zu haben. Wenn am Schluſſe der Komödie 
zwei von den handelnden Perſonen ſich in das Orcheſter flüchten, um dem 
ihnen drohenden Strafgericht zu entgehen, und von dort aus feierlich erklären, 
alles ſei nur Dichtung und Trug; wenn endlich Grabbe ſelber, „der Verfaſſer 
des Luſtſpiels“, mit einer brennenden Laterne auf die Bühne tritt, ſo erkennt 
man unſchwer „die Weltanſicht, die dieſem Luſtſpiel zu Grunde liegt“. Es 
iſt der romantiſche Subjektivismus, der behauptet, daß die äſthetiſche Betrachtung 
wie die logiſche niemals zum Kerne der Dinge führt, ſondern nur einen Kreis— 
lauf vollzieht, indem ſie vom Subjekt ausgieng und auf dem Umwege des 
Kunſtwerkes wieder zum Subjekte zurück führt. Grabbe hat dieſer Anſchauung, 
die auf Fichte und Kant hinüber weiſt, nur eine beſondere, philoſophiſch übrigens 
nicht eben glückliche Anwendung gegeben. 

Grabbe's auffallende Vorliebe für das Hiſtoriſche verleugnet ſich am 
wenigſten in der Wahl feiner Stoffe. Er verſuchte eine dramatiſche Dar- 
ſtellung der Hohenſtaufen, des napoleoniſchen Kaiſerreichs, des marianijch- 
ſullaniſchen Bürgerkriegs, der puniſchen Kriege, der Hermannsſchlacht ce. Nun 
giebt es eine doppelte Art hiſtoriſch-poetiſcher Behandlung. Man benützt das 
geſchichtliche Koſtüm, um zwiſchen dem Kunſtwerke und dem Publikum jene 
Diſtanz zu ſchaffen, die ſeiner Wirkung zuträglich iſt, die die ſchreienden Farben 
der Gegenwart zu matteren Tönen abblaßt und dadurch dem Illuſionsbedürf⸗ 
niſſe Befriedigung gewährt, das ſonſt unter der Wucht gewohnter Eindrücke 
notwendig verkümmern müßte. Dann iſt es eine rein dekorative Beigabe, wie 
etwa die orcheſtrale Begleitung, ein klug gewähltes Mittel, die Wirkung zu 
ſteigern und vom hiſtoriſch bekannten Hintergrund die zeitgemäße Handlung in 
lebendiger Plaſtik ſich abheben zu laſſen. 

Es giebt aber auch ein hiſtoriſches Kunſtwerk zur 88 Dann dienen 
die Ruinen der Vergangenheit nicht zur gefälligen Einfaſſung des Bildes, ſie 
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rücken ſelber in den Vordergrund des Intereſſes, in ihnen ruht der Schwer— 
punkt der dichteriſchen Darſtellung. Hier wird kein moderner Stoff mit einem 
antiken Überwurfe umkleidet, durch deſſen fadenſcheiniges Gewebe die Züge des 
gegenwärtigen Zeitalters hindurchblicken, hier füllt ein hiſtoriſches Detail den 
Inhalt der Handlung aus. Die erſte Art der Darſtellung knüpft an das ge— 
ſchichtliche Faktum alſo nur an, um den einzelnen Fall zu typiſcher, allgemeiner 
Bedeutung zu erheben; die Vorgänge gruppieren ſich um den Mittelpunkt einer 
überragenden Perſönlichkeit, die eben, vermöge ihrer über den Durchſchnitt hinaus⸗ 
greifenden Bedeutung, zum Teil außerhalb jener Aktionen ſteht, auf die ſich 
ein ſpezifiſch hiſtoriſches Intereſſe beſchränken müßte. Damit iſt ein wichtiger 
Gegenſatz in's Leben getreten, deſſen treibende Kraft die äſthetiſche Entwicklung 
überhaupt beherrſcht. Es iſt der Gegenſatz des Milieu's und des Individuums. 
Zum Milieu gehört hier die natürliche und die belebte Umgebung, die in den 
engen Kreis lokaler und temporärer Bedingungen gebannt iſt. Das Individuum 
dagegen weiß ſich im Widerſpruch mit dieſem, und ſo beginnt der Konflikt 
zweier feindlicher Mächte, der ſich im Rahmen der Handlung fortſpinnen und 
vollenden muß. Die lyriſch⸗dramatiſche Kunſt hat von da ihren Ausgang ge— 
nommen. Das Drama hat den Gegenſatz zwiſchen dem Helden und der Um— 
gebung bewußt zum Prinzip erhoben. Die tragiſche Idee iſt die beſondere 
Form des daraus hervorgehenden Zwieſpaltes. In der Lyrik iſt dieſer Zwie⸗ 
ſpalt noch latent, noch nicht aktuell, aber ſchon im Werden begriffen. Denn 
Ich und Außenwelt treten bereits neben und aus einander; die erſte Keimform 
der tragiſchen Idee iſt die lyriſche Stimmung.“) 

Anders verhält es ſich mit jener zweiten Kunſtgattung, der das Hiſtoriſche 
Selbſtzweck iſt. Hier verweilt das Auge des Betrachters an der Flucht der 
Erſcheinungen, denen nichts ſubſtituiert wird, was nicht wieder in der Form 
der Erſcheinung ſeinen vollen Ausdruck findet. Die Perſönlichkeit wird von 
den Strömungen der Zeit getragen, um ſchließlich ſpurlos zu verſchwinden, 
wenn zwei feindliche Wellenzüge einander kreuzen. Dies iſt die epiſche Be— 
trachtung, gleichſam der naive Realismus der Kunſt, der mit möglichſter Aus⸗ 
ſchaltung des Subjektes ſein Intereſſe nur den objektiven Vorgängen zuwendet. 

Dieſer Gegenſatz des Epiſchen und Lyriſch-Dramatiſchen, der im Vorigen 
nur abſtrakt aus dem Weſen des Kunſtwerks abgeleitet wurde, erhält eine 
konkrete Faſſung in dem Hinweis auf die hiſtoriſche Entwicklung. Man kann 
hier die Unterſcheidung von Symbol und Organ, die Schleiermacher dem 
Gebiete des Ethiſchen vindizierte, auf das Fruchtbarſte für die äſthetiſchen 


) Die Grenzen ſind freilich fließend, das lyriſche Lied kann zur Gedankendichtung 
ausreifen; es gilt hier nur, die gerade Verbindungslinie anzudeuten, die von der einen 
zur andern führt, und beide als zwei verſchiedene Entwicklungsſtadien zu begreifen. 
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Phänomene in Anwendung bringen. Der Spieltrieb, die erſte Form der Kunſt, 
iſt lediglich organiſierend. Wenn ſich der Menſch von der kleinlichen Notdurft 
des animaliſchen Trieblebens für Augenblicke befreit fühlt, wenn er für die 
ſelbſtloſe Bethätigung ſeiner Kräfte einen von Tag zu Tag wachſenden Spiel— 
raum gewinnt, ſo erhält ſein Ichgefühl bald durch die in ſteigendem Maße 
hervortretende Überlegenheit üher die blinden Naturkräfte eine mächtige Be⸗ 
tonung. Das Material, an dem er ſeine Fähigkeiten übt, ohne dem äußeren 
Zwange des Selbſterhaltungstriebes zu gehorchen, fällt zunächſt in ſeinen Be— 
ſitz. Die Entſtehung des Eigentums und die Entſtehung des Kunſtwerkes ſind 
daher untrennbar mit einander verbunden. Gerade in dieſen Anfängen der 
Kunſt iſt alſo das ſubjektive Moment ſcheinbar von der wichtigſten Bedeutung, 
aber nur nach der phyſiſchen, techniſchen Seite hin, wo der ſchaffende Geiſt 
bildneriſch in Erſcheinung tritt, nicht pſychologiſch, als bewußte Gegenüber— 
ſtellung von Ich und Außenwelt. Das Selbe wiederholt ſich auf höherer Stufe, 
wenn die Bewegungen der Maſſen und Völker mächtige Dimenſionen annehmen, 
aber das Auge des Naturmenſchen noch allzu ſehr an der bloßen Abfolge der 
Begebenheiten haftet, deren bunte Mannigfaltigkeit, deren Wechſel und Werden 
ihr feſſelt, die er aber noch ſchlicht-naiv hinnimmt, ohne fie zu Problemen zu 
vertiefen. Die Kunſt als Organ entſpricht der epiſchen Betrachtungsweiſe. 
Der äſthetiſche Genuß entſpringt hier nur einer reicheren Fülle des Schauens, 
dem Gefühle einer höheren Vitalität, iſt alſo rein dynamiſcher Natur. Die 
Kunſt als Symbol entſpricht der lyriſch-dramatiſchen Betrachtungsweiſe. 
Sie ſetzt voraus, daß der Künſtler hinter die Erſcheinungen zurückgeht, nicht 
im Sinne einer ſpeziellen, metaphyſiſchen Weltanſchauung, ſondern nur, indem 
er das Subjekt von der Umgebung zu iſolieren vermag und ſeine Zuſtände 
von dem objektiv Gegebenen unterſcheidet. Die Objekte, an denen ſich hier 
die künſtleriſche Geſtaltung erprobt, werden nicht nur ihrer ſelbſt willen geſucht, 
ſondern nur um als Anknüpfungspunkte für andere pſychiſche Phänomene zu 
dienen, um beſtimmte Vorſtellungsgruppen auszulöſen, die mit ihnen aſſoziativ 
verknüpft ſind. Es kommt hier vor Allem auf die Deutung an, die der Menſch 
den Erſcheinungen giebt, auf die Schönheitswerte, die er einführt, die er aber 
nicht in ihnen fertig vorfindet, ſondern einem eigenen, ſubjektiven Maßſtab 
entnimmt. Der damit geſchaffene Dualismus von Subjekt und Objekt und 
der Charakter eines tragiſchen Zwieſpalts, der ihm anhaftet, läßt mit der lyriſchen 
Kunſt, oder vielmehr in dieſer, ſelber die erſten Keime der Dramatik zur Reife 
kommen. Nur wird man nicht glauben dürfen, daß es je eine reine Lyrik 
oder eine reine Epik gegeben habe. Es handelt ſich hier nur um Abſtraktionen, 
die ich entwickelt habe, nicht um getreulich den wirklichen geſchichtlichen Hergang 
wiederzugeben, ſondern um eine pſychologiſche Analyſe jedes Kunſtwerks zu er⸗ 
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möglichen und gleichſam quantitativ das. Miſchungsverhältnis jener beiden kon⸗ 
ſtituierenden Elemente, des Epiſchen und Lyriſchen, zu beſtimmen. 


Wie es damit bei unſerem Dichter beſchaffen iſt, wird man leicht aus 
dem früher Geſagten entnehmen können. Noch mehr: „Der Fall Grabbe“ 
zeigt uns einen grandioſen Atavismus. Grabbe war Epiker; er war es nicht 
in dem Sinne, als ob damit nur eine, wenn auch die hervorſtechendſte Seite 
ſeines Weſens gekennzeichnet wäre. Dieſe Erſcheinung böte nichts Auffälliges, 
denn die Einſeitigkeit iſt der Durchſchnitt und nicht die Ausnahme. Aber er 
war, ſo weit dies pſychologiſch überhaupt möglich iſt, nur Epiker; er kannte 
nur dieſen einen Modus der äſthetiſchen Betrachtung. Man kann den Beweis 
dafür der Reihe nach an allen feinen: hiſtoriſchen Dramen erbringen. Über den 
Mangel ſeiner ſpezifiſchen Gedankendichtungen haben wir ſchon früher ein— 
gehender geſprochen. Es kann nun das perſönliche Moment im Drama eine 
ſolche Verſchärfung erfahren, daß ſich die tragiſche Idee ganz in den Schick— 
ſalen des Helden verkörpert und nirgends in der Form beſonderer Reflexionen 
Ausdruck gewinnt. Dies Letztere hat Grabbe in feinen hiſtoriſchen. Dramen 
verſucht. Es war kaum in ſeiner Abſicht gelegen, dieſe umfaſſenden Gnzel⸗ 
gemälde noch weiter zu reicheren Zuſammenhängen zu gruppieren und We 
menſchheitliche Entwicklung im Ganzen uns vor Augen zu führen, indem er 
an den Knotenpunkten des geſchichtlichen Prozeſſes verweilte. Aber gerade das 
Heroentum rückte er in den Vordergrund der Darſtellung. Auch hier mußten 
indeſſen ſeine Bemühungen ſcheitern. Der Mangel an ruhiger Kontemplation, 
an Selbſtbeobachtung und Selbſtkritik läßt es nicht zu einer feineren Individuali⸗ 
ſierung kommen, zur ſtillen Verſenkung in ein kompliziertes Seelenleben. Wo 
ihm ein feſſelndes Thema aufſtieß, reagierte er ſtets in gleicher Weiſe. Mit 
der nervöſen Haſt ſeines unruhigen Naturells gieng er an die Arbeit, und indem 
er den formloſen Thon modelnd umſchuf, ihm den Ausdruck ſeiner eigenen 
leidenſchaftlichen Unmittelbarkeit lieh, glaubte er den Stoff nicht nur techniſch, 
ſondern auch geiſtig bemeiſtert zu haben. Aber als Epiker bleibt er nur beim 
Milieu ſtehen, deſſen Darſtellung den Aufbau des Ganzen beherrſcht, und wo 
er auch in den Charakter des Helden eindringen will, giebt er nur einen 
ſchwächlichen Aufguß der Milieuſchilderung, oder er fällt in groteske Über⸗ 
treibungen. Am beſten vermag er die Kindheitsſtadien des Geiſtes, die reflexions⸗ 
loſe Hingabe an das objektive Geſchehen, wie ſie ſich in den Stimmungen, den 
Illuſionen und Enttäuſchungen der Menge ausſpricht, zu zeichnen. Hier kann 
er ſeinen eigenen Empfindungen und Neigungen, die unklar waren und blieben, 
weil ſie von keinem leitenden Gedanken, ſondern nur von ſtarken Emotionen f 
beherrſcht wurden, beredten Ausdruck geben, denn auch das unbeſtimmte Sehnen 
und Drängen des Volkes iſt in Wirklichkeit nur eine dumpfe, triebhafte Außerung 
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des ſelben Kraftgefühls, das im Genius erſt ſeine Klärung findet und hier erſt 
die Richtung auf ein beſtimmtes Ziel gewinnt. 

In den Volksſzenen kulminiert das Können unſeres Dichters. Was er 
in dieſer Hinſicht geſchaffen hat, gehört zu dem Beſten der bezeichneten Gattung 
und überragt an Urwüchſigkeit und Energie des Ausdruckes all die dialektiſche 
Kleinarbeit, die in der Epoche des „konſequenten Naturalismus“ zu Tage ge— 
fördert wurde. Wie prächtig iſt im „Napoleon“ das franzöſiſche Volk ge— 
ſchildert, das Auf- und Niederwogen der Menge, das immer mächtigere 
Aufkeirnen der Sehnſucht nach der verſchwundenen Herrlichkeit, die um das 
Hafupt des verbannten Imperators bereits den Zauberſchein der Legende zu 
weben beginnt. 

Was Grabbe in erſter Linie zum hiſtoriſchen Dichter ſtempelt, iſt der 
hohe Reiz, den die Erinnerung auf ihn ausübt. Dem Zauber der Vergangen— 
heit vermag er ſich nicht zu entziehen; er giebt ſich ihm rückhaltlos gefangen 
zur ſchweren Schädigung der dramatiſchen Einheitlichkeit. Nirgends tritt ſein 
epiſches Genie ſo deutlich hervor. Die Verkettung der Motive, die aus den 
Charakteren und ihren wechſelſeitigen Beziehungen folgt, macht nicht das 
Weſentliche der Tragödie aus. Gerade die Falten der Handlung legt Grabbe 
in der Breite ſeiner epiſchen Darſtellung aus einander. „Napoleon“, „Hannibal“ 
und die „Hermannsſchlacht“ ſind Helden- und Schlachtengeſänge in ſzeniſcher 
Form. Für die letztere fällt auch bezeichnender Weiſe die alte Gliederung in 
Aufzüge und Auftritte weg, und an ihre Stelle tritt das rein hiſtoriſche Ein— 
teilungsprinzip nach Tagen und Nächten. Wenn Grabbe in der abſurden 
„Shakeſpearomanie“ dem britiſchen Dichter vorwirft, ſeine Nationaldramen ſeien 
dramatiſierte Chroniken, ſo hat er damit die eigenen Leiſtungen am treffendſten 
charakteriſiert. Alles drängt hier zum Epos. Das tragiſche Gewand iſt nur 
ein äußerer Zwang, dem keine innere ideelle Notwendigkeit entſpricht. 

Damit ſteht es in Zuſammenhang, daß ſeine Kraft ſo völlig verſagt, 
wenn er bedeutende Individualitäten bühnenfähig machen will. Da erinnert 
ſeine Darſtellung an die rohe Primitivkunſt der Antike, die für alle Vertreter 
des Tragiſchen und Komiſchen fertige Typen vorrätig hatte und dem Zuſchauer 
die Mühe abnahm, ſich über den Charakter der handelnden Perſonen Rechen— 
ſchaft abzulegen. So antizipiert auch Grabbe überall die Wirkung, die er mit 
ſeiner Schilderung erzielen will; was Napoleon ſpricht und thut, ſind Reflexionen 
des Dichters über Napoleon. Er kommt nur zu einer durchaus ſubjektiven 
Formulierung ſeiner eigenen Auffaſſung, ohne zu erwägen, auf welche Weiſe 
er auch im Leſer ſuggeſtiv den ſelben Vorſtellungskreis auslöſen könne. Er fieht 
nicht ein, daß er nur durch eine möglichſt unauffällige, ſcheinbar unwillkürliche 
Gruppierung und Verknüpfung der notwendigen pſychologiſchen Elemente die 
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Aufmerkſamkeit des Leſers oder Zuſchauers zu feſſeln vermöchte, daß aber die 
gewaltſame Hinlenkung auf einen beſtimmten Punkt, der Zwang, den er auf 
die Richtung ihres Intereſſes ausüben will, dieſes notwendiger Weiſe ſchwächen 
und zerſtören muß. Wozu nützt es, wenn Napoleon immer wieder Proben 
ſeines Genie's ablegen muß, wenn keine Gelegenheit verabſäumt wird, irgend eine 
ſeiner Eigenſchaften gefällig heraus zu ſtreichen? Gerade die Häufung vieler kleiner 
Züge ſchwächt den Eindruck des Ganzen ab, und manchmal gewinnt es den 
Anſchein, als ob die in Rede ſtehende Perſon ſich auf Schritt und Tritt be— 
lauert wüßte und ihre Geſten eigens für den Beobachter ſorgfältig einf tudiert 
hätte. Man merkt Abſicht, und darunter leidet namentlich die Unbefangenh eit 
des aeſthetiſchen Eindruckes. Auch ſonſt weiſt die Charakterzeichnung empfindliche 
Lücken auf. So vermag Grabbe nicht zwiſchen der Stimmung des Helden 
und ſeiner Umgebung zu unterſcheiden; oder deutlicher, unſerem Schema gemäß, 
er wirft epiſche und dramatiſche Darſtellung fortwährend zuſammen. So ſtreift 
es an's Tragikomiſche, wenn Napoleon, der bei Waterloo den vollendeten Ruin 
feiner Herrſchaft vor Augen ſieht, in feierlichen Reminiszenzen ſchwelgt und- 
ſich einen tönenden Nachruf hält, der zugleich die Ereigniſſe der franzöſiſchen 
Revolution und des Kaiſerreiches hiſtoriſch kommentieren ſoll. Volle An- 
erkennung verdient dagegen die Neutralität Grabbe's, der Licht und Schatten. 
gleichmäßig verteilt und namentlich jene Sittenrichterei verſchmäht, die dem 
Urteile des Leſers unberechtigt vorgreift. Allerdings geht auch dies wieder darauf 
zurück, daß er im objektiven Geiſte des Milieu's, der Gattung befangen blieb 
und niemals recht den Weg zum Subjekt hin finden konnte. Seine Kunſt iſt in 
dieſem Sinne primitiv und elementar. Er erhebt die Gefühlswallung, die vage 
Stimmung des Augenblicks nicht in das Medium der Idee, läßt ſie nicht vom 
Widerſchein heller Gedanken geſättigt zu künſtleriſchen Gebilden kryſtalliſieren. 
Es mangelt ihnen an logiſcher Durchbildung, wenn man ſich nicht an die 
Pedanterie dieſes Ausdruckes ſtoßen will, der nur den angedeuteten Gegenſatz 
ſchärfer betonen ſoll. Das Fehlen einer überragenden Individualität iſt bei 
ihm identiſch mit dem Fehlen einer beherrſchenden Grundidee. Darum ſucht 
man umſonſt nach dem Träger und nach dem Fundamente der Handlung; der 
dramatiſche Lebensnerv iſt zerſtört, die Fülle der Vorgänge, ihre Verflechtungen 
und Kombinationen können ihn nicht künſtlich beleben. Die Intriguenkomödie 
mag immerhin zu Rechte beſtehen, eine Intriguentragödie iſt eine contradictio 
in adjecto. Wenn der Held ſein Schickſal nicht in ſich ſelber trägt, wenn es. 
nicht notwendig aus ſeiner Sinnesart und Handlungsweiſe ſich ergiebt, ſo kommt 
es wie bei Grabbe doch nur zu ſpannenden Senſationen und nicht eigentlich. 
zu tragiſchen Konflikten. Napoleon unterliegt, weil ſein Marſchall Grouchy 
Verrat übte oder einen taktiſchen Fehler begieng; Herzog Theodor von Gothland 
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fällt in grenzenloſer Übereilung der dreiſten Verlogenheit eines teufliſchen 
Mohren zum Opfer; Hannibal findet den Untergang, weil König Pruſias, 
deſſen Schutz er in Anſpruch nimmt, das Gaſtrecht nicht wahrt und feige mit 
den Römern paktiert. So reihen ſich die einzelnen Vorgänge von der Ex— 
poſition bis zur Kataſtrophe loſe an einander, verſchürzen ſich aber nirgends zum 
Knoten, zum tragiſchen Probleme. 

Es iſt überaus bedeutſam, daß Grabbe ſich niemals oder höchſt ſelten 
auf dem Gebiet der Lyrik verſucht hat. Die lyriſche Stimmung iſt, wie bereits 
des Längeren ausgeführt wurde, die Keimform des tragiſchen Gedankens. In 
ihrer Richtung auf das fühlende und denkende Ich enthält ſie ſchon das 
Moment der Entzweiung, das im Drama nur geſteigerten Ausdruck empfängt. 
Man kann aus Grabbe's Beiſpiel am beſten erſehen, wie falſch und unbegründet 
die Aufſtellung eines Gegenſatzes zwiſchen Stimmungskunſt und Ideendichtung 
iſt, welche gerade in unſerer Zeit beinahe den leitenden Geſichtspunkt der 
äſthetiſchen Auffaſſung bildet. Wir ſtehen nicht an zu behaupten, daß in dieſe 
Einteilung eine irrige pſychologiſche Doktrin hineinſpielt, die alte Vermögens— 
theorie, die von einem beſonderen Willens-, Denk- und Empfindungsvermögen 
ſprach und damit Zuſtände, die kontinuierlich in einander übergehen, fälſchlich 
iſolierte. Wenn man den einheitlichen Charakter des Bewußtſeins erkannt hat, 
ſo wird man auch einem unfruchtbaren äſthetiſchen Schematismus abſagen, für 
den es in der Pſychologie keine objektive Begründung giebt. Es beſtehen nur 
graduelle Unterſchiede zwiſchen Empfinden und Denken; man wird dies für 
eine kulturhiſtoriſche Unterſuchung beſonders feſthalten müſſen. Wenn der 
Fülle der Stimmungen keine umfaſſende Weite des Gedankenkreiſes entſpricht, 
ſo darf man darin ein pathologiſches Symptom der kulturellen Zuſtände er— 
blicken; die Schuld liegt dann freilich in der Verkettung der Umſtände, nicht 
in der Kunſt, die an dieſem Zwieſpalte krankt: darum iſt es ebenſo thöricht 
als gehäſſig, jede originellere Bekundung des Zeitgeiſtes als „Entartung“ zu 
brandmarken. Nicht in dem Überſchwange ſtarker Stimmungen, ſondern in 
dem Fehlen des Gedankenkorrelates liegt der Sitz des Übels, das nur durch 
die Schaffung neuer Werte zu bezeichnen iſt, welche univerſell genug ſind, um 
keinen kleinlichen Partikularismus des Geiſtes aufkommen zu laſſen, und von 
überzeugender Kraft, um die ſuchenden Seelen nicht von Neuem in die Irre 
zu führen. Der auf die Spitze getriebene Irrationalismus entzieht der künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung wieder das Fundament. Nur durch das wechſelſeitige In— 
einanderſpielen von Traum und Wirklichkeit, von Stimmung und Gedanke 
erzeugt ſich ſtets von Neuem der eigentümliche Reiz des Kunſtwerkes; und man 
darf den unvermeidlichen pſychiſchen „Grenzkonflikten“, die der aeſthetiſchen 
Wirkung nur zuträglich ſind, nicht dadurch begegnen wollen, daß man ein. 
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Element zur Alleinherrſchaft bringt — dürrer Rationalismus oder ſterile 
Phantaſtik wäre die notwendige Folge. 

Es ergiebt ſich aus dem Geſagten auch, wie wenig die programmatiſche 
Scheidung einer naturaliſtiſchen und impreſſioniſtiſchen Darſtellung für ſich hat. 
Auch hier iſoliert man in nicht zu rechtfertigender Weiſe zwei Momente gegen 
einander, die erſt in ihrer harmoniſchen Vereinigung und Durchdringung ein 
wahres Kunſtwerk zu ſchaffen im Stande ſind. Die hypertrophiſche Entwicklung 
des einen Gliedes führt eine krankhafte Rückbildung des anderen mit ſich, ein 
Mißverhältnis, welches am allerwenigſten dadurch ausgeglichen werden kann, 
daß man aus der Not eine Tugend macht, den äſthetiſchen Mangel zur 
aeſthetiſchen Tendenz erhebt. An Grabbe's Schöpfungen wird man die Richtig⸗ 
keit des Geſagten am klarſten ermeſſen können. Er zog die letzten Konſequenzen 
des konſequenteſten Naturalismus lange, ehe dieſes Schlagwort in Umlauf kam. 
Und eben weil er, ohne unter dem Einfluſſe beſtimmter Theorien zu ſtehen, 
ſeine Eigenart frei entfaltete, darf er uns als der typiſcheſte Vertreter jener 
Richtung gelten. Wenn der konſequente Naturalismus ſich zur Aufgabe macht, 
alle Sorgfalt einer in's kleinſte Detail ſich verſenkenden pſychologiſchen Be— 
obachtungskunſt lediglich auf die Schilderung des Milieu's zu verwenden, das 
Individuum dagegen nur als eine notwendige Folgeerſcheinung desſelben, als 
ein Produkt der in ihm enthaltenen Vorausſetzungen zu begreifen, ſo hat 
Grabbe, der von der neuen Heilslehre noch wenig wußte und gerade in der 
Darſtellung des Individuums ſich verſuchen wollte, eben durch das Scheitern 
ſeiner Pläne unfreiwillig die beſte Illuſtration zu dem proſaiſchen Texte der 
naturaliſtiſchen Dogmatiker geliefert. Denn nur der Epiker, den wir in ihm 
entdecken, konnte bei dem engeren und weiteren Milieu ſtehen bleiben, der 
Lyriker und der Dramatiker aber hätte uns zeigen ſollen, wie ſich die objektiven 
Verhältniſſe im Bewußtſein des Subjektes reflektieren, und ſo die tote Pragmatik 
des äußeren Geſchehens zu perſönlicher Lebendigkeit verinnerlichen müſſen. 


Es kennzeichnet die Unruhe der landläufigen Litteratur-Geſchichtſchreibung, 
wenn immer wieder und ſtets mit dem gleichen Mißerfolge der Verſuch unter- 
nommen wird, Grabbe der romantiſchen Schule anzugliedern. Wenn er auch 
mit einigen ihrer Vertreter zeitweilig in nähere Berührung kam, wie es bei 
der Gemeinſamkeit des Kulturkreiſes nicht anders möglich war, ſo iſt er doch 
ſeinem ganzen Weſen nach als ihr entſchiedenſter Gegenpol zu betrachten. Die 
Romantik war überreich an fruchtbaren Ideen, die ſie nur nicht mit Fleiſch 
und Blut zu umkleiden verſtand. Und indem ſie der Fülle ihres Schauens 
und Ahnens keinen adäquaten Ausdruck zu geben vermochte, eilte ſie unbefriedigt 
durch die fernſten Stadien kultureller Entwicklung, alle nationalen und zeitlichen 
Schranken durchbrechend, um aus der dumpfen Befangenheit des Alltags zur 
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vollſten Entfaltung ihres Lebens- und Kunſtideales heran zu reifen. Die 
Stimmungen, denen ſie ſich rückhaltlos, oft freilich bis zur „Verachtung von 
Vernunft und Wiſſenſchaft“, hingab, waren noch geſättigt von dem Lichte hoher 
Gedanken, noch nicht von den trüben Nebeln der Verworrenheit umſponnen, 
die ſich erſt ſpäter herab ſenkten und noch heute nicht gewichen ſind, nachdem 
der geiſtige Gehalt verſickerte und nur das peinigende Gefühl eines unbefriedigten 
Verlangens, einer haltloſen Sehnſucht zurückblieb. Grabbe ſteht außerhalb 
dieſer Richtung. Wo er mit ihr verknüpft zu ſein ſcheint, wo zum Beiſpiele 
Tieck ſche Einflüſſe ſich geltend machen, da iſt das Band nur loſe, und die 
Selbſtändigkeit des Dichters kann nicht in Frage geſtellt werden. Ebenſo irre— 
führend iſt der ſo oft verſuchte Vergleich mit Hebbel. Sicherlich, man kann 
Beide an einander meſſen, aber nur um ſich ihrer Verſchiedenheit noch klarer 
bewußt zu werden. Hebbel ſteht, der kühnen Realiſtik ſeiner Werke ungeachtet, 
der Romantik ungleich näher, als die vulgäre Auffaſſung anzunehmen geneigt 
iſt. Er ringt wie ſie nach neuen Werten und iſt reich an ſchöpferiſchen Ge— 
danken; dieſe aber künſtleriſch zu verwirklichen, ſie zu lebendiger Aktualität zu 
entwickeln, das hätte den Einſatz einer noch mächtigeren Kraft erfordert, als 
ſie ſelbſt der große Dithmarſe beſaß. Der Grundzug ſeines Schaffens aber 
iſt lyriſch-dramatiſcher Natur. Dies zeigt ſich vor Allem in den hiſtoriſchen 
Dramen. Die Beſonderheit der Situation, das Spezifiſche des Milieu's iſt 
hier beinahe ganz außer Acht gelaſſen. In dieſer Hinſicht ſind die beiden 
Größen unſerer Litteratur völlig inkommenſurabel. Bei Hebbel dient alles der 
Charakteriſtik des Helden. Indem er das hiſtoriſche Detail bei Seite ſchiebt 
und ſich rein auf die pſychologiſche Analyſe beſchränkt, nur das Individuelle, 
Einzelne herausgreifend, überläßt er es ganz im Gegenſatz zu Grabbe vielfach 
unſerem Scharfſinne, die dadurch entſtehenden Lücken nach eigener Kombination 
zu ergänzen. Ihn ſelber koſtet es oft ſchwere Mühe, den Faden der Handlung. 
nicht zu verlieren und das dialektiſche Spiel der Gedanken kunſtvoll mit dem 
objektiven Geſchehen zu verknüpfen 

Wir haben im Obigen verſucht, aus Grabbe's Schrifttum dasjenige 
heraus zu ſchälen, was von allgemeiner, pſychologiſcher und aeſthetiſcher Be— 
deutung iſt und nicht nur ein lediglich biographiſches Intereſſe bieten konnte. 
Unſere Darſtellung zeigt, wohin naturaliſtiſche Einſeitigkeit gerät, wenn ſie an 
der Durchführung ihrer Tendenzen nicht durch den Widerſtand des natürlichen 
Kunſtgefühles behindert wird, wenn ſie, wie im Falle Grabbe's, überhaupt 
keiner abſtrakten Theorie, ſondern der urſprünglichen Veranlagung des Künftlers- 
entſpringt. Andererſeits können uns gerade die Vorzüge des Dichters das 
richtige Verſtändnis für die ſchwer wiegenden Irrtümer eines extremen Sym⸗ 
bolismus erſchließen. Hätte man daher die Perſönlichkeit Grabbe's im Lichte 
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dieſer doppelten Auffaſſung zu begreifen verſucht, jo wären wir vielleicht vor 
manchen Fehlverſuchen bewahrt geblieben, an denen wir noch heute kranken 
und ſo lange kranken werden, bis nicht jener einſeitige Doktrinarismus beſeitigt 
iſt, der am Anfange der modernen Bewegung der Wucht neuer Einflüſſe zu 
erliegen ſchien, dann aber mit alter Kraft gerade in den Reihen der Jüngſten 
ſich erhob, und bis nicht der ſynthetiſche Geiſt der wahren Kunſt, ein Symbolis— 
mus auf naturaliſtiſcher Baſis, wieder in ſeine vollen Rechte tritt. 


Gedichte 


von Erwin Schmidhuber. 
(Roſenheim.) 


Das erſte Gewitter. 


Dameriäind fuhr der Blitz in's Geſtein, auf die Welt die Seit 

der Regen ſtockte, und verlor ſich 

und das Gewölk verflog; in Blütengerank 

die fröhliche Sonne und Frühlingsduft. 

ſäumte ſchon wieder Die Brunnen quollen, 

die letzte Wolke. die Ströme zogen, 

Auf dieſer fuhr der Herr. die Lüfte ſpielten; 

In der glühenden Hand aus der geſegneten Erde 

hielt er die Ewigkeit. kroch der Wurm, 

Leiſe troff davon und ich — ich ſang dies Lied. 


„Gs war einmal —“ 


N war einmal ein Köhler. 

Der hatte eine Frau und ſieben Hinder 
und wohnte tief im Wald, 

weil dort ſein Meiler brannte. 
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Sie hatten an nichts Überfluß, 

denn der Derdienft war klein, 

doch fehlte ihrem Glücke nichts, 

und ihrer Fröhlichkeit. 

Das kam von einem Dogel her, 

von einem ganz beſondren Vogel: 

Sie ſahen ihn nie, 

ſie hörten ſein Lied 

am Morgen und am Abend. 

Das legte ſich ſo ſanft auf das Gemüt, 

als wie auf's junge Gras die Kirfchenblüte, 
wenn ſie der Wind vom Sweig geweht. 
Tagsüber, wenn mit ſeinen Buben 

der Köhler auf der Kohlftatt werkte, 

da ſchwieg der Vogel; er war fort geflogen 
über den Wald, über die Berge, in die Wolken. 
Erſt in der Abendröte kam er heim a 
und ſang auf's Neu' dem Köhler 

und ſeiner Frau und ſeinen ſieben Kindern 
Zufriedenheit in's Herz. 

Doch hörten allzeit ihn nur Wenige, 

Denn ſcheu war er wie gar kein andrer Vogel. 
So bald nur einer murrend ſprach: 

„Was iſt doch ſchwarz und hart mein Brot!‘ 
— ſchnell war der gute Vogel weg.“ 
„Großmutter, lebt der Vogel noch?” 


Bei der Bibel. 


ge Lichtſchein drang in die Nacht 
durch's niedre Fenſter. 

Der Bauer las vor langſam und holperig, 

und die Bäurin weinte. 

„Was nur der Hund hat?" ſagte der Bauer, 
„wird wieder einer von dem fahrenden Geſindel ſein! — 
Doch iſt ja alles wohl verwahrt.“ 

Und der Bauer las weiter und die Bäurin weinte, 
denn in der Nebenkammer lag — 

ihr toter Sohn. 

Der Hund fuhr wütend am Saun hinunter: 

dem Saun entlang 

gieng wie der Wandrer, den die Nacht überraſcht, 
in's nächſte Dorf der Tod. — 


Schmidhuber. 


Der Weiher. 


ier Waſſerroſen träumen aus der Flut, 
auf ihren Blättern raſtet die Libelle; 
nur Schilf und Ruhe ſäumen ſeine Ufer; 
nie ſah ich ihn bewegt: es iſt ſein Spiegel 
für Wind und Wellen viel zu klein. 
Komm mit! komm mit! 
ich zeige dir den Teich. 
Und wenn du ſinnend dann am Waſſer ſtehſt, 
ſuch' ich ganz leiſe deine Hand 
und flüſt're, flüſt're mit dem Schilf: 
„So iſt das Glück.“ — 


Ein Frühlingstag. 

uf dem Kirſchbaum ſchwätzte ein Star, 
durch Thür und Fenſter rann blaue Luft, 
und die Menſchen lachten. 
Sur ſelbigen Seit nun ſtreckte ſich die Welt 
und ſchlug die Augen auf. 
Stille, ganz ſttlle 
lauſcht' ich dem reizenden 
Erwachen. 
Da knirſchte es auf dem weißen Wege, 
und über die Beete huſchte ein Schatten — 
Lockte auch dich der Sonnenſcheind 
Hatteſt auch du fein Frühlingslied gehört, 
das er um die Hecken ſpann, 
voll Sehnen und Hoffen? 
Ach, daß es ewig, ewig Frühling doch bliebe! 
„Du Narr! du Narr!“ 
flüſtert's in den Haſelbüſchen, 
die ſchon das Dunkel für den Abend ſammeln. 
„Du Narr!“ — — 
Und dann kamſt du, flügelſchwere Nacht, 
und machteſt all die Schönheit ſtumm. 
Du blinde Nacht! 


Monoͤnacht. 


enn ſie über den Wieſen träumt, 
und kindlich ſich im Waſſer beſchaut, 
wer liebte fie nicht? 
Horch nur! wie die Silberftrahlen klingen, 
wenn ſie der Nachtwind an einander ſchlägt! 
wie die Blumen um die Farben klagen! 
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Und dieſes lichtvolle Dämmern, 
das jenſeit des See's über der Ebene ſchwimmt, 


endlos, wie deine Frage: 


woher? wohin? 


was hinter dieſer Mondnacht ift? 
Da fällt ein überreifer Apfel in das Gras; 


dann wieder alles jtill . 
Fledermäuſe ſchwirren. 


Duck dich! fie verwickeln ſich im Baar. 

Die Fröſche überſchreien die klagenden Blumen, 
die klingenden Silberſtrahlen. 

Die Lichter des Dorfes verlöſchen, 


eins nach dem andern. 


Geh heim, du Grübler! geh heim! 


Es iſt fhon ſpät — 


der überreife Apfel fiel in's Gras — 
du ergrübelſt es doch nicht! 

Der Glanz der Mondnacht zerrinnt, 
und der Morgen fordert wieder 


Arbeit, Arbeit! — — 


Errette mich, 


Schlafloſe Nacht! gehſt du endlich d 
Wie fürchte, wie haſſ' ich dich! 

Auf dem Felſen kauernd 

zieht ſie das Dunkel an ſich, 

das ſie weithin geſpannt in das Land 
wie der Fiſcher ſein Netz 

in den träumenden See. 

Sähe Nebel ſchwimmen über der Stadt, 
nur von den toten Türmen überragt — 
kein Licht, kein Schatten; 

nicht Nacht, nicht Tag; 

das Nichts ſelber 

ohne Anfang, ohn' Ende. 

Tief unter mir ſchläft noch die Stadt. 


Morgenrot! 


Aus den Fenſtern der Häuſer 
zwängen ſich 

die quälenden Träume der Menſchen 
und ihre ſtieren Zweifel; 

im wirren Knäuel ziehen ſie 

mit Nebel und Dunſt — 

Hexen mit heißen, hohlen Augen, 
am fliegenden Haar hineingezerrt 
in's wilde Heer. 

Und immer höher ſteigt der Qualm, 
und immer enger wird die Bruſt, 
und immer banger geht der Atem; 
nicht Nacht, nicht Tag — 

Errette, rette mich, Morgenrot! 


Aphorismen.”) 


Don Paul Nikolaus Loffmann. 
(Münden.) 


H. Uor dem Gebäude der Wissenschaft steht eine Sphinn .. 
B. Nicht möglich! Schon viele Jahre arbeite ich in ihm, habe aber nie etwas 
von einer Sphinx gesehen. 
A. Sie sind wohl stets die Bediententreppe hinauf gegangen. 
2 * 


Jawohl ist der Streit der Vater der Wahrheit; aber nicht der Streit mit Anderen. 
* 
Dem Forscher ist die architektonische Schönheit eines philosophischen Systems 
verdächtig, so wie man bei einer hübschen Kellnerin gewärtig ist, schlecht bedient zu 
werden. * 


Über alles sich wundern — Anfang der Wissenschaft. Über nichts sich wundern 
— ihr Ende. = 


Die entschiedensten Gegner des Unsterblichkeitsglaubens sind Leute, welche als 
Geister zu denken, dem gläubigsten Spiritisten schwer fallen muss. Vielleicht haben 
jene dunkel das Gefühl, nicht hinein zu passen in eine Welt, in welcher nicht zu 
Mittag gegessen wird. * 


Der Unterschied zwischen der Meinung der Griechen, dass die Sonnenstrahlen 
Pfeile des Phöbus sind, und der unsrigen, dass sie Bewegungen eines gewichtslosen 
Stoffes seien, ist der: dass dis erste poetisch ist, und die zweite nicht. 

* 

Kunstgeschichte gleicht meist einer Meerfahrt gen Westen, deren Ziel es ist, die 

untergegangenen Sonnen mit Kochlöffel und Botanisierbüchse einzusammeln. 
* 

Ein Jurist ist in Sachen der Gerechtigkeit eben so massgebend wie ein Theater- 
Intendant in Sachen der Kunst, ein Uhrmacher im Zeitproblem, ein Geometer im Raum- 
problem, eine hebamme und ein Totengräber in den problemen des Werdens und 
Uergehens. * 


Die vier Fakultäten. 
Die Theologen erwählen ihren Beruf aus Gottesliebe, die Juristen aus @erechtigkeits- 
liebe, die Mediziner aus Menschenliebe und die Philosophen aus Wahrheisliebe. 
* 
Wenn ein Engel vom himmel herunter käme, würde Mancher darin nichts 
sehen als eine Bestätigung der Fallgesetze. 


Zi —— 


) Aus der bei Carl Haushalter in München 1898 bereits erſchienenen Sammlung, die ſich in 
ihrem Geiſtreichtum nach dieſen wenigen Tertproben wohl ſelbſt empfiehlt. 


Münchener fiekrologe. 


3. Adolf Stäbli. 


Von Wilhelm Weigand. 
(München.) 


lles Individuelle hat in Welt und Leben einen ſchweren Stand. Dies 

fühlen ſogar jene Künſtler, die nicht an ihrer Individualität leiden, 
ſo deutlich, daß ſie ſtets darauf bedacht ſind, ſich in „Richtungen“ unter⸗ 
zubringen, die dem Einzelnen Schutz bieten oder gar die Illuſion gewähren, 
es könne eine Richtung oder ein Ismus die Perſönlichkeit erſetzen. Wir 
haben in Deutſchland noch nie das Schauſpiel erlebt, daß eine echte Natur 
ſofort anerkannt und geſchätzt worden wäre. Dieſes Schauſpiel für Götter 
bleibt den Angehörigen anderer Nationen vorbehalten, die noch wiſſen, was 
Tradition in Kunſt und Leben heißt. In Deutſchland aber hat jeder 
Künſtler, der es wagt, ſeine eigenen Wege zu gehen, ein Leben voller 
Kampf und Mühen vor ſich. 

Auch Adolf Stäbli durfte ſich nicht der Anerkennung weiterer Kreiſe 
freuen. Es war, von ſeinen Landsleuten abgeſehen, ein kleiner Kreis von 
Kennern, der den ſeltenen Künſtler ſchätzte und wohl auch nach Kräften 
dafür ſorgte, daß ſeine beſten Sachen in gute Hände kamen. Es ſei hier 
ausdrücklich hervorgehoben, daß beim Hinſcheiden Stäbli's kein Einziger 
unter den zünftigen Kunſtkritikern Münchens eine Würdigung des Künſtlers 
zu geben verſuchte, der ganz einfach ein Stück Genie war. Es war nicht 
der böſe Wille, der in ſolchem Verhalten zu Tage trat, ſondern ganz 
einfach die Unbekanntſchaft mit dem Lebenswerke eines Mannes, der keiner 
Klique und keiner Partei angehörte, ſondern mit der Gelaſſenheit eines 
echten Mannes ſeine eigenen Wege gieng. 

Adolf Stäbli wurde am 31. Mai 1842 in Winterthur geboren, 
wo ſein Vater Zeichenlehrer am Gymnaſium war. Als ziemlich junges 
Bürſchchen kam er nach Zürich zu Rudolf Koller, der ſich ſchon damals 
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eines großen Rufes unter ſeinen Landsleuten erfreute, in die Lehre. Hans 
von Berlepſch erzählt in einem Artikel in der „Schweizeriſchen Rundſchau“ 
(Februarheft des Jahrganges 1892), der reizende Einzelheiten aus der 
Jugend Stäbli's enthält, daß Koller den jungen Maler immer wieder auf 
die Natur verwieſen habe, ohne ihn viel mit Zeichnen nach Gipsabgüſſen 
zu plagen. Sein Schlagwort: „Natur, Natur, und noch einmal Natur“ 
war jedenfalls dazu angethan, kräftigen Naturen nicht zu ſchaden. Stäbli 
ſelbſt ſcheint ſeinem Lehrer die Dankbarkeit bewahrt zu haben, die auf 
eine geſunde Entwicklung zurückblicken darf. Im Alter von 21 Jahren 
kam Stäbli nach Karlsruhe zu Wilhelm Schirmer, der indeſſen bald darauf 
ſtarb. Ein Herr Imhof aus Winterthur ſchickte den jungen Künſtler 
hierauf nach Dresden, wo er Claude Lorrain für ihn kopieren, und nach 
Mailand, wo er Hobbema ſtudieren ſollte. Im Jahre 1866 gab er ihm 
ſogar die Mittel, nach Paris zu gehen. In gewiſſem Sinne wurde der 
Aufenthalt in Paris, ob er auch kein Jahr dauerte, für Stäbli entſcheidend: 
hier lernte der junge Künſtler mit eigenen Augen ſehen, was geiſtreiche 
Meiſterſchaft, die von einem Charakter geſtützt wird, im Laufe langer 
Jahre an ſeltenen Werken geſchaffen hatte. Die Hauptwerke Daubignys, 
Corots, Troyons waren noch nicht in alle Welt zerſtreut, und die Welt— 
ausſtellung des Jahres 1867 zeigte die franzöſiſche Landſchaftsmalerei auf 
ihrer ganzen Höhe. Man darf wohl ſagen, daß die Eindrücke, die Stäbli 
hier empfieng, für ſein eigenes Schaffen beſtimmend wurden. Man braucht 
gar nicht an unmittelbare Schülerſchaft zu denken. Wir ergreifen ſtets 
nur das Verwandte, und das Auge eines Suchenden, den ſein eigenes 
Talent treibt, lernt mehr in einem freien Augenblick als der Schüler 
eines Ateliers, wo ein ihm innerlich fremder Meiſter lehrt, in langen 
Jahren unfreien Ringens. Der Meiſter, der jedenfalls den größten Eins 
fluß auf Stäbli übte, war Troyon. 

Mitten im Ausſtellungsjahre mußte Stäbli, deſſen Stipendien zu 
Ende giengen, nach der Schweiz zurückkehren. Im gleichen Herbſt zog er 
mit einem Auftrag der Aargauer Regierung in der Taſche nach München, 
das von nun an ſeine künſtleriſche Heimat wurde. Hier kam er in den 
Kreis junger Künſtler, die damals den Fortſchritt und das Werdende ver= 
traten: zu Leibl, Thoma, Haider, Trübner, Victor Müller trat er in 
perſönliche Beziehungen. In Otto Frölicher, einer weicher gearteten, aber 
durchaus vornehmen Natur, gewann er einen treuen Kameraden, und in 
Adolf Bayersdorfer, dem geborenen Kenner und Aſtheten, einen treuen 
Freund, der unermüdlich für den jungen Schweizer eintrat. Wie der 
ganze Kreis, dem er übrigens mehr durch ſeinen Charakter als durch ſeine 
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Künſtlerſchaft nahe ſtand, hatte Stäbli ſchwer um feine Anerkennung zu 
kämpfen. Ohne die Beihilfe ſeiner Landsleute, die ſeine Bilder allerdings 
nicht beſonders hoch zu bezahlen pflegten, wäre es ihm kaum gelungen, 
ſich aufrecht zu erhalten. Jedenfalls hat er in ſeiner Jugend das Künſtler— 
elend bis zur Neige ausgekoſtet. Eine Stelle aus einem Briefe des jungen 
Künſtlers an ſeine Schweſter aus jener Zeit zeigt, wie Stäbli über Kunſt 
und Erfolg dachte: „C. hat teilweiſe Recht, wenn er ſagt, daß die Bilder 
in München heute beſſer bezahlt werden als früher; aber was für Bilder! 
Das weiß er nicht. Ich brauchte mich nur in eine Schule, wie die von 
Lier, Ramberg oder Piloty aufnehmen zu laſſen, ſo hätte ich mein ſchönſtes 
Auskommen, müßte mich aber größtenteils ſelbſt verleugnen und in dem 
Stiefel, der Mode malen, wie die kaufenden Tonangeber es wünſchen. 
Dann laufen einem die Kunſthändler nach wie verrückt und zahlen, was 
man verlangt, wenn's auch manchmal das blödeſte, verrückteſte Zeug iſt ... 
Ich will meinen eigenen Weg gehen und der Kunſt zu Liebe arbeiten; 
deshalb kommt doch noch vielleicht die Zeit, wo ich beſſer ſtehe in 
finanzieller Hinſicht, wenn mir nur der liebe Gott Geſundheit giebt. 
Dann kann ich auch Achtung vor mir ſelber haben.“ (Zitiert von 
H. von Berlepſch in einer Studie über Stäbli; Graphiſche Künſte, Jahr⸗ 
gang 1896.) 

In ſpäteren Lebensjahren gieng es Stäbli beſſer; ich möchte dies 
hier ausdrücklich betonen, um allerlei Legenden zu begegnen, die bei ſeinem 
Tode in Umlauf kamen. Mit der Zeit hatte ſich ein kleiner Kreis von 
Verehrern, zu denen ſehr viele Künſtler gehörten — ich nenne vor Allem 
Ernſt Zimmermann, Piglhein, Stadler — um ihn gebildet, die ihn als 
Menſchen und Künſtler in gleichem Maße ſchätzten. Sie ſorgten auch mit 
ſtiller Liebe, daß die Sachen, in denen ſich ſeine Meiſterſchaft offenbarte, 
würdige Käufer fanden. Ich ſelbſt lernte den Künſtler in der Mitte der 
90er Jahre durch Bayersdorfer kennen. Trotzdem er die Fünfzig über- 
ſchritten hatte, machte er einen durchaus jugendlichen Eindruck. Die 
langen Jahre der Verkennung hatten keine bitteren Spuren in ſeiner Seele 
zurückgelaſſen; er war von ſeltener Kindlichkeit und Herzensgüte, die ein 
Zug ſchalkhaften Humors noch verſchönerte. Bei Allen, die ihn kannten, 
erfreute er ſich einſtimmigſter Verehrung. Die Begeiſterung, mit der ihn 
jede echte Meiſterſchaft erfüllte, hatte etwas Rührendes: wer ſelber Meiſter 
iſt, weiß auch die ſchönen Dinge, die Andere machen, mit meiſterlichem 
Blick zu ſchätzen. Während der letzten Jahre war Stäbli's Geſundheit 
ſchwach und ſchwankend. Er ſtarb am 21. September 1901 in München. 
Auf ſeinem Totenbett konnte er noch mit der goldenen Medaille ſpielen, 
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die er für eines ſeiner Bilder auf der diesjährigen internationalen Kunſt⸗ 
ausſtellung im Münchener Glaspalaſt erhalten hatte. 

Als Natur ſchließt ſich Stäbli jenen Schweizern an, die der deutſchen 
Kultur des 19. Jahrhunderts unvergängliche Werte und Werke geſchenkt 
haben: ich erinnere an Keller, Meyer, Burckhardt. Was dieſe Männer, 
im Vergleich zu den deutſchen Phraſenmachern, die nach dem großen Krieg, 
in Mode kamen, auszeichnet, iſt eine kraftvolle Männlichkeit, die jedem 
Machertum abhold iſt. Sie ſind ſtark genug, in vornehmer Abgeſchloſſen⸗ 
heit zu warten, bis der Augenblick ihrer Wirkſamkeit beginnt. Die Sicher⸗ 
heit, die ſonſt eine vornehme Kultur verleiht, ſchöpfen ſie aus der Kraft 
eines Volkstums, das ſich auch theoretiſch ſeiner ſchönſten Eigenſchaften 
bewußt bleibt. Dieſes Volkstum iſt der beſte Boden für Individualitäten, 
die als koſtbarſten Schatz die Scheu in ihrer Seele tragen, ſich auf dem 
Markte zu verſchwenden. 

Sie alle verſtehen ihr Handwerk ganz ausgezeichnet, mögen ſie nun 
mit dem Pinſel ſchaffen, die Feder führen oder als Forſcher fern von 
Markte des Tages leben. Jedes Handwerk will mit Ernſt und Eifer be⸗ 
trieben ſein: dies gilt auch von dem Handwerk in der Kunſt, als welches 
in zwiefacher Hinſicht einen goldenen Boden hat. 

Stäbli gehörte zu den Künſtlern, die vor der Natur noch mit dem 
Stifte ſtudieren. Kein Menſch hatte eine Ahnung, welche Meiſterſchaft 
als Zeichner er bethätigte: erſt die Studienmappen ſeines Nachlaſſes ließen 
ſeine Freunde einen Einblick in dieſe Seite ſeines Weſens thun. In 
gewiſſem Sinne iſt der ganze Stäbli in dieſen Zeichnungen enthalten. Er 
beſitzt das ſchärfſte Auge für die Struktur des Bodens und für den 
organiſchen Bau eines Baumes. Die Art, wie er die Maſſe eines Baumes 
erfaßt, wie er Licht und Schatten auseinander hält, iſt ſtets bezeichnend 
für ſeine rein maleriſche Anſchauung. Immer ſieht er das Weſentliche, 
ob er es nur andeutet, oder die Zeichnung ſo weit fördert, daß ein Höchſtes 
an geſchloſſener Wirkung erreicht werde. Er hat, wie jeder Künſtler, ſeine 
Lieblingsmotive, die wie eine Lieblingsmelodie ſeiner Seele immer wieder⸗ 
kehren. Jedenfalls hat die reizende Umgebung Winterthurs in der Seele 
des jungen Künſtlers tiefe Eindrücke hinterlaſſen. Hier darf man die 
Taine'ſche Theorie vom Milieu, die in mancher Hinſicht ſo unzulänglich 
bleibt, mit vollem Rechte zur Erklärung heranziehen. 

Aber alle dieſe Zeichnungen, die uns den höchſten Reſpekt vor der 
Natur verraten, ſind für den Maler Stäbli doch eigentlich nur Anregungen. 
Sie offenbaren, wie er ſich das Weſen und die äußere Erſcheinung an⸗ 
eignet, um ſie als freier Künſtler zu geſtalten. Man kennt Böcklins Ab⸗ 
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neigung gegen das Studienmalen. Der Meiſter gieng fo weit, zu fordern, 
das Studienmalen ſolle überhaupt verboten fein. Er hält die Natur: 
nachahmung für tötlich, da ja die Natur nicht Zweck, ſondern nur Mittel 
aller Kunſt ſei. Ich führe dies Bekenntnis aus dem jüngſt erſchienenen 
Buche von Guſtav Floerke „Zehn Jahre mit Böcklin“ nur an als Aus— 
druck einer Kunſtanſchauung, die vor nicht allzu langer Zeit noch gänzlich 
verpönt war. Stäbli ſelbſt iſt viel weniger radikal; aber auch ihm iſt die 
Phantaſie, um mit Gottfried Keller zu reden, die Schatzmeiſterin, Er⸗ 
gänzerin und Neuhervorbringerin. Wenn ihn ein Motiv packt, ſo macht 
er mehrere Studien, um ſie dann zu einer höheren Einheit zu verſchmelzen. 
Zu einem ſeiner beſten Bilder, der herrlichen „Gewitterſtimmung“ in 
Winterthur, ſind drei Zeichnungen vorhanden. Auf dem Bilde ſelbſt aber 
iſt das Motiv, das er durchdrungen und in ſich aufgenommen hat, zu 
einer höheren Einheit, zu größerer Wirkung geſteigert. Die Fähigkeit der 
inneren Anſchauung, die ein ſolches Geſtalten vorausſetzt, iſt in höchſtem 
Grade bewundernswert. Sie iſt der jüngeren Generation, die begeiſtert 
oder ledern an der Studie hängen bleibt, faſt ganz abhanden gekommen. 

Ein Zug in's Große und Gewaltige iſt Stäbli überhaupt eigen: 
er malt mit ganzer Leidenſchaftlicher Seele. Einzelne Motive kehren bei 
ihm immer wieder: gewaltige düſtere Baumgruppen, die ſich, vom Sturm 
gepeitſcht, im Mittelgrunde aufwärts bäumen, oder hellere Birken, deren 
ſchlanke Stämme einem geiſtvollen Beobachter Gelegenheit geben, die ent⸗ 
zückendſten maleriſchen Einzelheiten zu verſchwenden. Stäbli, der durch 
keine Theorie verbildet war, ſtand der Natur mit ſeltener Unbefangenheit 
gegenüber: er malte Freilicht⸗Landſchaften zu einer Zeit, wo in Deutſchland 
niemand noch ein Auge für ſolche Dinge und Probleme hatte: eine Chiemſee⸗ 
Landſchaft aus den ſiebziger Jahren giebt hierfür ein feines Zeugnis. 
Später wurde ſeine Palette ſchwerer und dunkler, und es iſt nicht un— 
möglich, daß er dieſem Umſtand den Mangel allgemeiner Anerkennung 
verdankte. Die Augen des unerzogenen Publikums bemerkten nicht, daß 
er auch auf ſeinen dunkelſten Bildern eine außerordentlich feine Empfindung 
für die Farbe bethätigte. Welcher feinſinnige Koloriſt in dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Maler ſteckte, zeigt beſonders ein vor der Natur gemaltes 
Bild „Weg im Harz“. 

Vielleicht darf man die Größe ſeiner gelungenen Würfe darauf 
zurückführen, daß er nicht zu den Malern gehörte, die immer vor der 
Staffelei ſitzen. Ich weiß, wie wenig damit geſagt iſt, wenn man be⸗ 
hauptet, dieſes oder jenes Bild eines Meiſters ſei ein Erlebnis. Hier aber 
darf man zur Erklärung mancher Wirkung wohl von ſeeliſchen Erlebniſſen 
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ſprechen, zumal der Meiſter ſelbſt dieſen Ausdruck öfters brauchte, wenn 
von einzelnen ſeiner Bilder die Rede war. Er malt ſeine beſten Sachen 
im Furor herunter. Was der Tag in ſchlimmeren Stunden hervorbringt, 
berührt ſein eigentliches Talent nicht, und es wäre unbillig, wie dies oft 
genug geſchehen, es darnach zu beurteilen. 

Niemals ſind ihm die Einzelheiten eines Bildes die Hauptſache, ſo 
ſehr gerade ſie den ausgezeichneten Techniker verraten: wie meiſterhaft 
ſind z. B. ſeine Birken gemalt! Stäbli hat, um es mit einem Wort 
zu ſagen, Stil, der nichts Anderes iſt als der Sinn für das Weſentliche. 
Die Art und Weiſe, wie dieſes Weſentliche der Erſcheinungen auf den 
beſten Bildern des Meiſters erfaßt und zum Ausdruck gebracht iſt, offen⸗ 
bart ein Temperament, das den Ernſt der Welt kennt. Die männliche 
Leidenſchaft, die ſich nie im Großen und Gewaltigen genug thun kann, 
nahm bei Stäbli mit den Jahren eher zu: ſein letzter Entwurf, nach einer 
Studie vom Ammerſee, beweiſt ſeine Fähigkeit, das Erſchaute in's Große 
zu ſteigern, in beſonders glänzender Weiſe. Wir haben eine heroiſche 
Landſchaft vor uns, die ſchon in der erſten Anlage alles Weſentliche giebt 
und im eigentlichen Sinne fertig iſt. 

Die Sammelausſtellung Stäbli'ſcher Bilder, die pietätvolle Hände 
in zwei Sälen des Münchner Kunſtvereins vereinigt hatten, gewährte einen 
vollkommenen Überblick über das Lebenswerk einer ſeltenen Künſtlernatur. 
Jeder Künſtler ſollte nur nach ſeinen höchſten Leiſtungen beurteilt werden. 
Dieſe Forderung darf man beſonders vor den Werken jener Männer er— 
heben, die nicht von der Gunſt ihrer Zeit an das Geſtade vollkommenen 
Glücks und froher Freiheit des Schaffens getragen wurden. Wo es, wie 
in dieſem Falle, möglich iſt, eine Reihe ausgezeichneter Werke für kurze 
Zeit zu vereinigen, wird ſich auch die Gerechtigkeit des hiſtoriſchen Blickes 
einſtellen, der dem Verkannten ſeine Stellung in dem Gedränge der ge— 
ſchichtlichen Entwickelung anweiſt. Auch Solche, die der Kunſt ferne leben, 
fühlten vor den Werken des Schweizer Meiſters, daß ſie vor den Außerungen 
einer echten Natur ſtanden, die unbeirrbar und voll natürlicher Vornehm⸗ 
heit ihre eigenen Wege gegangen war. 


AM a 


Karl Kämpf. 
Biographiſche Skizze von Th. von Galetzki. 
(Ceipzig.) 


A. die Muſik geht heutzutage nach Brot. Das iſt ſo wahr, wie es 
einſt Muſiker gegeben hat, denen die Muſik mehr galt als das tägliche 
Brot. Leider nehmen ſie immer mehr ab. Wer heute glänzt, fordert 
für ſein „Glänzen“ auch die entſprechende Vergütung in Golddukaten. 
Und ſchließlich iſt dieſe Forderung ja berechtigt. In wie weit ſie ſich 
immer erfüllt, ſteht freilich dahin. 

Wenn man aber die beſcheidenen Honorare der Komponiſten älterer 
Zeiten mit den heutigen vergleicht, muß man ſtaunen, welch' gewaltige 
Summen moderne italieniſche Spielopern, öſterreichiſche Operetten und 
Walzer einbringen: eine einzige Kompoſition ſolchen Stils wiegt oft ſchwerer 
(in Gold) als die ganzen Partituren Beethovens. Hierunter müſſen 
natürlich ſolche Muſiker leiden, denen die Gabe fehlt — zum Teil ver— 
ſchmähen ſie es auch — effektvolle, leicht verſtändliche Werke zu ſchaffen, 
und die ſich damit begnügen, nach idealen Vorbildern zu arbeiten, wobei 
ſie oft Tüchtiges hervorbringen; meiſt unterlaſſen ſie es aber, in gehöriger 
Weiſe die Reklametrommel zu rühren. 

Zu dieſen Muſikern gehören viele jugendliche Talente, dazu gehört 
auch der Komponiſt Karl Kämpf. Erſt im 26. Lebensjahre ſtehend, hat 
er bereits eine Anzahl, von der Kritik als höchſt gediegen anerkannte Kom⸗ 
poſitionen geliefert, darunter eine ſinfoniſche Dichtung für Orcheſter („Deutſche 
Waldromantik“ nach Eichendorffs Dichtung), mehrere Suiten für Klavier 
und Orcheſter, darunter die „Hiawatha-Suite“ (nach Longfellows gleichnamiger 
Dichtung), und eine Reihe nordiſcher Stimmungsbilder, die ganz eigenartig 
inſtrumentiert ſind und durch ihren rein ſinnlichen Reiz auf die Hörer 
geradezu hinreißend wirken. Dazu kommen noch eine Reihe Klavierſtücke, 
Lieder, Kammermuſikwerke ꝛc. 

Alle dieſe Arbeiten verraten ein viel verheißendes Talent, das nur 
ein wenig des von außen kommenden Anſporns bedürfte, um in volle Blüte 
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überzugehen. Alsdann wohl würde Kämpf, wie ihn heute ſchon die Kritik 
(Taubert, Tappert, Leſſmann, Ertel u. A.) als berufenen Muſiker hervorhebt, 
bald zu den Berufenſten gehören. Ein Künſtler, der in ſeinem Schaffen nicht 
ermutigt wird, wird gar zu leicht mutlos; er ſchafft zwar weiter, es fehlt 
ihm aber die Freudigkeit, die der ſtarke Erfolg, eine weit greifende An⸗ 
erkennung im Künſtlerherzen wach rufen, ſeiner Muſe immer erneutes 
Leben zuführend. 

Mögen dieſe Zeilen die Bekanntſchaft mit dem jungen Tonkünſtler 
vermitteln helfen; mögen ſie dazu beitragen, daß er in ſeinen gedanken⸗ 
vollen Arbeiten allmählich bekannter werde! 

.x* 

Karl Kämpf entſchied fich zuerſt für die Virtuoſen-Carrière. Als 
Schüler Alfred Sormanns im Klavierſpiel und Friedrich E. Kochs in der 
Kompoſitionslehre war er zu einer bedeutenden Technik und idealer Auf— 
faſſung deutſcher und fremder Meiſter (insbeſ. Beethoven, Schumann, 
Chopin, Grieg) gelangt und iſt dann eine Zeit lang in kleinen Konzerten 
in Berlin (ſo in der Singakademie) und auswärts, teils ſelbſtändig, teils 
als Begleiter, und immer mit gutem Erfolge aufgetreten. Da hatte der 
Künſtler im Jahre 1895, nachdem er eines Lungenleidens wegen ein 
halbes Jahr in Tirol verbracht hatte, das Unglück, ſich einen Knochen 
der rechten Hand zu zerſplittern. Von nun an war es mit der Virtuofen- 
Laufbahn vorbei, und er legte das Hauptgewicht auf die Kompoſition, und 
das mit Glück. 

1894 war fein erſtes größeres Werk, die Hiawatha-Suite, entſtanden. 
Es dokumentiert ſich darin eine reiche melodiſche Begabung, eine blühende 
Phantaſie und ein hervorragendes Inſtrumentationstalent. 

Das Werk iſt in vier Sätzen aufgebaut: 1. Minnehaha (lachend 
Waſſer); 2. Hiawatha's Klage; 3. Bettlertanz; 4. Chibiabas, der Sänger. 
Die orcheſtrale Tonſprache Kämpfs zeigt hier ihren Vorzug darin, 
daß er nicht Melodien findet und ſie einem beliebigen Inſtrument zuerteilt, 
ſondern, wie jeder richtige Komponiſt, durch die Vorſtellung von dem 
Klange eines Inſtrumentes zu einer gewiſſen Melodie inſpiriert wird, ſo 
daß der Inhalt des Werkes mit der Orcheſterſprache vollkommen verſchmilzt. 
Er inſtrumentiert alſo eigentlich nicht, ſondern er denkt ſogleich orcheſtral. 

Der erſte Satz (Minnehaha, lachend Waſſer) beſteht aus drei Themen, 
die echt ſinfoniſch behandelt und verarbeitet werden. In trefflicher Weiſe 
ſchildert der Komponiſt, dem Vorwurfe gemäß, das Sprühen und Blitzen 
des Waſſers, mit welchem das Gemüt einer jungen Maid verglichen wird 
— ohne daß er dabei in den Fehler einer rein äußerlichen Tonſpielerei 
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verfiele. Das orcheftrale Gewand, mit welchem dieſer Satz bekleidet ift, 
ſchillert in allen Tonfarben und wirkt geradezu berauſchend. 

Der zweite Satz, Hiawatha's Klage, iſt in großer Liedform gehalten. 
Charakteriſtiſch iſt, daß die Pauke während des erſten und dritten Teiles 
unentwegt ein rhythmiſches Motiv feſthält, über dem ſich dieſe Teile aufbauen. 
Die Streichinſtrumente treten in den Außenteilen faſt nur kontrapunktierend 
auf, dagegen iſt ihnen der Geſang des Trio's vollſtändig vorbehalten. 

Satz drei, Bettlertanz betitelt, ſchildert einen indianiſchen Gauklertanz, 
der leiſe und geheimnisvoll anfängt und ſich nach und nach bis zur Raſerei 
ſteigert. In Bezug auf fortreißende Entwicklung und Verwendung der 
Orcheſtermaſſen dürfte ſich der Satz wohl mit jedem modernen Tonſtück 
in dieſer Gattung meſſen. 

Der vierte Satz, Chibiabas der Sänger, iſt ein erſt vom Violoncell 
und ſpäter von den Violinen vorgetragener Geſang, der ſich durch ſeine 
edle Einfachheit ſogleich Aller Herzen gewinnt, zumal dieſe nach dem 
vorauf gegangenen Bettlertanz hier doppelt wohlthuend berührt. 

Dieſe Suite wurde in Berlin vom Philharmoniſchen Orcheſter, ſowie 
von andern für künſtleriſche Muſik in Frage kommenden Orcheſtern wieder— 
holt aufgeführt und rief überall die größte Begeiſterung hervor. Auch im 
Auslande, z. B. in Riga, wurde ſie recht beifällig aufgenommen. Ich 
ſelbſt habe Gelegenheit gehabt, das Werk auf feine Wirkung hin zu er- 
proben, gelegentlich einer Aufführung, die ich ſeiner Zeit als intermiſtiſcher 
Leiter des Kurtheaters zu Arco in einer zu Gunſten des „Weißen Kreuzes“ 
abgehaltenen Soirée inſzenierte. Die Suite wurde damals von einem 
guten italieniſchen Orcheſter geſpielt. Im Publikum befand ſich die Elite 
der Wiener Ariſtokratie; das Werk fand rauſchenden Beifall, insbeſondere 
der dritte Satz, der wiederholt werden mußte. 

Wenn ein diſtinguiertes, muſikverſtändiges Publikum ſich mit einem 
Tonwerke einverſtanden erklärt, wenn erfahrene Kritiker es rühmend an- 
erkennen, muß es doch Wunder nehmen, daß es kaum zwei Jahre nach 
Bekanntwerden wie verſchollen iſt, bezw. ſo ſelten noch zu Gehör ge— 
bracht wird.. 

Der Kompoſition der Suite ſchloß ſich eine Klavierſonate an (in 
Fis-dur). Auch dieſe iſt ein vierſätziges Werk, in großem Stile gehalten; 
insbeſondere der erſte und der vierte Satz, ein flotter Allegroſatz, zeigen 
ſchwungvolle Themen. Der zweite iſt in Menuettform gehalten, der dritte, 
ein Intermezzo, behandelt ein kurzes Motiv in melodiöſer Form. 

Eine Violinſonate, die einige Zeit ſpäter entſtand, läßt deutlich die 
Fortſchritte, welche Kämpf durch eifriges, weiteres Studium errungen, 
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durch gewählte Harmoniſierung, prägnantere Themenbildungen und kraft⸗ 
vollere Durcharbeitung erkennen. Sie wurde in Berlin wiederholt öffentlich 
aufgeführt und trug weſentlich mit dazu bei, ſeinen Namen in den dortigen 
Muſikkreiſen klangvoll einzuführen. 

Die Klavier: und Violinſtücke: wie „Lyriſche Stücke“, „Stimmungs⸗ 
bilder“, „Nachtſtücke“, „Walzer“, „Albumblätter“, „Legende“ ꝛc. erinnern 
an Schumann und Grieg, wie Kämpf überhaupt eine beſondere Vorliebe für 
dieſen nordiſchen Meiſter an den Tag legt und teilweiſe ſogar an deſſen 
Werken ſich gebildet hat. Er hat ſich infolge deſſen einer gewiſſen, ſpeziell 
harmoniſchen Beeinfluſſung durch dieſen bisher nie ganz entziehen können, 
wobei ihn freilich ſein geſunder künſtleriſcher Verſtand die richtige Grenze 
inne halten ließ und vor ſchwächlichem Epigonentum gegenüber dem von 
Einſeitigkeit nicht freien Meiſter glücklich bewahrte. 

In letzter Zeit ſind von dem jungen Künſtler eine Reihe von Ton⸗ 
ſtücken für das Maſon⸗ und Hamlyn-Harmonium erſchienen, von denen 
die „Bilder von Rügen“ am erſten zu nennen ſind. Es ſind dies fünf 
Tonſtücke von beſtrickendem Reize. Inhaltlich am wertvollſten erſcheinen 
mir „Am Hünengrab“ und „Sonnenuntergang am Strande von Hiddenſee“, 
zwei wirklich poetiſche Naturſchilderungen. Kämpf malt hier, ähnlich wie 
Grieg, verſchiedene Situationen, Stimmungen und trifft immer den Ton 
ſo glücklich, daß der Hörer von ſeiner Stimmung unwiderſtehlich gepackt 
und andauernd darin feſtgehalten wird. Eine kleine Kompoſition, „Selt⸗ 
ſame Karawane“ betitelt, zeigt den ſelben Charakter. Eine geheimnisvolle 
Myſtik weht durch das kleine Tonſtück, die lange noch in der Seele nach— 
hallt, auch wenn der letzte Ton ſchon verklungen. 

Endlich möchte ich noch den „Feſtmarſch der Fafnerbündler“ erwähnen. 
Außer eigenen Themen hat Kämpf hier das Fafner- und Lindwurm⸗Motiv 
aus Wagners „Siegfried“ verarbeitet. Als Mitglied der muſikaliſchen 
Vereinigung „Fafnerbund“ in Berlin wurde er dazu angeregt und hat 
viele Freunde ſich damit erworben. 

Zieht man die Summe dieſer Kompoſitionen verſchiedenſter Art, ſo 
kommt eine ganz ſtattliche Sammlung zu Stande. Viele kleine Arbeiten 
habe ich noch nicht einmal hier erwähnt. Doch auch in dem Unbedeutendſten 
zeigt Kämpf ſeine Originalität. Seine Muſik iſt neu und eigenartig, 
und er verdiente wirklich mehr an die Offentlichkeit gezogen zu werden, 
als dies bis heute der Fall war. Zum Teil iſt wohl der beſcheidene 
Künſtler ſelber daran ſchuld, der in ſeinem behaglichen Heim zu Schöneberg 
bei Berlin in glücklicher Ehe mit einer liebreizenden Frau zurückgezogen 
lebt und emſig ſchafft, ohne perſönlich viel hervor zu treten. 


BIIDIIESSE 


(Schauſpiel⸗-Premièren. — Aus dem Konzertſaal. — Ausstellungen.) 


Jie Könige“, dramatiſches Gedicht in vier Akten: fo nennt ſich eine merkwürdige 
Ds Neuheit rezitierender Bühnenkunſt von Korfiz Holm, mit deren Sprachromantik 
ſich Dr. R. Schaukal an dieſer Stelle bereits eingehender befaßt, und von welcher unſer 
Kgl. Hofſchauſpiel uns jüngſt die erſte Aufführung nun beſchert hat. Ich ſchließe 
mich durchaus der Auffaſſung unſeres Mitarbeiters an, welcher meinte, daß es von Wert und 
Intereſſe ſein müßte, dieſes Werk einmal von der Bühne herab auf ſich wirken zu laſſen; 
und mit jenem erblicke ich in dieſem eine ſehr bemerkenswerte Talentprobe, die gewiß zu 
manch' ſchönen Hoffnungen berechtigt. Aber ſofort auch „juckt mich das Fell“; im ſelben 
Atem gleichſam möchte ich mir nämlich erlauben, das Stück als Ganzes hiermit kurz 
charakteriſierend, folgende Untertitel ergebenſt noch dafür in Vorſchlag zu bringen: „Die 
Könige — oder das Muſikdrama in Worten“, — „oder das Drama der hohen und 
ſchönen Redensarten“, — „oder die Sukzeſſion nach rückwärts“, — „oder der Tod als 
Wille zum Leben“. Beſonders frappant blieb mir auch die Logik des Autors bezüglich 
der glücklichen Beendigung jenes endloſen Krieges zwiſchen den beiden Nebenbuhlern im 
Herrſcheramte: nach welcher Methode in unſeren Tagen ſo etwa ein höchſt-perſönlicher 
Zweikampf zwiſchen dem Könige Eduard von England und dem Präſidenten Krüger die 
endgiltige Entſcheidung auch in der Burenſache zu bringen hätte. Und ganz und gar 
teile ich ſchließlich die Auffaſſung derjenigen, die da ſagen: die belebende Hoffnung (zum 
Schluſſe) auf den ſicheren, im Schoße der jungen Witwe heranreifenden Thronerben ers 
ſcheine nur dann begreiflich, wenn man zugleich annehme, daß auch in ſagenhaftem Altertume 
ſchon etwas wie Prof. Schenks berühmte Theorie weibiglich bekannt geweſen ſein müſſe. 
Aber, gottlob, wenigſtens kein Künſtler⸗ und Gelehrten-Drama diesmal! — und das iſt, 
außer dem entſchiedenen Formtalent, wohl auch das Kurioſum daran, zumal wenn es 
ſich, wie hier, um ein Redaktionsmitglied des — Langen'ſchen „Simpliziſſimus“ handelt. 
Sollte vielleicht all der windige Flirt unſerer modernen Litteratur, aller Snobismus und 
spleen, wie man das von der Kolportage-Litteratur ja auch ſchon behauptet, aus Über⸗ 
fütterung und Ekel ganz naturnotwendig doch noch zum Beſſeren führen — durch Revolution 
alſo zur Reaktion (diesmal im guten Sinne genommen)? Warum aber dann, wenn ſchon 
nicht Kunſt⸗ oder Litteraten⸗, gerade nur ein Königsdrama? Lebhaft habe ich mich auf 
dem Heimwege mit einem Kollegen über dieſen neuerlich ſtark hervortretenden Zug unſerer 
Jungen zum Königs⸗Problem unterhalten. Meinte ich für mein Teil doch: es könne am 
Ende wachſenden „Imperialismus“ bei uns bedeuten. Er freilich faßte die Sache dahin, 
daß die Herren Autoren mit den romantiſchen Stoffen und hochgeſtellten Perſonen ohne 
Weiteres ſchon die große Kunſt der vornehmen Höhe zu beſitzen glaubten — und mag 
damit ſchließlich wohl Recht behalten. Die Aufführung, recht gut in den Hauptgeſtalten 
(der Herren Lützenkirchen, Wohlmut, Monnard, Häußer, Gura), war bedeutſam getragen 
namentlich von Herrn Schneider, der den myſtiſchen Sänger und Seher, Propheten. 
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und Poeten — genau genommen freilich: Spielverderber, mit eindrucksvollſtem Ernſte ver⸗ 
körperte; die Regie hingegen blieb arg „ſagenhaft“. — Der Erfolg trat erſt am anderen Tage 
in den achtungsvollen Beſprechungen unſerer Münchner Blätter wie bei den mehrfachen 
Wiederholungen ſpäter ſo recht zu Tage. Caeterum censeo: Theaterſtücke ſollten, nach 
den Regeln des guten Tones in allen Lebenslagen, von Redakteuren und Kritikern am 
Orte weder eingereicht, noch von unſeren Bühnenleitungen entgegen genommen werden. 

Laſſen wir uns raſch nach dem „anderen Ufer“ überſetzen und gehen wir nun⸗ 
mehr ein auf das neue Stück eben dieſes Namens von Arthur Holitſcher, das uns der 
„Akademiſch-dramatiſche Verein“ nach einigen epiſchen Abenden (mit Vorträgen 
bezw. Vorleſungen von Joſef Ruederer, Thomas Mann, Kurt Martens, Dr. Heinrich von 
Schullern) im „Münchner Schauſpielhauſe“ zum Beſten gab. Es giebt Leute, welche meinen 
— und dies auch offen ſagen, daß er uns damit zum Beſten gehalten habe. Ich möchte 
nicht zu dieſen gehören und das Ding doch nicht ſo ganz unterſchätzen, wenn ich mich. 
auch gar ſehr verſucht fühle, das Ganze diesmal gerade umgekehrt auf die Formel zu 
bringen: „Leben als Wille zum Nichtſein!“ „Es handelt ſich um eine Studie über die 
Glückſeligkeit“, läßt der Autor dieſes Drama's der Schreie und der Träume, des Huſtens, 
der Hypnoſe wie der Geſpenſter, im Stücke ſelbſt eine ſeiner Perſonen einmal ſagen. 
Nun, ich denke, es handelt ſich um einen mißlungenen, weil à priori ganz ausſichtsloſen 
Verſuch, die Verbindung herzuſtellen zwiſchen der Welt der Sinne und der des Überſinn⸗ 
lichen; um ein völlig unzulängliches Experiment, die Sphäre des Jenſeitigen, das heißt 
Dinge von jenſeits der Bewußtſeinsſchwelle, in's Diesſeits eines Drama's herüber zu 
zerren und fie mit natürlichen Realitäten, durch Menſchliches-Allzumenſchliches in ihrer 
unbeſchreiblichen Zartheit faſſen oder gar darſtellen zu wollen. Da wird denn über 
Maeterlinck und Ibſen, Neuraſthenie und Krafthuberei, Kosmopolitiſches und Baju⸗ 
variſches, Tragödie und Satire, Aſthetizismus und Naturalismus, Symbolismus und 
Realismus, Telepathie und Milieu zwangvoll⸗krampfig genug ein gemeinſamer Bogen 
zu ſchlagen geſucht; die Geſtalten, aus deren Widerſpiel ſich manch' eigenartige Stimmungs⸗ 
werte, ganz zwiſchendurch ſogar fein-poetiſche Züge von überraſchendem Reiz in der 
Nuance ergeben, bleiben zuletzt doch nur Schemen von soi-disant⸗Weltanſchauungen, von 
Un⸗, Miß⸗ oder Ver⸗Stimmungen, die alles Andere, nur keine Stimmungen mehr auf⸗ 
kommen laſſen. Geſtaltung iſt überhaupt nicht, und zu ſchlechter Letzt ſtehen wir da vor 
einem wüſten, ungekocht⸗unverdaulichen Brei der unvereinbarſten Geſchmackloſigkeiten. 
Mit der hyſteriſchen Thea rief man ſchließlich, ganz krank von Alledem ſchon geworden: 
„Gemein! Gemein! Iſt das nicht überaus gemein?“ Und mit dem höchſt zweifelhaften 
Hubertusritter hatte man von Autor und Stück den entſchiedenen Eindruck: „Der bellt 
nicht wieder!“ Trotzdem ſollte er doch noch einmal bellen, ſoll es eine Woche ſpäter 
auch noch einmal eine öffentliche Leichenfeier „erlebt“ haben. Der „Wille zum Nichtſein“ 
hatte ſich gerächt! ... Die Darſteller: Herren Weigert, Lind, Pollandt, zumal aber 
die Damen Müller und Gerhäuſer — Herrn Herterich liegen ja ſolche blutloſen 
Geſpenſter, waren aufrichtigſt zu bedauern. Und, hätte es noch eines Beweiſes für 
uns bedurft (was wir ſchon ſeit Eröffnung des Hauſes wiſſen), daß die feinere Akuſtik 
des Theaters ſehr zu wünſchen läßt, dieſe entſcheidende Probe mit „intimſter“ Schau⸗ 
ſpielkunſt hätte ihn uns erbringen müſſen. Das erſchienene Publikum benahm ſich 
überdies ſehr unerzogen. 

Gab es bei dieſem Anlaſſe ſchon einen „Kampf auf Leben und Tod“, nämlich auch 
zwiſchen Klatſchen und Ziſchen im Hauſe, — was war es dann, das Max Dreyers 
„Sieger“ ebenda, anderthalb Wochen ſpäter, ebenfalls nicht ſiegen, ſondern vielmehr ſelbſt 
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dieſen „Sieger“ ſchmählich wieder zu Falle kommen ließ? Warum wohl proteſtierte nach dieſem 
Selbſtverſpottungs⸗-Drama ein fo großer Teil des Publikums? — bei welchem bald ſchon 
von einer „Aufführung in der Aufführung“ zu reden ſein wird, wenn es in dieſer Weiſe 
weiter fortfährt, ſich an beſagtem Orte „aufzuführen“. Im Ernſt, die Sache blieb ſehr 
rätſelhaft; denn wenn irgend etwas, ſo iſt doch gerade das Nivellieren Dreyer bei ſeinen 
Modellen ſtets nur allzu gut gelungen. Oder am Ende doch nicht ſo ganz? Iſt es 
etwa juſt das unangenehme „Sitzen zwiſchen zwei Stühlen“, ein unbehaglich Schaukel— 
gefühl, wie das der ſchlimmen Seekrankheit, geweſen, was unſer l. Publikum zur offenen 
Rebellion diesmal bewog? Denn daß die große Majorität derjenigen „Künſtler“, die 
bei uns hier zu Lande, als lebendige Exempel zu ſeinem Brincker, bei feierlichen Gelegen— 
heiten mit den bekannten roten oder blauen Ordensbändern unter der weißen Kravatte 
ſo zahlreich herumlaufen — daß dieſe „kompakte“ Maſſe der „Hoflieferanten“ zu jenem 
Abend eigens eine Ablehnungs-Claque organifiert und in's Schauſpielhaus entſandt haben 
ſollte, das iſt bei der tiefgründigen modernen Litteraturkenntnis jener Herren doch wohl 
nicht ohne Weiteres anzunehmen. — Was mich perſönlich betrifft, ſo denke ich im All— 
gemeinen über Max Dreyer um einige Grade beſſer, als man es in der hochnotpeinlichen 
Kritik für gewöhnlich Wort haben will. Wie aber konnte dem entſchieden in ihm vor: 
handenen Dichter ſo gänzlich entgehen, daß er von dem köſtlichen Schlußmotive der 
ganzen Handlung, der ironiſchen Schmückung des Dolches mit dem Ordensbande, ſeinen 
Ausgang zu nehmen und aus dem Ganzen vielmehr die reine, volle Künſtler-Komödie 
des ingrimmigſten Galgenhumors friſch-fröhlich⸗frei zu geſtalten hatte? Wie nur mochte 
dem gewiegten Praktikus der Bühnentechnik, der er heute bereits iſt, der fatale Lapſus 
hier mit unterlaufen: nicht nur das Künftler- und Streber-Drama, ſondern auch zugleich 
das Familien⸗Schouſpiel, in Sonderheit das moderne Frauen-Problem und den Ehe-Konflikt 
in Einem behandeln und ſogar löſen zu wollen? wie der Verfaſſer ſomit die grobe Ge— 
ſchmackloſigkeit auf ſich laden: die bildneriſche Rivalität in's eigene Heim zu verlegen, 
ſtatt fie rein und unverfälſcht, natürlich-verſtändlich auf zwei Mannesſchultern zu ſtellen? 
Hott — Hüh! Hüh — Hott! Hier liegt fürwahr der Hund des Dreyer'ſchen Drama's 
begraben, der bei Holitſcher nicht wieder bellen jollte! Denn an und für ſich wäre ja 
die klare Herausſtellung jener natur-notwendigen Kehrſeite der demokratiſchen Freiheits⸗ 
und ſelbſtbewußten Unabhängigkeits⸗Medaille: im nagenden und freſſenden Künſtler⸗ 
Neide nämlich, ein ſehr feiner, ja tiefer Zug ſeiner realiſtiſchen Betrachtungsweiſe zu 
nennen geweſen. Und ſo bleibt Unſereinem denn nichts Anderes wohl übrig, als ſein 
Urteil über die Möglichkeit eines ſolch' abſtruſen Knotens ſtill einſtweilen zu vertagen, 
bis wir gelegentlich vielleicht einmal das Bildhauer-Ehepaar Beyrer jun. hier als 
Autorität in dieſer Sache darüber befragen können, ob dieſe ganze Dreyer'ſche Voraus⸗ 
ſetzung nicht überhaupt pſychologiſcher Nonſens, durch und durch geſchraubte Annahme 
eines „Litteratur⸗Preziöſen“ iſt. Bis dahin ift und bleibt wohl auch uns dieſer Dreyer'ſche 
„Sieger“ ein Gefallener — vae victor i. 

Während Zumpe in der „Muſikaliſchen Akademie“ und Weingartner in den 
Kaim'ſchen Abonnement⸗Konzerten, Beide unbeirrt fortfahren, mit den gemiſchteſten Pro⸗ 
grammen gegenſeitig ſich ordentlich zu überbieten — auch ein „edler Wettſtreit“! —, 
hält der junge, fo ernſt⸗geſinnte als friſch-begeiſterte Siegmund von Hausegger mit 
zäher Energie und erſtaunlicher Ausdauer an dem ſtrengen Einheits-Programme, vor 
Allem in den ſogenannten „Volks⸗Symphonie⸗Konzerten“ der Kaim⸗Kapelle weiter feſt, 
die denkbar erfreulichſten aeſthetiſchen Reſultate damit erzielend. So find fie denn eigentlich 
die wahren künſtleriſchen Ereigniſſe der Saiſon und doch ohne Frage eine große Errungen— 
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ſchaft, dieſe ausgezeichnet beſuchten Volks-Symphonie⸗Abende für den Mittelſtand, mit 
Eintrittspreiſen von 30 Pfennigen bis allerhöchſtens 1 Mark, einem auserleſenen Pro⸗ 
gramm: ausſchließlich Schubert, Mozart, Beethoven oder Moderne — mit der konzentrierten 
Ausführung wiederum ohne Zwiſchenpauſen und Klatſch-Unfug, ſowie einer geradezu 
muſterhaften, ſo andächtigen als aufmerkſamen, dabei durchaus verſtändnisvollen Zuhörer⸗ 
ſchaft. Zu ſolch' würdiger, ſegensreicher Inſtitution alſo glaubte unſere würdige Stadt⸗ 
vertretung ihren Segen in Form klingender Münze (der erbetenen Subventionierung) 
nicht geben zu können! Kann Unſereins doch nur aufrichtig beklagen, über ſo vielen 
anderen „Pflichten“ dieſe reinſten Kritiker-Freuden nicht noch weit häufiger ſich gönnen 
zu dürfen. 

An dem genußreichen Abende, von dem wir hier beſonders reden wollen, galt es 
dem bewundernswerten Dirigenten einmal die intereſſante Parallele — oder ſollen wir 
nicht lieber gleich ſagen: Antitheſe? — Brahms-Bruckner. Das war nicht nur ein 
geiſtreiches Experiment — auch eine Bosheit ſteckt' darin, wie bei dem Sohn und Schüler 
des Verfaſſers der „Muſik als Ausdruck“ im Grunde ja auch gar nicht anders zu er⸗ 
warten, welch' Letzterer doch die Brahms'ſchen Symphonien ſchlagend einmal „Syſteme“ 
mir gegenüber genannt hatte. Zu ſolcher dankenswerten Gegenüberſtellung darf es nun 
vielleicht erlaubt ſein, aus meinem eigenen (bei Schuſter & Löffler in Berlin jüngſt er⸗ 
ſchienenen) Werke „Wagneriana“ II. Band: „Von Paleſtrina zu Wagner“ einige Stellen 
anzuführen, die jener Aufführung gleichſam auf den Leib geſchrieben ſein könnten. Sie 
finden ſich in den Unter⸗Kapiteln „Zur Brahms⸗Frage“ bezw. „Der Zwiſchenfall Anton 
Bruckner“ und lauten dort (S. 375 bezw. 380 u. a.) folgendermaßen: „Hans von Bülow 
pflegte bekanntlich in ſpäterer Zeit von den ‚drei großen B der deutſchen Tonkunſt“ zu 
reden und damit Anton Bruckner — leider ebenſowenig als einen Berlioz zu meinen. 
Wir möchten dem gegenüber heute einmal von den beiden gegenfüßleriſchen Br. . . .* 
der Muſik hier reden, in welchem vokalloſen Laut überdies noch ein ſich ſchüttelndes 
Entſetzen über den jo lärmhaft entfachten Streit der Parteien wirkſam zugleich mit an— 
klingen dürfte... Brahms und Bruckner: in der That! ſie waren wohl die 
eigentlichen künſtleriſchen „Antipoden“ im Leben (wie ſich heute ganz genau nun überſehen 
läßt), wogegen der echt Hanslick'ſche Witz, Brahms als Gegenkaiſer und Widerpapſt gegen 
einen Richard Wagner auszuſpielen, wohl niemals allzu ernſt zu nehmen war“ (von 
der Unvereinbarkeit einer Parallele zwiſchen Brahms und Liſzt ſchon gar nicht zu 
reden!) ... Wir dürfen es uns heute auch kaum mehr verhehlen: erſt aus beiden 
Größen, Bruckner und Brahms zuſammen genommen, würde uns wohl die ideale 
Sinfonie der Zeit noch erblühen, wenn dieſe Auseinanderlegung in zwei geſonderte 
Wege eben nicht an fi) ſchon ganz deutlich zeigte, daß die Epoche der abſolut-muſi⸗ 
kaliſchen Form auf dieſem Gebiete unwiederbringlich vorüber ſcheint ...“ „Wenn 
Brahms auch noch weitere 30 Jahre in Wien zugebracht hätte, und wenn wir auch zehn 
Brahmſe auf einander ſtellten, es würde doch niemals dieſer klanggeſättigte, farben— 
prächtige (Adagio-) Geſangston mit ſolch innig-warmer und ſaftig-breiter Unterlage wie 
in Bruckners gehaltvoll⸗dicken Melodieſtrömen herauskommen.“ „Umgekehrt wieder er- 
geben, im Punkte der mehr konziſen, gedrungen-ſymphoniſchen Form, zehn Bruckner noch 
keinen Brahms, der darin eben ganz Nordländer geblieben iſt“ und (dramaturgiſch 
geſprochen) zu Bruckner etwa wie Hebbel zu Anzengruber ſtehen mag. Kurz — was ich 
in meinem Buche noch vergeſſen habe, hier aber gerne zugleich mit nachholen möchte: 
wir dürfen getroſt die köſtliche Formel König Ludwigs I., des „Dichters“, auf die Beiden 
einmal anwenden: 
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„Bruckner, dir fehlt das, was Brahms hat, und dieſem juſt, was du beſitzeſt; 
Wäret ihr Beide vereint, wär's für die Erde zu ſchön!“ 

um jo ſchöner, als ſchon der eine Bruckner für ſich jo überaus ſchön fein kann ... 

Nach Kunſtausſtellungen auch unter'm Jahre, außerhalb des Turnus der 
landesüblichen, rief vorigen Herbſt unſer wertgeſchätzter Kollege Eduard Engels für die 
„Kunſtſtadt München“. Ich fürchte ſehr, er wird jetzt am Ende zu ſich ſelber ſagen: 
„Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nicht mehr los!“ — denn heute haben wir wirklich 
bereits mehr als genug davon. Von der ungemein anregenden Ausſtellung „Kunſt im 
Leben des Kindes“ (15. Dezember — 15. Januar im Rathaus) hat fo zu ſagen unſer 
ganzes voriges Heft ſchon geredet; höchſtens ließen ſich jetzt als „mit Befremden vermißt“ 
ergänzend noch nachtragen: die illuſtrierte neue Jugendbücherei, bei Gerlach in Wien 
erſchienen; die Speckter⸗Bücher von G. Falke; Kunſtblätter des „Kunſtwart“; die jüngſten 
Publikationen von Karl Haushalter, hier; ſowie, zum „Bilderſchmuck in der Schule“: 
einiges Paſſende von Böcklin, die Preller'ſchen Odyſſee-Landſchaften, mehr Schwind, 
Rethels Bilder aus dem Rathaus zu Aachen, ein R. Wagner-Kopf u. ſ. w. Und auch 
das obligate Feigenblatt auf den Abbildungen antiker Plaſtik hat ſehr geſchmerzt; denn 
gerade das gehört unſeres Erachtens mit zur „Welt-Anſchauung“, daß man alle Glieder 
der menſchlichen Vollgeſtalt, Mann genannt, mit voller Seelenruhe anſehen lernt und 
jederzeit auch anblicken kann! — Von Adolf Stäbli ſpricht das vorliegende Heft, und von der 
jüngſten Lenbach-Ausſtellung im „Künſtlerhauſe“ hat das einzig zutreffende Wort wieder 
der neue ar.⸗Referent der „M. Allg. Ztg.“ bereits ausgeſprochen — als da heißet: „Los von 
Lenbach!“ Denn in der That: Iſt das überhaupt noch Mal- und nicht ſchon Drapier-Kunſt? 
— Erübrigt ſomit nur noch, über die Fabre du Faur-Ausſtellung (bei Heinemann) 
etwas zu ſagen, welche weſentlich neue Geſichtspunkte über den Verblichenen kaum mehr 
ergeben haben dürfte, wenn ſie auch die ſpezifiſch maleriſchen Qualitäten an dem verſtorbenen 
Künſtler in einer Fülle der farbenfreudigſten Geſichte auf's Neue gezeigt hat; ferner noch 
die verdienſtliche Vorführung einer Herterich-Kollektion (bei Kaeſer) zu erwähnen, ſowie 
auch die ſchöne Gedenkfeier der „Sezeſſion“ beſonders hervorzuheben, welche den hin— 
geſchiedenen Malern Paul Hetze, Arthur Langhammer, Wilhelm Voltz und dem von 
München „nach Stuttgart beförderten“ Architekten Theodor Fiſcher gewidmet war. Allent— 
halben in der lokalen Preſſe herrſchte bei des Letzteren Weggang von hier ein groß 
Wehklagen und Bedauern: die gute Stadt München hatte ſo lange ihr ſtumpfſinniges 
„Gut'n Morgen, Herr Fiſcher!“ an den Betreffenden hingeſungen, bis ſie dieſem unſeren 
Boden gründlich verleidet und ihn zur Stadt glücklich hinauskomplimentiert hatte. Dann 
auf ein Mal kam das Beſinnen und der Schmerz, und der moraliſche Katzenjammer! 
Zu ſpät — wie bei uns immer. Jetzt heißt's unter „Kunſtchronik“: „Der Epilog 
kann und darf unſerer Stadt München nicht erſpart bleiben: daß man Theodor Fiſcher 
hier das Leben und Schaffen erſt in einem langwierigen Kleinkrieg vergällte und ihn 
endlich von dannen gehen ließ, gehört zu jenen Dingen, deren ſich München 
heute zu ſchämen hat und vor aller Nachwelt zu ſchämen haben wird. Das 
Konto derartiger aktiver und paſſiver Sünden iſt in den letzten Jahren bedenklich an— 
geſchwollen. Wird dann von auswärts auf dieſe Dinge hingewieſen, dann ſoll die ein— 
heimiſche Preſſe den auswärtigen Läſterern die Mäuler ſtopfen. Selbſteinkehr iſt 
dringend von Nöten; wäre ſie vorhanden, ſo ſäße heute noch und auf viele Jahre hinaus 
Theodor Fiſcher im Münchner Stadtbauamte, und Die, denen er unbequem war, würden 
ſich dreinzufinden ſuchen aus echtem Lokalpatriotismus.“ — Ein geradezu klaſſiſches 
Bekenntnis! Denn wer oder was verpflichtet denn eine Lokalpreſſe, auswärtigen Läſterern 
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die Mäuler zu ſtopfen, wenn ſie die Wahrheit reden, welche die Spatzen ſchon von 
den Dächern pfeifen? Wahrhaftig, wir ſollten nicht immer nur geſchniegelten Hofdienſt, 
denkträgen „Autoritäts“- oder gerührten „Totenkult“ hier treiben, ſondern endlich wieder 
einmal den Lebenden ihr gutes Recht laſſen! Zumal, wenn jene abgeſchiedenen Geiſter 
(wie z. B. Arthur Langhammer ganz erſichtlich) bei glänzendſter Technik doch nur wieder 
auf die Schotten verſeſſen waren und gar nicht ein Mal als Repräſentanten einer Münchner 
oder Dachauer Kunſt gelten konnten. Per- und Pro ſpektive, meine Herren, — nicht 
immer nur „Retro ſpektive“! Die Kapitel R. Wagner, H. von Bülow, R. Strauß, 
Th. Fiſcher u. X. find gar zu blamabel für das Grundbuch unſerer guten Reſidenz- und 
Kunſt⸗Stadt München; überdies find wir auch bereits ſtark im Rückſtande mit der Ge: 
ſtaltung unſeres heimiſchen Kunſt- und Ausſtellungs-Weſens. 

Zum Schluſſe hier noch wenige Worte über einen intereſſanten Vortrag des 
Herrn Prof. Dr. Th. Lipps, den dieſer auf das Thema: „Kunſtſünden der Plaſtik“ 
unter ſtarkem Zulaufe im jungen „Akad. Verein für bildende Kunſt“ kürzlich zum Beſten 
gab. Immer wieder gerne giebt man ſich den geiſtreichen und eindrucksvollen Aus— 
führungen dieſes eigenartigen Redners gefangen, der ſo anregſam und ſuggeſtiv ſtets zu 
ſprechen, durch ein ſo reiches, anſchauliches Beobachtungsmaterial zu belehren weiß. Und doch 
wird dem gereiften Zuhörer, einem in dieſen Dingen geſchulten Urteile kaum entgehen 
können, daß hier ein feiner Alexandriner-Kopf und ein mehr ſophiſtiſch-ſcholaſtiſch ge⸗ 
richteter Geiſt Aeſthetik zu ſehr nach der „Kritik der reinen Vernunft“, ſtatt lieber mit 
der freien, lebendig nachſchaffenden und die „Antinomine“ des Denkens wieder über— 
windenden „Phantaſie“, nur behandelt. Es giebt im Grunde nichts Unlogiſcheres, der Logik 
mehr Zuwiderlaufendes als die Aeſthetikt S Empfindungswiſſenſchaft. Was uns heute vor 
Allem not thut, iſt weit eher eine Kritik der geſthetiſchen Begriffe und Wertſchätzungen 
denn eine Regelſammlung — wie eine Kritik der moraliſchen jeder fixirten Moral 
heute unbedingt vorauszugehen hat. In dieſem Sinne blieb auch ohne Zweifel durchaus 
ſympathiſch, wenn Prof. Lipps gleich zu Anfang ſeiner Rede für „aeſthetiſche Geſetze“ 
das Wort „aeſthetiſche Thatſachen“ vorſchlug; nur war dann auch konſequent dabei 
zu verharren und nicht ſpäter wieder von „Geſetzes-Verletzungen“ in eifriger Gegnerſchaft 
zu ſprechen. Aber auch das geſtrenge Wort von den „Grenzen“ der Kunſt müßte endlich 
einmal beherzt unter uns weggeräumt werden, ſtehen wir doch mit und ſeit R. Wagner 
gerade im lebendigſten Fluſſe der Dinge, wiſſen alſo ſchlechterdings gar nicht, welche 
Gebietserweiterungen dem wahren Genius noch vorbehalten ſein mögen, und haben dem— 
gemäß auch der Zukunft keinerlei „Vorſchriften“ hierin wohl zu machen. Endlich, was 
das von Prof. Lipps ſo energiſch vertretene Prinzip der Einheitlichkeit des plaſtiſchen 
Kunſtwerks wie ſeines Materiales anlangt, ſo ſcheint es mir zu ſtehen oder zu fallen 
mit Beantwortung der Grundfrage: Waren wohl Drama und Zuſchauerraum in der 
antiken Tragödie ſo ſtrenge von einander getrennt, oder nicht vielmehr durch die Orcheſtra 
gerade zur Einheit lebendiger Wechſelwirkung wieder verbunden, alſo daß der Chor das 
überleitende, Brücke ſchlagende und vermittelnde, die Grenzen zwiſchen beiden Teilen aus⸗ 
gleichende Moment wurde? Nun, möchte doch auch unſere zeitgenöſſiſche Kunſt, die Dämme — 
alle Schranken und Ringe unſerer theoretiſirenden Herren „Profeſſoren“ gewaltig durch⸗ 
brechend, ebenſo mächtig wie damals in's Leben ſelber einmal hereinfluten! Sdl. 
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Kaijerliche Aeſthetik. 


Dom Herausgeber. 
„So gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!“ 

Es gehört heute, wie wir früher bereits einmal an dieſer Stelle geſagt haben, ſo 
ziemlich ſchon ebenſo viel perſönlicher Mut dazu, unſerem Kaiſer zur Seite, als: ſeinen 
Anſchauungen entgegen zu treten. Von Beidem wird der Chroniſt ein gutes Portiönchen 
bereit zu halten haben, wenn er zur jüngſteu Kunſtrede des Monarchen entſprechend 
Stellung faſſen ſoll und will. Zu dieſem kaiſerlichen speech alſo hier nur Weniges, 
dies aber — wie es denn nach Lage der Dinge nicht anders ſein kann — aufrichtig und 
klar, ernſt und unzweideutig. 

Jeder ehrliche Kunſtfreund wird dem Kaiſer z. B. freudig zur Seite treten, was 
den Grundgedanken ſeiner Anſprache betrifft: daß „die Kunſt mit helfen ſoll, erzieheriſch 
auf das Volk einzuwirken, daß ſie auch den unteren Ständen nach harter Mühe und 
Arbeit die Möglichkeit geben ſoll, ſich an den Idealen wieder aufzurichten.“ Ja, wenn 
er hier weiter fortfährt, daß die Kunſt jetzt vielfach weiter nichts thue, als das Elend 
noch ſcheußlicher hinzuſtellen, wie es ſchon iſt, ſo hat er darin ſogar die Sozialiſten auf 
ſeiner Seite, deren Kunſtdebatte auf dem Gothaer Parteitag vor mehreren Jahren be— 
kanntlich (bis in den „Kunſtwart“ hinein) breit erörtert hat, daß dem Arbeiter nicht die 
Elends⸗Schilderung des modernen Milieu-Drama's noch die Armeleut-Malerei der Kunft- 
Mode, ſondern das gehobene Schiller'ſche Pathos, der Goethe'ſche „Egmont“ z. B., die 
feiertäglich⸗erhebende Stimmung bringe. Es kommt nur eben auf die poſitive Auffaſſung 
von Kunſt zuletzt immer noch an, und da können wir Kulturpioniere und Kunſterzieher 
halt kaum ganz vergeſſen, daß nicht Richard Wagner, nicht die Hochſtrebenden unſerer 
jüngeren Künſtlergeneration, ſondern Machwerke wie „Charley's Tante“ oder der Koppel⸗ 
Ellfeld'ſche Koſtümſchwank „Renaiſſance“, welche uns nun einmal ein wahrer Gräuel ſind, die 
kaiſerliche Protektion gelegentlich ſich erworben haben. Oder ſollte der Kaiſer zwiſchen leichter 
Unterhaltungskoſt und ſtrenger Kunſt noch unterſcheiden? Mehr als verhängnisvoll würde 
dieſe Unterſcheidung gerade mit Bezug auf das volkserziehliche Moment dann ſein. 

Sodann hat Kaiſer Wilhelm II. unbedingt Recht in dem, was er von dem 
modernen Unweſen einer aufdringlichen „Reklame“ jagt; wenn er dabei meint und hervor: 
hebt, wie frühere Zeiten dieſes leidige Getriebe im Kunſtleben bei idealem Streben nicht 
gekannt hätten. Freilich muß man dann aber auch bei ſich ſelber nicht Halt machen, ſondern 
peinlichſt zu vermeiden ſuchen, daß z. B. den direkt beauftragten Künſtlern der Berliner 
Siegesallee eine andere Art von „Reklame“ neuerdings erwachſe in Form jenes höfiſchens 
Glorienſcheines, der die alſo „Gewappelten“ gern als die wahren Muſterknaben zeit: 
genöſſiſcher Kunſt erſcheinen läßt und ſie als klaſſiſche Exempel einer allein ſelig machen⸗ 
den Aeſthetik der darob nicht wenig verblüfften Welt mit aller Auszeichnung vorſtellt. 

Endlich iſt dem Monarchen ebenſo freimütig, zumal gegenüber gewiſſen Byzan⸗ 
tinismen am Orte München, bedingungslos durchaus beizupflichten, wenn er ausdrücklich 
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betont: „daß das Günſtigſte für die Löſung von künſtleriſchen Aufgaben nicht in der 
Berufung von Kommiſſionen und nicht in der Ausſchreibung von allen möglichen. 
Preisgerichten und Konkurrenzen beſtehe, ſondern nach altbewährter Art, wie es in 
der klaſſiſchen Zeit und ſo auch ſpäter im Mittelalter geweſen war, der direkte Verkehr 
des Auftraggebers mit den Künſtlern Gewähr biete für eine günſtige Ausgeſtaltung des. 
Werkes und für ein gutes Gelingen der Aufgabe.“ An und für ſich wäre nämlich gegen 
einen ſolchen Individualismus von rein ſubjektivem Geſchmacke, oder noch richtiger: gegen 
den Abſolutismus des „Sie volo, sie jubeo“, gerade in Kunſt dingen am allerwenigſten 
wohl einzuwenden, wenn ſich ein der zeitgenöſſiſchen Kunſt kongenialer, wirklich produktiver 
Geiſt dabei offenbarte, und jener Geſchmack ſich zugleich als einer bethätigte, der auf der 
Höhe der Epoche und ihrer neuen Forderungen wie Aufgaben zu ſtehen wüßte. Aber eben 
da iſt es, wo nicht nur unſer perſönlicher Zweifel ſchon beginnt, ſondern unſere ehr⸗ 
erbietig⸗kritiſche Negation nun einzuſetzen hat; wo wir vor Allem auf einen (lange vor 
jener Kaiſerrede erſchienenen, alſo um fo bemerkenswerteren) Aufſatz des bekannten Hans. 
Roſenhagen in Berlin: „Kaiſer Wilhelm II. und die Kunſt“ (vgl. den „Tag“) hinweiſen 
müſſen, deſſen Feſtſtellungen hauptſächlich in den folgenden Ausführungen gipfelten: 

„Die Ausſtellung der Künſtler-Kolonie in Darmſtadt hat denen, die darüber 
zu berichten hatten, mehrfach Veranlaſſung geboten, Vergleiche zwiſchen der Kunjtpflege 
am Darmſtädter Hofe und der am Berliner Hofe zu ziehen. Dabei hat ſich das 
Zünglein der kritiſchen Wage deutlich und erkennbar zu Gunſten des Großherzogs 
Ernſt Ludwig geneigt, obgleich doch kein Zweifel darüber beſtehen kann, daß die Kunſt— 
freundlichkeit des Kaiſers ſich lebhafter und ungleich impoſanter äußert. Es iſt gewiß. 
nicht zwecklos, den Gründen für dieſe Erſcheinung nachzugehen und zu ermitteln, warum. 
der Großherzog, von dem man weiß, daß ihm die Erhaltung der Künſtler-Kolonie jähr⸗ 
lich kaum jo viel koſtet, wie dem Kaiſer eine einzige Gruppe in der Siegesallee, der 
Kunſt beſſer gedient haben ſoll, als ſein erhabener Vetter. Es kann ſich bei Unter⸗ 
ſuchung dieſer Gründe ſelbſtverſtändlich nicht darum handeln, die zahlreichen Kunſt— 
ſchöpfungen, die der Initiative Wilhelms II. ihr Daſein verdanken, oder gar den per— 
ſönlichen Geſchmack des Monarchen einer Kritik zu unterziehen, ſondern lediglich darum, 
feſtzuſtellen, aus welchen Urſachen ihm ein nachweisbar glücklicher Einfluß auf die Ent— 
wicklung der deutſchen Kunſt bisher verſagt geblieben iſt. 

Die offen zur Schau getragene Abneigung des Kaiſers gegen alle neueren Kunſt⸗ 
beſtrebungen kann nur einem oberflächlichen Beobachter als der wirkliche Grund erſcheinen. 
Sie paßt ſo wenig in das allgemeine Charakterbild dieſes modernſten aller Herrſcher, 
daß man zunächſt nach einer Erklärung für ſie ſelbſt ſuchen muß. Man wird am 
erſten dazu gelangen, wenn man ſich den Grundſatz gegenwärtig hält: Jeder Menſch, 
auch der genialſte, iſt bis zu einem gewiſſen Grade das Produkt ſeiner Erziehung und 
ſeiner Umgebung. Wo der Einfluß dieſer beiden Faktoren nicht mehr nachweisbar iſt, 
hat eine Eigenentwicklung ſtattgefunden, iſt die perſönliche Begabung, die Individualität 
in Wirkſamkeit getreten. Nun wäre nichts ſchwieriger, als den Zuſammenhang der 
Eigenſchaften des Kaiſers, in denen er am größten erſcheint und die ihn nicht nur von. 
feinen Vorgängern unterſcheiden, ſondern ihn auch als eine der charaktervollſten Gr: 
ſcheinungen der Zeit hervortreten laſſen, mit ſeiner Erziehung und ſeiner Umgebung 
herauszufinden. Gerade ſeine Unabhängigkeit nach beiden Seiten zeigt, daß hier die 
Eigenentwicklung einer genialen Veranlagung ſtattgefunden hat. 

Dieſe Eigenentwicklung nach der Seite der Kunſt iſt bis jetzt nicht eingetreten, 
was ganz leicht nachzuweiſen iſt. Man darf ſich dabei freilich nicht irre machen laſſen. 
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durch die temperamentvolle Art des Kaiſers, mit der er ſeine Kunſtanſchauungen vertritt. 
Nur dieſe Art giebt ihnen den Anſchein der Originalität; im Grunde ſind es die 
ſelben Kunſtanſchauungen, die einſt am Hofe des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm herrſchten und die, da der Kaiſer die Lieblingskünſtler ſeiner 
Eltern huldvoll weiter patroniſiert und in ſeiner Nähe hält, in ſeiner 
Umgebung weiterleben. 

Gewohnt, alles, was ihn intereſſiert, mit Lebhaftigkeit und feſt aufzunehmen, 
hat ſich der Kaiſer in die künſtleriſchen Sympathien und Antipathien 
ſeines Elternhauſes und der von ihm nach deſſen Vorbild verehrten 
Künſtler völlig hineingelebt. Man erinnere ſich der Begeiſterung für die Welt der 
Antike, die Curtius in die Herzen des kronprinzlichen Paares geſäet hat, man erinnere 
ſich des anfangs der ſiebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts mächtig aufblühen— 
den Intereſſes für die Renaiſſance, das am Hofe des Kronprinzen die liebevollſte Förde— 
rung fand und ihm faſt einen Medicäiſchen Charakter gab, und vergleiche damit die 
Außerungen glühender Bewunderung für die Kunſt der Antike und der Renaiſſance aus 
dem Munde Wilhelms II., die oft den Anſchein erwecken, als gäbe es für ihn darüber 
hinaus gar keine rechte Kunſt mehr. Kaiſer Friedrich und ſeine Gemahlin haben aus 
allerlei Gründen, die hier nicht weiter beleuchtet werden können, den Anfang der achtziger 
Jahre eingetretenen Umſchwung der Kunſtanſchauungen, der in der Erkenntnis gipfelt, 
daß jede Zeit ihre eigene Kunſt gehabt habe und man nicht weiter käme, wenn man 
immer wieder die Alten und das Alte nachahme, nicht mehr mitgemacht. Sie fanden 
ihre Anſprüche an die Gegenwartskunſt durch die Künſtler vollkommen befriedigt, die 
ihnen unter dem Zeichen der modiſch gewordenen Renaiſſance näher getreten waren. Als 
Wilhelm II. die Zügel der Regierung mit ſtarker Hand ergriff, fand er dieſen bis auf 
Menzel noch keineswegs verbrauchten künſtleriſchen Hofſtaat vor, und es iſt ihm offenbar 
ein Gebot der Sohnespflicht geweſen, ihn in den Traditionen des Elternhauſes weiterzu— 
führen, wobei ihm die kaiſerliche Mutter mit ihren Erfahrungen und 
ihrem Rat erſichtlich zur Seite ſtand. Aber auch mit ihren Neigungen und ihrem 
nur bis zur Grenze der eigenen Begabung reichenden Geſchmack. Die Autorität der 
Kaiſerin Friedrich und die erſtarrten Anſchauungen der von ihr bevorzugten Künſtler 
haben die Richtung des kaiſerlichen Kunſtintereſſes beſtimmt. 

Als neues Moment wirkt einzig und allein der mächtige Thätigkeitsdrang des 
Monarchen. Hierin übertrifft er bei Weitem die kunſtfreundlichſten ſeiner Vorfahren, und 
das Medicäiſche Zeitalter, von dem Kaiſer Friedrich geträumt hat, wäre in der That da, 
wenn die Zeiten ſich nicht ſeit den Tagen geändert hätten, da man am kronprinzlichen 
Hofe Feſte feierte, in denen die bewunderten Erſcheinungen der Renaiſſance noch einmal 
zu flüchtigem Leben erwachten. Merkwürdig genug: Alle Kunſtwerke, die der Wille des 
Sohnes in's Leben rief — und ihre Zahl iſt in Anſehung von deſſen Regierungsjahren 
ungeheuer groß — könnten faſt ohne Ausnahme in der Zeit vor Kaiſer Friedrichs Tod 
entſtanden ſein. Nichts kündet der Nachwelt, daß ſie einem Zeitalter ihr Daſein ver— 
danken, in dem eine mächtige Bewegung durch die für erſtarrt gehaltenen Glieder der 
Kunſt gieng, wo deren Adern ſich wieder mit jungem Blut füllten und ſie wieder Freude 
fand an der einfachen Natur und an dem Leben, das neue Formen angenommen, mit 
neuen Kräften und neuem Mut brauſend ſich neue Vorſtellungen und Bahnen geſchaffen 
hatte. Nichts künden ſie der Nachwelt, als daß ein hochgeſinnter Fürſt auf dem Thron 
der deutſchen Kaiſer ſaß, der aus innerſter Kunſtbegeiſterung die reichſten Mittel auf: 
gewandt hat, um in ſeinem Lande eine Kunſtblüte herbeizuführen, dem aber ſelten das 
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Glück beſchieden war, Künſtler zu finden, die Kraft beſeſſen hätten, das Weſen ſeiner 
Zeit charakteriſtiſch zum Ausdruck zu bringen. 

Nun kann man ſich bei einer ſo ſelbſtändig gearteten Perſönlichkeit, wie es der 
Kaiſer iſt, nicht vorſtellen, daß ihn allein die Pietät gegen die Kunſtanſchauungen ſeiner 
Eltern gehindert haben könnte, die ſeinen der Zeitlage entſprechend zu ändern; es ſcheint 
vielmehr, daß die eigentlich beſtimmende Wirkung hauptſächlich von ſeiner Umgebung 
ausgegangen iſt. Man darf in Anſehung dieſer Umgebung wohl der Vermutung Raum 
geben, daß die Abneigung des Monarchen gegen faſt alle Schöpfungen der neueren Kunſt 
bis zu einem gewiſſen Grade ſyſtematiſch erzeugt worden iſt, in einer Weiſe freilich, die 
ihn zu der ſicheren Überzeugung bringen mußte, daß ſeine Anſicht über die moderne 
Kunſt die einzig mögliche ſei, die ein vernünftiger Menſch haben könne. Dieſer Effekt 
iſt auf das Leichteſte zu erreichen, wenn man jemand, der über eine beſtimmte Kunſt⸗ 
richtung belehrt zu werden wünſcht, vor die extremſten Werke dieſer Richtung — und. 
jede Richtung hat „Auswüchſe“, nicht nur die moderne — führt, ihn auf die vorhandenen 
Lächerlichkeiten aufmerkſam macht und hinzufügt, das ſeien die Arbeiten, die von den 
Kennern dieſer Richtung am höchſten geſchätzt würden. Es gehört wirklich kein Geiſt 
dazu, jemand durch dieſe Vorſtellung zu erheitern, daß die Maler violette Schweine und 
grüne Kühe malen; wohl aber erwirbt man ſich Verdienſte um die Sehfähigkeit eines 
Menſchen, wenn man ihm — nötigenfalls durch ein einfaches optiſch-phyſikaliſches 
Experiment — klar macht, daß unter gewiſſen Beleuchtungsbedingungen ein roſiger 
Schweinekörper ſehr wohl eine violette, das weiße Fell einer Kuh eine grüne Färbung 
annehmen könne. Von dem Augenblicke an, da ſich jemand davon überzeugt hat, daß 
die allgemeine Vorſtellung von einer natürlichen Erſcheinung nicht immer zuſammenfällt 
mit dem Bilde, das dieſe unter der Wirkung ihrer Umgebung bietet, werden ihm viele 
moderne Bilder verſtändlich ſein und, wenn ſie ſonſt gut ſind, auch gefallen, ja er wird 
begreifen, daß auf dieſer Seite die eigentlichen Aufgaben der Malerei als Kunſt liegen. 
Unter den Künſtlern in der Umgebung des Kaiſers hat ſich offenbar niemand gefunden, 
der den Verſuch gemacht hätte, die Aufmerkſamkeit des Monarchen in geeigneter Weiſe 
auf ſolche Phänomene in der Natur hinzulenken und im Anſchluß daran auf Bilder, in 
denen ſie das künſtleriſche Motiv bilden. Wenn man weiß, wie eifrig Wilhelm II. alle 
Fortſchritte auf den Gebieten der Technik verfolgt, wie ſehr ihn etwa jede neue Er: 
findung der Elektriker intereſſiert, kann man ſich kaum vorſtellen, daß ihn die neuen 
Errungenſchaften in der Technik des Sehens, wie ſie in der Malerei zu Tage treten, 
ganz teilnahmslos laſſen ſollten. Solche Erwägungen legen vielmehr die Annahme nahe, 
daß die abſprechenden Außerungen des Kaiſers über die neuere Malerei und über die 
ganze moderne Bewegung bedingt ſind durch die Unterlaſſungsſünden ſeiner Umgebung, 
und daß er ſich in die Verachtung des neueren Kunſtſchaffens hineingelebt, weil man ihn 
verhindert hat, kennen zu lernen, was an geſundem Wollen und ehrlicher Arbeit darin 
ſteckt. Das ſonſtige Verhalten dieſer Umgebung widerſpricht ſolcher Annahme am 
wenigſten. ...“ 

So weit Hans Roſenhagen, deſſen ausgezeichnete, heutigen Tages doppelt denk⸗ 
würdige Darſtellung der zur Zeit beſtehenden Anſchauungen und Verhältniſſe ich mich 
nicht enthalten konnte, hier in ſo ausgedehntem Umfange in Anſpruch zu nehmen. 
Wohingegen es vielleicht verftattet fein mag, gegenüber des kaiſerlichen Redners gering⸗ 
ſchätziger Wendung vom „Kunſtgewerbe“ hier auch noch die kurze Stelle als Antwort 
auszuziehen, die ſich in meinem Buche vom „Modernen Geiſt in der deutſchen Tonkunſt“ 
(Berlin, „Harmonie“; S. 46 ff.) bereits vorfindet; wenn ich nämlich dort ſage: „Wahr⸗ 
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lich, unſere alten Großmeiſter der Staffeleikunſt oder der Freskenmalerei, die ihren Ruhm 
noch in der großen Kompoſition ernſter Hiſtorienbilder oder religiöfer Figurengemälde 
ſuchten, die Cornelius, Kaulbach, Piloty u. a. — ſie hätten ſich ſchön bedankt, hätte 
man an fie das Anſinnen geſtellt, Plakate zu entwerfen, einen Firmenſchild und der: 
gleichen künſtleriſch auszuſtatten, oder gar Gebrauchsgegenſtände mit Zweckbeſtimmung 
in äſthetiſcher Tendenz beſonders zu entwerfen: das ſchien ihnen ‚Allotria‘, Nebenwerk, 
Unding, Zwitterweſen zu ſein. Unterſchieden ſie doch verächtlich ſogar noch zwiſchen 
Staffeleikünſtlern und bloßen Illuſtratoren! Jeder ſchafft eben in dem Format, auf das 
feine Natur ‚adaptiert‘ erſcheint. Zudem ſtanden fie alle damals unter jenem land 
läufigen Vorurteil, welches derartige Dinge als etwas der hohen Kunſt und ihrer hehren, 
keuſchen Schöne direkt Unwürdiges empfand. Allein die Anſchauungen hierüber haben 
ſich mittlerweile von Grund aus geändert. Wie heutzutage — nach unſerem ‚modernen‘ 
Gefühl hiervon, darf man ſchon ſagen — ja auch nicht mehr wohl die Ehe die Liebe, 
ſondern umgekehrt die Liebe allein nur das Inſtitut der Ehe heiligen kann, ſo wird auch 
hier die Kunſt offenbar nicht durch das Genre entwertet, ſondern im Gegenteil dieſes 
Genre durch die echt künſtleriſche Bethätigung daran gehoben, durch den Stempel des 
Perſönlichen nun geadelt und zu Beſſerem geweiht.“ . . . Alſo, gerade umgekehrt, könnte 
heute ein kleines Plakat hohe Kunſt ſein, eine ganze große „Siegesallee“ zuletzt doch nur 
Handwerk und Kunſtgewerbe bedeuten. 

In ſeiner jüngſten öffentlichen Vorleſung über Kunſt und Kunſtempfinden geht 
der Kaiſer nun bekanntlich ſo weit, zu ſagen: „Das kann Ich Ihnen jetzt ſchon mit— 
teilen: Der Eindruck, den die Siegesallee auf die Fremden macht, iſt ein ganz über— 
wältigender. Überall macht ſich bemerkbar ein ungeheurer Reſpekt für die deutſche Bild- 
hauerei.“ Und ſelbſtverſtändlich iſt es ihm auch vollſter Ernſt damit, wenn er dergleichen 
„ſeinen Künſtlern“ verſichert. Andere urteilen aber anders; ja, es bleibt zum Mindeſten 
doch ſehr auffällig, daß wir ſtets nur eben dieſe anderen Beurteilungen allein zu hören 
bekommen. Wir wollen hier weder das (jett viel zitierte) Gedicht aus den „Grobheiten“ 
Peter Schlemihls über die „Konditor-Plaſtik wie auf einer Hochzeitstorte“ heranziehen, 
noch auch an das böſe Künſtlerwort vom „Marmarameer“ oder an den derben Volks— 
ausdruck von der „Puppen-Allee“ weiter erinnern. Wir möchten nur wiedergeben, was 
ein Engländer, alſo Vertreter einer von Wilhelm II. gerade ſo ſehr geſchätzten Nation, 
an fein Blatt („Daily Chronicle“) ſoeben berichtet hat: „Die Monumente mögen wohl 
dekorativ ſein, wie ſie ſo daſtehen in ihrer weißen Reinheit, ſich abhebend von einem 
ſommerlichen, grünen Hintergrund, zu ihren Füßen große Blumenbeete; aber ſie ſind 
ſicherlich keine individuellen Kunſtwerke. Wenn man ſie einzeln betrachtet, ſo 
bemerkt man, daß die Majorität nicht einmal mittelmäßig genannt werden kann 
und daß ein bedeutender Teil unter aller Kritik iſt. Im Ganzen genommen ſind 
vielleicht fünf oder ſechs Gruppen, die Schöpfungen bedeutender Männer wie Begas, 
Magnuſſen und Uphues wirklich gut, der Reſt, wie ich ſchon gejagt habe, iſt nur 
dekorativ. Es ſind akademiſche Studien, in hiſtoriſche Koſtüme gekleidet.“ 
Alſo gerade ein „Fremder“ ſollte es ſein, der das offen ausgeſprochen! Muß dergleichen nicht 
nachgerade den ſchlimmen Eindruck wecken, daß der Monarch bedauerlichen Selbſt— 
täuſchungen unterliegt? Daß zu ſeinen Ohren überhaupt kein Laut von jenem be⸗ 
rechtigten, weil natürlichen und vernünftigen Widerſpruche dringt, den auch 
der „Kunſtwart“ unlängſt ganz offenbar nur gemeint hat, wenn er treffend ſchreibt: 
„Sit denn überhaupt jemals im Verkehr des Kaifers ein Mann geweſen, der 
ihm eine abweichende Meinung in wichtigeren Kunſtdingen auch nur ausgeſprochen 
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hätte? Wir wiſſen es nicht; das aber wiſſen wir, daß es dem Kaiſer noch nie an 
Künſtlern gefehlt hat, die auf das Bereitwilligſte allen ſeinen Anregungen folgten, mochten 
dieſe nun im eigentlichen Sinne künſtleriſch ſein oder nicht. Wie ſchnell erſtickte die 
mager anbrenzelnde Oppoſition beim Nationaldenkmal, als man entſchiedenen Willen ſah! 
Bei der Siegesallee, bei dem Bismarckdenkmal ſchwieg man ſchon, wenn man mehr als 
zwei Augen gegenüber ſtand; .. . öffentlich begann man nun ſogar vom ‚Rünftler‘, ja 
vom „Genie“ in Wilhelm II. zu reden, wie man allmählich auch entdeckte, daß der 
Aufſchwung des deutſchen Kunſtgewerbes von ſeiner Mutter hervorgebracht 
ſei ... Friedrich der Große war abſolut regierender Herr und keiner mit ſammtenen 
Fingern; trotzdem wiſſen wir, wie ein Knobelsdorff ſelbſt ihm gegenüber ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit zu wahren wußte. Aus dem Verkehr des Kaiſers mit ‚feinen‘ Künſtlern 
kennen wir eine Menge von Geſchichten, die erſtens die Liebenswürdigkeit, zweitens aber 
auch den unbedingt entſcheidenden Einfluß. des Kaiſers beweiſen; aber Anekdoten, wie die 
von Knobelsdorffs Widerſprüchen, davon haben wir niemals gehört. Es iſt, ſcheint's, 
wirklich keine einzige machtvolle Perſönlichkeit unter den Herren. Menzel wäre eine, 
aber den hat Wilhelm II. nur ausgezeichnet für Gethanes, beſchäftigt“ hat er den alten 
Meiſter nicht mehr ...“ . 

Der Kaiſer ſprach, wie männiglich bekannt, auch reichlich heftig gegen die „ſogenannten 
modernen Richtungen“ — und es berührte faſt ſchon wie das geſtrenge Wort jenes 
Berliner Verwaltungsbeamten: „Die janze Richtung paßt uns nich!“ Ja, was heißt 
nun aber „Richtung“? Sollen doch z. B. auch die blendend-weißen Einzelgruppen jener 
kaiſerlichen Siegesallee zu Berlin ordentlich wie nach der Schnur „ausgerichtet“, in förmlicher 
Parade-Aufſtellung, mehr zur „Heerſchau“ als zur Augenweide ſtehen. Und in der 
That! Wenn der Monarch in feiner Rede fernerhin erwähnt, wie er ſich Prof. Begas zu be— 
ſonderem Danke verpflichtet fühle, daß dieſer ihm ſeinerzeit ohne Weiteres erklärte: es 
ſei abſolut kein Zweifel, daß in Berlin ſich allemal „Künſtler genug“ finden würden, 
um die Kaiſer⸗Idee „ohne Schwierigkeit zum Austrag zu bringen“, bezw. wie ihm auf 
Grund ſolcher Vorausſetzung in der That gelungen ſei, „einen Stab zuſammenzufinden“ 
— klingt das alles aus dem Munde des ſchneidigen oberſten Kriegsherrn nicht ſchon faſt wie 
nach Friedrich Wilhelms I. „Prachtkerlen von langen, leiſtungsfähigen Grenadieren“ und 
wie nach „Generalſtab“, der um den Führer zur militäriſchen „Kritik“ hörig ſich verſammelt? 
Dieſer ſtreng militäriſche Geiſt einer Parade-Schönheit und uniformierten Aus» 
richtungs-Harmonie, kein anderer, ſcheint es nun aber auch zu fein, der hier einem „Kadaver⸗ 
gehorſam“ die „Geſetze der Schönheit und Harmonie“ mit dogmatiſcher Beſtimmtheit zu 
diktieren unternimmt; der eine Gamaſchen-Aeſthetik der ſymmetriſchen Re⸗ 
präſentation und der parallelen Dekoration als ewige Natur-Offenbarung einer ſub⸗ 
alternen Welt lobpreiſet. Und im Grunde nur wieder die gute alte Normativ-Tabulatur 
ſpringt alſo heraus: „Du ſollſt — du ſollſt nicht!“ ... ungeachtet aller begeiſterten 
Anrufung der „Quellen der großen Mutter Natur“, aus welchen zu ſchöpfen, doch die 
Konſequenz: „Alles fließt!“ vor Allem ergeben müßte. Mitten in einem Zeitalter 
der morphologiſchen Entwicklung wie der evolutioniſtiſchen Thatſachen aller menſchlichen 
Kultur, Geſchichte, Pſychologie wie Erfahrung ſchallt das direkt befremdende Wort von ewig 
giltigen, gleichbleibenden Schönheitsformen an unſer Ohr; kein Hauch jenes neuen, fortge⸗ 
ſchrittenen Geiſtes, der mittlerweile tiefer erkannt hat, wie jedes wahre Kunſtwerk feine 
beſondere Aeſthetik mit ſich auf die Welt bringt, deren Regeln es erſt aufzuſuchen, 
deren beſondere Daſeinsgeſetze und Formen es zu erforſchen, mit welcher es eine neue 
Anſchauung zugleich wieder zu gewinnen, alsdann der künſtleriſchen Individualität gegen⸗ 
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über ganz individuell auch Stellung zu faſſen und im Einzelnen gerecht zu werden gilt. 
So giebt es denn einſtweilen nur Thatſachen der Aeſthetik, keine „Geſetze der Harmonie 
und Schönheit“. Es giebt auch kein Objektiv-Schönes; wir ſtehen heute durchaus 
„jenſeits von Schön und Häßlich“, denn es ſcheint uns Kennern der Anthropologie, Pſychologie 
und Erkenntnistheorie eine ganz unkritiſche, „menſchlich-allzumenſchliche“ Voreiligkeit, ſchön 
oder häßlich a priori beſtimmen, eine Anmaßung zudem, dieſe Begriffe ohne Mit⸗ 
wirkung anderer Völker mit gemeingiltigem Werte feſtſetzen zu wollen. Und woher 
kommt uns ſolche Weisheit? — warum dies? Einfach, weil die „große Mutter Natur“ 
nichts abſolut Fertiges kennt, nichts ein für alle Mal Feſtſtehendes giebt, ſondern etwas 
durchaus Wandelbares bleibt — ein immer neu ſich Verjüngendes, die Gottheit ſelbſt aber 
ein durchaus frei Werdendes und ſich immerdar friſch Entfaltendes iſt: alſo daß auch 
die verſchiedenartigſten preußiſchen Könige wie mannigfaltigſten deutſchen Kaiſer der Welt 
geſchenkt werden können, von denen nicht Einer dem Andern zuletzt mehr gleicht und 
dennoch ein Jeder wieder ſeine individuelle Zeit-Miſſion in ſich trägt bezw. ſeines eigenen 
Daſeins Geſetze ebenſo bewußt als beherzt ſeiner Zeit gegenüber auch durchſetzt. Wir 
kennen überhaupt keine vollkommene, abſtrakte „Kunſt an ſich“, die ſich wie ein Diktat 
weiter geben, wie ein Impfſtoff übertragen ließe, ſondern nur Künſtler, welche Meiſter— 
werke frei ſchaffen, aus, mit und in denen die Kunſt täglich neu wird! Leſen wir da 
vollends gar des kaiſerlichen Redners Worte: „Eine Kunſt, die ſich über die von 
Mir bezeichneten Geſetze und Schranken hinwegſetzt, iſt keine Kunſt mehr, 
fie iſt Fabrikarbeit, iſt Gewerbe; das darf die Kunſt nie werden“ ... ſo 
müſſen wir in aller Ehrerbietung pflichtſchuldigſt bekennen, daß uns hierfür jedes Organ 
vollkommen abgeht, weil uns das bekannte „Suprema lex regis voluntas“ auf dem 
Gebiete der Aeſthetik bei ſolchen Vorausſetzungen fremd ſein, fremd bleiben muß; 
wie es denn auch unſere Kunſtauffaſſung geradezu auf ein Cujus regio ejus religio 
zurückſchrauben und zu einem — ejus acsthetica höchſt unzeitgemäß erweitern hieße. 

Der langen Rede kurzer Sinn: Der Kaiſer dilettiert in freier Muße auf den 
verſchiedenſten Gebieten — er hat auch über die Kunſt der Zeit und eine zukünftige 
Aſthetik nur eben als „Kaiſerlicher Dilettant“ ſich äußern können, nicht als jener 
Summepiskopus unfehlbarer Meinung, oder gar als jenes „Univerſalgenie“, für das ihn 
die „öffentliche Meinung“ im vaſallengetreuen, tributpflichtigen und jo ſehr autoritäts— 
bedürftigen Deutſchland mehr und mehr bereits zu nehmen beginnt. Schreibt man alſo, 
angeſichts feiner aeſthetiſchen Programm-Rede, in unſerer Preſſe wörtlich: „Die Rede iſt 
gewiſſermaßen eine Regierungshandlung, eine kunſtpolitiſche Aktion. Der Kaiſer 
ſelbſt wollte fie fo aufgefaßt wiſſen, indem er veranlaßte, daß fie im Wortlaut ver⸗ 
öffentlicht wurde. Er hat ,als Landesherr“, wie er in ſeiner Rede ausdrücklich betont, 
die Verpflichtung gefühlt, öffentlich und mit dem ausgeſprochenen Zweck pädagogiſcher 
Einwirkung feinen ‚Unterthanen‘ zu ſagen, was er von der Kunſt der Gegenwart Hält, 
was feine Anſchauung vom Weſen und von den Aufgaben der Kunſt überhaupt iſt“ ... 
nun, ſo haben wir alle Urſache, ernſtlich dagegen Einſpruch zu erheben oder, noch beſſer, 
die kategoriſche Frage hier aufzuwerfen: Wo ſind wohl die verantwortlichen Miniſter, die 
dieſen bindenden Staats-Akt perſönlich gegengezeichnet haben, auf daß wir Berufs-Aeſthetiker 
darnach den Staub dieſes geſegneten Landes von den Schuhſohlen abſchütteln und aus 
ſothanem herrlichen „Deutſchen Reiche“ lieber rechtzeitig noch auswandern können? Nun, die 
Herren haben ſich wohlweislich gehütet, ſolche rein perſönliche Ausſprache zu einem amtlichen 
Regierungs⸗Erlaſſe zu ſtempeln — ſchon der Goethe-Jünger, Liſzt⸗Freund und Minghetti⸗ 
Anverwandte, Reichskanzler v. Bülow, dürfte ja mit ſeinem eigenen Geſchmacke von 
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jenem allgemeingültigen „Gefühle für Aeſthetik und Harmonie, die jedes Menſchen Bruſt 
fühle, ob er ſie auch nicht ausdrücken kann“, in grundweſentlichen Punkten ganz. 
erheblich abweichen. (Übrigens obendrein höchſt bezeichnend, dieſe Koordination von 
„Aeſthetik und Harmonie“ in einem Atem; als ob das Chaos und die Häßlichkeit nicht 
auch in's Gebiet der „Aeſthetil“ gehörten.) Und fo dürfen auch wir, die misera con- 
tribuens plebs, mit dem beſchränkteren Unterthanenverſtande, getroſt bis auf Weiteres 
wohl annehmen, daß hier der deutſche Kaiſer nicht in ſeiner verfaſſungsmäßigen Würde 
als Bundes⸗Oberhaupt — princeps inter pares, ſondern durchaus als Privatmann 
nur wieder zum Volke, zu ſeinen getreuen Handlangern und Helfershelfern geſprochen. 
Alſo nicht: Roma locuta est — causa finita; vielmehr: Imperator locutus est — 
ineipit dissertatio ... die „Diskuſſion“ kann nun erſt recht beginnen. 

Auch wir Kunſtkämpen im Dienſte der „modernen“ Schönheit, die wir den 
Ehrenſchild der Muſen blank und rein zu halten haben, haben nämlich unſere ſtraffe 
ſoldatiſche Disziplin und eine militäriſche Ehre im Leib; auch wir tragen „eines Königs 
(im Reiche der Geiſter) ehrenvollen Rock“, den unſeres Ideales, und wer dieſe unſere, 
d. h. der heiligen Kunſt und Kultur, Uniform ſchmäht oder verletzt, der beleidigt unſere 
„oberſten Kriegsherren“, das ſind eben unſere großen Meiſter und Genien hoher Kunſt, 
denen wir ebenſo unbedingt Heeresfolge leiſten müſſen — auch in dem, was uns ihr 
Führerblick als den Zukunftsweg unſeres Volkes weiſen will. Darum: 


„Künſtler und Aſthetiker Deutſchlands, wahrt eure heiligſten Güter!“ 


Auch e in „Münchner Nekro⸗ 
log“. — Bei der Verſenkung der Aſchen⸗ 
überreſte von Frau Thora Weigand 
(geboren am 1. Auguſt 1863 zu Reutte 
in Tirol, geſtorben am 21. November 1901 
zu München) in das Familiengrab zu 


Blüte kommt“. Verehrte Leidtragende, Sie 
wiſſen es, eine ſolche Blüte hat hier ein 
plötzlicher Sturm geknickt. Aus wolken⸗ 
loſem Glücke wurde Thora Weigand ab— 
berufen. Alles ſchien ſich vereinigt zu 
haben, um ſie glücklich zu machen. Eine 


Bogenhauſen ſprach Paul Nikolaus 
Coſſmann folgende Worte: „Bevor unſere 
Freundin in das Diakoniſſenhaus zur 
Operation ſich begab, las ſie noch einmal 
eins ihrer Lieblingsbücher, die Geſpräche 
Goethe's. Und zwar war das Letzte, was 
ſie geleſen hat, wo Goethe ſich erzählen 
läßt von jungen Vögeln, die der Mutter 
beraubt von einer fremden Vogelmutter 
aufgezogen werden. Als Goethe das ge— 
hört hatte, da ſagte er: ‚Wer das hört 
und nicht an Gott glaubt, dem helfen nicht 
Moſes und die Propheten. Das iſt es, 
was ich die Allgegenwart Gottes nenne, 
der einen Teil ſeiner unendlichen Liebe 
überall verbreitet und eingepflanzt hat und 
ſchon im Tiere dasjenige als Knoſpe an⸗ 
deutet, was in edlen Menſchen zur ſchönſten 


ausgezeichnete Familie, eine vorzügliche Er⸗ 
ziehung, die großen Vorteile des Landes, 
auf dem fie aufgewachſen und dem fie ent⸗ 
ſproſſen war, verbunden mit allem, was 
eine höhere Kultur zu bieten hat, treue 
Freunde und Diener, — lebte ſie, umgeben 
von herrlichen Kunſtwerken, in vollkommener 
Seelengemeinſchaft zwölf Jahre lang mit 
einem Manne, dem jeder Tag dieſer zwölf 
Jahre wie ein Märchen erſchien. Sie wollte 
glücklich ſein; und ſie war es. Wäre es 
nur das Glück geweſen, das ſie anſtrebte, 
wir ſtünden an dieſer Aſche wie an einem 
durch die Gewalt der Elemente zerſtörten 
Kunſtwerke. Dieſe Frau lebte jedoch noch 
in einem ganz anderen Reiche als in dem, 
in welchem nach Glück und Unglück ges 
wertet wird. Sie lebte im Reich der Liebe. 
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Von der Gier nach Leben war ſie befreit. 
Einfach, wahr, kindlich und gut lebte ſie 
in der Liebe zum Edlen, zum Schönen, 
zur Natur, zur Seele. Ihre Liebe war 
nicht ein unbeſtimmtes Schwärmen, ſondern 
eine Liebe zur einzelnen Seele, auch der 
des Tieres. In denen, welchen ſie Wohl— 
thaten erwies — und niemand ahnt wohl 
den ganzen Umfang deſſen, was ſie Not— 
leidenden und Kranken an Wohlthaten er— 
wieſen hat — erblickte ſie den Menſchen, 
der als ſolcher nicht unter, ſondern neben 
ihr ſtand. Und was mehr iſt als Thaten, 
jede That, jede Äußerung von ihr war 
echt, denn ſie war eine Natur. Und das 
alles auf dem tiefen Grunde echter Weiblich— 
keit, ja — heute dürfen wir es ſagen — 
echter Mütterlichkeit. Ihre Seele war 
mütterlich. Die mütterliche Liebe, das iſt 
jenes göttliche Element, welches einzig dieſe 
Welt des Haſſes zu erhalten vermag und 
über ſie hinausführt. — Wir können nichts 
Anderes thun, als ihr hier an ihrem Grabe 
verſprechen, in ihrem Sinne weiter zu 
wirken. Treu zu dem geliebten Gatten, zu 
ihren Verwandten, Freunden und Schutz— 
befohlenen zu ſtehen. Und wenn in einer 
höchſten Stunde wir das Gefühl haben, 
daß Du mit uns zufrieden, daß Du uns 
nahe biſt, ſo werden wir es als Gnade 
begrüßen; denn auch in Dir verehren wir 
einen Teil der Gottheit.“ — Weit über 
die Bedeutung einer ſchlichten Familien⸗ 
Trauerfeier hinaus reichen dieſe ſchönen 
Worte unſeres verehrten Mitarbeiters, des 
ausgezeichneten Philoſophen. Frau Thora 
Weigand war die glückliche und beglückende 
Gattin des Dichters Wilhelm Weigand. 
Spricht dieſe Thatſache allein ſchon für die 
geiſtige Bedeutung der ſo früh Verblichenen, 
ſo auch das Verdienſt, das ſich dieſe ſeltene 
Frau um die Kunſt und die Litteratur als 
ſolche Zeit ihres Lebens und bis in den 
Tod hinein erworben. In früher Jugend ſchon 
legte ſie den erſten Grund zu der ſpäterhin 
von ihrem Gatten weiter geführten, in 
Kennerkreiſen als feinſinniges Kunſtdenkmal 
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ſo überaus geſchätzten, Privatſammlung 
an Olgemälden, welche wie wenige auch 
einer ſpäteren Zeit die Kenntnis der Gruppe: 
Trübner, Thoma, Haider, Stäbli, Frö— 
licher, Klinger, Greiner u. A. wird ver: 
mitteln können. Und aus ihrer vornehmen 
Feder liegen vor: das Büchlein für die reife 
deutſche Mädchenwelt „Hohe Ziele“ (Stutt— 
gart, G. Weiſe), eine Sammlung gehalt— 
voller Aphorismen der Weltlitteratur, ſowie 
vorzügliche deutſche Übertragungen von 
Emerſon'ſchen und Taine'ſchen Eſſays. 
Wir wiſſen wohl: es iſt nicht ganz im 
Sinne der edlen Frau, die die Beſcheiden— 
heit ſelber war, wenn wir das an dieſer 
Stelle ausſprechen. Allein manchmal erwächſt 
der ernſten Publiziſtik die Ehrenpflicht, ſolche 
allzu weit gehende Selbſtloſigkeit, zu Gunſten 
einer höheren Kultur wie zum Beiſpiel 
eines ſchöneren Lebens, pietätvoll gerade 
zu durchbrechen. „Licht, Liebe, Leben“ — 
auch ihrer Aſche! 

In Sachen „Preußziſcher 
Schiller ⸗ Preis“! Wir unſerſeits 
können nicht lebhaft einſtimmen in die 
„freigeſinnte“ landläufige Kritik, die jetzt 
allenthalben gegen den „Umſturz von oben“ 
in Sachen jenes Preiſes wie ſeiner Ver⸗ 
leihungsbeſtimmungen erhoben wird, und 
welche aus dieſer Sache die Ungeheuerlich- 
keit einer Haupt⸗ und Staatsaktion zu 
machen ſucht. Schon ein Guſtav Freytag 
geſtand in ſchwacher Stunde und unbe— 
wachtem Augenblick (1863) einmal: „Der 
ganze Preis iſt eine Phraſe. — — Real 
iſt nur, daß wir alle drei Jahre einem 
deutſchen Poeten ein Halsband und ein 
hübſches Taſchengeld vermitteln können. 
Wir ſuchen den möglichſt Beſten aus und 
kümmern uns um die Paragraphen nur 
fo weit, als das der dem Deutſchen inne- 
wohnende geſetzliche Sinn überhaupt nötig 
macht. Was dauernden Wert hat, können 
wir überhaupt nicht wiſſen, wir können 
alſo auch nicht darnach auswählen, und es 
iſt klar, daß der ganze Preis nichts weiter 
bedeuten ſoll als das, was man mit einer 
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anderen ſchönen Phraſe ‚würdige Intention‘ 
nennt. Bei der Preisverteilung haben 
wir natürlich zunächſt auf den Verhältnis— 
wert der einzelnen Stücke Rückſicht zu 
nehmen. Aber in dem Fall, wo Schwächen 
der Beſſeren ſich balanzieren, tritt nach 
meiner Überzeugung mit Notwendigkeit ein 
anderer Faktor ein: die anderweitige Be— 
deutung des Autors.“ . .. So weit ein be 
rühmter Preisrichter von ehemals. Und 
wir unſerſeits finden ſogar das neuer⸗ 
dings ſo glatt konſtatierte rein höfiſche 
Verhältnis zur königl. preußiſchen Dicht⸗ 
kunſt „von oben herab“ ungleich klarer und 
von vorneherein einwandfreier (vgl. auch 
das Berliner Wagner-Denkmal, 
Märchenbrunnen, Siegesallee ꝛc.) 
als z. B. unſeren königl. bayriſchen „By⸗ 
zantinismus von unten“, der einer an ſich 
gewiß wohlmeinenden, ernſtgeſinnten und 
darum nur zu begrüßenden, aber unſeres 
Erachtens noch durchaus unpraktiſch ge 
ſtalteten Willenskundgebung des Regenten 
in künſtleriſchen Baufragen loyal⸗ kritiklos, 
wie ſtets, zujubelt. Dabei wollen wir noch 
gar nicht einmal davon reden, daß ſich jetzt 
faft überall das Bedürfnis bei den wahr: 
haft „Regierenden“ bemerkbar macht, im 
Sinne des fortſchreitenden „Individualis⸗ 
mus“ der ſtarken Perſönlichkeit ſich von dem 
lähmenden Joche der Maſſen kräftiglich zu 
emanzipieren (vergl. „Indemnität der China— 
Vorlage“, Beſchluß des württembergiſchen 
Poſtmarken-Anſchluſſes ohne Befragung des 
dortigen Landtags, Körbers Drohung mit dem 
Staatsſtreich im öſterreichiſchen Reichsrat!); 
und nach den Erfahrungen, die man mit dem 
Konſtitutionalismus einer „Majorität der 
Nullen“ in Reichs- und Landtagen, Bureaux 
und Kommiſſionen bereits gemacht hat, 
können wir ſolche Regungen der Regieren⸗ 
den (ils regnents, ils ne gouvernents 
pas!) gar nicht einmal allzu ſehr übel 
nehmen. Aber dort, in Berlin, wird ja doch ewig 
nicht der wirklich würdige, nationale Dra⸗ 
matiker und um die Nation wahrhaft ver⸗ 
diente Dichter gekrönt, und hier ſoll eben 


wieder nur „in Kommiſſion“ gebaut werden. 
Wer nur ein mal die früheren Architektur⸗ 
Aufſätze von Boreas im „Kunſtwart“ auf⸗ 
merkſam geleſen hat, der weiß mit gelindem 
Schauer, was „Kommiſſion- bauen“ heißt; 
wie hier irgend einem Schiller oder Goethe 
der Architektur eingeflößt, vorgeſchrieben, 
befohlen, oder aber beſtritten, abgezwickt 
und verhindert wird, was, wohin und wie 
er in Stein, Holz und Eiſen „für das 
Volk“ zu dichten hat. Hie Herodes — 
hie salto mortale! Der Kunſtring 
von Lenbach-von Miller laſtet lange 
genug ſchon wie ein Alp auf dem künſt⸗ 
leriſchen München, als daß wir ihn erſt 
wieder in eine beſondere „Kommiſſion“ 
einzufangen nötig hätten — das muß ge⸗ 
wißlich wahr ſein. 

Zur „noblen“ Stiftung. „War 
es durchaus notwendig, daß die erſte Ver: 
teilung des Nobelpreiſes für die Dicht— 
kunſt, des größten Preiſes, der wohl jemals 
einem Dichter zu Teil geworden, vom 
Fluche der Lächerlichkeit getroffen wurde? 
Es mußte ſchon eine ganze Akademie dazu 
mitwirken; ein paar eigens zum Zwecke 
einer Preisverteilung ausgewählte Mit⸗ 
glieder irgend einer Kommiſſion hätten eine 
Wahl, wie die Stockholmer Akademie ſie 
getroffen, doch wohl ſchwerlich vorgenommen. 
Wir Deutſchen haben ja eigentlich keine 
Urſache, uns über die drollige Wahl des 
dichteriſchen Preisträgers der Welt durch 
die ſchwediſche Akademie ſonderlich luſtig 
zu machen: die Geſchichte unſeres Schiller— 
preiſes lehrt uns ja, daß es eine Art von 
Geſetz in der geiſtigen Welt giebt, nach dem 
ein Dichterpreis faſt niemals den richtigen 
Mann treffen kann. In jeder ſtaatlichen 
Kommiſſion für Dichterpreiſe werden die 
litterariſchen Spießbürger die Oberhand 
haben über die Männer, die wirklich etwas 
vom Weſen der großen Dichtung verſtehen. 
Eine Schillerpreis-Kommiſſion oder fo etwas 
Ahnliches hätte 1782 zweifellos ihren Preis 
nicht Schiller für feine ‚Räuber‘ erteilt, 
oder 1772 Goethe für feinen „Götz“ 
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Wäre nicht Gottſched der preisgekrönte 
Sieger geworden — was das Wahr— 
ſcheinlichſte iſt — ſo hätte etwa Weiße 
oder Cronegk oder Leiſewitz den Preis 
davongetragen. Das allgemeine Erſtaunen 
über die Wahl Sully-Prudhomme's macht 
nun allerdings ein außergewöhnliches und 
anhaltendes Aufſehen, weil in dieſem Falle 
die litterariſche Bildung ſelbſt der geiſtigen 
Mittelklaſſen zur Beurteilung der Frage 
ausreicht, ob Sully-Prudhomme unter den 
Lebenden der vorzüglichſte ideale Dichter 
ſei. Ich glaube nicht einmal in Frankreich 
einem Widerſpruch zu begegnen, wenn ich 
ausſpreche: bei einer Abſtimmung der 
litterariſch Gebildeten in allen 
europäiſchen Ländern wäre niemals 
der Name Sully-Prudhomme als der erſte, 
wenn überhaupt, herausgekommen. (gl. 
übrigens „Friedrich Nietzſche's Briefe“; 
Bd. I, S. 279 flg. Anm. der Schriftl.) 
Allenfalls hätten einige Franzoſen an⸗ 
geſichts ihres erſtaunlichen Mangels an 
lebenden bedeutenden Versdichtern in der 
Not ihre Zuflucht zu Sully-Prudhomme 
genommen. Wie unbeſtimmt auch immer 
der Ausdruck in Nobels Teſtament von dem 
„Vorzüglichſten in idealiſtiſcher Richtung im 
Gebiete der Litteratur“ fein mag, jo viel 
iſt ſicher, daß auch bei ſtrengſter Feſt— 
haltung des Begriffes Idealismus mindeſtens 
ein halbes Dutzend anderer europäiſcher 
Dichter weit vor Prudhomme hätten in 
Frage kommen müſſen.“ ... So nämlich, 
ganz vernünftig bis ſo weit, Herr Eduard 
Engel. Man ſieht, nicht nur ein Staat, 
ganz ebenſo auch der Bourgeois und nicht 
minder der Sozialiſt, blamieren ſich regel— 
mäßig ziemlich unſterblich, wenn's an's 
Regieren und Farbe-bekennen geht. Das 
macht: wir haben keine allgemein giltige 
Kultur in uns ſelbſt, ſondern nur äſthetiſche 
Sentiments und perſönliche Raiſonnements. 
Daß bei der Verteilung des Nobelpreiſes 


für Litteratur auf Ibſen und Tolſtoi 
je drei, auf Miſtral, Sienkiewiez und 
Gerhard Hauptmann je zwei und auf 
Roſtand und d' Annunzio je eine Stimme 
abgegeben worden ſind; ſowie, daß die 
ſchwediſchen Dichter, Künſtler und Kritiker 
durch vierzig ihrer vornehmſten Vertreter, 
darunter Strindberg, Heidenſtam, Nordens— 
van, Ellen Key u. ſ. w. in einer Adreſſe 
an Tolſtoi ausdrücklich bedauert haben, 
daß er, Tolſtoi, nicht für den Nobelpreis 
in Frage gekommen ſei — das ſei hier 
nur ganz nebenbei mit erwähnt. Aber 
„Abſtimmung der litterariſch Gebildeten 
in allen europäiſchen Ländern“: — wäre 
das nicht ein intereſſanter, ganz gangbarer 
neuer Weg? Freilich, wo wären nun 
wieder dieſe „litterariſch Gebildeten“? Hier 
ſtock' ich ſchon! — Überaus rührend muß 
zu Alledem auf empfängliche Seelen der hohe 
Edelmut der Herren Preisträger wirken 
und ihr ſchöner Wettſtreit in uneigen- 
nütziger Anwendung der Gabe. Als erſter 
Prieſter der Poeſie legt Prudhomme den 
Schatz, der ihm dargebracht wird, an ihrem 
Altar als Opfergabe wieder nieder; denn 
mit den 150 000 Kronen will er jungen 
Dichtern, die keinen Verleger finden, bei— 
ſpringen, damit ſie ihren erſten Flug in 
die Sonne unternehmen können! Prof. 
Behring gedenkt mit Hilfe des Geſpendeten 
die Serum⸗Forſchung zum Nutzen der All- 
gemeinheit zu vertiefen; Dunant — wenn 
wir recht berichtet ſind — die Friedens⸗ 
bewegung zum „Krieg gegen den Krieg“ 
dadurch zu ſteigern, alſo eigentlich in ihr 
Gegenteil zu kehren ... u. ſ. w. u. ſ. w. mit 
entzückend weltmänniſcher Haltung. Kurz, 
nach dieſen Präzedenzfällen werden alle 
künftigen Preishelden Anſtands halber ſich 
wohl auch nicht mehr „lumpen“ laſſen 
können, und der Preis zuletzt alſo zu einer 
der „noblen“ Paſſionen nur mehr werden. 
„Noblesse oblige“! 
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Besprechungen. 


Eine neue deutſche Litteraturgeſechichte.) 


Don Dr. Heinrich Stümcke. 
(Berlin.) 


u Bartels' in Buchform erſchienene „Grenzboten“-Studie über die deutſche 
Dichtung der Gegenwart: „Die Alten und die Jungen“, in raſcher Folge vier ſtetig 
erweiterte Auflagen erlebt und ebenſo viel Gegnerſchaft wie begeiſterte Zuſtimmung ge— 
funden, lag für den beleſenen und fleißigen Autor der Gedanke nahe, die Entwicklung 
der geſamten deutſchen Litteratur von ihren Anfängen in den Kreis ſeiner Betrachtung 
zu ziehen. Wir haben an deutſchen Litteraturgeſchichten freilich keinen Mangel, aber wir 
können auch nicht von einem Überfluß an guten einſchlägigen Werken reden, insbeſondere 
ſolchen, die ſich an das breite gebildete Publikum wenden. Und ſchließlich iſt bei der 
ungeheuren, reizvollen Vielſeitigleit des zu behandelnden Stoffes eine Geſchichte unſerer 
Litteratur vu à travers d'un temperament ein Werk, das man um feiner ſubjektiven 
Reize wegen, mag man mit dem Thatſachenmaterial auch noch ſo vertraut ſein, gern in 
die Hand nimmt. Bartels' Buch nun iſt Litteraturgeſchichte, durch ein Temperament 
vom Standpunkte der Gegenwart aus betrachtet. Er geht ſcharf darauf aus, das 
Lebendige und Lebensberechtigte aus der ungeheuren Maſſe des Papiernen, Muffigen und 
Verſtaubten herauszuheben und jedem Dichter in der entwicklungsgeſchichtlichen Dar: 
ſtellung einen feſten definitiven Platz anzuweiſen. Daß eine gleichſam natürliche Ordnung 
und Gruppierung dank der Arbeit zahlreicher Vorgänger ſich ſchon längſt herausgearbeitet 
hat und jedem neuen Bearbeiter des Stoffes zu Hilfe kommt, giebt Bartels mit Recht 
zu. In der That, an irgend erhebliche Umwertungen der litterargeſchichtlichen Werte iſt, 
zumal was Perſönlichkeiten, nicht einzelne Werke anlangt, nicht zu denken. In der Aus» 
wahl der Schriftiteller, die eine orientierende Charakteriſtik erhalten, hat Bartels denn 
auch durchweg das Richtige getroffen; dieſen oder jenen Liebling unter den dii minorum 
gentium, der dieſem oder jenem Beurteiler am Herzen liegt, als mit Unrecht überſehen 
zu beklagen, wird man im Hinblick auf die nächſten Abſichten des Buches gern unter⸗ 
laſſen. In der äſthetiſchen Wertung des litterargeſchichtlichen Materials glaubt Bartels 
das Hauptverdienſt ſeiner Arbeit erblicken zu dürfen; er ſtellt ſich gern in bewußten 
Gegenſatz zu den Philologen, die auch Litteraturgeſchichte geſchrieben haben. Er ſagt 
es zwar nicht ausdrücklich in ſeinem Vorwort, aber man lieſt es zwiſchen den Zeilen, 
daß er insbeſondere Wilhelm Scherer rektifiziert zu haben, über Scherers äſthetiſch-philo⸗ 
logiſche Methode hinaus gekommen zu ſein glaubt. Gegen den Philologen Scherer hebt 
Bartels den geborenen Künſtler und praktiſchen Kritiker Hebbel auf den Schild. Auf 
Seite 9, 27, 38, 47, 56, 76, 79, 81, 84, 92, 93, 103, 105, 106, 146, 147, 151, 179, 
215, 217, 267, 293, 329, 330, 336, 337, 494 nimmt Bartels auf Scherers Litteratur⸗ 


„) Geſchichte der deutſchen Litteratur von Adolf Bartels. Erſter Band: Von den 
Anfängen bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts. (1. u. 2. Auflage. Leipzig, Eduard Avenarius; 
VIII u. 510 S.) 
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geſchichte Bezug, und zwar meiſt in Form polemiſcher Anzapfung. Der verſtorbene 
Berliner Germaniſt iſt für ihn eine Art bete noire. Bei der Heliand-Beſprechung heißt 
es, man merke doch, daß Scherers Litteraturgeſchichte urſprünglich für das Publikum der 
„Neuen Freien Preſſe“ geſchrieben war; als Nibelungenkritiker „verſagt Scherer wie 
immer, wo der Philolog aufhört und der Aeſthetiker anfangen ſollte“; S. 146 iſt er 
„semper novarum rerum eupidus“; S. 267 hat Scherer Thümmels „Wilhelmine“ 
zwar beſprochen, aber „unmöglich geleſen“; S. 336 wird Wielands „Ariſtipp“ das reichſte 
und charakteriſtiſcheſte aller Werke des Dichters genannt, „weshalb es denn wohl auch 
bei Scherer nicht erwähnt worden iſt“; ein paar Zeilen weiter wird über den „gerechten“ 
Litterarhiſtoriker geſpöttelt uſw. 

Man kann Scherers litterarhiſtoriſche Verdienſte überſchätzt finden, ohne doch 
ſolcher kleinlichen Art der Polemik Geſchmack abzugewinnen. Desgleichen kann man ein 
Verehrer Friedrich Hebbels ſein und dennoch verwundert den Kopf ſchütteln und die von 
Bartels beliebte Methode rundweg ablehnen, wenn man ſieht, daß Hebbel — zumeiſt mit, 
an einigen Stellen auch ohne Namenangabe — in dieſer Litteraturgeſchichte nicht weniger 
als 31 mal zitiert wird. (S. 8, 85, 87, 116, 189, 215, 272, 297, 323, 329, 337, 
340, 427, 432, 435, 440, 441, 444, 447, 451, 464, 468, 469, 472, 473, 478, 490, 
491, 493, 496, 505.) Und zwar, wie dies ſelbſtverſtändlich bei Bartels' Stellung zu 
ſeinem berühmten Landsmann, wird Hebbel durchweg als Autorität zitiert und mit 
lobenden Epitheta bedacht. Von litterarhiſtoriſchen Vorgängern zitiert Bartels ſonſt noch 
Gervinus, Vilmar, Hettner, Riehl, Stern, Minor und Erich Schmidt, dem er übrigens 
zugeſteht, daß er „das abſchließende Werk über Leſſing geſchrieben“ habe. Was Einzel— 
heiten in Bartels' Beurteilung von Menſchen und Werken anlangt, ſo wird man 
eine ganze Reihe feiner und treffender Bemerkungen, wie nicht minder Stellen finden, 
die zum entſchiedenſten Widerſpruch herausfordern. Zur erſteren Kategorie rechne ich 
feine Wertung Gottſcheds, die ſich von Unterſchätzung ebenſo wie von Reichel'ſchem Über: 
ſchwange frei hält, desgleichen ſein Endurteil über Schiller (S. 379). Bartels ſagt von 
ihm, frei nach Goethe: „Ein wunderlicher großer Menſch, aber doch ein großer Menſch.“ 
Die Entwicklung der Litteratur ſei freilich vollſtändig über ihn hinaus gelangt. Gut iſt 
ferner der Hinweis auf Joh. Elias Schlegel, auf das Jüdiſche bei Moſes Mendelsſohn; 
unzutreffend die Behauptung, daß uns das ſ. Z. „bürgerliche“ Trauerſpiel Emilia 
Galotti heute rein hiſtoriſch anmute. Mit ganz geringen Veränderungen könnte es heute 
an irgend einem halbaſiatiſchen Hofe ſpielen. Doſalo würde jetzt etwa Topſchider 
heißen. Ganz aus dem Ton litterarhiſtoriſcher Darſtellung fallen Kraftausdrücke, wie: 
Kotzebue ſei ein Lump durch und durch geweſen, und: Heinſe habe als Honorar für ſeine 
„Kirſchen“ eine tüchtige Tracht Prügel verdient. Bartels' Lieblingsidee einer Heimat⸗ 
kunſt mit aggreſſiver anti-berliniſcher Spitze kommt S. 376 zum Ausdruck, und S. 419 
nimmt er Herder als ihren frühen Vertreter wohl etwas voreilig in Anſpruch. Bartels' 
Schätzung des Lyrikers Claudius vermag ich ebenſo wenig unterſchreiben, wie feine Be: 
hauptung, daß Lenz genialer geweſen ſei als heute Gerhard Hauptmann, daß dem 
zweiten Teil des „Fauſt“ Friſche und Kraft (2) fehle. Im Übrigen ift Bartels’ Goethe— 
Würdigung voll Kraft und ehrlicher Begeiſterung eins der gelungenſten Kapitel des 
Buches, das, gerade wegen ſeiner ſcharf ausgeſprochenen Eigenart, weil man ſo oft Nein 
ſagen muß bei der Lektüre, als einer der intereſſanteſten unter den neueren Verſuchen, 
ein Geſamtbild unſerer Litteratur zu entrollen, Anſpruch auf allſeitige Beachtung 
machen darf. 


— 
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Zum 
Gedächtnis Chr. D. Grabbe’s. 

Hannibal. Eine Tragödie. Ergänzt 
und für die Bühne bearbeitet von C. Spiel- 
mann. Halle a. S., H. Geſenius. 

Es wäre eine herrliche That, Grabbe's 
„Hannibal“ für die Bühne zu erobern. 
Die Verſuche mit „Don Juan und Fauſt“, 
mehr noch mit „Napoleon“, konnten und 
mußten dazu ermutigen. Die Auſpizien 
waren günftig — Publikum und Theater: 
direktoren ſind wieder einmal für längſt 
zu Grab getragene Autoren zu ſprechen, 
man liebt ſenſationelle Auferſtehungen. 
Auch ein äußerer Anlaß — kläglich, daß 
ſich Herausgeber und Verleger ſtets ſo 
ängſtlich nach einem ſolchen umſchauen — 
fand ſich bereitwilligſt ein, der hundert— 
jährige Geburtstag Grabbe's. Alſo friſch 
drauf! Spielmanns Bearbeitung hat viele 
Vorzüge. Die nahezu 30 Szenerien des 
Originals reduziert ſie auf die Hälfte, ohne 
der Dichtung in irgend einer Weiſe zu nahe 
zu treten. Szenen wurden umgeſtellt, Wit: 
ſchlüſſe verlegt, die allzu kühnen Anachronis— 
men zur Freude des ohnehin ſchwer ge— 
prüften Geſchichtskundigen beſeitigt, hin 
und wieder recht dankenswerte hiſtoriſche 
Hinweiſe eingeſchoben. All' das ſei an⸗ 
erkannt und in vollſter Überzeugung unter: 
ſchrieben. 

Spielmann hätte dabei ſtehen bleiben 
ſollen. Der Bearbeiter hätte nicht zum 
Ergänzer werden dürfen. Grabbe's Werk 
iſt eine Skizze, eine gewollte Skizze, ein 
Stück Leben, das eben Stückwerk bleiben 
muß, wenn es wirken ſoll. Eine impreſſio— 
niſtiſche Studie. Und ſo willkürlich und 
wirr manches darin zunächſt erſcheinen 
mag, man ſpürt aus jeder Zeile den Zug 
zum Grüßen, zum Ganzen heraus. Das 
Unzuſammenhängende wird ſich in uns auf— 
bauen zu einer grandioſen Einheit, wie ſie 
die planmäßige, nie den Atem verlierende 
Regelmäßigkeit nie erreichen würde. Spiel: 
mann beſchleunigt mit ſeiner Flickarbeit 
dieſen inneren Vorgang keineswegs; ich 


glaube, er erſchwert ihn. Verbindet man 
die andeutenden Linien der Studie mit 
einander, ſo ergiebt ſich, Gott ſei's geklagt, 
nicht das fertige Porträt, ſondern ein 
Monſtrum. Spielmann hatte die ehrliche 
Abſicht, in den langen, neu eingefügten 
Szenen nichts zu bieten, das Grabbe's 
Gedankengang fern gelegen haben könnte. 
Er ſtudierte ſeinen Autor mit der Genauig— 
keit eines Biographen, d. h. mit allzu 
großer Genauigkeit, und baute dann auf 
ſeine Mißverſtändniſſe neue Epiſoden auf. 
So die Geſchichte der Liebe Gisgons zu 
Alitta, die viele Wunderlichkeiten enthält 
und mir, ſo weit es ſich um ihre Berechtigung 
und Bedeutung handelt, ein Buch mit 
ſieben Siegeln geblieben iſt. Grabbe jchrieb 
eine Tragödie; Spielinann verlegt in ihren 
Rahmen eine zweite, eine dritte. Warum? 
ich habe lange auf Antwort gewartet — 
ich weiß fie noch immer nicht. ... Noch 
ein Wort über die Sprache. Vieles iſt im 
Ausdrucke gemildert. Fehlerhafte oder be: 
ſonders auffallende Wort- und Satzbildungen 
ſind durchweg geſtrichen. Recht ſo! Manchmal 
habe ich aber doch mit Sehnſucht nach dem 
Grabbe'ſchen Grundtext hinüber geſchielt. 
Bei Grabbe gährender Moſt, bei Spielmann 
Zuckerwaſſer — 
Eberhard Buchner. 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: „Wir 
ſtehen im Begriff, die Vorarbeiten für eine 
ſeit Langem geplante hiſtoriſch-kritiſche Ge- 
ſamt-Ausgabe von Grabbe's Werken ab» 
zuſchließen, welche die notwendige Grund— 
lage für eine gerechte Würdigung des ger 
nialen Dramatikers abgeben wird. Auf 
Grund des handſchriftlichen Nachlaſſes. 
werden ſämtliche Dramen vollſtändig ger 
druckt, mit Wiederherſtellung der durch, 
Grabbe's erſten Verleger aus Rückſicht auf 
die damaligen Zenſurverhältniſſe für not— 
wendig befundenen Streichungen. Für 
jeden Nachweis von ſeltenen Drucken, Zeit— 
ſchriften ꝛe. mit Beiträgen Grabbe's, wie 
beſonders für etwaige leihweiſe Überlaſſung 


. 
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handſchriftlichen Materials, von Briefen ꝛc. 
wären wir zu großem Dank verpflichtet, 
und wir verbürgen uns für ſorgfältige 
Aufbewahrung und Rückſendung. Die 
Ausgabe, welche von Eduard Griſebach 
beſorgt wird, wird bereits im Laufe des 
nächſten Jahres erſcheinen, zu einem auf 
das große Publikum berechneten mäßigen 
Preiſe. Berlin W. 35, am 11. Dezbr. 1901, 
Grabbe's 100. Geburtstag, Steglitzer Str. 4, 
B. Behrs Verlag (E. Bock).“ — Rechtzeitig, 
kurz vor Thorſchluß, erſchien als Nr. 13 
der bekannten Sammlung „Moderne Eſſays“ 
(Berlin, Goſe & Tetzlaff) auch noch eine 
gehaltvolle Grabbe-Studie von Dr. Hans 
Landsberg, die gewiß viel Richtiges 
enthält, bezw. ſich durch ein ebenſo ein: 
dringendes als im Allgemeinen auch ſym— 
pathiſches, kritiſches Urteil und eine ſorg⸗ 
fältige Überſicht über die „Grabbe⸗Litteratur“ 
(als Anhang) ſehr wohl empfiehlt. Einen 
beſonderen Gedenk-⸗Aufſatz über den Dichter 
finden unſere Leſer auf den Seiten 14—30 
im vorliegenden Hefte. 


Nolonfiales. 


33 Jahre in Oſt-Aſien. Erinne⸗ 
rungen eines deutſchen Diplomaten von 
M. von Brandt. II. Band. Leipzig, 
Georg Wiegand. 

Ein ebenſo ſpannend geſchriebenes wie 
nützliches Buch, beſonders für unſere Diplo— 
maten in Oſtaſien und ſolche, die es werden 
wollen. Schade, daß dieſes Werk nicht vor 
den chineſiſchen Wirren erſchienen iſt, es 
hätte als guter Leitfaden für praktiſche oſt— 
aſiatiſche Diplomatie jedem nach China 
reiſenden diplomatiſchen und militäriſchen 
Vertreter Deutſchlands zu ſeiner ſonſtigen 
Tropenausrüſtung, wie Mosquito-Helm und 
Asbeſthaus, verabfolgt werden müſſen. 
Der Nutzen wäre bei richtiger Anwendung 
ſicher ein größerer geweſen, als der der 
oben erwähnten Gegenſtände. M. von 
Brandt hat während der letzten Zeit öfters 
ſich über die chineſiſche Frage in der Tages— 


preſſe vernehmen laſſen. Ob er dabei 
immer das Richtige getroffen hat, ſoll hier 
nicht weiter erörtert werden. Seine „33 Jahre 
in Oſtaſien“ bieten dagegen des Belehrenden 
und Unterhaltenden eine reiche Fülle für 
jeden, zumal da neben den Erlebniſſen des 
Konſul Brandt auch noch die des Reiſen— 
den Brandt erzählt werden. Jeden Leſer 
wird daher dieſes Werk befriedigen und in 
ihm den Wunſch nach Band III, der ja der 
Natur der Sache nach der intereſſanteſte 
werden dürfte, erwecken. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen dieſen gediegenen Ausführungen 
M. von Brandts und denen des Herrn 

Eugen Wolf: Meine Wunde: 
rungen J. Im Innern China's. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 

Die intereſſante Einleitung mildert noch 
einigermaßen den etwas unangenehmen Ein⸗ 
druck, den das ſelbſtgefällige, beinahe über⸗ 
lebensgroße Porträt des Verfaſſers auf 
der allererſten Seite ſeines Buches auf 
den kritiſchen Leſer gemacht hat. Das 
Weiterleſen wird einem aber beinahe durch 
den unglaublich geſchmackloſen (um kein 
ſtärkeres Wort zu gebrauchen) Stil ver⸗ 
leidet. Herr Wolf behauptet allerdings 
Eingangs, er habe ſein Werk nur für die 
Jugend geſchrieben; er will in demſelben 
alſo anſcheinend abſolut nicht als ernſter 
Forſcher genommen werden. Allein Ausdrücke 
wie: „das gieng mir doch über die Hut⸗ 
ſchnur“, „das gieng mir ſelbſt über das 
Bohnenlied“, „das mit dem Lokomotiven⸗ 
pfiff verknüpft ſein ſollende Quietſchen der 
Dividenden ſchere“, „frech wie Oskar“, 
„mit wahnſinnigem Brummſchädel auf⸗ 
wachen“ ꝛc. ꝛc. und ähnliche Trivialitäten, 
wie ſie in Verbindung mit Kalauern der 
gewöhnlichſten Sorte im Übermaße in dem 
Buche zu finden ſind, ſollte gerade ein 
Mann vermeiden, der nur für die Jugend 
ſchreiben will — das thut ja nicht einmal 
Karl May! Stil und Geſchmack der jungen 
Leſer werden dadurch ebenſo wenig wie 
durch die ſtiliſtiſchen Nachläſſigkeiten des 
Verfaſſers gebeſſert und verfeinert. Für 
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unſere Jugend iſt bekanntlich das Beſte 
gerade gut genug! — 

Was den Inhalt ſelbſt angeht, ſo bietet 
es einen ausführlichen Bericht über alle die 
Großthaten, die Herr Eugen Wolf in China 
vollbracht hat. Am erbaulichſten iſt dabei 
ſeine Tour nach Tſchang⸗ſcha. Sein Haus⸗ 
boot wird Tage lang in der gefährlichſten 
Weiſe mit Steinen bombardiert, iſt aber 
ſtets immer wieder ſofort gebrauchsfähig. 
Der Monolog mit allen ſeinen Aus⸗ 
ſchmückungen, den ſich Herr Wolf in Jung⸗ 
Tſchan am Siang⸗-Kiang hält, wo ihn der 
Verluſt ſeiner Dienerſchaft zur Umkehr 
zwingt, bildet hierbei den Gipfelpunkt. 
Herr Eugen Wolf kann nicht genug über 
die Verlogenheit der Chineſen und zumal 
ihrer Behörden ſchelten; nur das glaubt 
er ihnen, daß auf dem Siangfluſſe noch 
kein Dampfſchiff weiter als bis zum Orte 
Siang⸗Tan gekommen ſei! Und dabei 
fährt dicht hinter ihm noch ein Dampfer 
den Siang⸗Kiang hinauf, anſcheinend, um 
den von einer Inſpektionsreiſe zurück⸗ 
kehrenden Futai abzuholen! Aber der 
Erſte war doch Herr Eugen Wolf mit 
ſeinem Dampfer — wenn die chineſiſchen 
Behörden diesmal ausnahmsweiſe nicht 
gelogen haben ſollten. 

Gleich ſchwere Klagen führt Herr Wolf 
über den Mangel an Reinlichkeit und die 
Qualität der chineſiſchen Diener. Was die 
Letzteren anbetrifft, kann ich nur ſagen, daß 
ich 10 Jahre mich von Chineſen habe be» 
dienen laſſen, und heute in Europa noch 
gar oft meine bezopften Diener von ganzem 
Herzen zurückwünſche. Wer zufällig Ge⸗ 
legenheit hatte, den von Herrn Oberleutnant 
Kübel vom oſtaſiatiſchen Expeditionskorps 
in der hieſigen „Geographiſchen Geſellſchaft“ 
gehaltenen, ausgezeichneten Vortrag über 
China zu hören, wird auch erfahren haben, 
daß die Chineſen nicht gar ſo gemein, 
ſchmutzig und ekelhaſt ſind, wie Herr Eugen 


Wolf ſie hinſtellt. 


Herr Oberleutnant 
Kübel lag aber mehrere Monate in der 
Provinz Tſchili im Quartier, alſo gerade 
in jener Gegend, die auch Herr Eugen 
Wolf auf ſeiner Tour von Pecking nach 
Hankow durchqueren mußte. 

Die dem Buche beigegebenen Abbil⸗ 
dungen laſſen häufig erſehen, daß dieſe 
von der allen Reiſenden zugänglichen 
Qualität ſind. Beſonders intereſſiert hat 
mich das Bild auf Seite 125, die bekannte 
Hinrichtungsſzene. Das Bild hat jetzt die 
geſchmackvolle Unterſchrift erhalten: „Chine⸗ 
ſiſche Köpfe und engliſche Zuſchauer“. Der 
Verfaſſer hätte vielleicht klüger daran ge⸗ 
than, wenn er das Bild weg gelaſſen hätte 
mit Rückſicht auf frühere Zeitungsberichte 
bezüglich ſeiner Originalität. Herr Wolf 
behauptet im Schlußwort, er habe in ſeinen 
aus den Jahren 1896/97 ſtammenden 
Tagebuchaufzeichnungen nichts geändert. 
Das muß man ihm glauben, zumal er die 
gleiche Verſicherung ſchon im Vorworte 
abgiebt und darauf großen Wert zu legen 
ſcheint. Noch größeren allerdings auf ſeine 
perſönliche Bekanntſchaft mit dem ver⸗ 
ſtorbenen Fürſten Bismarck. Ich glaube, 
jeder echte Deutſche ehrt unſeren großen 
erſten Kanzler und iſt ſtolz darauf, wenn 
er ihn im Leben überhaupt nur einmal 
hat ſehen dürfen! Aber das ſortwährende 
Kokettieren ſowohl mit der Verehrung für, 
als der perſönlichen Bekanntſchaft mit dem 
Größten aller Deutſchen dürfte nicht nach 
Jedermanns Geſchmacke fein. — Herr Eugen 
Wolf jagt übrigens „meine Wanderungen !“, 
was auf eine Fortſetzung feiner fchrift- 
ſtelleriſchen Thätigkeit ſchließen läßt. Er 
hat ein gutes Stück der weiten Welt geſehen 
und kennen gelernt; wollen wir nur hoffen, 
daß der zweite Band ſeiner Wanderung 
nach Stil und Inhalt geſchmackvoller und 
gediegener ausfallen möge! 

Dr. F. Martin. 


Gee 
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(Beſprechung vorbehalten.) 


Baumberg, A.: Eine Liebesheirat. Lebens⸗ 
bild in 3 Akten und einem Vorſpiel. 122 S. — 
Nur aus Trutz. Charalterſkizze in 1 Akt. 36 S. 
Kr. 1,.—. Wien, Carl Konegen. 

Bechler, Anna: Erzählungen aus der Heimat. 
Dresden, E. Pierſons Verlag. 188 S. M. 2,—. 

Benndorf, Friedr. Kurt: Traum und Tag. 
re ſtilles Liebesdrama. Dresden, R. Bertling. 

S. 

Bernard, Jean: Seine Hoheit. Eine Hof⸗ 
=. Dresden, E. Pterfons Verlag. 352 S. 


Bettelheim, Anton: Briefe von Ludwig 
Anzengruber. Mit neuen Beiträgen an feiner Bio= 
graphie. Bd. Ju. II. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 
(G. m. b. H.) Geh. M. 4,80. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur des 
In⸗ und Auslandes: Nr. 1526—1541. Dante's 
Göttliche Komödie. Überſetzt und mit einem Vor⸗ 
wort von B. Carneri. 452 S. Geh. M. 1,75, geb. 
M. 2,.—. — Napoleon oder Die hundert Tage. 
Schauſpiel in 5 Akten von Chriſt. Dietr. Grabbe. 
118 S. Geh. M. 0,25, geb. M. 0,50. — Agnes 


Bernauer. Ein deutſches Trauerſpiel in 5 Akten 
von mens Hebbel. 84 S. Geh. M. 0,25, geb. 
M. 0,50. — Fürſtenſchule. Schauſpiel in 5 Akten 


von Multatull. berſetzt von Karl Miſch. 87 S. 
Geh. M. 0,25, geb. M. 0,50. — Der letzte Athener. 
Roman von Victor Rydberg. Deutſch von M. C. 
Tieſel. 448 S. Geb. M. 1,50, geb. 1,75. Sämt⸗ 
liche: Halle a. S., Otto Hendel. 

Bo de, Dr. Wilh. Goethe's Perſönlichkeit. Drei 
Reden des Kanzlers Friedr. von Müller. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. 91 S. 

Bode, Wilhelm: Kunſt und Kunſtgewerbe. 
Berlin, Vruno & Paul Caſſirer. 168 S. 

Braun, Lily: Die Frauenfrage, ihre geſchicht⸗ 
liche Entwicklung und ihre wirtſchaftliche Seite. 
Leipzig, S. Hirzel. 557 S. M. 10,—. 

Brelje, Ida von der: Die Reform der höheren 
Mädchenſchule. Aus Schriften des Sozialwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereins, Berlin. Heft 1. Herausgeg. von 
Dr. Oskar Stluich. N ernlds a. M., Dr. Eduard 
Schnapper. 42 S. M. 1,—. 

Brentano, Clemens: Valeria oder Vaterliſt. 
Ein Luſtſpiel in 5 Aufzügen. (Die Bühnenbearbeitung 
des „Ponce de Leon“) Herausgeg. von Reinhold 
Steig. Aus Deutſche Litteraturdenkmale des 18. 
und 19. Jahrh., berausgeg. von Aug. Sauer. Nr. 105 


bis 107. Neue Folge Nr. 55—57. Berlin W 25, 
B. 200 (E. Bock). 86 S. Geh. M. 1,80, geb. 
M. 2 


Bürgerliches Geſetzbuch für das 
Deutſche Reich. Liliput⸗Ausgabe. Bd. I. 33. 
bis 44. Tauſend. Berlin, Otto Liebmann. 599 S. 
M. 1,—. 

Cable, George W.: Aus alten Kreolentagen. 
Novellen. Minden t. Weſtf., J. C. C. Vruns. 210 S. 
Geh. M. 2,—, geb. M. 2,50. 

Cappy, Gräfin Marie Crescence: Primeln. 
Aphorismen. Salzburg, Eduard Höllrigl. 79 S. 
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Landwirtschaft, Industrie und Handel. 


Don Geh. Sanitätsrat Dr. Konrad Küfter. 
(Berlin.) 


Er andwirtſchaft, Induſtrie und Handel find drei notwendige Teile 
= ON des wirtſchaftlichen Staatskörpers. Iſt irgend ein Teil dieſes 
2 2 Körpers krank, fo leidet darunter der ganze Körper, jo leiden 
auch die übrigen einzelnen Teile. Aufgabe der Staatskunſt wäre es, dieſe 
drei Teile in ſteter Geſundheit zu erhalten oder, wenn ein Teil erkrankt, 
dieſen baldigſt wieder zur Geſundung zu bringen. Es iſt nun keine Frage, 
daß ſeit längerer Zeit unſere Landwirtſchaft arg danieder liegt und krankt, 
während, wie man glaubt, Induſtrie und Handel in voller Blüte ſind, 
was nach obigem Grundſatze von vorneherein unwahrſcheinlich iſt. Freilich, 
alle Zeitungen ſind oder waren bis vor Kurzem voll des Rühmens über 
das Gedeihen unſeres Staates infolge des Aufblühens von Induſtrie und 
Handel. Die großen Bankkrache und die gegenwärtigen Kriſen auf dem 
Handel- und Induſtriegebiete, die wie aus heiterem Himmel auf uns ein- 
gebrochen, haben uns aber die Überzeugung gebracht, daß hier nur eine 
Scheinblüte vorhanden, daß Induſtrie und Handel künſtlich aufgeſchwemmt 
und aufgedunſen geweſen ſind und daß auch ſie an einem und zwar gemein— 
ſamen Grundübel leiden. Es ſind dies die Spekulationswut, der Wucher, 
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die Börſenmachenſchaften. Man will ſchnell reich werden, und das 
ohne viel zu arbeiten und ohne zu produzieren. 

Infolge des römiſchen Privatrechtes, das auch im neuen bürgerlichen 
Geſetzbuch leider eine wichtige Rolle ſpielt, iſt ein Wucherwert dem Grund 
und Boden entſtanden. Es iſt erlaubt, den Grund und Boden, der der All: 
gemeinheit, wie bei den Germanen, gehören ſollte, in Privatbeſitz zu nehmen 
und damit zu handeln. Hierdurch hat man den Reichen die Macht ver⸗ 
liehen, die Schwachen zu unterdrücken, während das Geſetz umgekehrt 
gerade ein Schutz der Schwachen gegen die Stärkeren ſein ſollte. Rom 
hat ſchwer an ſeinen ungeſunden Agrarverhältniſſen gelitten, und wir 
kranken an dem ſelben Übel. Die kapitalkräftigen Beſitzer haben die kleinern 
Güter, beſonders die Bauerngüter, aufgekauft und große, gewaltige Grund⸗ 
beſitze geſchaffen, wodurch infolge mangelhafter Bearbeitung des Bodens 
die Allgemeinheit zu Schaden kommt. Dann hat aber die Spekulation 
ſich des Bodens bemächtigt und die Güter zu einer ungeſunden Preishöhe 
gebracht, ſo daß die gegenwärtigen Beſitzer, da ihnen außerdem noch durch 
das Börſenſpielen mit dem Getreide jeder Einfluß auf die Preisbildung 
genommen, vielfach mit Unterbilanz arbeiten und kaum die Produktions— 
koſten erſchwingen. 

Wohl aus Abneigung gegen die Großgrundbeſitzer iſt man nun un⸗ 
gerecht gegen die Landwirtſchaft im Allgemeinen; außer daß man ihren 
Notſtand leugnet, hält man ihr Gedeihen überhaupt für nebenſächlich und 
erhofft dagegen alles vom Handel und von der Induſtrie. Ja, man iſt 
deshalb ſelbſt geneigt, zum Verderben der Landwirtſchaft Handel und 
Induſtrie künſtlich in die Höhe zu treiben, wie es vor Wochen in der 
vom Verbande der fortſchrittlichen Frauen-Vereine einberufenen Volks⸗ 
verſammlung unumwunden von der Berichterſtatterin ausgeſprochen wurde. 
In dieſer Volksverſammlung wurden überhaupt unglaubliche Behaup— 
tungen aufgeſtellt. So wollte man mittels der Statiſtik, die ja leider ſo 
oft gemißbraucht wird, beweiſen, daß bei Einführung der Kornzölle infolge 
Verteuerung der Lebensmittel wieder eine vermehrte Sterblichkeit eintreten 
würde, nachdem ſie ſich vorher infolge von Verbilligung der Nahrungs— 
mittel vermindert hätte. Man überſah, daß die Sterblichkeit durch unſere 
verbeſſerten hygieniſchen Verhältniſſe herabgegangen und daß ſie gerade zu 
einer Zeit ſehr groß geweſen, als alles billig war, die hygieniſchen Ein- 
richtungen aber ſehr mangelhaft waren, und ſich ſpäter bedeutend ver— 
minderte, trotzdem alles teurer wurde. Wenn eine geſunde und genügende 
Ernährung unzweifelhaft für das körperliche Gedeihen von Wert iſt, ſo 
ſind doch die Wohnungsverhältniſſe nicht minder wichtig. Einerſeits werden 


Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel. 71 


durch die infolge Bodenwuchers viel zu teuren Wohnungen die Geldmittel für 
die Lebensmittel ſehr ſtark beſchnitten, andererſeits ſind dieſe oft genug noch 
ungeſund. Vor allen Dingen meinte man, müſſe die Induſtrie durch den 
Export hoch gebracht werden, und da nicht mit barem Gelde bezahlt werde, 
ſo müſſe ſelbſt über Bedarf maſſenhaft Getreide eingeführt werden, um 
eine Tauſchware für unſere Induſtrieartikel zu haben, und das auch, wenn 
unſere Landwirtſchaft ſtark dadurch geſchädigt würde. Die Induſtrie mache 
alles wieder gut. Dies iſt ein großer Irrtum. Hugo Schüßler 
ſagt in ſeiner vorzüglichen Schrift: „Die praktiſche Löſung der ſozialen 
Frage“ (Verlag Düſſel, Frankfurt a. M.; 1 M.): „Wer da meint, die 
Förderung unſerer Landwirtſchaft ſei nicht notwendig, denn der Exiſtenz— 
ſchwerpunkt Deutſchlands liege in ſeiner Induſtrie, dem erwidere ich: 
die Vernachläſſigung ſeiner Landwirtſchaft iſt die vorſtellbar 
größte Dummheit eines Volkes“. Es wurde auch in der Volks— 
verſammlung, und das gerade von Gegnern der Landwirtſchaft, auf das große 
Elend hingewieſen, das in den Induſtriebezirken herrſche, um zu beweiſen, 
daß dieſen Armen durch Zollerhöhung nicht die Nahrungsmittel noch verteuert 
werden dürften; andererſeits aber wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß in 
Dänemark die Landwirtſchaft blühe und die landwirtſchaftlichen Nahrungsmittel 
billig ſeien. Daß man aus dieſen Thatſachen ganz andere Schlüſſe ziehen 
muß, als wie die Redner es thaten, liegt auf der Hand. Die „blühende“ 
Induſtrie, der geſteigerte Export haben ſehr viel Elend unter den Arbeitern 
geſchaffen und die Landwirtſchaft brach gelegt, eine blühende Landwirtſchaft 
dagegen ſchafft billige Nahrungsmittel und geſunde Zuſtände. Und troß- 
dem iſt man nur zu gern bereit, gerade ſie auf Koſten der Induſtrie zu 
ſchädigen. Man hat keine Ahnung, wie ſehr man dadurch auch die 
Induſtrie ſelbſt ſchädigt. Die Induſtrie muß in erſter Linie einen geſunden 
Innenmarkt haben und in zweiter Linie erſt einen Außenhandel. 

Jedes in der Kultur empor ſteigende Ausland iſt bemüht, ſich ſelbſt— 
ſtändig zu machen. Amerika läßt maſſenhaft Ingenieure und Techniker 
aus Deutſchland kommen und richtet ſich ſelbſt große, tüchtige Fabriken 
ein. Rußland, das ſeinen Maſchinenbedarf noch von Deutſchland nimmt, 
bemüht ſich, es ebenſo zu machen. Der Export wird daher immer mehr 
eingeengt und kann jetzt ſchon oft nur künſtlich hoch gehalten werden und 
zwar dadurch, daß wir in Deutſchland die Induſtrie-Erzeugniſſe viel teurer 
bezahlen müſſen, damit ſie ſehr billig in's Ausland geſandt werden können; 
ferner dadurch, daß die Zuckerexporteure auf Koſten der Allgemeinheit 
Exportprämien erhalten. Von eingeweihter Seite weiß ich, daß zu 
Schleuderpreiſen ausgeführte deutſche Waren vom Auslande mit Vorteil 
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nach Deutſchland wieder eingeführt werden. Daß dies, ebenſo wie die teuren 
Wohnungen, durch Mangel an Geldmitteln beim Einkauf indirekt die Nahrungs⸗ 
mittel auch verteuert, davon hatten die Anſtürmer gegen die Zollerhöhung, 
keinen Begriff. Die übertriebene Sucht zu exportieren verführt zu Überproduf- 
tionen und zu ungeſunden Konkurrenzanlagen und dadurch zu bedenklichen 
wirtſchaftlichen Kriſen. Man ſollte ſeinen Zorn anſtatt an den Land— 
wirten einmal auch an den Bodenwucherern auslaſſen. Denn dieſe haben 
den Wert des Bodens für die Fabrikanlagen in ſo ungeſunde Höhe ge— 
trieben, daß die Produktionskoſten der Induſtrie-Erzeugniſſe außerordentlich 
hohe ſind, und daß die Fabrik dadurch ſchwer konkurrenzfähig mit dem 
Auslande iſt. Würden dagegen in Erbbaupacht Fabriken angelegt werden, 
wie es jetzt möglich, ſo würden die Fabriken mit einem Schlage konkurrenz— 
fähig mit den ausländiſchen Produkten und brauchten dazu das Inland 
nicht zu ſchröpfen. Der Induſtrie und dem Handel geht, wenn es gilt 
Vorteil zu haben, doch zu oft die Rückſicht auf die eigenen Landsleute ab. 
Die großen Kohlenwerke liefern die Kohle nach dem Auslande billiger als 
nach dem Inlande. Ja, um für das Inland hohe Preiſe zu erzielen, 
wird weniger gefördert, der Betrieb alſo eingeſchränkt — was außerdem noch 
die bedenkliche Folge hat, daß eine große Anzahl Arbeiter ſtellenlos werden. 
Ich habe bei den Anſtürmern gegen die Landwirtſchaft keinerlei Entrüſtung. 
über dies Gebahren gehört. 

Und nun der Handel. Jeder wird einen geſunden, ehrlichen Handel, 
der uns die Waren vermittelt und uns Dinge aus dem Auslande zuführt, 
die wir hier nicht produzieren können, für ſegensreich halten, ihm für ſeine 
Mühen reichlichen Gewinn gönnen und ihn nach allen Richtungen hin zu 
unterſtützen ſuchen. Große Geldmittel werden freudigen Herzens für die 
Vergrößerung der Flotte bewilligt. Denn eine machtvolle Flotte iſt dringend 
notwendig, um mit Erfolg unſeren auswärtigen Handel und die Deutſchen 
im Auslande vor Schaden und Übergriffen ſeitens anderer, unſere Ent— 
wicklung mit Neid verfolgenden Nationen zu ſchützen. Daß dadurch alſo— 
ſpeziell für den Handel aus Staatsmitteln alljährlich große Summen 
ausgegeben werden, das ſcheint der Handelspartei noch nicht klar geworden 
zu ſein; ſonſt könnte ſie aus Billigkeitsrückſichten doch nicht dagegen 
ſein, daß für die notleidende Landwirtſchaft auch Opfer gebracht 
würden und dies noch damit begründen, daß der Staat zu Gunſten 
einzelner Intereſſen-Gruppen nicht Geld ausgeben dürfe — was doch 
aber für den Handel, wie wir ſehen, ſo reichlich geſchieht. Freilich giebt 
es ſogar Leute und ſelbſt politiſche Parteien, die trotz ihrer Vorliebe 
für den Handel ſich mit Hand und Fuß gegen die Flotte und auch gegen 
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die Kolonien wenden, als wenn ohne dieſe ein Blühen unſeres Außen— 
handels irgend möglich wäre. Aber der geſunde Handel wird eben immer mehr 
durch die Spekulation und den Wucher verdrängt. Mit Getreide, mit 
Kaffee u. ſ. w. wird nicht gehandelt, ſondern an der Börſe gefixt, das 
Börſengeſetz für Deutſchland iſt wirkungslos, ja ſchädlich, weil die Börſen— 
machenſchaften international ſind. Es werden ſchnell große Summen ge— 
wonnen, aber auch ebenſo ſchnell große Summen verloren. Durch ver— 
fehlte Spekulationen werden große Krachs hervorgerufen. Überall die 
Sucht nach ſchnellem, arbeitsloſem Gewinn. Die betrügeriſchen Bank— 
direktoren ſind nur eine natürliche Folge, denn, wo es nicht natürlich 
gehen will, da wird künſtlich nachgeholfen. Das Hazardieren mit Geld 
wird ſtrenge beſtraft; das Hazardieren an der Börſe um viel größere Summen, 
und das ſelbſt mit vorhandenen und nicht vorhandenen Nahrungs- und Genuß⸗ 
mitteln — iſt erlaubt. Beim Kartenſpiel gilt das corriger la fortune als 
ehrlos, beim Börſenſpiel und beim Wucher iſt es geduldet. Non olet! 
Beim Reichen achtet man nicht darauf, auf welche Weiſe er reich geworden. 

Alſo auch Handel und Induſtrie ſind von Grund auf krank. Sie ſchaffen 
ein größeres Elend beſonders auch unter den Arbeitern, als wie man dies 
den Landarbeitern zuſchreibt. Wenn der Landarbeiter, der dem Gute an— 
gehört, auch nicht viel bares Geld erhält, ſo hat er doch eine freie 
Wohnung, hat Kartoffelland, kann ſich ein Schwein, eine Ziege oder ſelbſt 
eine Kuh und Geflügel halten; er hat ferner viel weniger Gelegenheit, 
Geld auszugeben, als der Induſtriearbeiter. Gehört der Landarbeiter 
nicht zum Gute, ſondern muß — beſonders zur Erntezeit — gedungen 
werden, ſo bekommt er einen ſehr hohen Lohn. Alle dieſe Dinge werden, 
wie noch beſonders in der oben erwähnten „Volksverſammlung“, vollſtändig 
unrichtig dargeſtellt, natürlich zu Ungunſten der Landwirte. Die Ent— 
völkerung des Landes erfolgt aus ganz anderen Urſachen, die uns hier zu weit 
abführen würde. Ganz unrichtig iſt es jedenfalls, Landwirtſchaft, 
Induſtrie und Handel in einen Gegenſatz zu bringen, wie es ge— 
ſchehen. Es iſt dies nur möglich geworden dadurch, daß die herrſchenden 
volkswirtſchaftlichen Anſchauungen von Grund auf unrichtig ſind. Alle 
drei müſſen und können nur, wenn ſie geſund ſind und geſund bleiben 
wollen, Hand in Hand gehen und ſich gegenſeitig ſtützen. Dann wird in 
Wirklichkeit das Vaterland blühen und gedeihen; während wir jetzt nur, 
was Handel und Induſtrie betrifft, eine krankhafte Blüte hatten, und 
die Landwirtſchaft ſogar ganz krank danieder liegt. 

Es ſind dringend Schritte nötig, um alle drei Faktoren geſunden 
zu laſſen. Es iſt das nicht ſo ſchwer, als wie allgemein geglaubt wird. 
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Die Urſachen der Krankheiten liegen klar zu Tage. Ein tüchtiger Arzt 
heilt die Krankheiten aber nicht durch Bekämpfung der Symptome, ſondern 
durch Beſeitigung der Urſachen. Eine energiſch durchgeführte Bodenreform 
iſt der archimediſche Punkt, von dem aus eine ſichere Geſundung unferer 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe herbeigeführt werden kann. 


Zur Einheitsschule. 


Von Dr. Hans Schmidkunz. 
(Berlin⸗Halenſee.) 


Sei einem oder mehreren Menſchenaltern iſt in den meiſten von unſeren 
nach Bildung ſtrebenden Familien ein Schrecknis wohlbekannt, das 
ſchon allzu Vielen Ruhe und Geſundheit und Bildungsfreudigkeit auf lange 
hinaus geraubt hat. Es ſind dies die Leiden und Kämpfe unſerer 
Gymnaſialjungen und ihrer Eltern oder ſonſtigen Vertreter um die Er— 
füllung ihrer Schulpflichten. Wer dieſe Dinge ſchon kennt, der verfteht 
uns ſofort; wer ſie noch nicht kennt, dem vermöchten wir ſie ſchwerlich 
mit anderen Worten zu beſchreiben als mit denen, die ſeit Beginn dieſer 
Leiden ſchon immer dafür gebraucht worden find. „Vom Morgen bis 
zum Abend iſt das Kind beſchäftigt ... das ganze Haus iſt in Feſſeln 
gelegt . . . habituelle Zerſtreutheit ... Ekel an jedem Wiſſen ... nirgend 
ein erhebendes, belebendes Vergnügen ...“ So hieß es 1836, und fo 
heißt es 1901. 

So hieß es aber keineswegs damals, als das alte Gymnaſium, wie 
wir es aus Lebensbeſchreibungen unſerer Großen der Klaſſikerzeit kennen, 
noch die einſeitige Stätte helleniſcher und römiſcher Begeiſterung war, 
ſondern erſt, ſeit dieſe Einſeitigkeit durch moderne Vielſeitigkeit überwunden 
werden ſollte oder auch thatſächlich überwunden wurde. Das geſchah in. 
Preußen hauptſächlich ſeit den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts, als 
Johannes Schulze durch ungezählte Verordnungen Allgemeinbildung kom⸗ 
mandierte. In Süddeutſchland begann es ſpäter, ungefähr um die Mitte 
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des 19. Jahrhunderts. Das öſterreichiſche Gymnaſium wurde in beſonders 
ſtarker Weiſe zu einem doppelt gerichteten, zu einem „utraquiſtiſchen“ ges 
macht. Das ſächſiſche, das bayriſche, das württembergiſche, das badiſche 
Gymnaſium waren ſolchen Neugeſtaltungen nicht oder weniger ausgeſetzt, 
konnten jedoch ſeit jener Zeit doch nicht anders, als dem allgemeinen Zug 
einigermaßen nachgeben. Vorher war in Sachſen durch Gottfried Hermann 
und in Bayern durch Friedrich Thierſch der ſtreng humaniſtiſche Charakter 
der Gymnaſien gefeſtigt worden. Solche in ſich einheitliche und im 
günſtigen wie im ungünſtigen Sinn einſeitige Männer gab es nachher im 
Schulweſen kaum mehr. An ihre Stelle trat der „Widerſtreit der Intereſſen“. 
Und gerade als die norddeutſche Allſeitigkeit auch über Süddeutſchland zu 
dringen begann, wurde in Preußen wieder zurückgeſchraubt. Seit Friedrich 
Wilhelms IV. Regierungsantritt ſollte das Gymnaſium abermals den 
Segen der altbewährten Einſeitigkeit, der „Konzentration“ genießen, aller⸗ 
dings erweitert oder auch verengt durch kirchlichen Geiſt. Ludwig Wieſe, 
der das höhere Schulweſen Preußens von 1852 bis 1875 unter weit ver— 
ſchiedenen Miniſtern leitete, hielt an dieſer Richtung in einer verhältnis 
mäßig vernünftigen Weiſe feſt und ſorgte zugleich für eine Ergänzung des 
Gymnaſiums durch realiſtiſche Anſtalten. Alles in Allem aber war der 
Kurs des preußiſchen Gymnaſiums von der Zeit der Erhebung Deutſch— 
lands bis heute und gerade auch in den letzten Zeiten der ſo viel be— 
dauerte und verſpottete „Zickzack⸗Kurs“. Man kann faſt mit Beſtimmtheit 
darauf rechnen, daß die eine Verordnung einige Stunden des Lateiniſchen 
oder Griechiſchen aus dem Lehrplane ſtreicht und die nächſte wiederum 
einige dazu thut; es iſt wie in der alten Anekdote: „Rin in die Kartoffel, 
'raus aus die Kartoffel!“ Das „moderne“ Gymnaſium Eſterreichs und 
das „alte“ Gymnaſium Sachſens, Bayerns, Württembergs kennen doch 
wenigſtens dieſes Unheil noch nicht. 

Vielleicht aber iſt es u. A. auch dieſem Umhertaſten, ſowie dem 
Fluche des Allerlei zu verdanken, daß ſich in den preußiſchen Ländern und 
in einem oder dem anderen von dieſen beeinflußten Land (bejonders 
Thüringen und Baden) neue Regungen und Schöpfungen gebildet haben, 
die nun nicht mehr zeitweilige Sonderbeſtrebungen ſind, ſondern bereits 
tief in unſeren Bedürfniſſen und in unſeren Erkenntniſſen dieſer ſitzen. 

So gut wie jegliches Gymnaſium unſerer Zeit leidet, wie es heißt, 
an folgenden Übeln. Vor Allem wird der Junge zu früh, mit etwa 
neun oder zehn Jahren, in eine beſtimmte und zu beſtimmten Berufen 
führende Studienrichtung hineingetrieben, von der man noch nicht ſicher 
wiſſen kann, ob er zu ihr paßt, und aus der er nur ſchwer wieder heraus— 
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zunehmen iſt. So ſitzen tauſende im „Latein und Griechiſch“ auf dem 
Sand, deren Entwicklung auf dem Boden der modernen Sprachen und 
der naturwiſſenſchaftlichen oder techniſchen Fächer flott von Statten gehen 
würde. — Ferner ſoll unſer Gymnaſium drei allerverſchiedenſten Zwecken 
dienen: der Vorbildung zum Gelehrtentum (in der eben das „alte“ 
Gymnaſium gefeſtigt ruhte), der Allgemein- oder Lebensbildung im Sinn 
der Gegenwart, und endlich drittens, oder vielleicht ſogar erſtens, ſeiner 
traurigſten Beſtimmung: dem „Einjährigen“. — Dann aber fehlt es ihm 
an einem feſten Grundſtock ſeines Beſtandes, an einem Bildungsſtoff, der 
als ein anerkanntes „Lehrgut“ nicht nur dem Ganzen einen einheitlichen 
Charakter gäbe, ſondern auch geeignet wäre, Lehrer und Schüler ſo zu 
entflammen, daß ſie nicht „Aufgaben zu bewältigen“, ſondern an einer 
freiwilligen, naturgemäßen Entwicklung der jungen Seelen im Geiſte dieſes 
Lehrgutes zu arbeiten hätten; ein ſolches Leben hatte ja der ausſchließliche 
Bildungsſtoff des früheren Gymnaſiums dargeboten. — Und weiterhin iſt, 
was damit zuſammenhängt, das Gymnaſium keine Stätte der Erziehung 
im engeren Sinn und eine Stätte des Unterrichts auch mehr nur dadurch, 
daß vorgeſchriebene Lehrpläne abſolviert, nicht daß eine eigene Kunſt des 
Unterrichtens entfaltet wird, obſchon gerade darin durch neuerliche Ein— 
richtungen vieles geſchehen iſt, um eine wirkliche „Gymnaſialpädagogik“ 
zu ſchaffen. — Ferner ſind (was wieder damit zuſammenhängt) unſere 
Gymnaſien im Umfang eines jeden Landes, womöglich auch des Reiches, 
zu ſolcher Gleichmäßigkeit gezwungen, daß Vorteile lokaler Verhältniſſe 
und individuelle Vorzüge von Direktoren und Lehrern ſich gar nicht recht 
entwickeln können. — Und endlich der wenigſt bemerkte Übelſtand: Unſer 
Gymnaſium iſt eine allzu ausgedehnte Anſtalt, welche Zöglinge von Alters— 
verſchiedenheiten bis zu einem Jahrzehnt umfaßt und Kindern vor dem 
tiefſten Wandel in der menſchlichen Entwicklung, d. i. der Pubertät, ſowie 
Jünglingen nach dieſem Wandel in gleichmäßiger Weiſe die Seele mit 
dem „Bildungsbrei“ füttert, ohne zu fragen, ob nicht dieſen zwei Lebens— 
ſtufen auch zwei verſchiedene Bildungsarten natürlicherweiſe zukommen. — 
Das alſo iſt unſere lange oder vielmehr ſehr abgekürzte Zuſammenſtellung 
von Klagen, die gegen das heutige Gymnaſium nun einmal auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehen. 

In zwei einander nahen Richtungen wurde, ſofern es nicht den Ver— 
zicht auf die entſcheidenden Güter des Gymnaſiums gelten ſoll, eine Reform 
vorgeſchlagen. Die eine Richtung geht zunächſt von der letztgenannten 
Klage und dann auch von der Klage über Vermiſchung der allgemein⸗ 
bildenden und der berufsbildenden Aufgabe des Gymnaſiums aus. Dem 
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Kind, heißt es hier, tauge mehr ein Aufgehen in der äußeren Natur und 
in den Fertigkeiten, die wir zum praktiſchen Leben brauchen: alſo ein 
Unterricht in den Naturfächern und in lebenden Sprachen. Dem Jüng— 
ling tauge mehr ein Aufgehen in der inneren Natur, alſo in den 
ſogenannten geiſteswiſſenſchaftlichen Fächern, und in den Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, die er zu feinen bevorſtehenden Berufsſtudien und Berufs— 
thätigkeiten braucht. Geben wir alſo dem Kinde in der Zeit bis ungefähr 
zu ſeiner Geſchlechtsreife, alſo etwa bis in's 14., 15. Jahr, eine kurz 
ſogenannte realiſtiſche Schule, die mit ihren „Naturwiſſenſchaften und 
modernen Sprachen“ ſeinem Sinnesleben, ſeinem Thätigkeitstrieb, ſeinem 
„realiſtiſchen Zug“ angepaßt iſt, und die für alles ſpätere Leben, für das 
Leben niederer wie höherer, praktiſcher wie theoretiſcher, allgemeinerer wie 
ſpeziellerer Bildung einen genügenden Untergrund bietet. Dem Jüngling 
aber, ungefähr vom 15. Jahr bis gegen Ende des zweiten Lebensjahr⸗ 
zehntes, geben wir die Schulung, die ihn auf ſeinen nunmehr gewählten 
Beruf vorbereitet. Taugen für dieſe Altersſtufe mit ihrem „idealiſtiſchen 
Zug“ ſchon überhaupt „die alten Sprachen und die Geſchichte“ mehr als 
für die frühere, fo legen dieſe ganz beſonders den Grund für die Univerfitäts- 
ſtudien. Für andere Hochſchulſtudien werden ſich andere, analoge Vor— 
bereitungen nötig machen. — In dieſer Weiſe würde das Ungetüm des 
heutigen Gymnaſiums zerlegt werden in eine etwa vier bis ſechsjährige 
„Realſchule“ als „Einheitsſchule“ für alle über die Elementarſtufe hinaus 
Strebenden und in einen etwa drei bis fünfjährigen „Oberbau“, der ſich 
nach den zwei Rückſichten einerſeits der ſeeliſchen Natur des Zöglings und 
andererſeits der Anſprüche des gewählten Berufes verſchiedentlich geſtalten 
würde. Jede dieſer beiden Schulen würde von einem einheitlichen Geiſt, 
von dem Segen der „Konzentration“ und von einem Zuſammenſtimmen 
zwiſchen dem Lernenden und dem Gelernten getragen ſein. 

Die andere Richtung, die übrigens viel älter iſt, als es ihre jungen 
Erfolge vermuten laſſen, geht weniger von der Natur des jungen Menſchen 
und der Bildungsſtoffe als von der Unzweckmäßigkeit der heutigen Ein: 
richtungen aus. Sie will vor Allem dem Schaden entgegen arbeiten, daß 
ein Schüler, der einmal in eine der heutigen Arten von höheren Schulen 
eingetreten iſt, nicht mehr ohne Zeit- und Kraftverluſt in eine andere 
Schulart übertreten kann. Es handelt ſich um die drei bekannten Schul— 
arten: „humaniſtiſches Gymnaſium“ oder „Gymnaſium“ ſchlechtweg, mit 
Latein von der unterſten und Griechiſch von der drittunterſten Klaſſe an; 
„Realgymnaſium“ mit Latein; „Realſchule“ oder preußiſch „Oberrealſchule“ 
ohne eine alte Sprache. Nun iſt der einfache Reformgedanke der, im 
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eigentlichen Gymnaſium den Beginn des altſprachlichen Unterrichts „hinauf— 
zuſchieben“ und zwar um je etwa zwei Jahre, ſo daß die zwei unterſten 
Klaſſen gar keinen altſprachlichen, die zwei nächſten Klaſſen keinen griechiſchen 
Unterricht haben, die oberen Klaſſen jedoch ſich ihm um ſo konzentrierter 
widmen können. Die unteren Klaſſen werden dabei ſo eingerichtet, daß 
ſie den entſprechenden Klaſſen der übrigen Schularten möglichſt gleich— 
kommen und den Schülern hüben wie drüben den Wechſel der Anſtalt 
ohne beſondere Schwierigkeit ermöglichen. Darin, alſo zugleich in der 
Verlegung der Berufswahl auf eine ſpätere Lebenszeit, liegt der Haupt⸗ 
vorteil dieſes Planes; die Konzentrierung auf die moderneren Studien- 
ſtoffe in den unteren, auf die altſprachlichen in den oberen Jahrgängen, 
die ja den gefürchteten Sprachen mehr Reife entgegenbringen, und zum 
Teil wohl auch eine lebendigere, praktiſchere Lehrweiſe für den modernen 
Sprachunterricht ſind weitere gute Wirkungen dieſer Anlage. 


Im Gegenſatz zu jener erſten, bisher noch unverwirklichten Richtung 
hat dieſe zweite innerhalb des letzten Jahrzehnts eine bereits reichliche 
Entwicklung erfahren. Es gilt prinzipiell drei Möglichkeiten ihrer Durch— 
führung: die Angleichung der unteren Klaſſen erſtens zwiſchen Gymnaſium 
und Realgymnaſium, zweitens zwiſchen Realgymnaſium und Realſchule, 
drittens zwiſchen Gymnaſium und Realſchule. Die erſte Möglichkeit iſt 
für beinahe fünf Jahrgänge verwirklicht im ſogenannten „Frankfurter 
Syſtem“, d. h. in der Anlageweiſe des ſtädtiſchen Goethegymnaſiums und 
des Realgymnaſiums (Muſterſchule) zu Frankfurt am Main ſeit 1892. 
Beginn des Franzöſiſchen in der unterſten Klaſſe („Sexta“) zu ſechs Stunden 
für beide Anſtalten; des Lateiniſchen in der vierten Klaſſe („Untertertia“) zu 
zehn Stunden am Gymnaſium und acht Stunden om Realgymnaſium, 
doch immer noch mit möglichſter Gleichung; Beginn des Griechiſchen dort 
und des Engliſchen hier in der ſechſten Klaſſe („Unterſekunda“). Zugleich 
aber iſt auch jede der beiden übrigen Möglichkeiten für drei Jahrgänge 
verwirklicht, indem die unterſten drei Klaſſen beider Anſtalten auch denen 
der Realſchulen gleichen, ſo daß eine Entſcheidung überhaupt erſt nach 
drei Jahren, eine zwiſchen Gymnaſium und Realgymnaſium erſt nach fünf 
Jahren nötig wird. Außerdem iſt der Unterricht im Franzöſiſchen auf 
die Praxis des Sprechens gegründet. Zu Oſtern 1897 war die neue 
Einrichtung an beiden Anſtalten bis zur fünften Klaſſe („Obertertia“) 
durchgeführt, zu Oſtern 1901 bis zum Abſchluß gelangt. — Ahnliche Ein⸗ 
richtungen ſind in Karlsruhe und Hannover getroffen, mit noch genauerer 
Gleichung zwiſchen Gymnaſium und Realgymnaſium bis zur fünften Klaſſe 
(„Obertertia“). 
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Die zweite Möglichkeit, Kombination zwiſchen Realgymnaſium und 
Realſchule, iſt durchgeführt im ſogenannten „Altonaer Syſtem“. Seit 
1878 bereits beſteht in Altona eine ſolche Kombination, mit beſonderer 
Rückſicht auf die Anſprüche einer großen Handelsſtadt. Die unteren drei 
Jahre ſind gemeinſam; die Oberſtufe iſt gegabelt in eine dreijährige Real— 
ſchule ohne und in ein ſechsjähriges Realgymnaſium mit Latein. — Die 
dritte Möglichkeit, Kombination von Gymnaſium und Realſchule, iſt 
u. A. durchgeführt in der jetzt bis „Oberſekunda“ reichenden und bereits 
überfüllten Hohenzollernſchule zu Schöneberg bei Berlin. Es beſteht dort 
Gleichheit in den drei Unterklaſſen, dann Gabelung in eine gymnaſiale 
Abteilung nach Frankfurter Syſtem, mit einigen neueren Beſtimmungen, 
und in eine Realſchul-Abteilung nach üblichem Muſter der preußiſchen 
Oberrealſchulen. Auch das nicht mehr neue „Franzöſiſche Gymnaſium“ 
in Berlin, das unabhängig von dieſer ganzen Bewegung beſteht, iſt hier 
zu erwähnen; Franzöſiſch ab „Sexta“ und als Unterrichtsſprache ab „Unter— 
tertia“; Lateiniſch ab „Quarta“; Griechiſch ab „Obertertia“. — Die Zahl 
der „Reformſchulen“ mit dem „einheitlichen Unterbau“ wächſt immer mehr 
(1898: 32 deutſche Anſtalten); die Erfolge ſind namentlich im Franzöſiſchen 
und in den alten Sprachen groß; darüber hat ſich auch eine Autorität 
der klaſſiſchen Philologie, wie es Geheimrat Profeſſor Chriſt in München 
iſt, unverhohlen ausgeſprochen. Es haben allerdings auch Vereine wie 
der „Deutſche Einheitsſchulverein“ und der „Verein für Schulreform“, 
die aber mit ihren Forderungen einer „Einheitsſchule“ noch weiter gehen 
möchten, energiſch vorgearbeitet. 

Zwiſchen Main und Alpen, Schwarzwald und Leitha jedoch iſt die 
„Reform“ ausgeblieben. Württemberg, Bayern und Oſterreich bleiben 
immer noch bei ihren Gymnaſien und ſonſtigen höheren Schulen. In 
Bayern hatte der „Verein für Schulreform in Bayern“ (unter Real- 
gymnaſial⸗Rektor Dr. G. Recknagel-Augsburg) eine Propaganda entfaltet, 
mit dem Ziel einer „zeitgemäßen Verbeſſerung des Mittelſchulweſens“, 
in Sonderheit der „Errichtung eines gemeinſamen Unterbaues für ſämtliche 
Mittelſchulen“. Die bayeriſche Regierung ſträubte ſich jedoch gegen ein 
ſolches „Experiment“ und vertröſtete die Petenten auf die Zeit, in der 
jene Schulen ganz durchgeführt ſein werden. Auffallend iſt, daß der 
bayeriſche Verein die ſeiner Sache ſo günſtigen Fortſchritte jenſeits 
Main und Schwarzwald, denen im Jahr 1901 auch noch ein 
Kaiſerwort zu Hilfe kam, nicht zu einer kräftigen Fortſetzung ſeiner 
Agitation benützt, die ihm auch in dieſem Land gewiß Tauſende danken 
würden. 
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In Sſterreich hat die Regierung dem reformeriſchen Drängen noch 
ablehnender geantwortet, indem ſie auf gut Wieneriſch den Beſcheid erteilte: 
„Quieta non movere!“ (was auf gut Lateiniſch heißen ſoll: „Was geht 
das uns an? Das geht uns gar nichts an; das iſt uns alles tout egal!“). 
Daß indeſſen dort die Reformwünſche ebenfalls nicht ruhen, zeigt eine neue 
Flugſchrift von Dr. Otto Aron: „Moderne Bildung“ (Wien, 1901, 
A. Bauer), die auch für Freunde der Sache im Reich von Intereſſe ſein 
kann. Gegenüber den, wie es da heißt, erſchreckenden Reſultaten der 
dortigen humaniſtiſchen Mittelſchule ſei es verkehrt, ſich auf die Schüler 
ausreden zu wollen; die Schuld liege einerſeits im Mangel an tüchtigen 
und berufsfreudigen Lehrern, andererſeits an der Grundorganiſation des 
Mittelſchulweſens. An der „Zweiſtufigkeit“, die ja den öſterreichiſchen 
Gymnaſien beſonders eigen iſt, will der Autor feſthalten „wegen der großen 
Veränderung, die im Geiſtesleben des heranwachſenden Jünglings vor ſich 
geht“. Er ſchlägt nun vor, eine untere Stufe einzurichten, entſprechend 
der bisherigen „Unterrealſchule“ (d. i. den vier unteren Klaſſen der voll⸗ 
ſtändigen „Realſchule“); „den fremdſprachlichen Unterricht würde das 
Franzöſiſche ausfüllen, das allerdings in gediegener Weiſe gelehrt werden 
müßte“. Folgt Gabelung in eine vierjährige Realabteilung, entſprechend 
dem jetzt dreijährigen Oberteil der Realſchule einerſeits, im Lehrſtoff er— 
weitert um Geſchichte der antiken Litteratur in ihren Hauptzügen, Lektüre 
hervorragender Werke der Griechen in guten deutſchen Überſetzungen, und 
Anſchauungsunterricht in den weſentlichſten Thatſachen der Kunſtgeſchichte 
— und in eine vierjährige humaniſtiſche andererſeits, mit einjährigem 
Abſolvieren der elementaren Formenlehre und dreijähriger konzentrierter 
Lektüre in den alten Sprachen, ohne Überſetzung aus dem Deutſchen in 
dieſe, jedoch mit Fortſetzung des Franzöſiſchen; beide alte Sprachen ſollen 
gleichzeitig begonnen werden; Abrundung durch Unterricht in der antiken 
Litteraturgeſchichte und in der Kunſtgeſchichte. Lehramtskandidaten ſollen 
gleich im erſten Semeſter des Hochſchulſtudiums durch kurze Praxis an 
einer Schule auf ihr Lehrtalent hin erprobt werden. — Soweit Dr. Aron, 
deſſen Sache allerdings durch eine nähere Vertrautheit des Autors mit 
der Pädagogik gewinnen würde. 

Die Abſichten unſerer Zeilen aber würden zunächſt genügend erfüllt 
fein, wenn fie in jenen Ländern auch nur wenigſtens das öffentliche 
Intereſſe an einer Reform ſteigerten, die den bangen Kampf zwiſchen den 
verſchiedenen Schularten zu überwinden berufen ſcheint. 
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G giebt nur zwei des Menſchen würdige Tode, den auf dem Schlacht— 
„feld und den im höchſten Alter.“ 

Dieſe Sentenz notierte ſich einſt, krank und an ſeinem Wohlergehen 
verzweifelnd, der junge Lingg in ſeinem Tagebuche (26. 7. 1848). In 
einem „Frühliede“ verwahrte er ſich bald darauf heftig gegen ein „hohes 
Alter“. Ihm aber ſollte ein anſehnliches Teil Jahre beſchieden ſein, 
äußeren Kämpfen meiſt entrückt, von inneren Känepfen wild zerwühlt, von 
ſtrenger Arbeit und ſtarken Erfolgen geſegnet. Seinen 70. und 80. Ge— 
burtstag begieng mit ihm nicht blos ſeine zweite Heimat München, ſondern 
das ganze gebildete Deutſchland. Ihm war es vergönnt, an der Jahr— 
hundertwende ſelber ſeine „Lebensreiſe“ aufzuzeichnen. Seine kürzlich er— 


*) Linggs poetiſche Werke. J. Dramen: „Catilina“ 1864; „Die Walküren“ 
1864; „Violante“ “ 1871; „Der Doge Candiano“ 1873; „Berthold Schwarz“ 1874; 
„Macalda“ 1877; „Clythia“ 1883; „Högni's letzte Heerfahrt“ 1884; „Die Bregenzer 
Klauſe“ 1887; „Die Frauen von Salona“ 1887; „Der Herr des Feuers“ 1892; 
„Dramatiſche Dichtungen. Geſamtausgabe“ ! — 2 Bde., 1897/1899. 

II. Epiſches: „Die Völkerwanderung““* — 3 Bde., 1866/68; „Dunkle Gewalten. 
Epiſche Dichtungen“ 1872; „Byzantiniſche Novellen“ 1881; „Wald und See“ 1883; 
„Furchen“ 1889. 

III. Lyrik: Lyriſche Erſtlinge in dem Cotta'ſchen „Morgenblatt“ 1844; „Gedichte“ 
— 3 Bde., 1854, 1868, 1870; „Vaterländiſche Balladen und Geſänge“ 1869; „Zeit: 
gedichte“ 1870; „Schlußſteine“ 1878; „Lyriſches“ 1885; „Jahresringe“ 1889; „Schluß— 
rhythmen und neueſte Gedichte" * 1901. 

IV. Autobiographie: „Meine Lebensreiſe“, 1899. 

Die mit einem Stern verſehenen Schriften erſchienen im Verlage der J. G. Cotta'ſchen Buch- 
handlung Nachf. in Stuttgart. 
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ſchienenen „Schlußrhythmen und neueſten Gedichte“ münden auf ein Sonett: 
„Mein letztes Buch, und damit abgeſchloſſen! Und damit fertig auch das 
Buch des Lebens.“ Er weiß, daß er als ein mutiger Streiter im Dienſte 
ſeines Volkes und der Menſchheit ausgehalten hat, und er freut ſich am 
Ende ſeiner Thaten ſeiner beharrlichen Eigenherrlichkeit: „Ich leg' die 
Waffen nieder — unbezwungen“. 

Er iſt ſich und der Wahrheit treu geblieben. 

Linggs Schaffen ruht auf dem breiten Fundamente fleißiger Studien, 
aller Art. Homers und Dante's, Taſſo's und Camoöns' epiſche Ruhe 
und Shakeſpeare's dramatiſche Größe, Goethe's und Schillers am Griechen⸗ 
tum groß gezogener Klaſſizismus beſtimmten ſeine Wege. Aber auch 
kleinere Geiſter traten in ſein Gehege: Matthiſſon, Salis und Hölty mit 
ihrer malenden Naturpoeſie, vor Allem Hölderlin, der ſchönheitstrunkene 
Apoſtel des helleniſchen Altertums; ferner Heine und Platen und ihr 
ſchwächerer Erbe und Vermittler auf dem Münchener Parnaß, Em. Geibel. 
Wertvolle Anregungen erhielt er zudem beiſpielsweiſe aus den abſonder⸗ 
lichen, helldunkeln Spekulationen des Paracelſus und aus Alex. von Humboldts 
in ihrer Art unvergleichlichen „Anſichten der Natur“. Dennoch kommt 
ſeiner Produktion durchaus ein eigenes Gepräge zu. Seine Per⸗ 
ſönlichkeit, ſeine feſte Weltanſchauung und ſeine künſtleriſche Originalität 
verleihen ſelbſt ſeinen Dramen einen ſicheren, deutlich begrenzten Ur- und 
Untergrund. 

Von Hauſe aus iſt Lingg zu melancholiſcher Grübelei aufgelegt. 
Seherhaft tiefſinnig und gedankenſchwer, verſenkt er ſich in Seelenabgründe, 
er ſpürt metaphyſiſchen Rätſeln nach und ſucht in die geheimſten Schauer 
des Daſeins einzudringen. Seine Miene verrät verzehrende Trauer. 
Seine Werke in ihrer Geſamtheit löſen ſich in eine einzige große Elegie 
auf. Wenn ſich darin auch ein zartes, äußerſt ſenſitives Gemüt offenbart, 
ſo findet ſich in ihnen doch nichts Mattes, Weinerliches und Weibiſches. 
Im Gegenteil! Mit Linggs elegiſchem Tone paart ſich ein dämoniſches 
Element, wuchtige Leidenſchaft und ſtolze, hoch fliegende Begeiſterung. 
Dichtung ſoll, wie er in einer „Anmerkung“ predigt, die Herzen wund 
reißen. Er will packen, erſchüttern, erheben. In ſeiner Poeſie flammt 
es, als ſchlüge aus Schutt und Grauen eine ungeheuere, düſter ſtürmende 
Feuerſäule gen Himmel. Den reinſten ſittlichen Idealen ergeben, wirbt 
er für Wahrheit und Freiheit, Recht und Gerechtigkeit, Vaterlands⸗ und 
Nächſtenliebe, Großmut und echte Humanität. „Friede auf Erden“, „Mehr 
Licht“ — Erlöſung allen Mühſeligen und Beladenen! Von Anfang an 
iſt Lingg dieſer Herold und Prophet des Leides und Mitleides, der Ver⸗ 
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gänglichkeit wie der Vergangenheit. Seine Heils-Miſſion war ihm ein⸗ 
geboren. Das Leben förderte ſie noch vor ſeinem erſten, allerdings ziemlich 
ſpäten Buche zu Tage. 

In der großartigen Gebirgslandſchaft am Bodenſee, jenem impoſanten 
Gewäſſer im Herzen Europa's, an der Scheide von Deutſchland und 
Welſchland — dort wuchs Hermann Lingg (geb. am 22. Januar 1820) 
unter den Fahnen und Fanfaren großer hiſtoriſcher Reminiszenzen auf. 
Geſchichtsforſchung und ſein ärztlicher Beruf nährten ſeinen Geiſt mit der 
Kenntnis und Erkenntnis gewaltiger Völkerſchickſale und des menſchlichen 
Elends. Den Mediziner Lingg lockte unwiderſtehlich die Nachtſeite der 
Natur in ihren bizarren und pathologiſchen Erſcheinungen; „Die Tanz— 
wut“, „Der ſchwarze Tod“, „Schiller am Seziertiſch“, „Krankenhaus“, 
„Der Fieberkranke“, „Der Schüler des Paracelſus“ bilden den poetiſchen 
Niederſchlag dieſer Sphäre. Das Verſtändnis für die menſchliche Gemein— 
heit, die beſtialiſch oft nur zu leicht alle guten Vorſätze über den Haufen 
wirft, für das Fauſtrecht, welches noch heute verſteckt und offen Schönheit 
und Güte in den Staub ſtampft, für die menſchliche Gebrechlichkeit, deren 
Schätze nur loſes Stückwerk ſind, für das erbarmungsloſe Regiment des 
mors imperator — dieſe Einſicht ſtürzte Lingg in einen tollen, grellen 
Taumel von Zweifeln und Gegenſätzen. Die Erde bebte unter ſeinen 
Füßen. Der bewölkte, nachtende Himmel ſchien über ſeinem Haupte 
krachend zu berſten. Das Weltende! Bohrender Weltſchmerz niſtete ſich 
in ſeiner Seele ein, ein finſterer Groll mit der verborgen waltenden, ehern 
thronenden Gottheit. „Der Riß, der durch die Schöpfung klafft, geht 
mitten durch das Menſchenherz“, klagte der „Sohn der Schwermut“. Er 
hätte verderben müſſen, wenn ihn nicht huldvolle Sterne über die Nacht 
ſeines verhängnisvollen Wiſſens erhoben hätten. 

Für ſeine Fieberbrände, ſo zagt der jüngere Dichter, ſei nie gefallen 
„das Manna jenes Seelentaues“, des Troſtes, daß ein Herz mit ihm 
empfände. Man verſteht nicht ſeine heiligſten Triebe. Dennoch kehrt er 
der Gegenwart und Mitwelt nicht eilfertig den Rücken zu. Sein Welt: 
ſchmerz lehrt ihn das Evangelium des „Allmitgefühls“. Er leidet mit 
den Leidenden, vor ſeinem Tode „auf blutiger Haid'“ möchte er das arme 
Volk von ſeiner Not befreit ſehen, das allgemeine Leid verbrüdert ihn 
mit jedem Erdgeborenen („Auf eine Frage“) — er iſt nicht mehr ver— 
laſſen. Den vollen Pulsſchlag ſeiner Zeit, ihre intimſten Regungen und 
heimlichſten Süchte hat er freilich nicht vernommen. Er iſt zu wenig aus 
ſich heraus getreten. Seine Warte wölbt ſich zu machtvoll aufwärts — 
aus der Zeit in die Zeiten. 
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Vollends die Alltäglichkeit mit ihrer Hochflut von ephemeren Kreaturen 
und mittelmäßigen Aufgaben, von kleinem und kleinlichem Soll und Haben 
konnten Linggs fauſtiſchen Sinn nicht dauernd feſſeln. Lieber pochte er 
an die verſchloſſenen Pforten der Zukunft. Am liebſten griff er nach den 
verſunkenen und doch leuchtenden Kronen und Kränzen der Vergangenheit. 

Seine eigene Zukunft malt er ſich ſchwarz in Schwarz aus wie 
feine Exiſtenz überhaupt. Seinen Lebensweg umflute ein ſchauriges 
Meer; in kalter, lichtloſer Nacht werde ſein Herz verbluten. So peſſimiſtiſch 
er ſein eigenes Wohl und Wehe, ſowie das des einzelnen Individuums 
und ſeiner Epoche wägt, ſo optimiſtiſch ſieht er den künftigen Phaſen der 
Menſchheitsgeſchichte entgegen. Der Greis ſchreitet vertrauensvoll in das 
Morgenrot des neuen Jahrhunderts. Die Genien der Menſchheit, deren 
oberſter ihn der Genius der Menſchlichkeit dünkt, ſchwingen ſich vor ſeinen 
Augen zu klareren, blühenderen Gefilden auf. Der Menſch iſt ein Kind 
des ewigen Gottes. Daher ſcheint der Menſchengeiſt noch im Fall „die 
Schatten der Vergänglichkeit“ zu überwiegen. In den Poemen „Die 
Harpyen“ und „Die Zukunft“ verkündet Lingg ein fernes Reich un— 
gebrochenen Friedens Allen, die unter der Bürde ihrer Trübſal ſeufzen. 

Die Vergangenheit mildert und verſchleiert, ſie gewährt ſchier endloſe 
Perſpektiven, fie erhellt jene ertraordinären Charaktere und Begabungen, 
die frühzeitig von Mythen und Märchen umwoben werden, ſie erzählt von. 
jenen furchtbaren Leidenſchaften, tragiſchen Konflikten, glorreichen Unter— 
gängen und gigantiſchen Freveln, die mit ihrem Kern göttlicher Energie 
förmlich berauſchen. Lingg vertieft ſich vor Allem in die Geſchichte des 
klaſſiſchen Altertums. Wohl umſpannt ſein Blick alle Zeiten und Zonen, 
er ſchweift bis in die myſtiſchen Nebel der Urzeit. Aber es iſt bezeichnend 
für ihn, daß ihm das nationale Element in ſeiner „Völkerwanderung“ 
nicht von vorneherein am Herzen lag: er begann mit der „griechiſchen 
Inſel“. Seine „Vaterländiſchen Balladen“ enthalten wenige Stücke, die 
über das Mittelmaß gediehen ſind. — Voll erglüht iſt er dagegen für 
Althellas und Altrom. Athens Kunſt-Schönheit und Roms Kriegs— 
Herrlichkeit enthuſiasmieren ihn, nach dieſen beiden Zentren der antiken 
Kultur träumt ſich wieder und wieder ſeine Sehnſucht zurück; die „Alten“ 
vergleicht er mit „Felſenrieſen in der Nacht, worüber Wolken ſchweben“, 
unter ihnen gehen ihm feine ſonnigſten Ideale auf. — In dem prachts 
vollen Mittelzimmer der „Seewarte“, ſeines Bruders Heinrich Villa in 
Lindau, das der Maler Naue, ein Schüler M. von Schwinds, mit den 
glänzendſten Figuren der „Völkerwanderung“ dekoriert hat, begegnet man 
in einem kleineren Gruppenbilde dem Dichter ſelbſt. Da herrſcht er unter 
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den Großen der Vergangenheit, in ſeinen Zügen germaniſche Treue und 
Tiefe, angethan mit der römiſchen Toga. 

Aber weder in den Tempelhallen Athens noch unter den Triumph⸗ 
bögen Roms iſt Lingg jemals von ſeinem Weltſchmerz geneſen. Zwar 
nimmt ſein Angeſicht ſchließlich den Ausdruck milder Reſignation an, und 
zeitweilig verſteigt er ſich gar zur ironiſchen und humoriſchen Beleuchtung 
der Dinge. Gewöhnlich haftet ſeiner Phyſiognomie etwas Grimmes und 
Grollendes an. Er wandelt faſt immer auf dem Kothurn der Erhabenheit. 
„Im Hochwald und am Meere erſchalle dein Geſang!“ Die Eigenart ſeines 
Weſens und feiner Werke wird von der purpurnen Gloriole der Tragik um⸗ 
zittert. Titaniſch bäumt er ſich gegen eine Übermacht auf, welcher er erliegen 
muß. Er bewegt ſich in einer Wolke von Widerſprüchen und Halbheiten. 
Seine merkwürdige Natur iſt ſchroff, ſpröde, brüchig geartet. Wie ſeine 
Geſinnung an der Gegenwart hängt und die Vergangenheit am Ende 
darüber erhöht, das Germanentum feiert und in dem Hellenismus wurzelt, 
ſo ſchwankt auch ſeine Kunſtrichtung, und die Beſonderheit ſeines Talentes 
bedeutet gleichfalls einen Zwieſpalt. 

In Linggs Poeſie miſchen ſich nordiſche Kraft und ſüdliche Glätte, 
deutſcher Geiſt und romaniſche Form. Selten verkehrt ſich ſeine Kunſt 
in leeren Formalismus, ſein heißer Enthuſiasmus ſprengt das Ebenmaß 
und bringt die gefrierenden Maſſen wieder in Fluß. Sein Enthuſiasmus 
iſt ihm freilich auch zum Verhängnis geworden. Der Dichter läßt ſich 
von ſeinem vulkaniſchen Temperament fortreißen, er verliert die Zügel 
aus den Händen, und ziellos jagt ſein Muſenroß durch die Lüfte. Er 
iſt unkritiſch. Neben genialen Gedankenblitzen und überraſchendem Metapher⸗ 
Schmuck durften ſich in ſeine Dichtung triviale Phraſen und abgebrauchte 
Kliché's einmengen; feinen Poemen fehlt hie und da der Schluß, leben⸗ 
ſprühende Partien werden durch tote Proſaismen entſtellt. Die letzte Feile 
wird vermißt. 

Wie ſich in Linggs Schöpfungen zwiſchen Phantaſie und Verſtand 
eine Lücke aufthut, ſo ſtreitet auch häufig ſein verinnerlichendes Gefühl 
mit ſeiner pathetiſchen Gedanklichkeit. Der Dichter geht weniger von 
Geſtalten als vielmehr von Ideen aus, vom Speziellen wendet er ſich 
gern zum Allgemeinen, vom Körperlichen zum Reingeiſtigen. Seine 
hiſtoriſchen Gedichte dokumentieren ihn als Geſchichtsphiloſophen; unter 
der Laſt goldenſchwerer Gedanken leidet jedoch die Seele der Lyrik, die 
Stimmung. Die herbe Gedrungenheit, welche Linggs Vortrag in der 
Regel auszeichnet, geht zeitweilig in redſeliger Breite unter, und ſtatt 
poetiſcher Plaſtik kommt nur rhetoriſcher Prunk zu Stande. Es zeugt für 
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feine ungewöhnliche Befähigung, daß fein berühmter „ſchwarzer Tod“ trotz 
der loſen Fügung des Ganzen, aus dem ein paar Strophen — nur zum 
Vorteile der übrigen — unauffällig geſtrichen werden können, berühmt 
wurde. Denn das Gedicht ſetzt oratoriſch ein; der grauſe Völkerwürger 
ſtellt ſich ſelber dem werten Publikum vor: „Erzittre, Welt, ich bin die 
Peſt!“ Die Schrecken der Peſt werden im Laufe der raſchen Handlung 
variiert, ein wirklicher, geradliniger Fortſchritt iſt nicht vorhanden. Nur 
die poetiſche Anſchauung im Einzelnen und der ſtramme, ſieghafte Stahl⸗ 
ſchritt der Verſe zünden. 

„Der ſchwarze Tod“ iſt eine Verserzählung in lyriſcher Diktion. 
Genauer zugeſehen, iſt Linggs Talent überhaupt auf den epiſchen Stil 
zugeſchnitten. Seine Weitſichtigkeit und ſein ſtraffes Geſtaltungsvermögen 
leiten ihn auf die Höhen des Epikers; ſein philoſophiſcher Spürſinn und 
vornehmlich ſeine Neigung, das Weltgetriebe nach dem eigenen Bilde zu 
deuten und zu beleben und alle Dinge des Univerſums mit dem eigenen 
Geiſte zu tränken und zu erklären, weiſen ihm die engeren und ebeneren 
Pfade des Lyrikers. Schon dieſe Zweiheit und Entzweiung der dichteriſchen 
Grundtendenzen mußten Linggs „Völkerwanderung“ im Sande verrinnen 
laſſen. Seine Domäne mußte ein Zwitter werden, von ihm ſelbſt geſtempelt: 
„Epiſche Lyrik“. 

Trotz ſeines Epos kein Nationaldichter, ſondern ein Welt- und 
Menſchheitsdichter, ſucht er ſtofflich und ſtiliſtiſch in's Koloſſale zu wirken. 
Er wagt ſich dabei an die rieſigſten Vorwürfe und Geſtalten, an die 
ſchwierigſten Probleme. Aus Mythus und Geſchichte hebt er mit Vorliebe 
Typen heraus: Kain, Judas, Ahasver; Loki; Tannhäuſer. Er bevorzugt 
die Kriegsgewaltigen: Alexander, Hannibal, Cäſar, Attila, Geiſerich, Karl 
den Großen, Tilly. „Menſchenloos iſt totumgrenztes Leben“, wie ſein 
„Gnomon“ lehrt; frei ſind allein im All die Sterne, „unſterblicher Geſang 
und eines Welteroberers Gedanke“. Lingg triumphiert mit ſeinem Van⸗ 
dalenkönig: „Ich ſtürze Reiche, breche Kronen und ringe mit dem wilden 
Meer“. Außer den Welteroberern giebt er ſich jenen hin, die das Unheil 
verfolgt: den Armen, Geächteten, Verbannten, den Nomaden und Räubern, 
den Gefangenen und den Sklaven, den Verſchollenen und Verſchütteten, 
den Irren, Blinden, Scheintoten u. ſ. w. Ferner ehrt er die Entdecker, 
die Erfinder und Künſtler — alſo: Columbus und Pizarro, Gutenberg 
und B. Schwarz; A. von Humboldt; Homer und Aeſchylos, Goethe, 
Schiller; er verherrlicht Beethoven. Solchen Perſönlichkeiten entſprechend 
wählt er gerne Naturſzenen von ſchwarzem oder blutrotem Kolorit: Sturm⸗ 
dunkel mit Donner und Blitz, geſpenſtiſche Walpurgisnacht, das brandende 
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Meer, Lawinen, Erdbeben, vulkaniſche Eruptionen. Wie ein Heiligtum 
betritt er das ausgegrabene Pompeji. Er verkehrt mit Tod und Teufel. 
Der jüngſte Tag ſchmettert ihm entgegen aus erzenen Poſaunen. 

Linggs Stil iſt edle Pracht. Mit rhetoriſchen Mitteln möchte er 
bildhafte Darſtellung vereinigen, was ihm freilich, wie der „ſchwarze Tod“ 
zeigte, nicht immer geglückt iſt. Er gebietet oft über eine fulminante 
Naturbelebung. Beiſpielsweiſe heißt es von der „Alpenroſe“: 

„Der Abgrund ringt in ſtillem Weh 
Nach ihr empor die Hände, 

Und liebeflüſternd pocht der See 
An ihre Felſenwände.“ 


„Der Armen totes Kind“ wird von der Sargkerze betrauert; „Xerxes 
und die Platane“, in die ſich der Perſerkönig auf ſeinem Zuge gegen 
Griechenland verliebt, werden trefflich zu einander in Beziehung gebracht. 
Linggs Vergleiche ſind gleichfalls nicht von der Heeresſtraße aufgeleſen. 
Der greife Doge Candiano wird charakteriſiert: 

„Er ſah aus ſeiner faltigen Gewandung 

Wie ein Polyp, ich glaubt', er packe 

Mich ſchon am Nacken“ 


Kontraſte, wie nicht nur die Poeme „Eismeer und Südſee“ und „Gegen⸗ 
ſätze“ darthun, ſtehen ihm beliebig zur Verfügung. Seine Luſt an ſym⸗ 
boliſcher Vertiefung äußert ſich mit ſanfter Zurückhaltung. Die prägnante 
Kürze ſeiner Ausdrucksweiſe ſpringt vielleicht am ſchärfſten in's Auge aus 
den Gedicht⸗Schlüſſen „Traſimen“, „Kleopatra an ihre Schlange“, „Theben“. 
Kleopatra erbleicht: 

„Ich ſterbe — öffnet ihm die Thüre. 

Oktavian! Ich triumphiere —“ 


und Antigone, die Hoheit ſtrahlende Königstochter Thebens, preiſt der Dichter: 


„Rag' ſtets in deinem edlen Widerſtande, 
Antigone, Heroin, Weltgedicht.“ 


Es iſt beinahe ſelbſtverſtändlich, daß ein Poet von Linggs hoch— 
gemutem Sinn alle Gattungen der Poeſie probiert hat. Nur dem Roman 
iſt er aus dem Wege gegangen. Seine wenigen Überſetzungen, wie die 
der „Moſella“ des Auſonius, wiegen nicht allzu ſchwer. Seine intereſſante 
Biographie leidet unter einer gewiſſen epiſchen Kühle; der Verfaſſer iſt 
ſich bereits hiſtoriſch geworden. Immerhin wirft die „Lebensreiſe“ auf 
feine dramatiſchen, epiſchen und lyriſchen Werke manchmal recht aufſchluß— 
reiche Reflexe. 
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In einem ironiſchen Poem „In der Mode möcht' ich fein” meint 
der Dichter: wäre er ein Günſtling des Tages, dann gäbe man ſeine 
Dramen „nicht nur etwa dann und wann — an den größten Bühnen 
allen“ . .. Wenige von feinen Dramen kamen außerhalb Münchens 
empor, keines hielt ſich auf dem Repertoire, einige warten noch heute auf 
ihre Auferſtehung im Lampenlichte der Bretter, welche die Welt bedeuten. 
Es find größtenteils dialogiſierte hiſtoriſche Epen, von dem Autor mehrfach 
„dramatiſches Gedicht“ getauft, meiſt in Jamben abgefaßt, jedenfalls mit 
Ausnahme der „Bregenzer Klauſe“ Versſtücke. Ihre klangvolle, ſentenziöſe 
Sprache gefällt; aber ſie ſind unpſychologiſch und allzu romantiſch, opern⸗ 
haft theatraliſch — wie „Agrippina“ — zuſammenkonſtruiert und nicht 
konſequent konzentriert. Was von dem „Dogen Candiano“ 1876 geſagt 
wurde, gilt von Linggs geſamten Theaterſtücken: „Wenn auch die Charaktere 
nicht bis zur möglichſten Entfaltung gebracht ſind, ſo durchzieht dafür das 
Ganze ein Zug von Seelenadel und ſittlicher Würde“. Manche ſeiner 
Helden, wie die Verbrecher Catilina und der Korſar, ſtechen durch Helden- 
mut und Großmut ohne Gleichen hervor; in zahlreichen Reden poſaunen 
ſie ihr Selbſt aus, Monologe ſind zu oft Notbehelf; Motive werden z. B. 
in „Högni's letzter Heerfahrt“ gehäuft. Nirgends weht in dieſen Dramen 
ein Hauch von Modernität. Unter Linggs Einaktern gebührt der Preis 
der anmutigen, elegiſch gefärbten Idylle „Clythia“ und der bereits ge— 
nannten, nordiſch markigen, ſchwertklirrenden Kampf-Szene „Högni's letzte 
Heerfahrt“. Von ſeinen Dreiaktern reizt in erſter Linie das Shakeſpeariſch 
frei gebaute Gedanken-Trauerſpiel „Berthold Schwarz“. „Sieh, mein 
Gedanke hat ſich aufgerichtet vor Gott als Weltgeſchick“ — betont der 
ſterbende Mönch. Der Dichter ſelber kommentiert: „In meinem Berthold 
Schwarz wollte ich Elementen, wie fie im ‚Fauft‘ lagen, eine geſchichtliche 
Sphäre eröffnen, der titanenhafte Kampf mit den Geiſtern der Natur 
ſollte in der weltbewegenden Erfindung ſich äußernd zur Geltung kommen“. 
Sehr unnötig guckt in den 2. Akt, eine Szene von 27 Verſen umfaſſend, 
der wilde Jäger hinein. — Am bühnenmäßigſten iſt wohl „Die Bre— 
genzer Klauſe“ gearbeitet. Wogegen Linggs Shakeſpeariſch ſzenierte 
Erſtlingstragödie „Catilina“ nur partienweiſe, namentlich in dem. 
mächtig wogenden 3. Aufzug, den Anforderungen des Theaterpraktikers 
gerecht wird. 

„Die Bregenzer Klauſe“ beruht auf einer Novelle des Dichters. 
Von ſeinen drei Novellenbänden ſtehen obenan die von C. F. Meyer warm. 
empfohlenen „Byzantiniſchen Novellen“, deren Gipfel in dem kunſt— 
vollen, äußerſt lebendigen Kulturbilde „Die beiden Wagenlenker“ erſtrahlt. 
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Es ſind dieſe Hiſtorien zumeiſt eine Nachleſe aus den Geſchichtsſtudien zu 
ſeinem Lebenswerke: „Die Völkerwanderung“. 

Lingg hat in ſeiner „Lebensreiſe“ ausführlich die Entſtehung dieſes 
ſeines Epos erörtert. Er deckt die Quellen der 24 Geſänge auf: Gibbon, 
Jordanes, Claudius Claudianus, Paulus Diakonus, Auguſtinus, und er 
macht auf andere unbewußte, elementare Grundlagen aufmerkſam: italieniſche 
Reiſeeindrücke und die Bodenſeelandſchaft mit ihren epiſchen Konturen. 
Er hebt hervor: „Mein Epos iſt entſtanden wie ein großer Stromlauf 
aus den ihm zufließenden Waſſermengen, Bächen und Quellen, aus dra⸗ 
matiſchen Anſätzen, Balladen, Epiſoden und Szenen. Allmählich geſtaltete 
ſich das Epos; es gruppierten ſich die Maſſen um den einheitlichen Ge⸗ 
danken: Kampf der alten untergehenden Welt mit einer neuen wer⸗ 
denden. — Eine andere Einheit als die dieſes Gedankens konnte ohne 
Zwang nicht ſtattfinden, der einzige Theodorich ſteht als erſter der Helden 
in der Mitte der Dichtung, doch nicht ſo überragend, um einziger Mittel⸗ 
punkt des Ganzen zu ſein, auch füllt ſeine Heldenlaufbahn nur einen 
kurzen Zeitraum aus.“ Der Dichter hat die Wahl der Oktave nach dem 
Muſter der „Luſiaden“ und die Vorzüge ſeines Sujets weiterhin kurz 
begründet: „Mehr als jede andere Strophe war die Oktave dazu geeignet, 
die wuchtigen Quadern eines Epos, wie ‚Die Völkerwanderung“, zu tragen. 
Der Aufeinanderprall zweier Weltepochen, der des römiſchen Heidentums 
und der ſiegenden Chriſtenheit, der Barbaren des Nordens in ihrer Helden⸗ 
größe gegenüber der hinwelkenden Schönheit des antiken Lebens, welche 
Fülle von Geſtalten bot ſich da! Und welcher Reichtum landſchaftlicher 
Schilderungen, vom Nordlicht über den Steppen und den Klippen der 
mitternächtigen Meere bis zu den glücklichen Inſeln des Südens, vom 
Hochgebirge bis zu den verlaſſenen Rieſenbauten am Saum der Wüſte.“ 
Gewiß, eine große Grundidee; Geſtaltenfülle und abwechſelungsvolle Farben⸗ 
ſtaffage dominieren. Der Autor hat ſich indeſſen in dem widerſtrebenden 
Stoffe vergriffen; manche Teile ſeiner Dichtung ſind chronikenhaft dürr 
ausgefallen; der ſchimmernde Leitfaden wird von grauer Uferloſigkeit über⸗ 
ſchwemmt, aus welcher Geſtalten auf Geſtalten ſchemenhaft auftauchen 
und ſpurlos wieder verſinken. Manche Kapitel, wie Geiſerichs Meerfahrt, 
ſind allerdings mit dem friſchen, zielbewußten Wurfe des berufenen Epikers 
durchgeführt worden. Das Ganze iſt mehr als ein bewundernswertes Experi⸗ 
ment zu ſchätzen. 

Die „Dunklen Gewalten“ hegen kleinere, weniger hiſtoriſche als viel- 
mehr frei erfundene, in dreis, vier⸗ und fünffüßige Jamben gefaßte Reim⸗ 
erzählungen à la Byron, die vom alten Babylon der Semiramis bis in 
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das Elſaß des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges tragen, bedeutend in der Ver⸗ 
kettung idylliſcher See- und Landſchaftsbilder und blutiger Kampfſchilder⸗ 
ungen, meiſt ſchwermütig ausklingend, auf unerfüllte Hoffnungen, Trennung. 
und Tod. Dieſe 13 Geſchichten, von denen „Der Junker von Bergün“, 
„Der Zieler“, „Aſtorga“ und vornehmlich das phantaſtiſche Charakter: 
gemälde „Der Schüler des Paracelſus“ exzellieren — leiten von Linggs 
Epik zu ſeiner Lyrik hinüber. 

Der erſte Band der „Gedichte“, von E. Geibel mit einer kurzen, 
klug reſervierten Einleitung ausgerüſtet, errichtete den Grundpfeiler ſeines 
Ruhmes. Es berückten hoheitsvolle Geſchichtsbilder von wunderbarer Weite 
und Tiefe, ebenſo machtvolle, fremdartige Urweltsahnungen, Landſchaften 
von feinſtem poetiſchen Zauber. Band 2 und 3 lenken aus den Finſter⸗ 
niſſen der Vorzeit: der Helle des griechiſchen Zeitalters und Roms eiſernem 
Kriegswetter in den Wunderſpuk des Mittelalters und ſelbſt in das ver— 
worrene Getoſe der Neuzeit. Erotiſche Lieder werden zu einem üppigen 
Strauße geflochten. Während in den „Zeitgedichten“ und „Vaterländiſchen 
Balladen und Geſängen“ die brave Geſinnung den Haupttrumpf ausſpielt, 
ſind die folgenden lyriſchen Sammlungen Linggs beſſer ausgereift. Sie 
zeigen jedoch auch bereits einen Alternden. Der Dichter wird ſtofflich 
anſpruchsloſer und realiſtiſcher, ſtiliſtiſch verſchnörkelter und ungelenkiger. 

In den „Schlußſteinen“ pflegt er mehr die Ballade im engeren 
Sinne, die das Detail-Erlebnis einer beſtimmten Perſönlichkeit mit dramatiſch 
lebhaftem Schwunge darſtellt. Er giebt kunſtvolle „Abendſtern“-Ghaſelen, 
lehrhafte Fabeln und „Anmerkungen“ zum Beſten. Zugleich ſetzt hier 
die ſchwere Menge ſeiner weitſchichtigen Prologe und Feſtkarmina ein. 
Aus dem „Lyriſchen“ ragen die philoſophiſch-hiſtoriſchen, pſalmenartig 
majeſtätiſchen Menſchheits-Reflexionen der „Freien Rhythmen“ hervor. 
In den „Jahresringen“ rafft ſich der Dichter erſichtlich zuſammen, um 
ſich mit der Bethätigung ſeines geſamten geiſtigen Fonds als Meiſter von 
Gottes Gnaden auszuweiſen. Thatſächlich iſt das Buch von eklatanter 
Reichhaltigkeit. Es finden ſich darin wunderſchöne Erotika, denkwürdige 
„Ausgewählte Jugendgedichte“, und die Phantaſie und ſelbſt der Humor 
des Verfaſſers feiern in den „Tag- und Nachtbildern“ wahre Triumphe 
(„Die Phantaſie vor Gericht“ ꝛc.). Die „Schlußrhythmen und neueſten 
Gedichte“ werden vielfach von dem Reif und kühlen Spätglanz des Greiſen— 
tums gedrückt. Hie und da ſtören farbloſe oder proſaiſche Wendungen, 
doktrinäre Verallgemeinerung ſchleicht ſich wieder und wieder ein, die 
Kompoſition iſt ſprunghaft und zerfahren. Die „Balladen und Erzählungen“, 
die Liebeslyrik der „Lavafunken“, die Gedankenflora der „Rückblicke“ ſpenden 
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indeſſen trotz mancher Variationen und Erweiterungen des ſelben Thema's 
manche köſtliche Blüte und Frucht. Namentlich ergreift die knappe Heimats⸗ 
poeſie der „Lieder vom Bodenſee“ mit ihren trüben Träumereien, geheimnis⸗ 
vollen Vorgefühlen, dämmerig aufflackernden und verrauchenden Wünſchen. 
„Ein ſturmbewegtes Leben liegt hinter mir“, empfindet der Dichter, 
während ſein Boot den „Abend“ der ruhiger ſchäumenden und verſchäumenden 
Wogen durchquert. Und 


„Nur manchmal grollt ein Toſen 
Im Herzen noch, wie heut' 

Die Brandung von den Roſen 
Der Abendglut beſtreut.“ 


Lingg berührt ſich leiſe, ſtofflich und ſprachlich, mit einzelnen Modernen, 
wie G. Falke, H. Salus u. A. Seine Neigung zu dem rauſchenden 
Strome der Gegenwart, zu wirklichkeitsgetreuer Darſtellung oder phantaſtiſcher 
Myſtik, neuerdings zur Heimatskunſt, prägt ſich nur nicht markant genug aus. 
Daher iſt er immer zu den „Alten“, den maßvollen Feiertagspoeten, 
Münchens Plateniden, gerechnet worden. In der Korona dieſer Künſtler, 
ſo weit ſie Lyriker ſind, ſtehen ihm der hausbacken weiſe, oberflächliche 
Reimjongleur Fr. von Bodenſtedt, der geiſtvolle, erfindungsreiche, allzu 
ariſtokratiſche P. Heyſe, der ſinnlich glühende Nachempfinder W. Hertz, 
der Goethiſch ſchlichte, duftig ſinnige, oft gar zu einfache M. Greif, der 
derbere, knorrige, nahezu naturaliſtiſch ſchaffende H. von Hopfen fremd 
gegenüber. Dagegen reicht er dem düſter⸗-leidenſchaftlichen, peſſimiſtiſchen 
Altertümler H. Leuthold die Hand. Als Balladendichter iſt er der Neben— 
buhler des weicheren, kritiſch tüchtigen, echt deutſchen E. Geibel, des ſchmieg— 
ſamen, mehr nordiſch-germaniſchen und engliſch-ſchottiſchen Süjets und 
Strophen ergebenen F. Dahn, vor Allem des großen Verehrers aller Geiſtes— 
freiheit und zukunftsfrohen Humanität, der harmoniſchen, ſchönheitslichten 
Antike — ein Genoſſe des minder urſprünglichen, verſtandesmäßigen 
Grafen Fr. A. von Schack. Lingg iſt der Epiker der Münchener Schule. 
Kann ſeine „Völkerwanderung“ auch nicht neben Ilias-Odyſſee und 
Nibelungenlied beſtehen, ſo wird ſie doch von ihren lyriſchen Reizen und 
mannigfachen, glücklich pointierten erzählenden Bruchſtücken der Vergeſſenheit 
entriſſen werden. Selbbewußt durfte der Verfaſſer daher einſt auf das 
erſte Exemplar ſeines Epos das Merkwort ſchreiben: „Ein Buch mehr 
auf der Welt“. Linggs Lyrik iſt zwar viel überſetzt und noch häufiger 
komponiert worden. Aber ſie iſt noch viel zu wenig in's deutſche Volk 
gedrungen. Wer eine gründliche Anthologie lediglich aus den neun Bänden 
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ſeiner Verſe zuſammen ſtellen wollte, würde ſeinen Zeitgenoſſen einen ſeiner 
originellſten und bedeutendſten Lyriker der letzten fünfzig Jahre an's 
Herz legen. 


Cetztes von Hermann CLingg.“) 


(München.) 
Sommertag. 
Als weitgedehnten Blumenauen, Kaum find die Menſchen noch zu ſehen, 
Don mittäglicher Glut befonnt, Die dort im hohen Gras entlang 
Ragt Hochgebirge ſtill im Blauen,, Die goldnen Ahrenfelder gehen 
Am duftig reinen Horizont. Mit frohem Lachen und Geſang. 


Es wiederholt aus Felſenklüften 

Der Hall des Scho's ihre Luſt, 

So wird der Tag auch in den Lüften 
Der eignen Wonne ſich bewußt. 


Sturmnacht. 


Wi. wütend peitſcht der Föhn die Flut! 
Ein Stern im Südoſt ſtrahlt in Glut — 
Mein Blick kann ſich von ihm nicht trennen. 
Du Glanz da droben im Azur, 

Willſt du die Welt verbrennen, 

Wie mich die Liebed Seig' es nur 

Im Flammenkleid, das dich umſchwebt! 
Die Welle, die ſich ſtürmiſch hebt, 
Gehorcht dir, Dämon, und iſt dein! 

Du, der allein 

Am Schreck und Untergang ſich weidet, 
Wie ſollt' ich nicht dein eigen ſein, 

Da, was ich liebe, leidet! — 


Fanzende Römerin. 


Uzoerhült den knoſpenden Buſen, Jede Bewegung iſt Wohllaut, Sprache, 
Bei der ſchmachtenden Flöte Ton Küßt den Marmor ihr lieblicher Fuß, 
Lieblich tanzt ſie wie eine der Muſen, Aus dem fäulengetragnen Gemache 
Wenn fie umfchweben den Helikon. Winkt zu den Göttern begeiſtert ihr Gruß. 


In die entzückenden Augen verſunken Alles fühlt ſich mit fortgeriſſen 
Schwärm' ich mit ihr, ich raſe mit ihr, In dem bacchantiſchen Wirbelwind — 
Alles veredelt ſie ſchönheitstrunken, Halt, o halt ein, damit wir wiſſen, 
Weit weg flüchtet die dunkle Begier. Daß wir noch ſterbliche Menſchen ſind! 


*) Aus den „Schlußrhythmen und neueſten Gedichten“; S. 43, 86, 114, 230. 
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Der Tebensmüde. 


a ſeh', wohin ich wandre, Die Welt wird umgeſtaltet; 
Erneuert Haus um Haus; Nicht ich nur werde alt, 

Und ein Geſchlecht um's andre Auch meine Seit veraltet, 
Wächſt über mich hinaus. Vergeblich ruf’ ich: Halt! 

Ich ſeh' die Größe wanken, Im Stillen und gewaltſam 
Die Sinnen ſtürzen ein; Schafft ſich das Neue Bahn, 
Was hoch ſtand in Gedanken, Die Seit drängt unaufhaltſam 
Ward kläglich und gemein. Und überall voran. 


Auf Roſſen wie mit Flügeln 
Entſteigt ein Morgenrot; 
Ich greife nach den Hügeln, 
Da ſteht vor mir der Tod. 


2 
5 


Krank. 


Don Guſtav Meprink. 
(Prag.) 


De Geſellſchaftsraum des Sanatoriums war ſtark beſucht, wie immer; 
— alles ſaß ſtill und wartete auf die Geſundheit. — Man ſprach 
mit einander nicht, da man vom Andern eine Krankheitsgeſchichte be— 
fürchtete — oder Zweifel an der Behandlungsmethode. — — Es war 
unſagbar öde und langweilig, und die faden, deutſchen Sinnſprüche, mit 
ſchwarzen Glanzbuchſtaben auf weiße Kartons gepappt, wirkten wie ein 
Brechreiz. — — An einem Tiſche, mir gegenüber, ſaß ein kleiner Junge, 
den ich anſah, weil ich ſonſt meinen Kopf in eine noch unbequemere Lage 
hätte bringen müſſen. — 

Er war geſchmacklos angezogen und ſah unendlich ſtupid aus mit 
ſeiner niedrigen Stirn. — An ſeinen Sammet⸗Armeln und Hoſen hatte 
die Mutter weiße Spitzen⸗Beſätze befeſtigt. — — 

Auf uns Allen laſtete die Zeit, — ſog uns aus, wie ein Polyp. 
— — Ich hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich dieſe Menſchen wie 
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ein Mann, ohne ſogenannte Veranlaſſung, mit einem Wutgeheul auf⸗ 
geſprungen wären und alles — Tiſche, Fenſter, Lampen — in Raſerei zer 
trümmert hätten. — 

Warum ich nicht ſelbſt ſo handelte, war mir eigentlich unverſtändlich; 
vermutlich unterließ ich es aus Furcht, daß die Andern nicht gleichzeitig 
mitmachen würden, und ich hätte mich dann beſchämt wieder niederſetzen 


müſſen. — — 
Dann ſah ich wieder die weißen Spitzen-Beſätze und fühlte, daß die 
Langweile noch quälender und drückender geworden war; — — ich hatte 


das Gefühl, als ob ich eine große, graue Kautſchuk-Kugel in der Mund⸗ 
höhle hielte, die immer größer wurde und mir in's Gehirn hinein wuchs. — — 

In ſolchen Momenten der Ode iſt einem ſonderbarer Weiſe auch 
der Gedanke an irgend eine Veränderung ein Greuel. — — 

Der Junge reihte Dominoſteine in ihre Schachtel ein und nahm ſie 
dann in fieberhafter Angſt wieder heraus, um ſie anders zu legen. — Es 
war nämlich kein Stein mehr übrig, und doch war die Schachtel nicht 
ganz voll, wie er gehofft hatte, — es fehlte bis zum Rande noch eine 
ganze Reihe. — — 

Er packte ſeine Mutter endlich heftig beim Arm, deutete in wilder 
Verzweiflung auf dieſe Aſymmetrie und brachte nur die Worte heraus: 
„Mama, Mama!“ — Die Mutter hatte ſoeben mit einer Nachbarin über 
Dienſtboten und ähnliche ernſte Dinge geſprochen, die das Frauenherz 
bewegen, und blickte nun glanzlos — wie ein Schaukelpferd — auf die 
Schachtel. — 

„Leg' die Steine quer“, ſagte ſie dann. — 

Im Geſicht des Kindes blitzte ein Hoffnungsſtrahl auf, — und von 
Neuem gieng es mit lüſterner Langſamkeit an die Arbeit. — — 

Wieder verſtrich eine Ewigkeit. — — — — Neben mir kniſterte 
ein Zeitungsblatt. — — 

Mir fielen wieder die Sinnſprüche in die Augen, — und ich fühlte 
mich dem Wahnſinn nahe. — — 


Jetzt! — — Jetzt — — das Gefühl kam von außen über mich, 
ſprang mir auf den Kopf, wie der Henker. 

— — Ich ſtarrte den Jungen an, — von ihm zog es zu mir 
herüber. — — Die Schachtel war jetzt voll, aber ein Stein war übrig 
geblieben! — — 


Der Junge riß die Mutter faſt vom Stuhl. — Sie hatte ſchon 
wieder von Dienſtboten geſprochen und ſtand jetzt auf und ſagte: „Wir 
gehen nun zu Bett, du haſt jetzt lange genug geſpielt.“ — 
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Der Junge gab keinen Laut von ſich, er ſtierte nur mit irren Augen 
um ſich, — — die wildeſte Verzweiflung, die ich je geſehen. — 

Ich wand mich in meinem Fauteuil und krampfte die Hände, — 
es hatte mich angeſteckt. 

— — Die Beiden giengen hinaus, und ich ſah, daß es draußen 
regnete. — — Wie lange ich noch ſaß, weiß ich nicht mehr. — Ich 
träumte von all' den trüben Erlebniſſen meines Lebens, — ſie ſahen mit 
ſchwarzen Dimino-Augen einander an, als ob ſie etwas Unbeſtimmtes 
ſuchten; — ich wollte ſie in einen grünen Sarg einreihen, — — aber 
jedes Mal waren ihrer zu viel oder zu wenig — — — 


Gedichte 


von A. UM. T. Tielo. 
Cilſit. ) 


Gottgericht. 


Wicbennder Regen, finſtere Träume! 

Auf ſchwarzen Wolken reitet ein Rieſenſturm 

Und ſchmettert die heulenden Glocken vom Turm 

Und bricht hundertjährige Bäume. 

Ein Rufen und Rennen, als öffne ſich Grab und Gruft, 
Ein Stöhnen und Dröhnen in Flut und Luft — 
Welch' Unheil reckt ſich mit fahlem Geſichtd 
„So hörteſt du's nicht 

Heut' halten ſie über den Herrgott Gericht! — 
Schuldlos gemarterte arme Menſchenherzen 
Erhoben Klage, 

Und es ſank fein Los auf der ehernen Wage. 
Ein Trauermarſch, dumpf und erzen, 

Rollt aus ſchweren Poſaunen und heiſern Drommeten — 
Tauſendſtimmiges Weinen umher, flammender Flor — 
In Ketten und Gebeten 

Kniet ein Prieſterchor 

Und winſelt, geſteinigt von Schande und Spott, 

Auf zu Gott. 


u 
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Doch in die blaſſen Blitze wächſt empor 

Ein ungeheures, zitterndes Schaffott, 

Darüber, von zerflatternden Lichtgewölken umbläht, 


Zwei ewige, wundertiefe Augen auftauchen voll Majeſtät — 


Und ein zermalmender Donnerſchlag! 

Wie verwundet ich mich aus dem Schlafe bäume, 
Und es rauſcht der Regen über's Dach, 
Schwankende Wipfel, verworrene Träume .. 


Amſonſt. 
Da glätteſt wie in müder Wehr 
Dein Blondhaar, das mich duftumwebt, 
Und ſchließt die Augen ſcheu und ſchwer — 
Ich weiß, was wachſend dich durchbebt. 


Du ſpürteſt meiner Liebe Flut, 

Und wie ſie brandend wogt und wühlt; 
Sie ſchäumte in dein junges Blut — 

Nun wirbelt's bang und ungekühlt ... 


Und ruhſt du ſtumm vom Feſte aus, 
Der keuſchen Sternenfeier hold — 
Kein Schlaf! Ein heimliches Gebraus 
Su dir aus blauem Dunkel rollt. 


Der Vacht giebſt du den Buſen preis, 
Ihr Atem kühl darüber drängt — 

Umſonſt! Ein Rauſchen voll und heiß 
Mit wildem Jauchzen dich umfängt. 


Und flögſt du bis an's End' der Welt, 

Dies Rauſchen brächt' dir Glut und Glück 
Und trüg' dich, von dir ſturmgeſchwellt, 

In meinen Mannesarm zurück. 


Nach oͤem Gewitter. 


Die Donnerwolken ſind gegangen; 
Der Abend über'm feuchten Feld 
Schmückt ſich den Hut mit Purpurſpangen. 
Ich küſſe dir die kühlen Wangen — 
Auch unſer Weg wird duftumwellt. 


Du folgteſt mir, ob Schuld und Schande 
Dich aus des Haufes Wärme wies; 
Du löſteſt altvertraute Bande, 

Du folgteſt mir! Im Wetterbrande 
Der Sturm uns Hohnfanfaren blies. 


Derhallt. Sein heißer Horn verfprühte 
In lindem Hauch. Mein Atem trinkt 
Beſeligt deine Frauengüte. 

Dein Haupt wie eine blaſſe Blüte 

Auf meine Schulter heimlich ſinkt. 


Weit hat ſich hinter uns verflogen 

Das Weh der Welt. Willkommen, Nacht! 
Wir treiben weich durch Ahrenwogen, 
Von funkelhellem Friedensbogen 

Im Dunkel endlos überdacht. 
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Erlöſung. 
Sdei Blutstropfen rot im weißen Schnee — 


Nicht lachſt du wie früher mit Augen und Mund: 
Es drückte auch dich wie eiſiges Weh, 
Und dein Morgen ward ſtill und die Seele wund. 


Ich komme! Und hat uns die Vot beſeſſen, 
Heiß werden wir Herz zum Herzen preſſen, 
Dein blaſſes Lächeln wird meines verſteh'n, 
Der alte Schnee wird verwehen, zergeh'n, 
Und aus Tiefen hervor mit leiſem Flammen 
Sittern zwei rote Tropfen zuſammen. — 


X 
$ 


Kunst und Religion. 


Don Rudolf Klein. 
(Berlin.) 


s iſt ein viel geführtes Schlagwort der Materialiſten, ſowohl der 

ſpekulativen vom Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich wie der 
naturwiſſenſchaftlichen im 19. Jahrhundert — der Satz: die Kunſt werde 
einſt an Stelle der Religion treten. Nichts aber beweiſt mehr die Un— 
zulänglichkeit dieſer Behauptung wie der Umſtand, daß der Kunſt je mehr 
das religiöſe Element abhanden kam (das Wort „religiös“ im weiteſten 
Sinne gebraucht), je mehr ſie von dem Religion mordenden Geiſte des 
Materialismus in ſich aufnahm und ſomit unmöglich das erſetzen konnte, 
was jener vernichtete, da er ihr die tranſzendentalen Quellen, aus denen 
die Religion als Spenderin unſeres tranſzendentalen Urſprungs fließt, für 
immer verſtopfte, deſſen Darſtellung die höchſte Kunſt aber zu allen Zeiten 
war und fein wird, um fo mehr aber fein müßte in einer Zeit, in der 
ſie nicht nur die Verſinnbildlichung einer Religionslehre, ſondern direkt 
deren Erſatz ſein ſoll; während aus Obigem hervorgeht, daß die Kunſt in 
ihrer höchſten Form nur gedeihen kann, ſo lange es eine Religion, d. h. eine 
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tranſzendentale Weltanschauung giebt — denn die Kunſt ift in ihrer höchſten 
Außerungsform nicht das Produkt des räſonnierenden Verſtandes, der ſich 
mit der Erſcheinung der Dinge abzufinden ſucht, vielmehr der Anſchauung, 
d. h. jener Organe, die ihren Zuſammenhang mit dem Tranſzendentalen 
nie aufgegeben haben. Der Grund unſerer Unzufriedenheit mit der heutigen 
Kunſt läge alſo in ihrem geringen Gehalt an Tranſzendentalem, in ihrem 
zu engen Zuſammenhange mit dem Materialismus, der ihr den religiöſen 
Gehalt raubte, obgleich ſie ſeiner Lehre nach gerade an Stelle der Religion 
treten ſollte. Die erſten Anfänge dieſer Phaſe liegen weit zurück. Sie 
beginnen mit dem allmähligen notwendigen Bruch der Darſtellung der 
Körperlichkeit des Heilandes, wie der noch fehlende Zuſammenſchluß mit 
neuen religiöſen Konkretionen die letzten Urſachen ſind. Viele haben das 
Übel empfunden, von dem nur wenige ganz große Künſtler eine Ausnahme 
bilden. Wer aber ſähe einen Ausweg für die Allgemeinheit aus der ver- 
worrenen Meinungenvielheit? Gehen wir auf den Wendepunkt zurück, auf 
die Glaubensſpaltung, mit der die Verweltlichung der Kunſt begann, 
unterſuchen wir (um das Religiöſe einmal vorerſt direkt im Konfeſſionellen 
zu faſſen) den Einfluß von Katholizismus und Proteſtantismus auf die 
Kunſt, und verſuchen wir, uns von hier ab weiter zu taſten. 

Man hat wohl geſagt: „wir kranken an den Folgen der Reformation“ 
und hat hieran die Bemerkung geknüpft, wir dürften nicht länger getrennt 
bleiben. Alle großen Kulturen ſind aus einer einheitlichen Weltanſchauung, 
die Denker und Volk vereinte, hervor gegangen, und es würde allein dieſer 
Umſtand die innere Wahrheit obigen Satzes beſtätigen, wenn uns nicht 
die Frage des „Wie?“ völlig unlösbar ſchiene, wir dies nicht in die fernſte 
Zukunft zu vertagen uns genötigt ſähen, um uns dem ohnehin unhemm⸗ 
baren Fortſchritte zu überlaſſen, der ſich aus den ſcheinbar geringen Zu: 
thaten der Einzelnen wie unter unſichtbaren Händen bildet und formt, 
ſo daß jeder redliche Arbeiter weniger für ſich wie für eine unbeſtimmte 
Zukunft wirkt. Daß die Einigung eine kirchliche im alten Sinne ſein 
könnte, ſcheint uns wenig glaublich, wie überhaupt zum Vorteil kultureller 
Intereſſen eine Einigung dieſer tranſzendentalen Fragen erſt möglich ſcheint, 
nachdem die wohl noch für lange unklar gährenden, zur Regelung der 
körperlichen Intereſſen der Individuen berufenen ſozial⸗ökonomiſchen Fragen, 
in einer aus neuen wirtſchaftlichen Umgeſtaltungen hervorgegangenen 
Einigung vorangeſchritten ſein werden, da ſie das notwendige Fundament 
zu jenen tranſzendentalen bilden, und die Maſſe ſich dieſen erſt widmen 
kann, jo nicht jene mehr ihr ganzes Intereſſe aufſaugen. Dennoch wird 
es nicht unangebracht ſein, bei Zeiten auf jene hinzuweiſen, damit die 
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große Zahl der von ökonomiſchen Mißſtänden Unbehelligten wieder beginne, 
zum kulturellen Fortſchritte des Einzelnen wie der Nation aus der religiöſen 
Indifferenz herauszutreten. 

Verweilen wir noch einmal bei dem Satze von den nachteiligen 
Folgen der Reformation, ſo ſtellt ſich uns die zwiefache Frage: War dieſe 
notwendig und iſt ſomit alles, das von ihr bis heute reicht, ſofern es uns, 
vor Allem in unſeren Tagen unbefriedigt läßt, nur als eine Brücke in 
eine beſſere Zukunft zu betrachten, oder befinden wir uns in der That 
auf einem Irrweg, der uns immer weiter in Wüſten und Wildniſſe führt 
und zu einer Rückkehr dringend mahnt? 

Man hat vielfach den Proteſtantismus als einzig mögliche Voraus— 
ſetzung für unſere moderne Kunſt, überhaupt für eine germaniſche Kunſt, 
reklamieren wollen. Dieſe Leute ſagen, die katholiſche“ Kunſt eines 
Raffael vermöge einen Germanen nicht zu befriedigen, und nennen dann 
Dürer einen Proteſtanten. Sowohl Dürer wie Holbein aber find, pfycho- 
logiſch betrachtet, noch katholiſch, und ob die rein katholiſche Kunſt eines 
Stephan Lochner oder Hubert van Eyk einen Germanen nicht zu befriedigen 
vermag, möchte ich bezweifeln. Dieſe Leute reklamieren Rembrandt gerne 
für ſich. Nun, als Bibelmaler iſt dieſes größte Genie des 17. Jahr- 
hunderts ja durch und durch proteſtantiſch. Ob aber die Kunſt nicht auch 
ohne Glaubensſpaltung ähnliche Wege gegangen wäre, ſcheint mir un— 
bewieſen. Jene Fürſprecher ſagen: der Proteſtantismus und Rembrandt 
ſind die Ahnen modernen Kunſtgeiſtes. Schon richtig. Aber ſind nicht 
die Katholiken Velasquez und Caravaggio vor Rembrandt ähnliche Wege 
gegangen? Man wäre alſo vielleicht auch für den Fortſchritt reif geweſen, 
ohne der Maſſe die Einheit zu nehmen, und ſo die vielleicht notwendige 
kritiziſtiſch⸗naturaliſtiſche Epoche in Kunſt und Wiſſenſchaft mehr nur wie 
eine innere Kriſis im Mutterorganismus ſelbſt verlaufen wäre, als ein 
reinigendes Fieber. Höchſt charakteriſtiſch hierfür iſt der Umſtand, daß in 
unſerem Jahrhundert England, dieſes fortgeſchrittenſte Land des Proteſtan— 
tismus, dem wir den ganzen Naturalismus verdanken, indem es an das 
Holland des 17. Jahrhunderts anknüpfte, aus ſeinem echt germaniſchen 
Empfinden heraus ſehr bald die Unfruchtbarkeit der Fortſetzung dieſes 
Geiſtes einſah, um auf das Mittelalter zurück zu gehen; freilich in einer 
Art, die keinen Fortſchritt zuließ — woraus hervorgeht, daß das wahre Weſen 
der Kunſt, das wir gerade an der Kunſt unſerer Tage vermiſſen, weit 
eher ein dem Katholizismus wie dem Proteſtantismus Verwandtes iſt, ein 
Schluß, den weder das gewaltige Genie Rembrandts noch die glänzenden 
Fähigkeiten der ihm verwandten Vorläufer Velasquez und Caravaggio 
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widerlegen. Und fo ſcheinen von zeitgenöffifchen Künſtlern Böcklin und 
Thoma — wenn wir das Wort „katholiſch“ des konfeſſionellen Zubehörs 
entkleiden — weit eher katholiſche wie proteſtantiſche Künſtler, weil ſie 
Verkörperungen des germaniſchen Erdgeiſtes ſind, der ſeit der Gothik ſchlief 
und nun wieder ſich zu regen beginnt, nachdem der proteſtantiſche, 
d. i. ſpezialiſierende wiſſenſchaftliche Geiſt eine ausgelaufene Kurve iſt, der 
während drei Jahrhunderten den Blick auf's Irdiſche des Daſeins richtete, 
nun allgemein wieder dieſen eine neue Einigung mit Überirdiſchem 
ſuchen läßt. — 

Was wir an der Kunſt des 19. Jahrhunderts (gemeint iſt die ſo⸗ 
genannte moderne Kunſt ſeiner zweiten Hälfte) am meiſten vermiſſen, iſt 
die tragende Baſis einer Weltanſchauung. Wie raſch ſind wir aus den 
einzelnen Phaſen, für die wir einſt heiß ſtritten, infolge deſſen heraus 
gewachſen. Die Bilder der Naturaliſten, auf denen unſer naturdurſtiges 
Auge befriedigt ruhte, laſſen uns größtenteils kalt. Die Bilder der Neu⸗Idealiſten, 
aus denen noch vor Kurzem feine Lyrismen zu uns wehten, ſagen uns 
nichts mehr. Was wir vermiſſen, iſt die Sprache der Idee (die beileibe 
nicht litterariſch vorgetragen fein foll), die uns zu ſtillem Sinnen zwänge 
über unſer Sein, über unſeren Urſprung und unſere Zukunft, jener Gehalt, 
der uns ein Troſt fein könnte, weil eine Gewißheit der eigenen Unſterblich⸗ 
keit, kurzum jener Gehalt, der aus dem Tiefſten gefloſſen iſt, den 
Künſtler nur als widerſtandloſes Gefäß benutzend, in dem er Form 
annahm, um für die weniger ſeherhaften Mitbrüder in Erſcheinung zu 
treten. Was wir ſtatt deſſen rings ſehen, iſt nichts wie Stückwerk, das 
das geſchärfte Auge des Technikers feſthielt, kaum wertvoller wie eine 
Momentphotographie, weil ſelbſt flüchtig wie der Augenblick, den zu bannen. 
es ſich bemühte. Wie geſagt: es fehlt die Weltanſchauung, der religiöſe 
Gehalt. Ergötzen ſoll die Kunſt, doch nicht nur formal das Auge und in— 
haltlich die Sinne für einen flüchtigen Augenblick, die Seele bis in ihre 
letzten Fugen mit der Gewißheit erfüllen ſoll fie, daß kein Übel dieſer 
Erde ſo groß, daß wir nicht von ihm erlöſet würden, und uns die eine 
Zuverſicht ſein, daß uns im letzten Grunde nichts geſchehen kann. Doch, 
jo zu uns ſprechen kann keine Kunſt (nun, da wir dies wieder von ihr 
fordern), die aus dem Materialismus hervor gieng, die der Weltordnung 
ethiſche Motive und Endzwecke abſprach. Die Kunſt, die uns befriedigen 
ſoll, bedarf anderer Vorausſetzungen. 

Nur der Spiritualiſt kann eine Weltanſchauung haben. Der 
Materialiſt höchſtens eine Lebensanſchauung. Doch ſelbſt dieſe hatten nur 
ganz Wenige der Feinſten unter den Naturaliſten. Trotz aller Myſtik 
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waren daher, genau genommen, ſelbſt die neueren Romantiker noch 
Materialiſten. Sie fühlten zwar tiefer und weiter wie Andere, doch nur 
oberflächlich, unklar, ſenſualiſtiſch. Ihr Geiſt hatte ſich nicht befreit vom 
Körperlichen, um, vom Allzu-Individuellen gereinigt, wieder das aus dem 
Tranſzendentalen fließende Allgemeine zu ſchauen und mit ſchaffender 
Phantaſie frei zu geſtalten. Dieſem Ziele iſt zu allen Zeiten die höchſte 
Kunſt erſichtlich zugeſtrebt, wenn auch unter verſchiedener, den Bedingungen 
entſprechender Konſtellation. So in der Antike. Zur Zeit der Gothik. 
In Raffael. Im 17. Jahrhundert ein einziges Mal mit Rembrandt. Im 
18. Jahrhundert mit Schiller und Goethe. Dieſe Wandlung ſchwankt 
von der höchſten Stufe der Darſtellung des die Gattung verkörpernden 
Individuums, wie die Antike fie giebt, zur Geſtaltung des reinen tran⸗ 
ſzendentalen Eins⸗Seins in Gott: der Gothik; von hier durch realiſtiſche 
Übergangsſtufen zum erhöhten Menſchentum Raffaels, das wir dann, im 
Proteſtantismus hernach, bei Rembrandt vollends verweltlicht ſehen, um 
bei Goethe und Schiller wieder die der Antike verwandte, die Gattung 
repräſentierende Typendarſtellung zu finden — bei Schiller mehr noch wie 
bei Goethe, der durch feinen myſtiſch⸗dunklen Gefühlsuntergrund ſchon auf 
die neue Phaſe der Zukunft hinweiſt, deren vereinzelte Vorläufer mit uns 
leben. So führt die Entwicklungslinie aus der ſich auflöſenden Antike 
zur Gothik und von hier durch Luthers proteſtantiſchen Individualismus 
über Rembrandt (von dem noch das ganze 19. Jahrhundert zehrte) zu der 
kommenden Epoche, die erſt herauf ſteigen kann, wenn, wie Anfangs erwähnt 
wurde, ſich die noch in unklarer Gährung befindenden ſozialpolitiſchen Ver— 
hältniſſe vollends geändert haben werden. Und kann dieſe Epoche wieder 
künſtleriſch produktiv werden? kulturell eine Hochblüte zeitigen? Nur wenn 
ſie ſich religiös gemeinſam vertieft, iſt unſere Antwort auf dieſe Frage. — 

Wir ſtehen an der Schwelle einer neuen Zeit. Das große Jahr: 
hundert der „Neuerungen“ liegt hinter uns, und der Gedanke, daß die 
Religion, will ſagen der „Blick auf's Jenſeits“, wieder die Führung über⸗ 
nimmt, iſt der einzige Troſt aller feineren Geiſter. Auf naturwiſſenſchaft— 
lichem Wege konnten wir nichts über unſer Weſen, über unſere Her- und 
Zukunft erfahren, am wenigſten aber über den Zweck unſeres Daſeins. 
Wir müſſen daher notwendig andere Wege einſchlagen, um zu dem „Credo“ 
zu gelangen, deſſen wir bedürfen. Ein ſolcher Blick „auf's Ganze“ würde 
vorerſt die Denkreſultate der Einſamen —: daß trotz aller entwicklungs— 
geſchichtlichen Forſchungen alles Seiende doch nur eine Fiktion unſeres 
Gehirnes ſein kann, da es ſich anders gar nicht zu Ende denken läßt — 
an Stelle der materialiſtiſchen Plattheiten zur mählichen Vorbereitung und 
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Wiederbefreundung mit dem Gottesbegriff in die breite Menge der religiös 
Indifferenten tragen, den Glauben an eine Prä- und Nachexiſtenz wieder 
feſtigen, und ſo die Erkenntnis bringen, daß unſer Leben nur ein Durch⸗ 
gangsſtadium ſein kann. In früheren Zeiten beſchäftigte ſich der Menſch 
bis zu ſeinem Tode unabläſſig mit den Fragen der Religion; in unſeren 
Tagen hält die Mehrzahl gerade der ſogenannten Gebildete / dies gleich 
nach den Schuljahren für überflüſſig, um jene kargen Schälbegriffe noch 
raſch zu vergeſſen. Es mag der Grund hierfür vielleicht darin liegen, 
daß wir in der Jugend überhaupt gern, weil wir ſo mit allen Sinnen 
im Leben ſtecken, auf alles Übernatürliche verzichten, ja, kein Verſtändnis 
dafür haben bis in reiferen Jahren wir, gewiſſermaßen wie eine Schild⸗ 
kröte aus ihrem Gehäuſe, den Kopf aus dieſem Sinnenrauſch ſtrecken, 
um, nachdem wir bis dahin pantheiſtiſch nur Tier waren, zur Einſicht zu 
kommen, was es heißt: „Menſch“ zu fein. Von dieſem Standpunkte be⸗ 
trachten wir dann die Dinge, in denen wir vorher mit Haut und Haaren 
ſtacken, etwas aus der Ferne, um mit einem Schlage wieder vom Leben 
nach dem Tode überzeugt zu ſein. Haben wieder Diſtanz zu den Dingen 
bekommen, mit denen wir früher verwachſen waren. Werden wieder inne, 
daß das Leben nichts iſt denn ein geiſtiger Prozeß an einem materiellen 
Träger, und wirken nun bewußt an der Vergeiſtigung des Stofflichen, das 
abzuſtreifen wir bemüht ſind mit der Erkenntnis, daß Glückſeligkeit nur 
in der Überwindung des Fleiſches erreichbar, indem nur der Sinnliche 
ſich nach ihr in Sehnen verzehrt, während der Frei-Gewordene mit jener 
auch dieſe in der Hand hat. Je genialer, d. h. je begnadeter mit Geiſt 
daher ein Individuum im Diesſeits iſt, je ſtärker wird ſich von Jahr zu 
Jahr der Geiſt befreien, ſo daß in der Stunde des Todes ſein Körper 
nur mehr eine Hülle iſt, die er überwunden hat. Nur einem ſolchen 
Individuum wird zudem der Tod leicht ſein, da ſein ganzes Leben ein 
Vorbereitungsprozeß auf ihn iſt. Die Individualität, der Wille wird aber 
erſt im Verkehr mit der Außenwelt frei, aus dem ſie als abgeklärte 
Perſönlichkeit hervorgeht, die in volle Übereinſtimmung mit Gott und 
der Welt gelangt. Einen ſolchen Werdegang ſollten wir in den 
Werken der Künſtler ſowohl ſuchen wie von ihnen verlangen. 
Und wenn wir ihn, mit ganz geringer Ausnahme, bei den Heutigen nicht 
finden, ſo iſt der Grund der, daß nur die Allerwenigſten von ihnen in 
jenes zweite Stadium des Denkens, das den religiöſen Gehalt ermöglicht, 
eingetreten find. Die ſpiritiſtiſch⸗myſtiſchen Verſuche der Neu-Idealiſten 
waren eben nur Verſuche, in ſich noch rein materialiſtiſch, ohne vom Ich 
zum Allgemeinen fortgeſchritten zu fein, wie der Spiritismus an ſich eben⸗ 
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falls nur als eine Brücke vom Materialismus zum Spiritualismus, vom 
Unglauben zum Glauben zu betrachten iſt. Wer wieder glaubt, bedarf 
ſeiner nicht, weiß, daß Spiritismus nur ein Spuk der Materie iſt und 
nicht fähig, die eiſernen Schranken zu durchbrechen, die der Schöpfer 
zwiſchen Jenſeits und Diesſeits gezogen hat. 

Da es für einen denkenden Menſchen alſo gar keinem Zweifel mehr 
unterliegen kann, daß die Seele unſterblich iſt, ſollte es uns wahrlich nicht 
ſo gleichgiltig ſein, unſere Seele den ihr entſprechenden Kräften gemäß im 
Diesſeits zu läutern, damit ihr dies im Jenſeits erſpart bleibe. Dem, 
ſo ſich die Augen plötzlich öffnen, iſt es unfaßlich, zu ſehen, wie die Mehr⸗ 
zahl gerade der ſogenannten Gebildeten in den Tag hinein lebt, ohne auch 
nur im Geringſten Sorge darum zu tragen, was ihrer nach dem Tode 
harrt, während dieſer Umſtand einigen Wenigen wieder die Haut ſchaudern 
macht. Dieſer Umſtand allein iſt es auch, der uns Alle mit einander ver⸗ 
binden ſollte und es allein vermag, da er jeden von uns auf die gemeinſame 
tranſzendentale Quelle wie das gemeinſame Ziel hinweiſt. Dieſer Umſtand 
allein und nicht der, daß in dieſem Leben jeder von uns Anrecht auf 
gleiche materielle Güter habe, ermöglicht es auch dem geiſtig höher Stehenden, 
den minder Begabten als einen im letzten Grunde Gleichen zu betrachten, 
um ihn trotz dieſes Unterſchiedes entſprechend zu fördern. Dieſer Umſtand 
iſt es auch, der alles Einzelſtreben — und nicht zuletzt in der Kunſt — 
als unfruchtbar erkennen läßt und zu der breiten Baſis der Allgemeinheit 
drängt, was natürlich nicht ausſchließt, daß jeder im Stillen der Förderung 
ſeines Ich obliege und die Früchte genieße. Doch erhellt hieraus, daß es 
unzutreffend iſt zu ſagen, die Maſſe ſei für die Wenigen da, vielmehr 
jeder ſeinen Kräften entſprechend für das Ganze. Nicht im Bekämpfen 
und Ausnutzen, ſondern im Ertragen und Verſtehen des Niederen liegt 
die Aufgabe des Vornehmen als einzig würdige Verwendung ſeiner Vor— 
züge, Kraft und Sonderſtellung, eine Annahme, die das einzig Richtige: 
eine ethiſch⸗ariſtokratiſche Gliederung (im Gegenſatz zur oft proklamierten 
individuellen Willkürherrſchaft) der, die individuellen Unterſchiede leugnenden, 
Heilslehre der Sozialiſten gegenüber ſtellt. Von der Stärke der Individualität, 
die ſich in den Dienſt der Geſamtheit ſtellt, iſt alles zu erhoffen. Dadurch, 
daß ſie bemüht iſt, ſich ſelbſt zu fördern, fördert ſie die Allgemeinheit, wie 
dadurch, daß fie bemüht ift, fie, die Geſamtheit, zu ertragen (ſtatt ſich ab» 
zuſondern), zu verſtehen, ſie ſich ſelbſt wieder fördert, indem ſie in ihrer 
Überlegenheit erſtarkt. Eine ſolche Individualität iſt unverletzlich, ihr 
„kann nichts geſchehen“. Sie hat im beſten Sinne des Wortes „ihre 
Sach' auf Nichts geſtellt“, eben weil fie, jo perſönlich fie wirkt, im un⸗ 
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verlierbaren Dienſte der Allgemeinheit ſteht. Es ift dies jene Grenze, da 
der äußerſte Egoismus und Altruismus ineinander fließen, indem die 
Hintanſetzung des Perſönlichen den höchſten Genuß ermöglicht. 

Welchen Wert eine ſolche Denk- und Lebensweiſe für die Kunſt mit 
ſich bringen würde, iſt leicht zu ermeſſen, indem ſie ſie auf die denkbar 
breiteſte Baſis ſtellt: während der romantiſche Ich⸗-Künſtler nur ein Spezialiſt 
des eigenen Inneren iſt, der Naturaliſt ein Spezialiſt des Außeren, jener 
ſomit für Wenige, dieſer für die Maſſe arbeitet — Beide jedoch nur für 
den Tag —, würde ein Künſtler, der nach Obigem ſchafft, das uns Allen 
Gemeinſame, Ewige, Unvergängliche verkörpern, eine Verkörperung des 
Volks geiſtes (der, im Gegenſatze zum Empfinden der Volksmaſſe, die Summe 
des Beſten iſt, das ein Volk aufzuweiſen hat und ein heiliger Geiſt iſt); würde 
ein ſolcher Künſtler für die Ewigkeit ſchaffen, weil er ſich mit dem Menſchen 
befaßte, während ſich Realiſten und Romantiker mit den Menſchen bes 
faßten. Die einzige Möglichkeit einer monumentalen Kunſt! 

Wer von uns wieder auf dieſe Weiſe denken gelernt hat — und 
der Künſtler als Seher und Deuter der Menſchheit ſollte es vorerſt — 
wird all' ſein Thun und Laſſen wieder eingedenk ſeines tranſzendentalen 
Urſprungs regeln, d. h. unabläſſig ſeine Beziehungen zu Gott pflegen. Wer 
ſo denken gelernt hat, würde fernerhin leicht einſehen, wie der Geiſt der 
letzten drei Jahrhunderte, vielleicht zum Erringen neuer Ziele, die Kunft 
immer weiter von dieſem Wege geführt hatte. Daß ſie, jedes religiöſen 
Gehaltes bar, nur noch die „Technik“ pflegte, einer Auflöſung und Zer— 
ſplitterung verfiel, von der eine Rückkehr zum ſynthetiſchen Geiſte der 
Gothik not thut, während die Frage des Wie? uns dabei noch völlig un— 
lösbar ſcheint. Was die bildende Kunſt ſpeziell betrifft, ſo ſcheint der 
augenblickliche Gang in's veredelte Handwerk, ſchon als Abzugskanal für 
den nicht zu hohen Aufgaben berufenen Durchſchnitt, ein guter Anfang 
zu fein und verwandt jener angedeuteten, vorerſt notwendigen wirtſchaftlichen. 
Umgeſtaltung. Dadurch werden die kleinen Kräfte, die nach dem 17. Jahr: 
hundert ſich in der Kunſt tummeln, auf das richtige Gebiet beſchränkt, 
um zur hohen Kunſt nur die erſten Kräfte zuzulaſſen, was doppelt not⸗ 
wendig iſt, ſeitdem dieſe ſich nicht mehr lediglich mit der Darſtellung eines 
Dogma befaſſen. — Wir Alle aber ſollten unter dem Aufwand aller 
moraliſchen Kräfte den Schwerpunkt unſeres Daſeins in's Jenſeits ver⸗ 
legen, von ihm aus die Vervollkommnung der Individualität pflegen, 
damit die ſo erzielte Summe der Einzelförderung die Geſamtheit ſtärke, 
Aller Augen auf ein Ziel richte: auf unſeren tranſzendentalen Urſprung 
und eine ſolche Zukunft — die nährenden Quellen von Kunſt und Religion. 


WIIIRSSCE 


fioch einmal Tung-Elsass. 


Don René Schickele. 
(Straßburg.) 


„Man gelangt zur Wahrheit nur durch Extreme.“ 

Der Wort Emerſons ſoll uns nicht zur Entſchuldigung dienen. Denn 

wir brauchen keine Entſchuldigung. Beſonders heute, da unſere 
Ideen durch gedrungen ſind, da wir mit dem „Jüngſten Elſaß“ trotz Allem 
ein neues Kapitel begonnen haben. Vor Monaten ſchrieb ich an dieſer 
Stelle über unſer Geiſtesleben, über Kunſt und Litteratur des Elſaſſes. 
Ich beklagte, daß das „Jung-Elſaß“ der Gerber und Stoskopf in den 
Kinderſchuhen ſtecken geblieben ſei, daß die paar Talente des „Elſäſſiſchen 
Theaters“ alt würden, ohne zu reifen. Vor etwa einem Jahr ſetzte die 
neue Bewegung ein: das „Jüngſte Elſaß“. Es trat in Gegenſatz zu den 
damaligen Wortführern einer Klique, die trotz Allem beſtand. Daß die 
Kritik zum neuen Ziele wies und nicht die Dichtung, darf einen nicht 
wundern. Übrigens fand die Kritik bei den ſchaffenden Künſtlern Wider⸗ 
hall, und es kam jetzt nur darauf an, ob die Strömung ſchon ſtark genug 
ſein würde, um Bahn zu brechen. Da tauchte ein Plan auf, der leiden⸗ 
ſchaftlichen Widerſpruch, aber auch helle Begeiſterung hervorrief: die 
Gründung einer elſäſſiſchen Zeitſchrift großen Stils mit Beiträgen erſter 
deutſcher und franzöſiſcher Autoren. Es waren als Mitarbeiter u. A. 
gewonnen: D. v. Liliencron, Michael Georg Conrad, Guſtav Renner, Heinrich 
von Schullern, Francois Coppée, C. Mendes. Sofort ſuchte man auf 
gegneriſcher Seite das Unternehmen als gegen das „Elſäſſiſche Theater“ 
gerichtet hinzuſtellen, und es iſt unglaublich, mit welcher Wut Intriguen 
geſponnen und Verleumdungen gegen die Gründer der Zeitſchrift verbreitet 
wurden. Schließlich war der „Stürmer“ nichts mehr als ein Radaublatt 
ſchlimmſter Sorte. Unter ſolchen Umſtänden hielt es der Verleger Beuſt 
für geraten, den „Stürmer“ nicht erſcheinen zu laſſen, wohl aber 
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die Herausgabe einer umfangreicheren elſäſſiſchen Revue, die keinen 
programmatiſchen Charakter tragen ſollte, vorzubereiten. 


Unterdeſſen blühte in der Brandgaſſe der Salon Grombach langſam 
auf. Hier herrſchte nicht der ſchreckliche Dilettantismus des Salons der 
„Elſäſſiſchen Rundſchau“. Und auch nicht die Begleiterſcheinungen ſeiner 
Ausſtellungen. Hier ſtanden die Maler ruhig neben einander, jeder in 
ſeiner Eigenart mit dem Beſten vertreten — keine Klique, ſondern eine 
kleine Gruppe ernſter Arbeiter. Es iſt charakteriſtiſch, daß dieſer Salon 
Grombach fofort und eo ipso für ein feindliches Lager angeſehen wurde. 
Man ſprach von einer Sezeſſion, obwohl der Charakter der Grombach'ſchen 
Ausſtellungen viel ſolider als der der „Elf. Rundſchau“ war. Heute hat 
nun der Salon einen Höhepunkt erreicht, er giebt ein Bild der ernſten 
elſäſſiſchen Malerei der letzten Jahre in den Werken von Hornecker, 
Emil Schneider, König, Ritleng, Achener, Blumer, Fiſchard. 
Das Ganze hat Emil Schneider organiſiert, der mit „ſieben Jahr München“ 
nach Straßburg zurückkehrte und ruhig, aber intenſiv, an einer künſtleriſchen 
Renaiſſance arbeitete. 

Viel bewußter und ſchneller nahm die Bewegung ihren Gang auf 
litterariſchem Gebiet. Die Kritik, die offene ehrliche Kritik, hatte im 
„Elſäſſer“ begonnen, nachdem in der „Deutſchen Heimat“ einige Zeilen 
von mir das Vorſpiel eingeleitet hatten. Es war ein glücklicher Zufall, 
daß Thomas Seltz, der Paul Lainé des „Elſäſſer“, mir befreundet 
war — ich wüßte nicht, welche andere Zeitung ſolchen hochverräteriſchen 
Worten ihre Spalten geöffnet hätte. Selbſt die demokratiſche „Bürger⸗ 
Zeitung“ hätte hier verſagt. Dann folgten die Kritiken Joſeph Kraffts, 
ebenfalls im „Elſäſſer“, die wenigſtens wirkten; dann kam die „Wald- 
kunſt“, die auch wir ablehnten — und ſoeben erſchienen von Hans Karl 
Abel „Herbſtnawel“ und „Unſeri ſchöni Rawe“, von Prévôt René 
„Elſäſſiſch Blüet“ und „Freijheit!“ Ich ſtelle die „Herbſtnawel“ un⸗ 
bedingt über „Unſeri ſchöni Rawe“. Trotz des vielleicht unbewußten 
Einfluſſes von Max Halbe (Jugend), trotz der manchmal verſagenden 
Analyſe und ungenügenden Motivierung — das Stück hat einen Stim- 
mungsgehalt, wie wir ihn in der ganzen elſäſſiſchen Dialektdichtung nicht 
wiederfinden. Ich glaube, daß das die Stärke Abels iſt: eine Stimmung 
in ſeine ſo überaus reine Sprache zu bannen, eine Stimmung, die vielleicht 
nicht immer tief, aber dafür wunderbar fein abgeſtimmt iſt und feſtgehalten 
wird. Eine ganz eigene Art „Melodrama“. Es iſt eine Grundmelodie 
da, die bis zum letzten Wort aushält. Die „Schöni Rawe“ ſind 
„dramatiſcher“. Um das Tendenzſtück iſt es eine heikle Sache. Man 
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muß Anzengruber ſein, um einen „Pfarrer von Kirchfeld“ zu ſchreiben. 
Und die „Weinfrage“, die Abel behandelt, iſt natürlich viel, viel be— 
ſchränkter. Aber warum nicht? Das kann den Konflikt herbeiführen, und 
Abel hat es auch ſo gedacht. Seine Handlung reift ſich aus — aber zu 
langſam, nicht dramatiſch genug. Da ſind einmal die Diskurſe über die 
Weinfrage — dieſe hätte aber nur als Motor der Handlung benutzt 
werden dürfen —, dann die vielen Arabesken. Kurz, die Handlung hätte 
kondenſierter ſein müſſen. Bleibt aber doch ein gutes Stück. Es iſt nicht 
ſo ruhig wie die „Heimat“, aber es verrät viel größeres Talent und viel 
mehr Schöpferkraft. René Prévöt iſt weniger Stimmungspoet. Darum 
ſteht ſeine „Freijheit“ über dem „Elſäſſiſch Blüet“. Und man mag 
auch das Stück als nicht gereift bezeichnen — es hat wirklich ſo etwas 
Hingeworfenes — ein Verdienſt hat Prevöt: den erſten Anlauf zum 
hiſtoriſchen Dialektdrama gemacht zu haben. Denn der Stoff iſt ganz 
hiſtoriſch, und für dieſen Stoff hat er den Rahmen unglücklich gewählt, 
er konnte ſich in den Bauerngeſtalten nicht austoben. Die verlangen eine 
ruhige, geübte Meiſterhand, ſeinem Temperamente liegen ſie nicht. 

Die elſäſſiſche Dialektlyrik iſt von Stoskopf von der heiteren Seite 
genommen worden. Seine ernſten Gedichte ſind weder ganz eigen noch 
„lyriſch“. Er blieb aber doch immer eine Zeit lang ihr vornehmſter Ver— 
treter. Nun hat ihn ebenfalls ein Jüngerer weit überholt: Alb. Matthis 
hat ſeine und des Bruders Gedichte geſammelt („Zwiwelebaumholz“) 
herausgegeben. Wir finden bei ihm endlich den unverfälſchten Straßburger 
Dialekt — auf dieſem Gebiet: hurra die „Germaniſation“! —, dabei iſt 
jeder Satz urwüchſig, jedes Bild originell und aus der Sprache ge— 
boren, nicht in den Dialekt überſetzt. Es iſt ein köſtliches Buch, aber 
natürlich iſt es unbeachtet geblieben. 

Das „Jüngſte Elſaß“ und das Atelier Ritleng ſind unzertrenn— 
liche Begriffe. Bei der Einweihung dieſes Ateliers fanden ſich die Jüngeren 
alle zum erſten Mal. Ihrer 17 waren ſie, und auch die Alten waren 
vertreten. Die den Frieden wünſchen, die verſöhnen wollen, weil nur in 
der Vereinigung der Kräfte die Kraft beruhe. Der Chefredakteur der 
„Neueſten Nachrichten“, Herr Dedelleny, hielt eine Rede, in der er zum 
Zuſammengehen von Alt und Jung aufforderte — und bei dieſer Gelegen— 
heit muß ich doch betonen, daß wir nicht „wie die Indianer die Väter 
totſchlagen“ wollten, ſondern, daß beim erſten offenen Wort auf uns los⸗ 
gehauen wurde, daß wir nur reagierten, und vor Allem ehrlich reagierten, 
ohne unſere Zuflucht zu unwürdigen Mitteln zu nehmen. Viele von uns 
ſind mit dem „Jung⸗Elſaß“ des „Kunſthafen“ abſolut nicht verfallen, Einige 
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arbeiten an der „Elſ. Rundſchau“ mit, wenn auch die Meiſten von drüben 
zu uns herüber kamen aus — na, aus menſchlichen und anderen Gründen. 
Wir haben keinen Führer und können keinen haben, weil wir keine Klique 
ſind. Wir ſind ſelbſtändige Künſtler und Dichter, die nur einen Wunſch 
haben: ſich in ihrer Kunſt auszuleben — und nur ein Ziel: eine fröhliche 
Renaiſſance herbeizuführen, wo jeder für das gilt, was er iſt. Der Weg 
dazu geht durch Kritik und Selbſtzucht, die allein den Künſtler reifen laſſen. 
Ich bin auch überzeugt, daß die Gegenſätze ſchon in allernächſter Zeit nicht 
mehr ſo weit klaffen werden. Man muß ſich eben daran gewöhnen, die 
Zeit über einen hinaus eilen zu ſehen; und wenn man edel iſt, freut man 
ſich über den Fortſchritt und iſt froh, daß Andere das erreichten, was 
man ſelber erſehnte und nicht erreichen konnte. Haben wir einmal dieſe 
Einheit wenigſtens der Künſtler und Dichter, dann können auch wir für 
eine größere Kultur etwas bedeuten. Vielleicht ſogar recht viel. Und der 
„Kartoffelkrieg“ iſt nicht vergebens geführt worden. 

Anmerkung. In letzter Stunde kommen mir noch zwei bemerkenswerte Artikel 
über das Junge Elſaß in die Hände. Der eine erſchien in der Pariſer „Critique“, ſein 
Verfaſſer iſt Emile Strauß, der ſchon manches über dieſes Thema veröffentlicht hat. 
Mit mehr oder minder Glück. So iſt diesmal die Charakteriſtik von Thomas Seltz 
unglücklich ausgefallen: il veut delier la Jeune-Alsace des lieus que cherche à 
tisser autour d’elle la Vieille-Allemagne, et qui pourraient bien etre un linceul. 
Dem Schriftſteller Seltz liegt wie uns Allen jede politiſche Tendenz fern. Ich ſelber 
werde im ſelben Artikel zwar ſehr gelobt, aber meine Charakteriſtik iſt ebenſo unglücklich. 
Der Artikel in „Velhagen und Klaſings Monatsheften“ hält die Mitte zwiſchen einer 
kindiſchen Myſtifikation und kritikloſen Lobhudelei. Die ihn ſchrieb, heißt Erich Eruge— 
Lörcher. Sie heißt zwar im gewöhnlichen Leben Erika, aber „Erich, der Studienfreund“ 
klingt männlicher. Und ſie hat Mut: ... Morituri te salutant. R. Sch. 


Münchner Rundschau. 


(Conrad Anſorge als Pianiſt. — Richard Strauß-Abende. — Theater. — 
Kunſt.) 

Mer oder was iſt ein „moderner“ Pianiſt? Antwort: Einer, der bei ſeinem vierten 

Auftreten in München, dem Sitze der „Geſellſchaft für moderne Tonkunſt“, vor 

leeren Bänken ſpielt! Darnach wäre Conrad Anſorge alſo von allen ſeinen Kollegen 

im engeren Wettbewerb zur Zeit als der allermodernſte wohl zu begrüßen. Als wen oder 

was hätten wir aber dann Frédérik Lamond oder Reiſenauer aufzufaſſen? Je nun, wir 
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wollen dieſes heikle Thema hier nicht weiter verfolgen — wer kann auch wiſſen, ob nicht 
vielleicht für einen mit X-Strahlen (ſtatt der beiden natürlichen Augen) Begabten ſelbſt 
deren Säle zuletzt weniger gefüllt erſcheinen, als es für blöde Augen den Eindruck erweckt, 
und Beide ſomit unter die „modernen“ Klavierſpieler doch noch mit avancieren! Einſtweilen 
möchten wir bei einem Lamond freilich lieber rufen: „Vivat academia!“ Jedenfalls 
aber haben wir allen Anlaß, an Conrad Anſorge gerade den perſönlichen Mut 
wie den ſtreng künſtleriſchen Ernſt ausdrücklich rühmend herrorzuheben, den er ganz 
ohne Frage bewieſen, indem er ſich gegen den ſchnöden Abuſus der landesüblichen „Frei: 
berger“-Karten durch ſtrikteſtes Verbot an feinen Manager auch dann noch zur Wehr 
ſetzte, als er genau wußte, daß er nur vor der Kritik, den ganz Intimen und einigen 
wenigen jugendlichen Enthuſiaſten vortragen würde. Es iſt halt die „Proſtitution des 
Künſtlers“ in der Umkehrung derjenigen, wie fie neuerdings Richard Strauß als 
gehorſamſter Diener und unterwürfiger Begleiter eines „Enoch Arden“-rezitierenden Inten⸗ 
danten vor überfüllten Sälen gerne betreibt, für deren dicht gedrängtes Publikum eine 
„Feuersnot“ gelegentlich die wahre Panik bedeuten müßte. ... Doch, Spaß bei Seite: 
wir wünſchen uns nachgerade ſchon ſolche leere Konzerte als die einzig noch genuß— 
reichen, allwo man ſich doch wenigſtens auch „Menſch“ fühlen und heißen darf, ſtatt 
gepökelter Häring — eingekeilt, ſchweiß gebadet, in drangvoll fürchterlicher Enge zu ſein; 
höchſtens wünſchten wir ſie uns dann in noch kleineren, lauſchigeren Salons und mit 
noch bequemeren, ganz frei und zwanglos aufgeſtellten Seſſeln und Stühlen, nicht Sitz⸗ 
reihen: — alſo nicht mehr „Publikum“, ſondern „Stimmung“, und ein harmoniſch 
Seelenempfinden gleich oder doch ähnlich organiſierter Hörer, wobei denn jeder weitere 
Eindringling als direkt vom Übel und wie ein „Störenfried“ empfunden werden müßte! 
Ganz gewiß, auch Unſereins könnte ja nur wünſchen, daß ſolcher edelſten, allerreinſten 
Kunſt wie derjenigen Anſorge's, welche ſelbſt von der Kritik und ihren eigenen soi disant- 
Kennern offenbar noch arg unterſchätzt wird, Hundert und Tauſend entzückt lauſchend 
teilhaftig würden. Allein, lieber noch ſo — im allerengſten Rahmen, ehe auch nur 
ein einziger Unbefugter und Unwürdiger ſich hier herzudrängt, dieſen ganz eigenartigen 
Zauberkreis zu ſtören und alles Individuelle daran wieder in Frage zu ſtellen. Denn 
ſo viel ſteht doch ohne Zweifel feſt: ſie iſt die einzig richtige Art und allein angemeſſene 
Form, um eine Kunſt wie jene würdig zu empfahen und wirklich nachhaltig in ſich auf— 
zunehmen — wobei ich denn auch gleich dieſes Wort noch mit anfügen möchte: Mein Ideal 
von Klavierſpiel war hier unter allen Umſtänden wahrhaft beglückend einmal erreicht. 
„Mein Ideal“ braucht ja nicht notwendiger Weiſe das eines jeden Andern auch zu ſein! 

Wie Anſorge ſchon als Komponiſt auf dem Gebiete muſikaliſcher Lyrik ſich als 
der „ſpezifiſche Lyriker“ erweiſt, ſo auch als Pianiſt, unter ſeines Gleichen, iſt er nicht 
nur der Poet am Klavier, ſondern bleibt ſtets wieder der „Lyriker“ unter ihnen Allen. Das 
darf man nun nicht ſo wort-wörtlich nehmen, als ob ihm blos Schubert, Chopin und 
das lyriſche Element an Liſzt beſonders liegen könnten, Kraft und Großzügigkeit des 
Geſtaltens dagegen ſeinem Spiele fehlen müßten. Und wer mit uns z. B. die glänzende 
Prachtleiſtung des „Virtuoſen“ Anſorge in „Scherzo und Marſch“ von Liſzt ganz am 
Ende des letzten Abends erlebt hat (Motto: „Das kann ich natürlich auch, wenn es ſchon 
einmal fein muß!“), ſodann die Beethoven⸗Sonate (c-moll) op. 111 von ihm gehört, oder 
gar das Tonmeer der genialen h-moll-Sonate Liſzts in ſeiner überragenden Wieder- 
gabe genoſſen, der weiß ohne Weiteres, wie jenes Wort vom „Lyriker unter den Pianiſten“ 
allein nur gemeint fein kann; daß es eben die Hervorhebung einer ſpezifiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeit, die Betonung des individuellen Genie's unter Seinesgleichen hier zunächſt 
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bedeutet. Da rum aber auch dieſer beſondere Schubert-Beruf bei Anſorge (welchen 
Komponiſten er uns ganz überraſchend neu kennen lehrt), dieſes ſchlechterdings unbeſchreib— 
liche und ganz unvergeßliche Chopin-Spiel (in dem er, wie ſogar eingeborene Polen 
— und dieſe erſt recht — verſichern, einen Paderewski noch weit überragt); daher der 
erſte Satz von Chopins B-moll-Sonate zur freien „Rhapſodie“ gleichſam unter ſeinen 
feinen Händen geworden und im Beethoven' ſchen Sonaten-Stile wiederum, gegenüber 
der ſonſt gerne betonten klaſſiſchen Form in akademiſcher Zeichnung, anatomiſcher 
Phraſierung und pädagogiſchen Paſſagen, zur edelſten Abwechſelung einmal der ganze 
hohe Lyris mus dieſes Meiſters genial hervorgekehrt und herausgehoben, deſſen wir uns 
über aller „Klaſſizität“ ſchon ganz entwöhnt zu haben ſchienen. Noch niemals im Leben 
habe ich (auch von einem Hans von Bülow oder ſelbſt d' Albert nicht) das bekannte 
muſikaliſche Triptychon in Sonatenform: „Les adieux — l'absence — le retour“ 
(op. 81, Es-dur) fo durchaus feinſinnig als lyriſche Klavier-Programm-Muſik (die es 
doch nun einmal iſt) poetiſch nachgeſchaffen gefunden, wie hier, wo beim Schlußſatze 
wohl keine Menſchenſeele zuletzt mehr an die Rondoform als ſolche dachte — ſo ſehr 
war da alles in poeſievollſten Duft eingetaucht und in ein inniges Ausdrucksleben auf— 
gegangen. Das heißt aber dann bei unſerer wohlweiſen Preſſe ein „mittelmäßiger“ oder 
„verfehlter Beethoven-Abend“! — als ob dieſer Beethoven ein Allerweltsſchema, eine 
leere Schablone für Olgötzen, irgend darſtellen könnte, und nicht vielmehr immer wieder 
friſch und neu in uns wiedergeboren, „modern“ nachempfunden werden müßte. Muſik, 
auch Klaviermuſik, iſt eben doch im Grunde Seele und Gemütsbewegung, ſoll finn- 
licher „Klang“ und warme Stimmung, nicht nur ſtiliſtiſche, trocken-kalte „Zeichnung“ 
ſein. Dergleichen merkt und fühlt man an ſolchen Abenden wieder einmal ganz beſonders, 
die förmlich wie Offenbarungen auf empfängliche Herzen wirken können und nach weiten 
Strecken unfruchtbarſter Oden völlig neue Perſpektiven wieder ergeben, volkstümlich ge— 
ſprochen: erquickende Oaſen in der tonkünſtleriſchen Wüſte! 


Sollten wir daher Conrad Anſorge's pianiſtiſches Wunderweſen auf die kürzeſte 
Formel bringen, wir würden es raſch dahin faſſen: daß der merkwürdigſte Vorzug ſeines 
herrlichen Spieles darin beſtehe, wie er den kraftvoll-harten Bechſtein-Flügel zum 
weichen, ſangesreichen Blüthner mache. Läufe-, Oktaven-, Triller-Technik, verblüffendes 
Staccato und durchgebildetes Legato — das alles findet ſich zu Dutzenden in unſerer 
„modernen“ Pianiſtenwelt. Aber etwas Ähnliches an poetiſchem Klangzauber, zarteſter 
Nüancierungsfähigkeit in Anſchlagſchattierungen “), feinſinnigſtem Pedalgebrauch, lebendigſter 
Beſeelung duftiger Mittelſtimmen (bis zur vollen Tilgung jeglichen „Etüden“-Charakters 
am Stücke — vergl. das Schubert'ſche „Impromptu“, G-dur) und dabei doch wieder 
ſchärfſtem Kontraſtierungsvermögen — exiſtiert zur Zeit überhaupt nicht in unſeren deutſchen 
Konzertſälen. Von den berufenen Vertretern der „Liſzt-Schule“ kam Alexander Siloti's 
ſammetweicher Anſchlag und Bernhard Stavenhagens Nüancierungsreichtum dieſer Spiel— 
Art ehedem vielleicht noch am nächſten; Beide haben aber mittlerweile (ich meine ſeit 
dem Ausgange der 80er Jahre) weſentlich andere Wege nunmehr eingeſchlagen und ſich 
ſo ſehr „anderweitig“ ſeither entwickelt — Conrad Anſorge wird gerade dies als köſt— 
lichſter Beſitz und echteſte „Eigennote“ zuverſichtlich bleiben. Ganz ebenſo wie auch 
ſein ungemein reizvoller, durchſichtig klarer, farbenheller und gar plaſtiſcher Schubert— 
Vortrag etwas völlig Apartes, Einziges an ihm bleibt, in welcher ſeltenen Gabe er von 


*) feine eigene Übertragung aus Beethovens „An die ferne Geliebte“ war ganz „Pianoforte con 
sordino“ — eitel Poeſie und Klangzauber! 
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Keinem ſeiner Herren Rivalen erreicht, geſchweige denn übertroffen wird. Fürwahr, wenn 
Einer es überzeugend ad aures demonſtrieren kann, daß die Liſzt'ſchen ſogenannten 
„Transſkriptionen“ auf Schubert'ſche Liederweiſen kongeniale Wiederdichtungen und Neu— 
Tönungen, kurz durchaus produktive Schöpfungen des modernen Klavieres ſind, ſo iſt es 
dieſer Conrad Anſorge. Anderſeits zählt z. B., die Schubert'ſche B-dur-Sonate von ihm 
zu hören, mit zu den erleſenſten, aeſthetiſchen wie rein künſtleriſchen, Hochgenüſſen nicht 
nur ſämtlicher Pianiſten⸗Konzerte unſerer Tage, ſondern auch unſerer geſamten, hiſtoriſch 
denkwürdigen Klavierlitteratur überhaupt. Und merkwürdig! Die berühmten „himm— 
liſchen Längen“ des göttlichen Meiſters erſcheinen darnach auch gar nicht mehr ſo „lang“, 
aber dafür um ſo „himmliſcher“ unter ſeinen ſchmiegſamen Händen. Auf jeden Fall 
giebt es unter den Auserwählten der konzertierenden Zeitgenoſſen keinen lebendigeren, 
berufeneren Vermittler jener charakteriſtiſchen und ſo überaus bedeutſamen, vielfach noch 
ganz überſehenen Schubert-Linie von Beethoven über Chopin zu Liſzt, welche Conrad 
Anſorge denn auch nirgends in ſeinen wohlgewählten Vorträgen dem aufmerkſamen 
Hörer ſchuldig bleibt — ich erinnere in Kürze nur an das echt Schubertiſch, ganz einfach 
genommene „Trio“ im bekannten Chopin'ſchen „Trauermarſch“, wiederum an den 
Schubertiſch ſchlicht interpretierten Schluß des erſten Satzes der Beethoven'ſchen As-dur⸗ 
Sonate (op. 26), an die ungemein zart gegebenen Echo's oder Wechſel zwiſchen Dur 
und Moll in Mozarts cmoll-Phantaſie ꝛc. Hier, wie in fo manchen melodiſchen 
Transpoſitionen, thematiſchen Erweiterungen, feinen modulatoriſchen Übergängen, eigen⸗ 
artig⸗vieldeutigen Harmonie-Einfällen und dieſe wiederum geſchickt vermittelnden, aufſchluß⸗ 
reichen Pedalverbindungen — überall knüpft er bewußt an Schubert an, durch dieſen 
wiederum die Liſzt⸗Schule ſowohl mit Schumann-Chopin als auch insbeſondere mit 
Beethoven klar verbindend. Kurz: kein Einziger, der den Schubert in Liſzt ſtiliſtiſch 
uns ſo offenkundig zu machen und für unendlich Vieles ſo überaus aufklärend heraus⸗ 
zuſtellen wüßte! 

Blieben ſonach als großartige Meiſterleiſtungen kraftvoll bedeutender, imponierend 
wirkſamer Geſtaltung aus jenen drei Anſorge-Abenden, die das muſikaliſche München 
zu würdigen das Glück — nicht hatte (denn es hatte ſich ja ſchmählicher Weiſe nicht 
einmal dazu eingefunden!) — hiermit ganz im Speziellen noch herauszuſtreichen: die bedeutende 
Liſzt'ſche h-moll⸗Sonate in einem Satze, deren einheitlicher thematiſcher Zug mit ganz 
unvergleichlicher Großzügigkeit feſtgehalten und in erſtaumlicher Paarung des Heroiſch— 
Starken mit dem Innig⸗Milden herausgearbeitet war, wie es uns nicht bei d' Albert und 
nicht bei Friedheim, weder bei Reiſenauer, noch bei Lamond, noch auch bei Risler je in 
dieſer organiſchen Fülle als Ganzes begegnet war; nächſtdem als ganz außerordentliche 
Probe techniſchen Könnens wohl auch das merkwürdige, „Scherzo und Marſch“ betitelte 
Tongemälde von Liſzt — ein wahres Kapitalſtück und dämoniſches Gebilde des großen 
Klavierzaubers, eine ernſte, in's Grandioſe gehende Virtuoſen-Weiſe zugleich, deren 
Tradition und Stil leider nun wohl bald vollends ausgeſtorben ſein wird (denn wer 
wiederholt unter den Jüngeren dieſe erſtrangige Bravourthat Anſorge's, zugleich ſo echt 
im Liſzt'ſchen Ton und mit dieſes Meiſters ſtilgetreuer Diktion?); endlich aber die beiden 
„Trauermärſche“, von Beethoven und von Chopin. Von ihnen packte namentlich der 
letztere mit tiefſter Eindrucksfähigkeit die ergriffenen Hörer; ja, er durfte neben der höheren 
Aeſthetik rein pſychologiſch durch dieſe feine Wirkung noch überdies die intereſſante 
phyſiologiſche Beobachtung haarſcharf beſtätigen: wie durch abnorme Verlangſamung 
eines „ſchweren“ Zeitmaßes die Herzbeklemmung eintreten und bis zu eigenem, den Atem 
benehmendem Todesbangen ſelbſt geſteigert werden kann — nicht mehr der „Marſch“- 
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Charakter als ſolcher gelangte da zur Geltung, dem ſich jeder von uns in gemeſſenem 
Trauerrhythmus einherſchreitend gern angeſchloſſen hätte, ſondern der Stillſtand des 
Herzens ſelber ſchien bei dem geradezu überwältigendem Schmerze einen Jeden hier ganz 
unmittelbar ſchon zu bedrohen. Zwiefache Erhabenheit! — für den nämlich, der ſie als 
ſolche phyſiſch auszuhalten vermag (vergl. meine Monographie „V. Muſikal. Erhab.“) 
— Und nochmals ſei es alſo pflichtſchuldigſt hiermit regiſtriert, zu Nutz und Frommen 
einer beſſeren Nachwelt: dieſer Klavierhand gewordene „neue Gott“ ſpielte zu München 
vor nahezu leeren Stuhlreihen! Da lobe ich mir nun doch die Dresdner oder Stuttgarter 
„Muſikfreunde“ — man leſe nur, was Dr. Carl Grunsky, ſogar über den viel geläſterten 
Beethoven⸗Abend, im „Schwäb. Merkur“ ſeinerzeit geſchrieben; denn Anſorge gab ſeinen 
Klavier⸗Zyklus dieſen Winter ebenſo auch noch dort, zu Frankfurt a. M., in Hamburg 
und Hannover, und die berühmte „Kunſtſtadt“ München hat ſomit wieder einmal „äußerſt 
ſchlecht abgeſchnitten“ . . . z 

Auch Richard Strauß hat („verbündet“ mit Dr. Ludwig Müller) in einer 
Reihe von Städten: Frankfurt a. M., Köln a. Rh., Berlin, Dresden, „im Gefolge“ des 
Herrn Intendanten Ernſt von Poſſart zu Konſtanz, Aſchaffenburg, Wien — und fo 
auch hier in München kürzlich konzertiert. Aber da blieb es gerade das umgekehrte Ver- 
hältnis; denn wenn ſich Mancher vielleicht im Stillen, als Antwort auf die Sottiſen der 
„Feuersnot“ hin, für München gerade auf einen kritiſchen Empfang gefaßt machen 
mochte, ſo durfte er nun baß darüber verwundert ſein, wie viel der Prophet doch 
gilt in ſeinem Vaterlande. Natürlich war trotzdem das erſtgenannte, ſo bedeutſame 
Perſönlichkeits⸗Konzert mit feinem ſtreng einheitlichen Programm: nämlich ausſchließlich 
Proben Strauß'ſcher Geſangs-Lyrik aus den verſchiedenſten Entwicklungsſtadien des 
Komponiſten, ein intereſſanter und wertvoller Abend moderner Kunſt ſo recht nach 
unſerem Herzen, den wir auch dem opferfreudigen, ſehr zu feinen Gunſten ver: 
änderten Sänger aufrichtig hier danken möchten. Wenn man mir indeſſen von 
manchen Seiten es ſtark verübelt hat, daß ich in einem gewiſſen Buche und in einem 
ſicheren Kapitel von der modernen muſikaliſchen Lyrik dem „ſpezifiſchen Lyriker“ 
Anſorge einen Richard Strauß vornehmlich als den „Charakteriſtiker des Liedes“ 
gegenüber geſtellt habe — nun, ſo muß ich aufrichtig bekennen, daß mich auch dieſe 
neueſte Vorführung noch keines Beſſeren belehrt oder ernſtlich eines Anderen ſchon über— 
zeugt hat. Ganz ohne Frage ſollte damit ja ſelbſtverſtändlich nicht etwa behauptet ſein, 
daß in Strauß das eigentlich lyriſche Element vollkommen ſchweige und ihm nicht da 
und dort eine Perle auch des reinen Empfindens der zarten, innerlichen „Lyrik“ als 
ſolcher geglückt ſei; ſo wenig wie auch einem Anſorge jenes Charakteriſtiſche vollkommen 
verſagt geblieben iſt — hier giebt es allerlei Übergänge und vermittelnde Zwiſchenglieder. 
Ich ſelbſt halte nur eben Strauß für keinen ſo ſehr ausgeſprochenen „Lyriker“, ſondern 
meine unmaßgeblichſt, daß das bei ihm mehr „gelegentlich“ mit unterläuft. Gilt es 
aber ſchon einmal die klare Unterſcheidung, dann kommt es doch auch auf eine Heraus— 
treibung der Verſchiedenheiten wie Eigentümlichkeiten vor allem Andern an. Und, Hand 
auf's Herz: was beſagt alsdann gerade die eindrucksvolle, überall gleich ſehr einſchlagende 
Wirkung von Geſängen wie des „Liedes an meinen Sohn“ (op. 39 Nr. 5), des „Arbeits⸗ 
mannes“ (op. 39 Nr. 3), des „Ich ſchwebe wie auf Engelsſchwingen“ — neben den 
bekannten früheren wie „Cäcilie (op. 27 Nr. 2), „Morgen“ (op. 27 Nr. 4) oder „Ich 
trage meine Minne“ (op. 32 Nr. 1)? Gewiß, auch das „ſtimmungsvolle“ „Befreit“ 
(op. 39 Nr. 4) findet allerwärts Gnade, ganz beſonderen Beifall und auffällige Würdigung 
beim Publikum; allein dieſe ganze Beliebtheit iſt auch wahren Dehmel-Kennern dafür höchſt 
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verdächtig und gerade dieſes Leid begegnet als Kompoſition daher allenthalben unter den 
Dehmel⸗Freunden gerechteſtem Befremden — ich verweiſe hier in Kürze nur auf die 
„Rhein. Muſik⸗ und Theaterztg.“ Nr. 2 vom 10. Januar laufenden Jahres. Eher ſchon 
ließe ſich allenfalls über das gegneriſche Argument diskutieren, daß Richard Straußens 
Melodik oft gar nicht einmal ſo außerordentlich „modern“ berühre und einem Brahms 
oder Schumann ſtellenweiſe verzweifelt ähnlich ſehe. Und daß gar manche ſeiner neueren Lieder 
ganz bedenklich leicht hingeworfen, bezw. allzu direkt auf den „Kitſch“ gearbeitet erſcheinen, 
das iſt unter den engeren Strauß-Auguren längſt eine ausgemachte Sache. Jedenfalls 
läßt ſeine vielfach unruhvolle, nicht immer ungeſuchte Modulation und ſogar ein mitunter 
arg geſchraubtes, unſanglich-melodiſches Weſen auf dieſem Gebiete häufig weder Organik 
des Geſtaltens erſehen, noch auch die rechte Grund-Stimmung der poetiſchen Unterlage 
aufkommen — für eine geiſtreiche, und nicht einmal ſonderlich gelungene, Wort- und 
Versſpielerei wie Rückerts „Geſtern war ich Atlas“ (op. 46 Nr. 2) fehlt mir obendrein 
jegliches Organ. 

Vollends von der Kompagnie-Fabrikarbeit E. von Poſſart und Strauß „heiß' mich 
nicht reden, heiß' mich ſchweigen!“ Um mit dem „Struwelpeter“ in der eigentümlichen 
Betonung des Herrn Rezitators hier zu reden: „Philip, das mißfällt mir ſehr!“ Zum 
Mindeſten iſt der Eindruck für den Anhänger und warmen Freund zumal der R. Strauß'ſchen 
Muſe überaus peinlich, ſchlechterdings gar nicht zu beſchreiben. Woher in aller Welt 
nur will ein Strauß fürder ſeine Berechtigung hernehmen, dem einfältigen Publikum, 
als der trägen dumpfen Maſſe, ſeine verächtlich überlegene Meinung zu ſagen, wenn er 
es hier an entſcheidender Stelle alſo irre führt und auf ganz dem ſelben Gebiete ſeiner 
eigenſten Schaffensthätigkeit ſolche Konzeſſionen begeht?! Ein Spinoza zog es vor, Glas 
zu ſchleifen; Arno Holz, wenigſtens Figuren zu ſchnitzen. Vielleicht zwar könnte Strauß, 
wie Richard Wagner ſeinerzeit im vertrauten Kreiſe über den „Philadelphia-Marſch“, 
auch von ſeinem „Enoch-Arden“-Melodrama heute jagen: „Wißt Ihr wohl, meine Lieben, 
was das Beſte am Ganzen iſt? Das hübſche Geld, das ich für dieſes verlogene Stück 
bekommen habe!“ Doch Wagner war um 1876 bekanntlich, des Feſtſpiel-Defizites wegen, 
in ſchwere Geldkriſen geraten — da kann man ſich ſchon eher etwas Derartiges erlauben, 
wenn es um eine große Sache dabei geht und die brave „Melkkuh“ zuletzt doch nur wieder 
der hohen Kunſt als ſolcher dienſtbar bleibt. Aber Richard Strauß —? Nun, „ich 
wage das Wort: Virtuoſe der Opportunität!“ (Vergl. Prof. Schmoller über Direktor 
Althof... 

Leider gelangen wir nicht eben zu erquicklicheren Eindrücken, indem wir uns 
anderen Kunſt⸗Angelegenheiten noch raſch hier zumenden. Zwar „Das Glück“, die 
liebenswürdig⸗leichtlebige Plauderkomödie des Franzoſen Alfred Capus, an unſerem 
„Schauſpielhauſe“ — ein im Ganzen recht erfreuliches Ding, für deſſen muntere Bonhommie 
der kurze Dialog⸗Ausſchnitt ganz ungemein bezeichnend iſt: Charlotte „Wie, du haft 
Schulden?“ Bréard „Ja, warum ſoll ich fie denn nicht haben?“ Charlotte „Und du 
bezahlſt fie nicht?“ Bréard „Aber dann hätte ich ja doch keine!“ ... zwar dieſes Stück 
virtuoſer Lebenskunſt durfte wieder einmal den willkommenen Beweis erbringen, wie außer— 
ordentlich unſer dortiges Enſemble, zumal durch die Perſönlichkeiten der Frau Gerhäuſer 
und des Herrn Sänger, an künſtleriſche Verfeinerung des vornehmen, guten Spieles 
wie der flotten Konverſation neuerdings gewonnen hat. Um ſo trauriger waren dafür 
aber die Eindrücke bei Strindbergs Paſſionsſpiel (im ſchlimmſten Sinne des Wortes!) 
„Oſtern“, wenige Wochen hernach am ſelbigen Orte. Wir charakteriſieren den Abend 
einfach mit folgenden Worten aus dem Stücke ſelber: „Es herrſcht eine außergewöhnliche 
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Schwermut in Eurem Hauſe! — Glaubſt du, daß wir aus Alledem noch herauskommen 
werden?“ Im Auguſt⸗Doppel⸗Heft des vorigen Jahrganges der „Geſellſchaft“ haben wir 
unſerem Breslauer Herrn Mitarbeiter das Wort gerne und willig hier eingeräumt zu 
einer eingehenderen, bewundernden Würdigung dieſes Strindberg'ſchen Drama's, indem 
wir bei dieſer Gelegenheit durch eine Fußnote nur einfach auf unſeren abweichenden 
Standpunkt hinwieſen, wie wir ihn ſchon in früheren Heften der Zeitſchrift bezüglich jener 
Frage vertreten hatten. Jetzt, nach der hieſigen Aufführung, kann ich meinen gen. Leſern 
nur ſagen: „Leſt vorerſt dieſen ausgezeichneten Eſſay — erlaubt mir darnach nun aber 
auch gütigſt meine eigene, perſönliche Meinung!“ Und dieſe lautet denn kurz und bündig, 
allerdings auch radikal genug — ich kann mir eben ſchon nicht mehr helfen: „Narrenhaus!“ 
— oder, hübſch „modern“ geſprochen: „Nervenheilanſtalt!“ ... angeſichts nämlich ſolchen 
ganz unleidlichen Gemiſches von Religions- und Verfolgungs⸗Wahn, von Welt⸗ und 
Gedankenflucht, von Scharf- und von Irrſinn. Wer zu dem bei Papa Haydn, in 
ſeinen winſelnden Klängen zu den „Sieben Worten des Erlöſers am Kreuze“, die wahre 
Paſſion der Erlöſung ſuchen kann, ſtatt etwa in einer Schütz'ſchen oder Bach'ſchen Paſſions⸗ 
muſik, der macht mich über ſeine Seelenverfaſſung ohnedies ſchon ſtutzig: auch ein Nietzſche 
begann damit, feinen Leidenskrampf durch das einfältig⸗Schöne in der Muſik zu löſen, an dem 
einfach⸗Symmetriſchen muſikaliſcher Tonreihen feinen bereits geſtört irrenden Geiſt (errans 
fugitivus!) mühſam zu ſammeln. Und aus welcher Anſtalt, man beantworte mir doch 
gefälligſt einmal dieſe Frage, iſt denn wohl „Eleonore“ entlaſſen worden? Die Einen 
(und es iſt die große Mehrzahl) meinen da: Aus einer Irrenanſtalt! — Die Andern 
behaupten (und ich möchte mich ihnen anſchließen): Aus dem Korrektionshauſe! In 
Alledem ſteht hier Anſicht gegen Anſicht — jeder Dritte muß ſich wiederum ſeinen eigenen 
Reim darauf machen. Das direkt Mißliche an der ganzen Alternative iſt zuletzt dieſes: 
daß der „Dichter“ Strindberg, der er ganz entſchieden und ohne allen Zweifel in hohem 
Grade ehemals ja doch war, auch in dieſes Zerſtörungswerk zwiſchendurch natürlich immer 
noch und immer wieder mit herein klingt, dadurch aber erſt recht nun jene höchſt be— 
dauerliche Verwirrung der Geiſter ſtiftet in einer heiklen Sache, die ſonſt ſo unſäglich 
— um nicht zu ſagen: entſetzlich klar gelagert ſein müßte. 

In unſerem „Kgl. Reſidenz-Theater“ gab es inzwiſchen eine raviſſante 
Rokoko⸗Inſzenierung von G. B. Pergoleſe's reizvoller „Serva padrona“, wahrſchein— 
lich der allerälteſten und demnach auch friſcheſten Oper unſeres deutſchen Theater: 
Spielplanes; ſowie ein faszinierendes „Überbrettl“C-Mimodram: das ſchon etwas ältlich 
angelaufene „Enfant prodigue“ von André Wormſer. Hernach gab es zwar 
einen kleinen Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg, wer eigentlich nun dieſe Werke ein- 
ſtudiert habe: von Poſſart oder Stavenhagen. Doch thun ſolche intime Interna 
ſchließlich nichts zur Sache — denn das liebe Publikum jubelt ſo oder ſo, und ſeine 
wohlerworbenen Meriten hat ſich ja der Dirigent alsbald offiziell mit der „Rettungs⸗ 
medaille“ für Kunſt und Wiſſenſchaft vor aller Welt eingeholt. Genau genommen ge— 
hörte „Die Magd als Herrin“ ja gleich in unſere „Kritiſche Ecke“, als aktuellſter Beitrag 
zur zeitgemäßen und ſo brenzlichen „Dienſtboten-Frage“; und die Pantomine wäre 
ſchließlich in unſere Konzert-Rubrik mit zu verweiſen, denn der berühmte Liſzt-Jünger 
Stavenhagen gab da als Pianino-Virtuoſe einen veritablen, wenngleich unbeflügelten 
Klavier⸗Abend zum Beſten. Der Hofkapellmeiſter als Pianiſt in der Kgl. Oper verwendet: 
das wäre entſchieden eine gütliche Löſung unſerer ſchwebenden, eben jetzt anſcheinend 
wieder ſtark rumorenden „Hofkapellmeiſterfrage“. Wäre dieſe Klavierbegleitung auch auf 
die erſte Nummer des Abends durchaus übertragen und ſelbſt bei ihr konſequent (ftatt 
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derjenigen durch das Orcheſter beibehalten bezw. durchgeführt worden, es wäre dem 
ſchmucken Operchen ſicherlich nur zu Gute gekommen. Nicht allein der aparte Reiz 
würde dann konform geweſen ſein, auch die Ausführung ſelbſt würde in den feinen 
melodiſchen Linien der heiteren Geſangsſtellen zuverſichtlich ungleich exakter haben aus— 
fallen können. Andererſeits wieder haben im „Verlorenen Sohn“ Schauſpieler wie 
Häußer, Gura und Fräulein Swoboda oder gar eine Ballerina wie Fräulein Olly unſere 
geſchulten Opern⸗ und vornehmlich Wagner-Sänger zu deren eigenſter Beſchämung 
unterweiſen können, welch' klare, beredte Ausdruckskraft man mit einer in jedem einzelnen 
Zuge korrekten Kongruenz zwiſchen Geberden-Aktion und Inſtrumental-Figur, von Szene 
und Muſik, bei gutem Willen und Talent erreichen kann. — Ganz einzig übrigens, wie 
dieſe „Intermezzo“ genannte artige, kleine Buffo-Oper zwiſchen Gluck und Mozart die 
rechte Mitte hält, bezw. wie ihr bei dem „Pa-pa...!“ das Parlando-„Pa-pa-pa-pa- 
pa-pa-geno!“ der „Zauberflöte“ genau ſchon vorgebildet erſcheint. 

Aus dem Gebiete der „bildenden Kunſt“ wären als ſchlimme „Paſſiva“ noch kurz zu 
erwähnen: die Wegberufung des Künſtlers Schmuz-Baudiß von München, ſowie die feierliche 
Eröffnung der neuen, von früheren Münchnern wie Pangkok, Krüger geleiteten, kunſt— 
kunſtgewerblichen Werkſtätten für das Königreich Württemberg, zu Stuttgart; als 
löbliche „Aktiva“ hingegen diesmal zu verzeichnen: eine anregſame Schul-Ausſtellung des 
graphiſchen Ateliers Neumann und Wolff, ſowie die Thatſache, daß ein Künſtler wie 
Bildhauer Hermann Obriſt mit Maler Wilhelm von Debſchitz ſehr förderſam ſich ver— 
bunden und unter höchſt vernünftigem Programm zur Eröffnung von „Lehr- und Verſuchs⸗ 
Ateliers für angewandte und freie Kunſt“ (3. Januar) ſich neuerdings entſchloſſen 
hat. O. D. B. J. — Endlich möchte ich an dieſer Stelle zur „Kunſt im Leben 
des Kindes“ berichtigend gerne noch nachtragen, daß ſich ſowohl ein Bildnis Richard 
Wagners als auch das Falke'ſche Speckter-Buch bei genauerem Nachſehen doch noch vor— 
gefunden hat; ſowie, daß unſere Münchner Ausſtellung erfreulicher Weiſe ſogar voll— 
ſtändiger bezw. reichhaltiger war, als fie es in Berlin und Dresden ſchon geweſen iſt. 
So kamen außer dem im Katalog verzeichneten, vom „Buchgewerbe-Verein“ zu Leipzig 
gelieferten, Material hierzulande noch zur Auslage: einige 20 Original-Entwürfe (neben⸗ 
bei bemerkt: mit ganz köſtlicher Farbengebung) von Ernſt Kreidolf; eine ganze Reihe 
größerer farbiger Zeichnungen von Heymann 2c.; ſodann 20 Originalblätter von Itſchner; 
dann die ſämtlichen plaſtiſchen Verſuche aus der Kgl. Blinden- und Taubſtummen-Anſtalt 
in München; weiterhin auch der ganze, von Frl. Molly Marlin in ihren ungariſchen 
Schulen eingeführte Lehrkurſus an Schüler-Entwürfen für Stoffe, Krüge, Tapeten, 
Puppenſtuben⸗Einrichtungen u. ſ. w.; endlich (aus dem Privat-Beſitze von H. E. Berlepſch) 
noch eine große Reihe japaniſcher Bilderbücher — kurzum eine immerhin bemerkenswert 
große Menge von Dingen, die ſpeziell und allein hier in München zur Ausſtellung ge— 
langten, aber nicht weiter mit der Sammlung wandern. Daß im Übrigen die heimiſche 
Lokalpreſſe ſo wenig Raum und Verſtändnis für die im Intereſſe der Sache an Ort 
und Stelle abgehaltenen Vorträge und Führungen übrig hatte, war nur wieder 
überaus bezeichnend — für dieſe Preſſe. Sdl. 
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Der Fall Mahler. 


Von Felix Adler. 
(München.) 
Wollt Ihr nach Regeln meſſen, 
x Was nicht nach eurer Regeln Lauf? 

De Zeit, in welcher die gewaltige Erſcheinung Richard Wagners die muſikaliſche Kritik 

und das Publikum das Fürchten lehrte, iſt nicht ſpurlos vorüber gegangen. Speziell 
die Kritiker haben das Fürchten gründlich gelernt. Eine ſchöne Zeit für aufſtrebende 
produzierende Talente iſt gekommen. Sie brauchen nicht Angſt zu haben, mißverſtanden 
zu werden; je toller ſie über die Schnur hauen, je mehr ſie dem Hergebrachten Hohn 
ſprechen, deſto beſſer. Die Kritik legt ihnen nichts in den Weg. Am Ende iſt doch ein 
neuer Richard Wagner darunter, und wir haben uns wieder blamiert: das iſt die Logik 
der Beckmeſſer unſerer Tage, und die Vorſicht, mit der ſie in Ausübung ihres kritiſchen 
Handwerks zu Werke gehen, kennt keine Grenzen. Alſo Richard Wagner hat nicht 
umſonſt gelebt. 

Sehen wir uns einmal um! Die rückhaltloſeſt anerkannte Erſcheinung im 
heutigen Muſikleben iſt zweifelsohne Richard Strauß. Gerade an ihm kann man ſehen, 
wie ſchlagfertig unſere zeitgenöſſiſche Kritik geworden iſt; ob es eine neue Oper iſt, eine 
neue ſymphoniſche Dichtung oder blos eine einfache Liederſammlung, am Tage nach dem 
Erſcheinen weiß unſer Kritiker ganz genau, wie es damit ſteht, klipp und klar kann man 
es im Blättchen leſen: Der Meiſter — dieſer Titel wurde Richard Strauß anläßlich der 
„Feuersnot“ taxfrei verliehen — hat wieder ein Meiſterwerk geliefert, das zwar an 
Kompliziertheit, Schwerverſtändlichkeit und Tiefe ſeines Gleichen ſuchen muß — aber 
wozu wären denn wir da, die amtlich geaichten Beckmeſſer. Ja, der Kritikerberuf hat 
Fortſchritte gemacht. Die vorige Generation brauchte Dezennien, um Richard Wagner 
beizukommen, heute hat man's nach einer Nacht weg, über Richard den Zweiten ein 
kritiſches Feuilleton, oder gar einen Eſſay fertig zu bringen. Und das iſt wahrlich keine 
leichte Aufgabe! 

Man mißverſtehe mich nicht. Nicht Richard Strauß iſt es, mit dem ich anbinden 
will. Im Gegenteil, ich verehre und bewundere, ja ich beneide ihn um ſein ſchier 
grenzenloſes techniſches Können, um ſeine reiche ſchöpferiſche Phantaſie, um ſeine Kunſt, 
die einfachſten Dinge von der Welt auf die komplizierteſte Weiſe zu ſagen, und vor Allem 
um den unerſchütterlichen Glauben an ſich ſelbſt; nur um Eines beneide ich ihn nicht, 
um die Anerkennung ſeiner Zeitgenoſſen — worunter ich allerdings nur das Publikum und 
deſſen in der Preſſe Ausſchlag gebenden Koeffizienten, die Kritik der Tagespreſſe, meine, 
die Muſiker alſo ausnehme. Und ich glaube, er ſelbſt kann daran keine Freude haben. 
Iſt es denn wirklich möglich, daß ein noch ſo gut erzogenes Laienpublikum, das ein 
Strauß'ſches Werk das erſte Mal und ohne jede Vorbereitung hört, dieſes a vista ver⸗ 
ſteben und künſtleriſch verdauen kann? Iſt der einer ſolchen Aufführung folgende 
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ſtürmiſche Beifall — Hand auf's Herz — nicht die Konſequenz eines Mißverſtehens, 
wenn nicht gar Bildungsheuchelei, Lüge, oder — Protzentum? ... Ich kann einmal 
nicht umhin, mir nach jeder Strauß-Aufführung zu ſagen: Richard Wagner hat nicht 
umſonſt gelebt, ſie haben das Fürchten gelernt. 

Es müßte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn dieſer Zuſtand bei unſerem 
Publikum längere Zeit anhalten ſollte. Selbſt diejenigen, welche das Fürchten meiſter— 
haft verſtehen, haben Momente im Leben, in denen ſie ſich wie Rieſen vorkommen; ſelbſt 
Mime — um bei Wagner zu bleiben — dünkt ſich einmal König. Und da kommt eben 
die Überrumpelung. Die großen Meiſter ſind immer gegen den Willen der Menge empor 
gekommen, ſo war es in der Vergangenheit, und ſo wird es auch in Zukunft ſein. Damit 
ſei keineswegs geſagt, daß alle jene, welchen das Publikum opponiert, Anwartſchaft auf 
den Meiſter haben, es kommt eben auf die Art dieſer Oppoſition an und hauptſächlich 
auf ihre Symptome. Kürzlich iſt eine neue Symphonie von Guſtav Mahler an 
allen Orten ihres Erſcheinens in aller Form durchgefallen; der Hohn, den dieſes Werk 
nicht nur in den ſüddeutſchen Städten, München, Frankfurt, Stuttgart, Karlsruhe ꝛc., 
ſondern auch in der Reichsmetropole, zu Berlin erntete, ſuchte ſeines Gleichen — lange 
war ſo etwas ſchon nicht mehr da! Aha, denkt der mir auf die Finger ſehende Leſer, ich 
weiß ſchon, wo der hinaus will: eine Ehrenrettung Mahlers! Mit nichten. Es fällt 
mir eben ſo wenig ein, hier für Mahler Partei zu ergreifen, als ich oben gegen Strauß 
ſchrieb; aber die Oppoſition ſchien mir verdächtig und der Mühe wert, ihr ein wenig auf 
den Zahn zu fühlen. Und ſiehe, der Fall Mahler wurde mir plötzlich ſo ſymptomatiſch, 
ſo für unſere heutigen Muſikzuſtände charakteriſtiſch, daß es mir der Mühe zu verlohnen 
ſchien, ihn an dieſer Stelle zu beleuchten. Nicht über das Werk will ich daher ſprechen, 
ſondern über die Beurteilung, die es erfahren. Dr. Max Graf, der treffliche Wiener 
Muſikſchriftſteller, ſprach einmal irgendwo „von der Automatenhaftigkeit“ der modernen 
Berichterſtattung. Man wirft ein Geldſtück ein, d. h. der Referent erhält feine Referenten: 
billets, und flugs iſt das fertige Urteil draußen. Und da die Automaten bekanntlich 
Verbreitung gefunden haben, ſo kann man überall das gleiche Schauſpiel erleben: Ein 
Urteil gleicht dem anderen auf's Haar. In unſerem Falle lautete es: „programmloſe 
Programm⸗Muſik“. Immer und immer wieder fand ich dieſen Ausdruck in den Berichten. 
Man muß ſich ihn merken, Cliché anno 1901 anläßlich des Erſcheinens von Mahlers 
IV. Symphonie. Das war ſo ziemlich alles, was die Antimahlerianer aufbrachten; denn 
ſonſt enthielten ihre Referate eitel Lob über das Raffinement der Orcheſtrierung des 
Wiener Orcheſterherkules ꝛc. ꝛc. — und wie eben die ſchönen Phraſen alle lauten. Programm: 
loſe Programm⸗Muſik, das war das große Verbrechen, das der arme Komponiſt bes 
gangen, und deſſenthalben er in Acht und Bann gethan wurde. Und ich muß geſtehen, 
ich begreife dieſe dem Ohnmachtsgefühle entſprungene Wut. Der mit Vorliebe geheimnis 
voll thuende Komponiſt hatte ihnen eine harte Nuß zu knacken gegeben und es durchaus 
verſchmäht, auch nur durch einen Fingerzeig darauf hinzuwirken, wie dieſer beizukommen 
iſt. Und dazu wußten ſie vom Hörenſagen Mahlers Programmhaß. Daß ſich heut zu 
Tage anno Richard Strauß jemand getraut, friſch drauf los zu muſizieren, wie man 
es ehedem that, leuchtete ihnen nicht ein; denn ſie vergaßen, daß ſeinerzeit programmloſe 
Programm⸗Muſiker wie Beethoven und Konſorten auch Symphonien ſchrieben, ohne um— 
ſtändliche Erklärungen. Heute iſt es eben „poſierte Naivetät“, wenn ein Künſtler ſchafft, 
ohne ſeine Gedanken gleich jedermann zu verraten. 

Die früher beſchriebene Kunſt des Fürchtens hat unſere Beckmeſſer doch nicht ganz 
verlaſſen. Während ſie gedankenlos auf das von ihnen ſo völlig unerkannte Werk los⸗ 
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hieben, hielten ſie plötzlich inne. Die gleichfalls beſchriebene Vorſicht veranlaßte, daß der 
bittere Tadel ſtellenweiſe durch Lob verſüßt werde, und ſo lobten ſie generaliter die 
Inſtrumentation. Und wieder erwies ſich ihre Unfähigkeit. Ja, wenn ſie keine Automaten, 
ſondern Menſchen wären, hätten ſie hören müſſen, daß dieſe von ihnen ſo geprieſene 
Inſtrumentation des ſonderbaren Werkes eine Menge neue Dinge enthielt, und hätten es 
dann der Leſerwelt verkünden müſſen: ſo den eigenartigen, darauf baſierenden Effekt des 
zweiten Satzes, daß die Solovioline um einen Ganzton höher als gewöhnlich eingeſtimmt 
iſt; ſie hätten hören müſſen, daß beiſpielsweiſe dieſe ganze Inſtrumentation ohne Poſaunen 
durchgeführt war ꝛc. Sie hätten, auch abgeſehen von der Inſtrumentation, viel zu loben 
oder blos zu konſtatieren gehabt. Ich habe z. B. in keiner der hundert mir vorliegenden 
Preßſtimmen geleſen, daß der dritte Satz der Symphonie ein Variationenſatz iſt, in 
welchem das variierte Thema in höchſt kunſtvoller Weiſe mit einem obſtinaten kontra⸗ 
punktiert iſt; ſie hätten doch die großartigen Durchführungen bemerken müſſen, die bei 
der klaren Thematik des Werkes nur zu leicht zu überblicken ſind — es bedarf dazu 
durchaus nicht eingeweihter Ohren und Augen, ſondern nur ein bischen Liebe. Das iſt 
allerdings ein Element, das die giftigen Herren vom Tintenfaß wenig kennen; ſie kennen 
nur „Furcht“ und machen höchſtens „ſchlechte Witze“. Und deshalb ſahen und hörten 
ſie nichts als die erwähnten „Delikte“ und ſtraften; denn — ſo hieß es irgendwo — 
der übermütige Komponiſt habe ſich mit ihnen, den gelehrten Herren und dem hochweiſen 
Publikum, einen ſchlechten Spaß gemacht .. 

Die Gründe, die mich zur Abfaſſung obiger Zeilen veranlaßt haben, ſind durchaus 
nicht erſchöpft. Eine eingehendere Polemik iſt der Sache kaum angemeſſen. Die Sym⸗ 
phonie hat aber, abgeſehen von ihrem hohen muſikaliſchen Werte, noch eine nicht zu 
unterſchätzende Bedeutung. Sie charakteriſierte die Jämmerlichkeit, Hilfloſigkeit und Ober⸗ 
flächlichkeit der modernen muſikaliſchen Tageskritik weit eindringlicher als beiſpielsweiſe 
die zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangte Fuge aus Straußens „Heldenleben“ — 
„Von den Widerſachern“. 


Nachträgliches zu den als profan jede Anderung oder Um⸗ 
Athener Unruhen. Aus dem geſtaltung des Originaltextes des heiligen 


Spruche des „heiligen Synods“ bezüglich 
der „überſetzung der Evangelien in's 
Neu⸗Griechiſche“ kann die gebildete Welt 
eigentlich erſt fo recht erſehen, was ſeiner— 
zeit wohl auch den Haupteinwand der päpſt⸗ 
lichen Orthodoxie wider Luthers Bibel— 
Übertragung „in ſein geliebtes Deutſch“ 
gebildet haben mag. Es liegt, bei ruhig: 
objektiver Betrachtung, doch ein guter Kern 
von Wahrheit in jenen natürlich ſehr „rück— 
ſtändigen“ Ausführungen, wenn es da heißt: 
„Die heilige Synode der Kirche Griechen— 
lands, welche an den überlieferten Grund⸗ 
ſätzen und an der durch Jahrhunderte bis 
heute unerſchütterten Auffaſſung der ortho- 
doxen Kirche feſthält, verwirft und verurteilt 


Evangeliums durch die Überſetzung in die 
griechiſche Volks ſprache, und zwar nicht 
blos als überflüſſig, ſondern auch als geſetz⸗ 
widrig, indem dadurch ebenſo Argernis des 
Gewiſſens erregt als der Sinn der 
göttlichen Worte und Lehren ent: 
ſtellt wird. Demnach iſt allen Gläubigen 
durch den Klerus mit allem Nachdrucke ein⸗ 
zuſchärfen, daß fie eine derartige Über: 
ſetzung des Evangeliums, als eine ver: 
botene und verurteilte, niemals leſen.“ 
Mit anderen Worten: „überſetzungen — ſind 
niemals Urtext!“ Ziehen wir hiervon ab, 
was als „Wille zur Macht“ im Sinne der 
Kirchengewalt über die Seelen hier über⸗ 
ſchießt, ſo bleibt doch immer noch die „Ver⸗ 
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pöbelung der heiligen Schrift“ als That⸗ 
beſtand übrig, welcher ſchließlich zu dem 
böſen Mißverſtändnis „Volksſtimme = 
Gottesſtimme“ führen muß, bei welchem 
uns immer wieder Peter Hille's köſtliches 
Wort einfällt: „Vox populi — nein, das 
wollen wir dem lieben Gott doch lieber 
nicht anthun!“ Und eben das war's ja 
wohl auch, was einen Ariſtokraten wie 
Nietzſche jo ſehr gegen den „Bauern“ Luther 
eingenommen hat. Allein, wäre der „Anti⸗ 
chriſt“ Nietzſche ohne dieſen Luther, der 
Anarchiſt und Revolutionär ohne jenen 
Reformator, in deutſchen Landen überhaupt 
denkbar geweſen? — „gottlos, gerade aus 
übergroßer Religioſität der eigenen, inner⸗ 
lichſten Gewiſſenhaftigkeit!“ Und könnten 
wir uns das deutſche Sprachdenkmal eines 
„Zarathuſtra“ wohl denken ohne das hohe 
Sprachdokument unſerer Luther-Bibel? 
Hierin liegt der fatale Zirkel. 

Zwei Vorgänge aus dem 
Preſſe⸗ Leben haben in jüngſter Zeit 
wieder die betroffenen Gemüter arg in Er⸗ 
regung verſetzt und denn auch die ent⸗ 
ſprechend deutliche Beantwortung ſeitens 
der vielberufenen „öffentlichen Meinung“ 
alsbald gefunden. Wenn nur auch gegen⸗ 
über den ausbeutenden Herren Zeitungs⸗ 
Verlegern immer die gleiche, ſchöne Ein— 
helligkeit der ſo ſtandesbewußten „Herren 
Kollegen“ zu erzielen wäre! Da von aber 
ſchweigt leider hartnäckig die Geſchichte. Der 
erſte (Münchner) Fall betraf das odioſe 
Zeugnis-Zwangsverfahren. Der 
Leiter eines Münchner Korreſpondenz— 
Bureaus, Journaliſt Herm. Roth, wurde 
in Haft genommen, weil er ſich weigerte, 
das Redaktionsgeheimnis preiszugeben. Der 
Fall erregte um ſo mehr Aufſehen, als das 
Zwangsverfahren nicht in einer ſtrafrichter— 
lichen Unterſuchung, ſondern in einer Dis- 
ziplinarſache der Anwaltskammer 
eingeleitet worden war. Der „Münchner 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellerverein hat 
nun in einer Reſolution dem verhafteten 
Kollegen den Dank und die Anerkennung 
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für die mannhafte Wahrung der Ehre des 
journaliſtiſchen Standes ausgeſprochen, und 
der Zeugniszwang wird in dieſer Reſolution 
als ein Gewiſſens⸗ und Ehrenzwang erklärt, 
dem kein anſtändiger Tagesſchriftſteller Folge 
geben kann und darf. Die Reſolution ſelbſt 
hat ihre Wirkung auch nicht verfehlt. Roth 
wurde nach dreißigſtündiger Haft wieder 
entlaſſen, ſeine Angelegenheit hat ſogar die 
bayriſche Abgeordnetenkammer noch beſchäf⸗ 
tigt, wobei übrigens der Juſtizminiſter die 
vielleicht doch nicht unebene Unterſcheidung 
zwiſchen „Redakteur“ und „Inhaber eines 
Nachrichtenbureaus“ zu machen ſuchte. Endlich 
hat der bereits genannte Verein eine Denk⸗ 
ſchrift an die ſelbe Kammer gerichtet, in der 
die Bitte ausgeſprochen wird, die königl. 
Staatsregierung zu erſuchen, durch ihre 
Vertreter im Bundesrat für möglichſt bal⸗ 
dige Abſchaffung des journaliſtiſchen Zeug⸗ 
niszwanges im Intereſſe der geſamten 
Offentlichkeit wirken zu wollen. „Im Inter⸗ 
eſſe der geſamten Öffentlichkeit“ klingt ja 
ſehr gut, iſt es aber doch nicht. — Der 
zweite Anlaß betraf eine Dortmunder 
Affaire, in deren Verfolg der „Verein 
Berliner Preſſe“ einſtimmig () nad) 
ſtehende geharniſchte Reſolution „in Frei⸗ 
heit dreſſiert“ losließ: „Der „Verein Ber⸗ 
liner Preſſe“, dem Schriftſteller aller Partei 
anſchauungen angehören, legt entſchieden 
Proteſt ein gegen die inhumane, ſchimpf⸗ 
liche Behandlung, die dem Nedakteur 
Bredenbeck von der „Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſchen Arbeiter - Zeitung‘ in Dortmund 
ſeitens der Polizeibehörde widerfahren iſt. 
Ende September wurde in einer Anklage— 
ſache gegen den Genannten verhandelt. Da 
der Angeklagte zu dieſer Zeit, wegen Preß⸗ 
vergehens verurteilt, im Gefängnis zu Her: 
ford ſeine Strafe verbüßte, zu der er ſich 
übrigens ſelbſt geſtellt hatte, mußte er 
nach Dortmund transportiert werden, was 
in rückſichtsvoller Weiſe geſchah. Nach der 
Urteilsverfündung am 1. Oktober beim 
Rücktransport durch einen Dortmunder 
Polizeibeamten aber wurden ihm ſeines 
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Proteſtes ungeachtet Feſſeln angelegt, mit 
denen er dann durch die Straßen der ſchon 
ſehr belebten Stadt, am Wochenmarkt vor⸗ 
bei, nach dem Bahnhof geführt wurde und 
auch während der Abſchiednahme von Frau, 
Mutter und Bruder am Burgthor, ſowie 
während der dreiſtündigen Fahrt belaſtet 
blieb. In einem Brief aus dem Gefängnis 
hat Bredenbeck der Seelenqual, die er bei 
dieſer Behandlung erlitten, Ausdruck ge⸗ 
geben.“ — Gut gebrüllt, Löwy! Der Herr 
Redakteur ſoll nämlich einer anderen Ver⸗ 
ſion zufolge des „Fluchtverſuches“ dringend 
verdächtig geweſen ſein. Zuvor alſo lieber 
gentleman fein, und dann erſt gentle- 
manlike-Behandlung heiſchen! 

Unſere Briefmarken. — Dr. 
Wilh. Bode ſchreibt zu dieſem Thema: 
„Unſere bayeriſchen Brüder wollen alſo 
nicht die gleichen Poſtmarken belecken wie 
wir, und wir müſſen uns vorläufig damit 
begnügen, daß wir wenigſtens mit den 
ſchwäbiſchen Dichtern und Denkern dem— 
nächſt durch die gleiche Briefmarkenſprache 
verbunden werden. Aber ein wenig ent: 
täuſcht waren wir doch, als wir erfuhren, 
daß an den bisherigen Marken nichts weiter 
geändert werde, als daß an die Stelle des 
Wortes „Reichspoſt“ die Aufſchrift ‚Deutſches 
Reich“ tritt. Mancher von uns denkt viel: 
leicht, die württembergiſchen Miniſter hätten 
ſich ſo lange gegen die Einheitsmarke ſperren 
ſollen, bis die Reichspoſt auf ihre bruft- 
umpanzerte, Schwertknauf drückende, mannes⸗ 
köpfige Germania mit der Schauſpielerlippe 
verzichtet hätte. Doch „de gustibus non 
est disputandum‘; es giebt offenbar mäch⸗ 
tige Herren, die dieſe Germania lieben; 
Amor macht uns leider blind. ... Aber 
blamieren wir uns nicht ſchon durch die 
Einförmigkeit unſerer Marken vor dem 
Auslande? Scheint nicht, als ob es in 
Deutſchland nur einen Mann gäbe, der 
Marken zeichnen kann, und daß auch er 
nur zu einem einzigen Entwurfe Phantaſie 
genug hätte? Wie wär's mit einem Kom⸗ 
promiß, Herr Staatsſekretär des Reichs⸗ 


Kritiſche Ecke. 


poſtamts? Sie behalten die Germania auf 
der Vierzigpfennigmarke und geben uns für 
die übrigen Marken lauter verſchiedene 
Zeichnungen, die zur Abwechſelung 
einmal von wirklichen Künſtlern 
ausgeführt würden!“ — Das, und 
nichts Anderes, iſt es ja, was auch wir 
immer hier predigen. Wundern darf uns 
daran eigentlich nur, daß uns ſolche Weis⸗ 
heit diesmal gerade vom Norden Deutſch⸗ 
lands kommt. „Wach' auf, es nahet gen 
dem „Tag“!“ 

c. Franz Xaver Kraus hat im 
Tode noch dazu beigetragen, die grauenhafte 
Unwiſſenheit deutſcher Zeitungsſchreiber auf⸗ 
zudecken. Der große Gelehrte hatte näm⸗ 
lich, als er ſtarb, das berühmte Erbauungs⸗ 
buch „Von der Nachfolge Chriſti“ in der 
Hand, das bekanntlich eins der am meiſten 
verbreiteten Bücher der Weltlitteratur iſt und 
dem Thomas aKempis zugeſchrieben wird. 
Einem Korreſpondenzbureau ſcheint es nun 
eingefallen zu ſein, neben anderem Unſinn 
ſeinen Abnehmern zu melden, jenes Buch 
ſei von Thomas von Aquino; und das 
druckt nicht nur das zu Berlin (in der 
Jeruſalemer Straße) erſcheinende „Tage— 
blatt“, ſondern auch die im katholiſchen 
Bayern erſcheinende „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ ruhig ab. 


Le ſe früchte mit Nandgloſſen 
— ge miſchte Gefühle in Stoſz⸗ 
ſe ufze vn. 


Den fliegenden Gerichts ſtand der 
Preſſe erkennt das Landgericht in Dres: 
den nicht an. Es hat die Ablehnung der 
Beleidigungsklage eines Dresdener Beamten 
gegen eine außerhalb Sachſens erſcheinende 
Zeitung mit der Begründung abgelehnt, 
daß das Gericht „in dauernder Rechts⸗ 
übung“ die Anſicht feſthalte, „daß der ver⸗ 
antwortliche Redakteur einer periodiſchen 
Druckſchrift als folder nicht für die 
Verbreitung, ſondern nur für die 
Veröffentlichung derſelben ſtraſrechtlich 
haftet und die Veröffentlichung am Orte 
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des Erſcheinens erfolgt“. Gott ſei Dank, 
endlich einmal ein vernünftiger Richterſpruch 
in dieſer Sache! Möchte dieſe Rechts— 
anſchaung nur auch recht „dauernd“, reichs⸗ 
gerichtlich ſelbſt, „geübt“ werden. 

„Kultur im Wagner'ſchen Sinne 
wurde als Leitwort geprägt für den ſonſt 
fo abſcheulich benamſeten „Feuilleton“-Teil 
unſeres Blattes, als unter Führung des 
unvergeßlichen ‚Alten‘, des Dr. Schläger, 
wir Wagner⸗Jünger hoffnungsfroh an die 
Arbeit giengen, mit der Abſicht, über bloße 
Buch⸗ und Muſikbeſprechungen hinaus den 
Blick in höhere Fernen zu leiten.“ So 
ſchrieb jüngſt Oswald Zimmermann im 
Feuilleton der Dresdner „D. Wacht“, ge 
legentlich einer Buchbeſprechung. Bon! 
Warum aber verſchweigt er, daß ich, 
Dr. Arthur Seidl, damals Feuilleton-Leiter 
gen. Blattes und heute Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift — einzig und allein ich, ſogar 
unter einigem Widerſpruche des damaligen 
Chefredakteurs Dr. Paul Liman, es war, 
der jenes „Kunſt und Kultur“ für ein 
ernſtes deutſches Feuilleton als Überſchrift 
„prägte“. Weiß er es überhaupt nicht 
mehr? Oder wird man dort ſo bald vergeſſen? 

„Fitzebutze“, das bekannte Dehmel— 
Kreidolf'ſche Kinderbuch, iſt von Willy 
Seibert zu einem Traumſpiel „verdichtet“ 
worden und hatte im Kölner Reichshallen⸗ 
theater um Weihnachten einen ſehr freund⸗ 
lichen Erfolg. Die illuſtrierende Muſik 
rührt von dem begabten Kölner Kom— 
poniſten Bernhard Köhler her, lehnt 
ſich wohl an das Vorbild Humper— 
dinks an, verrät aber auch originelle Be⸗ 
gabung. Das Ganze überhaupt ſcheint doch 
ein anziehender, ſehr geglückter Verſuch, neben 
dem Dichteriſchen und Bildneriſchen 
in der Erziehung auch das muſikaliſche 
Element zu ſeinem vollen Rechte kommen 
zu laſſen und das Kindergemüt mit einer 
Einheit dieſer drei Grundfaktoren des 
pſychiſchen Menſchen zu packen. 

Die reifen Lorbeeren bewährter Staats⸗ 
männer und berufener Landesvertreter, als 
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welche ſich gelegentlich mit ihrer fragwürdigen 
litterariſchen Bildung vor allem Volke blos— 
zu ſtellen lieben, haben auch einen hohen Richter 
Thüringens nicht mehr ſchlafen laſſen; vor 
den Schranken des Gerichts dem ver— 
ſammelten Publiko populäre Vorleſungen 
über Schopenhauers und Nietzſche's 
„Peſſimismus“ zu halten, konnte dieſer 
ſcharfſinnige Mann der Themis ſich nämlich 
nicht enthalten. Keine Frage natürlich, daß 
die Lektüre von Philoſophemen für einen Ober⸗ 
tertianer überhaupt ein volles Unding bleibt 
und (trotz Strindbergs „Oſtern“ !) den 
abſoluten Unfug bedeutet. Aber angeſichts des 
bekannten Vorkommniſſes zu Eiſenach muß 
man doch (mit Lichtenberg) wieder ein⸗ 
mal ſagen: „Wenn ein Buch und ein 
(Waſſer⸗) Kopf zuſammenſtoßen, und es 
klingt hohl — muß es dann immer gerade 
das Buch ſein?“ 

Nun iſt China erſt verloren! Der 
Präfekt von Tſimo nämlich, im Hinterlande 
von Kiautſchou, hat in einer Verfügung 
über die Abänderung der chineſiſchen Staats⸗ 
prüfungen den Studenten als beſtes 
Bildungsmittel die — Zeitungen em: 
pfohlen, vornehmlich ſogar diejenigen, die 
in dem deutſchen Schutzgebiet Kiautſchou 
erſcheinen. Folgende Stichproben aus dem 
Erlaſſe genügen: „Im deutſchen Kiautſchou⸗ 
Gebiet giebt es mehrere Zeitungen, deren 
Redakteure die gelehrteſten Männer 
ſind, die man in der Nähe oder 
Ferne finden kann und die dem Fort⸗ 
ſchritte durchaus geneigt find... Wie ein 
Licht leuchtet die Zeitung denen, die im 
Dunkeln ſitzen. Aus den Thoren macht 
ſie Weiſe. Wer ſich auf dem Holzwege 
befindet, den führt ſie auf den richtigen 
Pfad.“ Als ob unſere Zeitungen nicht 
ſelber „auf dem Holzwege“ hergeſtellt würden! 

Längſt haben wir der hohen Uneigen⸗ 
nützigkeit des berühmten amerikaniſchen 
Milliardärs Carnegie mißtraut und auf⸗ 
gepaßt, wann und wo der Pferdefuß ſich 
einmal zeigen würde. Jetzt iſt er klipp 
und klar endlich herausgekommen: in der 
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an die Verleihung von 10 Millionen Dollars 
zur Förderung des vereinsſtaatlichen Unter: 
richtsweſens geknüpften Bedingung, daß die 
genannte Summe in Obligationen des 
„Stahltruſts“ entrichtet und ebenſo auch 
von der Regierung mit dieſen während 
einer beſtimmten Zeitdauer im Beſitz ge⸗ 
halten werden ſollte. Um ſo bemerkens⸗ 
werter alſo — man kann gar nicht genug 
auf dieſen wichtigen Vorgang achten — 
die beſtimmte, mutige Ablehnung der 
„humanen“ Stiftung ſeitens des neuen 
Präſidenten Rooſevelt: es iſt der bedeutſame 
erſte Schritt wenigſtens zur Brechung des 
Induſtrieringes und ſeines „Willens zur 
Macht“, zur notwendigen Überwindung wieder 
jener unwürdigen Knechtſchaft, unter 
welche der Mammonismus von heute ſelbſt 
die Staaten zu zwingen, mit welcher er 
alles Geiſtige und Kulturrelle unter ſeine 
Fuchtel zu bringen ſucht. 

In den großen Zeitungen fand man 
jüngſt, mit der ganzen Technik des gewiegten 
Inſerenten in breiter Auffälligkeit eingerückt, 
nachſtehende Annonce: „Mit der Firma 
Auguſt Scherl G. m. b. H. einen ge⸗ 
regelten geſchäftlichen Verkehr zu unter⸗ 
halten, wie er zwiſchen der geſamten deut⸗ 
ſchen Preſſe und unſerer Annoncen⸗Expedition 
beſteht, hat ſich für uns als unmöglich er⸗ 
wieſen. Wir haben daher mit dem heutigen 
Tage die Beziehungen zu dieſer Firma ab⸗ 
gebrochen. Anzeigen für die in genanntem 
Verlage erſcheinenden Blätter werden fortan 
in unſeren Bureaux nicht mehr angenommen. 
Berlin, den 2. Dezember 1901. Annoncen⸗ 
Expedition Rudolf Moſſe.“ — Alſo 
Truſt⸗ und Trotz⸗Krieg — Kraftprobe! 
Nun, die Herren mögen ſich davon über⸗ 
zeugt halten, daß uns und den ſachkundigen 
ihrer Leſer dieſer ihr „Gedankenaustauſch“ 
zum Mindeſten ein gleich großes Ver⸗ 
gnügen bereitet, wie ſeinerzeit ſchon der 
gleichfalls an dieſer Stelle mitgeteilte 
„Briefwechſel Hermann Wolff⸗Emil Sauer“. 
Wagnerianer fühlen ſich ſogar an eine 
gewiſſe heftige Szene im II. Akte des 
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„Siegfried“⸗Drama's lebhaft dabei er⸗ 
innert. 

Wir laſen irgendwo: Profeſſor Theodor 
Schiemann zu Berlin lieſt in dieſem 
Winterſemeſter im Barackenauditorium der 
Univerſität ein Publikum über „Die 
polniſche Frage des 19. Jahr- 
hunderts“. Schon in den erſten Vor⸗ 
leſungen waren auffallend viele Polen zu⸗ 
gegen, die ſich immer mehr verſtärkten. 
Der Vortragende behandelte die polniſche 
Frage treu hiſtoriſch, ſelbſtver— 
ſtändlich aber auch in deutſch⸗ 
nationalem Sinne, und flocht dabei 
verſchiedene perſönliche Anſichten ein, die 
ſtets bei den Polen auf Widerſpruch ſtießen. 
„Treu hiſtoriſch, aber ſelbſtverſtändlich auch 
in deutſchnationalem Sinne“ — das nennt 
man dann in deutſchen Univerſitätskreiſen 
hoch und heilig „Vorausſetzungs- oder Vor⸗ 
urteilsloſigkeit der Wiſſenſchaft“! 

Zu Braunſchweig, im herzoglichen 
Lande, teilte am 11. Dezember, bei der 
feierlichen Preisverteilung an der Ted: 
niſchen Hochſchule, der Rektor mit: Rektor 
und Senat hätten beſchloſſen, im Intereſſe 
der Disziplin von jetzt ab konfeſſionelle 
und fremdnationale Vereinigungen 
an der Techniſchen Hochſchule zu verbieten. 
Im Verfolge deſſen iſt denn auch alsbald 
darauf der polniſche Leſeverein vom Senat 
aufgelöſt worden. „So recht — ſo nach 
des Grales Gnade! Das Gute bannt, 
wer's mit Böſem vergilt“. Oder heißt's 
im Urtext etwa umgekehrt? Man muß ſich 
nur endlich einprägen, daß beim „Staate“ 
immer gerade das Gegenteil von dem gilt, 
was in den Evangelien über das „Reich, 
nicht von dieſer Welt“ geſchrieben ſteht. 

Das Münchner biſchöfl. Kleriker⸗Seminar, 
„Georgianum“ genannt, hat — horribile 
dietu!- einen proteſtantiſchen Hausarzt, 
und das evang. „Diakoniſſen⸗Haus“ ebenda 
einen katholiſchen mediziniſchen Berater. 
Möchten die beiden Herren Amtsbrüder — 
pardon: Kollegen, nicht vielleicht mit einander 
tauſchen, da doch Beide jedenfalls gleich 
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gut ſich auf ihren Beruf verſtehen werden 
und dieſes öffentliche Argernis für anſtoß⸗ 
bedürftige Seelen allzu viele Leute, die ſonſt 
geſund bleiben würden, krank machen könnte? 

Ganz heilloſe Zuſtände auf dem dunklen 
Gebiete des Arzneiweſens (nennen wir 
es getroſt: „Okkultismus“) hat wieder 
einmal ein Privatbeleidigungs-Prozeß 
zwiſchen einem Münchner Arzt und einem 
„daſigen“ Vertreter des bayrischen Apotheker⸗ 
Gremiums an's Tageslicht gefördert. Und 
ſehr intereſſant war, dabei wieder einmal 
zu verfolgen, wie unſere Preſſe heute nur 
mehr aus Partei⸗Organen für Intereſſen⸗ 
Vertretung beſteht, die, von prinzipieller 
Ablehnung bis zu direkt vertuſchender wohl- 
wollender Stellungnahme herab, gar keine 
„objektive“ Wahrheit und „öffentliche 
Meinung“ mehr aufkommen laſſen. That⸗ 
ſache ſcheint: daß die bayriſche Arznei-Taxe, 
wie ſie jetzt beſteht — ob mit oder ohne 
direkten Einfluß der beteiligten Fachkreiſe, 
erſcheint ſchließlich als gleichgiltig — nur 
im Intereſſe der Herren Apotheker, unter 
ſtarker Benachteiligung des medikament⸗ 
bedürftigen Publikums gemacht iſt, und 
daß dieſer gelernte Handelsſtand für ſeine 
Ware, Hokuspokus⸗Manipulationsgebühren, 
Abwäge⸗ und Einwickelungs-Extraver⸗ 
gütung ꝛc. gelegentlich 200 und noch mehr 
Prozente nimmt. Gewiß ein völlig un⸗ 
geſunder Zuſtand, ſelbſt wenn die Zeiten 
unſeres Volkslebens geſünder wären, als ſie 
es ohnedies ſind. Wann nur wird man 
endlich dem lauten, wachſenden Rufe nach 
Verſtaatlichung des Arzte⸗ und Arznei⸗ 
weſens Gehör ſchenken und in die bekannten 
amtlich⸗ernſtlichen „Erwägungen“ über jenen 
pharmako⸗un logiſchen Zuſtand einmal ein⸗ 
treten? 

Die Stadtverordneten von Düſſeldorf 
haben der Aufnahme einer Anleihe von 
5 Millionen Mark zur Förderung der 
ſtädtiſchen Bodenpolitik zugeſtimmt. 
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Mit dieſen Mitteln ſollen über den un— 
mittelbaren eigenen Bedarf der Stadt hinaus 
Grundſtücke erworben werden, damit die 
Stadt auch an den Wertſteigerungen teil- 
nehmen kann, welche das ſchnelle Anwachſen 
der größeren Gemeinden für den Grund 
und Boden ihrer Umgebung mit ſich bringt, 
und damit die Stadt in verſtärktem Maße 
einen beſtimmenden Einfluß auf die Aus⸗ 
geſtaltung neuer Stadtteile, deren Bauweiſe, 
Preisbildung der Baufläche u. ſ. w. gewinnt. 
— Vergl. „Geſellſchaft“, II. Oktober⸗-Heft: 
den Aufſatz „Städtiſcher Grundbeſitz“ von 
Merkur. 

Von einer ganz neuen, angeſichts der 
ſich häufenden Klagen über den Wettbewerbs⸗ 
und Auftrags⸗Nonſens doppelt erfreulichen 
Art der Kunſtförderung verlautet ein 
angenehmes Lied aus Dresden — das 
als „Kunſtſtadt“ überhaupt keineswegs unter⸗ 
ſchätzt werden darf: Der Rat der Stadt 
Dresden will nämlich das freie fünfte 
leriſche Schaffen fördern und ſetzt zu 
dieſem Zwecke 5000 Mark als Preiſe für 
Dresdner Bildhauer und Mitglieder der 
Dresdner Kunſtgenoſſenſchaft aus. Ver⸗ 
langt werden Skizzen ohne weitere Vor— 
ſchriften für die Größe, nur ſollen die 
Künſtler bei der Skizze deutlich die Größe 
angeben, in der ſie gegebenen Falles das Werk 
ausführen wollen. Die mit Preiſen be⸗ 
dachten Künſtler ſind verpflichtet, ihre 
Skizzen in der angegebenen oder mit den 
Preisrichtern vereinbarten Größe innerhalb 
vereinbarter Zeit auszuführen, und die preis⸗ 
gekrönten Skizzen gehen in das Eigentum 
der Stadt Dresden über. Beabſichtigt der 
Rat, ein Modell in echtem Material aus⸗ 
führen zu laſſen, ſo hat er das Vorkaufs⸗ 
recht, und der als Beihilfe bezahlte Betrag 
gilt als Teil der Kaufſumme. Die Ent⸗ 
würfe ſind bis 15. März 1902 beim 
Sächſiſchen Kunſtverein einzuliefern. 
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Besprechungen. 


CThoreau s „winter“. 


Don Dr. Joſef Hofmiller. 
(Freiſing.) 


s iſt hier von einem Werke die Rede, das vor ein paar Monaten ſchon erſchienen 

iſt, und auf das ich gerne an dieſer Stelle aufmerkſam mache, weil es mir durchaus 
nicht diejenige Beachtung gefunden zu haben ſcheint, die es verdient. Es handelt ſich 
um das reizende Buch des amerikaniſchen Dichterphilofophen Henry David Thoreau, das, 
wie ſein wunderſchönes Lebensbuch „Walden“, von Emma Emmerich fein überſetzt, in 
dem „Concord⸗Verlage“ hier zu München herausgekommen iſt. Wer ſich für den Ver⸗ 
faſſer näher intereſſiert, ſchaffe ſich „Walden“ an, das eine gute Einleitung enthält, ſowie 
die Eſſays zur amerikaniſchen Litteratur, die Herr Karl Federn in der Hendel'ſchen 
Bibliothek veröffentlicht hat, in denen er, neben vielem andern Wertvollen, eine zarte 
und kluge Darſtellung Thoreau's giebt. Endlich iſt auch des anregenden Aufſatzes Anton 
Schönbachs (erft von der fünften Auflage feines Buches „Über Leſen und Bildung“ an. 
enthalten) ja nicht zu vergeſſen; man findet dort ein gedankenreiches Gruppenporträt 
jenes vornehmen und wie auf einer Inſel ſtillen Denkerglückes leuchtenden Zielen zu⸗ 
ſtrebenden Kreiſes, deſſen Zentrum der große Ralph Waldo Emerſon war. Daß Stimmen 
von jener Inſel der Seligen in unſer geiſtiges Streben hereinklingen und von ſolchen, 
die hierfür Herz und Ohren haben, vernommen werden, ſcheint mir ſehr viel wichtiger 
als die Beſchäftigung mit einem großen Teile der gegenwärtigen Litteratur. 

Wie faſt alle Werke Thoreau's, iſt auch fein „Winter“ aus Tagebüchern hervor— 
gegangen; und zwar iſt das Buch nach Tagen geordnet, nicht nach Jahren; ein Tag 
enthält Aufzeichnungen verſchiedener Jahre. Dieſe Anordnung iſt bezeichnend für einen 
Autor, der den Tag liebte und in den Tag hinein lebte, heiter und liebenswürdig ſorglos 
wie ein Kind, der mit ſcharfen Sinnen eines jeglichen Tages Luft und Licht und Duft, 
wie ein pürſchender Indianer, begierig einſog und mit zarten, aber ſicheren Linien die 
Phyſiognomie jeder Stunde feſthielt. Wie Wenige vermochte er im Augenblicke die 
Ewigkeit zu genießen. Was galt ihm die von Menſchengehirnen erſonnene Einheit des 
Jahres? Ihm, der immer wiederholte, daß alle Menſchen zu haſtig dieſes einzige Leben 
lebten und die unwiederbringliche Schönheit des kurzen, ſeligen Augenblickes nicht zu ge⸗ 
nießen verſtänden: „Ich will nicht länger das Gefühl haben, als ob ich im Leben nur 
zu Gaſt ſei. Die Philoſophie kann nicht wahr ſein, die es ſo darſtellt. Ich liebe einen 
breiten Rand um mein Leben. Ich möchte einen Bericht über die reifen, reichen Augen⸗ 
blicke führen. Nicht die Schale des Lebens möchte ich aufbewahren, ſondern den Kern. 
— Sowohl um der körperlichen wie der geiſtigen Geſundheit willen freie die Gegenwart. 
Umſchlinge die Geſundheit, wo du ſie findeſt. Es iſt ſicherlich der Mühe wert, alle 
Weisheit, die wir beſitzen, auf unſere Lebensführung anzuwenden. Ein breiter Rand 
der Muße iſt ſo ſchön im Menſchenleben, wie in einem Buche. Halte Haus mit der 
Zeit, hab' Acht auf die Stunden des Univerſums, nicht auf die der Bahnzeit. Was 
ſind in grobem Haſten verlebte ſiebzig Jahre, verglichen mit den Augenblicken himmliſcher 
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Muße, in denen unſer Leben mit dem des Weltalls Schritt hält? Wir leben zu ſchnell 
und zu roh, gerade wie wir zu ſchnell eſſen, wir kennen nicht das wahre Aroma 
unſerer Nahrung!“ 

Thoreau wird nicht müde, dieſes ſein ſeeliſches Grunderlebnis zu verkünden. Es 
iſt etwas von Goethe in ihm, der von Karlsbad aus ſich glücklich zur Verehrung von 
St.⸗Fainéant bekannte, von Tolſtoi, deſſen Wertvollſtes darin liegt, daß er nie den 
Kontakt mit der Natur verliert. Thoreau lebt in der Natur, nicht um in ihr ein Echo 
für ſeine pathetiſchen Deklamationen zu finden, wie Rouſſeau, ſondern weil er ſich allen 
Weſen und Dingen innig und brüderlich verwandt fühlt, gleich dem heiligen Franz von 
Aſſiſi. Etwas von einem Derwiſch lebt in ihm, und ein Stück von einem indiſchen 
Philoſophen; die ſelige Erhabenheit eines Buddha und das geſpannte Daſeinsgefühl jener 
indianiſchen Jäger, die vor ihm die grünen Gefilde des Musketaquid raſtlos durchſtreiften. 
Was er ſchreibt, iſt ſo natürlich und ſchlichter Weisheit voll, als wäre es aus indiſchen 
Manuſkripten übertragen, und wieder jo modern und kühn, als hätte er die geiſtigen 
Strömungen dieſes Jahrzehnts vorweg genommen. 

Man hat Thoreau, und gewiß mit gutem Rechte, gerne mit Emerſon verglichen. 
Beide haben viel Gemeinſames. Aber wenn Emerſon die höhere, feinere Kultur dar- 
ſtellt, wenn er geiſtvoller, weltmänniſcher, beziehungsreicher ſchreibt, ſo iſt andererſeits 
Thoreau urſprünglicher, weniger kompliziert, energiſcher; er iſt weder durch eine pſeudo— 
idealiſtiſche Philoſophie verdorben, noch durch den Kolportagemyſtizismus Swedenborgs. 
Es wird ihm niemals begegnen, daß er Folgerungen zieht, zu denen er kein Recht hat, 
weil, ihm ſelbſt unbewußt, die entgegengeſetzten Prämiſſen in ſeiner Seele leben — 
etwas, was bei Emerſon durchaus nicht ſelten iſt; auch Emerſon war nicht ungeſtraft 
puritaniſcher Prediger. Gegenüber dem Stubenphiloſophen führt Thoreau das reichere, 
bewegtere Daſein; er iſt dem Leben um Vieles näher; es giebt wenige Küſten einer 
menſchlichen Exiſtenz, an denen dieſer Odyſſeus nicht gelandet wäre. Er hat Kühe gehütet 
und über griechiſche Litteratur Vorleſungen gehalten; er lehrte ſeine Nachbarn Brunnen 
bohren, Scheunen bauen, die Getreidewanze vertilgen, er überſetzte Aeſchyhlus und vermaß 
Ländereien; er fabrizierte Bleiſtifte, und als ſeine Waren ſo gut waren wie das beſte 
engliſche Konkurrenzfabrikat, gab er die Fabrikation auf, weil er ſie beherrſchte; er hauſte 
zweieinhalb Jahre in einer ſelbſt gebauten Blockhütte, die er verließ, als er alle Süßig— 
keit aus dieſer Einſiedelei geſogen hatte; er ftellte ſich im politiſchen Kampfe genau dahin, 
wo die gefährlichſten Geſchoſſe auftrafen. Er hat ein vorbildliches Leben gelebt, kühn, 
frei, rückſichtslos, ſtolz. Er ſtarb einen konſequenten Tod an den Folgen einer Erkältung, 
die er ſich zuzog, als er acht Tage im Freien auf einem Berggipfel zubrachte, um die 
Natur möglichſt nahe zu beobachten. 

Denn die Beobachtung der Natur iſt für Thoreau das Erſte und Letzte. Es ſind 
glänzendere Naturſchilderungen geſchrieben worden, ſchönere, vollendetere als die ſeinigen, 
aber über all ſeinen Skizzen ruht ein köſtlicher Duft von Urſprünglichkeit und der zarte 
Hauch des Augenblicks; fie find nicht arrangiert oder überlegt, fie find fo zu ſagen er: 
tapp:; wie das Reh, das der Jäger ſoeben erlegt hat, find ſie noch warm und lebendig 
und ſchauen uns mit ſamtnen braunen Augen rührend an. Manchmal iſt in drei Zeilen 
die Stimmung einer Landſchaft zuſammengefaßt: „Über den waldigen Thälern lag ein 
warmer Sonnenuntergang, ein gelblicher Ton auf den Fichten. Rötlich-ſchwarzbraune 
Wolken ſtanden gleich düſtern Flammen darüber, Streifen blauen Himmels zogen ſich 
hindurch.“ Oder er ſchildert entzückt einen Baum: „Wenige Bäume ſind ſo ſchön wie 
die Goldbirke. Sie iſt die blonde, flachshaarige, goldlockige Schweſter der dunkel gefärbten 
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Schwarzbirke. Mit ihr hat fie den ſüßen Beerenduft gemeinſam und mit der Kanoebirke 
die loſe, ausgefranſte, quaſtige Rinde. Der Wipfel ift beſenartig, die Rinde von wunderbar 
zarter Goldfarbe, die ſich in vertikalen, klaren, glatten Zwiſchenräumen vom Stamme 
weg kräuſelt, als ob ein Hobel nach oben geführt worden wäre. Der Anblick dieſer 
Bäume bewegt mich mehr als kaliforniſches Gold. Wie geſund und munter faſſen ſie 
Fuß und gürten ſich im ſumpfigen Boden. Daneben fließt burgunderfarbig ein Bach 
auf eiſenrotem Sand im dunkeln Moor. Unter Urwaldbäumen! Ach, bald kommt die 
Zeit, wo ſie alle dahin ſind.“ Was aber Thoreau's Naturerlebniſſe auszeichnet, iſt der 
kühne, männliche Geiſt, der durch alle weht. Ein Hauch unbezähmbarer Freiheit grüßt 
uns aus ſeinen Werken; das germaniſche Unabhängigkeitsbedürfnis verbunden mit echt 
amerikaniſcher Vorausſetzungsloſigkeit. Die Liebe ſpielt keine Rolle bei ihm. Von einigen 
Stellen abgeſehen, würde man aus ſeinen Werken nicht erfahren, daß es Frauen in der 
Welt giebt. Es ſcheinen die Aufzeichnungen eines geiſtig hochſtehenden, ſchweigſamen 
Bergführers zu ſein. Ich mußte immer an Dennen, den treuen Begleiter John Tyndalls, 
denken. Man fühlt ſich in reiner und geſunder Luft, wenn man Thoreau's Gedanken⸗ 
gängen folgt: „Unſere wachen Stimmungen ſind unſere Träume; wenn wir aber mit all 
unſern Sinnen wirklich wach, heiter und geſund ſind, ſo haben wir denkwürdige Viſionen. 
Wer wünſcht aber, wenn er ein Buch zur Hand nimmt, von dem zu hören, was ver⸗ 
ſtopfte Gedärme und unreines Blut zu erzählen haben?“ Aus dieſem Bedürfnis nach 
Reinlichkeit und Einſamkeit reſultiert eine unbedingte Verachtung der Tagesintereſſen: 
„Sprich nicht für Andere, denke für dich ſelbſt. Es werden dir wie in einer Viſion alle 
Reiche dieſer Welt und alle Welten gezeigt, und du ziehſt vor, ein Marionettentheater 
anzuſehen!“ Den Einſamen aber überkommt die wilde Freude an der wilden Natur, 
die trotzig⸗fröhliche Sturmlaune, die Hingabe an die Natur, auch wenn ſie unfreundlich 
iſt, gerade wenn und weil ſie es iſt: „Mache weite Spaziergänge im ſtürmiſchen Wetter 
oder durch tiefen Schnee in Feld und Wald, wenn du deine Stimmung oben halten 
willſt; gieb dich ab mit der rohen Natur. Friere, werde hungrig und müde! ... Als 
einzige Stimme in dieſer ungetrübten Stunde höre ich den Schrei einer Eule, und ich 
bin froh darum, und höre ſie lieber, als den beredteſten Mann meiner Zeit.“ 
Unſchuldig und rein werden des Einſamen Gedanken vom Tode; er blickt dem 
dunkeln Tröſter mutig in's Auge. Mit dem alten Doktor in Tilliers prächtigem „Onkel 
Benjamin“ fühlt er: „Je ne veux pas m’en aller faché avec la vie“; er ſcheidet, 
mehr ſegnend als verliebt; nur drückt er das wieder in ſeiner ganz eigentümlichen Weiſe 
aus: „Der Menſch ſollte aus der Natur ſcheiden mit dem Zirpen der Grille oder dem 
Geſang des Vogels im Ohr. Dieſe irdiſchen Töne ſollten nur für eine Spanne Zeit 
verklingen wie das An- und Abſchwellen von Harfentönen. Der Tod iſt die ausdrucks⸗ 
vollſte Pauſe im Windesweben.“ In einem großen, feierlichen Schweigen lebte Thoreau 
dahin; das Schweigen war ſeine Geneſung, ſeine Kraft, ſeine Inſpiration: „Der Menſch, 
mit dem ich zuſammentreffe, iſt meiſtens nicht ſo belehrend als das Stillſchweigen, das 
er bricht.“ Fragwürdiger und verdächtiger erſcheinen dem Einſamen die heiligen Werte 
der Menſchen. Ganz unvermittelt ſteht plötzlich der Gedanke da: „Aus dem Munde der 
Reumütigen kommt kein tapferes Wort. Streng genommen iſt das Moraliſche nicht 


das Geſunde.“ Und er kennt auch die geſunde, moderne Schuldauffaſſung C. F. Meyers: 
„Wie ſühnt ſich die verjährte Schuld, 
Die bitterlich bereute? 
Mit einem ſtrengen Heute? 
Mit Büßerhaſt und Ungeduld? 
Nein. Mit ein bißchen Freude!“ 
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„Man kann nicht ſchnell genug ſeine Fehler und Miſſethaten vergeſſen. Lang bei ihnen 
verweilen, heißt die Schuld erſchweren. Reue und Kummer können nur durch etwas 
Beſſeres erſetzt werden, das ſo frei und urſprünglich iſt, als wären ſie nie geweſen.“ 


Immer und immer wieder verkündet er ſeine erſte Lehre und innerſte Erfahrung: 
„Laßt uns treu und heilig die Übereinſtimmung unſeres Lebens mit dem Leben der 
Natur bewahren! Was wären uns ſonſt Hitze und Kälte, Tag und Nacht, Sonne, Mond 
und Sterne? Geſchah es nicht aus Sympathie mit dem gegenwärtigen Leben der Natur, 
daß wir gerade zu dieſer Zeit, ſtatt zu einer andern, geboren wurden? Mein Leben 
gehört ſo innig der Gegenwart wie das einer Weide im Frühling. Jetzt, jetzt drängen 
ſich die Kätzchen heraus, jetzt glänzt ihre gelbe Rinde, jetzt ſteigt ihr Saft, jetzt oder nie 
mußt du Pfeifen ſchneiden. Laß dir vom Tag dazu helfen, vom Tag und von der 
Nacht!“ Gewiß war dieſer fromme und fröhliche Myſtiker des Tages, des Schnees, des 
Stromes und Buſches kein Syſtematiker; er war nicht unehrlich und nicht borniert genug 
dazu: „Jetzt ſind meine Gedanken mit dem Leben verknüpft, und der Leſer ſieht, daß 
ſie nicht an den Haaren herbei gezogen wurden. Es iſt weniger gekünſtelt ſo. Sieht 
wohl die Blume ſchöner aus im Strauß als auf der Wieſe, wo ſie wuchs, und auf der wir 
uns naſſe Füße holen mußten, um zu ihr zu gelangen? Iſt das ſcholaſtiſche Ausſehen 
überhaupt ein Vorteil? ... Der Gegenſtand ſucht mich, nicht ich ihn. Des Dichters 
Verhältnis zu ſeinem Thema iſt das des Liebenden.“ Hat man in dem zuletzt zitierten 
Satze nicht das Wort Nietzſche's erkannt „Nicht ich denke, es denkt in mir“? Wer auf 
Parallelen verſeſſen iſt, könnte überhaupt den Vergleich zwiſchen Thoreau und Nietzſche 
ſehr in's Einzelne ziehen. Sie waren weſensverwandt, wenn auch Nietzſche natürlich 
immer die tiefere Natur und die reichere Begabung ſein wird. Aber auch Thoreau hat 
ſich ſchon zu der Einſicht in die Relativität aller Moral durchgedacht. Er ſchreibt einmal 
den nachdenklichen Satz hin: „Der Chriſt bleibt ſo weit hinter dem heidniſchen Moral⸗ 
geſetz zurück wie der Heide hinter dem chriſtlichen.“ Auch weiſt er alle aus einem Jen⸗ 
ſeits her geholten Troſtgründe ein für alle Mal zurück: „Der Kleingläubige hält um Lohn 
und Strafe Ausſchau nach einer anderen Welt, und da er an dieſer hier verzweifelt, ſo 
benimmt er ſich entſprechend darin; der Andere hält dieſe Welt für eine würdige Gelegen- 
heit und Arena, opfert ihr und lauſcht auf ſympathiſierende Stimmen von oben. Der 
Menſch, der an eine andere Welt und nicht an dieſe glaubt, pflegt mich mit dem 
Chriſtentum zu vertröſten. So hoffen wir in dem Verhältnis, als wir nicht verwirklichen. 
Es iſt alles verſchobene Hoffnung. Aber ein Korn Verwirklichung augenblicklichen Lebens, 
in dem wir ſtehen, iſt ſo viel wert als Tagewerke von Blatthoffnung, die breit gehämmert 
wird, um unſere Ausſicht zu vergolden. Wir müſſen dem Helden auf heroiſchem Boden 
entgegen treten. Es giebt Stämme, die auf den Bergen wohnen, andere wohnen in der 
Ebene. Wir entmutigen einander. Wir gehorchen verſchiedenen Geſetzen.“ Auch ſeine 
Auffaſſung vom „Fall Wagner“ hat Thoreau formuliert: „So weit, als wir unſerer 
idealen Schätzung von einander entſprechen, iſt unſer Verkehr uns von Vorteil. Der 
glühendſte Liebhaber hat ſeinen geheimen Gerichtshof, und ſeine Liebe iſt nie ſo ſtark 
und ätheriſch, daß nicht eines Tages Gericht gehalten werden könnte über die Geliebte.“ 


Was aber an Thoreau's Werke das Beſte, was ſein Weſentliches iſt, ſagt er 
ſelbſt: „Ein wirklich gutes Buch lehrt mich etwas Beſſeres, als es zu leſen. Ich muß 
es bald weglegen und verſuchen, nach ſeinen Winken zu leben. Es macht mich ſo reich, 
daß ich es niederlege mit dem geringſten Bedauern. Was ich leſend begann, muß ich 
handelnd vollenden.“ — 
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In der Vorrede beklagt ſich die Überſetzerin über die geringe Anzahl der Freunde 
Thoreau's. Möge ſie ſich davon, daß dem Buche ein Maſſenerfolg nicht beſchieden war 
und nicht beſchieden fein konnte (Pulchrum est paucorum hominum), nicht abhalten 
laſſen, auch andere Werke Thoreau's, ſo fein und klug wie die bisherigen, zu übertragen. 
Sein originellſtes Buch A Week on the Concord and Merrimack Rivers iſt 
noch nicht überſetzt, ſein „Vorfrühling“, „Sommer“ warten noch. Wenn, dei aller An⸗ 
erkennung der ſorgfältigen Ausſtattung, ein Wunſch geäußert werden darf, ſo iſt es der, 
die folgenden Bände billiger zu machen. Die Typen von „Winter“ ſind wunderſchön 
und erinnern beinahe an die Buchſtaben Eckmanns; aber noch viel ſchöner wäre es, einen 
der genialſten amerikaniſchen Denker und Dichter in weitere Kreiſe durch billige Ausgaben 
einzuführen. Denn wir bedürfen großer Werke, die immer wieder vor uns hin geſtellt 
werden, wenn nicht an der Gefälligkeit der feuilletoniſtiſchen Gefühls- und Gemütsſpielerei 
alle Männlichkeit und Tiefe der Litteratur zu Grunde gehen ſoll. „In der Poeſie iſt 
nur das wahrhaft Große und Reine förderlich, das wiederum wie eine 
zweite Natur da ſteht und uns entweder zu ſich herauf hebt oder uns 


verſchmäht.“ 


Vermiſchtes. 

Robert Heymann, „ein Kämpfer 
für Freiheit und Schönheit“, „erſucht“ 
(in einem, ſeinem jüngſten Buche „Lals, 
die Hetäre“ beigegebenen Waſchzettel) „um 
eine baldige und erſchöpfende Beſprechung“. 

Wir entnehmen dieſe am beſten gleich 
der Monographie obigen Titels von Friedrich 
H. Hartmann, dem neuen Herausgeber 
des „Litterat“ und der „Stimmen der 
Gegenwart“ (Braunſchweig 1901, Preis 
75 Pf.), woſelbſt fie auf S. 16 flg. folgender: 
maßen lautet: „Nehmen wir aus einem 
Briefe an mich die mit lakoniſcher Kürze ge— 
ſchriebenen biographiſchen Notizen: „Ich bin 
23 Jahre alt, habe viel gelitten, viel ge— 
liebt und noch viel mehr gekämpft, und 
habe mir meine heutige Poſition ebenſo 
ſchwer errungen als meine Weltanſchauung.“ 
— Ich habe nie etwas Kürzeres und doch 
ſo viel Sagendes — gerade bei Heymann 
ſo viel Sagendes — von einem Autor über 
ſich ſelbſt geleſen, und füge ich () dem 
Obigen der Vollſtändigkeit halber noch 
folgende Notizen hinzu. Heymann giebt 
zwei Zeitſchriften, „Frührot“ und „Affen: 
ſpiegel“, — beide in München erſcheinend 
— heraus. Dieſe beide Zeitſchriften — 
von ihm auch redigiert — ſind ohne Frage 


berufen, im Laufe der Zeit verſchiedene 
andere ähnliche, aber markloſere () Organe 
tot zu machen. Heymann führt ferner die 
Chefredaktion der in Tachau in Böhmen 
erſcheinenden „Ruthe“, hierdurch dafür 
ſorgend (), daß auch im klöſterreichen 
Deutſchland das Licht der Aufklärung etwas 
leuchten thut. () Früher hat Heymann 
an ca. zehn größeren ſozialdemokratiſchen 
Zeitungen gearbeit t, und hofft derſelbe (!) 
mit Hilfe eines Konſortiums in München 
eine Tageszeitung größeren Stils zu gründen, 
welche letztere ſeine Ideen und Anſchauungen 
vertreten ſoll. Von Heymann ſind im 
Verlage des ‚Frührot‘ in München folgende 
Werke erſchienen: „Weiße Nächte‘, Märchen, 
ſowie ‚Skizzen und Geſchichten', ‚Maria‘, 
eine Novellette (wie nichtsſagend doch ſo 
ein Ausdruck Novellette iſt), ferner „Liebe 
und Hunger“, Gedichte, und „Frau Königin‘, 
ein Akt.“ Nebenbei und von uns aus 
bemerkt: auch das ſpäter noch erſchienene 
Büchlein „Nackt“ iſt ſolch ein „Akt“, und 
gar nun „Lals, die Hetäre“; I. Band: „Die 
Brautnacht der Prieſterin“ — enthält deren 
gleich mehrere. „Den Heiden der Liebe“ iſt 
letzteres Buch beſonders gewidmet; aber es iſt 
charakteriſtiſch, daß in dieſem Kopfe ſich 
die heidniſche Welt nur als Aſtarte-Kult, nicht 


Beſprechungen. 


als Hellenismus malt. „Baal allein lebt“ 
(vergl. S. 9) — es ſcheint ſo — in der 
Vitalität dieſes Poeten. Sal. 


„Nationale Not im Elſaß“ von 
Dr. Karl Storck. Burſchenſchaftliche 
Bücherei II, 1. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag. 

Die altelſäſſiſche Preſſe hat z. Z. die 
in der „Tägl. Rundſchau“ veröffentlichten 
Briefe eines Elſäſſers, die ſoeben ge: 
ſammelt als Sonderheft der „B. B.“ er⸗ 
ſchienen, energiſch abgelehnt. Storck wendet 
ſich allerdings an die „Jungen und 
„Jüngſten“, aber er weiß ſelber, daß die 
altelſ. Preſſe aus faſt lauter jungen 
Journaliſten beſteht und daß dieſe den 
größten Teil der Bevölkerung hinter ſich 
haben. Es war eben ein gewagter Ver: 
ſuch, mit einer Art „Brevier für Ger⸗ 
maniſation“ vor eine gerade durch all die 
Germaniſationsverſuche gehetzten und miß⸗ 
handelten Menge zu treten. Es liegt etwas 
Brutales in dieſen Vorſchriften und Theſen: 
1., 2., 3. u. ſ. w. Trotzdem birgt die 
Broſchüre viel, viel Wahrheit. Auch die 
Vorſchläge Storcks ſind — zum aller⸗ 
wenigſten diskutabel. Rur die Sache mit 
der Verwandlung des Elſaß in ein Kron⸗ 
prinzenland erſcheint mir trotz Allem völlig 
ausſichtslos. Gewiß, der Elſäſſer muß 
Glanz haben, ein Hof in Straßburg thäte 
nur gut, man wüßte wenigſtens, was mit 
feinem Begeiſterungsbedürfnis anfangen, .. 
Aber um Gotteswillen! Keinen Preußen. 
Einen Wittelsbacher, oder ſonſt einen, 
aber nur „Keen Preiß“! Der Elſäſſer 
glaubt in all dem Unteroffiziersvolk in und 
außer Dienſt die Preußen, die Deutſchen 
zu kennen; daher ſein Haß, fein ver: 
achtender Haß. Und thatſächlich ſtehen 
dieſe Leute viel zu viel im Vordergrund, 
man läßt ihnen von oben her einen viel zu 
großen Wirkungskreis. — Storck ſagt es 
ſelbſt einmal: man darf doch nicht ver⸗ 
langen, daß in 25 Jahren hätte erreicht 
werden ſollen, wozu Frankreich über zwei 
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Jahrhunderte brauchte. Er hätte hinzu⸗ 
fügen können: beſonders, wenn die Karre 
ſo gründlich verfahren iſt. Die Spezies 
„Deutſche“, wie ſie hier in Mehrzahl ver⸗ 
treten iſt, hat nichts, womit ſie dem noch 
an die „Vornehmtheit“ franzöſiſchen Auf⸗ 
tretens gewöhnten Elſäſſer ſo was wie 
„imponieren“ könnte. Dazu die geradezu 
niederträchtige Behandlung der Elſäſſer im 
Geſpräche ſolcher Leute. Und noch viel 
Anderes. 

Storck hat Recht, man müßte von vorn 
und mit ganz anderen Mitteln „an die 
Arbeit gehen“. Er hat auch das Ver⸗ 
dienſt, das Intereſſe auf dieſe Frage ge⸗ 
lenkt zu haben, und daß es ihm dabei 
heiliger Ernſt iſt, glaube ich völlig. In 
dieſem Sinne war auch der Neudruck der 
„Briefe“ berechtigt, ja gefordert. 

René Schickele. 


Polyphem ein Gorilla. Eine natur⸗ 
wiſſenſchaftliche und ſtaatsrechtliche Unter⸗ 
ſuchung von Homers Odyſſee, Buch IV 
V. 105flg. Von Dr. Th. Zell. Berlin, 
W. Junk. 184 S. 

Wenn man in dem Bande blättert und 
leicht obenhin einen oder den andern Satz 
lieſt, wie: „Polyphem für einen Sonnen- 
gott zu halten, iſt etwas Verfehltes. Eher 
würde mir noch die Deutung einleuchten, 
Homer habe durch die Sage vom Polyphem 
andeuten wollen, daß der Menſch in ſeiner 
Betrunkenheit um ſein höchſtes Gut kommen 
kann. Der Zyklop iſt nicht der Erſte ge⸗ 
weſen und wird nicht der Letzte fein, der 
nach einem vergnügten Abend am andern 
Morgen geſtöhnt hat“ (S. 178) — ſo hält 
man den Verfaſſer für einen Schalk, der 
ſich einen nicht allzu tiefſinnigen und koſt⸗ 
ſpieligen Spaß mit ſeinen Leſern erlaubt. 
Nimmt man ganze Abſchnitte durch, wie 
den „Die gelehrten Kreiſe und die Tier— 
welt“ oder „Darwinismus und Rechts⸗ 


wiſſenſchaft“, ſo ſagt man ſich, der Vater 


dieſes gelehrten Ulkes hat ſich ſein Ver⸗ 
gnügen doch ſauer verdient: dieſe enorme 
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Beleſenheit iſt nicht im Handumdrehen auf: 
gebaut. Und es find nicht blos alte 
Schmöker gewälzt, es iſt auch viel eigene 
Beobachtung zur Stelle gebracht. Aber 
alle dieſe Umwege, Kreuz- und Querpfade! 
Hätte der Verfaſſer ſeine Theſe nicht auf 
zehn Seiten bombenfeſt entwickeln können, 
wenn es ihm nur um dieſen Beitrag zur 
Mythen⸗Umdeutung heiliger Ernſt geweſen 
wäre? Den Zweiflern wird man nicht 
ausreden können: Es giebt Zwiſchengebiete 
der Wiſſenſchaft, wo ſich alle Fakultäten 
berühren und kein Menſch weiß, wo der 
Ernſt anfängt und der Spaß aufhört. 
Mythen⸗ und Wunderdeutungen — iſt es 


Büchertiſch. 


denn nicht am klügſten, ſie endlich einmal 
alleſamt ad absurdum zu führen? Was 
hat denn die erklärende Verſtändigkeit und 
exakte Gelahrtheit überhaupt in der Welt 
der Dichtung zu ſuchen, in dieſer Wunder⸗ 
märchenwelt, die nur für Intuition und 
Empfindung und nicht für die Klugſchwatzerei 
der Siebengeſcheiten vorhanden iſt! Daß 
das Sublimſte auf realer Baſis ruhen 
muß, wer wüßte das nicht? Aber wenn 
ich mich am Sublimen erbaue, iſt es mir 
doch abſolut gleichgiltig, ob ſeine Wurzel 
beim Gorilla oder ſonſtwo zu ſuchen. O 


ihr Unkünſtler, ihr Überklugen! 


M. G. Conrad. 
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Deutschlands innere Verhältnisse. 


Von Veritas. 


SQ 5 iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß in Deutſchland das Ver⸗ 
trauen der Bevölkerung zur Regierung ſtark geſchwunden iſt 


und daß die Unzufriedenheit weite Kreiſe ergriffen hat. Die 
Gründe für dieſe unliebſame Erſcheinung find verſchiedene. Sie liegen zu⸗ 
nächſt darin, daß man eigentlich weder den Kurs kennt, der geſteuert wird, 
noch den eigentlichen Steuermann. Daß unter dem jungen Kaiſer Fürſt 
Bismarck nicht allzu lange am Ruder bleiben würde, hatten wir voraus 
geſehen. Eine Erneuerung des Miniſterkollegiums war auch weiter kein 
Übelſtand und das Hineintreiben Deutſchlands in eine mitunter auch aktive 
Weltpolitik war nicht zu vermeiden. In dem Stück mußte man über Bismarcks 
Politik wohl oder übel hinaus gehen. Aber man mußte nicht notwendig in 
allen Stücken neue Wege wandeln. Trotzdem man ſich gewiß redlich be— 
mühte, mit allen Mächten in Frieden und Freundſchaft zu leben, und ge⸗ 
legentlich auch durch pomphafte Feſte und ſchwungvolle Reden die guten 
Beziehungen zu allen Mächten feierte, ſtellte es ſich bald heraus, daß man 
nur die Freunde von früher mißtrauiſch machte und die Feinde doch nicht 
völlig verſöhnte. Bald erfaßte das Volk ein Gefühl der Vereinſamung, 
ein Gefühl, als gehe hinter dem Rücken Deutſchlands allerlei vor, wovon die 
Leute am Ruder nichts wüßten, obgleich ſie es gerne wiſſen möchten — ein 
Gefühl, als wenn Deutſchland nicht treibe, ſondern getrieben werde; ein 
Gefühl, als ob Deutſchland, auch ohne es eigentlich zu wollen, von anderen 
Mächten ihren Zwecken dienſtbar gemacht werden könnte. Dieſes Gefühl 
macht ſich auch da geltend, wo man ſonſt die deutſche Politik wohl ver⸗ 
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ftehen könnte, und macht auch mißtrauiſch in Bezug auf Handlungen der 
Regierungen, die zu rechtfertigen wären. 

Der ſtarke Miniſterverbrauch im letzten Jahrzehnt ließe ſich erklärlich 
finden, zumal da die Miniſter manchmal nur in's Amt gerufen werden, 
um ein beſtimmtes Geſetz durchzubringen, eine beſtimmte geſetzgeberiſche 
Arbeit zu fördern und dann bei der nächſtbeſten Gelegenheit zu verſchwinden. 
Das finden wir ſchließlich in anderen Ländern mit konſtitutioneller Verfaſſung 
auch. Aber in Deutſchland kommen die Miniſterwechſel faſt immer plöß- 
lich, unerwartet, und ſie treffen das Volk unvorbereitet. Eine Eigentüm⸗ 
lichkeit iſt es, daß von ſonſt unterrichteter Seite das Beſtehen einer Kriſis 
faſt ſtets abgeleugnet wird, bis ſich dann doch zeigt, daß die Gerüchte mehr 
wußten als die orientierten Stellen. Warum geben denn aber die Wohl— 
unterrichteten das Vorhandenſein einer Kriſis nicht zu? Iſt das eitel 
Flunkerei, oder iſt das ein Zeichen dafür, daß man an „wohlunterrichteter 
Stelle“ nicht mehr weiß, was vorgeht? 

Letzteres wäre denn doch nur möglich, wenn Kreiſe Einfluß auf die 
Regierung und auf die Entſchließung maßgebender Perſönlichkeiten hätten, 
die dazu nach der Verfaſſung des Landes nicht berufen ſind. An allen 
Fürſtenhöfen iſt das Ränke- und Intriguenſpiel zu Haufe, und es geht im 
letzten Grunde darauf aus, Einfluß auf den Fürſten, ſeine Handlungen 
und Entſchließungen zu gewinnen. Wir ſehen dieſe Intriguanten weniger 
in den Kreiſen des landſäſſigen hohen Adels, die ſich mit den Fürſten 
blutsverwandt und von den Fürſten wirtſchaftlich unabhängig fühlen und 
denen es ihre Stellung erlaubt, auch einmal dem Fürſten ein freies Wort 
zu ſagen, wenn ſchon auch für eine ſolche Einwirkung eine verfagungs- 
gemäße Form nicht vorhanden iſt. Wir ſehen ſie mehr in den Kreiſen 
des Hofadels, der vom Hofe auch wirtſchaftlich abhängig iſt und ohne den 
Hof nichts iſt, der aber mit dem Träger der Krone ſozuſagen in täglicher 
Verbindung ſteht und der von jeher Luft gehabt hat, eine Art Neben- 
regierung zu bilden. Wir ſehen ſie ferner in der großen Vetterſchaft der 
Fürſten, die unter Umſtänden auch einen Einfluß auf die Regierung aus⸗ 
zuüben ſuchen, für welche im Rahmen der Verfaſſung kein Platz iſt. So 
im Allgemeinen. Wie es in dem Stück am deutſchen Kaiſerhofe ausſieht, 
iſt im Volke natürlich unbekannt. Es muß aber ausgeſprochen werden, 
daß man vielfach den Einfluß Unberufener argwöhnt. 

Schon Bismarck klagte gelegentlich über die Quertreibereien einer 
kleinen aber einflußreichen Partei, und daß ſie am Hofe zu finden war, iſt 
aus ſeinen Außerungen wohl nicht zu bezweifeln. Er beſtand auch auf 
ſeinem Rechte, daß die Miniſter nur durch ihn mit dem Träger der Krone 
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zu verkehren hätten, und weſentlich darüber kam er zu Fall. Man kann 
es ja nun begreiflich finden, daß ein Kaiſer, der nicht nur dem Namen nach, 
ſondern in der That regieren will, und der das Zeug hat, es zu können, 
ſich Rat holen will, wo es ihm beliebt, nicht beim Reichskanzler und 
Miniſterpräſidenten und nicht bei den Miniſtern allein. Aber daß in einem 
großen Miniſterkollegium alles ein Herz und eine Seele iſt, braucht man 
auch nicht anzunehmen, und wenn da der Eine gegen die Pläne des Anderen 
arbeitet, ſo entſteht ein Wirrwarc, den das Volk an dem Schwanken des 
geſteuerten Kurſes alsbald merkt. Daß in Deutſchland in den letzten Jahren in 
dieſem Punkte zumal nicht alles war, wie es ſein ſollte, hat man wohl gemerkt. 
Schon die Korruption in der offiziöſen Preſſe legte Zeugnis davon ab. 
Man fand in ſo verſchieden gerichteten Blättern Nachrichten offenbar 
offiziöfer Natur, und fo verſchieden geartete, in Richtungen und Zielen ver: 
ſchieden geartete, offiziöſe Sachen kamen in die Preſſe, daß man eine ein⸗ 
heitliche Richtung, einen feſten Kurs der Regierung nach innen und außen 
notwendig vermiſſen mußte. 

In der ausländiſchen Preſſe findet man oft die Meinung vertreten, 
der deutſche Kaiſer könne keinen Widerſpruch vertragen; wer es wage, ihm 
entgegen zu treten, der müſſe fallen. Wahr iſt daran nur, daß er von 
einer nicht gewöhnlichen Willenskraft iſt und Dinge leicht auffaßt und 
durchſchaut. Widerſpruch verträgt er ſehr gut, aber dieſer muß kein bloßes 
Gerede, er muß begründet ſein, wenn er wirken, wenn der Kaiſer ſeinet— 
wegen ſeine Meinung aufgeben ſoll. Jedoch, ein willensſtarker Herrſcher hat 
nicht immer das Glück, gleich willensſtarke Miniſter zu finden. Bequemer 
iſt es, ſich jeder eigenen Meinung zu begeben und ſich nur als Vollſtrecker 
der Befehle des Monarchen zu fühlen, wie Graf Caprivi ſeine Stellung 
und ſeinen Beruf eingeſtandener Maßen auffaßte. Im deutſchen Volke hat 
man das Gefühl, als ſeien die Miniſter nicht immer über die Stimmung 
des Volkes genügend unterrichtet, als ſei der und jener Miniſter mehr 
daran intereſſiert, auf ſeinem Poſten zu bleiben als dem Kaiſer ein Wort 
zu ſagen, welches vielleicht wenig Beifall findet; kurz, als nähmen nicht alle 
Miniſter es mit ihrer Verantwortlichkeit beſonders genau. Es ſollte doch 
wohl ſo ſein, daß ein Miniſter unweigerlich von ſeinem Poſten zurücktritt, 
ſo bald er für eine geplante oder vollzogene Regierungshandlung die Ver— 
antwortung nicht mehr übernehmen kann, ſobald ſie ſeinen Anſchauungen 
nicht mehr entſpricht. Charakterfeſte Männer dieſer Art thäten Deutſch— 
land in jetziger Zeit not, aber das Volk hat nur zu oft die Überzeugung, daß 
Miniſter in ihren Überzeugungen und Anſichten ſehr wandelbar ſeien und daß 
der Mut, ihre Meinung auch nach oben hin zu ſagen, nicht Allen gegeben ſei. 
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Der Kaifer ift eine impulfive Natur. Wie der Weg vom Herzen 
zur Zunge bei ihm ein ſehr kurzer ift, ſo auch der Weg vom Entſchluſſe 
zur That. Für ſolche ehrliche Geradheit hat man im Allgemeinen im 
Volke ein Verſtändnis. Aber man findet doch auch, daß zu oft ein Miß⸗ 
verhältnis herrſcht zwiſchen den Reden und den Thaten. Man kann dem 
gegenüber nun wohl ſagen, daß nicht alle Kaiſerreden Programmreden ſind. 
Sicher entſpringt manche Kaiſerrede nur dem Bedürfnis, ſich über eine 
Sache einmal auszuſprechen, einmal zu ſagen, wie es ihm um's Herz iſt 
und was er gerne möchte. Wie er aber dabei offenbar nicht jedes Wort 
auf die Goldwage legt, ſo iſt es gewiß auch gar nicht in ſeinem Sinne 
gehandelt, wenn man hinter jedem Satze und hinter jeder Redewendung 
eine hohe politiſche Offenbarung ſucht. Für die Art und Weiſe, wie man 
feine Reden in der in- und ausländiſchen Preſſe auszulegen und auszu⸗ 
beuten liebt, hat er offenbar gar kein Verſtändnis. Aber da ſie nun einmal 
gemißbraucht werden, ſo wäre es Sgche der auch für die politiſchen 
Außerungen des Kaiſers verantwortlichen Regierungsſtellen, dem Kaiſer 
über die Wichtigkeit jedes von ihm geſprochenen Wortes reinen Wein ein— 
zuſchenken. Und wenn der Minifter für eine ſolche Rede die politiſche 
Verantwortung nicht voll und ganz übernehmen kann, ſo muß er eben gehen. 

Auch in den Thronreden kommt es gelegentlich vor, daß Geſetzes— 
vorlagen angekündigt werden, die hernach doch nicht an den Reichstag oder an den 
Landtag kommen. Sicher kann ſo etwas einmal vorkommen, denn 
Arbeiten in den Miniſterien können durch andere dringendere Arbeiten 
aufgehalten werden. Aber wenn ſo etwas, wie in der letzten Zeit in 
Deutſchland, allzu häufig vorkommt, ſo ſchließt man nicht mit Unrecht auf 
Mangel an Einheit in der Regierung oder auf anderweitige unberechen— 
bare Einflüſſe, die den Miniſtern zu mächtig ſind: alſo auf ein kopflos 
Regiment. Auch hier würden die Miniſter darauf zu dringen haben, daß 
ſie in den Stand geſetzt werden, ihr Wort zu halten — oder ſie müßten 
gehen. Das Volk verliert gerade durch unausgeführte Verſprechungen am 
leichteſten das Vertrauen zu der Regierung; es weiß nicht, woran es iſt 
und wird ein Gefühl der Unſicherheit nicht los. In Deutſchland iſt dies 
Gefühl nachgerade eines, mit dem man rechnen muß. 

Im Grunde iſt mit der gegenwärtigen Regierung keine Partei mehr 
recht zufrieden. Ein eigentliches Parteiregiment iſt freilich in Deutſchland 
bei der herrſchenden Parteizerſplitterung auch nicht möglich. Nicht einmal eine 
Parteigruppe iſt denkbar, auf welche ſich die Regierung feſt ſtützen kann, 
dazu ſind die Unterſchiede, ſelbſt zwiſchen den ſich nahe ſtehenden Parteien, zu 
groß, und dazu iſt die Zerfahrenheit im Lager der einzelnen Parteien, die faſt 
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alle auf ein veraltetes, mühſam reſtauriertes Programm ſchwören, zu deutlich. 
Ein Parteiregiment hat zudem noch den Nachteil, daß das Regiment bei 
einem Umſchlag in der Volksſtimmung leicht von einer Partei an die 
andere übergeht. Ein parteiloſes Regiment verbürgt eine größere Stetigkeit. 
Allerdings muß aber eine gewiſſe Weisheit vorhanden ſein, um, wie ſolches 
Bismarck verſtand, ein derartiges Regiment zu führen. Bismarck hat der 
Reihe nach alle politiſchen Parteien bekämpft und doch wieder verſtanden, 
ſie der Reihe nach alle zu benutzen. Der Reihe nach alle vor den Kopf 
zu ſtoßen,das hat man in den Jahren ſeit Bismarcks Entlaſſung ja auch ver— 
ſtanden; aber in der Benutzung hat man weniger Glück gehabt, und wenn 
man jüngſt ſogar den Verſuch machte, gegen eine Partei einen Geſetz— 
entwurf durchzubringen, deren Unterſtützung man bei anderen Vorlagen be— 
durfte und mit der man dabei rechnete, ſo iſt das ein Zeichen dafür, wie 
wenig man überhaupt mit den Parteien zu rechnen verſteht. Klärend 
wirkt ſo etwas bei verworrenen politiſchen Verhältniſſen wohl niemals. 
Wie die Dinge bei uns liegen, ergiebt ſich am Beſten aus der Be⸗ 
handlung der Kanalvorlage. Schon bei ihrem erſten Einbringen war ſie 
nicht populär. Die Gründe ſind leicht erſichtlich. Die Kanäle koſten einen 
Haufen Geld. Sonſt iſt für Landeskultur-Ausgaben das Geld im Lande 
nicht ſonderlich reichlich. Hier ſollten hunderte von Millionen ausgegeben 
werden, obgleich die dem Kanal fern Wohnenden weder die Notwendigkeit 
noch die Rentabilität einſehen. Wenn zudem von der einen Seite ge 
fürchtet wird, der Handel könne nach der Fertigſtellung des Kanals neue 
Bahnen wandeln und der Kanal könne auswärtigen Seehäfen nützen und 
deutſchen ſchaden; von der andern, er könne zum Einfallsthor für billiges 
auswärtiges Getreide werden; von der dritten, es ſeien nun für Jahre 
hinaus für andere Kulturzwecke keine Gelder zu erhalten; von der vierten, 
es ſeien die Verhältniſſe nach außen nicht danach angethan, ein ſo weit— 
ſchichtiges und koſtſpieliges Werk in Angriff zu nehmen ꝛc. — ſo iſt die 
geringe Popularität der Kanalvorlage zur Genüge erklärt. Gleichwohl 
konnte die Regierung hoffen, die Gegner in ihr Lager hinüber zu ziehen, 
und die Einbringung der Kanalvorlage war gerechtfertigt. Es wurde be⸗ 
kanntlich eine Einigung nicht erzielt, und die Regierung entſchloß ſich, dem 
Landtage bei der nächſten Tagung eine erweiterte Kanalvorlage vorzulegen. 
Der Schritt war bedenklich. Entweder mußte die Regierung die Sache 
dilatoriſch behandeln, als einen Verſuch, den Kanal in dieſer Form ſchmack⸗ 
hafter zu machen, und gleich durchblicken laſſen, daß ihr auch am Scheitern 
dieſer Vorlage nichts gelegen ſei — und dann hatten die Gegner des Pro⸗ 
jektes von vornherein gewonnenes Spiel; oder ſie mußte Mittel und 
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Wege finden oder bereits willen, die Vorlage diesmal durchzuſetzen, und 
die hatte ſie leider nicht. In der That zeigte ſich auch bald, daß die Vorlage 
keine Annahme finden würde. In der Kommiſſion wurde fleißig beraten 
und fleißig Zeit vertrödelt. Endlich ſchien man darüber zu einer Einigung 
zu kommen, daß man einige mit dem Projekt in Verbindung ſtehende 
Vorarbeiten im Oſten und Weſten annahm und den eigentlichen Mittel- 
landkanal einige Jahre ruhen ließ. Der Weg zur Verſtändigung ſchien 
gefunden, dem Volke fiel ein Stein vom Herzen, da ſchnitt die Regierung 
das Tiſchtuch entzwei und ſandte den Landtag nach Hauſe. Das war 
alles Andere, nur keine Löſung der Frage. Was nun? Man ſpricht von 
einer Auflöſung des Abgeordnetenhauſes im Hochſommer. Aber die Kanal— 
vorlage taugt als Wahlparole gar nichts. Die Kanalgegner kommen in 
größerer Zahl wieder. Gegen den Willen des Abgeordnetenhauſes den 
Kanal zu bauen und dann um Indemnität nackzuſuchen, geht erſt recht 
nicht, denn der Konflikt muß zu einer Niederlage der Regierung führen. 
Einfach die Vorlage fallen laſſen, geht abermals nicht, da dann die 
Oppoſition in Zukunft weiß, wie die Regierung mürbe zu machen iſt, 
nämlich durch andauernde Oppoſition. Kurz, wie aus den Wirrniſſen ein 
Ausgang zu finden, iſt ſchwer zu ſagen. 

Verſchärft werden dieſe unerquicklichen Verhältniſſe noch durch den 
hitzigen Intereſſenkampf. Daß die Arbeiterſchaft unter Führung der 
Sozialdemokratie gegen die ſog. beſitzenden Klaſſen in Kampfſtellung ſteht, 
das kommt ja auch anderswo vor. Wie das alles aber noch werden ſoll, 
wenn, wie nunmehr eingetreten, eine induſtrielle Kriſis ausbricht, wobei ein 
Teil der Induſtriearbeiter entlaſſen wird und der andere vor der Wahl 
ſteht, ſich Lohnabzüge gefallen zu laſſen oder auch entlaſſen zu werden, 
— da freilich kann über Nacht auch dieſer Kampf unendlich ſcharfe Formen 
annehmen. Am wütendſten tobt heute bekanntlich der Kampf zwiſchen der 
Landwirtſchaft einerſeits und der Induſtrie und dem Handel andererſeits. Der 
Landwirt behauptet, ohne einen höheren Schutzzoll nicht beſtehen zu können. 
Die Induſtrie fürchtet, daß das Ausland die Induſtriezölle erhöht, ſo bald 
Deutſchland die Kornzölle höher ſchraubt, und daß bei einem erhöhten 
Lebensmittelpreis die Arbeitslöhne ſteigen müſſen, was gerade jetzt der 
Induſtrie äußerſt fatal wäre. Der Handel verwirft natürlich alle Schranken des 
freien Güteraustauſches. In dieſen Kampf der Intereſſen iſt die Regierung. 
eingetreten mit dem Verſprechen eines ausreichenden oder erhöhten, die 
Lesarten ſind verſchieden, Zollſchutzes für landwirtſchaftliche Produkte. 
Damit iſt nun weiter gar nichts erreicht, als daß die Agrarier nun ihre 
Forderungen ſehr hoch geſpannt haben und nicht mit dem zufrieden ſind, 
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was ſie ohne ein ſolches Verſprechen hoch beglückt hätte. Schwerer noch 
wiegt der Umſtand, daß es den betreffenden Regierungsſtellen augen: 
ſcheinlich ſchwer wird, ihr gegebenes Verſprechen einzulöſen. Der viel 
beſprochene Zolltarif ſetzt überall das Volk in Aufregung, ohne daß man 
irgend etwas Genaues erfährt oder ſich dabei ein Ende ſieht. 

Kurz, wohin man blickt, überall iſt Unzufriedenheit. Graf Bülow 
hat bei ſeinem Amtsantritt viel verſprochen. Er hat Schäden offen und 
ehrlich anerkannt und Beſſerung verſprochen. Aber man hat noch wenig 
Beſſerung wirklich verſpürt. Man kann abermals das Gefühl nicht los werden, 
daß zwiſchen ſeinem Wollen und Können ein Mißverhältnis obwaltet und 
zwar nicht ſowohl, weil er feinem Amte nicht gewachſen wäre, als weil Ein- 
flüſſe gegen ihn thätig ſind, die ihn hindern zu thun, was er gern möchte, und 
gegen die er zuletzt nicht wird aufkommen können. Wieder alſo das unſichtbare 
Etwas, welches man zerſchmettern möchte, welches man aber nicht zu faſſen 
vermag! Wann kommt der Moſe, der den Vogt erſchlägt und ihn im 
Sande verſcharrt? 
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über das Duell vom ethischen Standpunkt.“ 


Von Dr. med. Hans Fiſcher. 
(München.) 


115 
Di Frage über den Wert und die Berechtigung des Duells iſt zwar, ſo 
lange dieſe Unſitte beſteht, oft genug behandelt worden. Denn ſie iſt 
ſtets aktuell, da ja kaum einige Monate vergehen, ohne daß von da- oder 
dorther die Nachricht kommt, daß das Duell wieder ein Opfer gefordert habe. 
Die meiſten Leute haben keine Ahnung davon, daß die Duellunſitte viel 
allgemeiner herrſcht, als angenommen wird. Denn, wer nicht in den Kreiſen 


*) Nach einem (Dezember 1901 bezw. Januar 1902) im „Verein für ethiſche 
Kultur“ und in der „Friedensvereinigung“ zu München gehaltenen Vortrage. — Vergl. 
übrigens den Artikel von Dr. Otto Helmut Hopfen, „Geſellſchaft“ 1901, I. Dez.-Heft. 
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regelmäßig verkehrt, in denen das Duell als unantaſtbar heiliges Reſervatrecht 
gilt, erfährt nur von ſolchen Zweikämpfen, die durch ihren unglücklichen Aus⸗ 
gang Aufſehen erregen, wie die erſt kurz der Zeit nach hinter uns liegenden 
Fälle von Inſterburg, Jena und Hannover. Abgeſehen von ſolchen Fällen 
giebt es wohl täglich ſo und ſo viele nicht tödlich ablaufende Duelle. Wie 
wohl allgemeiner bekannt, betreiben die Studenten eine leichtere Art des Duells 
mit der blanken Waffe, die ſogenannte Schlägermenſur, nicht als einen Sport, 
ſondern als eine Vorübung für „ernſte“ Fälle. Und damit nicht einzelne, vor⸗ 
ſichtige oder friedfertige Mitglieder der Gelegenheit hierzu aus dem Wege gehen, 
und ſo nicht zur Übung kommen, iſt von den ſogenannten ſchlagenden Studenten⸗ 
verbindungen die Beſtimmungsmenſur eingeführt. Da ich wohl annehmen 
muß, daß ein Teil der Zuhörer nicht ganz über dieſe Seite unſeres akademiſchen 
Lebens unterrichtet iſt, geſtatte man mir eine genauere Beſchreibung der unter 
Studenten herrſchenden Menſurpraxis. 

Das Erſte, was ein Fuchs, d. h. ein friſch vom Gymnaſium in die 
ſchlagende Verbindung eintretender Student, nächſt dem Kommenttrinken zu 
lernen hat, iſt das Fechten. Auf dem ſogenannten Fechtboden wird mit 
ſtumpfen Waffen, unter Anwendung aller Vorſichtsmaßregeln, die Fecht⸗ 
kunſt gelehrt. Denn bevor der Fuchs nicht in ernſter Fehde mit 
einem ebenbürtigen Gegner ſeine Gewandtheit gezeigt, kann er nicht zum 
ſogenannten Burſchen avancieren. Andererſeits will man natürlich nicht, 
daß mit jeder Menſur eine ernſte Gefahr verbunden iſt. Deshalb haben 
die Studenten eigens für ihre Zwecke die ſogenannte Schlägermenſur „mit 
Binden und Bandagen“ erfunden, auf deren Detail hier nicht weiter ein— 
gegangen, ſondern nur fo viel bemerkt werden ſoll, daß dieſe Art Duell aller— 
dings relativ ungefährlich iſt. Alle gefährlichen Stellen — Herz, Hals, die 
Arme — ſind durch dicke Bandagen geſchützt, nur der Kopf — bekanntlich kein 
edler Teil im chirurgiſchen Sinne — bleibt frei. Immerhin iſt die Sache nicht 
ganz ſo harmlos, wie ſie von den ſchlagenden Studentenverbindungen gerne 
hingeſtellt wird, und ſchon die Anſchauung des Reichsgerichts zu Leipzig, welches 
in einem konkreten Falle dahin gehend geurteilt hat, daß auch die Studenten- 
menſur als Zweikampf mit tödlichen Waffen im Sinne des § 210 des Str.-⸗G.⸗B. 
aufzufaſſen ſei, zeigt, daß es nur der in der Praxis der Menfur allerdings 
ſtets geübten äußerſten Vorſicht zu danken iſt, daß nicht alle Augenblicke ein 
Duellant am Platze erſchlagen wird. Denn der Schläger iſt in der Hand 
eines kräftigen und gewandten Fechters, richtig geführt und dirigiert, eine 
gefährliche Waffe, die, wenn ſie einen Menſchen unpariert, alſo mit voller 
Wucht trifft, ſehr wohl deſſen Tod herbeiführen kann. Und wenn in Studenten⸗ 
kreiſen allgemein fälſchlich geglaubt wird, daß ſelbſt ein unparierter Hieb niemals 
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im Stande ſei den Schädelknochen einzuſchlagen, ſo iſt dies ein Irrtum, der ver— 
mutlich daher kommt, daß, wie geſagt, ſeitens der Sekundanten die äußerſte 
Vorſicht beobachtet wird, damit ſolch ein Hieb noch im letzten Moment — wenn 
auch unkommentmäßig — heraus gefangen, oder wenigſtens durch Einſpringen 
mit dem Schläger abgeſchwächt wird. War letzteres nicht mehr möglich, ſo 
ſehen wir in der That ſo ſchwere Verletzungen durch Schläger entſtehen, daß 
die Verletzten nur durch ſchleuniges Verbringen in die Klinik vom Tode zu 
retten ſind — manchmal aber auch nicht. Wenn ich hiermit beinahe in die 
mediziniſche reſp. chirurgiſche Seite des Duells geraten bin, ſo geſchah dies 
nur, um die bei vielen Leuten herrſchende Anſicht zu widerlegen, als ſei die 
gewöhnliche Studentenklopffechterei blos eine Spielerei, bei welcher jedes Riſiko 
für Leib und Leben ausgeſchloſſen wäre. Jeder, der die akademiſche Menſur 
aus eigener Anſchauung kennt, muß ſich wundern, daß bei der Unzahl von 
Menſuren, die jahraus, jahrein ſtattfinden, nicht öfter jemand erſchlagen wird, 
und man möchte wirklich verſucht ſein zu glauben, Duellanten hätten wie 
Kinder und Betrunkene ihre eigenen Schutzengel. Unzweifelhaft bleibt trotzdem, 
daß jeder, welcher einen Zweikampf eingeht, ſein Leben wie das ſeines Gegners 
gefährdet und zwar bewußter Maßen. Dies iſt gerade bei der Studentenmenſur 
um ſo verwerflicher, als, wie erwähnt, in den ſeltenſten Fällen eine Beleidigung 
auf der einen oder andern Seite vorliegt, vielmehr die Gegner von den 
Korporationen offiziell beſtimmt werden. Sehr häufig erlebt man auf der Menſur 
das den Unkundigen ſeltſam anmutende Schauſpiel, daß die beiden Duellanten, 
die ſich gar nicht kennen und ſich nie etwas gethan haben, ſich erſt in aller 
Form der Höflichkeit vorſtellen, bevor ſie ſich die Geſichter verhacken. Die 
Anſchauung, als ſei die Studentenmenſur nur ein harmloſer Sport, bei welchem 
ſich eben gerade ſo gut hier und da ein Unglück ereignet, wie beim Reiten, 
Segeln und andern Sporten, iſt ſchon darum falſch, weil das Duell von Haus 
aus auf bewußte Verletzung des Gegners ausgeht, und wer ſeinem Nächſten 
eine Verletzung zufügt, kann niemals die Folgen überſehen. An die kleinſte 
und harmloſeſte Verletzung kann ſich eine ſchwere Wundkrankheit anſchließen, 
die den Tod des Verletzten trotz ärztlicher Hilfe zur Folge hat, und es kann 
nicht in eine Parallele geſetzt werden, wenn ein Reiter mit dem Pferde ſtürzt 
und ſich den Hals bricht, und wenn ein Duellant trotz aller Vorſichtsmaßregeln 
erſchlagen wird. Denn bei allen andern Sporten iſt es zuletzt Verkettung 
ungünſtiger Umſtände oder Fahrläſſigkeit, wenn ein Unglücksfall paffiert. Einem 
Reiter geht das Pferd durch, weil ſein Diener demſelben das Zaumzeug unrichtig 
angepaßt hat. Das Pferd kommt mit dem Reiter zu Fall und der Reiter 
bricht den Hals. Selbſt den Diener kann nur der Vorwurf der Fahrläſſigkeit 
(die vom Geſetz entſprechend geſtraft wird) treffen. Schwer genug wird er 
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auch dafür geſtraft, wenn der Zuſammenhang nachweisbar iſt, und viel ſchlimmer 
iſt er daran für fein ganzes Leben, als wenn er einen Andern im Duell er— 
ſchlagen oder erſchoſſen hätte. Bei allen Gewiſſensbiſſen, die ihn außerdem 
quälen, wird er doch immer den Troſt haben, er habe nur aus thörichter 
Fahrläſſigkeit ſo gehandelt. 

Kann ein Duellant, der das Unglück hat, ſeinen Gegner — und 
zwar auf der Studentenmenſur — zu töten, mit dieſem Troſte fein Ge— 
wiſſen beruhigen? Spricht ihn ſein Inneres wirklich frei? Für den, der 
ernſtlich noch Zweifel hierwegen hätte, will ich folgende Gegenüberſtellung 
machen: 

Auf dem Fechtboden (auf welchem bekanntlich die Abſicht einer Verletzung 
des Gegners überhaupt ausgeſchloſſen iſt) fliegt einem Fechter durch Zufall die 
Fechthaube vom Kopf — ein nicht mehr zurück zu haltender Hieb des Gegners 
verletzt ihn, die Wunde wird brandig und der Tod iſt die Folge; oder 
— was ſchon vorgekommen iſt — ein abſpringendes Stück einer Schlägerklinge 
trifft einen Zuſchauer jo unglücklich, daß der Tod die Folge iſt! Das find 
mit der Natur des Sportes verbundene unglückſelige Zufälle, für die niemand 
verantwortlich ſein kann. Wie anders aber liegt der Fall bei der Menſur, 
auf welcher ich mit ſcharf geſchliffener Klinge in der bewußten Abſicht, meinen 
Gegner zu verletzen, dieſen tödlich treffe! 

Den Unterſchied zwiſchen beiden Fällen wird nun wohl jeder herausfühlen! 


N. 

Wir ſind erſtaunt, zu erfahren, daß die alten, in ſtockfinſterem Heiden— 
tum befangenen Völker das Duell nicht kannten. Weder die Agypter, noch 
die Inder — noch die beiden höchſt entwickelten Kulturvölker des Altertums, 
die Griechen und Römer, kannten das Duell als ein Mittel, die vermeintlich 
befleckte Ehre wieder weiß zu waſchen. Wohl kannte man den Zweikampf — 
aber nur im Kriege, als einen Kampf der Heerführer, und es ſteht auch in 
dieſem Falle nie die perſönliche Ehre des Einzelnen, ſondern nationale Güter 
ſtehen hinter den Kämpfenden, um deren Beſitz zwiſchen zwei Nationen der Krieg 
entbrannt iſt. Niemals fiel es den geiſtig hoch ſtehenden, aufgeklärten Völkern des 
Altertums ein, daß der Zweikampf ein Mittel ſei, verlorene Ehre wieder her 
zu ſtellen. Und doch wiſſen wir, daß die Alten oft hart an einander ge— 
rieten und ihrer Meinung über den Gegner in keineswegs parlamentariſcher 
Weiſe Luft machten. Um nur einige Beiſpiele anzuführen: Homer erzählt 
uns in ſeiner Iliade von dem Zerwürfnis des Achilleus mit Agamemnon 
wegen eines Mädchens, der Chriſeis. Die beiden Helden ſprechen nicht durch 
die Blume, ja Achilles vergißt ſich ſo weit, daß er zum Schwerte greifen 
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will — aber von einem Duell iſt nicht die Rede. Heut zu Tage wäre der 
Fall unter Studenten oder Offizieren doch wohl nur mit Piſtolen auf drei 
Schritt Barriere bis zur Abfuhr zu erledigen. In der Geſchichte Athens hören 
wir, daß Alkibiades im Übermut einem angeſehenen atheniſchen Bürger, Namens 
Hipponikus, eine Ohrfeige giebt — ſeine Freunde ſtellen ihm das Unehrenhafte 
ſeines Benehmens vor; er geht am andern Tage reuevoll zu Hipponikus und 
bittet dieſen um Verzeihung, und Hippenikus gewährt ſie. Kein Menſch in 
Athen fand dadurch die Ehre eines der beiden Männer verletzt. Solcher Bei— 
ſpiele giebt es viele. Jeder wird zugeben, daß es bei dieſen Völkern nicht 
Mangel an Mut war, welcher ſie das Duell perhorreszieren ließ. Denn Leute, 
welche einen Leonidas, einen Aemilius Paullus u. A. in ihren Reihen zählten, 
hatten wohl ganz andern Mut und Seelengröße, als dazu gehört, ſich auf 
die Menſur zu ſtellen. 

Die traurige Erfindung des Duells iſt nicht heidniſchen, ſie iſt chriſtlichen 
Urſprungs. Nachdem das Chriſtentum die univerſelle Kultur der alten Völker 
über den Haufen geworfen hatte, und die litterariſchen Schätze der alten Welt 
hinter Kloſtermauern nur Wenigen zugänglich waren, verrohte die große Menge 
des Volks. Die Rechtsſprechung war im Gegenſatz zur römiſchen ſo ungeſchickt, 
daß man ſich in zweifelhaften Fällen nicht anders helfen zu können glaubte, 
als daß man ſo zu ſagen unſern Herrgott vor die Schranken lud. Und dies 
geſchah in den früheſten Zeiten durch das Gottesurteil. Wie bekannt, war die 
Idee des Gottesurteils die: man gab dem Verdächtigen eine ſchwere Aufgabe 
zu erfüllen, und glaubte, Gott, der alles ſieht und weiß, wird dem Unſchuldigen 
helfen. Während nun beim gemeinen Volk allerlei Folter- und Qualmittel 
angewendet wurden, war es ein Vorrecht des Freien und Achtgeborenen, mit 
dem, der ihn beſchuldigte, in den Zweikampf einzutreten. Wer in dem Kampfe 
ſiegte, war unſchuldig, ſeine Ehre durch Gottesurteil wieder her geſtellt, der 
Andere vervehmt, gerichtet, vogelfrei. Aus dieſem Anfang heraus entwickelte 
ſich der ritterliche Zweikampf, der nicht zur Verteidigung von Haus und Herd, 
ſondern der perſönlichen Ehre willen geführt wurde, und des Weiteren die 
Anſchauung, daß nur der Ritter eine ſolche Ehre beſitze. Durch Jahrhunderte 
erhielt ſich dieſe Anſchauung von eigenen Ehrbegriffen der Ritter, bezw. des 
Adels, und erſt ſpäter, nach der Reformation, gab man auch dem Kriegerſtande 
und ſpäter dem Gelehrtenſtande das Privilegium einer ſogenannten Standesehre. 
Während der Bürger und Bauer Verbal- und Real-Injurien einſtecken ſollte, 
war die ſubtile Ehre des Adels ꝛc. ſchon durch das kleinſte Wörtchen beleidigt 
und ein Zweikampf die Folge davon. Dieſer Ehrbegriff einer ſeparaten Ehre 
iſt die Haupturſache, weshalb der Duellunfug nicht zur Ruhe kommen will, 
und mit gegen Himmel gerichteten Augen ſteht heute die Kirche vor dem ent— 
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ſetzlichen Mißbrauch, den ſie einſt ſelbſt durch die Zulaſſung der Gottesurteile 
herauf beſchworen. „Ihr ſätet Blut“, kann man mit Schiller der Kirche zu— 
rufen, „und ſteht beſtürzt, daß Blut iſt aufgegangen“. Heute möchte die 
Kirche das Duell mit allen Mitteln aus der Welt ſchaffen, das ſie ſeiner Zeit 
eifrig gefördert. Heute iſt ſie entſetzt, daß chriſtliche Offiziere und Studenten 
eine Handlung begehen, welche heidniſche Völker für ſo unmoraliſch gehalten, 
daß ihnen der Gedanke daran gar nicht aufkommen konnte. Es verdient be⸗ 
ſonders hervor gehoben zu werden, daß es der Kirche ganz ſchlecht anſteht, 
die Hände über den Kopf zuſammen zu ſchlagen über die Duellwut. 


III. 

Von den Verteidigern des Duells hört man in der Regel ſagen, unſer 
heute geltendes Strafgeſetzbuch befaſſe ſich nicht mit Imponderabilien und laſſe 
die Verletzung der perſönlichen Ehre durch eine geringe Buße ahnden. 
Beſehen wir uns den Fall einmal näher! Wenn heute das Straf— 
geſetzbuch auf Verbal- und Real-Injurien höhere Strafen ſetzen würde, 
jo daß z. B. eine Ohrfeige in einfachen Fällen ſtatt 5 — 10 Mark 
500 — 1000 Mark koſten würde, oder gar entſprechende Freiheitsſtrafen — 
was würde die Folge ſein? Ein „Herr“ verabfolgt ſeinem Knecht, der natürlich 
nicht ſatisfaktionsfähig iſt, im Arger eine Ohrfeige — wir wollen einmal 
annehmen, daß dieſe Ohrfeige nicht heftig, ſondern blos markiert gegeben wurde 
— und nun ſoll er 1000 Mark zahlen, oder für je 5 Mark einen Tag 
brummen. Das wäre nach den heutigen Anſchauungen gewiß eine zu harte Sühne 
— aber es wäre konſequent, denn es iſt nicht einzuſehen, weshalb die Ohrfeige, die 
der Herr bekommt, höher im Preiſe ſein ſoll als die, welche der Knecht erhält. 
Aber darin ſteckt die Sache! Gerade dieſes Beiſpiel beweiſt, daß bei den 
modernen, unſinnigen, verdrehten Ehrbegriffen die Ehre eines Hochwohl- oder 
Hochgebornen mehr gilt als die eines blos Wohlgebornen. Das iſt prinzipiell 
falſch. Sudermann hat in ſeinem bekannten Schauſpiel „Die Ehre“ den 
Verſuch einer Löſung des Ehrbegriffes gemacht — geläufig iſt daraus die 
Erzählung des Grafen Traaſt aus dem 2. Akte — man mag über perſönliche 
Ehre denken, wie man will: aber man muß Ehrgefühl jedem Menſchen in 
gleicher Weiſe zuerkennen in dem Maße, als Pflichtgefühl dahinter ſteht. Um 
gleich auf den häufigſten Grund des ſchweren Duells zu kommen, den Ehe— 
bruch: glaubt heut zu Tage jemand, der ſittlich zu denken gelernt hat, daß 
die Ehre eines der oberen Zehntauſend angehörigen Herrn durch die Verführung 
ſeiner Frau mehr geſchädigt wird als die eines Fuhrmanns? Man wende 
nicht ein, daß die ſittlichen Empfindungen bei der oberen Zehntauſend feiner 
seien. Ein Fuhrmann kann in feinem Empfinden durch den Treubruch und 
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die frivole Verführung ſeiner Frau tiefer gekränkt ſein als ein geſellſchaftlich 
höher Stehender. Aber ganz abgeſehen davon, daß es von Grund aus Unrecht 
iſt, eine Separatehre für die höheren Stände in Anſpruch zu nehmen, daß es 
frivol iſt, ſich wegen der Verführung der Ehefrau eines „Herrn Kameraden“ 
vor die Piſtole zu ſtellen, während man den Arbeiter, deſſen Frau man ver— 
führt, zum Hauſe hinaus wirft und höchſtens hohnlachend meint, er hätte ſeine 
Frau erziehen ſollen, eine anſtändige Frau gienge nicht ſo weit — — giebt 
das Duell dem Satisfaktionsfähigen wirklich Satisfaktion? 


IV. 

Satisfaktion geben heißt Genugthuung geben für einen Schaden, den 
man angerichtet hat. Bei dieſer Definierung, die ſich aus dem Worte ſelbſt 
ergiebt, kommt man notwendiger Weiſe zu der Überzeugung, daß das Duell 
keineswegs eine Genugthuung im Sinne von Recht und Unrecht verſchafft. 
Denn Zufall, Geſchicklichkeit im Fechten oder Schießen, entſcheiden den Aus— 
gang, und leider ſind die Fälle nicht ſo ſelten, in denen ein guter Schütze 
oder Fechter geradehin auf ſeine Fertigkeit reiſt, die Leute beleidigt, Ohrfeigen 
austeilt, Weiber verführt u. ſ. w. u. ſ. w. Die uranfängliche Bedeutung des Duells 
als eines Gottesurteiles wird dadurch lächerlich, heute um ſo mehr, als wohl 
ſelbſt der Orthodoxeſte kaum mehr an ein direktes Eingreifen Gottes glaubt, 
der ja im Gegenteil nach den heutigen Anſchauungen der Kirche das Duell 
als größte Sünde erklären muß. Von einer Satisfaktion in dem Sinne, daß 
beim Duell derjenige ſiegt, der Recht hat, kann nicht die Rede ſein. Die 
Satisfaktion dafür, daß einer von einem ungebildeten Menſchen ohne Grund 
eine Ohrfeige erhält, beſteht dann darin, daß er ſich von eben dem ſelben 
Menſchen auch noch mit dem Säbel vermöbeln laſſen muß, wenn ſein Gegner 
ſtärker iſt als er. Unter dieſen Umſtänden ſind doch alle Menſchen mit Recht zu 
beneiden, die nicht ſatisfaktionsfähig ſind. Aber ganz abgeſehen von kleinen 
Zänkereien — betrachten wir uns den ſo häufig vorkommenden, furchtbar ernſten 
Fall, daß jemand nach heutiger Anſchauung zum Duell gezwungen iſt, weil 
ein Dritter ſeine Frau verführt hat. Welcher Hohn auf alle Menſchlichkeit 
und Gerechtigkeit liegt darin, wenn der betrogene Ehegatte, von der Kugel des 
frivolen Don Juan getroffen, tot hinſinkt in's kühle Gras! Und das nennt 
man Satisfaktion! Drei Menſchen ſind unglücklich, und das ſoll ein Ausgleich 
ſein für das ſchwere Unrecht, welches geſchehen? Iſt die Hausehre des Ge— 
fallenen damit rein gewaſchen, daß er tot iſt, iſt das pflichtvergeſſene Weib 


Es iſt damit wohl gezeigt, daß das Duell außer Stande iſt, Satis— 
faktion zu gewähren und, daß es lediglich ein Zufall bleibt, wenn im Duell der 
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Schuldige fällt. Aber ſelbſt wenn dies der Fall — kann der Sieger damit 
zufrieden ſein? Kann der Anblick des ſterbenden Feindes ihm Satisfaktion 
geben? Iſt ſeine oder die Ehre ſeiner Frau wieder her geſtellt? Rachſucht iſt 
das Motiv des Duells — Rachſucht, einer der gemeinſten Naturtriebe des 
Menſchen, welcher in dem Moment, in welchem die Rache vollzogen iſt, ſich 
gegen den Rächer wendet. Ich kannte Leute, welche das Unglück hatten, 
ihren Gegner im Duell zu erſchlagen oder zu erſchießen — ich habe ſogar viel 
mit einigen verkehrt und habe beſonders von einem das Vertrauen in hohem 
Maße genoſſen: ich habe Geſtändniſſe gehört von ihm, die mich entſetzten, 
und ich glaube es, daß ſolch ein Mann ſeines Lebens nicht mehr von Herzen 
froh werden kann. Denn wenn auch das Geſetz ihn blos nach dem Duell— 
Paragraphen aburteilte, ſein Inneres klagte ihn des Mordes an, ſeine Seele 
ſah in den heiterſten Stimmungen das brechende Auge ſeines Gegners, der 
von ſeiner Kugel getroffen zuſammen gebrochen war! Zwar hatte er deſſen 
Hand noch erhaſchen können, ein kurzer, ſchwacher Druck ſagte ihm, daß 
er ihm verzeihe — — welche Ironie liegt in dem Ganzen! Das fühlte 
auch er und hat mir's oft geſtanden, daß ihn gerade an den Tagen und zu 
den Stunden die tiefſte Schwermut überfiele, da andere Leute heiter und lebens— 
freudig ſind — ſo zu Weihnachten, am Geburtstage und dergl. Es iſt ein häß— 
liches Bild, bei einem ernſten Duell, ſei es nun auf Piſtolen oder einer ſchweren 
Säbelforderung, zugegen zu ſein, ohne zu wiſſen, was die nächſte halbe Stunde 
bringen wird. Ich ſelbſt bin in meiner Eigenſchaft als Arzt oft bei ſolchen 
Zweikämpfen zugegen geweſen und kann nur verſichern, daß es wie ein 
ſchwerer Alp auf Allen laſtet. Es iſt ein anderes Bild in Wirklichkeit, als 
es ſo viele Romane oder Erzählungen ſchildern. 


V. 

Wie ſchon im Eingang meines Vortrags angedeutet, wird von denjenigen, 
welche das Duell verteidigen, ja für notwendig erklären, gewöhnlich geltend 
gemacht, unſer Str.⸗G.⸗B. gewähre für Beleidigungen keine genügende Sühne. 
Die Verfechter dieſer Meinung halten aber nur die Standes-Ehre einer höheren 
Sühne für wert und meinen — ſo lange im Str.-G. B. nicht für eine 
Ohrfeige, die ſie erhalten, wenigſtens Zuchthaus und Ehrverluſt dem 
Thäter androhe, ſo lange brauchte man das Duell. Dieſe Herren ſind ſofort 
anderer Meinung, wenn es ſich um eine Injurie handelt, die ſie an nicht 
ſatisfaktionsfähigen Leuten verüben. Die Sache hinkt alſo, und wer eine be— 
ſondere privilegierte Standes-Ehre vertreten will, ſteht mit beiden Füßen noch 
im Mittelalter. Übrigens iſt es keineswegs ſo ſchlecht mit dem Schutze gegen 
Beleidigungen im Str.-G.⸗B. beſtellt. Speziell verleumderiſche Beleidigung 
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wird mit Gefängnis beſtraft — je nach der Schwere des Falles von langer 
Dauer! Hierzu kommen die Koſten, die Öffentlichkeit des Verfahrens, lauter 
unangenehme Dinge, und in der That ſcheuen ſelbſt ſog. geringe Leute einen 
gerichtlichen Austrag einer Beleidigungsaffäre ſo ſehr, daß die weitaus meiſten 
Fälle ſchon am Vermittlungsamte beigelegt werden; ein Beweis, daß die Nicht— 
Satisfaktionsfähigen oft geſcheiter ſind wie die Satisfaktionsfähigen. 

Nehmen wir nun den ſchwerſten Fall an, der unter den „Satisfaktions— 
fähigen“ Grund zu einem Duelle bildet, den Ehebruch, ſo bietet jedem das 
Geſetz meiner Meinung nach eine ausreichende Sühne, mit welcher ſelbſt 
der Satisfaktionsfähige zufrieden ſein dürfte. Nicht nur, daß es dem be— 
leidigten Gatten das Recht gewährt, ſich ſcheiden zu laſſen — es ſtellt, was 
nicht allgemein bekannt iſt, den Ehebruch unter Strafe ($ 172 d. Str.-G.⸗B.) 
und bedroht ihn ſogar mit Gefängnis bis zu einem halben Jahr für die 
ſchuldigen Teile. Ich meine, weiter kann das Geſetz kaum gehen, und wenn 
in der Praxis von dieſem Paragraphen wenig Gebrauch gemacht wird, ſo liegt 
dies wohl daran, daß die meiſten Ehegatten, welche in die traurige Lage 
kommen, ſolche Erfahrungen mit dem Lebensgefährten machen und Ideale be— 
graben zu müſſen, ſich begnügen, nachdem der erſte Schmerz überwunden, ihre 
Wege fortan zu trennen, ohne dem andern Teile nachzutragen. — Wir ſehen 
alſo, daß auch die Einrede der Anhänger des Duells wegen der zu geringen 
Strafen des Str.⸗G.⸗B. größtenteils hinfällig iſt. Mit Imponderabilien kann 
ſich das Gericht im Allgemeinen nicht befaſſen, und es iſt gar kein Grund vor— 
handen, warum die Ehre der Geſellſchaftsmenſchen bezw. die für ſich in An— 
ſpruch genommene Separatehre durch ſtrengere Strafen geſchützt werden ſoll 
als die des Arbeiters. Übrigens wird ceteris paribus die Strafe wegen Be: 
leidigung für einen gebildeten Menſchen mit Recht in praxi höher bemeſſen 
wie für einen ungebildeten. 

VI. 

Bis jetzt glaube ich gezeigt zu haben, daß das Duell nicht nur moraliſch 
und ethiſch verwerflich, ſondern auch ein durchaus ungeeignetes Mittel zur 
Wiederherſtellung der Ehre ſei. Dieſe Anſchauung wird in der Theorie kaum 
jemand bekämpfen können, und die oft geäußerte Redensart, es ſei beſſer, 
unſere Studenten glichen ihre Beleidigungsaffären mit der blanken Waffe aus 
als vor dem Strafrichter, iſt eine Redensart, die, von einem gedankenloſen 
Kopf erfunden, von Andern nachgebetet wird. Die Studenten brauchen weder 
das Eine noch das Andere zu thun. In der Praxis nämlich iſt es ſchon ſeit 
den älteſten Zeiten im Studentenleben Sitte, daß Beleidigungen innerhalb einer 
Korporation durch Revokation und Deprekation ausgeglichen werden müſſen, 
widrigenfalls der Friedensſtörer aus der Korporation ausgeſchloſſen wird. 
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Ebenſo iſt es Tradition unter den Offizieren, daß innerhalb des Regiments 
kein Duell vorkommen ſoll, und iſt jederzeit noch der Regiments-Kommandeur 
von oben unangenehm angehaucht worden, dem es nicht gelang, Duelle unter 
den Offizieren des Regiments zu verhindern. Nun ſollte man meinen, was 
innerhalb der Korporationen bezw. Regimenter möglich iſt, ſei auch ſonſt möglich. 
Und zwar müßte es um ſo leichter möglich ſein, als es ſich — vom Ehebruch 
abgeſehen — in der überwiegenden Zahl der Duelle um nicht mehr nüchterne 
Offiziere handelt. Wenn nur der leiſeſte Verdacht von Trunkenheit auf einer oder 
beiden Seiten vorliegt, ſollte prinzipiell von einer Beleidigung gar nicht ge— 
ſprochen und auf bedingungsloſer Revokation beſtanden werden. Man wird 
vielleicht einwenden, gerade der Inſterburger Fall beweiſe, daß auch in der 
Trunkenheit Vorbedacht und Abſicht vorhanden ſein könne. Aber dem iſt eben 
nicht ſo. Geſtatte man mir, daß ich als Nervenarzt das Axiom aufſtelle, daß 
Trunkenheit ſelbſt in ſcheinbar leichten Fällen unzurechnungsfähig macht. Einen 
Unzurechnungsfähigen aber müſſen wir, ſo lange er ſich in dieſem Zuſtande be— 
findet, behandeln wie einen Geiſteskranken. Und wenn er wieder nüchtern 
geworden und erfahren, was er gethan, wird das natürliche Gefühl der 
Scham und Reue in jedem moraliſch fühlenden Menſchen von ſelbſt dazu drängen, 
ſein Benehmen zu entſchuldigen. 

Es iſt freilich für jeden anſtändigen Menſchen eine Schande, ſich ſo weit 
zu betrinken; aber es iſt eine noch größere Schande, bei dem in der Trunken⸗ 
heit begangenen Unrechte ſtehen zu bleiben. Und wenn erſt die mittelalterliche 
Anſchauungen über das Duell in der „Geſellſchaft“ vernünftigen Platz gemacht 
haben, kommen wir vielleicht ſo weit, gerade ſolche Menſchen, die im Eigenſinn 
und wider beſſeres Wiſſen bei ihrem Unrechte verharren, geſellſchaftlich zu 
boykottieren — ebenſo gut und noch mehr den Ehebrecher, der das Glück einer 
Familie untergraben. Leider ſteht es damit z. Z. noch ganz anders. Mit einem 
Glorienſchein umgeben ſteht der Duellant da, die Damen finden die ſchneidigen 
Studenten intereſſant, renommieren damit, daß ſo und ſo viele ſich ihretwegen 
geſchlagen, und ein Don Juan, der eine Frau verführt und ihren Ehemann 
im Duell erſchoſſen, darf, wenn er von der Feſtung kommt, überall da, wo 
man ſeine „Schneid“ kennt, und zwar gerade in den beſten Familien, auf weiteren 
Erfolg bei der Damenwelt rechnen. Ja, ſelbſt die Richter behandeln den 
Duellanten vor den Schranken des Gerichtes mit ausgeſuchter Höflichkeit, und 
der Herr Staatsanwalt, der bei andern Verbrechen nicht genug ſcharfe Worte 
findet, vermeidet es ſorgſam, den Herrn Duellanten, der womöglich in Frack und 
Glacé-Handſchuhen vor den Richtern ſitzt, hart anzufaſſen! Eine Krähe hackt der 
andern eben nicht die Augen aus. Der Duellant fühlt heraus, daß er es mit 
gleich denkenden Perſonen zu thun hat, die ihm niemals wehe thun und möglichſt 
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immer auf's Strafminimum erkennen. Und auf der Feſtung kann er ſich's 
bequem und angenehm machen, und ſpäter iſt die Strafe kein Hindernis für 
ſein Fortkommen — im Gegenteil! „Schneidiger Kerl“ — denkt der ſpätere 
Vorgeſetzte, der im Strafbogen des Duellanten die Verurteilung zu ſo und ſo 
viel Monaten Feſtung lieſt, und kommt ihm ſchließlich mit einer ganz be— 
ſonderen Hochachtung entgegen. 

Daß es bei gutem Willen, d. h. vor Allem, wenn die Anſchauungen 
der oberen Zehntauſend auf ethiſchem Gebiete über das Duell andere werden, 
möglich wäre, letzteres aus der Welt zu ſchaffen, beweiſt England, woſelbſt 
man das Duell ſeit ca. 50 Jahren nicht mehr kennt. Von gegneriſcher Seite 
wird freilich behauptet, daß mit dem Wegfall des Duells der ſogenannte Holz— 
komment in den Vordergrund trete, d. h. daß es bei Meinungsverſchieden— 
heiten leichter zu Thätlichkeiten kommt, und man will gerade in England dieſe 
Beobachtung gemacht haben. Ich ſehe davon ab, daß unter wirklich gebildeten 
Menſchen ſo etwas nicht vorkommen kann, bemerke nur, daß in Deutſchland 
gerade in den Kreiſen, welche das Duell für unentbehrlich halten, der Holz— 
komment auch verwaltet. Gerade in akademiſchen Kreiſen iſt es ja bekanntlich 
der Ausdruck ſtärkſter Feindſchaft zwiſchen den einzelnen Kategorien der ſchlagenden 
Verbindungen, daß man ſich gegenſeitig die Satisfaktionsfähigkeit abſpricht, 
wenigſtens auf leichte Waffen. So iſt es denn zwiſchen Korps einerſeits und 
Burſchenſchaften andererſeits wiederholt zu ſchweren Prügeleien gekommen, 
welchen dann noch ſchwere Forderungen auf Säbel oder Piſtolen nachfolgten. 
Das Duell erweiſt ſich alſo keineswegs als ein prophylaktiſches Mittel gegen 
Prügelſzenen. Was ſollen wir endlich dazu ſagen, daß Offiziere gehalten ſind, 
gewiſſen ſchweren Beleidigungen auch ſeitens ſatisfaktionsfähiger Perſonen ſofort 
mit der blanken Waffe entgegen zu treten? Iſt das etwa kein Holzkomment? 

Aber ſelbſt zugegeben, daß vielleicht Realinjurien und Prügeleien häufiger 
würden mit Abſchaffung des Duells — wollen wir wirklich behaupten, das 
Duell ſtehe ſittlich höher als die ſofortige Erwiderung einer Beleidigung mit 
einer Realinjurie? Für die ſofortige Abwehr einer Beleidigung unter Thätlich— 
keiten — die freilich vom ethiſchen Standpunkte auch nicht gut geheißen werden 
können — ſprechen viele „mildernde Umſtände“, wie der Juriſt ſagen würde! 
Ob der eiferſüchtige Bauernburſche, der ſeinen Schatz durchprügelt, weil ſie mit 
einem Andern zu viel kokettiert, und deren Galan in der Wut der höchſten 
Eiferſucht mit dem Meſſer angreift — bei ſeiner niederen Bildung, ſeiner 
momentanen Leidenſchaft nicht eher zu entſchuldigen iſt als der Duellant, der 
erſt nach 48 Stunden ſeinen Nebenbuhler — bei ruhiger Überlegung zu töten 
trachtet: die Sache zu entſcheiden, würde vom Hauptthema zu weit abführen. 
Aber es iſt ſchon bei Gebildeten vorgekommen und gerade in den Kreiſen, die 
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das Duell hoch halten, daß ein Ehemann den Hausfreund, den er bei ſeiner 
Frau in flagranti erwiſchte, auf der Stelle erſchlug. Selbſt dieſe im höchſten 
Affekt vollzogene Handlungsweiſe, die gerichtlicherſeits als Totſchlag qualifiziert 
und mit der entehrenden Strafe des Zuchthauſes bedroht iſt, ſcheint mir noch 
einen Grad über derjenigen zu ſtehen, welche erſt 48 Stunden ſpäter die 
Tötung des Einen oder Andern in ſtandesgemäßer Weiſe vollzieht. Jedenfalls 
iſt das jedem Menſchen inne wohnende Gerechtigkeitsgefühl im erſten Falle 
weniger verletzt. Denn das Duell — ſpeziell das Piſtolenduell, wie es bei 
ſchweren Fällen zur Anwendung kommt, iſt ein Würfelſpiel um Tod und 
Leben, bei dem der Zufall entſcheidet. — 

Ich glaube in meinen vorſtehenden Ausführungen gezeigt zu haben, daß 
das Duell vom ethiſchen Standpunkte durchaus verwerflich und vom praktiſchen 
Standpunkt unnötig iſt. Pflicht jedes denkenden Menſchen iſt es, mit bei- 
zutragen, daß man endlich einſehen lerne, daß der Zweikampf eine unſittliche 
Handlung iſt, von der Studentenmenſur bis zum amerikaniſchen Duell. So 
lange der Duellant glorifiziert wird, ſo lange helfen ſelbſt Strafen nichts. 
Nur ein ſittliches Emporkommen der Geſellſchaft kann dem Übel ſteuern. Auch 
Allerhöchſte Erlaſſe können daran im Grunde nichts ändern, wenn auch 
manches beſſern. 

Machen wir energiſch Front gegen dieſen traurigen Überreſt des Mittel⸗ 
alters und ſtellen wir uns auf den Boden der Ethik — damit ſteht und fällt 
die Duellfrage zuletzt von ſelbſt! 


Aus dem „intellektuellen“ Hamburg. 


Von Dr. Heinrich Brömſe. 
(Hamburg.) 


„Hamburg iſt eine der intereſſanteſten Städte 
Deutſchlands und für den Philoſophen vielleicht 
die erſte.“ 
Carl Julius Weber: „Deutſchland oder Briefe eines in Deutſch— 
land reiſenden Deutſchen.“ (Fünfter Band, S. 26.) 


m“ dem Hamburger Kulturleben gerade in der gegenwärtigen Zeit 
ein beſonders eigenartiges Gepräge verleiht, iſt ein geheimer Zwie— 
ſpalt, der es durchzieht. Die Phyſiognomie anderer Städte iſt einfacher 
und eindeutiger. In den kleineren Univerſitätsſtädten ſehen wir alles auf 
geiſtige Intereſſen geſtellt, in den Induſtriebezirken des Weſtens heißt die 
Loſung: praktiſche Thätigkeit, materieller Aufſchwung. Hamburg gehörte 
lange faſt ausſchließlich den Intereſſen des Handels und der wirtſchaftlichen 
Macht; in ihrem Dienſt ſtand das geiſtige Leben der Stadt. Seit etlichen 
Jahren bemerken aufmerkſame Beobachter einen Wandel. Man beſinnt 
ſich darauf, daß das Verhältnis ein umgekehrtes ſein müſſe, daß die 
materielle Blüte nicht als Zweck, ſondern als das Mittel zu geiſtiger 
Macht zu gelten habe. Doch das iſt faſt ſchon zu viel geſagt. Dieſe 
Stimmung iſt noch nicht allgemein, auch noch nicht in den Kreiſen der 
ſo genannten Gebildeten. Aber überall regt ſich bei Einſichtigen das Ge— 
wiſſen und was mehr iſt, der Wille. 

Philoſophiſche Hiſtoriker gefallen ſich darin, in der Kulturentwicklung 
der Menſchheit im Allgemeinen und des deutſchen Volkes im Beſonderen 
Pendelſchwingungen zu konſtatieren, die mit geſetzmäßiger Notwendigkeit 
vom materiellen zum geiſtigen Höhepunkt führen und umgekehrt — in 
jener langweiligen Unendlichkeit, die nicht eine Schule des Erhabenen iſt, 
ſondern — nach Hegels Worten — nur ein „ſchales Erſtaunen“ weckt. 
Sogar die Zeit dieſer Pendelſchwingungen iſt mit geringerer oder größerer 
Genauigkeit berechnet worden. Aber ſelbſt wenn es nur eine Illuſion 
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wäre, daß wir dies Geſetz brechen könnten, wir ſollten handeln, als ob 
die Illuſion Wahrheit wäre. Wir ſollten uns nicht damit begnügen, zu 
beobachten und die Weltgeſchichte auf Formeln zu bringen, ſondern mit 
der rückſichtsloſen Tapferkeit, die wir einer guten Sache ſchuldig ſind, 
daran arbeiten, daß die geiſtigen Werte als Zweck erkannt und erſtrebt, 
daß die materiellen nur inſoweit für berechtigt gehalten werden, als ſie 
jenen dienen, mögen ſie ſich auch noch ſo ſtolze und beſtechende Namen 
beilegen. 

Rudolf Eucken unterſcheidet in einer kürzlich erſchienenen Abhandlung 
über „die weltgeſchichtliche Aufgabe des deutſchen Geiſtes“ (Deutſche 
Monatsſchrift, S. 23 flg.) die Vertreter der beiden angedeuteten Richtungen 
als Praktiker und Intellektuelle. Ich nehme gerne den Ausdruck an, wenn 
auch hinzugefügt werden muß, daß auf der geiſtigen Seite nicht der In 
tellekt, d. h. das Denken allein, ſondern mit ihm verbündet und ihm. 
gleiche, wenn nicht: übergeordnet die Kunſt ſteht. Ich kann auch nicht 
dem beiſtimmen, daß beide Richtungen gleich berechtigt ſind. Sie ſollen 
ſich wohl gegenſeitig ergänzen und verſtärken, aber nur in dem Sinne, 
wie man den Boden verbeſſert nicht aus Freude am beſſeren Boden an 
und für ſich, ſondern damit er beſſere Frucht bringe. Auf's geiſtige Leben 
in ſeiner Geſamtheit läßt ſich das Bibelwort anwenden: „Was hülfe es 
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an ſeiner Seele!“ Und jedes Nicht-Fortſchreiten heißt hier Schaden-Nehmen. 

Thöricht und einſeitig wäre es, den rieſenhaften Aufſchwung von 
Hamburgs Handel und Wohlfahrt, den geraden, Freiheit liebenden Sinn, 
den thatkräftigen und fruchtbaren Fleiß ſeiner Bürger nicht mit hohem 
Lob anzuerkennen. In keiner deutſchen Stadt von ähnlicher Größe ſieht 
man am Tage weniger Nichtsthuer und Straßenbummler. Die Leute 
haben einfach keine Zeit zum Schlendern und Flanieren, und die Klaſſe 
der immer müßig Genießenden, von denen ein ganzes Heer etwa Berlins 
Straßen bevölkert, iſt hier durch ein am Tage wenigſtens kaum merkbares 
Häuflein vertreten. Hamburgs Leiſtungen auf materiellem Gebiete, die 
nicht nur ſeinen eigenen Einwohnern, ſondern dem ganzen Vaterlande zu 
Gute gekommen ſind, ſoll keiner wagen zu ſchmälern und zu ſchelten. 
Aber erfreulich iſt es dennoch für jeden, der über jene großen Wert— 
unterſchiede nachgedacht und ſich auf die Seite der Intellektuellen geſtellt 
hat, zu ſehen, wie ſich Hamburg angeſchickt hat, nicht mehr ausſchließlich 
den ihm oft beigelegten Namen einer Stadt der Kaffee- und Geldſäcke, 
der Auſtern und Beefſteaks zu verdienen. Denn auch das darf nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß Hamburg nicht allein groß im Handel und Wandel, 
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ſondern auch im Eſſen und Trinken iſt; und der materielle Genuß pflegt 
ein noch ſchlimmerer Feind geiſtiger Kultur zu ſein als die materielle 
Thätigkeit. 

Ein paar Stimmen von beachtenswerten Kritikern über Hamburgs 
geiſtige Phyſiognomie in Vergangenheit und Gegenwart möchte ich an— 
führen. Leſſing klagt im 101.—104. Stück ſeiner „Hamburgiſchen 
Dramaturgie“ darüber, daß nichts, ja noch Schlimmeres als nichts vom 
Publikum zur Förderung des „Nationaltheaters“ geſchehen ſei, und ruft 
erbittert aus: „Der ſüße Traum, ein Nationaltheater hier in Hamburg 
zu gründen, iſt ſchon wieder verſchwunden, und ſo viel ich dieſen Ort nun 
habe kennen lernen, dürfte er auch wohl gerade der ſein, wo ein ſolcher 
Traum am ſpäteſten in Erfüllung gehen wird.“ Heine hat allzeit und 
mehr, als billig war, auf Hamburg geſcholten. „Verdammtes Hamburg“, 
iſt Schon fein erſter Brief aus dieſer Stadt an feinen Freund Moſer überſchrieben. 
Carl Julius Weber, der treffliche Verfaſſer der „Briefe eines in. 
Deutſchland reiſenden Deutſchen“, äußert in kräftigen Worten ſein Er— 
ſtaunen über die ſtarke Betonung der Geld- und Magenintereſſen gegen- 
über denen des Geiſtes und ſagt mit Beziehung auf die Hamburger: 
„Mit allzu viel Handel im Kopf entſteht gerne eine gewiſſe geiſtige Leere.“ 
(V. Band, 1. Brief.) Nach A. Trinius iſt dem Hamburger bei ſeinem 
derben und geſunden Realismus der Sinn und das Empfinden für das 
Lyriſche und Geſchichtliche in den Windeln ſtecken geblieben; die Muſen 
hätten ſich hier eigentlich niemals recht heimiſch gefühlt. „Sie waren immer 
auf ſich ſelbſt angewieſen, und das hat ſie arg verſchnupft und mehr und 
mehr dem Elbſtrande entfremdet.“ (Hamburger Schlendertage, I. Band, 
S. 7.) Alfred Lichtwark, der geiſtvolle Anreger und Erzieher zur Kunſt, 
hat in feiner ſehr leſenswerten Schrift „Hamburg. Niederſachſen“ ein⸗ 
gehend die Verhältniſſe erörtert, warum es hier noch nicht zu einem rechten 
geiſtigen Leben aus dem Vollen kommen wollte, und den Weg zur Beſſerung 
gezeigt. Es wird davon noch weiter die Rede ſein müſſen. Guſtav 
Schiefler veröffentlichte ein in Lichtwarks Geiſt geſchriebenes Buch über 
„Hamburgiſche Kulturaufgaben“. Auch er preiſt die wirtſchaftliche Macht— 
ſtellung der Stadt und den thätigen Sinn der Bewohner, der zu ihr ge 
führt hat. Aber auch er fügt beſchämt hinzu, daß man ſich, da der 
Schwerpunkt des Weltintereſſes auf geiſtigem Gebiete liege, nicht lange 
bei uns aufhalten werde. Der Beſitz materieller Güter begründe in den 
Augen der gebildeten Welt hohe ſittliche und geiſtige Pflichten. Es könne 
nicht zweifelhaft ſein, was wir zu thun haben: der Pflege der geiſtigen 
Intereſſen und der Kunſt auch in unſerem öffentlichen und privaten Leben 
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einen hervorragenden Platz einzuräumen. (S. 18, 19.) Otto Ernſt, 
deſſen Vorträge und Eſſays man hoch einſchätzen kann, ohne ein Bewunderer 
ſeiner dramatiſchen Werke zu ſein, hat noch vor einigen Wochen beim 
zehnjährigen Stiftungsfeſt der hieſigen „Litterariſchen Geſellſchaft“ 
eine Anſprache — oder Moralpredigt — gehalten, in der er den Ham- 
burgern in's künſtleriſche Gewiſſen redete und mit einiger Übertreibung 
ausführte, daß hier die Kunſt, insbeſondere das Drama, noch kein Publikum 
gefunden habe. Ganz ſo ſchlimm iſt's glücklicher Weiſe nun nicht, aber 
es iſt vielleicht gut, wenn die Geiſter mit Zornesrede wach gerüttelt werden. 
Von drei Dingen möchte ich im Folgenden kurz ſprechen — und 
ich lege Wert darauf, hinzuzufügen, daß es ſich hier nur um Andeutungen 
und Fragmente handeln kann, die das Problem nicht zu erſchöpfen ver— 
mögen —: von den Urſachen, die der Herrſchaft der geiſtigen Faktoren 
lange Zeit im Wege geſtanden haben; von den im Lager der Intellektuellen 
herrſchenden Wünſchen und Hoffnungen, die, wie es bei Reformverſuchen 
im Anfang nicht anders ſein kann, zuweilen allzu ſtürmiſch und weit 
gehend erſcheinen; und von den geiſtigen Thaten, die bisher vorliegen. 
Es wäre unvorſichtig, zur Begründung des erſten Punktes bündige 
Theſen aufſtellen zu wollen. Es iſt immer ein heikles Ding, für Charakter⸗ 
züge eines Volkes oder einer größeren ſozialen Gemeinſchaft ethnologiſche 
Kauſalreihen nachzuweiſen. Man dreht ſich da leicht im Kreiſe und ſchließt 
aus den Thatſachen auf Eigenſchaften, die nur wieder eine Umſchreibung 
der Thatſachen ſind. Schließlich ſtatuiert man gewiſſe Raſſeninſtinkte und 
iſt damit ſo klug wie zuvor. Auf's Problem des Hamburger Kulturlebens 
angewendet: was hilft es, zur Erklärung von der angeblichen Schwer— 
fälligkeit des niederdeutſchen Weſens zu reden, die doch ſelbſt erſt aus dem 
Beobachtungsmaterial erſchloſſen wird und kein Schlüſſel für dieſes iſt! 
Laſſen wir alle tief ſcheinenden Raſſetheorien bei Seite, zu denen ein 
fleißiger Völkerpſychologe noch Hinweiſe auf den einſt mächtigen Einfluß 
engliſchen Handelsgeiſtes und niederländiſcher Behaglichkeit im materiellen 
Wohlleben hinzufügen könnte. Einfacher geſtaltet ſich die Sache ſchon, 
wenn wir von aller Ethnologie hier abſehen und innerhalb der Thatſachen 
ſelbſt, der causae secundae, das erſte Glied der Kauſalreihe fixieren. 
Auf den erſten Blick mag das ſogar ſehr einfach erſcheinen. Iſt nicht 
eben, jo wird man fragen, der praktiſche Thätigkeits- und Erwerbsſinn 
Urſache für das Zurückdrängen der geiſtigen Intereſſen? Aber im Grunde 
heißt das doch wohl nur, die ſelbe Sache zweimal mit verſchiedenen Namen 
nennen. Daß geiſtige Intereſſen nicht zur Geltung kommen, iſt ſicherlich 
eng verbunden, wenn nicht identiſch damit, daß nicht geiſtige herrſchen. 
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Aber die Urſache dafür! die Urſache! — und wir ſtehen wieder mitten in 
raſſe⸗ und geſchichtsphiloſophiſchen Theorien. Wir kommen aus dem 
Kreiſe nicht heraus, wir müßten denn vor den geſchichtlich-pſychologiſchen 
Faktoren auf ſolche des Klima's, des Bodens, der Lage zurückgehen; aber 
vielleicht geraten wir ſo aus einem Kreis nur in andere Kreiſe. Wir 
wiſſen, daß es nirgends Zufälligkeiten giebt, weder im Leben des Einzelnen, 
noch in dem der Völker, wir können auch wohl Geſchichte pragmatiſch 
verſtehen und innerhalb der Thatſachengruppen Urſache und Wirkung er— 
kennen; aber wie die allgemeinen Bedingungen ſich zu den Thatſachen ver— 
halten, können wir nur vermuten, um ſo mehr, als wir uns bewußt ſind, 
daß es außer den ſichtbaren Faktoren Imponderabilien giebt, an denen 
alle Weisheit ſcheitert. Nehmen wir einmal das Vorherrſchen materieller 
Intereſſen — mit vollem Bewußtſein, damit keine Erklärung zu geben — 
als gegebenes erſtes Moment, ſo laſſen ſich vielleicht noch ein paar Züge 
dem hinzufügen — wenigſtens für einige Seiten des Kulturlebens. 
„Was in den übrigen deutſchen Staaten für Kunſt und Wiſſenſchaft 
geſchehen iſt,“ ſo heißt es in Lichtwarks trefflicher Darſtellung „Hamburg. 
Niederſachſen“ (S. 51), „gieng vom Fürſten aus, war ein Ausbau von 
Grundlagen, die er gelegt hatte, oder geſchah unter der Agide der Organe 
des Staates, der die Erbſchaft des abſoluten Fürſtentums angetreten hatte. 
In Hamburg hatten bis vor ganz kurzer Zeit die Organe des Staates 
in Kulturdingen keine Initiative.“ Ein aufmerkſamer Beobachter, 
der dies nicht weiß, könnte es ſchon aus einem äußeren negativen Merkmal 
im Bilde der Stadt erraten: aus ihrer Armut an Denkmälern, die dem 
Reichtum an Einrichtungen für Verkehr, Handel und Schiffahrt gegenüber 
doppelt auffällig iſt. An jener von Lichtwark hervorgehobenen Erſcheinung 
darf jedoch die gute Seite nicht überſehen werden. Was hier — „bis 
vor ganz kurzer Zeit“ — in Kulturdingen geleiſtet wurde, gieng eben aus 
Privatinitiative hervor, aus der Vollkraft eines leiſtungsfähigen Bürger⸗ 
tums. Wobei nur zu bedenken iſt, daß dieſe Leiſtungen im Weſentlichen 
die Kultur nicht als Zweck, ſondern als Mittel zu praktiſchem Schaffen 
förderten, und daß ferner ſolche Beſtrebungen nur Sache der Wenigen 
waren und das geiſtige Leben der Geſamtheit kaum betrafen. An erſter 
Stelle muß hier die 1765 gegründete Geſellſchaft zur Förderung 
der Künſte und nützlichen Gewerbe genannt werden, die, wie Lichtwark 
ausführt, länger als ein Jahrhundert lang die Rolle eines freiwilligen 
Kultusminiſteriums ſpielte, und von der während dieſer Zeit faſt alle 
Unternehmungen zur Förderung der kulturellen und ökonomiſchen Wohl— 
fahrt ausgegangen ſind: die Gründung von gewerblichen Lehranſtalten, von 
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Bibliotheken, Muſeen u. A. Im Volke ift fie weniger unter dem an⸗ 
geführten Namen als unter der ehrenden Bezeichnung: „Patriotiſche 
Geſellſchaft“ bekannt. Noch viel Rühmliches ließe ſich anführen für 
die Initiative, die aus privaten Kreiſen — von Geſellſchaften und Einzelnen 
— in Kulturdingen ausgegangen iſt. Aber das alles hat doch nicht ge— 
nügt, um Hamburg zu gleicher geiſtiger Bedeutung mit anderen Groß⸗ 
ſtädten Deutſchlands zu heben, hat vor Allem nicht genügt, um eine 
Tradition zu ſchaffen, die für das Kunſtleben insbeſondere unerläßlich er⸗ 
ſcheint. „Jeder Einzelne, jede Generation“, ſagt Lichtwark, „hatte von 
vorn zu beginnen, war auf ſich ſelber geſtellt und ſorgte weſentlich nur 
für die unmittelbar fühlbaren Bedürfniſſe.“ 

Die Inanſpruchnahme faſt der ganzen Schaffenskraft des Einzelnen 
und der Geſamtheit durch Handelsunternehmungen, der Mangel einer 
ſtaatlichen Initiative in Kulturdingen und, damit eng zuſammenhängend, 
der Mangel an künſtleriſcher Tradition, dem gegenüber die ſtarke Tradition 
materieller Thätigkeit und materiellen Wohllebens doppelt mächtig erſcheint 
— das etwa ſind die Momente, die das Zurückdrängen der geiſtigen 
Kultur verſtändlich machen — ohne es freilich ganz zu erklären. Es bleibt 
ein unerklärbarer Reſt, von dem wir nichts weiter ſagen können, als daß 
er „im Blute ſteckt“. 

Über den zweiten Punkt, die Hoffnungen und Wünſche der In⸗ 
tellektuellen, möchte ich mich ſehr kurz faſſen. Sie begnügen ſich nicht 
damit, Einrichtungen zu fordern, durch die „einerſeits die Entſtehung guter, 
lebendiger Kunſtwerke, ſo weit es möglich iſt, befördert, andererſeits das 
Intereſſe und Verſtändnis des Publikums für die lebendige Kunſtproduktion“ 
geweckt und gebildet werde (Schiefler, „Hamburgiſche Kulturaufgaben“, 
S. 27); ſie wollen nicht nur den Beſtrebungen, die auf Verbreitung und 
Vertiefung der Volksbildung gerichtet find, beſondere Aufmerkſamkeit ge— 
widmet wiſſen; ſie gipfeln in dem Verlangen nach einer Hamburger Kunſt— 
akademie und einer Hamburger Univerſität. Namentlich mit letzterer 
Forderung haben ſich bereits weitere Kreiſe beſchäftigt, beſonders nachdem 
ſie mehrfach in einheimiſchen und auswärtigen Zeitungen und Zeitſchriften 
erörtert worden iſt. Welche Ausſichten dieſe Beſtrebung zur Zeit hat, 
läßt ſich noch nicht überſehen. Es mag hier genügen, darauf hinzuweiſen. 
Quod bonum, faustum, felix, fortunatumge sit! 

Vor zehn Jahren etwa ift die Wendung im Hamburger Kulturleben 
eingetreten, die, aus mancherlei Faktoren reſultierend, eine kräftige und 
ſchnelle Entwicklung zum Beſſeren hervorrief. Seitdem iſt es mit erſtaun⸗ 
licher Eile und einer reichen Entfaltung vorwärts gegangen. Wenn von 
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irgend einer Zeit der Ausſpruch des in „Deutſchland reiſenden Deutſchen“ 
Carl Julius Weber gelten kann: „Hamburg iſt eine der intereſſanteſten 
Städte Deutſchlands und für den Philoſophen vielleicht die erſte“, — ſo 
gilt er vom letzten Jahrzehnt. Alle Schritte auf dem Wege zum Höheren 
können hier nicht angeführt werden, aber die wichtigſten will ich kurz 
aufzählen. 

Vorausgeſchickt muß werden, daß die Anfänge der beiden bedeutendſten 
Hamburgiſchen Muſeen, des Muſeums für Kunſt und Gewerbe, ſowie 
der Kunſthalle, bereits bis in's Ende der ſechziger Jahre zurückreichen. 
Beide ſind durch dankenswerte Stiftungen aus Privatkreiſen begründet. 
Jenes hat ſich unter Leitung ſeines hochverdienten Direktors Juſtus 
Brinckmann zu einem hervorragenden Inſtitut entwickelt, das u. a. eine 
bisher auf dem Kontinent unerreichte Abteilung für japaniſche Kunſt be— 
ſitzt und ſtets engſte Fühlung mit der modernen Entwicklung des Kunſt— 
gewerbes hält. Die Kunſthalle, weſentlich unterſtützt durch die Be— 
ſtrebungen des Vereins von Kunſtfreunden, der die Aufgabe verfolgt, 
die Mittel zum Ankauf von Gemälden und Skulpturen für dies Muſeum 
aufzubringen, ſteht unter Leitung des hier mehrfach genannten Lichtwark. 
Was dieſe beiden Männer gethan haben, um die bildende Kunſt, deren 
Werke hier früher nur in den Häuſern der Reichen eine Heimſtätte fanden, 
dem Volke zu geben und in weiten Kreiſen Verſtändnis für ſie zu wecken, 
das bildet ein beſonderes, ehrenvolles Kapitel in der Geſchichte des Ham— 
burger Kulturlebens. Mit beſonderem Eifer nimmt ſich die Kunſthalle 
der Heimatkunſt an. Neben einer nicht unbedeutenden Sammlung älterer 
Hamburgiſcher Meiſter findet ſich eine von Hamburger Malern des 
19. Jahrhunderts. Die intereſſanteſte Gruppe wird durch eine dritte, 
1889 gegründete Sammlung gebildet, die zum Teil ausgezeichnete Bilder 
mit Motiven aus der Stadt und der Umgegend enthält. Sowohl aus— 
wärtige, als auch einheimiſche Künſtler haben vortreffliche Beiträge zu dieſer 
Gruppe geliefert. Unter jenen nenne ich: Max Liebermann, Skarbina, 
von Kalckreuth, Hans Olde, Momme Niſſen, unter letzteren Lutteroth, 
Rodeck, Ruths, Kaufmann, Illies. 

1891 wurde auch auf litterariſchem Gebiet ein Sammelpunkt durch 
Gründung der „Litterariſchen Geſellſchaft“ geſchaffen. Als Gründer 
und Führer haben ſich beſonders Otto Ernſt und J. Loewenberg ver— 
dient gemacht. Der Erfolg darf als außerordentlich groß bezeichnet werden. 
Die Geſellſchaft, die über 1200 Mitglieder zählt, hat eine ſchier unüber- 
ſehbare Reihe von Vortragsabenden veranſtaltet, an denen zum Teil die 
erſten Autoren Deutſchlands zu Worte kamen und jedenfalls zur Förderung 
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des litterariſchen Intereſſes in Hamburg erheblich beitrugen. (Vgl. übrigens 
die Jubiläums⸗Feſtſchrift von Léon Goldſchmidt: „Die litt. Geſellſchaft 
zu Hamburg“; Hamburg, 1901.) 

Wie die Gründung dieſer Geſellſchaft im Weſentlichen aus den 
Kreiſen der Volksſchullehrer hervorgegangen iſt, ſo iſt es auch die gleich— 
falls erfolgreiche — 1896 in's Leben gerufene — Vereinigung zur 
Pflege der künſtleriſchen Bildung in der Schule. Überall hört 
man heute davon predigen, daß die Kunſt in die Schule eingeführt werden 
ſolle. Man darf behaupten, daß auf dieſem Gebiet Hamburg eine führende 
Rolle geſpielt hat. In Muſik, Litteratur und bildender Kunſt ſind ent— 
ſcheidende Verſtöße gemacht; und gerne wird heute im ganzen Reich das 
Verdienſt der Hamburger Lehrerſchaft in dieſen Beſtrebungen anerkannt. 
Auch das kann hier nur geſtreift werden. 

Wenn uns dieſe Fortſchritte Hamburgs in der künſtleriſchen Er- 
ziehung und Kultur volle Achtung abnötigen, ſo bedeutet es doch noch eine 
ſtarke Steigerung, wenn wir einen Blick auf die Bemühungen werfen, die 
in demſelben Zeitraum gemacht ſind, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und Er- 
kenntniſſe einem größeren Kreiſe zu erſchließen. 

Was im übrigen Deutſchland an „Volkshochſchulkurſen“ — oder wie 
ſonſt die Namen lauten — geleiſtet wird, wird von Hamburg übertroffen. 
Es hat ein bischen lange gedauert, bis Deutſchland in der Univerſitäts— 
Erweiterung anderen Ländern, Schweden, England, Amerika, nachgekommen 
iſt. Aber jetzt ſcheint man den Vorſprung dieſer mit doppelter Kraft ein— 
holen zu wollen. Und wenn auf dieſem Felde, das ergiebig wie kein 
anderes zu werden verſpricht, etwas mit den gewaltigen Erfolgen der Ver— 
einigten Staaten verglichen werden kann, ſo iſt es die Entwicklung des 
Hamburgiſchen Vorleſungsweſens, der man mit ſtaunender Bewunderung 
gegenüber ſteht. Beſonders ſeit dem Jahre 1895, in dem eine Neu- 
ordnung dieſer Veranſtaltungen vorgenommen wurde, kann man, ohne zu 
übertreiben, von Rieſenſchritten reden. Übertrifft ſchon die Zahl und 
Größe der wiſſenſchaftlichen Inſtitute Hamburgs manche deutſche Univerſität, 
ſo bildet das Vorleſungsweſen mit ſeinen gegenwärtig etwa zweihundert 
Reihen von Vorträgen und praktiſchen Übungen eine Ergänzung dazu, die 
mit jenen zuſammen durchaus an einen akademiſchen Betrieb großen Maß— 
ſtabes erinnert und den Wunſch Vieler nach einer regelrechten Hamburgiſchen 
Univerſität weder unverſtändlich, noch unerfüllbar erſcheinen läßt. Daß 
die ausgeſtreute Saat auf empfänglichen Boden fällt, mag aus der Angabe 
hervorgehen, daß ſich die Geſamtzahl der Beſucher (nach der Kopfzählung) 
im Winterſemeſter 1899/1900 auf 55399, im Winterſemeſter 1900/1901 
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auf 66 447 belief. Das Hamburger Vorleſungsweſen bildet einen in feiner 
Eigenartigkeit und Größe ſo wichtigen Gegenſtand, daß es weder mit einer 
flüchtigen Erwähnung abgethan, noch in dieſer allgemeinen Darſtellung 
hinreichend erörtert werden kann, ohne ihren Rahmen zu ſprengen. 

Die bisher erwähnten Kulturleiſtungen Hamburgs kommen — etwa 
mit Ausnahme der Beſtrebungen für Kunſterziehung der Jugend — 
durchweg den Kreiſen der Gebildeten zu Gute. Auch ſolche Thaten, die 
zugleich dem ſozialen Zuge der Zeit gerecht werden und den Armſten 
Luft und Licht auf geiſtigem Gebiete geben wollen, ſind zum Ruhme 
Hamburgs zu nennen. Eine öffentliche Bücherhalle, die ſeit Kurzem 
beſteht, iſt in guter Entwicklung begriffen und wird von den Angehörigen 
des Arbeiterſtandes lebhaft in Anſpruch genommen. Eine ſchon vor 
mehreren Jahren begründete Vereinigung von Muſikfreunden ver— 
anſtaltet, ſubventioniert mit einem beträchtlichen Beitrag vom Staate, zu 
ganz geringen Eintrittspreiſen Volkskonzerte, die im Wert des Gebotenen 
den beſten Symphonieabenden gleich kommen. In allen Stadtteilen werden 
mit wachſendem Intereſſe und Erfolge Volksunterhaltungsabende ab— 
gehalten; und in den letzten Monaten iſt hier auf ausgedehnter Baſis und 
mit der Unterſtützung einflußreichſter Kreiſe ein Volksheim eröffnet 
worden, das nach dem Muſter der berühmten Toynbee-Hall in London 
den praktiſchen und geiſtigen Bedürfniſſen des Arbeiterſtandes dienen 
will und als eine dankenswerteſte Schöpfung ſozialen Hochſinns begrüßt 
werden darf. 

Zum Schluß nenne ich zwei Gründungen, die beide im Herbſt des 
letzten Jahres vor's Publikum traten und nicht am wenigſten Zeugnis 
von dem gegenwärtigen Kulturleben dieſer Stadt ablegen: eine Zeitſchrift 
und ein Theater. In Lichtwarks wiederholt zitiertem Buche heißt es 
S. 70: „In den Kreiſen derer, die die Entwicklung in Hamburg be— 
obachten, wird feit Jahren die Gründung einer Wochen- oder Monats- 
ſchrift ventiliert, die vom Hamburgiſchen Standpunkte aus den Lauf der 
Weltbegebenheiten verfolgt und der lokalen Produktion als Gefäß dient. 
Verſuche ſind bisher noch nicht gelungen, obgleich es an litterariſchen 
Kräften nicht fehlt und auf eine große Anzahl von Abonnenten ſicher zu 
rechnen iſt. Hamburg drückt ſich noch nicht aus.“ Nun, heute iſt 
der Verſuch gemacht und gelungen. Die von C. Mönckeberg und 
Dr. S. Heckſcher herausgegebene „Hamburgiſche Wochenſchrift für deutſche 
Kultur“: „Der Lotſe“ hat ſich im erſten Jahrgange bewährt und, ſo 
weit ich beurteilen kann, weite Verbreitung erlangt. „Der Lotſe“ hat 
durchweg erreicht, was Lichtwark ihm im erſten Heft an Wünſchen mit 
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auf den Weg gab. Wenn aus den von dieſer Zeitſchrift behandelten Ge⸗ 
bieten der Kunſt, Wiſſenſchaft, Erziehung, Politik und Volkswirtſchaft eines 
wegen ſeiner vortrefflichen Beiträge beſonders hervorgehoben werden darf, 
ſo iſt es das der Philoſophie. Jedenfalls bildet die Zeitſchrift — weit 
mehr als der vor etwa zehn Jahren begründete „Zuſchauer“, dem nur 
eine kurze Lebensdauer beſchieden war — einen durchaus nicht zu über- 
ſehenden Beſtandteil des Hamburger Kulturlebens. 

Das Theater, das gleichzeitig mit dem „Lotſen“ vor die Offentlich⸗ 
keit trat, erwähne ich hier erſt nur kurz: es iſt das inzwiſchen in ganz 
Deutſchland bekannt gewordene „Deutſche Schauſpielhaus“, das unter 
der Leitung des Freiherrn von Berger ſteht. Auch dieſer Punkt wird 
ſpäter eine ausführlichere Behandlung erfordern. 

Wer heute Hamburg beſucht, findet die Stadt in einer baulichen 
Umwandlung, wie ſie ähnlich kaum ſonſt in Deutſchland vorkommen dürfte. 
An allen Ecken und Enden wird nieder geriſſen, gegraben, neu errichtet. 
Überall neue Straßenzüge, neue Brücken, neue Anlagen aller Art — die, 
nebenbei bemerkt, größtenteils durch den Bau des Zentralbahnhofs hervor— 
gerufen ſind. Das Stadtbild, das — wenigſtens im Innern — lange 
Jahre unverändert war, gewinnt faſt plötzlich ein anderes Ausſehen. 
Während an anderen Orten langſame und ſtetige Umwandlungen ftatt- 
fanden, ſehen wir hier eine Thätigkeit, die gleichſam mit um ſo größerem 
Nachdruck Verſäumtes einholen will. Ganz analog liegen die Dinge auf 
geiſtigem Gebiete. Die ſtaunenswerten Fortſchritte, die auf dieſem im 
letzten Jahrzehnt gemacht ſind, laſſen mit voller Zuverſicht einen weiteren 
glänzenden Aufſchwung hoffen. Auch hier — und hier noch viel mehr — 
muß Verſäumtes eingeholt werden. Die Zeit der großen Beſinnung iſt 
gekommen und hat ſchon reiche Erfolge gebracht. Wer's noch nicht glaubt, 
daß die geiſtigen Intereſſen an erſter Stelle zu ſtehen haben, daß ſie zu 
um ſo höheren Pflichten werden, je größer der Beſitz an materiellen 
Gütern iſt, der fördere ſie wenigſtens aus — materiellem Intereſſe. Denn 
„auch die materiellen Folgen werden nicht ausbleiben“, heißt es treffend 
in dem angeführten Schiefler'ſchen Buche (S. 19), „auch die wirtſchaftliche 
Kraft eines Gemeinweſens iſt davon abhängig, daß ihr Lebensnerv mit 
den treibenden Elementen der Weltentwicklung in lebendiger Verbindung 
ſteht“. Die Intellektuellen müſſen und werden ſiegen. Und wenn's nur 
eine Illuſion iſt, ſo wollen wir ſie doch bewahren, weil ſie allein das 
Leben lebenswert macht und uns auf dem Wege zu einem — ſelbſt wenn 
unerreichbaren Ziele vorwärts hilft. 


Dichtungen. 
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von Heinrich Brömſe. 
(Hamburg.) 


Gebt Raum! 


Ein Märchen ward mir als Kind erzählt, 
Das mich geängſtigt und gequält. 


Der Perſerſchah erſann einmal 

Eine neue, teufliſche Todesqual. 

Ihm ward ein Feind als Gefang'ner gebracht, 
Der ihm viel Arger und Sorge gemacht. 

Der Schah ergrimmte voll Zorn und Haß, 
Er wies den Feind in ein enges Gelaß. 

Und als ſich kreiſchend geſchloſſen das Thor, 
Sah der Gefang'ne zur Decke empor. 

Da packte Entſetzen den einſamen Mann, 
Daß ihm das Blut im Herzen gerann. 

Er ſah — und glaubt' es ſchaudernd kaum, 
Und meint', es wär' ein Fiebertraum — 

Er ſah im Abendſonnenblinken 

Die Decke langſam niederſinken. 

Der Raum entſchwand, die ſteinerne Wand 
Sank Zoll um Soll und Hand um Hand. 

Die Decke ſank die halbe Nacht, 

Bis ſie ihr Marterwerk vollbracht. 


Zuweilen denk' ich des Märchens wieder. 
Was ſenkt ſich drohend auf mich nieder d 
Wollte Gott, es wär' ein Fiebertraum! 

Ach, gebt mir Raum! Ach, gebt mir Raum! 


Kampfſpruch. 


Macht des Schickſals, ew'ges Bätſel du, 
Ich rufe trotzig meinen Spruch dir zu: 
Wie du's auch treibſt, ich fürchte nicht dein Spiel, 
Noch trag' ich kein Verlangen nach dem Siel. 
Noch iſt der Wunſch im Herzen wach geblieben, 
Wie mir's gefällt, zu haſſen und zu lieben. 
Noch heg' ich Neugier, was der nächſte Tag 
Der weiten Welt und mir beſcheren mag. 
Noch ſpür' ich Scham, im Kampf der tapfer'n Seelen. 
Feige zu fehlen. 
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Der Gaſt. 


Nach einem fernen, fernen Land, „Wie biſt du häßlich anzuſchau'n, 
Drin Schuld und Sorge unbekannt, Mich faßt ein bang geheimes Grau'n, 
Kam einſt ein fremdes Weib als Gaſt | Dich hat die Hölle in dies Land 


Und ſuchte Raſt. Zum Fluch geſandt.“ 

Und wie durch's Land die Kunde lief, Und Beifallsrufe geh'n herum. 

Ein Nachbar laut den andern rief; Doch And're ſteh'n vor Staunen ſtumm; 
Da kam, zu ſchau'n, wer jene ſei, Ihr Auge glüht in fremdem Licht. 

Das Volk herbei. Ein Mägdlein ſpricht: 


Die Menge drängt ſich, Leib an Leib, „Wie biſt du ſchön und groß zu ſchau'n, 
Und keiner kennt das fremde Weib; | Mich faßt ein ſüß geheimes Grau'n, 
Doch zwiefach ift das Volk gefinnt. Du ziehſt in unſ're Hütten ein, 
Ein Greis beginnt: Uns zu befrei'n.“ 

Und jene ſchreitet durch den Kreis. 

„Ich bin die Sünde“, ſpricht ſie leis'. 

Und lächelnd teilt ſie Gaben aus 

Don Haus zu Haus. 


Haideweg. 
Hier ſind wir einſt geſchritten, Wir ſahen helle Sterne 
Wir zwei allein, inmitten Erglänzen in der Ferne 
Der großen Einſamkeit. Und harrten auf das Glück. 
Noch lag im braunen Kleide Es iſt mit roten Wangen 
Geheimnisvoll die Haide An uns vorbei gegangen, — 
Und träumte von der Blütenzeit. Und keiner ruft es uns zurück. 

Sonnenwende. 

J. 


Du nahmst mich in deine Arme, du nahmst meine Seele in deine weichen 
Arme, süsse hoffnung. 

Aber du warst eine boshafte Gauklerin und hast mich betrogen. 

Betrogen gleich einer Dirne, die sich morgen zu einem Andern wendet. 

Du zeigtest mir eine selige Ferne; Veilchenduft und Nachtigallenlieder bethörten 
mein herz. 

O mein herz, wie bist du verlassen! 

Einer holden Chörin hab' ich geglaubt; wer einer holden CThörin glaubt, der 
ist ein seliger Chor. 

Und wenn die TChorheit endet, endet auch die Seligkeit. 

Aber die Weisheit dünkt mich schal. 

Mir ist wie einem Wand'rer, dem ein widriger Nebel die lachende Flur verhüllt. 

Mir ist wie einem Kinde, das aus dem Vaterhause verstossen wird. 

Mir ist wie einem frierenden Kinde. 
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II. 

Ein Feuer ist erloschen und ein Baus ist zerfallen. 

Die Wohnung, die dir heimisch war, ist vom Feinde verwüstet. 

O du weise gewordener Chor, dessen Weisheit traurig macht, hast du das 
Lachen verlernt? 

Lache und lerne wieder die Chorheitl — 

Ein seltsames Saitenspiel hör' ich erklingen. 

O mein Saitenspiel, hast du die Tanzlieder verlernt? Du spielst Trauerweisen. 

Spiel’ andre Weisen, die nichts von Tanz und nichts von Trauer wissen. 

Weiss der Gestirne Reigen von Lust und Leid? Gleiche den Sternen! — 

Weh mir, Menschen sind verdammt, Thoren oder Weise zu sein. 

So sei wieder ein Chor, da du eines sein musst! 


III. 
Ih kam zurück in die Heimat, und mein herz jubelte: 
Wo strahlt die Sonne heller als hier? — 
Wo klingt die Sprache der Menschen trauter als hier? > 
Wo blüht der Frühling schöner als hier? — 
Meine Sonne ist erloschen. 
Die Sprache der Liebe ist verstummt. 
Den Frühling fröstelt in all seiner Herrlichkeit. 
0 heimat, du hast mir das Schönste gegeben und genommen. 
O heimat, du schufst mir süsse Hoffnung, du schufst mir ein wehvolles herz. 


IV. 
Die Einsamkeit breitet ihre schwarzen Fittiche über die Erde und über mein herz. 
Ein leises Raunen geht durch die Zweige, ein leises Flüstern zieht durch die Welt. 
Warum bist du so unfroh, o Welt, da sich der Frühling rüstet? 
Er will seinen Zauberteppich ausbreiten und dich neu mit Rosen schmücken. — 
Hörst du es raunen und flüstern, mein herz? 
Es sind die Stimmen der Erinnerung. 
Erinnerung ist Trauer und tiefes Weh. 
Und ihre Schwester, die Hoffnung, ist entfloh'n. 


V. 

Ein Königreich ward mir geschenkt und ein Königreich ist mir genommen. 

Mit träumenden Auen und rinnenden Brünnlein, mit hohen Hügeln und 
lustigen Wäldern. 

O, du goldener Thron, wie liegst du zertrümmert am Boden! 

Siehe, mein herz, königliche Freude ergoss sich über dich, lass dir nun auch 
königlich’ Leid gefallen! 

Nicht ein armselig' Hausgerät ist dir geraubt, nicht die kümmerliche Ernte müh— 
samer Aussaat. 

Grosses hast du verloren, einen Thron und ein Reich. 

Wer Kleines verliert, mag kleinlich trauern und weinen. 

Er mag den Nachbarn seinen Kummer klagen. 

Sei ihm nicht gleich, sei grösser als dein Schmerz! 

Dass der König mit seinem Reich nicht auch seine Würde verliere. 
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VI. 

Eine goldene Harfe hängt an einem grünenden Baum. 

Ein leichter Windhauch spielt eine liebliche Weise in den Saiten. 

Und es klingt wie ein Lied, von Eng'lein gesungen. 

Es ist ein Lied, davon das herz schwillt und die Seele lacht. 

Da erhebt sich ein Sturm, er fährt durch die Krone des Baums und wirft die 
Blätter zur Erde. 

Er rüttelt am Stamm und schleudert die Harfe herab. 

herrliche Laute, du musst an schroffen Felsen zerschellen. 

mit bangem Klagelaut zerspringen die goldenen Saiten. 

Mit bangem Klagelaut, davon das Herz erbebt und die Seele erschrickt. 

Mit bangem Klagelaut endet die liebliche Weise. — 

Und der Sturm schweigt.. 

Verstummt ist die Harfe, 

Verstummt auf immerdar. 


ſlapolon! 


Eine Skizze von Richard Huldſchiner. 
(Hamburg.) 


A‘ die Hinrichtung des armen Napolon wegen erwieſener Altersſchwäche, 
vornehmlich dargethan durch Schwerhörigkeit, unbezwingliche Faulheit 
und Nachläſſigkeit im Dienſt, in der Bewachung des Hofes und ſeiner 
Inſaſſen, der Knechte, Mägde, Schweine und Hühner, beſchloſſene Sache 
war, rülpſte der Partſchotten Simmele, welcher in ſeiner Eigenſchaft als 
weitaus tüchtigſter Kenner von „Viechkranket“ jeder Art auch bei diefem: 
ſchwierigen Falle zugezogen war und quittierte damit dankend über die 
ihm vorgeſetzte Salami. 

Eine Höflichkeit iſt der andern wert, und ſo konnte der Frötſchen— 
bauer nicht umhin, auch ſeinerſeits zu rülpſen; nur Flor, der Knecht, 
brachte nichts Derartiges zu Wege. Allerdings mit leerem Magen zu rülpſen, 
iſt nicht jedermanns Sache. 

Nun klopfte der Hausherr ſeine Pfeife aus, ſpuckte nachdrücklich auf 
den Boden und fuhr mit den Fingern ein paar Mal unter der Naſe hin. 
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und her. Dann konſtatierte er, daß Napolon vor mindeſtens zehn Jahren 
auf den Hof gekommen ſei, und daß die Bäuerin erſt gegen Abend vom 
Kindlbettbeſuch bei der Schwägerin zurück kehren werde; es ſei dann noch 
Zeit, daß ſie's erfahre. 

Der Flor kratzte ſich bedächtig am Hinterkopf, wobei er ſich wie 
eine ſchlanke Tanne in den Hüften hin und her wiegte; der Simmele 
aber nahm Abſchied; die Bäuerin zu beſänftigen, war nicht ſeine Sache; 
er verſtand ſich zwar auf Viecher jeder Art, nur grade Drachen hatte er 
noch nie behandelt. 

Der Frötſch aber nahm ſeine Flinte vom Nagel und warf ſie über 
die Schulter. Dann pfiff er dem Hunde, der ſich ſchwerfällig erhob und 
dem Herrn folgte, wie einſt in den guten Tagen, da man noch mit einander 
auf die Jagd gegangen war, ſehr zur Unzufriedenheit des Kaſtelruther 
Poſtenführers. N 

Aber Napolons Gedanken waren trübe: die beſten Bröckel'n kannſt 
nimmer beißen; alleweil plagt einen 's Frieren; 's Laufen macht Müh', 
und was die Liabſchaften anlangt — gute Nacht! 

Als ſie draußen am Gartenzaun vorüber kamen, blieb er ſtehen, 
hob nach alter, lieber Gewohnheit flüchtig das eine Hinterbein, ſcheuchte 
dann eine Henne vom Brunnen auf, nieſte zweimal und wackelte dann 
wieder hinter ſeinem Herrn und Gebieter drein, der ihn zum Sterben führte. 

Auf der Brücke gab es noch einen kleinen Aufenthalt bei einem 
Pfahl, an dem ſich zuvor der Gerberhund zu ſchaffen gemacht hatte. Man 
muß mitnehmen, was mitzunehmen iſt .. 

Dann ſtiegen ſie in's Bachbett hinunter und giengen eine Zeit lang 
neben dem toſenden Waſſer her bis zu einer Stelle, an der die hoch auf⸗ 
ſteigenden Uferwände einen trefflichen Kugelfang abgaben. 

Der Bauer nahm die Flinte von der Schulter, verſicherte ſich, daß 
ſie gut geladen war und ehe Napolon ſich's verſah, flog ſeine Seele ſchon 
gen Himmel. 

Nach einiger Zeit holten die Knechte den ſo ſchnöde Hingemordeten, 
um ihn auf der Wieſe hinter dem Hauſe abzubalgen. Das Fell wurde 
zum Trocknen auf das Gras gebreitet, der Körper aber kam in einen 
rieſigen, mit Waſſer gefüllten Keſſel zum Auskochen. Bald verbreitete 
ſich im Haus ein merkwürdiger Duft, dem jeder nicht ganz Abgehärtete 
bedingungslos wich. 

Flor aber war abgehärtet und rührte ſeelenvergnügt mit einem 
langen Holzlöffel in dem Keſſel herum. Sepha, die nebenan auf dem 
Herd Viehfutter ſott, rümpfte die Naſe, fand aber bei ihm kein Verſtändnis 
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für die zarte Beſaitung ihrer Seele. Er ſah nur das Reelle und bemerkte 
daher naturgemäß, daß es für die „fallete Sucht“ nichts Beſſeres gebe 
auf der weiten Welt als Hundefett. 

„Werd' ſchon fein”, meinte die Sepha drauf, „mei' Got'l!) nimmt's 
alleweil zum Inreiben, bal?) ſie's Gliederreißen derwuſchen?) hat.“ 

„Ja, und mei’ Vatter ſelig hat alm“) g'ſagt: Flor, hat er g'ſagt, 
bal du a Madel buſſen möchteſt, das dir net zuageaht, nacher nimmſcht 
lei a Wingeln?) Hundsfett'n und ſchmirbſt ihr unverweiß“) die Ohrwaſcheln 
in; nacher laßt ſie di' für g'wiß nimmer aus.“ 

„Dummer Tutten! Probier's amal!“ 

„Bei dir, hoff’ i', braucht's. ka Hundsfett'n.“ 

Da ſie im dritten Monat ſchwanger gieng, ſo war der Liebeszauber 
in der That überflüſſig; aber was thut man nicht alles, um der Herz— 
allerliebſten eine kleine Freude zu machen .. 

Gegen Abend erſchien die Bäuerin. Als ſie den Hof betrat, 
ſchnupperte ſie ſogleich mit der Naſe in der Luft herum und konſtatierte, 
daß es rantſchelen“) thäte. Sie guckte in die Küche und faßte ſofort 
Verdacht. 

„Jeſſas, Marand Joſeph! was thuat's denn in Gottes Namen?“ 

Der Bauer, der am Keſſel ſtand, ſpuckte leichthin aus; dann ſagte 
er mit gekünſteltem Gleichmut: 

„O, halt der Napolon! Auskochen thua i' ihn.“ 

„Ja nacher, was iſcht denn mit ihm g'ſchechen?“ 

„Was werd' g'ſchechen ſein! Der Partſchotten Simmele hat g'moant, 
daß er dechterfch?) nimmer guat werden kannt'; mir iſcht's a alleweil 
ſchon fo für 'kemmen“ .. 

„Und da habt's 'n hing'macht?“ 

„Mh! unten im Bach! — 'S werd' a 's G'ſcheidigſte fein, bal 
amal 's Viech lötz“) iſcht.“ 

Die Bäuerin verzog das Geſicht und jammerte. Na! ſo a guater 
Hund! Ein beſſerer ſei nie nicht zu bekommen. Ein Ausbund von 
Schönheit, Güte und Treue. Und ſo viel g'ſpaßig! — Aber natürlich die 
Manderleut'. Nix wiſſen ſie, nix verſtehn ſie! Immer z'voderſt, wo man 
ſie nicht brauchen kann. Schaden anſtiften — das iſt ihre einzige Kunſt u. ſ. w. 

Der Flor meinte tröſtend und begütigend eingreifen zu müſſen und 
ſagte, unvorſichtig wie ſtets: „A toater Hund hat's alleweil no’ beſſer as 
a lötzer.“ 


1) Patin. 2) wenn. 3) erwiſcht, gepackt. 4) immer. 5) ein wenig. 
6) ohne ihr Wiſſen. 5) ranzig riechen. 8) doch. 9) krank. 
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Aber das war natürlich gefehlt. Die Bäuerin ſtemmte die Arme 
in die Seiten und fuhr auf ihn los: Ob man ihn etwa gefragt habe? 
Ob er meine, daß man ſich von ihm föppeln laſſe? Er ſei ſowohl ein 
lötzer Kerl, als auch ein langohreter Lackel und möge gefälligſt ſchauen, 
daß er weiter komme, u. ſ. w., u. ſ. w. 

Flor fand darauf, es ſei an der Zeit, ſich zu drücken. 

Der Frötſch aber rührte in ſeinem Keſſel herum und ſagte etwas 
kleinlaut: 

„Geah, geah, Mena! 'S nutzt nix, 's Au'begehr'n.!) Kannſcht ihn 
dechterſch nimmer lebendig machen mit 'm G'ſchroa.“ 

Darauf wurde er höflich gebeten, das Maul zu halten; es ſei noch 
nicht ſo ſicher, wer mehr G'ſchroa mache, ſie oder er; ſie, Mena, pflege 
fein ſtat?) zu ſprechen; und wenn's ihr loadig?) um den Hund fei, fo 
wiſſe ſie wohl, warum, u. ſ. w., u. ſ. w. 

Immerhin band ſie ſich ſchon nach einer halben Stunde eine große, 
blaue Schürze vor, um zu helfen. 

Die Erwägung, daß ein Jeder ſterben muß, der Eine früh, der Andre 
ſpät, und daß ein alter, kranker Hund doch zu nichts mehr taugt, hatte 
im Verein mit dem Hinweis des Frötſchenbauers auf die große Menge 
Fett, die bereits obenauf ſchwamm und abgeſchöpft werden mußte, den 
erſten jähen Schmerz über den herben Verluſt etwas gelindert und an 
ſeiner Stelle eine ſanfte Wehmut aufkeimen laſſen, die ſich in Lobreden 
und Erinnerungen an die Gutthaten des Dahingeſchiedenen äußerte. 

„Wenn i' denk'“, ſagte fie unter eifrigem Rühren, „wie er pfeaten“) 
's Walderer Nannele aus'm Völſer Weiher außerg' holt hat, nacher moan' 
i', i' kunnt 's nie verwinden.“ 

„Ja, ja“, meinte auch der Frötſch, indem er die oberſten Schichten 
der brodelnden Brühe abſchöpfte, „a guate Raz's) iſcht alm die Hauptſach, 
beim Viech wia beim Menſchen.“ 

„Und wia ſchian er alleweil gethun hat, bal i' ihm 's Freſſen in 
'n Trog g'ſchüttet hab'.“ 

Der Bauer ſtöberte im Feuer und legte Holz nach. 

„Und auf's Sach' hat er g'ſchaugt.“ 

„Und Lotterer®) hat er nia net innerg'laſſen.“ 

„Und die Fack'len“ alleweil ſchian beinandg'halten auf'm Anger.“ 

„Mh! ſell iſcht lei gleich.“ 


1) Schimpfen. 2) leiſe. 3) leid. 4) voriges Jahr. 5) Raſſe. 
©) Bettler. 5) Schweinchen. 
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Es wurde auch noch hervorgehoben, wie trefflich er ſich mit den 
Hauskatzen vertrug, wie ſchön er auf Ratten gieng, daß man ihn niemals. 
bei einem Raubzug in die Räucherkammer ertappt hatte. Alles in Allem: 
ein Hund der Hunde. 

Die tröſtliche Gewißheit aber, daß im Kreislauf der Dinge nichts 
verloren geht, daß alles wieder auferſtehen muß in dieſer oder jener Geſtalt, 
daß Hundsfett'n nicht nur eine köſtliche Wagenſchmirb' giebt, ſondern bei 
„Weatig“ ) jeder Art eine unvergleichliche Heilkraft entfaltet, legte leiſe 
lindernden Balſam auf blutende Herzen. 

Und dieſes geſchah mit Napolons irdiſchem Anteil. 

Das Gefäß mit dem ſchön gleichmäßig erſtarrten Fett bekam vor⸗ 
läufig ſeinen Platz in der Speiſekammer angewieſen; die weißen, ſauber 
von allen Weichteilen befreiten Knochen wurden zur Ausnützung ihrer 
Dungkraft im Gemüſegarten auf den Beeten verteilt; der Balg, der 
traurige, haarende Balg hieng zum Trocknen auf einem Zaun; die zer⸗ 
kochten Reſte des beſten aller Hunde aber fanden auf der Wieſe ein 
ſtilles Grab. 

Die ideale Erbſchaft Napolons hatte bereits „Pürſchtel“ angetreten, 
ein kleines, graues Tier, das der Frötſchenbauer mit einem Strick an 
ſein linkes Bein gebunden hatte, um es an ſich zu gewöhnen, und das 
ihm nun auf Schritt und Tritt folgen mußte, wohin er auch gieng. 

Er führte die Kühe zum Brunnen, die Pferde in den Stall, er 
verſchwand in einem kleinen Holzanbau auf der Rückſeite des Hauſes, in. 
den jeder gieng, der einige Augenblicke allein ſein mußte, er legte ſich 
zum Mittagsſchläfchen auf die Ofenbank, holte die Mula, belud einen 
Wagen mit Kartoffelſäcken, reinigte die Brunnenröhre, gieng noch einmal 
in jenes rätſelhafte Holzhüttchen — der Hund immer mit, der Not ge⸗ 
horchend, nicht dem eignen Triebe. 

So wurden Gehorſam und Dienſtbereitſchaft dieſem merkwürdigſten 
aller Hunde beigebracht, der von einer Bulldogge mit einem Hühnerhund 
gezeugt war, oder doch wenigſtens mit einem Rattenpintſcher, in deſſen 
Aſzendenz ſich die Mesallianzen gehäuft hatten. 

Aber was thut das! Die Hauptſache iſt doch die, daß man lebt. 
Denn was hat Napolon nun von ſeiner unangefochtenen Raſſenreinheit? 
Nichts, als daß er als Wagenſchmiere dienen muß, als Panaccée bei 
Krankheiten, und daß ſein Fell auf einem alten Zaune trocknet, während 
die Sonne luſtig ſcheint und die Hühner im Hof gravitätiſch ſpazieren gehn. 


1) Krankheit. 


flax Reger. 
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(Weſel.) 


JAfit verſtärkter Heftigkeit ift in den letzten Jahren der Streit um die 

Größe und Wertung der Künſtlerſchaft Johannes Brahms', um die 
Bedeutung ſeines Schaffens für die Entwicklung muſikaliſcher Kunſt wiederum 
entbrannt. Nicht mehr die alte Frage Brahms oder Wagner iſt neu zur 
Erörterung geſtellt, dieſe dürfte endgiltig entſchieden ſein; ſondern der 
moderne Fall Brahms erörtert das Thema: „Johannes Brahms als 
Erzieher“. 

Selten iſt ein Künſtler glänzender eingeführt worden als Brahms 
durch die bekannten Worte Schumanns, der in dem jüngeren Kunſtgenoſſen 
denjenigen ſah, der berufen ſei: „Den höchſten Ausdruck der Zeit in idealer 
Weiſe auszuſprechen!“ — Eine hiſtoriſche Betrachtung der Muſik im 
19. Jahrhundert wird die Erfüllung dieſer Prophetie beſtreiten müſſen. 
Eine ſolche Höhe des Künſtlertums erreichen zu können, iſt nur dem um⸗ 
faſſenden Geiſte des Genie's — d. h., wie Houſton St. Chamberlain einmal 
definiert: „der Perſönlichkeit in ihrer höchſten Potenz“ — vorbehalten! 
Brahms mit ſeiner einſeitig muſikaliſchen Begabung konnte eine ſolche 
Bedeutung nie erlangen; er war und blieb der ſpezifiſche Muſikant, und 
damit ſind die Grenzen ſeiner Perſönlichkeit, die Schranken, innerhalb 
welcher ſeine Begabung ſich bethätigen konnte, ſcharf gezeichnet. Aus dem 
Kreiſe der Romantiker hervorgegangen, vielleicht das ſtärkſte Talent dieſer 
Gruppe, iſt Brahms ſeinem innerſten Weſen nach durchaus Epigone der 
Wiener Meiſter. In ſeiner Kunſt tönt der letzte Ausklang jener großen 
muſikaliſchen Epoche, die ihren gewaltigſten ſeeliſchen Ausdruck in Beethovens 
titaniſchem Ringen fand. Stark ausgeprägt erſcheinen bei Brahms die 
hiſtoriſchen Tendenzen der romantiſchen Denkart. Dieſe waren es, welche 
ihn dazu führten, ſich in das Schaffen der älteren Meiſter zu vertiefen. 
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Mit heißem Bemühen ſtudierte er die Kunſt der Bach'ſchen und Vor-Bach'ſchen 
Zeit, er trieb im großen Stile muſikaliſche Philologie. Dieſe philologiſche 
Richtung feines Geiſtes, verbunden mit jener Miſchung aus Romantizismus 
und Nachempfinden Beethoven'ſcher Art, giebt ſeiner Kunſt jene eigen⸗ 
artige, ihr allein zugehörige Farbe, die faſt originell, auch im höchſten 
Sinne, anmuten will. Und dennoch: „Neue Bahnen“ eröffnete Brahms 
in keinem ſeiner Werke. Mit jeder Faſer ſeines Weſens im Empfinden 
und Denken vergangener Zeiten wurzelnd, kann er unmöglich Führer einer 
jüngeren Generation ſein, die zur Bethätigung ihrer künſtleriſchen Kraft 
nach einem muſikaliſchen Neuland ſich ſehnte. Vorbildlich iſt der Ernſt 
ſeines Kunſtſchaffens. Vorbildlich könnte die meiſterliche Art ſeiner Technik 
ſein, wenn nicht hier Goethe's Wort ſich leider bewahrheitete: „Die Technik 
wird zuletzt der Kunſt verderblich.“ Schon bei Brahms finden wir Spuren 
der Manier, bei ſeinen Jüngern ſcheint oft die ganze Kunſt in Manierismus 
ſich auflöſen zu wollen. Ein eklatantes Beiſpiel für die Größe dieſer 
Gefahr bieten die erſten Werke des jungen Künſtlers, deſſen Schaffen und- 
Entwicklung in dieſen Zeilen dargelegt und beleuchtet werden ſollen. 


Schon die Titel der erſten Veröffentlichungen Max Regers, eine 
Violinſonate (d-moll op. 1), ein Trio (h-moll für Pianoforte, Violine 
und Bratſche op. 2), eine zweite Violinſonate (D-dur op. 3), Sechs Lieder 
(op. 4) und eine Violoncellſonate (f-moll op. 5) deuten auf einen Muſiker, 
der gewaltig ernſt genommen ſein will. Welcher unter den Jüngeren. 
hätte es gewagt, mit vier Kammermuſikwerken ſchwerſten Kalibers zu 
debutieren? — Was an dieſen Erſtlingen imponiert, iſt die abſolute Be⸗ 
herrſchung der Form, die Meiſterſchaft der kompoſitoriſchen Technik, der 
allem Alltäglichen abgewandte Adel des Ausdruckes. Was an ihnen er⸗ 
ſtaunlich erſcheint, iſt eine faſt ſklaviſche Abhängigkeit von der Kunſt eines: 
Johannes Brahms. Nicht allein der Klavierſatz mit ſeinen Oktaven⸗ 
verdopplungen, ſeinen gleitenden Terzen und Sexten, nicht allein die Art 
der kontrapunktiſchen Arbeit, der Ausnutzung des thematiſchen Gedankens, 
nein, der innerſte Kern, das Melos dieſer Muſik iſt Brahmſiſch durch und 
durch. Unter dieſem Mangel leiden am empfindlichſten die zweite Violin⸗ 
ſonate und die Violoncellſonate, während die beiden erſten Werke neben 
jenem Fehler doch auch einen erfreulichen Einfluß von Bach zeigen, das. 
Trio in feinem letzten Satz (Andante con Variazioni) ſogar eine be⸗ 
merkenswerte Selbſtändigkeit, ja Schönheit der muſikaliſchen Sprache auf⸗ 
weiſt. Beim Erſcheinen im Jahre 1892 wurden dieſe Werke von Heinrich 
Reimann und Arthur Smolian glänzend beurteilt. Und dennoch, trotz. 
dieſer Einführungen — zu einem wirklichen Erfolge ſollte fich. 


Max Reger. 171 


weder das eine noch das andere durchringen. Dieſe Muſik ſtellt zwar der 
Zukunft des Komponiſten die günſtigſte Prognoſe, dauernden Eigenwert 
beſitzt ſie jedoch nicht. Der Brahmskult, den Reger in ſeinen damaligen 
Schöpfungen trieb, führte dahin, daß ihm jede eigene Bedeutung ab— 
geſprochen, er einzig als Epigone anerkannt und klaſſifiziert wurde. 

Der Name Max Reger war im Getriebe des großen muſikaliſchen 
Lebens vergeſſen. Nur einige Wenige verfolgten die weitere Entwicklung 
dieſes Talentes. Reger wandelte den typiſchen Erziehungspfad des 
modernen jungen Muſikers. Von Brahms ausgehend, nicht wie Richard 
Strauß über Wagner —Liſzt, wohl aber über Johann Sebaſtian Bach, fand 
er den Weg zum eigenen Ich! Die gewaltige Kunſt des großen Thomas— 
kantors brachte ihm die Geſundung. Die erweckende und befruchtende 
Berührung mit dem königlichen Geiſte des deutſcheſten der muſikaliſchen 
Heroen gab ihm die innere Freiheit! — Von dieſer Entwicklung, von dem 
Erfolge dieſer geiſtigen Erziehung ſprechen alle Werke, die Reger in der 
letzten Zeit veröffentlicht hat. Alle, ſelbſt die minder bedeutenden, geben 
Zeugnis von einem reichen, begnadeten Talente, welchem, obgleich noch 
im Wachſen, dennoch ſchon jetzt unter den Lebenden, was Eigenart des 
Melos wie der Architektonik, was Vornehmheit und Größe im Ausdruck 
und in der Form betrifft, nur Wenige zur Seite geſtellt werden dürfen! 

Reger, ein Lehrersſohn wie Carl Loewe und Anton Bruckner, teilt 
mit dieſen Beiden die Vorliebe für das, bis vor Kurzem noch unzeit⸗ 
gemäßeſte Inſtrument im modernen muſikaliſchen Leben, für die Orgel. 
Aber während die Zuneigung des Balladenſängers wie des großen 
Sinfonikers mehr platoniſcher Natur geweſen zu ſein ſcheint, hat ſich der 
Jüngere ſchon früh im Schaffen für die Orgel bethätigt. Durch das 
intenſive Studium der Bach'ſchen Kunſt wurde die Neigung verſtärkt, und 
in den Schöpfungen für dieſes Inſtrument hat Reger zuerſt die ganze 
imponierende Größe ſeiner Künſtlerſchaft bethätigt. Nur wenige Orgel⸗ 
kompoſitionen der nachbach'ſchen Zeit werden eine ähnlich überragende Be⸗ 
deutung beſitzen, wie die Werke dieſes jungen, ſüddeutſchen (jetzt zu 
München lebenden) Meiſters. Veröffentlicht wurden bisher: Sieben 
Choralphantaſien (op. 27 über: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, op. 30 
„Freu' dich ſehr, o meine Seele“, op. 40 Nr. I „Straf' mich nicht in 
deinem Zorn“, op. 40 Nr. II „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“, 
op. 52 Nr. I „Alle Menſchen müſſen ſterben“, Nr. II „Wachet auf, ruft 
uns die Stimme“, Nr. III „Halleluja! Gott zu loben“), zwei Phantaſien 
und Fugen (op. 29 und 46, letztere über B-A-C-H), eine Orgelſonate 
(fis-moll op. 33), „Sechs Trio's“ (op. 47) und „Zwölf Orgelſtücke“ (op. 59). 
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Überraſchend erſcheint die Vorliebe für Choralbearbeitungen, ein wahl⸗ 
verwandter Zug mit der Weſensart und Kunſt Johann Sebaſtian Bachs. 
Dieſer, der überzeugte evangeliſche Chriſt, hat das Ergreifendſte, das 
wunderbar Tiefſte ſeiner ganzen Kunſt in ſeinen Orgelchorälen nieder⸗ 
gelegt. Aber da dem ſtrengen, orthodoxen Proteſtanten Bach ein außer⸗ 
kirchliches, ſubjektiv⸗religiöſes Empfinden fremd war, jo konnte er in feiner 
Kunſt nur den religiöſen Stimmungen einer anbetenden Gemeinſchaft Aus⸗ 
druck geben. Er betrachtete die Choralmelodie als Trägerin einer kirch⸗ 
lichen Idee, als Beſtandteil des religiöſen Kultus. Seine Choralbearbeitungen 
ſind durchaus kirchliche Werke, als ſolche gedacht und empfunden. Ganz 
anders der moderne Reger — er nimmt den Choral aus ſeinen kirchlichen 
Beziehungen heraus, benutzt ihn als Ausdruck eines allgemein religiöſen, 
gänzlich undogmatiſchen Empfindens. Er giebt dem unkirchlich-religiöſen 
Subjektivismus unſerer Zeit in ſeinen Choralphantaſien eine künſtleriſche 
Form. Wie Richard Strauß die einzelnen Teile der Sinfonie in einen 
Satz zuſammen gezogen hat, um neuen Gedanken die neue Faſſung zu 
geben, ſo hat Reger die verſchiedenartigen Gebilde der älteren Choral— 
bearbeitung, vom ſchlicht ausgeſetzten Orgelchoral bis zu den höchſten Ge— 
ſtaltungen der Choralfuge, variationenartig zuſammen geſetzt, um einer eigenen 
muſikaliſchen Sprache die eigene formale Hülle zu geben. Wenn er den 
Choral in ſeiner Totalität, Melodie und Text, benutzt und den einzelnen 
Variationen, einzelne Strophen der Dichtung zu Grunde legt, ſo bewährt 
er ſich gerade hierin als ein echter Jünger Bachs, denn auch dieſer ſetzte 
„ſeine Orgelchoräle nicht ſo ſchlecht hin, ſondern nach dem Affekt der Worte“. 

Den geiſtigen Inhalt ſeiner Choralphantaſien entnimmt Reger den 
heterogenſten Stimmungsgebieten. Einmal ſchildert er uns das hoch— 
gemute, diesſeit⸗frohe, ſtreitbare 16. Jahrhundert, die Zeit, da es eine 
Luſt war, zu leben (Ein' feſte Burg iſt unſer Gott), dann wieder in 
ſinnlich⸗überſinnlicher Ekſtaſe die trunkene Seligkeit, die Wonne der myſtiſchen 
Vereinigung mit dem himmliſchen Bräutigam. (Wachet auf! ruft uns 
die Stimme). Jedoch ſein ernſtes, ſchweres, abgeſchloſſenes, urdeutſches 
Empfinden läßt ihn immer wieder die Klage um die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, um die Nichtigkeit jedes Erdenlebens anſtimmen. Auch für ihn 
iſt das Leben nichts Anderes „als eine Reihenfolge von Präludien zu einem 
unbekannten Geſang, deſſen erſte und feierliche Note der Tod anſtimmt!“ 
Der Tod! — für Reger im Widerſtreit der Mächte dieſer Welt die 
einzig reale Größe, die alles niederſchmetternde Gewalt. Den Tod in 
ſeinem Hernahen, in ſeinem Wirken zu ſchildern, wird er nicht müde. 
Er ſieht ihn als Tröſter, er ſieht ihn in ſeiner altdeutſchen Geſtalt als 
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Senſenmann, er fieht ihn in richtender Majeſtät! — In den gewaltigen 
Klageliedern dieſes muſikaliſchen Totentanzes (es find die Orgel-Choral- 
phantaſien: „Freu' dich ſehr, o meine Seele“, op. 30; „Alle Menſchen 
müſſen ſterben“, op. 52 Nr. I; „Straf' mich nicht in deinem Zorn“, 
op. 40 Nr. I) klingen Stimmungselemente der Reger'ſchen Kunſt aus. 
Die nebelgraue Melancholie dieſer Dichtungen giebt in der prägnanteſten 
Form die eine Seite der muſikaliſchen Phyſiognomie unſeres Künſtlers 
wieder. Glücklicher Weiſe iſt es nur die eine Seite! Beſäßen wir nicht 
„freudenvollere Töne“ von ihm, ſo müßte auch bei Reger von Spezialiſten⸗ 
tum und Manierismus geſprochen werden. Schon in einem, merkwürdiger 
Weiſe bisher wenig beachteten Hefte, deſſen Inhalt ſechs Trio's für Orgel 
(op. 47) bilden, finden wir das Widerſpiel ſeiner tragiſchen Muſe: einen 
blendenden, muſikaliſchen Humor. In der barock-humoriſtiſchen c-moll- 
Fuge, mit ihrem, durch groteske Oktapſprünge der kontrapunktierenden 
Stimme unterbrochenen, rollenden Sechzehntel-Thema, in dem graziös ſich 
wiegenden und neigenden „Scherzo“, in der flott hintreibenden „Gigue“ 
dieſes Werkes, überall finden wir jenen Scherz und jene Ironie, die das 
charakteriſtiſche Merkmal für die in die ſelbe Kategorie gehörenden Sätze 
Beethovens, die das Kennzeichen für die Kunſt eines Scarlatti ſind. 
Scarlatti! — mit dieſem Namen beſitzen wir das Symbolum, 
welches mit einem Wort Gepräge und Inhalt einer Gruppe der klavieriſtiſchen 
Schöpfungen Regers wiedergiebt. Hierher gehören die charmanten 
„Humoresken“ (op. 20), deren „Nichtpopularität“ ein bedenkliches Zeichen 
für die geiſtige Regſamkeit unſerer vielen, Klavier und Flügel ſchlagenden, 
Männlein und Weiblein iſt; hierher die letzthin erſchienenen „Silhouetten“ 
(op. 53), die „Bunten Blätter“ (op. 36), die vierhändigen „Walzer“ 
(op. 22) und „Pieces pittoresques“ (op. 34). Dieſe Hefte umfaſſen 
in ſich nicht weniger denn neununddreißig Stücke, von denen jedes einzelne 
ein Kabinetſtück muſikaliſcher Kleinkunſt iſt. Melodie — Harmonie — 
Polyphonie führen hier einen Dreitanz der graziöſeſten Linie, der ent- 
zückendſten Farbe voll Glanz und Schimmer aus. Größere Formen pflegt 
der Komponiſt in ſeinen „Sieben Charakterſtücken“ (op. 32) und „Sechs 
Intermezzi“ (op. 45) für das ſelbe Inſtrument. Merkwürdig neutrale Titel 
beſitzen dieſe opera allerdings. Noch merkwürdiger iſt die harmloſe Be— 
zeichnung der einzelnen Stücke, als „Improviſation“, Intermezzo“, 
„Capriccio“. Man könnte im Hinblick auf ſolche Betitelungen meinen, 
es handle ſich in dieſen Kompoſitionen um ein rein formaliſtiſches Spiel. 
Doch ein weiteres Eindringen in die klangliche Welt dieſer Töne wird 
bald überzeugen, daß ſowohl die „Charakterſtücke“ wie die „Intermezzi“ 
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muſikaliſcher Ausdruck ſeeliſcher Probleme ſind. Reger bethätigt ſich hier, 
wie in faſt allen ſeinen Werken, als ein muſikaliſcher Pſycholog erſten 
Ranges. Auch in dieſen Heften finden wir „Humoresken“ und „Burlesken“, 
aber dieſer burlesfe Humor will uns merkwürdig genug erſcheinen. Es 
liegt etwas Verletzendes, Beißendes in feiner Ironie. In dem fliegenden 
Taumel dieſer Töne ſcheint eine unruhig ſehnende Seele, durch den Rauſch 
ſchmerzlichen Genuſſes, Vergeſſen ſuchen zu wollen. Dieſe Unruhe, dieſes 
Sehnen bildet die Grundempfindung der „Charakterſtücke“ wie der „Inter 
mezzi“, ſie führt uns in jene trübe, ſchwermütige, ſelbſtquäleriſche Stim⸗ 
mung zurück, die wir von den Orgelkompoſitionen her kennen. In dem 
älteren Werk iſt es ein „Intermezzo“ (Nr. 5), welches die alte, wehmuts⸗ 
volle Weiſe anhebt. Ein Stück von intenſiver Stärke der Stimmung. 
Kompoſitoriſch, durchweg im? / Takt gehalten, übrigens von bewundernswerter 
Freiheit des Geſtaltens. In dem jüngeren Werke ſind es das dritte und das 
fünfte Intermezzo, welche bald ſehnſuchtsſchwer und klagend, bald düſter, 
trotzig, rauh den Geſang vom Erdenleid und Heimweh anheben. In dem 
letzten der Intermezzi, einer in der höchſten Ekſtaſe dahin taumelnden 
Tarantelle, ſcheint zum Schluß, wie Vianna da Motta einmal feinſinnig 
bemerkt, „der Würger Tod einherzuſchreiten und die Tanzenden zu zer— 
malmen“. In der „Improviſation“ (Nr. 1), in dem „Intermezzo“ (Nr. 4) 
und „Impromptu“ (Nr. 7) aus op. 32, wird der Ton nordiſcher Balladen 
angeſchlagen. In dem einen ſind es die Geſtalten rieſenhafter Recken, in 
den andern nebelhafte, ſchwarz bewölkte Landſchaften, phantaſtiſcher Art, 
die vor unſer geiſtiges Auge treten. 

Leidenſchaftliche Klage, ſehnendſte Todesfurcht — ausgelaſſenſter 
Humor, bejahendſte Lebensfreude: dieſe Extreme bilden wechſelweiſe den 
Inhalt der Reger'ſchen Inſtrumentalmuſik. Temperierte Stimmungen ſind 
ihm unbekannt! Aus dieſem Mangel einer ausgleichenden Mittellinie 
in ſeiner Empfindungsart entſtehen Schwierigkeiten für den Komponiſten 
bei ſeinem Schaffen auf dem Gebiete der Kammermuſik. Mit ſolchen 
Werken ſtellte ſich Reger als produzierender Künſtler vor, und ſeit jenen 
Jahren immer wieder kämpft er um die Bewältigung dieſer Formen. 
Es ſind auch nicht die Mittelſätze, es ſind die Eckſätze, die ſo genannten 
Allegri, welche den wunden Punkt ſeiner Kammerſonaten bilden. Die 
langſamen und Scherzi-Sätze find Ausdruck einer momentanen Stimmung. 
Lebt in den Hauptſätzen jenes gemäßigte Gefühlsleben, welches durch eine 
allmählich ſteigende Entwicklung zu der Katharſis hinauf führt und noch 
befähigt iſt, dem vorüber geklungenen Seelendrama den rechten Ausklang, 
einen Epilog zu geben? Regers Natur erſcheint in ihrem augenblicklichen 
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Beſtande, bei ihren jetzigen Ausdrucksformen allzu ſpontan, als daß ſie uns 
in Ruhe die breite Linie eines ſolchen Aufbaues geben könnte. In ſeinen 
Sonaten ſtehen wir mit dem erſten Tone mitten im Konflikt; dieſer wird 
zwar von allen Seiten beleuchtet, betrachtet, aber zu einer Löſung des 
Problemes kommt es nicht. Daher jener unbefriedigende Eindruck, welchen 
dieſe erſten und letzten Sätze beim Hören zurück laſſen. Rein muſikaliſch 
angeſehen, beſitzen allerdings auch dieſe Teile des Bewundernswerten genug. 
Regers Klavierſatz erſcheint faſt wie eine Übertragung des Bach'ſchen 
Orcheſterſtiles, mit ſeinem reichen Gewebe melodiſcher Linien, „auf das 
Pianoforte“. Die Klavierpartie in den Kammerwerken des „thomiſtiſchen 
Jüngers“ ſtrotzt von einer Überfülle an inneren Stimmen. Zu dem 
großzügig geführten Hauptthema tritt nicht allein ein zweites, angeblich 
begleitendes, nichts deſto weniger außerordentlich wichtiges Motiv, nicht 
allein ein wunderbar geführter Baß hinzu, ſondern die geringſte Be⸗ 
gleitungsformel geſtaltet ſich zu einem melismatiſchen Gebilde bedeutungs— 
voller Art. Dieſe vielſtimmige Lebendigkeit giebt feiner Harmonik jenes. 
Flimmern und Leuchten, aber auch jenes Verſchleierte in den zarteſten 
Tonübergängen, wie Ahnliches unter den Modernen nur noch bei Richard 
Strauß zu finden iſt. Am bezeichnendſten für Regers Geſtaltung der 
Kammermuſikformen iſt ſeine „Dritte Sonate für Violine und Pianforte“ 
(op. 41, A-dur), und von dieſem Werk iſt es namentlich der erſte Satz, welcher 
feine Eigenart am ſchärfſten dokumentiert. Die großen Linien der Sonaten- 
form, zwar erkenntlich, ſind umſponnen von dem Filigran der feinſten 
Tonfiguren. Dieſe umhüllen und verkleiden den konſtruktiven Aufbau mit 
phantaſtiſchem Maßwerk, ſie weben Licht und Schatten um den Reichtum 
harmoniſcher Gedanken. Es iſt ein gotiſch-muſikaliſcher Stil! — Von 
einer Klarinettenſonate (op. 49 Nr. 1, As-dur) iſt für Regers Kunſt 
charakteriſtiſch der letzte Satz, ein Prestissimo assai. Es iſt kein ein⸗ 
farbiger Sonatenſatz, der trotz der verſchiedenen Themen nur eine Grund— 
ſtimmung ausklingen läßt. Aus vielen zarten, harmoniſchen und melodiſchen 
Gebilden, welche zu immer neuen Formen und Farben ſich zuſammen 
ſchließen, wird ein duftiges Bild von tauſendfarbigen Klangnuancen hin— 
gezaubert. Es iſt muſikaliſcher Impreſſionismus in dieſer Kunſt! 

Ein Vorwurf, wie er faſt gegen jede impreſſioniſtiſche Kunſt erhoben 
werden darf, kann auch dieſen Sätzen gegenüber nicht unterdrückt werden. 
Pſychiſches, das zum Träumen einladet, ſucht man in dieſer Tonwelt ver— 
gebens — die Neigung, durch die Löſung techniſch-ſchwieriger Probleme 
der muſikaliſchen Kunſt glänzen zu wollen, hat den Griffel des Komponiſten 
beim Schaffen geführt. Dieſes Prestissimo assai intereſſiert, blendende 
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Klanggebilde frappieren durch die geiſtvolle Art ihrer Kombination; aber 
dennoch — dieſe Töne laſſen kalt. Wenn Seele der Inhalt der Muſik 
ſein ſoll, ſolchen Inhalt bietet dieſer Satz nicht. „Seele“ finden wir da⸗ 
gegen in den „Adagii“ und „Larghetti“ der Sonaten. Das Hoffen und 
Verlangen, das Sehnen und Schmachten eines in ſich zerriſſenen, Friede 
verlangenden Gemütes tönt in den bangen Klagen dieſer Melodien 
wieder. Reger iſt der geborene Adagio-Komponiſt! Die langſamen Sätze 
ſeiner Choralphantaſien mit der weichen Linie der Melismen, das inbrünſtige 
Largo con gran espressione der Violinſonate ſind klarer Beweis dafür, 
und was ſind die beiden Romanzen für Solovioline und Orcheſter (op. 50) 
denn Anderes als Gebilde dieſer Art — wahrlich, man muß ſchon zu den 
Schöpfungen der Größten greifen, um ähnlich verinnerlichte Geſänge keuſcher 
Leidenſchaft wiederfinden zu können. 

Die Mittelſätze einer Sonate ſind in dem zykliſchen Aufbau der 
Geſamtform die Momente des lyriſchen Auslebens, im ſcharfen Gegenſatze 
zu dem epiſchen Charakter der Eckſätze. Es iſt ſehr bezeichnend für die 
muſikaliſche Art Regers, daß gerade dieſe lyriſchen Höhepunkte das Wert- 
vollſte ſeiner bisherigen Schaffensthätigkeit auf dem Gebiete der Kammer⸗ 
muſik bilden. Seinem ganzen Weſen nach durchaus ſubjektiv veranlagt, 
kann er nur in jenen Formen ſich ausſprechen, die geeignet erſcheinen, 
unmittelbarer Ausdruck eines überquellenden Gefühlslebens zu ſein. Im 
Widerſpruch dazu erſcheint die Vorliebe für „die ſtrenge Form“, in welcher 
mehr oder weniger alle dieſe Werke geſchrieben ſind. Dieſe, in unſerer 
Zeit ſo ungewöhnliche Art des Ausdruckes mag beim erſten Kennenlernen 
überraſchend erſcheinen; Reger wendet dieſe Geſtaltungsweiſe jedoch durchaus 
„naiv“ an, er kann nicht anders denn „ſtreng“ ſchreiben! Es iſt dies 
ſeine ihm angeborene, nicht angelernte, muſikaliſche Sprache, und es iſt 
ſomit ein Trugſchluß, in dem Komponiſten eine Verſtandesnatur ſehen zu 
wollen. Immanent der Strenge und Herbheit des Melos iſt eine Tiefe 
des Empfindens, die uns unwillkürlich an Johann Sebaſtian Bachs ge— 
fühlsreiche Melodik gemahnt. Am ſtärkſten äußert ſich dieſe Empfindungs⸗ 
fülle in den Liedern und Geſängen für eine Singſtimme und Pianoforte. 

Nächſt ſeinen Orgelwerken hat Reger nichts geſchrieben, was ſo ſtark 
die eigene Note ſeiner Perſönlichkeit ausklingen läßt als dieſe Lieder. 
Nicht als ob die große Reihe der bisher erſchienenen lyriſchen Gaben 
gleichwertig ſei, im Gegenteil, glücklicher Weiſe können wir in dieſen 
Heften eine Entwicklung bemerken, die nach oben führt. Allerdings hat 
der Komponiſt in der zuletzt erſchienenen Sammlung: Fünfzehn Lieder für 
eine Singſtimme mit Begleitung des Pianoforte (op. 55, Eugen Gura 
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gewidmet) eine künſtleriſche Höhe erreicht, die zu gewinnen nur einem be= 
rufenen Meiſter möglich iſt. 

Johannes Brahms und Robert Franz find es, deren Sangesweife 
in den zuerſt veröffentlichten Liedern vorbildlich erſcheint. Aus dieſem 
Geſamteindruck hebt ſich jedoch die erſte Nummer der Anna Ritter-Lieder⸗ 
reihe (op. 31) bedeutſam hervor. Hier zeigt Reger, allerdings noch zag⸗ 
haft und ſchüchtern, jene ihm eigene realiſtiſche Kraft der muſikaliſchen 
Zeichnung, die im rückſichtsloſen Hinweggehen über alle ſo genannten Ge— 
ſetze der muſikaliſchen Schönheit auch vor den äußerſten Kakophonien nicht 
zurück ſchreckt, um mit ſcharfer Charakteriſtik die pſychologiſche Situation 
der Dichtung deuten zu können. Ein Prachtſtück dieſer „charakteriſtiſchen 
Kunſt“ iſt „Schmied Schmerz“ (op. 51, Nr. 6). Die flammenden Figuren. 
in der Begleitung, die hämmernden Rhythmen, die harmoniſchen Kühn⸗ 
heiten in dieſem Liede gehen allerdings bis an die äußerſte Grenze des. 
Muſik⸗Ausdruckmöglichen, aber trotzdem iſt dieſes Lied, wie es nun einmal. 
daſteht, der Rieſenwurf eines Genie's — nur auf dem Wege der ſtrengſten 
Selbſtzucht feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit konnte der Komponiſt zu dieſer 
Sicherheit und Kühnheit des Geſtaltens gelangen. Von dieſer Erziehung. 
zeugen alle Lieder, die den erſten Verſuchen folgten. Jedes einzelne, in 
ſich ſtets geſchloſſen und ein künſtleriſches Ganze, bedeutet faſt immer einen 
Fortſchritt, gegenüber dem Voraufgegangenen. Die „Sechs Lieder“ (op. 35); 
und „Fünf Geſänge“ (op. 37) ſind beredte Zeugniſſe dieſes Werdeganges. 
Wir finden ſchon alle bezeichnenden Eigenheiten der Reger'ſchen Lyrik, 
aber auch ein Unfertiges, ein Suchen und Taſten nach eigenem Stil. Die 
verſchiedenartigſten Einflüſſe ſind in dieſen elf Geſängen bemerkbar. Die 
ſchlichte Weiſe des Volksliedes, Mendelsſohns und Schumanns Art werden 
imitiert, oder klingen, wie in „Du liebes Auge willſt dich tauchen“, wie 
in „Der Himmel hat eine Thräne geweint“ deutlich wahrnehmbar hindurch. 
Hauptſächlich hat aber auch Sebaſtian Bachs Kunſt nach der formalen, 
wie nach der geiſtigen Seite hin, erzieheriſch gewirkt, und merkwürdig, 
gerade die ſchönſten, die bleibenden Lieder dieſer Hefte ſind unter dem 
Schutz und Schirm des hohen muſikaliſchen Protektors geſchrieben. Es. 
iſt Bach'ſche Form, wenn Reger nur eine Begleitungsformel während der 
Dauer des ganzen Liedes, motiviſch in immer neuen Wendungen erklingen 
läßt; es iſt Bach'ſche Art, wenn Reger die deklamatoriſche wie melodiſche 
Geſtaltung der Singſtimme den Flexionen der Worte derart anpaßt, daß. 
Wort und Ton auf's Engſte verbunden, wie verwachſen erſcheinen; und 
es iſt Bach'ſcher Geiſt, wenn Reger den Verlockungen ſeiner Texte, ein 
dramatiſches Bild zu geben, widerſteht, von allen äußeren Situations⸗ 
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ſchilderungen abfieht, um nur innerlich, ſeeliſch Erlebtes wiederzugeben. 
Namentlich das letztere Moment giebt ihm ſeine Sonderſtellung unter allen 
Liederkomponiſten und trennt ihn z. B. auf's Schärfſte von Richard Strauß. 
Während dieſer in ſeiner Kompoſition der Liliencron-Verſe: „Glückes 
genug“ in zarten, aber ſcharfen Linien das nächtliche Bild der Liebesſzene 
zeichnet, iſt Regers Lied nichts Anderes, nichts mehr als der überſtrömende 
Gefühlsausdruck eines liebenden Herzens. Während Richard Strauß dar— 
ſtellt — empfindet Reger! Geht der Erſtere dem Sinne der einzelnen 
Strophen nach und giebt eine muſikaliſch detaillierte Schilderung des 
dichteriſchen Vorwurfes, ſo hüllt der Andere alles in den Duft und Schimmer 
eines ſtets gleich bleibenden, ſchwebenden Begleitungsmotives ein, über 
welches die Singſtimme mit der ruhig geführten melodiſchen Linie ihres 
Geſanges dahinzieht. 

Es liegt nahe, einen ſolchen Vergleich zu ziehen. Auch in anderen 
Liederſchöpfungen beider Meiſter, denen die gleichen Verſe zu Grunde liegen, 
erkennen wir dieſen Gegenſatz der Auffaſſung. Während Richard Strauß 
in ſeinen beiden Wiegenliedern — bei dem erſten iſt dieſer Begriff aller⸗ 
dings nur relativ zu verſtehen — „Meinem Kinde“ (Guſtavr Falke) und 
„Träume, träume, du mein ſüßes Leben“ (Richard Dehmel) Genrebilder 
von entzückender Feinheit in den zarteſten Tonfarben hinzaubert, ſieht 
Reger in ſeinen Geſängen von einer ſolchen Miniaturmalerei ab und giebt 
in dem einen, mit Außerachtlaſſen alles begrenzenden Perſönlichen, eine 
idealiſierende Verklärung ſorgender Mutterliebe, in dem anderen eine 
Glorifikation väterlicher Treue und Zuneigung. Die ſelbe umfaſſende Art 
des Ausdruckes zeigt ſich auch in des jüngeren Tondichters „Nachtgang“ 
(op. 51 Nr. 7). Otto Julius Bierbaums wenig charakteriſtiſche Dichtung 
wird durch dieſe Töne zu einem Hymnus auf jene ſchwüle Liebesnacht, 
in welcher, wie Storm einmal ſagt: „die ſchöne, heidniſche Frau Venus 
auferſteht, um die armen Menſchenherzen zu verwirren“. — Die gleiche 
Stimmung kehrt in der großen Zahl von Liebesliedern der Hefte: „Acht 
Lieder“ (op. 43), „Sieben Lieder“ (op. 48), „Zwölf Lieder“ (op. 51) 
mit vertieftem und erweitertem Ausdruck immer wieder. Es liegt etwas 
Pathologiſches in dem ſinnlichen Ausleben dieſer Erotik. Nicht im freudig 
bacchantiſchen Taumel wird in dieſen Geſängen der Göttin der Liebe ge— 
opfert. Der ſchweren deutſchen Natur Regers iſt eine fröhliche, ſonnige 
Naivetät des Genießens verſagt. Auch im Taumel der höchſten Begierde, 
in den Ekſtaſen der Wolluſt ſcheinen, über alle Wonnen des Genuſſes 
hinweg, die Schatten der großen Fragen nach dem „Warum das Leben?“ 
nach dem „Warum der Tod?“ ihre Flügel zu breiten. Das ſchwermütige 
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Auge des Schöpfers jenes gewaltigen muſikaliſchen Totentanzes wendet 
mahnend in dieſen ſo genannten Liebesliedern ſeinen Blick auf uns! Dies 
Grübeln um den Widerſpruch im Wiſſen und Weſen der Welt giebt 
ſeiner Kunſt jenen Zug zum tranſzendentalen Aſketismus, der nichts Ge— 
meinſames mehr mit dem Diesſeits des Lebens zu haben ſcheint. Das 
Sinnlich-Überſinnliche dieſer Geſänge, welches in dem harmoniſchen Über— 
ſchwang, in der bald faſt ſtammelnden, bald überquellend-gefühlsſelig in 
weit geſchwungenen Melismen dahin ziehenden Deklamation der melodiſchen 
Linien ſeinen künſtleriſchen Ausdruck fand, ſchien die eigentliche Domäne 
des Lyrikers Max Reger. Die Hugo Wolf gewidmeten „Zwölf Lieder“ 
(op. 51) zeigen für dieſe Empfindungsart eine ſolche meiſterliche Reife des 
Geſtaltens, daß eine Steigerung der muſikaliſchen Darſtellungsmittel un— 
möglich dünkt. Für den Komponiſten drohte, falls ſeine Begabung ſich 
nicht als kräftig und univerſell genug erweiſen ſollte, auch andere Gebiete 
des menſchlichen Gefühlslebens in künſtleriſcher Form faſſen zu können, 
die Gefahr der eigenen Wiederholung, der Untergang im Manierismus! 

Wie wenig Anlaß zu ſolchen Befürchtungen indeſſen vorlag, davon 
zeugen die zuletzt veröffentlichten „Fünfzehn Lieder“ (op. 55, Eugen Gura 
gewidmet). Niemals hat Reger einen glänzenderen Beweis von der Größe, 
Kraft und Urſprünglichkeit ſeines herrlichen Talentes erbracht als gerade mit 
dieſen ſchlechthin vollendeten Meiſtergeſängen. Die eminente Bedeutung 
dieſes Werkes für die Entwicklung des Komponiſten liegt weniger im 
techniſch⸗kompoſitoriſchen oder auch rein muſikaliſchen, als vielmehr auf 
menſchlichem Gebiete. Wie groß die Meiſterſchaft ſeines Satzes, der un— 
erſchöpfliche Reichtum ſeiner Harmonik, die quellende Fülle ſeiner Melodik 
iſt (welche letztere, da modern — nervös-ſenſibel, allerdings nicht nach dem 
erſten Hören zum Nachpfeifen geeignet ſein dürfte), davon hat er in allen 
vorauf gegangenen Liederheften für jeden, der da Ohren hat zu hören, 
Zeugnis genug gegeben. Hier aber zeigt er ſich uns als der große Künſtler, 
dem nichts Menſchliches mehr fremd, der befähigt iſt, die ganze Skala 
der Empfindungen vom titanenhaften Trotz herab bis zur groteskeſten 
Satire zu tönendem Ausdruck zu bringen. Vor Allem aber erfreut in 
dieſen Liedern, ganz beſonders im Gegenſatze zu dem Hyper-Symbolismus 
der früheren Geſänge, nun eine geſunde Natürlichkeit des Empfindens. 
Aus ſolchem diesſeitsfrohen Sinne erwächſt jener warmblütige Humor, 
der, zu einer faſt bildhaften Anſchaulichkeit verdichtet, eine prächtige Dar: 
ſtellung in den, in breiteſter Holzſchnittmanier ausgeführten Charakter⸗ 
bildern: „Der tapfere Schneider“, „Gute Nacht“ findet. Von dem 
muſikaliſchen Landſchafter Reger iſt noch nie geſprochen worden, und doch 
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finden ſich ſchon in ſeinen früheſten Liedern feſt umriſſene muſikaliſche 
Bilder dieſer Art. In dem „Frühlingsregen“, in dem „Frühlings⸗ 
morgen“, in „Der Mond glüht über dem Garten“ (aus op. 51) ſind es 
das ſehnende, ſüße, ahnungsvolle Walten und Weben der Frühlingszeit, 
die blau leuchtende, dämmernde Pracht der Mondnacht, welche er beſingt 
und preiſt. Den myſtiſchen Zauber des Mondlichtes, die ſchwebenden. 
Träume der Nächte ſchildert er uns in dem „Nachtſegen“, in „Allen 
Welten abgewandt“ (aus op. 55). In ſeinen Landſchaftsbildern iſt am 
ſtärkſten die bewußt⸗unbewußte Zugehörigkeit zu dem Kreiſe der Romantiker 
zu bemerken. Das phantaſtiſch Empfindſame in dem Naturanſchauen der 
romantiſchen Schule findet ſich in- Regers nächtlichen Bildern wieder. Wie 
die Romantiker ſo liebt auch er des Mondes ſanftes Glühen, der 
Nächte tiefe Schwermut! — Die Höhenpunkte im geſamten Liederſchaffen 
des Komponiſten bilden ſodann die Geſänge: „Viola d'amour“ und „Der 
Alte“ (op. 55, Nr. 11 und 15). Beiden Kompoſitionen liegen Worte des 
innigſten unter den modernen Lyrikern, Guſtav Falke's, zu Grunde. Der 
Muſiker unter den Poeten hat in Reger ſeinen kongenialen Tondichter 
gefunden. Für den Wohllaut, die Grazie und Innigkeit der Verſe in der 
Lobpreiſung auf die „Holde Königin der Geigen“, für die ernſte, männ⸗ 
liche Reſignation des anderen Liedes: für beide findet Reger den rechten 
Klang. Wort und Ton ſind zu einer ſolch abſoluten Einheit vermählt, 
daß, wer einmal dieſe muſikaliſche Faſſung recht verſtanden und erkannt 
hat, die Worte losgelöſt von dieſen Tönen ſich gar nicht mehr vorſtellen 
kann. Und noch einmal, wie in einem Brennpunkte, faſſen dieſe beiden 
Lieder alle Vorzüge der Reger'ſchen Muſe zuſammen. Das eine, „Viola 
d'amour“, iſt eine Huldigung für das große Vorbild Johann Sebaſtian 
Bachs — die Faſſung der Klavierbegleitung erinnert an die langſamen Sätze 
des Meiſters mit dem ſanften Schweben und Wiegen ihrer Melismen; 
das andere, „Der Alte“, iſt mit ſeiner liebevollen Ausmalung des Details, 
mit ſeiner meiſterhaften, oft ſinnbildlich wirkenden Deklamation und ſeiner 
trotz alledem großzügigen muſikaliſchen Geſtaltung ein Meiſterſtück des 
ſpezifiſch modernen Liedergeſanges! 

Dieſe Verbindung zwiſchen dem Alten und Neuen iſt das Be— 
zeichnendſte für die Geſamterſcheinung Max Regers. Wenn überhaupt 
von jemanden, ſo gilt gerade in Bezug auf ſeine Kunſt das Wort: „Es 
klang ſo alt und war doch ſo neu!“ — Mit dem geſunden Inſtinkte des 
großen Talentes ſucht Reger die Tradition mit der ausgeſprochen deutſchen 
Kunſtart, wie Bach in ſeinen Werken ſie niedergelegt hat, aufzunehmen. 
Unbekümmert um einen Tageserfolg ſchafft er im Geiſte dieſes großen 
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Mannes. Sein Erbe führt er weiter, baut es aus, nicht im Formalen, 
ſongern im Geiſtigen! Er treibt weder muſikaliſche Hiſtorie, noch tör ende 
Philologie! Aus den Werken Regers ſpricht zugleich der moderne Geiſt 
mit der unendlichen Variabilität ſeines Empfindungslebens. Reger 
ſcheint eine jener ſeltenen künſtleriſchen Erſcheinungen zu ſein, welche 
Kulturelemente vergangener Zeiten unbewußt in ſich tragen und dieſe, 
unter dem Einfluſſe der Gegenwartsfragen und -Anſchauungen, in 
künſtleriſcher Form zu neuem Leben erwecken. Ob Reger berufen iſt, 
einer der ganz Großen, welche Kulminationspunkte des Vergangenen und 
Propheten der Zukunft ſind, zu werden, das muß die Zukunft lehren. 
Dieſe von anderer Seite ſchon erhobene Prophetie, läßt ſich weder bejahen 
noch verneinen. Jedenfalls hat er ſchon jetzt in ſeinen Schöpfungen Un⸗ 
vergängliches, Großes geſchaffen, und deshalb wird, ſo lange deutſche 
Kunſt und deutſche Meiſter in unſerem Volke geehrt ſind, mit allen Ehren 
genannt werden der Name: Max Reger. 


Ifünchner Rundschau. 


(Schanjpiel-Bremieren. — „Buntes Theater“. — Aus dem Konzertfaal). 


u“ gutes München ſteht augenblicklich durchaus unter dem faszinierenden Zeichen 
der „Überbrettl⸗Bälle“, „Immergrün“⸗ wie anderer Redouten, und vergißt darüber 
anſcheinend ganz, daß es als „Kunſtſtadt“ immer redoutabler zu werden beginnt. Nun 
ſollte man ja vielleicht wähnen, daß in dieſer Periode wenigſtens die geſtrenge Kritik 
einigermaßen zum Aufatmen Zeit gewinne. Früher iſt das auch der Fall geweſen, und 
leere Konzert⸗ oder Theater⸗Säle giebt es auch heute noch immer, die ſchwere Fülle. 
Allein München geht nun einmal mit Macht auf die „Weltſtadt“ los (vergl. das Pro⸗ 
gramm der neu begründeten „Münchner Rundſchau“!), und fo jagen denn ſelbſt um dieſe 
Zeit Theater und Konzerte — eines immer das andere, ohne daß man ſo recht dabei 
zur Beſinnung kommt, worin im Übrigen ja auch ganz gewiß nicht der eigentliche Zweck 
des „Karnevales“ gefunden werden ſoll. 

Durchaus als zeitgemäßer Faſchingsſcherz, oder aber als verfrühter Aſchermittwoch 
(je nachdem), war ohne Zweifel ja wohl der Abend aufzufaſſen, den unſer „Schau- 
ſpielhaus“ mit dem grauſig verpeſteten „Totentanz“ von Marx Möller, dem grau⸗ 
ſamen Ulk „Erkenntnis in einem Akte“ von einem ſicheren Herrn Max Emmark und 
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der etwas wäſſerigen „Lügenkomödie: Hockenjos“ von Jakob Waſſermann veranſtaltete. 
Das erſtgenannte Stück, ein „Mors imperator“ Hermione von Preuſchen'ſcher Phantaſtik, 
welcher Stimmung auf rein rhetoriſchem Wege in ſchlecht-pathetiſcher Form zu erreichen 
ſucht, erregte eitel Kopfſchütteln; das letztgenannte wiederum, die in fränkiſchem Schwäbiſch 
verſuchte und dem Dialekte nach in der Darſtellung auch vollſtändig mißglückte Urkunden⸗ 
fälſchung mit Bezug auf einen irrtümlich tot geſagten Künſtler der Stadt Schopfloch, 
deſſen abgeſchiedenem Genius ordensſüchtige heimiſche Streber ein Denkmal ſetzen wollen, 
trieb durch ſeinen völlig unangemeſſen ſentimentalen Schluß alsbald heftig zur Flucht. 
Und das Mittelſtück dieſes dramatiſchen „Triptychons“? — Je nun, wir hätten gute 
Luſt, zur Abwechſelung einmal einen Betrag bis zu 10 Mark hier zu liquidieren: „für ges 
habte Bemühungen“ — denn eines Herausgebers freie Abende ſind wertvoll! Auch 
über den neueſten, etwas zu ſehr im Rühr-⸗Stil ausgefallenen, Beitrag zur Heidelberger 
Schloßbaufrage, „Alt- Heidelberg“ geheißen und von Wilhelm Meyer-Förſter arg 
unverantwortlich gezeichnet, auch über dieſe Benedixiade rediviva, in welcher Alkoholiſten 
zu Fürſten⸗Erziehern, Kammerdiener zu Herrenmenſchen werden und Kellnerinnen wieder 
einmal die einzig wahren „Menſchen“ fein ſollen — läßt fi) wohl raſch zur Tages— 
ordnung übergehen. Nur eine Betrachtung allerdings können wir bei dieſer Gelegenheit 
nicht wohl umgehen. Unſer Herr Hoftheater-Intendant hat ſich, wie bekannt, vor einiger 
Zeit mit dem ganzen ihm zu Gebote ſtehenden „Ernſte“ darauf berufen, wie ſeine Leitung 
auch dem Umſtande ſtets Rechnung zu tragen hätte, daß unſerem bayeriſchen Fürſten⸗ 
hauſe das Theater beſuchende, unmündige Töchter angehörten. Nach André Wormſers 
Mimodram „L'enfant prodigue“ (mit dem unzweideutigen Theater-Roué im Mittel⸗ 
punkt) und dieſem verlogen-ſittigen „Heidelberg, du Feine“ iſt ſolche faule Ausrede ab— 
ſolut hinfällig geworden; Herr von Poſſart hat ſich unſeres Erachtens ſelber des Rechtes 
nunmehr begeben, auf ſolchen Einwand irgend noch zu rekurrieren. Sonſt, wie geſagt 
— passons là-dessus! 

Vor den Kuliſſen begieng man indeſſen, bei ſcheinbarer Harmonie und denkbar 
angenehmſter Verbrüderung zwiſchen Theater und Preſſe, feinen ſolennen „überbrettl— 
Ball“ zu Gunſten der beiden Penſionsanſtalten (der Journaliſten und der Bühnen— 
Angehörigen) gemeinſam — anſcheinend, ohne in dieſer heiklen Liaiſon, welche Vielen 
als eine Mesalliance ſchon erſcheinen will, auch nur das geringſte Arg zu haben, als welche 
doch einem feineren Taktgefühle direkt zuwider laufen muß und wider das Standesbewußtſein 
der Herren Schriftſteller zudem direkt verſtoßen ſollte. Indeſſen eröffnete man auch auf 
unſerer kgl. Hof- und Staatsbibliothek endlich die neuen, erweiterten Räume mit 
der längſt ſehnlich erwarteten elektriſchen Beleuchtung, ſo daß jetzt dort das reine Paradies 
für alle gelehrſamkeits⸗befliſſenen Denker und großen Schweiger herrſchen könnte, wollten 
nur auch die Herren Beamten ſelber — ſich in den Leſeräumen etwas ruhiger fürderhin 
verhalten. Und indeſſen gründete man, damit die große „Kunſtſtadt“ München der 
„Handelsſtadt im Norden“ (Hamburg) doch ja nicht mehr nachzuſtehen brauche, getroſten 
Mutes eine „Lehrervereinigung zur Pflege der künſtleriſchen Bildung“. 

Richtig, daß ich nichts vergeſſe: Auch noch die Yvette Guilbert weilte mit 
ihrer reichlich verſchliſſenen Truppe in der „Stadt Lenbachs“ und deren „kunſtgewohnten“ 
Mauern. Gewiß bedeutet ſie ſelbſt noch heute eine „Aeſthetik“ für ſich. Aber die Zeiten, 
da ſich unſere Herren Aeſthetiker, die erſten Kritiker des Landes, um die Feuilletons über 
dieſe Grande-Diseuse, -Chanteuse und -Danseuseriffen, dürften vorbei fein, und die neuer⸗ 
liche kühne Verdeutſchung des „Montmartre en ballade“ mit „Montmartre auf Reiſen“ 
möchten wir mit ſkrupelloſem Salto mortale heute doch lieber in ein „Montmartre en 
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passant“, wo nicht gar „Montmartre passé“, d. i. verdeutſchet: „der herunterkommende, oder 
aber bereits heruntergekommene Montmartre“ zu überſetzen uns erlauben. Sogar der leicht— 
bewegliche Kollege und „Nerven-Kritiker“ Franz Servass in Wien bekennt reumütig heute vor 
allen „Tages“-Helden: „Einen p'tit frisson verſpürten wir noch zuweilen, aber der choe 
fehlt; ein choc kommt nie zum zweiten Mal.“ Er muß es ja wiſſen! Vollends für 
die von der göttlichen Ibeth ſelbſt ſo ſehr angeprieſenen, läppiſchen „Ombres“ mit Muſik 
von den Herren Montoya oder Fragerolles geht uns jegliches Verſtändnis ab; mit ihrer 
unmittelbaren Aneinanderreihung von allerlei verzeichneten, feiſten Nuditäten neben die „grande 
amour passion“ des Heilands am Kreuze finden wir ſie ſogar direkt gefühlsroh und 
geſchmackswidrig. Dreimaliges Stockaufſtoßen allein (ſtatt des Klingelzeichens) thut's freilich 
nicht! ... Und es kam Sada Yacco, die japaniſche Diva, und es kommt noch Sarah 
Bernhardt, der Pariſer Star — und it came to pass, wie der Engländer ſo fein 
ſagt: es kam alles, um vorüber zu gehen. 

Doch, Fritz Lienhard hat uns erſt kürzlich eine Kapuzinerpredigt gehalten und 
uns in's Gewiſſen geredet, daß ſelbſt in der Kritik des ſüddeutſchen Winkels ſauertöpfiſche 
„Verdroſſenheit“ überhand nehme. Wir wollen alſo nicht in dieſem Tone weiter fahren, 
ſondern noch raſch — „nur munter, immer munter!“ — uns mit den lichtvolleren 
Seiten des Daſeins abgeben, jo weit ſolche auch in dieſem unerhebend-ſchlappen, nebel- 
düſteren Winter bisher etwa aufzutreiben waren. Entſchieden zu den Lichtpunkten im Daſein 
des Kritikers gehört z. B. der Fall Siegmund von Hausegger. Ich glaube, wir 
Alle freuen uns ſo herzlich als aufrichtig der ſchönen Entfaltung dieſes reichen, kräftigen 
Talentes. Ganz zuletzt waren wir wieder Zeugen ſeines großen, mit dem „Barbaroſſa“ 
hier errungenen Erfolges, welche Neuheit er ſelbſt in einem Weingartner-Konzerte bei 
Kaim dirigierte. Nun hat man ja wohl gemeint, der geniale Komponiſt habe hier doch 
nur wieder die gute alte Idee: „Durch Nacht zum Licht!“ oder „Von Kampf zu Sieg!“ 
in Töne geſetzt. Ganz gewiß ja kommt dieſe Formel zuletzt auch hier bei ihm heraus. 
Man verkennt indeſſen anſcheinend doch die Ausdrucksentwicklung der „Idee“ bis zu 
„individueller Potenz“ hin, welche die moderne Tonkunſt ſeither genommen. Nicht nur 
Not, Kampf und Friede ſpielen ſich hier rein muſikaliſch in unſeren Ohren ab — etwas 
vom idealen Glanze des alten, ſtrahlenden Kaiſertumes mit ſeinen goldenen Reichsinſignien, 
Kleinodien und⸗Symbolen ſcheint in dem weihevollen Barbaroſſa-Thema vor uns aufzuſteigen; 
man hört in Rhythmus und Inſtrumentation des Mittel ſatzes die Nebel um den Zauber: 
Berg wallen und die Raben ihn umflattern; man erlebt zuletzt den großartig ſtolzen Aufmarſch 
einer ſchlagfertigen, kampfbereiten Armee — ja, man ſieht ordentlich (dem verſchiedenen 
Rhythmus nach) voran die maſſig⸗breite Infanterie, dann in leichterer Trab- oder Galopp⸗ 
Bewegung die Kavallerie, endlich (im Donnern der Pauken) das ſchwere Geſchütz der 
Artillerie anrücken (nur der „Train“, um im heiteren Bilde zu bleiben, wäre von unſerem 
Komponiſten alſo noch vergeſſen worden); und man fühlt es lebendig mit: wenn das, 
ſolche ſchneidig-friſche Kraft, als „deutſches Heer“ erſt einmal ausbricht und wie ein 
entfeſſelter Sturm verheerend über den Todfeind herfällt, dann Gnade Gott allen Hunnen, 
Türken und Wälſchen! Auch das kann ich nicht ganz zugeben, daß man die Abhängig— 
keit von Richard Wagner („Meiſterſinger“, „Parſifal“ — ſelbſt „Nibelungen“) noch allzu 
ſehr an dem Werke merke. Schon der originelle Gedanke, die „Barbaroſſa-Idee“ in der 
organifchen Zerlegung: „Not des Volkes“, „Zauberberg“, „Barbaroſſa's Erwachen“ zum 
Gegenſtande einer ſinfoniſchen Dichtung zu machen, bleibt für den Deutſch⸗Oſterreicher 
Hausegger zum Mindeſten charakteriſtiſch und zeigt allein ſchon ſeine ganz perſönliche 
Eigennote; zumal aber das prächtige Hauptthema, alsbald nach Beginn, blickt uns in 
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ſeinem feierlichen Tonſatze wie in ſeiner ernſten Tonlinie gleichſam mit ganz individuellen 
Augen bereits an. Weit eher ließe ſich von einem Einzuge der viel beredeten „Heimat⸗ 
kunſt“ nun auch in's Reich der Sinfonik hier vielleicht reden. Und doch habe ich aller⸗ 
dings einen Einwand auf dem Herzen — und merkwürdiger Weiſe iſt es nun auch 
gegen den Sohn wieder der ſelbe, den ich vor 15 Jahren ſchon ſo ungefähr dem grund⸗ 
legenden Hauptwerke des Vaters Friedrich von Hausegger gegenüber erheben zu ſollen 
glaubte. Ich ſage nämlich: Kein Zweifel — alles iſt hier echter und ſtarker, zwingend⸗ 
machtvoller Entäußerungs⸗Drang, ganz gewiß ein herrlicher Überſchuß von noch un⸗ 
verbrauchter Jugendkraft — lauter Ausdruck; aber iſt es nicht doch noch zu wenig 
„Geſtaltung“? D. h. wohl gute Form in der Vertikale, zu wenig Form aber doch in der 
Horizontale? Es müßte denn fein, daß ich ſelbſt das Ganze nur noch nicht völlig ver⸗ 
ſtanden, meinerſeits noch nicht ebenbürtig vollauf erfaßt hätte; wie ich denn offen 
bekennen möchte, daß ich für die neue Erſcheinung Siegmund von Hausegger im Ganzen 
die Formel zur Zeit noch nicht gefunden habe. 

Weniger tief liegt das Problem ohne alle Frage bei anderen kompoſitoriſchen Er⸗ 
ſcheinungen, die während der letzten Zeit im Konzertſaal an uns vorüber zogen. Bernhard 
Stavenhagens, „Klavierkonzert (h-moll)“ genannte, ſinfoniſch-pianiſtiſche Muſterkarte 
einer Eklektik aus Wagner — Liſzt — Schumann — Brahms — Grieg — Bach — Mozart und. 
Mendelsſohn, dieſe arg ſtilloſe, dafür aber um ſo brillantere Kompoſition von Läufen 
und Trillern, thematiſchen Phraſen und techniſchen Paſſagen, anſpruchsloſen Fugati und 
aufgebauſchten Roſalien, banaler Diatonik und furioſer Dramatik: dieſes Bravourſtück 
des Virtuoſen „effektuierte“ zwar, vom Komponiſten ſelber vorgetragen, auch diesmal 
wieder ganz außerordentlich, erregte aber bei Einſichtigen doch nur ein bedenkliches Kopf⸗ 
ſchütteln über dieſe ſeltſame Abart von „Liſzt-Schule“, vor der uns der Himmel. in 
Gnaden bewahren möge, da ſie mittelbar doch auch das kaum geweckte Verſtändnis der 
Kunſt des Meiſters grauſam wieder zu verſchütten droht! Lebhafter ſchon intereſſierte 
die dankenswerte Erſtvorführung einer höchſt merkwürdigen, modernen „sinfonia da 
camera“ (an einem unſerer Bläſer-Abende) von dem hier anſäſſigen jungen Italiener 
Wolf⸗Ferrari — einem self made man der Tonkunſt, über welchen man neuerdings: 
von allen Seiten her mancherlei Gutes vernimmt und welcher ein von Kennern viel 
gerühmtes großes Chorwerk mit Orcheſter auf Dante's „Vita nuova“ in petto haben. 
ſoll, deren Aufführung vielleicht wieder einmal eine würdige Aufgabe unſerer „Geſellſchaft 
für moderne Tonkunſt“, des Schweißes der Edlen wert, vorſtellen könnte. Genanntes; 
Kammerwerk für Klavier, zwei Violinen, Viola, Violoncello, Kontrabaß, Flöte, Obos, 
Klarinette, Fagott und Horn nahm einſtweilen durch Reife des techniſchen Könnens, Bes: 
herrſchung der muſikaliſchen Form, wie allerlei pikante, rhythmiſche, harmoniſche und. 
inſtrumentale Einfälle für den Neuling entſchieden ein, wenn es auch in ſeinen Klang⸗ 
miſchungen mit Klavier über ein geiſtreiches Experiment ſelten hinaus kam und über eine 
gewiſſe Schalheit des thematiſchen Kernes (oder doch der melodiſchen Faktur) mit all'“ 
ſeinem Prisma nicht eben hinweg zu täuſchen vermochte; da es ſich denn in jenem leichter 
wiegenden und nicht immer wähleriſchen al fresco hält, das dem Jung⸗Italiener, auch 
einer ernſten Selbſtzucht und Schule, als „Stil“ nun einmal eigen zu ſein ſcheint. Er⸗ 
freulich zum Mindeſten war ſodann der Eindruck, den man (an einem Lieder-Abende des 
Herrn Joſef Loritz) von einem neuen, thematiſch auf's Engſte verbundenen Lieder⸗Zyklus 
Viktor Gluths (auf Carl Stielers bekanntes „Werinhers Bergfahrt“) gewann, — einer 
zwar nicht gerade „glutvollen“, aber doch ſympathiſchen und ſchönen, dabei jedenfalls 
gehaltreichen Kompoſition, die in ihrer angemeſſenen Vereinigung von edlem, kraftvoll⸗ 
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deklamatoriſchem Pathos und einem weichen, vollen Gemütston jene ſchon der Dichtung 
ſo eigene Miſchung von Askeſe und Lebfriſche, Kirchenſtrenge und Weltfreude recht 
charakteriſtiſch auszulöſen wußte. „Und mancher lange Seufzer gab (auf dem vom 
Komponiſten perſönlich vertretenen Klaviere) den Worten (dieſes Sanges) das Geleite“; 
doch ergab eben dies nur wieder den ernſten und würdigen Charakter des Ganzen, der 
jo etwa zwiſchen Schumann und „Moderne“ sub specie Wagneri mitten inne ſteht. 

Zum Schluſſe noch wenige Worte über Hugo Röhrs „Ekkehard“-Werk, das an 
ſich als eine willkommene Bereicherung der Chorvereinslitteratur im modernen Sinne ja 
gewiß nur zu begrüßen bleibt und, wie wir gerne feſtſtellen, beim zweiten Hören zum 
Wenigſten nicht verloren, im Gegenteil hinſichtlich ſeiner wertvolleren Partien und liebens⸗ 
würdigeren Seiten eher noch gewonnen hat. Allerdings iſt es „neudeutſche Kapellmeiſter— 
muſik“, nun auch auf dem Gebiete des Oratoriums, als welcher die muſikaliſchen Gedanken 
aus aller Herren Partituren (von Wagner und Liſzt, Strauß und d' Albert, Jung-Italien 
und Jung⸗Rußland) unaufhörlich-unbehindert zuſtrömen; allerdings darf man die 
Deklamation der Soliſten zumeiſt nicht unter die kritiſche Lupe nehmen; allerdings 
ſollte das Ganze, nach der liebevollen Ausſtattung der weiblichen und einer ganz un— 
begreiflichen Vernachläſſigung der männlichen Hauptpartie, ungleich richtiger (oder: 
weniger irreführend) füglich gleich „Hadwig“ heißen; und allerdings müſſen wir, wie 
etwa der Billardſpieler ſo und ſo viele Points, die „Kultur“, die wir meinen, und die 
„Weltanſchauung“, die für uns eine iſt, erſt einmal drangeben, wenn wir dem ziemlich 
harmloſen Geiſte der Schulte vom Brühl'ſchen „Nachdichtung“ gerecht werden wollen — 
es fehlt an manchen Stellen gerade nur noch das „Heilo!“ unſerer öſterreichiſchen 
Bundesbrüder zur Charakteriſtik dieſer deutſchen Kämpen und ſtarken Herbannen; ja, 
beinahe ſchon veranlaßt ein ſolcher Text wieder einmal, das „Inventar“ unſerer 
„modernen“ (oder doch Wagnerianiſchen) Seele aufzunehmen, denn zumal an ſchnöden 
„Vorwänden“ für bloße Muſikmacherei wimmelt es in dieſer Text-Vorlage gleich „ſcheffel⸗ 
weiſe“. Wer möchte jedoch dem freudig in's Zeug gegangenen Komponiſten die An⸗ 
erkennung vorenthalten, daß viele Epiſoden darin ſehr wirkſam, manche Einfälle ſogar 
überaus glücklich zu nennen ſind; daß das Orcheſter ungemein geſchickt im Ganzen 
behandelt, der Chorteil tadellos, eindrucksvoll und kontraſtreich zugleich geſetzt erſcheint 
und das Werk in feiner Geſamtheit ſonach zwar nicht „neu“ berührt, aber doch zahl— 
reiche, Genuß bringende Schönheiten aufzuweiſen hat. Wir nennen hier nur den Namen 
Morena, um dieſe Schönheiten und Lichtſeiten, zu einem perſönlichen Symbol verkörpert, 
in Eins dankbarlichſt zuſammenzufaſſen. Sdl. 
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N 3 Kritische Ecke. 


„Die Aunſt im Leben des Kindes.“ 
Ein freies Wort von einer deutſchen Frau. 


ie verdienſtvolle Ausſtellung, welche unter dem Titel: „Die Kunſt im Leben des 
Kindes“ ihren Einzug nun auch bei- uns in München gehalten, hat allenthalben 
großes Intereſſe erregt, und nicht nur wallten tagtäglich Väter und Mütter, welche für 
das Wohl ihrer Kleinen Belehrung ſuchten, nach dem Saale, der die Ausſtellung in 
überſichtlicher Weiſe umfaßte, ſondern auch von der Gelehrtenwelt, von Künſtlern, Schrifts 
ſtellern, vor Allem Pädagogen und Lehrern fanden ſich Viele ein, welche ſowohl aus 
eigener Anſchauung, als auch den Führungen und Vorträgen berufener Redner folgend, 
der leitenden Idee lebhaftes Intereſſe entgegen brachten. 

Gewiß wird vor Allem auf dem Gebiete des pädagogiſchen Schulunterrichtes dieſe 
Ausſtellung mit ihrer Anregung zu weiteren und tieferen Fragen für die Zukunft von 
ſegensreichſter Wirkung ſein und läßt ſich wohl kaum noch vorausſehen, wie weit ſich der 
erweckte Sinn für das Schöne, die Anſpornung von Seiten der Lehrerſchaft, auf das 
weitere Leben des Kindes erſtrecken mag. Welch ein Umſchwung iſt ſchon z. B. dadurch 
hervor gebracht, daß ſich die Herren Lehrer und Pädagogen dafür intereſſieren, was das 
Kind aus eigenem Antrieb, ohne Vorlagen, in ſeiner ungeſchickten Weiſe nach der Phantaſie 
mit dem Stifte zum Ausdruck zu bringen ſucht! Noch kann ich mich der Zeit erinnern, 
da es in unſerer Schule und ſpäter im Inſtitut gleich einem Verbrechen beſtraft wurde, 
wenn ein zeichneriſch begabtes Kind dem angeborenen Trieb nicht widerſtehen konnte, 
kleine Begebniſſe aus dem Alltagsleben bildlich auf's Papier zu kritzeln. Wehe dem oder 
der Unglücklichen, die dabei ertappt wurde! Mir ſelbſt widerfuhr einmal das grauſame 
Schickſal, als ſolche Blätter bei mir entdeckt wurden, daß ich eine Viertelſtunde gewiſſer— 
maßen Pranger ſtehen, die Blätter über meinem Kopf halten mußte, und jede Schülerin 
durfte herzu treten, lachend und ſpottend meine armen künſtleriſchen Verſuche zu bekritteln. 
Die Thränen, welche ich damals in bitterer Scham hinunter geſchluckt, haben ſo lange und 
tief gebrannt, daß ich ſie heute noch zu ſpüren vermeine. 

Wie viel anders, wie viel beſſer iſt das heute geworden! So viel, als es über— 
haupt der anſtrengende Beruf der Lehrer geſtattet, ſucht doch jeder ſtrebſame und ver— 
ſtändnisvolle Erzieher der Jugend der Individualität ſeiner Schüler Rechnung zu tragen, 
die verſchiedenen Temperamente gegen einander abzuwägen und Talenten, wo ſie ſich 
hervorragend zeigen, Raum und Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wenn nun noch durch das 
edle Streben, den Sinn für die Kunſt in jeder Seele des Kindes zu wecken, weitere 
Unterſtützung talentierten Kindern geboten wird, dann mag ſich hier gewiß ſo mancher 
Keim, der früher erſtickt worden wäre, jetzt für die Zukunft zu lebenskräftigem Blühen 
entfalten. Darum Dank, Glück- und Segenswunſch all denen, welche es an Mühe nicht 
fehlen ließen, für die Pflege der Kunſt im Leben des Kindes ſchon vom Schulunterricht 
an in Wort und That einzuſtehen! — 
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Bevor jedoch das Kind die Schule betritt und hier von pädagogiſch gebildeten 
Lehrern und Lehrerinnen erzogen wird, hat es ſein Leben in der Kinderſtube zugebracht, 
und hier waren es die Eltern, vor Allem die Mutter, welcher die Heranbildung der zarten, 
jungen Seelen anheim gegeben ſtand. Glückliche Mutter, die es vermag, für den ihr an— 
vertrauten höchſten Schatz, die Kinderſeele, in richtiger und edler Weiſe zu ſorgen! 
Glückliche Mutter, welche geiſtig und vor Allem ſeeliſch ſo hoch ſteht, ſtets das Richtige 
für die Unterhaltung und Erziehung ihrer Kleinen zu finden! Eine ſolche Mutter wird 
auch ſehr bald durch Erfahrung die feine Beobachtung machen können, was ſie ihren 
Kindern an geiſtiger Anregung als Speiſe bieten kann. Das Bilderbuch iſt die erſte 
geiſtige Speiſe, nach der das Kind, je nach dem Grade ſeiner Entwicklung, oft mit einem 
wahren Heißhunger verlangt. Im früheſten Lebensalter genügen Anſchauungsbilder mit 
leichten Reimen, am beſten ſolchen, welche durch Wiederholung einzelner Worte gut aus— 
wendig zu lernen ſind, vollſtändig. Aber es dauert nicht lange, da will das Kind mehr 
erfahren. Es möchte ſich ſelbſt in ſeinen Spielen erblicken, es verlangt nach den Bildern 
von Vater und Mutter und Geſchwiſtern, nach den Abbildungen der Haustiere, und ihm 
genügt nicht allein deren Darſtellung; es möchte ſie in Aktion ſehen und es hat ſchon 
Sinn dafür, zu unterſcheiden, ob gute oder böſe Handlungen an ſeinem Auge vorüber 
ziehen. Dies hat dem „Struwelpeter“ den großen Erfolg gebracht; ſchade nur, daß Wort 
und Bild allzu ſehr in Karikatur bei ihm ausarten. 

Die Ausſtellung der „Kunſt im Leben des Kindes“ hat ſich nun auch zur Aufgabe 
geſtellt, eine Anzahl von Bilderbüchern, welche das Komitée für empfehlenswert hält, 
dem Publikum vorzulegen. Leider iſt der Kreis ein unvollſtändiger, er müßte entweder 
erweitert oder — verengt werden! Es ſcheint, als ob zwei gegenſätzliche Pole ſich be— 
rührten. Die Mittelglieder ſind ausgelaſſen, ſehr ſchöne wichtige Mittelglieder, und 
mancher hoch verdiente Bilderbuchverlag hätte noch ſeinen Platz hier finden dürfen. 

Daß den edelſten Meiſtern der Kunſt: Nichter, Schwind, Vogel ꝛc. in der Aus: 
ſtellung voller Raum gelaſſen, iſt ein großes Verdienſt; dieſe Werke werden ſtets ihren 
hohen Zauber bewahren. Und die „Münchner Bilderbogen“ (Braun u. Schneider, München) 
bieten einen ſolch unerſchöpflichen Born von Anregung, Unterhaltung, Humor, Schönheit 
der Darſtellung, Belehrung und Erhebung, daß das Verdienſt der Herausgeber von un— 
ſagbarem Werte iſt. Viele dieſer Bogen ſind einzeln in Bilderbuchform erſchienen und 
haben ſich auf dieſe Weiſe bequem in den Kinderſtuben eingebürgert. Was Meiſter 
früherer Jahre, wie Schwind, Leutemann, Diez, Ille, Pocci, Frölich ꝛc. an Schönheit 
der Zeichnung, Humor, Tiefe des Gemütes jedem Kinde, welches einſt das Glück hatte, 
ihre Werke zu beſitzen, für das ganze Leben an glücklicher Rückerinnerung geboten haben, 
davon können ſicher hunderte von Menſchen Zeugnis ablegen. 

Nun ſtehen neben dieſen Werken, zu welchen ſich der, teilweiſe ſehr beliebte Zeichner 
der Zierlichkeit Oskar Pletſch, der geniale Tierzeichner Flinzer, der Meiſter Thumann 
u. a. m. geſellen, die neueſten Erſcheinungen der Kinderlitteratur — nicht nebenan, nein, 
gegenüber! Nicht leicht hat es ſo ſchroffe Kontraſte in Wort und Bild gegeben, und da 
noch dazu die neueſten Kunſterzeugniſſe von manchen begeiſterten Verehrern der neuen 
Richtung als die beſten und wahrſten Bildungswerke für die moderne Kinderwelt hin— 
geſtellt ſind, ſo dürfte dies ſicherlich denkende Mütter und Väter zum Nachdenken und 
zweifelnder Betrachtung anſpornen. Es iſt gewiß, daß kein modern fühlender und 
ſchauender Menſch ſich mehr der Anerkennung des großen Könnens der modernen Künſtler 
verſchließen kann und daß er, was die Kunſttafeln für Schule und Haus 2c. betrifft, 
Bewunderung und Anerkennung empfinden muß. Auch die vollendete Technik der neueſten 
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Bilderbuch⸗Erſcheinungen wirkt auf Erwachſene oft geradezu verblüffend. Was aber fragt 
ein Kind nach Technik, ein Kind, das hauptſächlich Nahrung für Phantaſie, Herz und 
Gemüt verlangt? Noch ſind unſere lieben Kleinen, ſo lange die Kinderſtube ihr Bereich 
und ſo lange gewiſſenhafte Eltern ihre Seelenbildung überwachen, die ſelben Kinder, die 
ſie von jeher ſind und waren und wohl auch in Zukunft bleiben werden: holde, zarte, 
fein fühlende Geſchöpfe, welche in ihrer kleinen Bruſt Sehnſucht tragen nach tiefem 
Märchenzauber, deren Gefühl es verletzt, wenn man ihnen nicht mit einer gewiſſen Weihe 
entgegen kommt, und deren Schönheitsgefühl ſchon Anteil nimmt an lieblichen Geſtalten 
und feinen Stimmungsbildern. In dem Lebensalter von fünf bis ſechs Jahren ſind 
begabten Kindern Darſtellungen von Begebenheiten, die ſich außer ihrer Lebensſphäre 
bewegen, bereits ſehr intereſſant, und es beleidigt ſie, wenn der Text in allzu kindiſcher, 
ja oft läppiſcher Sprache zu ihnen redet. Darum können wir uns mit den Dar⸗ 
bietungen des „modernen Bilderbuches“ noch nicht befreunden, und wenn heutige Ver⸗ 
treter dieſer Richtung alle früheren Erſcheinungen, die nicht gerade an das höchſte Maß 
des Künſtlertums heran reichten, ſo daß ſie „unbeſtritten“ da ſtehen, als „ſüßliche“, 
„weichliche“, „allzu moraliſche“ Machwerke bezeichnen, ſo möge gerade der Hinblick auf 
dieſe kraftvollen Streiter bezeugen, daß ſie, trotzdem ihrer Kindheit noch nicht dieſe neue 
Darſtellungsweiſe vergönnt war, dennoch zu tüchtigen Menſchen heran gewachſen ſind. 

Mögen ſie ſpäter, wenn das zarte Kind den Ernſt des Lebeus kennen lernen muß, 
wenn die Pflicht des Schulbeſuchs es dem kindlichen Spiel entreißt, ihren Einfluß geltend 
machen, der die heran wachſende Jugend auch ſelbſt wählen und entſcheiden läßt. Aber 
gönnt den Müttern in den erſten Lebensjahren noch das Recht, für ihre Lieblinge ſelbſt 
zu wählen, was nach ihrer eigenen Kindheitserinnerung beglückend und wohlthätig wirkt. 
Scheltet den Vater nicht unweiſe und unverſtändig, wenn er in ernſter Weiſe dem auf— 
horchenden Knaben tiefgründige Sagen erzählt, die dieſer vielleicht nur halb verſteht. 
Der Knabe fühlt ſein Intereſſe und Ehrgefühl mehr dadurch erhöht, als wenn man ihm 
in der kindiſchen Sprache, die dem Kinde ſelbſt noch geläufig, luſtige Unterhaltung 
bieten will. 

Ein großer, wichtiger Schritt iſt bereits gethan, daß die Erwachſenen, ſelbſt 
die Gelehrtenwelt ſich mit ſo edlem Intereſſe der Bildung des Kindes für die 
Kunſt zuwenden. Und gewiß, es wird, wie nach ſo vielen Kämpfen und Neuerungen, 
ein ſegensreicher Mittelweg erzielt werden, wenn von den alten Traditionen die über: 
lebten Auswüchſe abfallen, und wenn die neuen Beſtrebungen neben der Bildung des 
Verſtandes und des künſtleriſchen Sehens dem deutſchen Kinde, das ſeine Eigenart wohl 
immer behalten wird, auch genügend Raum für Herz und Seelenempfindung gewähren. 


München. Frau Marie Ille-Beeg. 


c. Alfred Merr (Berlin) ver⸗ Wedekinds ‚Marquis von Keith‘. Dieſe 


öffentlicht im Dezemberheft der „Neuen 
Deutſchen Rundſchau“ einen Aufſatz 
„Drama“; es finden ſich darin die fol⸗ 
genden Sätze: „Ich ſehe zurück auf alles 
und finde: Die Wildente hat mich am 
tiefſten bewegt, Maria Magdalena mich am 
hartnäckigſten beſchäftigt. Dazu kam ‚Der 
Bann‘, Zweiakter von Schlaf. Dann 


Werke drängen ſich in meinen Eindrücken 
um den Rand eines Lochs. In dem Loche 
liegt der Naturalismus.“ — „Im Triſtan 
fehlt der Zweifel; der Triſtan iſt ganz 
Harmonie; blos äußere Umſtände machen 
ein Hindernis; ein Onkel ſteht im Wege; 
ein Liebſter iſt verwundet!“ — „Ich wollte 
ſagen: auch das Grauenvolle im Weib iſt 
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vor der Frau vom Meer und vor Hedda 
Gabler Fleiſch geworden in Judith aus 
Bethulien. Sehnſucht und Grauen; halb 
unerfüllte Sinnlichkeit; ein myſtiſcher, 
taſtender Zug, in der Gebärmutter endend; 
ſubtile Pſychologie in einem verwickelten, 
zugleich einheitlichen Charakter. Ich glaube: 
Judith, wenn ſie die hebräiſche Jungfrau 
von Orleans wird, iſt kleiner als, wo ſie 
thatenarm die Zeit in abſunderlichem 
Dämmerleben hinbringt. Hebbels Judith 
ſcheint urgrößer im Anfang mit Mannaſſes 
als am Ende mit Holofernes; noch frauen— 
dunkler, noch grauenvoller, noch unter— 
irdiſcher. Das unter der Hand.“ — „Sind 
die Vettern [Hebbel und Ibſen; vergleich— 
bar? Wenn der Eine Felsblöcke ſtreut, 
der Andere Türme baut! Ein Turm iſt, 
möcht' man ſprechen, kein Felsblock; ein 
Felsblock noch kein Turm. Es ließe ſich 
zufügen: Zwanzig Türme bergen mehr Ge— 
ſtein als ſieben Felsblöcke. Und weiter: 
Der Grundbau ſtammt dennoch von den 
ſieben Felsblöcken. Genau ſo liegt das 
Verhältnis; nicht anders; oder ich will ein 
ſchlechter Kerl ſein.“ [Das Verhältnis liegt 
nicht genau ſo.] — „Allenthalben, mit ſeiner 
ummerfenden Komik, torkelt er [Wedekind] 
am Rande des Irrſinns und des Dilet— 
tantismus einher, doch er iſt hinreißend. 
Der ganze Menſch, vorneweg die Gedichte, 
ſteht zwiſchen Gott und Tier. Er bleibt 
immer kalt, und doch dringt mancher Auf— 
ſchrei der letzten Ehrlichkeit hindurch. Er 
zeigt der ſittlichen Welt den nackten Boder. 
Wir ſetzen ein Diadem darauf. Denn ſein 
Haupt iſt hier.“ — „Vier Dramen ſtanden 
um ein Loch. Ich gucke noch immer hinein. 
Hohngelächter der Hölle! Satanstrug! 
ewige Verdammnis! es war nichts drin.“ 
— „Auf, meine Lieben, — laßt uns neuen 
Löchern eilen 

über die akute Pole ufrage 
äußerte ſich vor einiger Zeit ſehr interefjant 
Prof. Delbrück in ſeinen „Preuß. Jahr⸗ 
büchern“ — und ſeine Auffaſſung der 
Sache wäre ſo ungefähr auch die unſrige: 
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„Er unterſucht alle von den „Hakatiſten“ 
vorgeſchlagenen Maßregeln: Verweigerung 
der Beſtellung polniſch adreſſierter Briefe 
durch die Poſt, das Verbot polniſcher Ver— 
ſammlungen und Zeitungen, das Verbot, 
polniſchen Grundbeſitz an Polen zu wer— 
kaufen, die Anſiedelung deutſcher Hand— 
werker, die Verſtärkung des Germaniſierungs— 
fonds. Und er findet, daß alle dieſe Maß: 
regeln entweder in's ‚Abſurde fallen‘ oder 
gänzlich wirkungslos bleiben müſſen. Am 
härteſten aber lautet ſein Verdikt über die 
Schulpolitik, wie ſie in Wreſchen geübt 
wurde. Er zeigt, daß es unmöglich iſt, 
gegen renitente Kinder wirkſame Maßregeln 
anzuwenden, daß „höchſtens vier Schläge 
mit einem dünnen Rohrſtock auf die Hand' 
den Widerſtand der in ſuggerierten Ge— 
wiſſensbedenken befangenen Kinder nie 
brechen können; daß aber umgekehrt das 
Verfahren ‚Märtyrer‘ ſchafft und es er: 
möglicht, ‚daß in jedem Augenblick ein 
kluger Kaplan und ein paar trotzige und 
tapfere Schulbuben die preußiſche Staats⸗ 
autorität in die Schranken fordern und 
über fie triumphieren können!. So lange 
ungeheuer viel ſchärfere Maßregeln, wie ſie 
der Rechtsſtaat eben einfach nicht brauchen 
kann, nicht einen Schrecken verbreiten, dem 
ſelbſt das ideologiſcheſte und trotzigſte, 
opfermutigſte Menſchenexemplar, der halb— 
wüchſige Junge, keinen Widerſtand entgegen 
zu ſetzen wagt; und ſo lange der Klerus 
und das öſterreichiſch-ruſſiſche Slaventum 
noch dazu fähig und bereit ſind, jede ſolche 
‚Opferthat‘ auch materiell zu belohnen, iſt 
ein Erfolg einfach ausgeſchloſſen. Und da 
die Politik die Kunſt des Erreichbaren‘ iſt, 
ſo iſt danach die preußiſche Polenpolitik ein 
Kunſtfehler, plus qu'un crime: une 
sottise! ‚Wir bedürfen jetzt eines ge- 
ſchickten Diplomaten, der uns aus der 
Sackgaſſe, in die das Kultusminiſterium 
geraten iſt, wie einſt mit dem Verbot des 
Sakramenteſpendens im Kulturkampf, wieder 
heraus führt, ohne daß der Staat eine Nieder⸗ 
lage erleidet.“ — Warum wir ſelbſt uns 
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zur Sache an dieſer Stelle nicht weiter 
äußern? Nun, wir bleiben vor Allem des— 
wegen fo „kühl bis an's Herz hinan“ anz 
geſichts all dieſer Vorgänge, weil wir das, offen 
geſtanden, für keine reichsdeutſche, ſondern 
für eine ganz ausſchließlich innerpoli— 
tiſche Frage des preußiſchen Staates 
als ſolchen halten müſſen. 

Zum Poſtet at im bayriſchen 
Cam dt age. Dem Organ der Nürn: 
berger Sozialdemokraten iſt — wie die 
„M. Poſt“ vor einiger Zeit zu berichten wußte 
(der wir natürlich auch die Verantwortung 
dafür überlaſſen müſſen, die wir aber hier 
zitieren, weil wir die Sache nach unſeren Er⸗ 
fahrungen allerdings für durchaus glaub— 
haft halten) — ein Brief vorgelegt worden, 
der die hohe „Findigkeit“ unſerer Poſt wieder 
einmal trefflich illuſtrieren dürfte. Der 
Brief, der in München aufgegeben und 
an einen Nürnberger Geſchäftsmann 
adreſſiert war, kam wieder an den Ab— 
ſender zurück mit dem Vermerk: „Aus⸗ 
gezogen, wohin unbekannt.“ Nun war der 
Adreſſat, der ſeit 36 Jahren in Nürn- 
berg wohnt, dort auch ſelbſtändiger Gewerb— 
treibender und Bürger iſt, am 1. April 
von der hinteren Inſel Schütt auf den 
Hübnersplatz gezogen, alſo nur von einem 
Ufer der Pegnitz auf das andere, ſo daß 
es leicht geweſen wäre, ihn zu ermitteln. 
Hätte man in dem Hauſe, wo er zuvor 
wohnte, angefragt, ſo hätte man die neue 
Adreſſe wohl erfahren, da fie allen Haus: 
genoſſen bekannt war. Auf dem Einwohner: 
bureau aber ſcheint man ſich überhaupt 
nicht erkundigt zu haben. Der Abſender 
konnte alſo den an ihn zurückgelangten 
Brief dem Adreſſaten erſt durch Ver— 
mittlung anderer Perſonen zuſtellen 
laſſen. — Ein weiteres, recht hübſches 
Bild aus dem „Zeichen des Verkehrs“ unter 
dem „Syſtem Crailsheim“ (nach der ſelben 
Quelle): Von Starnberg nach München 
ſind 28 Kilometer, alſo eine Entfernung, 
die ein guter Fußgänger in ſechs Stunden, 
ein gutes Pferd in zwei bis drei Stunden 
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zurücklegt. Die kgl. bayriſche Poſt aber 
braucht zur Beförderung eines Packetes von 
Starnberg nach München unter Umſtänden 
— 24 Stunden! Kommt dort nämlich 
ein Packet morgens 9 Uhr zur Poſt, ſo bleibt 
es zunächſt ſieben Stunden liegen. 
Erſt um 4 Uhr 12 Minuten nachmittags 
tritt es ſeine Reiſe an, um 5 Uhr 2 Minuten 
iſt es glücklich am Bahnhof in München. 
Nun iſt aber um dieſe Zeit die Beitellung, 
der Packete in München für den betreffenden 
Tag ſchon beendet, das Packet lagert alſo 
in München unbefördert bis zum nächſten 
Morgen, wo es dann endlich um 9 oder 
10 Uhr an ſeine Adreſſe gelangt. Und 
dabei iſt Starnberg nahezu ein Vorort von 
München. „Wir haben die feſte Überzeugung, 
daß man in Kamerun nicht 24 Stunden 
nötig hat, um ein Packet 28 Kilometer weit 
zu befördern. Dafür iſt aber auch Bayern ein 
hochziviliſierter Staat mit den muſtergiltigſten 
Verkehrseinrichtungen.“ — Wir unſerſeits 
hätten dem heute nur hinzuzufügen, daß hier 
in München gleichzeitig von Dresden aus— 
gelaufene einfache Paketſendungen ge— 
legentlich früher als Eilboten-Pakete 
ausgetragen werden; ſowie zu konſtatieren, 
daß wir auf unſere höfliche Reklamation hin 
vom 17. Juni (vergl. „Geſellſchaft“, II. Juli⸗ 
Heft, S. 121) Seitens unſerer zuſtändigen 
heimiſchen Poſtſtelle noch immer ver— 
geblich auf Antwort warten. 


Le ſe fvüchte mit Nan dgloſſe n 
— gemiſehte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

„In einer glücklichen Ehe muß der 
Gatte auch nicht gleich einen roten Kopf 
kriegen, wenn ſeine Frau einmal mit einem 
Andern eine unſchuldige Extratour tanzt. 
Die Hauptſache iſt, daß ſie ihm nicht durch— 
geht; und ſie wird ihm nicht durchgehen, 
wenn ſie es bei ihm am beſten hat.“ Alſo 
ſprach Graf Bülow, der Reichskanzler 
bekanntlich, in einer ſeiner berühmten, 
letzten großen Reden über den „Dreibund“, 
unter heiteren Gefühlen des hohen Hauſes. 


Kritiſche Ecke. 


Voilà le mari d'une épouse Italienne 
— dachten wir uns — einer geb. Prinzeſſin 
Camporeale! Wir finden nämlich unſere 
auswärtige Politik ſeit Bismarck verdammt 
international-weltmänniſch geworden. Auch 
unſere neueſte „Galanterie“ gegenüber dem 
„jungen Amerika“ ſcheint doch mehr 
Globetrotter-Neigungen, denn nationaler 
Politik zu entſpringen. Und das alles, 
während ein angeſehener Geſandter zu 
Hamburg ſo angenehm und treffend vom 
„extravaganten Jugendſtil in der Politik“ 
zu plaudern weiß! Karneval! 

„Burenbegeiſterung. — Made in 
Germany“: jo fanden wir als Über: 
ſchrift irgend einer Rubrik jüngit in irgend 
einem deutſchen Blatte und konnten uns 
über dieſes viel ſagende Spiel des Zufalls 
eines feinen Lächelns nicht erwehren. 

In dem lieblichen Idyll von Trautenau, 
rectius: Karl Hermann Wolf-Skandal, 
ſpielten der Name „Tſchan“ und das ſchöne 
Wort „Honorig“, freilich auch der Name 
Seidl, eine bemerkenswert vordringliche 
Rolle. „Tſchan“, „Honorigkeit“ — em⸗ 
pfindet der Leſer nicht mit uns: es klingt 
alles jo überaus „alldeutſch“? übrigens 
war ſich wohl ſo ziemlich jedes unverdorbene 
Gemüt darüber einig, daß „Wolf mit dieſer 
Schuld nicht weiter die Rolle eines Vor— 
kämpfers für die idealen Güter des deutſchen 
Volkes werde ſpielen können“. Volks— 
ſtimme = Gottesſtimme hat aber wieder 
einmal anders befunden. 

Ein Privattelegramm der „M. N. Nachr.“ 
meldete kürzlich höchſt wichtig: „Im Wiener 
Volksgarten ſoll eine Dichterallee nach 
Muſter der Berliner Siegesallee er— 
richtet werden mit Büſten aller bedeutenden 
öſterreichiſchen Dichter.“ O Schmerz, laß' 
nach! — Den ſelben Seufzer könnte man 
füglich auch ausſtoßen, wenn man erfährt, 
daß Hartleben für ſeinen „Roſenmontag“ 
den „Grillparzer-Preis“ erhalten 
hat. Grillparzer-, Bauernfeld-, Raimund, 
Schiller⸗Preis u. |. w.: das iſt heut zu Tage 
ſchon faſt tout Egal geworden. 
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Aus einer erbaulichen Sonntags-Be— 
trachtung der „M. Allg. Ztg.: „Zweifellos 
iſt, daß durch die Wertſteigerung von Grund 
und Boden Viele reich geworden ſind; nicht 
minder zweifellos iſt aber, daß unſere Münch— 
ner Mietpreiſe eine Höhe erreicht haben, die 
uns um den guten Ruf, eine billige 
Stadt zu ſein, längſt gebracht hat.“ 
Was predigen wir denn immer? Gottlob, 
es wächſt — ſcheint es — endlich das Licht! 

Im diesmaligen Kultus-Etat des hei⸗ 
miſchen Landtags erſcheint wieder ein Poſten 
eingeſtellt zur ſtaatlichen Subventionierung 
der Herausgabe von „Denkmälern 
bayeriſcher Tonkunſt“. Wir unſerſeits 
ſind natürlich aufrichtige Freunde dieſer 
Beſtrebungen der betr. Geſellſchaft. Allein 
das darf uns nicht hindern, darin eine 
ungeſunde Hypertrophie der Gelehrſamkeit 
gegenüber der Praxis muſikaliſchen Lebens 
zu erblicken, ſo lange dieſer Bewilligung, 
die wir befürworten möchten, nicht auch 
eine ſolche zur Unterſtützung von Volks— 
und Schüler-Konzerten von Staats 
wegen zur Seite ſtünde. Darum: Keinen 
Heller und keinen Pfennig für jene 
Forderung, ehe nicht das verdienſtliche 
Dr. Kaim'ſche Unternehmen erſt ſein Recht 
bekommen hat! 

Auf was alles fo ein „Goethebund“ 
doch nur gerät! Hat nun wieder der 
Stuttgarter „Bundesbruder“ im „Wil— 
helmatheater“ ein über 2000 Jahre altes 
Luſtſpiel aufgeführt, nämlich des römiſchen 
Luſtſpieldichters Pla utus Komödie 
„Trinummus“. Wie wir ſchon einmal 
an dieſer Stelle geſagt haben: „Ein König— 
reich für eine gute Idee!“ 

Recht ſympathiſch — und wir meinen 
für Gegner wie Freunde des Zweikampfes 
(auf welches Thema wir ganz ſicher wieder— 
holt noch zurückkommen werden) — dünkt 
uns der öſterreichiſche Duell-Erlaß; 
beſonders daraus die Stelle, welche das 
Vorgehen von Offizieren beſpricht, das ein- 
zuſchlagen iſt, wenn ſich ein Offizier eine 
grobe, wörtliche oder thätliche Be— 
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leidigung eines Kameraden zu Schulden 
kommen ließ. Ein ſolches Benehmen wird 
als mit der Würde des Offiziers un⸗ 
vereinbar erklärt, kann daher nicht den 
Gegenſtand einer ritterlichen Aus— 
tragung bilden, ſondern iſt im Wege des 
Militärſtrafgeſetzes zu ahnden. Erſt, 
wenn das ſtrafgerichtliche Verfahren nicht 
zu dem beabſichtigten Reſultate, nämlich zur 
Entlaſſung des Offiziers, führt, iſt der 
Fall einer ehrenrätlichen Behandlung 
zu unterziehen. Wenn auch der Ehrenrat 
nicht auf den Verluſt der Charge erkennt, 
iſt die Angelegenheit auf ritterlichem Wege 
auszutragen. Der Erlaß weiſt ſodann auf 
den Ernſt des Duelles hin und knüpft daran 
die Aufforderung, kleinliche Vorkommniſſe 
und Zwiſchenfälle auf gütlichem Wege bei⸗ 
zulegen, damit nicht eine geringfügige un⸗ 
bedachte Außerung zu einem tragiſcheu Aus⸗ 
gange führe. Es entſpreche ritterlichem 
Sinn und edler Denkungsart weit eher, 
einen begangenen Verſtoß durch eine Ent— 
ſchuldigung zu ſühnen, und das Gleiche 
gelte von einer Annahme einer derartigen 
Entſchuldigung. 

Ein Pariſer Polizeipräfekt hat das Be⸗ 
dürfnis gefühlt, unter die „Unſterblichen“ 
zu gehen. Herr Lépine erließ jüngſt ein 
ſtrenges Rundſchreiben an die Polizei⸗ 
kommiſſäre, wonach ſie perſönlich ſofort 
einen Rundgang bei allen Zeitungsverkäufern, 
Buch⸗ und Papierhändlern ihres Kreiſes 
machen ſollen, um alle unſittlichen und 
unanſtändigen Bilder von den Aus⸗ 
lagen zu entfernen. Ja, wenn das Un: 
anſtändige haarſcharf zu beſtimmen, nur auch 
jo leicht wäre! Denn was iſt Sitte? 


Kritiſche Ecke. 


In Paris jedenfalls dürfte wieder etwas 
ganz Anderes „ländlich ⸗ſittlich“ fein als 
bei uns in Deutſchland. 

Inhalt von Heft 14 der „Deutſchen 
Heimat“: „Heinrich von Stein. Von 
Dr. F. Poske; Gedichte von Heinrich von 
Stein; Aus dem großen Kriege, dram. 
Szene von H. von Stein“... Ja, 
Heinrich von Stein — das iſt auch 
noch ſo eine Nummer unſerer Litteratur 
und Geiſteswelt, die noch nicht entſprechend 
mitgezählt iſt! Unſere Leſer ſollen eben⸗ 
falls, und zwar ſchon demnächſt, Näheres 
über ſie erfahren, dieſe Perſönlichkeit mit 
uns kennen und lieben lernen. — Die ſelben 
geſch. Leſer erinnern ſich vielleicht noch 
unſerer Vorführung Eduard Aly's aus 
dem vorigen Sommer (1901, Auguſt⸗ 
Doppelheft). Vor einigen Wochen hatten 
wir geſchäftlich an den Genannten etwas 
zu ſchicken, als uns die Sendung ganz un⸗ 
erwartet mit der poſtaliſchen Meldung 
zurück kam, daß der Adreſſat plötzlich ver: 
ſtorben ſei, und kürzlich fanden wir denn 
auch dieſe Nachricht zu unſerer tiefſten Be⸗ 
trübnis leider offiziell beſtätigt. Auch das 
„Litt. Echo“ meint, mit ihm ſei „eine eigen: 
artige Begabung unerwartet früh ihrem 
Schaffen entriſſen“ worden. 


Erklävung: Auf Wunſch unſeres 
Mitarbeiters Wilhelm Weigand ſtellen 
wir hiermit gerne ausdrücklich feſt, daß 
(jelbitverftändlich) weder er ſelbſt noch auch 
Paul Nikolaus Coſſmann die Veröffent⸗ 
lichung der am Grabe von Frau Thora 
Weigand geſprochenen Worte an dieſer 
Stelle veranlaßt hat. 


Besprechungen. 


Sozialwiſſenſehaftliehes. 


Don K. H. Döſcher. 
(München.) 


De. gebildete Laie, dem ſich die ungeheure Bedeutung der Wirtſchaft für alle ſozialen 
und kulturellen Zuſammenhänge und für das Verſtändnis der menſchlichen Ent: 
wickelungsgeſchichte überhaupt mehr und mehr aufdrängt, klagt über den Mangel an 
lesbaren Werken, die frei von dem langweiligen Schematismus der Lehrbücher ihn in die 
„Zentralwiſſenſchaft“ einzuführen geeignet ſeien. R. E. May), der als Leiter eines 
großen Handelshauſes über genügende praktiſche Anſchauung verfügt und durch die all⸗ 
gemein geſchätzten Wirtſchaftlichen Jahresberichte ſeine litterariſche Befähigung erwieſen 
hat, ſcheint es vorgeſchwebt zu haben, eine moderne Wirtſchaftsgeſchichte mit Ausblicken 
in die Volkswirtſchaftslehre zu ſchreiben, die ſolchem Bedürfnis Rechnung trage. Sein 
Unternehmen iſt indes nur zum Teil gelungen. Er iſt klar, aber oft auch ſeicht; er weiß 
ſehr viel, wird deshalb manchmal zu weitläufig; er iſt ein zweifellos eminenter Praktiker, 
der ſich von keinerlei Theorie beeinfluſſen laſſen will — aber dafür gehen ſeiner Darſtellung 
auch der ſyſtematiſche Zuſammenhang und die wiſſenſchaftliche Grundlage öfters verloren. 
Mag ſo der Geſamtbau mißlungen ſein, es bleibt eine Fülle wertvoller Einzelſtücke. 
Den reichen Inhalt charakteriſiert ſchon eine kurze Analyſe der wichtigſten Kapitel. Vom 
ſteigenden Einkommen, dem ſteigender Konſum entſpricht, wird ausgegangen und dann 
das wachſende Einkommen als Folge wachſender Produktion abgeleitet. Das Ergebnis, 
das mit mannigfachem Zahlenmaterial aus England und Deutſchland belegt wird, 
konſtatiert als die Tendenz des verfloſſenen Jahrhunderts ſteigende Löhne und gleichzeitig 
fallende Preiſe mit zunehmenden Maſſenkonſum als Wirkung geſteigerter Produktion, 
d. h. vermehrter Produktivkraft der Arbeit. Mit beredten Worten werden die ſegens⸗ 
reichen Folgen wachſender Produktivität, deren einzelne Faktoren unterſucht werden, 
gefeiert. „Es kann gar nicht genug produziert werden.“ Die ſogenannte Überproduktion 
iſt nichts Anderes als mangelnde wirtſchaftliche Organiſation. Je mehr produziert wird, 
um fo größer der Reichtum, um ſo beſſer die Löhne, um fo ſtärker der Konſum. Weitere 
zuſammenhängende Abſchnitte ſchildern die Entſtehung der Bedürfniſſe. Im Einzelnen 
werden Nahrung, Kleidung, Wohnung 2c. bis auf ihre primitivſten Formen zurück verfolgt; 
die Erweiterung und Differenzierung aller Bedürfniſſe, die Demokratiſierung des Genuſſes 
wird an intereſſanten Beiſpielen nachgemiefen.**) Daran ſchließt ſich eine ſehr aus⸗ 
führliche Überſicht über die Entwicklung von Handel und Verkehr, in der man u. a. 
neben dem Wechſel und der Hanſa den Omnibus nicht minder wie die Schifffahrt und 
die Poſt ꝛc. behandelt findet. Eine eigene Unterſuchung iſt der Verteilung des deutſchen 


* „Die Wirtſchaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“. Mit 130 Tabellen 
und vergleichenden Überſichten. Akademiſcher Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften (Dr. John Edelheim); 
Berlin — Bern, 1901. 10 M. 

*) Bei jedem Gewerbe wird die Zahl der beſchäftigten Perſonen unter Vergleichung der beiden 
letzten Berufs⸗ und Gewerbezäylungen und feine ev. wirtſchaſtliche Tendenz zum Großbetriebe hin feſtgeſtellt. 
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Außenhandels auf Eiſenbahn-, Waſſerſtraßen- und Seeverkehr gewidmet. Beſondere 
Aufmerkſamkeit verdient eine Darſtellung der Aktiengeſellſchaft, deren Tendenzen zur Ber: 
teilung des Gewinnes auf eine wachſende Zahl und damit zur Dezentraliſation des 
Kapitals indes weit überſchätzt wird. 

Zu den beſten Partien aber gehören die nun folgenden, die die genoſſenſchaftliche 
Entwicklung in den hauptſächlichen beteiligten Ländern und in ihren wichtigſten Formen 
(Koinmune⸗, Kredit-, landwirtſchaftliche und Bau-Genoſſenſchaften) behandeln. Die ſtädtiſche 
Genoſſenſchafts⸗Bewegung muß nach May in einer ſyſtematiſchen Errichtung von Häuſer— 
vierteln auslaufen, in deren Mitte ſich alle Inſtitute der leiblichen und geiſtigen Ver— 
ſorgung der Mitglieder befinden. Die Genoſſenſchafts-Bewegung wird langſam aber ſicher 
zugleich neben all' ihren wirtſchaftlichen und moraliſchen Nutzeffekten eine Struktur— 
veränderung der Wirtſchaft herbei führen. Auch in der Landwirtſchaft, in der nach Anſicht 
des Verfaſſers der Kleinbetrieb die herrſchende Form ſein wird. Die Bedeutung des 
Großbetriebes wird dabei allerdings keineswegs genügend gewürdigt. Unterſuchungen über 
Unternehmergewinn und Arbeitslohn, in denen nachgewieſen wird, daß der Arbeitslohn ſich 
nur aus ſteigender Produktivität und nicht aus dem einmal gegebenen Unternehmergewinn 
auf die Dauer erhöhen kann, und eine inſtruktive Darſtellung der Gewerkſchaftsbewegung 
folgen. Zum Schluß werden die Faktoren zuſammen gefaßt, die langſam aber ſicher die 
Struktur der Wirtſchaft ändern und zu einer „Organiſation der Wirtſchaft“ durch 
Organiſation von Konſumenten wie Produzenten — „Kombinationen“ von Arbeitern 
und Unternehmern des gleichen Gewerbes — hinführen. Damit werden zugleich auch 
die Folgen der wirtſchaftlichen Anarchie: „Überproduktion“, Kriſen und Arbeitsloſigkeit — 
überwunden werden. Nach und nach wird die Wirtſchaft vergeſellſchaftet werden, friedlich 
und nicht kataſtrophenartig. Neue Einzelunternehmungen werden daneben entſtehen und 
ſich entfalten, bis auch ſie zur kollektiven Form ſich entwickelt haben: durch Genoſſen— 
ſchaftsbildung oder Zentraliſation unter Kontrole des Staates. Zweck der Wirtſchaft 
bleibt das beſtmögliche Reſultat; ſo lange die individuelle Form beſſer dazu geeignet iſt, 
mag ſie jeweilig herrſchen; aber auch nicht länger. Reformarbeit auf allen Gebieten, 
Selbſthilfe in jeder friedlichen Form werden zur erſehnten Harmonie führen. — 

Der Text wird unterbrochen durch ein reichhaltiges ſtatiſches Tabellenmaterial, das 
aber zum Teil, ſo weit die Schätzungen Mulhalls zu Grunde liegen, problematiſcher 
Natur iſt. Als Nachſchlage- und Orientierungswerk würde der Wert des umfangreichen 
Werkes — 727 Seiten — durch einen Index erheblich gewonnen haben, zumal es doch 
im Weſentlichen eine Materialſammlung iſt. Aber, was wichtiger iſt: der Hymnus auf den 
Fortſchritt, die Erwartung der ausgleichenden Tendenzen wachſender Produktivität der 
Arbeit, der allgemeine Optimismus, der die Schattenſeiten allzu leicht überſieht, die 
Thatſachen allzu günſtig andeutet und Harmonie entdeckt, wo der Kampf tobt und weiter 
toben wird, ſind einſeitig und übertrieben und darum ebenſo falſch wie das Gegenteil, 
von überall wachſender Verelendung und ſich zuſpitzenden Kataſtrophen. Aber die Grund— 
tendenzen, die das Werk durchziehen, ſind zweifellos auch in der Welt der Wirklichkeit 
an der Arbeit, wenn ſie auch im Einzelnen überſchätzt und ihre Konflikte gemildert werden. 
Die Faktoren, die in der modernen Wirtſchaft, ſie umgeſtaltend und bewegend, wirken, 
unter Aufbietung vielſeitigen hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Materials anſchaulich dargeſtellt 
zu haben, bleibt ſo doch — bei allen Mängeln — ein unbeſtreitbares Verdienſt des 
Verfaſſers. — 

Die reviſioniſtiſche Richtung, die ſeit einigen Jahren, beſonders im Anſchluß an 
Bernſteins Artikel in der „Neuen Zeit“ und ihre Folge: „Die Vorausſetzungen des 
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Sozialismus“, innerhalb des marxiſtiſchen Sozialismus im Gange iſt, hat inzwiſchen 
weitere Kreiſe gezogen, die Gegenſätze ſchärfer zum Ausdruck gebracht und die Anhänger 
und Gegner in den beiden Lagern der „Neuen Zeit“ und der „Sozialiſtiſchen Monats— 
hefte“, zu denen Bernſtein übergieng, gruppiert. Neues iſt derweil nicht allzu viel geſagt 
worden. Auch zwei hier anzuzeigende Bücher“) werden trotz des Preßgeplänkels keine 
neue Etappe bedeuten. Die Broſchüre Bernſteins, welche die Wiedergabe eines im Berliner 
ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenvereine gehaltenen Vortrages mit einigen Nachträgen dar— 
ſtellt, will widerlegen, daß die marxiſtiſche ſozialiſtiſche Theorie reine Wiſſenſchaft ſei. 
Nun iſt zweifellos, daß einzelne Beſtandteile einer Theorie wiſſenſchaftlich unhaltbar 
werden können, ohne daß das Ganze den wiſſenſchaftlichen Charakter verliere. Das war 


— implicite — die Anſicht Bernſteins in den Vorausſetzungen. Hier indes giebt er 
den wiſſenſchaftlichen Charakter des Syſtemes auf und zwar nicht blos des marxiſtiſchen 
oder jedes andern ſozialiſtiſchen, ſondern — das iſt zu folgern — jedes ſoziologiſchen 


Syſtemes überhaupt, das ſich mit der Geſtaltung der Zukunft befaßt. Denn er definiert 
die Wiſſenſchaft als das ſyſtematiſch geordnete Wiſſen. Eine Lehre von einer kommenden 
Geſellſchaftsordnung entzieht ſich aber einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung. Und 
darum will Bernſtein ſtatt des wiſſenſchaftlichen Sozialismus nur dieſen „kritiſchen“ 
gelten laſſen. Die Hülfsbeweiſe, die weiter heran gezogen werden, z. B. daß den Sozialiſten 
ein Wollen, eine Tendenz an der reinen Erkenntnis hindern könne, gelten von jeder Er— 
kenntnis, ſpeziell jeder ſoziologiſchen, und beweiſen daher zu viel oder zu wenig. Der 
Hauptbeweis aber krankt an der viel zu engen Definition der Wiſſenſchaft und beweiſt 
wieder einmal, daß Bernſteins ſchwache Seite immer noch die Philoſophie iſt. Das 
Recht der Hypotheſe kann jede Soziologie, jedes ſozialiſtiſche Syſtem für ſich in An— 
ſpruch nehmen, jo gut wie jede andere Wiſſenſchaft, ohne deshalb aufzuhören, wiſſen— 
ſchaftlich zu ſein. Daß jede Sozialwiſſenſchaft beſondere Gefahren in ſich ſchließt, die 
ihre Wiſſenſchaftlichkeit zu ſtören geeignet ſind, bleibt freilich wahr und iſt u. a. von 
Spencer beſonders erörtert worden. Die falſche Auffaſſung der Wiſſenſchaft führt Bern— 
ſtein in konſequenter Weiſe dazu, die Hypotheſen des Sozialismus Utopien zu nennen 
und gleichzeitig den Unterſchied zwiſchen dem älteren utopiſtiſchen Sozialismus der Owen, 
Fourier, St. Simon, deren teilweiſe „wiſſenſchaftliche“ Bedeutung er mit Recht betont, 
und den marxiſtiſchen wiſſenſchaftlichen zu verwiſchen. Er überſieht den fundamentalen 
Unterſchied, daß die Utopie uns die Vorzüglichkeit ihres erfundenen Ideals einreden will, 
während der moderne Sozialismus uns auf Grund einer Analyſe von Thatſachen und 
darin entdeckten Tendenzen von der hohen Wahrſcheinlichkeit, um nicht zu ſagen geſetz— 
mäßigen Notwendigkeit, einer „genoſſenſchaftlichen“ Geſellſchaftsformation überzeugen will. 
Dabei kann die Mehrwerttheorie und manches Andere ruhig falſch ſein, wie Bernſtein 
annimmt, während andererſeits die Einſicht in die größere Gerechtigkeit und Zweckmäßig— 
keit des Sozialismus mitſamt aller von ihr ausgehenden Willensbeeinfluſſung ohne die 
Wahrſcheinlichkeiten der notwendigen Entwicklung zum Sozialismus hin für dieſen wenig 
nützen und noch weniger beweiſen würden. Iſt demnach der Grundannahme Bernſteins 
prinzipiell zu widerſprechen, ſo iſt ihm doch in manchen Einzelheiten beizupflichten. Das 
Programm ſelbſt einer Partei, die in engſter Fühlung mit der Wiſſenſchaft bleiben will, 
und wie viel mehr noch das Verhalten der einzelnen Politiker oder die Agitation, wird 


„) Eduard Bernftein: „Wie iſt wiſſenſchaftlicher Sozialismus möglich?“ Verlag 
der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“, Berlin. 

Dr. Alfred Noſſig: „Revifion des Sozialismus“, I. Teil. Akademiſcher Verlag für 
ſoziale Wiſſenſchaften (Dr. John Edelheim), Berlin-Bern. (Soeben erſcheint auch der II. Teil.) 
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nie rein wiſſenſchaftlich ſein können. Wo es zu handeln gilt, kann nicht erſt immer das 
Ergebnis einer noch nicht abgeſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Forſchung abgewartet werden. 
Mag die Utopie hier ihre Rolle ſpielen! Schädlich wird ſie erſt, wenn ſie die beſſere 
Erkenntnis hindert, anerkannt und befolgt zu werden. Auch eine ſoziologiſche Theorie, 
die urſprünglich wiſſenſchaftlich war, kann ganz oder zum Teil utopiſtiſch werden, wenn 
ſie nämlich aufrecht erhalten wird trotz neu eingetretener Thatſachen oder trotz beſſerer 
Erkenntnis der gleichen fortbeſtehenden. 

Ein neuer Reviſionär, der indes von der orthodoxen Schule auf's Energiſchſte 
zurückgewieſen wurde, iſt dem Sozialismus in Dr. A. Noſſig erſtanden. In dem erſten 
Bande ſeines projektierten größeren Werkes beabſichtigt er, ein Syſtem des bisherigen 
Sozialismus zu geben und dann in den ſpäteren die Kritik und die Weiterführung daran 
zu knüpfen. Ausführliche Prolegomena orientieren über Ziel, Methode und Grundanſicht 
des Verfaſſers. Danach ſchwebt ihm vor, eine rationelle Sozialpolitik für die kommende 
Epoche zu entwerfen, die auf der richtigen Miſchung des kollektiven und individualiſtiſchen 
Prinzips beruhen und durch regelmäßige Intervention des Staates ergänzt werden ſoll. 
Als Vorbild ſchwebt ihm dabei Moſes' Jobeljahr vor, das bekanntlich alle 50 Jahre 
den veräußerten Beſitz dem urſprünglichen Eigentümer zurück geben wollte. Leider iſt 
dem gelehrten Zioniſten entgangen, daß dieſe Inſtitution nie etwas Anderes war als 
eine Utopie, die nie verwirklicht wurde. Ferner meint Herr Noſſig, die einſichtigſten Ver⸗ 
treter aller Parteien für ſeinen Reformentwurf gewinnen und dieſes Programm des 
ſozialen Friedens, die gerechteſte Reſultante, den egoiſtiſch verblendeten Maſſen auf legis⸗ 
lativem Wege aufzwingen zu können. 

Alſo ein Utopiſt in Folio! — Die Zuſammenfaſſung der Hauptgedanken der 
ſozialiſtiſchen Theoretiker zu einem Syſtem mag eine ſehr dankenswerte Arbeit ſein, ſie 
ſcheint aber auch ſehr ſchwierig. Marx, Malon, Faure und irgend welche Parlaments— 
reden unter einen Hut zu bringen, iſt nur auf Koſten des Einen oder Andern möglich. 
Dabei muß die Beſtimmtheit z. B. des Marxismus in die Brüche gehen. In der That 
iſt denn auch die Marx'ſche Werttheorie, ſeine Auffaſſung des Handels und vieles Andere 
bedeutend verwäſſert und entſtellt. Anderes wieder ſcheint mir als ſpezifiſch ſozialiſtiſch 
nicht nachgewieſen, abgeſehen davon, daß es falſch iſt. Z. B. daß die Entſtehung des 
Privateigentums am Grund und Boden auf die Unterjochung eines kommuniſtiſch 
organiſierten Volksſtammes durch einen Erobererſtamm zurückzuführen iſt. Endlich iſt 
unerfindlich, warum das eherne Lohngeſetz noch in dieſer Darſtellung fungiert. Das 
braucht doch nicht erſt durch eine Reviſion beſeitigt zu werden. Da indes die Kritik noch 
ausſteht, die am hier gewonnenen Syſtem geübt werden ſoll, muß das endgiltige Urteil 
noch verſchoben werden. Denn es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß bei all den oben ans 
gedeuteten Unglaublichkeiten des Werkes im Einzelnen Wertvolles herauskommt. 

So kann ſchon die im erſten Bande hier eingeſtreute Kritik und Weiterbildung 
der Marx' chen Konzentrationstheorie als eine Neuformulierung allerdings bereits be⸗ 
kannter Thatſachen erwähnt werden. So ſkeptiſch wir demnach gegen den poſitiven 
Sozialreformer Noſſig ſein müſſen, als Kritiker und Forſcher muß er gehört werden. 


Romane, Novellen, Märchen, Einſamkeit. Die Geſchichte eines 

Skizzen. reinen Thoren von Richard Huldſchiner. 

Weiße Nächte. Märchen von Robert | Umfchlag-Zeihnung von Carl Moſer. 
Heymann. Münden, Verlag „Frührot“. Hamburg, Alfred Janſſen. 
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Schickſale. Novellen von Wilhelm 
Poeck. Ebenda. 

Roman eines Dekadenten von Man⸗ 
fred Fuhrmann. Berlin, „Harmonie“, 
Verlags⸗Geſellſchaft für Litteratur und Kunſt. 

Jakob Schläpfle und andere Ge— 
ſchichten von Emanuel von Bodman. 
München, Albert Langen. 

Aus den Gallerien meiner Träume 
von Hermann Jaques. Dresden, Karl 
Reißner. 

Die Verrottung des deutſchen Stiles 
dürfte auf dem Höhepunkte angelangt ſein. 
Leſenswerte Bücher ſind ſelten heute bei 
uns, aber noch dünner geſäet die Schrift⸗ 
ſteller, die eine ehrliche, geſchulte Arbeit 
vorweiſen können. Ein ſchmierſeliges Ge⸗ 
hudel überſchwemmt den Markt. Die Legion 
der Litteraten robottet mit keuchendem 
Atem. Die Schreibewut iſt wirklich bereits 
pathologiſch intereſſant geworden. Um ſo 
unerbittlicher ſei der Kritiker deshalb auf 
der Wacht. Aber aus der ſchmutzigen 
dämmebrechenden Waſſerflut greife er ziel⸗ 
ſicher die wenigen Bücher, die dieſen Namen 
würdig an der Stirne tragen, ehe ſie der 
pfeilgeſchwinde Abgrundſturz mit ſich reißt. 

Richard Huldſchiner — einen neuen 
Mann — habe ich das Vergnügen, mit 
voller Achtung nennen zu dürfen. Seine 
„Geſchichte eines reinen Thoren“ iſt 
eine gute Erzählung, von einem innigen 
Dichter zeugend. Roſegger und Hamſun 
ſind die Geſtirne, in deren Zeichen ſie ge⸗ 
worden ſein mag. Aber ein eigenes, im 
beſten Sinne ſinnliches Temperament hat 
ſie geſchaffen. Die Geſchichte von einer 
großen Liebe und ihrer Schickſal wirkenden 
Macht wird in trefflicher Entwicklung 
langſam, ſtetig, ſicher, mit vollen ſatten 
Worten erzählt. Der zweite Teil fällt 
gegen die Einheitlichkeit des erſten ab. Und 
ſtraffer, gedrängter, wuchtiger möchte man 
das Buch wünſchen. Aber auch ſo hinter⸗ 
läßt es einen lebendigen Eindruck. 

Weniger Eigenart, aber eine reifere 
Seele zeigt Poeck in ſeinen vier „Schick⸗ 
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ſalen“. Das ſind einfache Geſchichten, 
erfüllt von einer reinen, hohen, ſtarken 
Geſinnung. Ihre Wirkung iſt bedeutender 
als die der „Einſamkeit“. Die Themen 
ſend nicht neu: der in ſich ſelbſt geduckte, 
vom Leben bedrängte Knabe, in dem der 
Haß und die Verzweiflung fürchterlich aus 
der Enge rauſchen, die „Gefallene“ und 
der ſtarre, ſteifnackige Vater, der ſtille 
Krüppel, in dem eine wunderbare Liebe 
verzichtend und beſchenkend zu ihrer höchſten 
Schönheit ſich verklärt, der Knecht, der ſeine 
Ehre ſchrecklich rächt; die Pſychologie dieſer 
Menſchen iſt nicht verworren und ver⸗ 
wirreud, die Sprache des Dichters iſt faſt 
etwas veraltet: alle dieſe Sachen könnten 
vor 40 Jahren geſchrieben ſein; aber eine 
Macht über das Herz haben ſie wie wenige 
der allerfeinſten, allertiefſten. Raabe's Name 
wird einmal nicht ohne Beziehung genannt. 

von Bodman hat vier kleine Skizzen 
vereinigt, die, etwas ſalopp vorgebracht, 
durchaus unterhaltend genannt werden 
dürfen. Die beſte iſt das „Karuſſell“. 
Der „neue Menſch“ wirkt gar zu gewollt 
„eigenartig“. Der ganze Ton des Bändchens 
hat etwas Schollen ſchwüles, Helles, Derb⸗ 
Sinnliches. Zola war nicht ohne Einfluß. 
Ein künſtleriſches Erlebnis iſt das Buch 
nicht. Hier war keine Seelennot, die ſich 
ſchaffend erlöſte. Ein tüchtiger Schrift⸗ 
ſteller ließ ein paar neue Skizzen drucken, 
die man ohne Dankesüberſchwang quittiert. 

Dankbarkeit iſt nicht das Gefühl, das 
man Herrn Heymann gegenüber für an⸗ 
gebracht hielte. Dieſe „Weißen Nächte“ 
ſind ein ſüßlicher Wortebrei, beſſer ver⸗ 
bildlicht: ein weich zerfloſſenes Fruchteis. 
Derlei thränenſelige markloſe Fadeſſen 
mögen ahnungfröſtelnden Konfirmandinnen 
munden, andere Menſchenkinder lehnen 
lächelnd ab. 

Nicht ſo barmlos gebärdet ſich Herr 
Jaques. Hörbar wandelt er in den 
„Gallerien ſeiner Träume“ auf und ab. 
Dieſes Buch iſt typiſch für eine gewiſſe 
Sorte „moderner“ Proſa. Der „nicht un⸗ 
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begabte“ junge Mann von heute beliebt 
derlei nebuloſe Satzverbindungen auf gutem 
breitrandigem Papier der Mitwelt mit 
läſſiger Grazie hinzuwerfen. Es giebt 
Paſſagen in dem dünnen Bändchen, die 
gefallen, Sätze, die packen, Bilder, die 
ſitzen wie ein gewandt geführter Hieb, Ge— 
danken, die verblüffen, erfreuen. Unzweifel⸗ 
haft wird uns der Autor einmal, wenn 
er ſich Zeit zur Reife ließ, noch etwas Be⸗ 
deutendes zu ſagen haben. Dann wird er 
mir gerne zugeben — heute gefällt er ſich 
noch zu gut —, wie aufdringlich „gemacht“ 
dieſes altkluge Dokument ſeiner Beleſenheit 
den Leſer anmutet, der ſich nicht dupieren 
ließ. Denn ich wünſche dem geſchmackvoll 
lignierten Büchlein verſtändige Leſer. Die 
Käufer fördern ein Talent — von morgen. 

Eine Warnungstafel jedoch, breit und 
mit dicken drohenden Lettern, will ich vor 
einem „Werk“ errichten, das durch den 
„beliebten“ geſchmackloſen Titel lüſterne 
Leſer locken könnte: dem „Roman eines 
Dekadenten“ von einem unſeligen Fuhr⸗ 
mann. Ein derartig widerlich-großmäuliges 
Schand⸗ und Schundſtück verirrt ſich 
hoffentlich doch ſelten heute in die „Lit⸗ 
teratur“. In einem wüſten, magenwenden⸗ 
den Idiom quatſcht hier ein ſehr von ſeiner 
Bedeutung erbauter „Gebildeter“ geradezu 
aufregende Odigkeiten. Weiber, Weine, 
Duelle, Materialismus, Beethoven, Patho: 
logen, Indianer, Fürſten, Dolche, Morphium, 
Prieſter, Schenkel, Darwin, Studentinnen, 
Nietzſche, Winkeladvokaten — nichts wird uns 
geſchenkt. Ein ſchauerlicher Fall der Schreibe— 
tollwut. Gut, daß es einem „Sanitäts⸗ 
rat“ gewidmet ()) iſt. 

Dr. Richard Schaukal. 

Thomas Mann: Buddenbrooks. 
Verfall einer Familie. Roman. Berlin, 
S. Fiſcher. 

Als ich vor geraumer Zeit in dieſen 
Blättern das Vergnügen hatte, von einem 
mir gänzlich unbekannten Herrn Thomas 
Mann als von einer hochbedeutſamen 
Individualität zu künden („Der kleine Herr 
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Friedemann“), konnte ich nicht ahnen, wie 
glänzend ſich mein Verheißen erfüllen würde. 
Denn dieſe Geſchichte einer Familie, ein 
Roman größten Stiles, ausgearbeitet mit 
einer geradezu ehernen Technik und erfüllt 
von ureigenſtem Erleben, iſt ein pradt- 
volles Buch — ein Buch, wie wir Deutſche 
deren kaum zwei heutiger Produktion auf⸗ 
zuweiſen in der Lage ſind. Getroſt 
darf es ſich den trefflichſten Werken 
der Skandinavier an die Seite ſtellen. 
Kein abenteuernder Litterat (Gauklertypus 
„Waſſermann“), ein bodenſtändiger Dichter 
entrollt vor den entzückten Blicken des ver⸗ 
wöhnten Genießers der Tolſtoi, Hamſun, 
Maupaſſant, Krag, Garborg mit einer un⸗ 
heimlichen Sicherheit der Ausdrucksmittel 
das künſtleriſch auf Charakteriſtiſches redu⸗ 
zierte Sein von wurzelechten Generationen. 
Der nachhallende Eindruck dieſes Löwen⸗ 
wurfes iſt — aeſthetiſches Glück. 
Dr. Richard Schaukal. 


Beimatkunſt. 

Fritz Stavenhagen: Jürgen Pie: 
pers. Niederdeutſches Volksſtück. Ham⸗ 
burg, Auguſt Harms. 

Der Selbe: Der Lotſe. Hamburger 
Drama. Ebenda. 

Nikolaus Krauß: Die Stadt. 
Roman. Berlin, F. Fontane & Co. 

Franz Breda: Aus märkiſchem 
Sande. Ein Wanderbuch. Leipzig, Heimat⸗ 
verlag von Georg Meyer. 

Die beiden Dramen von Fritz Staven⸗ 
hagen verraten eine ſtarke, ſichere Kraft und 
eine innige, ſcharfe Beobachtung. Seine 
Geſtalten ſind hart und eigenſinnig — der 
Lotſe ſo, wie der Bauer Jürgen Piepers. 
Beide ſind alte, zornige Typen, die wollen, 
daß das Leben nach ihrem Schädel geht, 
und die im Konflikt, den ſie durch ihren 
Eigenſinn herauf beſchwören, zu Grunde 
gehen. Beide töten ſich, jo bald fie ſehen, 
was ſie mit ihrem Starrſinn angerichtet 
haben. Das iſt eigentlich der einzige Vor⸗ 
wurf, den ich dem Dichter zu machen habe: 
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daß er in zwei Dramen den ſelben Stoff 
behandelt. Von der Bühne herab müſſen 
beide aber einen großen Eindruck hinterlaſſen, 
etwa wie die erſten, bodenſtändigen Dramen 
Halbe's und Hauptmanns, denen ſie eben⸗ 
bürtig ſind. 

Mit gleicher Liebe behandelt Nikolaus 
Krauß ſeine Heimat. Die „Stadt“ iſt der 
dritte Roman einer Serie „Die Heimat“. 
Eine Egerländer Koſtfrau ſteht in der Mitte 
der Handlung. Und das Egerer Leben wird 
in knappen, köſtlichen Szenen geſchildert. 
Und der Deutſchböhme hat etwas vor dem 
Niederdeutſchen voraus: die Kunſtform. Im 
Roman läßt ſich vieles ſagen, was man im 
Drama unterdrücken muß; die zahlloſen 
lyriſchen Momente finden im Roman überall 
Platz. Auch ſcheint es mir, als wäre im 
Pſychologiſchen Krauß der Stärkere. Er 
läßt ſeine Geſtalten im Kampfe mit der 
Umwelt, im Kampfe um's Daſein ſiegen. 
Stavenhagen muß ſie untergehen laſſen. 

„Aus märkiſchem Sande“ von Franz 
Breda iſt auch Heimatkunſt, aber nicht die 
beſte. Breda beobachtet vieles, aber nicht 
das Bedeutende. Er hat es auch nicht 
immer in der Gewalt, das Beobachtete 
wieder zu geben. Er gleicht dem Bild— 
hauer, dem der Thon unter den Fingern 
hart wird. Aber das liegt nicht am Thon, 
ſondern an den Fingern. Die Mark hat 
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ſchon größere und gewaltigere Schilderer ge— 
habt; ſolche, die die Liebe zur Heimat nicht 
erſt zu predigen brauchten, denen ſie aus 
jedem Worte hervor leuchtete. Seit die 
Heimatkunſt, dieſe alte Kunſt, wieder in 
Mode gekommen iſt, fällt es plötzlich Vielen 
ein, daß ſie doch auch eine Heimat haben. 
Früher haben ſie nie daran gedacht. 
Guſtav Macaſy. 


Lyrik. 

Hermann Löns: Mein goldenes 
Buch. Lieder. Hannover, Schaper. 

Herr Löns muß wiſſen, warum er ſein 
Buch, ein „goldenes“ Buch nennt, — ich 
nicht! Lila und gelb iſt die Ausſtattung, 
der Druck und das Papier; das iſt alles, 
was auffällt; oder vielleicht noch Verſe wie: 


Die Fuhrenkuſſeln ſtreichelt, 

Ein leiſer Murmelwind, 

Gleichmäßiges, ruhiges Hellgrau 

Tas weite Moor überſpinnt, 
oder: 


Alle Birken grünen in Moor und Hald', 
Jeder Brahmbuſch leuchtet wie Gold, 
Alle Heidlerchen dudeln vor Fröhlichkeit, 
Jeder Birkhahn kullert und tollt. 


Das ſind alles ernſte Lieder, und das 
Recht der Kompoſition und des Vortrages 
iſt vorbehalten — alſo Vorſicht! 

Hanns Holzſchuher. 
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ſind bei den Unterzeichnern des „Aufrufes“, den Herren Dr. Joſef Ettlinger, Heraus⸗ 
geber des „Litt. Echo“, und Heinrich Rippler, Herausgeber der „Tägl. Rundſchau“, 
bis Januar 1902 nachſtehende Beiträge eingegangen: 


Von Ernſt Wichert, Joſef Lauff, Georg Frhr. von Ompteda, Georg Engel, Alex 
Delmar (als Ertrag der Erſtaufführung des Einakter⸗Cyelus „Das deutſche Jahrhundert“) 
200 M.; Ertrag einer Jacobowski-Matinée des Rezitators Mar Laurence 167 M. 85 Pf.; 
Stammtiſch Blauer Montag 25 M.; Redakteur Fernandes, Duisburg 5 M.; von zwei 
Schulfreunden (Dr. Damrow und Dr. Brand, Berlin) 20 M.; Frau Diedrichſen, 
Bremerhaven 10 M.; C. T., Dortmund 10 M.; Frl. Theo Schücking, Berlin 10 M.; 
Direktion des Schillertheaters 20 M.; Dr. Raphael Löwenfeld 10 M.; Verein „Klauſe“, 
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Berlin (durch Victor Blüthgen) 10 M.; Dr. Engel, Berlin 5 M.; Oberamtsrichter G. 
W., Oberkirch 3 M.; Redakteur Abrahamſohn, Berlin 10 M.; Dr. Hermann Gutzmann, 
Zehlendorf 40 M.; A. und R. Meyerſtein, Berlin 10 M.; Familie Sarges, Charlotten⸗ 
burg 10 M.; Dr. Meyer⸗Cohn, Berlin 100 M.; Rechtsanwalt Roth, Berlin 5 M.; 
R.⸗A. Joſef Cohn, Berlin 10 M.; Verein zur Abwehr des Antiſemitismus 200 M.; Dr. Rudolf 
Goldſchmidt, Frankfurt a. M. 50 M.; Hofſchauſpieler Paul Wiecke, Dresden 10 M.; 
Rechtsanwalt Dr. F., Berlin 5 M.; F. Liebermann, Berlin 25 M.; Dr. C. M., Berlin 
1 M.; Clara Hipner, Poſen 5 M.; Dr. H. Rauch, Direktor des Reſidenztheaters Wies⸗ 
baden 25 M.; R. und S. W., Alzey 5 M.; Ignaz Brüll, Tonkünſtler, Wien 8 M. 
50 Pf. (10 Kr. ö. W); F. und E. Moeſt, Berlin 10 M.; N. N., Frankfurt a. M. 
5 M.; Skatklub am Broglie, Straßburg 10 M.; A. E., Straßburg 2 M.; S. E., Straß⸗ 
burg, 3 M.; F. und C. C., Berlin 50 M.; Ungenannt, Berlin 150 M.; Dr. R. P., 
Berlin 3 M.; Frau M. R., Berlin 40 M.; S. S., Berlin 40 M.; Herr und Frau Hof⸗ 
rat v. Ebner, Wien 20 M.; W. M., Karlsruhe 5 M.; L. E., Karlsruhe 5 M.; Eugen 
Diederichs, Verlagsbuchhändler, Leipzig 10 M.; Anna Ritter, Berlin 10 M.; F. F. & Co., 
Berlin 25 M.; Ch. Hallgarten, Frankfurt a. M. 100 M.; A. J. Silberberg, Pelleningken 
3 M.; Frau Th. L., Berlin 2 M.; Frau L. B., Berlin 1 M. 50 Pf.; A. L., Berlin 
2 M.; Frau Th. E., Berlin 6 M.; Frau M. v. Sch., Berlin 2 M.; Carl Baron 
Torreſani, Mentone 20 M.; Dr. med. Hecht, Nowawes 10 M.; A. und Cl. R., Frank⸗ 
furt a. M. 10 M.; Dr. Paul Remer, Berlin 20 M.; von einem ehemaligen Mitſchüler 
des Verſtorbenen (W. K.) 3 M.; stud. phil. Alfred Kleinberg, Teſchen 1 M. 70 Pf. 
(2 Kr. ö. W.); K. Q., Berlin 1 M.; cand. jur. Eduard Freudenberg, Berlin 3 M.; 
Rechtsanwalt Dr. F. Bondi, Dresden 20 M.; Vizekonſul A. M. Simon, Hannover 
20 M.; Prinz Emil Schönaich⸗Carolath, Haſeldorf 60 M.; C. Arnhold und K. Schmaltz, 
Dresden 6 M.; Ludwig Töpfer, Linz a. D. 4 M. 25 Pf. (5 Kr. 5. W.); Prof. Dr. L. 
Bräutigam, Bremen 5 M.; Ungenannt, Philadelphia 100 M.; Dr. Paul Rieger, Prediger, 
Potsdam 3 M.; F. F., Potsdam 3 M.; Oberbürgermeiſter Bleek und Frau, Minden 
i. W. 10 M.; J. B., Gießen 10 M.; H. R., Berlin 20 M.; J. E., Berlin 20 M. — 
Insgeſamt 1909 M. 80 Pf. 

Außerdem ſind noch bei der Schriftleitung der „Geſellſchaft“ folgende Beträge 
eingelaufen: 

Von Dr. Seidl, München 10 M.; Joſef Theodor und Frau Emma Redenhall, 
Breslau 4 M. 55 Pf.; Wilhelm v. Lichtenow auf Lichtenow b. Friedeberg 20 M.; 
Wilhelm Weigand, München 20 M.; M. Hollfelder, Berlin NO. 10 M. — Ans: 
geſamt: 64 M. 55 Pf. 

Die genannten beiden Herren Sachwalter teilen gleichzeitig mit, daß der 
Berliner Bildhauer Hugo Lederer, deſſen Name ſoeben erſt durch das Ergebnis der 
Hamburger Bismarckdenkmal⸗Konkurrenz Vielen geläufig geworden iſt, ſich zur Aus⸗ 
führung des Grabdenkmals unter ſpontanem Verzicht auf jede Entſchädigung bereit er⸗ 
klärt hat. Die Gewähr für eine würdige und künſtleriſch vornehme Schöpfung iſt alſo 
gegeben und die Sammlung, vorbehaltlich einiger Nachträge, damit geſchloſſen. 


Der heutigen Nummer der „HGeſellſchaft“ liegt ein Proſpekt von D. Treu, 
Rheda i. Weſtfalen (Bez. Minden), bei. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Arthur Seidl in München, Kaulbachſtraße 87, II. 
Fernruf⸗Nr. 3245; Sprechzeit der Schriftl.: Samstag Nm. 4½ bis 6½ Uhr; 
Poſtzeitungsliſte Nr. 2924; Münchner Auslieferung: Sinfterlin Nachf. (Salvatorſtr.) 
NB. Für unverlangt eingeſandte Rezenſtons⸗Exemplare übernimmt dle Schriftleitung überhaupt 
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Ba Alle find in den Ideen von 1789 aufgewachſen und haben an 
DS. fie geglaubt, nicht wie an Katechismus und Evangelium, denn 

5 was will das heut zu Tage noch jagen, aber wir haben an Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit geglaubt wie an die mathematiſchen und logiſchen 
Axiome. Die Gleichheit der Menſchen hat im abgelaufenen neunzehnten 
Jahrhundert als eine nahezu allgemein anerkannte Thatſache gegolten, und 
auf dieſem Axiom iſt die ſoziale Frage neu erſtanden. Die Niedrigen und 
Armen grollten den Vornehmen und Reichen: Was wollen denn die? 
Was haben ſie für ein Recht auf Glück vor uns voraus? Sind ſie denn 
etwas Beſſeres als wir? Sind ſie aus anderem Stoffe geformt 
als wir? Wenn das der Fall wäre, dann könnte man ihre Anſprüche 
ja vielleicht begreifen, will man damit ſagen, — aber das behaupten ſie 
ja ſelbſt nicht einmal. Und in der That, auch die Vornehmen und Reichen 
waren weit davon entfernt, die Sicherheit des guten Gewiſſens zu beſitzen. 
Theoretiſch beantworteten auch ſie jene Fragen, etwas zögernd höchſtens, 
mit „Nein, wir haben ja eigentlich kein angeborenes Vorrecht auf Glück 
und die Mittel zum Glück, denn alle Menſchen ſind Brüder und gleich“. 


) Aus dem in dieſem Frühjahr erſcheinenden Buche: „Joſeph Arthur Graf 
von Gobineau. Sein Leben und ſein Werk.“ Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. 
(Männer der Zeit, Band Xl.) 
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Aber in der Praxis ihrer Lebensführung behaupteten ſie dieſen Anſpruch 
dennoch mit zäher Beharrlichkeit und bewieſen dadurch, daß fie, inſtinktiv 
und unbewußt vielleicht, thatſächlich doch nicht im Glauben an die Gleich⸗ 
heit, ſondern vielmehr im Glauben an die Ungleichheit innerhalb der 
menſchlichen „Brüderſchaft“ lebten. 

Die Niedriggeborenen zeigten das gleiche Verhalten. In Wirklich⸗ 
keit lebten auch ſie von der Ungleichheit der Menſchen völlig überzeugt. 
Aufwärts ſtrebende Geiſter ſchwangen ſich empor zu Führern der Maſſen, 
— ſie wurden Herren, die Geführten blieben Sklaven. Die Maſſe kriecht 
vor Dieſem heute und vor Jenem morgen: glücklich, wenn ſie nur kriechen 
kann. Die Menſchen ſind keine Brüder, dazu ſind ſie viel zu ungleich; 
die Gleichheit der Menſchen iſt ein Traum, eine Lüge — ein ſchöner 
Traum vielleicht, der aber der rauhen Wirklichkeit nie und nimmer entſpricht. 

Gleichheit iſt auch nicht mit Freiheit vereinbar. Sollen die Menſchen 
einander gleich ſein, ſo darf kein Einziger Freiheit beſitzen. Denn ſind ſie 
frei, ſo gehen aus jedem bellum omnium contra omnes die ſtärkeren 
Sieger wieder als Herren hervor. Ebenſo ſicher wie die Thatſache der 
Ungleichheit der Weſen, welche wir Europäer Menſchen nennen und welchen 
wir die „allgemeinen Menſchenrechte“ damit theoretiſch wenigſtens zuſprechen, 
wiſſen wir es im Grunde auch, daß jeder Ausgleich, ſelbſt wenn er ge 
länge, nur ein Proviſorium, ein vorüber gehender Zuſtand ſein könnte. Die 
thatſächliche Ungleichheit der Menſchen würde ihn ſofort wieder unter⸗ 
minieren. Und würden überhaupt unter gleichen Umſtänden Alle das gleiche 
Glück empfinden? Werden nicht in jedem Gleichheitsſtaate die Glücks⸗ 
empfindungen der Bürger erſt recht verſchieden, ungleich ſein? Iſt der 
Gebildetſte der Glücklichſte? Wann iſt manchen Menſchen am kannibaliſchſten 
wohl? Weder in Bellamy's Boſton des Jahres 2000 noch in Tolſtoi's 
ruſſiſchem Bauerndorf würden Alle gleichmäßig glücklich ſein. 

Iſt das neunzehnte Jahrhundert das Jahrhundert des Sozialismus, 
das Jahrhundert des Strebens nach Gleichheit geweſen, das Jahrhundert, 
welches die 1789 geſtellte Aufgabe zu löſen, die ſoziale Frage zu beant⸗ 
worten ſich abmühte, ſo mehren ſich für den tiefer Blickenden die Anzeichen, 
daß man es im zwanzigſten aufgeben wird, die Quadratur dieſes Zirkels 
zu ſuchen, daß wir einem Jahrhundert ariſtokratiſcher Weltanſchauung in 
einem neuen und beſſeren Sinne des Wortes auf's Neue entgegen gehen. 

Wenn man die Wirklichkeit ſehen und die Wahrheit erkennen will, 
wenn man ehrlich die Wahrheit will und nur den Sieg der Wahrheit, 
mag er zunächſt als Glück oder als ein Unglück erſcheinen, ſo muß man 
jedenfalls das wenigſtens wünſchen, daß auf jene ernſten Fragen jede 
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mögliche Antwort gehört und möglichſt weithin gehört wird, ſo ſehr ſie 
auch den eigenen, bisher gehegten Anſchauungen und Überzeugungen vielleicht 
widerſpricht. Deshalb weiſe ich auf Gobineau hin. Es iſt das Ver— 
dienſt dieſes vor Kurzem noch nahezu unbekannten Denkers, auf deſſen 
Namen man aber jetzt ſchon weithin zu horchen beginnt, das Problem 
der menſchlichen Ungleichheit zum Gegenſtande ſeiner Forſchungen 
gemacht und in ſeinem wiſſenſchaftlichen Hauptwerke eine höchſt beachtens— 
werte Hypotheſe zur Erklärung der angedeuteten, vielfach und in neueſter 
Zeit beſonders lebhaft empfundenen Thatſache, daß die Menſchen einander 
überhaupt gar nicht gleich, ſondern, daß ſie von Natur einander ungleich 
ſind, aufgeſtellt zu haben. Auch er iſt dazu durch die Eindrücke des ſozialen 
status quo ſeiner Zeit veranlaßt worden. 

Ein reiches Leben“) war abgeſchloſſen, als man Gobineau zu Grabe 
trug, ungewöhnlich reich an Eindrücken und Erinnerungen aus der äußeren 
Welt, — reicher das innere Leben, deſſen Spiegelbild Gobineau's wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Werke find. Das Hauptwerk und der Mittel- 


) Vergl. das den „Aſiatiſchen Novellen“ (Reclam, Univerſalbibliothek Nr. 3103, 
3104) voran geſtellte Lebensbild des Grafen Gobineau von Ludwig Schemann. 
Nächſt Richard Wagner, dem perſönlichen Freunde Gobineau's, haben wir es 
bekanntlich faſt ausſchließlich dem durch den Meiſter für dieſe Aufgabe gewonnenen Pro— 
feſſor Dr. Ludwig Schemann zu danken, wenn uns Gobineau heute kein Fremder 
mehr iſt. Er hat das Hauptwerk Gobineau's und außerdem deſſen überall mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommene dramatiſche Szenen „Die Renaiſſance“, ſowie jene „Aſiatiſchen 
Novellen“ in meiſterhafter Weiſe verdeutſcht, unſerer Litteratur als Beſitz eingefügt. In 
Verbindung mit Sr. Durchlaucht dem Fürſten Philipp zu Eulenburg und dem 
Freiherrn Hans von Wolzogen hat er die „Deutſche Gobineau-Vereinigung“ gegründet, 
welche den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Werken des Grafen zu möglichſt weiter 
Verbreitung und möglichſt tiefer Wirkung verhelfen will. 

Durch den Buchhandel ſind zur Zeit nur noch folgende Werke Gobineau's zu 
beziehen: Essai sur l'inégalité des races humaines. Paris 1884. — Deutſche 
Ausgabe: Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen (L. Schemann). Stutt⸗ 
gart 1898 — 1901. — Histoire des Perses. Paris 1869. — La Renaissance. 
Scenes historiques. Paris 1877. (Deutſch von L. Schemann. Reclam, U.⸗B. 3511 —15.) 
— Les religions et les philosophies dans l’Asie centrale. Paris 1900. — Les 
Pléiades. Stockholm⸗Paris 1874. — Nouvelles Asiatiques. Paris 1876. (Deutſch 
von L. Schemann. Reclam, U.⸗B. 3103 — 04.) — Histoire d'Ottar Jarl et de sa 
descendance. Paris 1879. — Alexandre le Macedonien. Tragedie en cing actes. 
Straßburg 1901. — Die übrigen Schriften Gobineau's find vergriffen. Wer zu ihrer 
Wiedereinführung durch Neudruck und zu weiteren Veröffentlichungen aus dem reichen 
litterariſchen Nachlaß mitwirken und beiſteuern möchte, wird durch Herrn Profeſſor Dr. 
L. Schemann, Freiburg i. Br., Marimilianftraße 22, Auskunft über die Erwerbung der 
Mitgliedſchaft der Deutſchen Gobineau-Vereinigung erhalten. 
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punkt ſeines geiſtigen Schaffens iſt unſtreitig ſein „Verſuch über die 
Ungleichheit der Menſchenraſſen“. Um dem Vorurteil von vorn- 
herein zu begegnen, daß man es hier mit einer dilettantiſchen Gelegenheits⸗ 
arbeit des Diplomaten zu thun habe, erwähne ich, daß Gobineau ſich von 
Jugend auf der Wiſſenſchaft gewidmet hatte, daß er vierzehn volle Jahre 
der friſcheſten erſten Arbeitskraft einzig und allein der Konzeption der Ge⸗ 
danken jenes Werkes gelebt hat und daß er erſt nach Vollendung der 
Studien zu ſeinem Hauptwerke in die diplomatiſche Laufbahn eingetreten 
it. Ich füge hinzu, daß er in dieſem hauptſächlich auf die Ergeb- 
niſſe deutſcher Wiſſenſchaft ſeine Hypotheſe über den Urſprung der 
menſchlichen Ungleichheit aufbaut. Man trifft auf allen Seiten des 
Werkes die Namen deutſcher Forſcher, der beiden Humboldt, Laſſen, Pott, 
Carus, Geſenius, Ewald, Ritter, von Martius, Movers, Lepſius, Niebuhr, 
Grimm, Savigny, Otfried Müller, Max Müller, Mommſen — um nur 
die allerbekannteſten herauszugreifen — neben jenen der hervorragendſten 
franzöſiſchen und engliſchen Gelehrten ſeiner Zeit. 

Gobineau's „Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ iſt 
mit einem Wort von Schemann treffend bezeichnet worden als eine Kultur— 
geſchichte größten Stils, in welcher Gobineau zuerſt die wirkliche, bis— 
her noch unerkannte Baſis der Geſchichte aufgedeckt zu haben 
überzeugt iſt. Man hat dies, ſo bald Gobineau neuerdings bekannt wurde, 
arrogant gefunden: aber ein Urteil, ja ſelbſt eine Meinung ſteht hier doch 
wohl nur Solchen zu, die ſein ganzes Werk nicht nur vom Hörenſagen 
kennen oder durchblättert, ſondern ſelbſt geleſen und bis in's Einzelne 
prüfend und erwägend nachgedacht haben. Wenn Metaphyſik die Lehre 
vom Ding an ſich wäre, welches hinter den Erſcheinungen ſteckt und ſie 
verurſacht, hinter den Erſcheinungen, über welche die Phyſik uns belehrt, ſo 
könnte man Gobineau's Werk eine Metahiſtorie nennen, welche die 
wahren Urſachen der Hiſtorie, des geſchichtlichen Geſchehens, zu ent— 
hüllen verſpricht. 

Ich ſtelle die für das Verſtändnis der Hypotheſe Gobineau's 
bedeutſamſten Stellen zunächſt in freier Anordnung zuſammen. — 

Mich hat vom erſten Tage an, da ich nachdachte, und ich habe 
zeitig nachgedacht — ſo leſen wir in der Einleitung des Werkes — ver— 
langt, mir über mein eigenes Weſen Rechenſchaft abzulegen, weil ich, 
mächtig ergriffen von dem Grundſatz: „erkenne dich ſelbſt“, nicht vermeinte 
mich erkennen zu können, ohne das Weſen des Mediums zu verſtehen, in 
dem ich lebte, und das mich einesteils mit der leidenſchaftlichſten und 
innigſten Sympathie anzog, andernteils mich anwiderte und mit Haß, Ver⸗ 
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achtung und Abſcheu erfüllte. So habe ich denn mein Möglichſtes gethan, 
um, ſo gut ich es konnte, mit meiner Analyſe in das Weſen deſſen ein— 
zudringen, was man etwas allgemeiner, als in der Ordnung iſt, das 
Menſchengeſchlecht nennt, und dieſes Studium hat mich das gelehrt, was 
ich hier vortrage. Ich gab allmählich die Beobachtung der gegenwärtigen 
Zeit zu Gunſten derjenigen der vorher gehenden Perioden, dann der ge— 
ſamten Vergangenheit auf; dieſe verſchiedenen Bruchſtücke habe ich zu einem 
ungeheuren Ganzen zuſammen gefaßt und, von der Analogie geleitet, mich 
faſt wider Willen der Wahrſagung der fernſten Zukunft zugewandt. Es 
erſchien mir nicht allein mehr wünſchenswert, die unmittelbaren Urſachen 
unſerer angeblich reformatoriſchen Stürme zu kennen, ich habe darnach ge— 
ſtrebt, die tieferen Gründe der Weſenseinheit der ſozialen Krankheiten zu 
entdecken, welche die unvollkommene Kenntnis der menſchlichen Geſchichts— 
bücher bei allen Nationen, die je waren, die ſind, wie aller Wahrſcheinlich— 
keit nach bei denen, die einſtens ſein werden, zur Genüge bemerken läßt. 
Ich wurde durch meine Teilnahme für die Kundgebungen der lebenden 
Menſchheit immer wieder darauf gebracht, die Geheimniſſe der geſtorbenen 
noch tiefer zu ergründen. 

Da war es denn, wo ich von Folgerung zu Folgerung mich mit der 
Gewißheit tief habe durchdringen laſſen müſſen, daß die Raſſenfrage 
alle anderen Probleme der Geſchichte beherrſcht, den Schlüſſel 
dazu birgt, und daß die Ungleichheit der Raſſen, deren Zuſammentreffen 
eine Nation bildet, die ganze Kette der Völkergeſchicke genügend erklären 
kann. Nachdem ich erkannt hatte, daß es ſtarke und daß es ſchwache 
Raſſen giebt, bin ich vornehmlich darauf aus geweſen, die erſteren zu be— 
obachten, ihre Anlagen zu ergründen und vor Allem der Kette ihrer Stamm— 
regiſter nachzugehen. Indem ich dieſe Methode befolgte, habe ich mich 
am Ende überzeugt, daß alles, was es an menſchlichen Schöpfungen, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Ziviliſation Großes, Edles, Fruchtbares auf Erden 
giebt, den Beobachter auf einen einzigen Punkt zurück führt, nur einem und 
dem nämlichen Keim entſproſſen, nur aus einem einzigen Gedanken er— 
wachſen iſt, nur einer einzigen Familie angehört, deren verſchiedene Zweige 
in allen geſitteten Gegenden des Erdballes geherrſcht haben. 

Die überlegene Raſſe iſt die weiße Raſſe, die Herrſcherfamilie die 
ariſche Familie: — in den Germanen, der Welt ordnenden Raſſe, hat die 
ariſche Familie, nach Gobineau, die höchſte Blüte weltgeſchichtlicher Ent— 
wicklung getrieben, und noch fort und fort wird einem jeden Volke in dem 
Maße Leben beſchieden ſein, als es germaniſches Blut in ſeinen Adern 
rein bewahrt hat. 


206 Kretzer. 


Die menſchliche Geſchichte, ſagt Gobineau am Schluſſe ſeines Werkes, 
gleicht einem unermeßlich großen Gewebe. Die Erde iſt der Webſtuhl, 
worauf es aufgeſpannt iſt. Die verſammelten Jahrhunderte ſind die un⸗ 
ermüdlichen Arbeiter daran. Sie kommen nur, um alsbald das Weber⸗ 
ſchiff zu ergreifen und es über den Einſchlag laufen zu laſſen, ſie legen 
es erſt nieder, wenn ſie ſterben. So wächſt das weite Gewebe beſtändig 
unter dieſen geſchäftigen Fingern. Die beiden niederen Arten unſerer 
Gattung, die ſchwarze Raſſe und die gelbe Raſſe, ſind der grobe Grund, 
die Baumwolle und die Wolle, welchen die Familien zweiten Ranges aus 
der weißen Raſſe geſchmeidig machen, indem ſie ihre Seide hinein miſchen, 
während die ariſche Gruppe, indem ſie ihre feineren Fäden durch die ver⸗ 
edelten Geſchlechter hinein flicht, an der Oberfläche als blendendes Meiſter⸗ 
ſtück ihre ſilbernen und goldenen Arabesken anbringt. 

Gobineau nimmt, wie aus dem Geſagten hervor geht, drei Menſchen⸗ 
raſſen an, die ſchwarze, gelbe und weiße. In den Malayen ſieht er 
Miſchlinge der ſchwarzen und gelben Raſſe; die Urbevölkerung Amerika's 
iſt nach ſeiner Anſicht aus phyſiologiſchen und linguiſtiſchen Gründen 
mongoliſchen Urſprungs, gehört alſo der gelben Raſſe an. 

Die ſchwarze Varietät iſt die geringſte und nimmt die unterſte 
Stufe der Leiter ein. Der Charakter der Tierheit, der ſich in ihren 
Formen ausprägt, legt ihr ihre Beſtimmung auf. Sie ſoll geiſtig nie 
aus dem engſten Kreiſe heraus kommen. Wenn fein Denkvermögen mittel- 
mäßig oder ſogar gleich Null iſt, fo beſitzt der Schwarze dafür im Be- 
gehren und folglich im Willen eine oft furchtbare Heftigkeit. Aber gerade 
hier, in eben dieſer Gierigkeit ſeines Empfindungslebens, liegt das auf⸗ 
fallendſte Merkmal feines niederen Ranges. Mit dieſen Hauptcharakter⸗ 
zügen verbindet er eine Unbeſtändigkeit der Laune, eine Veränderlichkeit 
der Gefühle, in die nichts einen Halt zu bringen vermag, und die für 
ihn die Tugend wie das Laſter aufhebt. Endlich legt er gleich wenig 
Wert auf ſein Leben wie auf das Anderer; er tötet gerne, um zu töten, 
und dieſe ſo leicht in Bewegung zu ſetzende Maſchine iſt angeſichts des 
Leidens entweder von einer Feigheit, die ſich gern in den Tod flüchtet, 
oder von einer entſetzlichen Unempfindlichkeit. 

Die gelbe Raſſe ſtellt ſich als das Widerſpiel dieſer Menſchenart 
dar. Wenig phyſiſche Kraft, Hang zur Gleichgiltigkeit. In allen Dingen 
Tendenz zur Mittelmäßigkeit; ein ziemlich leichtes Begreifen alles deſſen, 
was nicht zu hoch noch zu tief iſt. Die Gelben ſind praktiſche Leute im 
engeren Sinne des Wortes. Ihre Wünſche beſchränken ſich darauf, ſo 
angenehm und bequem als möglich zu leben. Man ſieht, daß ſie den 
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Negern überlegen ſind. Es iſt eine Volksmaſſe und ein Kleinbürgerſtand, 
den jeder Ziviliſator zur Grundlage ſeiner Geſellſchaft zu wählen wünſchen 
dürfte: nicht aber ein Material, daraus ſich dieſe Geſellſchaft ſchaffen läßt, 
oder das ihr Nerv, Schönheit und Thatkraft geben könnte. 

Es kommen nun die weißen Völker. Beſonnene Energie oder, 
beſſer geſagt, ein energiſcher Geiſt; Sinn für das Nützliche, aber in einer 
viel weiteren, höheren, kühneren, idealeren Bedeutung dieſes Wortes als 
bei den gelben Völkern; eine Beharrlichkeit, die ſich Rechenſchaft von den 
Hinderniſſen giebt und auf die Dauer die Mittel findet, um fie zu be⸗ 
ſeitigen; bei größerer phyſiſcher Kraft ein außerordentlicher Inſtinkt für 
die Ordnung, nicht mehr lediglich als Unterpfand von Ruhe und Frieden, 
ſondern als ein unerläßliches Mittel der Erhaltung, und zugleich ein aus— 
geſprochener Sinn für die Freiheit, ſelbſt im Übermaße; eine erklärte 
Feindſeligkeit gegen das Formenweſen, worin die Chineſen ſich willig ein⸗ 
lullen laſſen, ebenſowohl wie gegen den hochmütigen Deſpotismus, den 
einzigen Zaum, der für die ſchwarzen Völker ausreicht. Die Weißen 
zeichnen ſich ferner aus durch eine eigentümliche Liebe zum Leben. Es 
ſcheint, daß ſie darum, weil ſie beſſeren Gebrauch davon zu machen wiſſen, 
ihm mehr Wert beilegen, es mehr ſchonen, an ſich ſelbſt wie an Anderen. 
Ihre Grauſamkeit iſt ſich, wenn ſie einmal zur Ausübung kommt, ihrer 
Ausſchreitungen bewußt — eine Empfindung, die bei den Schwarzen ſehr 
zweifelhaft iſt. Gleichzeitig haben ſie aber Motive entdeckt, dieſes wohl 
ausgefüllte Leben, das ihnen ſo koſtbar iſt, ohne Murren hinzugeben. Die 
erſte dieſer Triebfedern iſt die Ehre, welche ſeit Beginn der Gattung unter 
faſt gleichem Namen einen ungeheuren Raum in ihren Vorſtellungen ein- 
genommen hat. Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß dieſes Wort Ehre und 
der Kulturbegriff, den es einſchließt, den Gelben wie den Schwarzen gleich 
unbekannt ſind. Um das Bild zu vollenden, bemerke ich noch, daß die 
gewaltige Überlegenheit der Weißen im Geſamtbereiche des geiſtigen Lebens 
mit einem nicht minder entſchiedenen Zurückſtehen in der Stärke der 
Empfindungen Hand in Hand geht. Der Weiße iſt nach Seiten der 
Sinnlichkeit weit weniger ausgeſtattet als der Schwarze und der Gelbe. 
Er wird ſo durch die Körperthätigkeit weniger in Anſpruch genommen und 
abſorbiert, wiewohl ſein Bau bedeutend kräftiger iſt. 

Dies ſind die drei Grundbeſtandteile des Menſchengeſchlechtes, 
die von Gobineau ſo genannten Sekundärtypen, indem er den Urmenſchen 
außerhalb der Unterſuchung laſſen zu müſſen glaubte. Aus der Ver— 
bindung der Varietäten jedes dieſer Typen, die Heiraten unter einander 
eingiengen, ſind die Tertiärtypen entſproſſen. Die Bildungen vierten 
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Grades ſind aus der Verbindung eines dieſer Tertiärtypen oder eines 
reinen Stammes mit einer anderen, einer der beiden fremden Arten ent- 
ſproſſenen Gruppe erwachſen. Der Menge all dieſer ſo buntſcheckigen 
Miſchlingsraſſen, welche fortan die geſamte Menſchheit bilden, läßt ſich ſo 
wenig eine Grenze anweiſen als den erſchreckenden Möglichkeiten algebraiſcher 
Kombinationen. 


Es wäre unrichtig, behaupten zu wollen, daß alle Miſchungen vom 
Übel und ſchädlich ſeien. Wenn die drei großen Menſchenraſſen, ſtreng 
getrennt bleibend, ſich nicht unter einander verbunden hätten, ſo wäre ohne 
Zweifel das Übergewicht immer den ſchönſten unter den weißen Stämmen 
verblieben, und die gelben und ſchwarzen Varietäten hätten in alle Ewig⸗ 
keit den geringſten Völkern dieſer Raſſe zu Füßen gelegen. Aber nicht 
alles wäre bei einer ſolchen Lage der Dinge Gewinn geweſen. Die 
relative Überlegenheit würde zwar augenfälligen Beſtand gehabt haben, 
aber, wir müſſen dies zugeſtehen, nicht von gewiſſen Vorteilen begleitet 
geweſen ſein, welche die Miſchungen erzeugt haben, und welche, wenn ſie 
auch die Summe ihrer Übelſtände bei Weitem nicht aufwiegen, darum 
doch manchmal lobend anerkannt zu werden verdienen. So iſt die künſtleriſche 
Begabung, den drei großen Raſſen gleich fremd, erſt aus der Ehe der 
Weißen mit den Negern erwachſen. So iſt auch, durch die Entſtehung 
der malayiſchen Varietät, aus den Raſſen der Gelben und Schwarzen eine 
Familie hervor gegangen, welche ihren beiderſeitigen Verwandten an Intelligenz 
überlegen iſt, und desgleichen ſind dem Bunde der Weißen und der Gelben 
Mittelsleute entſproſſen, welche weit höher ſtehen, als die rein gelben 
Völkerſchaften ſowohl wie die rein ſchwarzen Stämme. — Gobineau leugnet 
es nicht, es ſind dies günſtige Erfolge. Die Welt der Künſte und der edleren 
Litteratur, als Ergebnis der Blutmiſchungen, die Verbeſſerung und Ver— 
edelung der niederen Raſſen, das ſind eben ſo viele Wunder, die man 
freudig anerkennen muß. Die Geringeren ſind gehoben worden. Leider 
nur ſind eben damit auch die Größeren erniedrigt worden, und das iſt 
ein Übel, das nichts ausgleichen, nichts wieder gut machen kann. Wenn 
wir anerkennen, daß der Mulatte, aus dem man einen Advokaten, einen 
Arzt, einen Kaufmann machen kann, mehr wert iſt als ſein Großvater 
Neger, der gänzlich ungebildet und zu nichts tauglich war, ſo müſſen wir 
doch auch der Wahrheit die Ehre geben und ſagen, daß die Brahmanen 
Ur⸗Indiens, die Helden der Ilias, die des Schahnameh, die ſkandinaviſchen 
Krieger, ſämtlich Erſcheinungen der ſchönſten, jetzt aber verſchwundenen 
Raſſen, ein glänzenderes und edleres Bild der Menſchheit darboten, vor 
Allem aber thatkräftigere, einſichtsvollere und zuverläſſigere Vertreter von 
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Kultur und Größe waren, als die Miſchlings-, die hundertfältigen Miſch— 
lingsbevölkerungen der gegenwärtigen Zeit, — und doch waren auch ſie ſchon 
nicht mehr rein. Und wenn man ſelbſt zugeben wollte, daß es beſſer ſei, 
unzählige Mengen von Weſen niederen Ranges in Menſchen vom Mittel- 
ſchlage zu verwandeln, als Fürſtenraſſen zu erhalten, deren Blut, in immer 
neuer Teilung geſchwächt, verfälſcht, bei einer derartigen Verwandlung der 
entehrte Teil wird, ſo bleibt doch immer noch das Unglück, daß die 
Miſchungen nicht ſtehen bleiben, daß die mittelſchlächtigen Menſchen, die 
ſoeben auf Koſten der vormals Großen gebildet worden, ſich mit neuen 
Mittelmäßigkeiten verbinden, und daß aus dieſen immer mehr und mehr 
entwerteten Ehen eine Verwirrung entſteht, die gleich der zu Babel mit 
der vollkommenſten Ohnmacht endet und die Geſellſchaften zur Nichts— 
würdigkeit führt, wider die es keine Abhilfe giebt. Das eben lehrt uns 
die Geſchichte. Sie zeigt uns, daß jede Ziviliſation von der weißen Raſſe her 
ſtammt, daß keine ohne die Beihilfe dieſer Raſſe beſtehen kann und daß eine Ge— 
ſellſchaft nur in dem Verhältnis groß und glänzend iſt, als ſie die edle Gruppe, 
der ſie ihr Daſein verdankt, ſich länger erhält, und als dieſe Gruppe ſelbſt zum 
erleuchtetſten Zweige der Gattung gehört. Um dieſe Wahrheiten im hellſten 
Lichte darzuthun, genügt es, die Ziviliſationen, welche in der Welt geherrſcht 
haben — und ihre Liſte iſt nicht lang — aufzuzählen und alsdann zu prüfen. 

Aus den Mengen der Völker, die auf Erden dahin gegangen ſind 
oder noch leben, haben nur zehn ſich zu dem Zuſtande vollſtändiger Ge— 
ſellſchaften empor geſchwungen. Die übrigen gravitieren mehr oder minder 
unabhängig um ſie her, wie die Planeten um ihre Sonnen. Wenn ſich 
bei dieſen zehn Ziviliſationen entweder ein Lebenselement 
findet, deſſen treibende Kraft nicht die Weißen geweſen, oder 
ein Todeselement, das nicht von den den Ziviliſierenden ein— 
verleibten Raſſen oder von der Thatſache der durch die 
Miſchungen herbei geführten Verwirrungen herrührt, ſo iſt es 
offenbar, daß die geſamte, in dieſen Blättern auseinander— 
geſetzte Theorie falſch iſt. Umgekehrt, wenn die Dinge ſich ſo er— 
weiſen, wie Gobineau fie ankündigt, jo bleibt der Adel unſerer Raſſe auf un⸗ 
widerlegliche Weiſe bewieſen, und es iſt nicht mehr möglich, ihn zu beſtreiten. 
— Faſt das geſamte europäiſche Feſtland nun wird gegenwärtig 
von Menſchengruppen bewohnt, deren Urſprung weiß iſt, bei 
denen aber die nichtariſchen Beſtandteile die zahlreicheren ſind: 
keine wahrhafte Ziviliſation bei den europäiſchen Völkern, 
wenn die ariſchen Zweige nicht die Herrſchaft gehabt haben. 
Bei den zehn Ziviliſationen erſcheint nicht eine ſchwarze Raſſe 
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unter den Ziviliſierenden. Nur die Miſchlinge bringen es zu 
Kultivierten. Desgleichen war ſelbſt keine Ziviliſation bei den 
gelben Völkern, und Stillſtand, wenn das ariſche Blut ſich er— 
ſchöpft zeigt. 5 

Dies der Satz, deſſen ſtrenge Entwicklung der Forſcher in 
den Jahrbüchern der Geſchichte verfolgen will. . .. 

Die beiden Pole der Gobineau'ſchen Geſchichtsbetrachtung und Welt- 
anſchauung ſind nach dem Mitgeteilten alſo die Begriffe Ziviliſation 
und Degeneration. 

Nach eingehender Auseinanderſetzung insbeſondere mit Guizot und 
W. von Humboldt kommt Gobineau zu der Definition der Ziviliſation 
als eines Zuſtandes von relativer Dauerhaftigkeit, in welchem Volksmengen 
ſich bemühen, auf friedlichem Wege die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe zu 
ſuchen und ihren Geiſt und ihre Sitten zu verfeinern. 

Das Weſen des Verfalles einer Ziviliſation ergiebt ſich für Gobineau 
aus dem Wort „Degeneration“. Er geht davon aus, daß das Wort 
degeneriert, auf ein Volk angewandt, bedeuten muß und bedeutet, daß 
dieſes Volk nicht mehr den inneren Wert hat, den es ehedem beſaß, weil 
es nicht mehr das nämliche Blut in ſeinen Adern hat, deſſen Wert fort⸗ 
währende Vermiſchungen allmählich eingeſchränkt haben; anders ausgedrückt, 
weil es mit dem gleichen Namen nicht auch die gleiche Art wie feine Be- 
gründer bewahrt hatte, kurz, weil der Menſch des Verfalles, derjenige, den 
wir den degenerierten Menſchen nennen, ein unter dem ethnographiſchen 
Geſichtspunkte von dem Helden der großen Epochen verſchiedenes Subjekt iſt. 

Alle Ziviliſation ſtammt von der weißen Raſſe, aller Verfall der 
Ziviliſation von Miſchung dieſer mit niederen Raſſen. Überall, wo 
die Weißen, vor Allem, wo die Arier auftreten, begründen ſie Kultur. 
Nach ihrer durch Vermiſchung mit den Gelben und Schwarzen erfolgten 
Degeneration verfällt auch die von ihnen begründete Ziviliſation. 

Ich faſſe das Ergebnis der angeführten Stellen zum Schluſſe noch 
einmal kurz zuſammen. 

Wir wiſſen jetzt, worin der Schlüſſel zu den Problemen der Ge— 
ſchichte der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beſteht, welchen 
Gobineau gefunden zu haben behauptet. Dieſer Schlüſſel iſt Gobineau’s: 
Hypotheſe: Die unverkennbar und unleugbar ſeit unvordenklichen Zeiten. 
vorhandene Ungleichheit der Menſchen ergiebt ſich aus der ſie reſtlos er⸗ 
klärenden Thatſache, daß die Menſchen nicht einer, ſondern verſchiedenen, 
unter einander höchſt ungleichen Raſſen, Urtypen, angehören, und daß die 
in hiſtoriſcher Zeit auf den Schauplätzen der Weltgeſchichte lebenden und 
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handelnden Akteurs überwiegend und in der Mehrzahl Miſchlinge ſind und 
Miſchlingen jener Urtypen entſtammen. 

Dieſe Hypotheſe, dieſen Grundgedanken des Raſſenbuches, ſucht 
Gobineau in den näheren Ausführungen zu beweiſen. Man hat dieſe 
neuerdings mit dem Tadel abzulehnen verſucht, das ſei Geſchichts— 
konſtruktion, kein Beweis. Aber ſelbſtverſtändlich, bemerke ich hier ſchon 
von vornherein, um was ſonſt kann es ſich denn handeln als um Be— 
antwortung der Frage: Wie nimmt ſich die Geſchichte aus unter dem 
Geſichtswinkel der Gobineau'ſchen Theſe? Erſcheint ſie uns verſtändlicher 
als bisher in dieſer neuen Beleuchtung? Wie müßten die Dinge zu: 
ſammen hängen, wenn Gobineau Recht hätte. 

Der „Beweis“ für die Richtigkeit der Hypotheſe Gobineau's fällt 
zuſammen mit dem Nachweis der Tragweite W Hypotheſe. 
Davon ein ander Mal. 


AN 


8 


König Asoka. 


Don Alfred Frhr. Menſi v. Klarbadı. 
(München.) 


er iſt oder war König Aſoka? — Candragupta's Enkelſohn Aſoka, deſſen 
J Name „an der Wolga wie in Japan und von Siam hinauf bis zum 
Baikalſee“ von allen Buddhagläubigen geprieſen wird, Aſoka, „der, wenn der 
Ruhm eines Mannes gemeſſen wird nach der Zahl der Herzen, die deſſen An- 
denken bewahren, nach den Millionen von Lippen, welche ihn mit Verehrung. 
genannt haben und nennen, berühmter iſt als Cäſar und Karl der 
Große“. Es iſt der alte Köppen, der dieſe Worte ſchon 1857 in ſeinem 
„Buddha“ ſchrieb. Seither ſind wir, um nur zwei Namen, einen engliſchen 
und einen deutſchen — T. W. Rhys Davids und Hermann Oldenberg — 
zu nennen, durch dieſe und jüngere Nachfolger weit beſſer unterrichtet worden 
über alles, was den Buddhismus und buddhiſtiſche Kultur betrifft, aber der 
alte, hoch greifende Vergleich Köppens hat noch immer ſeine Geltung, ja er hat 
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erſt eigentlich in unſeren Tagen einen beſſer fundierten realen Hintergrund er⸗ 
halten. Denn was iſt uns heute König Aſoka? So viel, daß in einem 
katholiſchen Verlage die erſte deutſche Monographie über den alten Inderkönig 
erſcheinen konnte: gleichzeitig mit dem ſpannungsvoll erwarteten „Großen Kur⸗ 
fürſten“ Spahns in der bei Franz Kirchheim, Mainz herausgegebenen „Welt⸗ 
geſchichte in Charakterbildern“ der „König Aſoka“ des Würzburger Profeſſors 
Edmund Hardy. Zwiſchen beiden Fürſten zwei Jahrtauſende! Und doch: 
„Wer ſeine eigene Sekte in den Himmel erhebt und alle übrigen Sekten aus 
Anhänglichkeit an die eigene herab ſetzt, blos um dieſe mehr in's Licht zu ſtellen, 
ſchädigt dadurch ſeine eigene Sekte ungemein.“ Worte wie dieſe würde man, 
ſagt Hardy mit Recht, eher von einem Friedrich dem Großen erwarten als von 
einem dunkelfarbigen Hindu aus der Zeit des erſten puniſchen Krieges, und 
doch ſtehen ſie zu leſen im 12. Felſenedikt König Aſoka's, das nicht viel jünger 
ſein kann als das Jahr 256 v. Chr. Ein modernes Toleranzedikt, brauchbar 
für unſere deutſchen Katholikentage wie für die Verſammlungen des „Guſtav 
Adolf⸗Vereins“! Nein, ohne Scherz, wenn man bedenkt, daß dieſes Edikt und 
die andern nicht nur aere perennius den Felſen eingemeißelt, ſondern, was 
ſchwerer iſt und ſchwerer wiegt, wohl auch befolgt worden ſein mögen — 
Zeuge deſſen war eben die Blütezeit unter dieſem Philoſophen auf dem Throne 
— ſo müſſen wir beſchämt geſtehen, daß wir es ſeither mindeſtens in der 
Toleranz nicht weit gebracht haben. Freilich war der Buddhismus von vorne— 
herein die toleranteſte aller Religionen, weltenfern den okzidentalen Propaganda— 
mitteln von Feuer und Schwert. 

Oder ſollen wir lieber auf die Bezeichnung des Buddhismus als einer 
„Religion“ verzichten? Kant, der ſo veraltete, altväteriſche Kant, über den 
wir gleichwohl ſo wenig weit hinaus gekommen ſind, daß uns erſt jetzt, hundert 
Jahre nach ihm, eine erſte kritiſche Geſamtausgabe ſeiner Schriften den ganzen 
Rieſengeiſt des kleinen Königsberger Profeſſors vorzuführen wagen darf, — Kant 
meint von der Religion (H. VI, 205): „Es iſt nur eine (wahre) Religion; 
aber es kann vielerlei Arten von Glauben geben. . .. Es iſt daher ſchick— 
licher (wie es auch wirklich mehr im Gebrauche iſt), zu ſagen: dieſer Menſch 
iſt von dieſem oder jenem (jüdiſchen, muhammedaniſchen, chriſtlichen, katholiſchen, 
lutheriſchen) Glauben, als: er iſt von dieſer oder jener Religion.“ Nach 
Schopenhauer, Kants größtem Ausdeuter und Nachfolger, iſt „der Buddhaismus 
ſowohl wegen der überwiegenden Anzahl ſeiner Bekenner, als wegen ſeiner 
inneren Vortrefflichkeit und Wahrheit, als die vornehmſte Religion auf Erden 
zu betrachten“. Und für ihn iſt in der That die Bezeichnung Religion einzig 
zutreffend, wenn man ihn nicht angewandte Philoſophie nennen will, denn 
als „Glaube“ iſt er nichts, wohl aber alles als Ethik, als Moral, und „ächte 
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Moral und Moralität iſt von keiner Religion abhängig; wiewohl jede fie 
ſanktioniert und ihr dadurch eine Stütze gewährt“. Wenn gleichwohl in unſeren 
Tagen manchmal von dem wachſenden Einfluß des Buddhismus als von einer 
„gelben Gefahr“ gewarnt wird, ſo kann dies nur im Banne eines koloſſalen 
Mißverſtändniſſes geſchehen. Der Buddhismus des heutigen Indien, dieſes 
Konglomerat von Aberglauben, Götzendienſt, in dem kaum mehr ein Hauch der 
urſprünglichen reinen Lehre lebt und das dieſem ebenſo wenig ähnlich iſt wie 
der König Aſoka dem nächſtbeſten eingebornen Gouverneur einer von England 
ausgeſogenen indiſchen Provinz — dieſer Buddhismus wird niemand mehr 
gefährlich werden, am wenigſten dem ſo aufgeklärten Weſten. Der andere aber, 
der achtfache Pfad Gotamo Buddho's und ſeine Lehre, wie ſie uns Europäern 
zuerſt in den „sacred books of the East“, zuletzt in der ſo hoch verdienſt— 
vollen, leider noch unvollendeten Übertragung der Reden Gotamo Buddho's aus 
der mittleren Sammlung Majjhimanikayo des Pali-Kanons durch K. E. Neumann 
vermittelt worden iſt, — der läßt Kopf und Herz, die ſich einmal mit ihm 
ernſthaft beſchäftigt, allerdings kaum mehr los; aber dieſer Buddhismus iſt 
keine Kampfreligion und hat mit der „gelben Gefahr“ ſo viel gemein, wie 
etwa der Katholizismus Meiſter Eckharts oder des „Francforter“ Verfaſſers der 
„Deutſchen Theologie“ mit dem eines Tiroler Bauernbuben. 

Rhys Davids erzählt uns in ſeinem köſtlichen Buche „Der Buddhismus“, 
deſſen kongeniale deutſche Übertragung durch Dr. Arthur Pfungſt ſchneller in 
Deutſchland Eingang gefunden und aufklärender gewirkt hat als 15 Jahre 
vorher der falſch verſtandene „Geheimbuddhismus“ A. P. Sinnetts und ſeiner 
noch konfuſeren theoſophiſchen Nachtreter, daß der Buddhismus zur Zeit des 
Aſoka noch verhältnismäßig unverdorben war. Wir hören in dieſen höchſt 
wertvollen Felſeninſchriften, die der König in ſeinem weiten Reiche anbringen 
ließ, nichts von metaphyſiſchen Gottheiten, nichts von Ritual, von Zeremonien 
oder Zaubereien; die Edikte atmen einen erhabenen Geiſt der Toleranz und 
der Gerechtigkeit und erinnern uns oft an die weiſen und ſchmuckloſen Lehren 
des Sigalowada-Sutta. Gehorſam gegen die Eltern, Wohlwollen gegen Kinder 
und Freunde, Barmherzigkeit der Tierwelt gegenüber, Nachſicht für Untergebene; 
Ehrerbietung Brahmanen und Mitgliedern des Ordens gegenüber, Unterdrückung 
von Zorn, Leidenſchaft, Grauſamkeit oder Ausſchweifung; Großmut, Toleranz 
und Nächſtenliebe — ſolcher Art ſind die Lehren, welche der milde König, „die 
Wonne der Götter“, allen ſeinen Unterthanen einſchärft. Aſoka's Inſchriften, 
ſagt nun ſein erſter Biograph, ſchlagen eine Saite in uns an, welche alle 
ſonſtigen Kundgebungen orientaliſcher Fürſten nicht in Schwingungen verſetzen, 
und gerade dieſer Geſichtspunkt erlaubt es uns, ſie noch höher einzuſchätzen 
und zu ſagen, daß fie nicht nur die älteſten indiſchen Staatsurkunden ſind, 
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ſondern auch jeden wahren Menſchenfreund äußerſt ſympathiſch berühren. 
Dieſe Felſen⸗ und Säulenedikte des Königs Aſoka gehören der Zeit von 
261 — 256 v. Chr. an und find außer den zahlreichen Tempelruinen das 
Einzige, was von Aſoka's Zeit auf uns gekommen iſt. Da auf den Stifter 
des Buddhismus kein geſchriebenes Wort zurück reicht, iſt es aljo im Zuſammen⸗ 
hang mit den erſt ſpäter entſtandenen und geſammelten heiligen Schriften der 
Inder das Beſte und Schönſte, was wir aus der Blütezeit jener Kulturperiode 
haben, die auch nach der Anſicht eines ſo guten Katholiken, aber tief peſſimiſtiſchen 
Geſchichtsſchreibers wie des Grafen Gobineau ſo hoch ſtand, daß er die Er— 
rungenſchaften unſerer Ziviliſation nicht damit vergleichen zu können meinte. 
Hinter dieſen berühmten Inſchriften verſchwindet der Verfaſſer, König 
Aſoka, faſt ganz, und es iſt unſeren Indologen nicht leicht geworden, ſeine 
Perſon daraus und aus den Sagen, die ſeinen Namen ſpäter umſpannen, zu 
rekonſtruieren. Eine mühevolle, aber dankbare Arbeit. Dankbar nicht in Bezug 
auf die Quantität der Reſultate, wohl aber in Bezug auf die Qualität. Denn 
das rekonſtruierte Bild des Buddhiſten auf dem Throne war durchaus groß, 
edel und prangte in den leuchtendſten Farben. Anfang und Ende ſeines 
Lebens ſind in ſagenhaftes Dunkel gehüllt. Denn einer nachträglichen tendenziöſen 
Rekonſtruktion ſieht es zum Verwechſeln ähnlich, wenn uns erzählt wird, Aſoka 
ſei vor ſeiner Bekehrung zum Buddhismus ein grauſamer, blutdürſtiger Wüterich 
geweſen, und wenn in deutlicher Abſicht zwiſchen dem „grauſamen“ — 
Candaſoka — und dem „frommen“ Aſoka — Dhammaſoka — deutlich unter⸗ 
ſchieden wird: zu Gunſten der Bekehrungskraft des Buddhismus. Aſoka muß 
ſelbſt für den, der nicht mit der Schopenhauer'ſchen Unveränderlichkeit des 
Charakters durch Dick und Dünn geht, von Anfang an ein bedeutender Jüng⸗ 
ling von ſeltenſter Begabung geweſen ſein. Ungefähr 269 v. Chr. wurde er 
gekrönt. Klingt es nicht wie ein utopiſcher Roman, wenn wir hören, daß es 
dieſem Konſtantin des Buddhismus gar nicht einfällt, „Mehrer“ ſeines Reichs 
ſein zu wollen, ſondern, daß ſeine geſamte äußere Politik, ſeine diplomatiſchen 
Verbindungen mit der helleniſchen Welt nur darauf aus giengen, ſein Humanitäts⸗ 
ideal auf Erden zu verwirklichen? Dem männermordenden Krieg hatte Aſoka 
nach der erſten Erfahrung gänzlich abgeſagt. Trotzdem ſtieg ſein Einfluß auch 
über ſeine Machtſphäre hinaus. Es iſt ſicher kein Zufall, daß wir von ſeinen 
praktiſchen Neuerungen auf dem Gebiete der Verwaltung, der Juſtiz u. ſ. w. 
ſo wenig wiſſen, und faſt nur von ſeiner religiös-ſittlichen Reform. Dieſe 
ſcheint wirklich feine Stärke geweſen zu fein. Er ſchuf eine geiſtliche Auf: 
ſichtsbehörde und wollte ſelbſt von allem unterrichtet ſein, was das geiſtige 
Wohl ſeiner Unterthanen betraf. Seine Schenkungen an die buddhiſtiſchen 
Mönche giengen in's Ungeheure. „Alle Menſchen ſind wie meine Kinder. 
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Wie meinen Kindern ich wünſche, daß ſie alles Heiles und Glückes im Dies— 
ſeits und Jenſeits teilhaftig werden, ſo wünſche ich dies auch den Menſchen“ 
— ſo heißt es u. A. in Aſoka's erſtem Separatedikt von Dhauli. Aber König 
Aſoka regierte ein religiös-geweihtes Reich, und den bald in Fanatismus er: 
ſtarren wollenden Mönchen rief er deshalb immer wieder ſeinen Ruf nach 
Toleranz in's Gedächtnis zurück. Das oben zitierte Toleranzedikt zeigt uns 
König Aſoka, „wie er in einſamen Stunden nachſinnt über die beſten Heil— 
mittel gegen die kleinlichen Rivalitäten, welche einen Verluſt für beide Teile, 
für die Gewinnenden und Verlierenden, bedeuten. An erſter Stelle empfiehlt 
Aſoka Behutſamkeit im Reden, d. h. es darf niemand ohne Veranlaſſung ſeine 
eigene Sekte heraus ſtreichen oder fremde Sekten herab ſetzen, und wo ein Anlaß 
dazu vorliegt, hat es mit Mäßigung zu geſchehen, und gegebenen Falls ſind 
auch fremde Sekten reſpektvoll zu behandeln. An zweiter Stelle empfiehlt der 
König das Zuſammengehen, die Zuſammenarbeit und den Anſchluß der einen 
Sekte an die andere, d. h. man ſoll auch die Anſichten anders Denkender 
hören und zu hören begehren. Aus dieſer doppelten Rückſichtnahme wird nach 
Aſoka's Meinung eine jede Sekte Nutzen ziehen und nicht ſowohl äußerlich 
als vielmehr innerlich wachſen und erſtarken. Der Gedanke, daß die vielen 
Sekten auch einen mächtigen Faktor im Staats- und Geſellſchaftsleben Indiens 
bilden werden, ſo bald ſie aus ihrer Zerſplitterung heraus treten und alle ihre 
durch den Verzicht auf kleinliche Eiferſüchteleien frei gewordenen Kräfte zu— 
ſammen faſſen, bleibt unausgeſprochen in Aſoka's Edikten. Der König wußte, 
was er wollte, aber die Klugheit verbot ihm, mehr zu ſagen, und alles für 
feine Zwecke hatte er geſagt. . .. Indem der König ſelbſt mit dem beſten 
Beiſpiele vorangieng und von ſeiner Liberalität keine Sekte ausſchloß, durfte 
er auch den religiöſen Parteien gegenüber darauf beſtehen, daß ſie einander 
nicht in egoiſtiſcher, ehrgeiziger oder habgieriger Abſicht anfeindeten und den 
ſittlichen Wert des Einzelnen nicht nach der Größe ſeiner Spende bemäßen. 
Genoſſenſchaften, die von Almoſen leben, laufen Gefahr, in eine unwürdige 
Abhängigkeit von ihren reichen Freunden und Gönnern zu geraten und, während 
ſie dieſe verhätſcheln und über ſittliche Mängel gern ein Auge zudrücken, die 
Armen mit Geringſchätzung zu behandeln, obwohl ſie wiſſen ſollten, daß Armut 
und ſittlich reiner Lebenswandel nicht unverträgliche Begriffe ſind. Nicht die 
Annahme von Liebesgaben durch die propagandiſtiſchen Glieder der Sekten er— 
regte das Mißfallen des indiſchen Königs, ſpendete er doch ſelbſt und mahnte 
er ſein Volk zu ſpenden; vielmehr die Unſitte, anſtatt auf den Charakter des 
Menſchen auf ſeine Gabe zu ſehen. Und hatte nicht Buddha dem Mönche 
auf feinen Bettelgang die ſchöne Lehre mitgegeben: ‚Über die kleine Gabe ſoll 
er nicht erröten und den Geber nicht verachten‘? Schonender aber iſt ſelten 
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am Mönchtum Kritik geübt worden als durch den Mann, der ſich ſelbſt ſchon 
im Geiſte ſah ‚mit der Bettlerſchale in der Hand einherziehend, nicht ſtumm 
und doch wie ein Stummer.“ 

Es darf unter ſolchen Umſtänden nicht überraſchen, daß der Buddhismus 
unter Aſoka einen ganz gewaltigen Vorſprung vor den übrigen indischen Sekten 
voraus hatte, und die Reichsregierung zu Pataliputra zum bündnisfähigen 
Zentrum für die ganze Gegend am mittleren Ganges wurde. „Der Buddhiſt 
auf dem Throne hat Indien den größten Dienſt erwieſen, den ein Herrſcher 
einem Lande erweiſen kann, er hat durch Beiſpiel und Belehrung ſeine Menſchen 
beſſer und glücklicher gemacht und als der Erſte von Seinesgleichen auf Duldung 
in Glaubensſachen und Vermeidung wortloſen Gezänkes, dergleichen die Religion 
und Sittlichkeit nur ſchädigt, mit Ernſt und Eifer gedrungen“, denn „nur das 
Jenſeitige erachtet ‚ver Fromme‘ (Aſoka) für wertvoll“. Die Mönchsgeſchichte 
des Buddhismus, die Streitigkeiten der Sekten, ihre Habgier, die bald nach 
Buddha's Tode beginnenden Verſuche, durch Konzilien ſo manches aus dem 
Zuſammenhang Geratene wieder einzurichten, die trotzdem immer wieder— 
kehrenden Spaltungen bilden ganz merkwürdige Parallelen zur chriſtlichen, ins— 
beſondere katholiſchen Kirchengeſchichte. Es ſpricht — um ein neuerlich beliebt 
gewordenes Wort zu gebrauchen — für die „Vorausſetzungsloſigkeit“ der 
Hardy'ſchen Monographie und vielleicht auch der ganzen eben begonnenen Samm— 
lung, daß dieſe vielfach ſo modern anmutenden Vorgänge nirgends verſchleiert 
werden. Im Übrigen irren wir wohl nicht, wenn wir dieſer wie den anderen 
Monographien einen mehr populär- als rein-wiſſenſchaftlichen Zweck zuſchreiben. 
Man müßte ſonſt Litteraturangaben und Beläge, ausführliche Interlinear— 
Überſetzungen der berühmten Edikte u. ſ. w. verlangen. In den knapp ge— 
zogenen Grenzen jedoch: 69, von Illuſtrationen vielfach in Anſpruch genommenen 
Seiten, iſt es dem bekannten Würzburger Indologen vorzüglich gelungen, ein 
gemeinverſtändliches Bild nicht nur des großen indiſchen Königs, ſondern auch. 
von der Blütezeit einer Kultur zu zeichneu, von der ſich ſelbſt der ſogenannte 
gebildete Mitteleuropäer, für den dieſe überhaupt erſt mit Hellas und Rom zu 
beginnen pflegt, keine Vorſtellung zu machen vermag. 


Selbſt Kenner des Buddhismus ſind nicht ſelten geneigt, ihn ſeiner 
peſſimiſtiſch⸗aſketiſchen Richtung wegen für kunſtfeindlich und willenserſchlaffend 
auszugeben. Ich möchte den ethiſchen und erzieheriſchen Wert von Hardy's 
Aſoka⸗Biographie gerade darin erblicken, daß ſie trotz ihrer populären und 
knappen Faſſung geeignet iſt, mit dieſem doppelten Vorurteile gründlich auf— 
zuräumen. Ganz mit dem ſelben Rechte würden wir dem Urchriſtentume, mit 
dem der echte Buddhismus bekanntlich die größte Ahnlichkeit aufweiſt, den 
nämlichen Vorwurf machen können. Wer nicht Gelegenheit hat, buddhiſtiſche 
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Kunſt im Original zu ſehen, darf ſie z. B. nicht aus dem vor zwei Jahren 
erſchienenen Prachtwerke „Mythologie des Buddhismus in Tibet und der 
Mongolei“, Führer durch die lamaiſtiſche Sammlung des Fürſten E. Uchtomskij 
von Dr. phil. Albert Grünwedel (mit einem einleitenden Vorworte des Fürſten 
E. Uchtomskij und 188 Abbildungen; Leipzig, F. A. Brockhaus, 1900) be— 
urteilen. Die ganze Fratzenhaftigkeit, der tolle Wunder- und Aberglaube des 
ſpäteren und heutigen Pſeudobuddhismus thut ſich da vor unſern Augen auf. 
Eher ſchon findet er künſtleriſche Spuren des alten, noch nicht korrumpierten 
Buddhismus in des ſelben Verfaſſers Handbuch „Buddhiſtiſche Kunſt in Indien“ 
(mit 102 Abbildungen; Berlin, W. Spemann 1900), und eine höhere Ahnung 
wird ihm aufgehen, wenn er die größeren, recht guten Abbildungen der pracht— 
vollen Skulpturen am öſtlichen Thore von Sanchi in Hardy's Buch beſchaut. 
Freilich hat der deutſche Buchhandel für die indiſche Archäologie bis jetzt noch 
weniger gethan als für die ägyptiſche. In Bezug auf beide wird er vom 
engliſchen weit geſchlagen. Nur in Bezug auf den Preis übertreffen die deutſchen 
Publikationen die engliſchen leider noch immer um ſo viel, als ſie an ge— 
diegenem Geſchmack hinter ihnen zurück bleiben. Allerdings muß man, um 
gerecht zu ſein, immer wieder zugeſtehen, daß der Deutſche die wenigſten Bücher 
kauft, zumal wiſſenſchaftliche bei uns nur ein kleines Publikum haben. 

Keiner von Aſoka's Nachfolgern hat deſſen Reich auf der von ihm er— 
reichten Höhe zu halten verſtanden. Raſch ſtürzte es wieder in ſeine Bedeutungs⸗ 
loſigkeit zurück, und die Lehre Buddha's, ſo verbreitet ſie heute nominell iſt, 
hat ſo, wie ſie Aſoka verſtanden wiſſen wollte, kaum mehr in dem aus— 
geſogenen engliſchen Indien ein Heim. Sie lebt nur noch in den Köpfen und 
Herzen Weniger, faſt ſo wie — das Chriſtentum Chriſti. Aſoka aber will 
als Inder und Buddhiſt verſtanden und beurteilt werden. Mit Hardy werden 
wir ihm als mit unſerem abendländiſchen Weſen gemeinſame Züge: die Arbeits- 
luſt, Rührigkeit, Umſicht und Raſchheit des Entſchluſſes zuerkennen müſſen. 
Dieſe Züge, die aus ſeinen Edikten hervor leuchten, können uns leicht „dieſe 
einfache Wahrheit überſehen laſſen, weil wir glauben, den Willen dermaßen in 
Erbpacht genommen zu haben, daß ein Inder, der Wille und Thatkraft zeigt, 
ſchon kein Inder mehr iſt. Und als eine ausgemachte Sache gilt es, daß die 
Verneinung des Willens zum Leben, auf die der Buddhismus hinarbeitet, die 
Willenskraft, wo ſie vorhanden, brechen, wo ſie darnieder liegt, niemals auf⸗ 
richten werde. Dennoch aber bleibt Aſoka ein Inder, und die Geſchichte der 
abendländiſchen Kulturideen darf, wenn ſie daran denkt, wie es mit dieſen 
Ideen im dritten Jahrhundert v. Chr. beſtellt war, zwar ſagen: utinam noster 
esses — „daß du doch unſer wäreft!‘ Sie thut dagegen Unrecht, den Wunſch 
für die Erfüllung zu nehmen und Aſoka für einen Schein-Inder auszugeben.“ 
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Hier, auf der letzten Seite ſeines Buches erſt, wird Hardy wärmer. 
Kühl und objektio hat er das Leben des großen Königs und die Glanzperiode 
des buddhiſtiſchen Indiens aufgerollt und dabei keine Miene verzogen. In 
feinem Schlußreſumse zieht unvermerkt und faſt wie wider Willen ein enthuſiaſtiſcher 
Ton wie von Verteidigung gegen abendländiſche Überhebung in die Zeilen ein. 
Die nüchterne Proſa der Berichte macht einem ſchöneren Herzenspathos Platz, 
und gern laſſen wir ihm hier das Schlußwort, wenn er u. a. ſagt: „Was 
unterhalb des Himalaya der Wille vermag, das hat die zähe, ausdauernde 
Arbeit unter den ſchwierigſten klimatiſchen Verhältniſſen auf faſt allen Gebieten 
des Wiſſens und Könnens bewieſen; eine Arbeit, auf die Indien mindeſtens 
ebenſo viel Urſache hat, ſtolz zu ſein, als Europa auf die ſeine. Frühzeitig 
aber und jedenfalls früher, als dies in Europa geſchah, fand dort die An— 
ſchauung Anklang, daß der Wille, der in der Bejahung beſteht, nur in der 
ängſtlichen Sorge für die eigene Perſon verläuft und keine wahrhaften großen 
Thaten gebären kann, wohingegen der Wille, welcher Verneinung, Selbſt— 
vergeſſen iſt, ſich in der Hingabe an einen großen Zweck bethätigt. Anſtatt 
wie Viele unter uns den vollkommenen Ausdruck des Willens in der Bejahung, 
in dem Geltendmachen der eigenen Perſon zu ſehen, ſahen die „Erleuchteten“ 
der Inder, nicht allein der hiſtoriſche Buddha, aber Gotama vor Andern, darin 
nur Schwäche. Die Stärke, ſo erkannten ſie, ruht in der Verneinung, in der 
Überwindung des Naturtriebes nach Befriedigung des eigenen Ichs, wodurch 
erſt die Kräfte frei gemacht werden für Aufgaben und Intereſſen jenſeits des 
individuellen Seins, das wir unſer Leben nennen. Freilich wußten ſie, daß 
ganze Menſchen zu den größten Seltenheiten gehören, und haben daher um 
der Halben willen Zugeſtändniſſe an das Glückſeligkeitsſtreben gemacht, aber 
dieſe in dem Augenblicke wieder zurück genommen, da ſie überflüſſig und 
unnütz geworden waren. Darum hat Aſoka noch keine Abſchwenkung in das 
Lager der unerleuchteten Intereſſenmenſchen gemacht, wenn er dieſe durch die 
Ausſicht auf das irdiſche oder jenſeitige Glück zu gewinnen ſuchte; er bleibt 
ein Buddhiſt, und jene unintereſſierte Menſchenliebe, jenes Hintanſetzen der 
eigenen Perſon und Voranſtellen des Werkes, wofür er arbeitete, genügen allein 
ſchon, um jede Gegenrede zum Schweigen zu bringen. Der aufmerkſame Be- 
obachter vermag im Wirken des mächtigen indiſchen Herrſchers nicht Bejahung, 
ſondern Verneinung, vermiſcht mit manchen egoiſtiſchen Schlacken, zu entdecken. 
Alles in allem genommen iſt ſein Leben, wenn wir ihn ſelbſt als den treueſten 
Interpreten gelten laſſen, aufgegangen in dem redlichen Bemühen, ſeinen Willen 
zu veredeln und durch die Verneinung der Naturſeite an ihm ſich aufopferungs⸗ 
vollen Thaten zum Wohle ſeiner Mitmenſchen hinzugeben. Ein Fürſt, der 
die Genußſucht und, was viel mehr heißt, die Ehrbegierde und alles Kleinliche 
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verachtet, iſt wert, den Auserleſenen der Menſchheit eingereiht zu werden.... 
Groß war Aſoka, und von den einheimiſchen Herrſchern iſt er der Einzige, 
deſſen Name heute noch in Indien und über die Grenzen Indiens hinaus ge— 
nannt wird. Der Dithyramben, wie ſie von Buddhiſten aller Länder auf ihn 
geſungen werden, bedarf es nicht, allein Klio's Schuld an ihm haben wir ab— 


getragen.“ 
| 


Münchner ſlekrologe. 


A. Erinnerungen an Wilhelm Berk. 


Don Helene Raff. 
(München.) 
„Doch ein getreuer ſtäter Sinn 
Der wandelt licht zum Lichte hin.“ 
(Hertz, „Parzival“-üÜbertragung.) 
D* beiden Zeilen am Anfang des großen Heldengedichts, das Hertz 
in mehrjähriger Arbeit uns gewiſſermaßen zurück gewonnen hat, 

ſchienen mir von jeher einen Hinweis auf ſein eigenes Weſen zu enthalten, 
und ſo mögen ſie auch am Anfang dieſer Blätter ſtehen, welche ſeinem, 
des vorzeitig uns Entriſſenen, Andenken gewidmet ſind. 

Ich geſtehe, daß ich nur zagend den Wunſch des geſchätzten Heraus— 
gebers dieſer Zeitſchrift erfülle und eine Schilderung des ſeltenen Menſchen 
unternehme, dem nicht mein Verdienſt, ſondern nur ſeine Güte und meine 
tiefe Verehrung mich noch in ſeinen letzten Lebensjahren nahe gebracht 
hat. Ihm vollkommen gerecht zu werden, iſt ſchon darum nicht möglich, 
weil ſeine Thätigkeit als Forſcher und Lehrer ſich von vornherein meiner 
Beurteilung entzieht; auch menſchlich haben wohl manche Andere, die durch 
Jahrzehnte ihm freundſchaftlich verbunden waren, ihn genauer gekannt. 
Aber die Liebe, mit der ich mich in ſeine und ſeiner Werke Eigenart 
verſenkt habe, verbunden mit dem, von Hertz gern betonten, Ahnungs⸗ 
vermögen der Frau, wird mein Helfer ſein, und manche ältere Freunde 
unſeres Heimgegangenen waren überdies ſo gütig, aus ihren Erinnerungen 
die meinigen zu vervollſtändigen. — 
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Wenn man Wilhelm Hertz in Geſellſchaft begegnete, ſo ſah man 
auf den erſten Blick, daß er ein Deutſcher, auf den zweiten, daß er ein 
Schwabe war. Zu deutlich war dem breitnackigen blonden Mann mit der 
kantigen Stirn und den blühenden Wangen der Typus ſeiner Heimat 
aufgeprägt. Er hörte das auch gern, denn er war ſtolz auf ſeine ſchwäbiſche 
Abſtammung und ein treuer Sohn ſeines engeren wie ſeines großen Vater⸗ 
landes. Er „hatte Bodengefährt“, wie es F. Viſcher von den Weinen 
und den Dichtern verlangt. 

Zu Stuttgart geboren (am 24. September 1835) hatte er als vier⸗ 
jähriger Knabe die Einweihung von Dondorfs Schillerdenkmal miterlebt — 
ſo erzählte er mir vor zwei Wintern, lebhaft angeregt durch die Beſchreibung 
des Vorgangs im Tagebuche meines Großvaters Genaſt, der in Vertretung 
des Weimariſchen Theaters jener Feier beigewohnt hatte. Mit greifbarer 
Deutlichkeit entſann ſich Hertz des Augenblicks, da langſam die Hülle von 
der ehernen Dichtergeſtalt geſunken war, und wie die Großmutter alle 
Mühe gehabt, ihn auf dem Fenſterſims feſtzuhalten, von wo aus er der 
Feſtlichkeit zuſah, während ſein Vater als Fahnenträger eines Vereins ſich 
unter den Feſtteilnehmern ſelbſt befand. — Seine Mutter hat Hertz nie 
gekannt — ſie war geſtorben bei ſeiner Geburt. Ihr gilt eins ſeiner 
ergreifendſten Gedichte: 

„Als Du dem Lichte mich gegeben, 
Umfing Dich ſelbſt die ew'ge Nacht, 
Doch tief in meinem eignen Leben 
Empfind' ich Deiner Liebe Macht. — ) 

Und am Anfang feines Epos „Heinrich von Schwaben“ “ ) befindet 
ſich die rührend ſchöne Schilderung eines ſolchen Frauentodes, durch den. 
das Leben des Neugeborenen erkauft wird. Mich hat dieſe Stelle immer 
berührt wie ein wehmütiger Dankeszoll für die Mutter, die ihm, vielleicht 
weil er ſie nie geſehen, ſtets als etwas Überirdiſches vorſchwebte. 

Dem elternloſen Kinde — denn auch der Vater ſtarb, als ſein Sohn 
ſechs Jahre alt war — gebrach es dennoch nicht an Liebe: ſeine Groß— 
eltern väterlicherſeits ſorgten, ihm das Verlorene reichlich zu erſetzen. 
Durch die zweite Ehe, welche der Vater vor ſeinem Tode eingegangen, 
war ein neuer, wenn ſchon leider vergänglicher Gewinn in des Erſt— 
geborenen Leben gekommen: das trauliche Verhältnis zu ſeinem Halbbruder 
Hermann, dem der Altere mit tiefer Zärtlichkeit zugethan war und defien 
frühes tragiſches Ende er in einem Zyklus ſeiner ſchönſten Gedichte „Den. 


*) Wilh. Hertz, Geſammelte Dichtungen, Cotta's Verlag, 1900. 
) Ebenda, Seite 362. 
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Manen meines Bruders“ — beklagt hat. Entſchädigung und Troſt 
boten ihm die von früher Jugend bis zuletzt gleich innigen Beziehungen 
zu ſeinen Freunden Adolf Kröner (Inhaber des Cotta'ſchen Verlags) und 
nachmals Guſtav Siegle (dem bekannten Großinduſtriellen). 

Anfänglich wollte Hertz, nachdem er das Stuttgarter Realgymnaſium 
abſolviert, der Landwirtſchaft ſich zuwenden und verweilte eine Zeit lang 
als Praktikant auf dem Berkheimer Hofe in der Nähe Stuttgarts. Aber 
immer deutlicher ward ihm das Bewußtſein ſeines eigentlichen Berufes: 
er kehrte in die Hauptſtadt zurück, wo er nochmals die Oberklaſſen des 
Gymnaſiums beſuchte, und bezog dann als Zwanzigjähriger die Hochſchule 
zu Tübingen. Dort begann für ihn in jeder Hinſicht eine reiche Zeit; 
nicht nur legte ſie den Grund zu des Dichters künftigem umfaſſenden 
Wiſſen — fie gab ihm auch Gelegenheit, alle Freuden geſunder Männer⸗ 
jugend im Verein mit gleich geſinnten Freunden zu koſten. Voll heiterer 
Dankbarkeit gedachte Hertz zeitlebens an jene Studentenzeit in der alten 
kleinen Univerſitätsſtadt, an die gemeinſamen Ausflüge auf die „rauhe Alb“ 
und nach Reutlingen hinüber, wo die Franken, bei denen Hertz aktiv war, 
eine Art Stammkneipe beſaßen. Allerdings war das Kneipſtübchen ſo 
eng, daß es den Spitznamen führte „der Omnibus“, aber der Wirt 
verfügte über gute Weine und ein höchſt anmutiges Töchterlein — das 
war die Hauptſache! — Ein Nachhall jener ſonnigen Tage klingt aus 
dem neunten Abenteuer von Hertz' „Bruder Rauſch“, wo es heißt: 


„Ach, denkſt du noch? Das war ein Praſſen 
Einſt auf Tubinga's krummen Gaſſen — —“ 

In Tübingen machte der Jüngling auch die bedeutungsvolle Be— 
kanntſchaft Ludwig Uhlands, bei dem Profeſſor Holland ihn einführte und 
deſſen Einfluß es wohl zu danken iſt, daß der junge Philologe hauptſächlich 
germaniſtiſchen Studien ſich zuwandte. 

Neben dieſen Studien aber war es die Dichtkunſt, die ihn mehr 
und mehr in Beſchlag nahm. Von ſeiner Knabenzeit an hatte er Verſe 
gemacht, hauptſächlich dramatiſierte Märchen waren es geweſen; nun, im Über- 
ſchwang jener Studentenzeit, ſtrömte der Quell aus ſeinem Innern friſch und 
mächtig hervor. Die Freunde, denen er ſeine poetiſchen Verſuche mitteilte, 
fühlten wohl heraus, daß hier etwas ganz Anderes, Höheres ſich offen— 
bare als die übliche Jugendreimerei. Durch ihre aufrichtige Bewunderung 
ermutigt und durch das warme Fürwort eines Mannes wie Friedrich 
Hebbel an die Verleger Hoffmann und Campe in Hamburg empfohlen, 
trat Hertz im Jahre 1858 zum erſten Male mit einem Bändchen Gedichte 
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an die Öffentlichkeit. Später iſt die Sammlung, nachdem der Dichter 
ſtrenge, faſt zu ſtrenge Muſterung unter ſeinen Erſtlingen gehalten, der 
1900 bei Cotta erſchienenen Neuausgabe ſeiner „Geſammelten Dichtungen“ 
einverleibt worden. 

Ein eigentümlicher Reiz des Unmittelbaren, Naiven, trotz aller früh 
entwickelten Formgewandtheit, liegt über dieſen Gedichten. Viele ſind in 
antiken Metren gehalten, andere nähern ſich dem deutſchen Volksliedton, 
und doch iſt Eins ihnen allen gemeinſam: das ſtarke, ganz perſönliche lyriſche 
Empfinden. Es iſt eine Art Verbindung wie die zwiſchen Fauſt und 
Helena, die Verſchmelzung einer 55 germaniſchen Kernnatur mit griechiſchem 
Schönheitsgefühl. 

Nur einzelne Proben aus = reichen Liederhorte können hier ans 
geführt werden, wie das Gedicht im Mollton „Begegnung“: 

„Du haſt mich längſt verlaſſen 
Längſt hin iſt Luſt und Weh; 
Doch rührt mein Herz ſich leiſe, 
Wenn ich dein Antlitz ſeh' — —“ 
und das dieſem verwandte „Heimkehr“: 
— „Wer dächte wohl an dieſer Stätte, 
Daß hier zwei Menſchen glücklich waren?“ — 
Voll ſchwermütiger Süße iſt der Geſang „An die Nacht“: 
„Ohne Nebelſäume, 
Ohne Mondespracht 


Füllſt du alle Räume 
Klare Sternennacht ... 


Was mein Herz beſeſſen, 
Tilge Luſt und Pein; 
Lehre mich vergeſſen 

Und vergeſſen ſein!“ — — 

Des Zyklus „Den Manen meines Bruders“ iſt ſchon gedacht worden, 
ebenſo des Gedichtes „Am Grabe meiner Mutter“; ihnen geſellen ſich, 
verſchieden und doch gleichwertig, „Glückliche Geburt“, „Leben der Liebe“, 
„Ewige Jugend“, die glühend-erotiſchen „Jünglingslieder“, darunter das 
machtvolle: 

„Laß Myrten dir das Haupt umlauben, 

Du meiner Freuden Königin, 

Und frage nicht nach meinem Glauben, 

Da ich im Schauen ſelig bin!“ — — 
ſchließlich das liebliche Dreigeſtirn „Liederſtille — Daheim — Erden⸗ 
glück“, in dem der Dichter ſein Eheglück beſingt. 
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In den Balladen, welche faſt ſämtlich Stoffe aus der germaniſchen 
Götter- und Heldenſage behandeln, tritt ſchon das hervor, was für Hertz' 
ſpäteres Schaffen ſo charakteriſtiſch iſt: der Forſchergeiſt des Gelehrten 
befruchtet die Phantaſie des Dichters — es find gleichzeitig kultur- hiſtoriſche 
und künſtleriſche Schöpfungen. 

Noch in erhöhtem Maße gilt dies von ſeinem nächſten größeren 
Dichtwerke „Lanzelot und Ginevra“, dem „hohen Lied der Leidenſchaft“, 
wie es eine bekannte Schriftſtellerin unſrer Tage genannt hat. Auch 
Solche, denen des Königs Artus Sagenkreis für gewöhnlich fern liegt und 
die kein Empfinden dafür haben, wie wunderbar der Ton der alten 
Minneſänger hier getroffen iſt, müſſen ſich gepackt fühlen von der dichteriſchen 
Kraft, mit der die ewig neue Tragödie verbotener Liebe uns vor Augen 
geführt wird. 

Der „Lanzelot“ erſchien im Jahre 1859; kurz vorher war ſein 
Schöpfer zum Doktor promoviert worden. Nun wandte er ſich nach 
München, wohin ein beſonderer Grund ihn zog: er hatte, noch von 
Tübingen aus, ein Drama „Ezzelin“ nach dort eingeſandt, das auf ein 
Preisausſchreiben des Maximiliansordens hin entſtanden war, freilich nie 
zur Aufführung gelangte, aber die Aufmerkſamkeit der Preisrichter doch 
in hohem Maße erregt hatte. — Die Mobiliſierung des Jahres 1859 
kam dazwiſchen — Hertz kehrte in ſeine Heimat zurück, wo er als Leutnant 
eingeſtellt ward. Er erzählte ſpäter ſehr humoriſtiſch von der patriarcha— 
liſchen Art damaligen Heeresdienſtes. Als die aufwallende Begeiſterung 
nachgelaſſen und die Kriegsgefahr ſich wieder verzogen hatte, benutzte er 
ſeine Freiheit zu längeren Studienreiſen in Frankreich, England und Schott— 
land. Das Wunderland Italien ſah er, erſt Mitte der ſechziger Jahre, 
da er es in Begleitung ſeines Freundes Alfred Schäuffelen bereiſte und 
hierbei mit Franz von Lenbach zuſammentraf. 

Im Jahre 1862 ließ er ſich endgiltig in München nieder, anfänglich 
als Privatdozent für germaniſche Altertumskunde an der Univerſität; im 
Jahre 1869 wurde er als Profeſſor für deutſche Sprache und Litteratur 
an die neu gegründete techniſche Hochſchule in München berufen. 

Von ſeiner Ankunft in München an war der junge Gelehrte und 
Dichter in einen auserleſenen Kreis von Gleichſtrebenden hinein gezogen 
worden, den der hochſinnige König Maximilian II. an ſeine Hauptſtadt zu feſſeln 
gewußt hatte. Da war Emanuel Geibel, gewiſſermaßen der Häuptling 
dieſer „Nordlichter“, wie die von auswärts Berufenen genannt wurden — 
da war Paul Heyſe, Bodenſtedt, Hans Hopfen, Leuthold, Melchior Meyr, 
und mancher Andere. Bald ward Hertz unter ihnen heimiſch und 
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Mitglied der weit bekannten Dichtergeſellſchaft „das Krokodil“, deren 
unvergängliches Bild uns Paul Heyſe in ſeinen „Jugenderinnerungen“ 
gezeichnet hat. Beſonders innig ſchloß ſich Hertz an den ſtammesverwandten 
Melchior Meyr, der leider zu früh dem Freundeskreiſe entriſſen ward, 
und an Heyſe, mit dem ihn gegenſeitige Treue durch mehr als vier 
Jahrzehnte verbinden ſollte. 

Die Freundſchaft zwiſchen Heyſe und Hertz war eine ſo ungetrübte, 
wie ſie ſtark entwickelten und ungleichen Perſönlichkeiten nur ſelten beſchieden 
iſt:ſie hegten Jeder das zarteſte Verſtändnis für des Anderen Eigenart und die 
größte Achtung vor deſſen Urteil. — Hertz zählte zu Heyſe's überzeugteſten Be⸗ 
wunderern, und Heyſe, der gelegentlich das ſchöne Wort aufbrachte, „mein 
Freund Hertz, deſſen Verſe ſo lauter ſind wie ſein Charakter“ — rügt in 
ſeinen oben erwähnten „Jugenderinnerungen und Bekenntniſſen“ ſcharf die 
Unluſt der Deutſchen, Werke in gebundener Sprache zu leſen, da infolge 
dieſer Eigenſchaft ſelbſt Meiſterwerke wie die ſeines Freundes Hertz nicht 
genug bekannt ſeien. 

Es wäre zu wünſchen, daß dieſer Ausſpruch aus gewiß maßgebendem 
Munde bei immer mehr Leſern jene getadelte Unluſt überwinden hülfe und 
ſie anregte, ſich den Genuß ſolcher Hertz'ſchen Verſe zu verſchaffen. Wie 
ein Strom von Wohllaut und Harmonie gleiten ſie dahin, frei von 
akademiſcher Glätte — vielmehr pulſiert in ihnen ihres Verfaſſers volles, 
warmblütiges Leben! Und kein ungeſundes Pathos trübt ihre Schönheit; 
ſo einfach klingt alles, daß man es für ſehr leicht halten möchte, ſolche 
Verſe zu ſchreiben, und nicht ahnen würde, daß Hertz, der ernſthafteſte 
Arbeiter, den es gab, nach ſeinem eigenen Geſtändnis oft Tage lang mit 
einem Vers ſich trug, bis er in ſich einig ward über die Wahl des 
treffendſten Wortes. 

Dem „Lanzelot“ folgten im Lauf der Jahre zwei weitere Epen — 
„Hugdietrichs Brautfahrt“ (1860), „Heinrich von Schwaben“ (1865) — 
beide von Jugendluſt und Lebensglut förmlich durchleuchtete Dichtungen; 
darnach das reifſte und tiefſte Werk des Dichters „Bruder Rauſch“ 
(1881). Ein Kloſtermärchen hat er es genannt; es behandelt ein Stück 
Geſchichte des Menſchheitsglaubens: die Entwicklung des chriſtlichen Teufels 
aus dem heidniſchen Elben. Aber ein Schatz von Lebensweisheit, von 
Kenntnis deutſcher Mythen, von Humor und Empfindung jiſt darin nieder⸗ 
gelegt; die Darſtellung der Sonnwendnacht (3. Abenteuer) und die Liebes⸗ 
epiſode von Heribrecht und Hadulind (7. Abenteuer) ſind wahre Perlen von 
poetiſcher Schilderung. Nur wenige erzählende Gedichte neuerer Zeit 
dürfen ſich dem „Bruder Rauſch“ vergleichen. — 
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Hand in Hand mit Hertz' dichteriſchem Schaffen gieng ſeine Thätigkeit 
auf dem Gebiete der Übertragung und Neudichtung alter Poeſieen, worin 
er das Bedeutendſte und Unvergänglichſte geleiſtet hat. 1862 erſchien ſeine 
erſte Herausgabe altfranzöſiſcher Spielmannsmären unter dem Titel „Marie 
de France“, im Jahre 1886 das koſtbare „Spielmannsbuch“, deſſen 
vermehrte und verbeſſerte Neuauflage vor zwei Jahren heraus kam. Auch 
die beiden größten deutſchen Epen des Mittelalters, Gottfried von Straß— 
burgs „Triſtan und Iſolde“ und Wolfram von Eſchenbachs „Parzival“ 
hat uns Hertz in wunderbarer Formvollendung neu geſchenkt und mit An— 
merkungen verſehen, aus denen die ganze Fülle ſeines ungewöhnlichen 
Wiſſens und ſeiner ſtaunenswerten Beleſenheit zu uns ſpricht. Und zwar 
geſchieht dies in der ſelben klaren unaufdringlichen Weiſe, mit der er auch 
im Leben jede erbetene Belehrung erteilte. 


Man konnte ihn fragen, nach was man wollte, nach Alter und 
Herkunft einer Sitte, eines Wortes oder was immer — ſtets war man 
ſicher, die gewünſchte Auskunft zu erhalten. Über alle intereſſanten Gegen⸗ 
ſtände, denen er aus eigener Wißbegierde gelegentlich einmal gründlich 
nachgeforſcht, hatte er ſich kurze Aufzeichnungen auf Zetteln gemacht; und 
begehrte dann ſpäter jemand etwas von der Sache zu wiſſen, ſo griff er 
einfach in den betreffenden „Zettelkaſten“ und holte die Notiz hervor. 
Im „Deutſchen Hauſe“, wo regelmäßige abendliche Zuſammenkünfte von 
bedeutenden Münchner Perſönlichkeiten ſtattfanden, geſchah es oftmals, 
daß einer der Tafelrunde eine ſchwierig zu löſende Frage mitgebracht 
hatte, um ſie Hertz vorzutragen; auch Fachgenoſſen wendeten ſich gern um 
Aufklärung an ihn, welche faſt ſtets ſchnell erfolgte. Bei ſolchem Anlaß 
gab Einer einmal ihm den Beinamen „des gelehrteſten deutſchen Dichters“, 
wovon jedoch auf Hörweite des damit Geprieſenen nicht Gebrauch gemacht 
werden durfte. 

In ſprachlicher Beziehung war ſein Feingefühl faſt unerreicht — er 
empfand von jedem Worte, ob es in den Sinn und Rahmen des Ganzen 
paßte. Wenn Paul Heyſe, er ſelbſt ein Sprachmeiſter, über Berechtigung 
eines Ausdrucks oder einer Wendung ſich im Zweifel befand, ſo ſchlug er 
vor, „den unfehlbaren Freund Hertz zu Rate zu ziehen“. In einer ihm 
vorgelegten Anfängerarbeit, die im Mittelalter ſpielte, kam das Wort 
„Spind“ vor. „Das müſſen Sie ändern,“ — ſagte Hertz — „in jener 

Zeit und obendrein in Süddeutſchland hat das Wort einen falſchen Klang 
— ſetzen Sie ‚Schrein‘ dafür!“ Ebenſo empfand er alles Mißtönige: 
Konſonantenhäufungen, unreine Reime und geſchraubte Sätze; er beſaß für 
ſprachlichen Wohlklang das Ohr eines Muſikers. Und von ſeinen wohl— 
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begründeten Anſprüchen ließ er ſich nichts abdingen. „Man wird doch 
vom Maler immer einen gewiſſen Grad von Technik verlangen, ein Tonſetzer 
muß jedenfalls eine Partitur ſchreiben können — nur eben in der Dicht— 
kunſt bethätigen ſich Menſchen, die keine Sprachbeherrſchung haben und ſich 
nur unklar, geſpreizt oder lüderlich ausdrücken können!“ 

Das Deutſch ſeiner eigenen Proſaſchriften lieſt ſich denn auch faſt 
ſo ſchön wie ſeine Verſe; man empfindet die Liebe zur Mutterſprache, die 
es ihn immer beklagen ließ, daß ihr ein Feind nach dem andern erſtehe: 
nach der Fremdwörterſeuche und dem ſchwerfälligen Gelehrtenſtil das Zeitungs— 
deutſch und der Kutſcherjargon! Sprachliche und kulturgeſchichtliche 
Fragen waren die einzigen, bei. denen Hertz mit Entſchiedenheit auf⸗ 
treten konnte, während er in allen ſonſtigen Dingen jedem die größte 
Freiheit geſtattete und feine Meinung eben nur als eine Meinung vor— 
brachte. Heftig wurde er wohl ausnahmsweiſe, wenn etwas Gemeines 
ſeinen Pfad kreuzte, aber das wirkte wie ein Luft reinigendes Gewitter und 
ging raſch vorbei. In ſpäteren Jahren eignete ihm immer mehr eine 
ſchonende Milde, beſonders wo es galt, die ihn nicht ganz befriedigende 
Leiſtung eines Freundes zu kritiſieren. Er ſagte dann etwa: „Ich habe 
nicht verſtanden, was Du damit meinſt; Du mußt mir Deine Gründe 
auseinander ſetzen, warum Du das ſo machſt.“ Falls nun des Anderen 
Gründe ihn nicht überzeugten und er ſich zwiſchen Wahrheit und Freund— 
lichkeit zur Wahl geſtellt ſah, ſo hüllte er ſich in Schweigen, denn etwas 
Verletzendes konnte und wollte er nicht ſagen. 

Als junger Mann, in Robert von Hornſtein's Haufe, wo ein Kreis. 
reich begabter Menſchen ſich allwöchentlich zuſammen fand, hatte Hertz 
im Eifer des Streites noch entſchiedene Wendungen gebraucht, wie: 
„Das iſt nicht wahr“ — und ſich ſcherzhaften Tadel dafür gefallen laſſen 
müſſen, während ihm als Alteren ſpäterhin an gleicher Stelle die lebhafte 
und geiſtesſcharfe Hausfrau den Vorwurf machte: „Nein, Hertz, Sie ſind 
wirklich zu gerecht!“ — — Der Wunſch der Freunde, den Dichter ver: 
mählt zu ſehen, ging verhältnismäßig ſpät in Erfüllung; erſt im Dezember 
1873 verheiratete er ſich mit Kitty Cubaſch, welche er in München 
kennen lernte, wo ſie unter dem Schutze von Hertz' langjähriger geiſtvoller 
Freundin, der Schriftſtellerin Roſalie Braun⸗Artaria, verweilte. Es war eine 
Hochzeit unter etwas düſteren Verhältniſſen: die Cholera graſſierte in München, 
und nach ſechswöchentlicher Ehe wurde auch die Neuvermählte von der Seuche 
ergriffen; doch das Omen, das hierin zu liegen ſchien, erfüllte ſich nicht. 

Während in ſo mancher bedeutender Menſchen Entwicklung die Ehe 
hemmend und unheilvoll eingreift, war die Ehe des Dichters in Wahrheit 
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die Krone ſeines Lebens. Die zarte, zierliche Frau, eine Deutſchruſſin 
von Geburt, welche ihn als Dichter gekannt hatte, ehe ſie ſeine perſönliche 
Bekanntſchaft gemacht hatte, und ihm ſchließlich als Gattin folgte, be— 
hauptete bis an ſein Ende den oberſten Platz in ſeinem Herzen. Die 
Liebe zu ihr lehrte ihn tauſend Zartheiten und Züge von Selbſtloſigkeit, 
durch die ſeine natürliche Herzensgüte eigentlich erſt zur Entfaltung kam. 
Feinfühlend und nur für ihres geliebten Mannes Glück beſorgt, wie feine 
Frau war, hat ſie ihn oft beklagt, daß er ſo häufig ſich um ſie ſorgen 
mußte, denn ſie war herzleidend ſeit ihren Mädchentagen. Aber wer die 
Beiden zuſammen ſah, hätte ſelbſt das nicht anders gewünſcht! Die 
Schonungsbedürftigkeit der teuren Frau reifte in ihm das alleredelſte Ge- 
fühl: die zärtliche Fürſorge des Starken für den Schwächeren. 

Das Vorbild einer Ehe iſt es geweſen, achtundzwanzig Jahre lang. 
Beide Gatten lebten nur in einander und für einander; „wir haben ewige 
Flitterwochen“, pflegte der Dichter zu ſagen und fügte mehr als einmal 
hinzu: „er wiſſe nicht, wie er das Leben tragen könne, wenn dieſe Gattin 
ihm genommen werden ſollte“. Auch war ſeine Frau hoch gebildet und 
nahm an ihres Mannes Schaffen den tiefſt gehenden Anteil. Er beſprach 
alle Arbeiten mit ihr; auch ihr Vorleſen war eine wichtige Hilfe für ihn 
in Anbetracht ſeiner geſchwächten Augen. Ihrer eigenen Feder entſtammt 
ein wertvolles Sammelwerk: „Worte der Weiſen aller Länder und 
Völker“. N 

Das innere Glück des Paares ward von außen her nicht geſtört, 
ſondern nur gefördert. So wenig der ſich ſelbſt genügende Mann auf 
Ehren und Anerkennungszeichen rechnete, gereichte es ihm doch zur Freude, 
als er 1892 zum Ritter des Maximiliansordens und 1895 zum Mitglied 
der kgl. bayr. Akademie der Wiſſenſchaften ernannt ward. Im Jahre 1900 
wurde dem Dichter durch Verleihung des Ordens der bayriſchen Krone der 
perſönliche Adel erteilt. An der Einfachheit ſeines Auftretens änderten 
dieſe Auszeichnungen freilich nichts. 

Man konnte ſich mit Hertz eine ganze Weile im gleichen Raume 
befinden, ohne einen andern Eindruck von ihm zu gewinnen als den eines 
ſympathiſchen, ſtillen Mannes. Er begegnete jedem mit ſchlichter, wohl—⸗ 
wollender Höflichkeit, lachte bei Scherzen ſein warmes, erquickendes Lachen; 
doch mangelte es ihm gänzlich an ſogenannten verbindlichen Redensarten, 
die man hernach abſchält wie eine Zwiebel, um herauszufinden, daß kein 
Kern in den Hüllen ſteckt. Er machte auch keine Verſprechungen, ſondern 
that lieber ſtillſchweigend, was er zu thun geſonnen war, und brauchte 
niemals eine Notlüge. Jemand aus ſeinem Freundeskreiſe äußerte 
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gelegentlich: „Hertz kann nur in Gold zahlen — die kleine geſellſchaftliche 
Scheidemünze führt er nicht!“ 

Ja, wenn er ſprach, ſo zahlte er in Gold! — Hatte er, auf ein 
anregendes Thema gebracht, einmal begonnen, warm und geſprächig zu 
werden, ſo vollzog ſich eine ſeltſame Umwandlung in der Seele der 
Horchenden. Man vergaß die kleinen Quälereien des Tages und die 
ruheloſe Zeit, die draußen am Fenſter vorbei haſtete; die Luft im Zimmer 
ſchien geiſtiger, dünner zu werden, wie wenn man auf freie Höhen ſteigt. 
Und der Raum belebte ſich mit wunderbaren Geſtalten, die fernſten Jahr⸗ 
hunderten angehörten, der Blütezeit griechiſchen Geiſtes oder den Kreiſen 
deutſcher Heldenſage — wohlbekannte, verehrte Häupter tauchten auf, deren 
manche noch in des Sprechers eigenes Leben hinein geragt hatten: Grill— 
parzer, Hebbel, Geibel und die ſchwäbiſchen Dichtervorfahren insgeſamt, 
von Uhland und Mörike bis auf Hermann Kurz und Ludwig Laiſtner. 
Über Allen aber das Jupiterantlitz Goethe's, für den Hertz eine innerliche 
Andacht hegte und von dem er nur zu beklagen pflegte, daß er Andern 
faſt alles vorweg genommen. „Er hat alles geſagt — ſie haben uns 
nichts übrig gelaſſen, er und der andere Große von Weimar!“ 

Wenn man ſo mit ihm zuſammen ſaß und ſich feiertäglich empor 
gehoben fühlte, dann ſah man in ihm, der da ſo feurig und doch einfach, 
mit tiefer, weicher Stimme ſprach, nicht einen einzelnen Menſchen mehr, 
ſondern die ganze Summe von Kultur, die in ihn übergegangen und ein 
Teil ſeines Weſens geworden war. Er hatte das Ererbte neu erworben 
und beſaß es nun, und mehrte es beſtändig, zugänglich für jede neue An— 
regung. Die Toten, die ihm nahe geſtanden, waren für ihn nicht tot; 
er wahrte ihr Bild in ſeiner Seele lebendiger als das große Album, das 
ihre ſämtlichen Photographien enthielt, ihre Züge wiedergab. Vierzehn 
Tage vor ſeinem Tode war er in die beiden neu erſchienenen Biographien 
Mörike's vertieft und ſo ſtark bewegt von der Erinnerung an den Ver— 
ſtorbenen, daß er ſich nicht enthalten konnte, mir aus Mörike's Gedichten 
einige vorzuleſen. Es waren das „Jägerlied“ — das ſchalkhaft wehmütige 
„Ach, nur einmal noch“ — und „Im Frühling“. „Solche wundervolle 
lyriſche Töne hat nach Goethe doch kaum jemand mehr gefunden“ — 
ſagte Hertz mit dem ſchönen Glanz im Blicke, den nur fremde Leiſtungen, 
nie ſeine eigenen, darin entzünden konnten. Zweierlei gab es, wovon er 
niemals ſprach: ſein Ich und die menſchlichen Fehler Anderer. 

Um ihm etwas Schmeichelhaftes zu jagen, mußte man ſehr ent⸗ 
ſchloſſen ſein und auf kein Entgegenkommen warten, denn er half nicht 
dazu. Hatte man es glücklich angebracht, ſo quittierte er darüber mit 
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behaglichem Nicken und ein paar einfachen Worten, wobei ein halb gut— 
mütiges, halb verlegenes Lächeln den feſt geformten Mund unter dem 
kurzen Schnurbart umſpielte. Zum Gegenſtand von Huldigungen war er 
jo ungeeignet wie kaum Einer — ganz unglücklich kam er einmal aus. 
einer Geſellſchaft nach Hauſe und an das Bett der ſeiner harrenden Gattin. 
„Du, heut iſt mir 'was Arges paſſiert: der B. hat eine Rede auf mich 
gehalten.“ „Was haſt du denn da gemacht?“ — forſchte die mit ſeinen Eigen⸗ 
tümlichkeiten wohlvertraute Frau. „Wahrſcheinlich ein dummes Geſicht“ — 
war ſeine Antwort. Er ſelbſt hielt niemals Tiſchreden; ein einziges Mal, 
anläßlich ſeines 60. Geburtstages, hat er ſich zu einer ſolchen aufgerafft, 
weil die dankbare Freude über alle erfahrene Liebe ſtärker war als ſeine 
natürliche Beſcheidenheit. Ich habe oft geſehen, daß dieſe ſozuſagen an⸗ 
ſteckte und Menſchen von großem Selbſtgefühl ſolches in Hertz' Gegen- 
wart unterdrückten, ebenſo wie es jedem ſchwer wurde, vor ſeinem kindlich 
klaren Blicke und gegenüber ſeiner ſteten Wahrhaftigkeit unwahr zu ſein. 
Vielleicht weil alle Menſchen ſich ihm von ihrer beſten Seite zeigten, dachte 
er ſo gut von ihnen, denn, wie geſagt, niemals verbreitete er eine häßliche 
Geſchichte oder fällte er ein hartes Urteil. Er ſuchte jeden Menſchen von 
deſſen Standpunkt, nicht vom eigenen aus, zu beurteilen; deshalb war 
Verſtehen und Verzeihen ihm in ungewöhnlichem Grade eigen. Er beſaß⸗ 
die reine Menſchlichkeit, die alle menſchlichen Gebrechen ſühnt. Über eine 
von ihm bewunderte Frau ſagte ein ſcharfſichtiger Freund gelegentlich: 
„An ihr iſt alles Mache, auch ihre Thränen ſind falſch“ — worauf Hertz 
nach kurzem betroffenen Schweigen erklärte: „Thränen heucheln? Ich 
kann doch nicht glauben, daß jemand die Menſchheit ſo ſchändet!“ 

Eine Frucht ſeiner Menſchenliebe wie ſeiner harmloſen Freude an 
allem Schönen und Heiteren war ſein Hang zur Geſelligkeit. Er gieng 
gern unter Menſchen, nicht nur, um die vielen arbeitsloſen Stunden zu 
vertreiben, die ſein langjähriges, mit großer Geduld und Würde getragenes 
Augenübel ihm aufzwang, ſondern weil er nichts lieber ſah als heitere 
Geſichter, helle, gaſtlich geſchmückte Räume und ſchöne Frauen. Er be: 
dauerte nur die Nüchternheit und Häßlichkeit der heutigen Männerkleidung. 
„Daß ich verdammt ſein muß, in einer Zeit zu leben, wo man nach 
halbſtündigem Ankleiden ſo ausſieht!“ — klagte er und „Braucht man 
doch nur an ſich herunter zu ſehen, um zu wiſſen, daß man ein Barbar 
iſt!“ Er mißbilligte auf's Höchſte den anfänglichen Vorſchlag, die 
Einweihungsfeier des Künſtlerhauſes nur eine Herrenfeier ſein zu laſſen. 
„Wie kann ein Raum feſtlich wirken, wenn nur ſchwarze Raben darin 
herumſteigen!“ Das ſelbe äſthetiſche Wohlgefühl wie ſchöne geputzte 
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Menſchen erweckten ihm in anderer Weiſe ein gutes Gericht und ein edler 
Tropfen. Von einem beſonders alten feurigen Wein konnte er mit Ent⸗ 
zücken äußern, „er verwandle den Gaumen in einen Feſtſaal“; und als 
eine vertraute Freundin ihn wegen ſolch materieller Neigungen neckte, mit 
dem Bemerken, ihr ſelbſt ſei es gleichgiltig, was ſie trinke und eſſe, da 
entgegnete er: „Bitte, ſagen Sie das nicht — das wäre furchtbar un— 
gebildet.“ Er hielt thatſächlich eine feine, gleichmäßige Entwicklung 
aller Sinne zur harmoniſchen Bildung des Menſchen für notwendig. 

Die helleniſche Freiheit und Heiterkeit ſeiner Lebensauffaſſung äußerte 
ſich auch in ſeiner Furchtloſigkeit vor dem Tode und ſeiner Abneigung 
gegen alles düſtere Leichengepränge. Er erklärte wiederholt, daß er nicht 
wünſche, hochbetagt zu ſterben — und wenige Wochen vor ſeinem Ende, 
als er ahnungslos ſchon den Todeskeim mit ſich herumtrug, kam er aus— 
führlich auf die letzten Dinge zu ſprechen. „Nach meinem Gefühl iſt es 
richtig, die verwesliche Hülle zu verbrennen und die Aſche hernach in 
den Wind zu ſtreuen oder in ein Flußbett zu ſchütten — was nicht 
mehr lebt, hat nichts zu ſuchen im Lande der Lebendigen. Allenfalls 
noch, wenn die Überlebenden es begehren, mag die Aſche in eine Urne 
kommen, die aber nicht mit düſterem Grabſchmuck geziert ſein ſoll, ſondern 
mit heiteren Bildern.“ Und er zitierte Uhlands Gedicht beim Tode 
Wilh. Hauffs: 

„Mit Heldenfahrten und mit Feſtestänzen, 
Mit Satyrlarven und mit Blumenkränzen 


Umkleidete das Altertum den Sarg, 
Der heiter die verglühte Aſche barg —“ 


Aber er fand keine Zuſtimmung; ſowohl ſeine Frau als ich 
bekannten uns zu altmodiſcher Anhänglichkeit an das Beſtatten im mütter⸗ 
lichen Erdenſchoß, gegen das er eiferte. Darauf ließ er das Thema denn 
fallen, aus Zartgefühl gegen ſeine Frau. 

Das letzte Vierteljahr ſeines Lebens hindurch litt Hertz an ſteten 
Magenbeſchwerden und alterte raſch, ſo daß ſeine Freunde beſorgt wurden. 
Wie krank er jedoch war, ahnte niemand. In den letzten Tagen des 
Dezember 1901 traten heftige Schmerzen auf, und mit Anbruch des neuen 
Jahres legte er ſich zu Bett, um nicht mehr aufzuſtehen. Am 7. Januar 
Abends verſchied er, ohne aus der wohlthätigen Bewußtloſigkeit, in die das 
Schmerz lindernde Morphium ihn verſetzt hatte, nochmals erwacht zu ſein. 

Er iſt glücklich geweſen bis zuletzt. Mitten aus dem Schaffen hinweg 
hat der Tod ihn geholt; bis an's Ende hat er die Liebe ſeiner Gattin, die 
Treue ſeiner Freunde beſeſſen. Wie groß dieſer Schatz war, den er ſich 
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in den Herzen aller ihm Naheſtehenden erworben, bewies die ungewöhliche 
Beteiligung und tiefe Ergriffenheit bei ſeiner Beſtattung, bewieſen die zahl⸗ 
loſen Beileidsbezeugungen, die der Witwe von nah und fern zu Teil 
wurden. 5 
Für Alle, die ihn geliebt und verehrt, die ſich in frohen Tagen an 
ſeinem ſonnigen Humor erwärmt und in trüben an ſeiner milden Feſtigkeit 
aufgerichtet haben, iſt ſein Verluſt ein unerſetzlicher, durch nichts je aus— 
zugleichender. Ein unvergängliches Erbe jedoch hinterläßt er ſeinem Volke 
in der lichten Schönheit ſeiner Dichtungen und Übertragungen — und 
ſeinen Freunden einen Troſt in dem Bewußtſein, daß er ſo gelebt, wie 
er ſelbſt geſungen: 
„Laß uns leben, daß am Ende 
Uns der eine Troſt nicht fehle: 
Selig warſt Du auf der Erde — 
Fahr' in Frieden, meine Seele!“ 


fieue Balladen 


von Hans Benzmann. 
(Berlin-Wilmersdorf.) 


Der Bauer und der Tod. 


örſt du im Holz den Totenwurmd .. 
Nun raſt um die Mauern der Winterſturm 
und horcht und heult in's dumpfe Haus 
und bläſt auf dem Herd die Flamme aus 
und trollt von dannen ... Dünn klingt nur 
in hohler Wand die Totenuhr . 
Die Lampe ſchwelt, der Weiber Gewimmer 
durchzittert das niedrige Krankenzimmer. 
und im Winkel der ſterbende Bauer ſtöhnt: 
„Bald biſt du mit mir, mein Gott, verſöhnt — 
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Ich habe den Acker mit Fleiß beftellt — 
und Thaler hat ſich zu Thaler gefellt —, 
ich habe mich nie vor dem Böſen gebückt — 
und nie mit Liſt die Grenzen verrückt —, 
nie hab' ich mein Pferd mit dem Stachel gequält — 
und nie das Korn in die Krippe gezählt.. 
Ich hab' euch geliebt, meine Kinder, mein Weib, — 
um euch hat gedarbt mein alternder Leib ...“ 
Er ſchweigt, und umher die Weinenden lallen: 
„Du warſt ein guter Vater uns Allen! ...“ 
Und emſiger hämmert die Totenuhr — 
War's nicht, als gienge wer über den Flur d... 
Und das Dach von den Stößen des Sturmes knarrt — 
Hört, hört, ein Roß vor dem Thore ſcharrt — 
und ſeht! dort am Fenſter! da nickt es herein 
des Totenpferdes bleiches Gebein! .. 
Doch der Sterbende lallt: „Bald bin ich befreit 
und wandle in ewiger Herrlichkeit.. 
Ich habe die Wälder urbar gemacht —, 
die Wieſen getrocknet —, ich habe gewacht, 
daß der Sturm die Dämme nicht nieder riß — 
Gott wird mich lohnen, deß bin ich gewiß —“ 
„Deß biſt du gewißd Du Erdenwurm!“ 
Die Weiber erſtarren: rief's der Sturmd 
Und ein Brauſen füllt plötzlich das dumpfe Gemach 
und erſchüttert ſchwanken Dielen und Dach: 
„Was weißt du von mir, was weißt du von Gott! 
Laß deine Worte, ſie klingen wie Spott! 
Welten ſind meine Acker! und der Orkan 
iſt mein Roß! Dein Weſen iſt Wahn! 
Deine Werke ſind Wahn! Dein Gott iſt Wahn! 
Seele, zerflattre wie dürres Laub! 
Leib, löſe dich auf in Erde und Staub! 
Ich bin der Tod!“ 
Doch der Bauer liegt ſtill, 
es iſt, als ob er noch lächeln will: 
„Deß bin ich gewiß!“ — und er ſchläft ein .. 
Der Wurm nagt emſig im morſchen Schrein .. 


Fern iſt es, als jage ein Reiter durch's Feld ... 
es iſt der Sturm, der wie Hunde bellt... 


Die Lampe ſchwelt ... im dämmrigen Simmer 
klingt um den Toten ein wehes Gewimmer .. 
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Diederik und Iſelin. 


„ee, du, im grünen Gras, 

Iſelin denkt dies und das, 
Diederik hab' Acht! 

Sieh, dort hinter'm dichten Tann 

ſchleicht der junge Jägersmann — 
Diederik, halt' Wacht! 


Doch den Träumer ſtört nichts mehr. 
Iſelin äugt hin und her — 

„Wart', ich komme gleich!“ 
Wünſcht dem Schläfer gute Ruh', 
eilt dem Jäger freundlich zu, — 

der ſteht blaß und bleich ... 


„Du gewährſt mir eins, Geſell: 

Bind' mir meine Schuhe ſchnell — 
Diederik ſchläft ſacht ...!“ 

Und fie ſetzt in feine Hand 

ihren Fuß, er knüpft das Band... 
Lieblich ſingt die Nacht.. 


Diederik ſchreckt aus der Ruh': 
„Iſelin, was thateſt dud 

Hab' es wohl geſeh'n —“ 
Und ſie lacht ihn aus und ſpricht: 
„Diederik, du arger Wicht, 

Haſt's im Traum geſeh'n!“ 


Und fie lacht ihn aus und fingt, 
daß es um die Bäume klingt — 
„Lieber, haſche mich!“ 
„Wart', ich weiß, was dort geſcheh'n! 
Hab' es doch mit angeſeh'n! 
Wart', ich fange dich!“ 


Und ihr nach der Junker ſpringt, 
bis fie in die Uniee ſinkt — 
und ſie ſtöhnt und lacht: 
„Weh, wie drückt mich Schuh und Band!“ 
Und ſchon löſt es feine Hand... 
Lieblich ſingt die Nacht.. 


Der apokalyptiſche Reiter. 


An roten Abendhimmel 
wiegen drei Falken ſich, 


ein Reiter auf mag'rem Schimmel 


reitet am Erlenſtrich. 


Iſt es ein Jäger, ein Ritter, 

ein Ritter mit Spieß und Schwert d 

Es iſt zu Roß ein Schnitter — 

wie kommt ein Schnitter zum Pferd d ... 


Nun ſeh' ich nur noch ſeinen Schatten, 
lang fällt er über das Moor, 

ein Schauer fährt über die Matten, 
Nebel und Nacht ſteigt empor .. 


Das Wunderland. 


Ein Hans Thoma-Märchen von Karl Heckel. 
(Mannheim.) 


Ps: . . . 80, komm nur ber, mein kleiner Wildfang ... ich will dir ein 
Märchen erzählen. Lom Knaben und dem Wunderland. 

Recht so! ... Sitz’ auf mein Knie, schling' die Armchen um meinen hals. 
Ei, wie die grossen Augen fragen ... Mur Geduld. 

Also ... es war ein Knabe und der wollte in das „Wunderland“. 

— Das giebt's ja gar nicht, lachten die Leute. 

Aber die Mutter sagte: 

— Doch, mein Kind, es giebt noch Wunder, man muss sie nur zu finden wissen. 

Da zog er in die Welt, in die weite, breite Welt, um das Wunderland zu suchen. 

Zuerst gieng's über die Felder, wo der Säemann Samen ausstreute, dann über 
die Wiesen, wo die kleinen, drolligen Frühlingsgötter mit den Schmetterlingen spielten 
und mit ihren Pausbäckchen nach ihm bliesen, dass er den But fest halten musste. 
Denn sonst wäre er ihm davon geflogen, wer weiss wohin. Am mittag schritt er 
durch Auen, wo eine hohe Frau leicht dahin wandelte und die ersten bunten Blumen 
ausstreute, weisse und blaue, rote und gelbe, Glocken und Sterne. Und am Abend 
da kam er an einem See vorbei. Da war es so stille, dass man gar keinen Lärm 
hörte, sondern nur eine leise seltsame Musik wie von einer Flöte. 

Aber der Knabe sah nicht rechts und sah nicht links, sondern wanderte immer 
weiter und achtete auf nichts. Nicht auf den Ton der Flöte am See, nicht auf die 
lustige lärmige Musik hoch oben in den Lüften, wo die Engelchen auf den Wolken 
sitzen. Er sah nichts, er hörte nichts, er wanderte immer weiter. Über Berge auf 
steilen Wegen, über Flüsse auf hohen Brücken. Er fuhr über Meere und suchte 
uud suchte. 

Oh, er begegnete vielem und staunte und starrte. Und alle Welt schrie: 
Wunder über Wunder! Aber da meinte er, im rechten Wunderlande da müsse einem 
das Schreien vergehen. Da müsse man schweigen lernen wie ein Kind, dem man 
ein Märchen erzählt ... ja, wie du, mein Kind ... und schauen! Und dann meinte 
er auch, das wahre Wunder das ist wohl etwas Trautes und Treues. Aber je weiter 
er gieng, je fremder wurde es um ihn, je ferner lag das Wunder. 

Da wurde er traurig und kehrte um und wanderte wieder heim, kleinen Mutes, 
Tage und Mächte, durch Wiesen und Wälder. 

Was meinst du? Ob er sich niemals fürchtete? Warte nun.. 
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Einmal — es war eine blaue Nacht, die stillen Sterne blinkten, und der Mond 
schien so silbern — da kam er durch ein einsames nächtliches Thal, und da meinte 
er schon, die Furcht komme zu ihm, weisst du, so schwer und schwarz. Aber, sieh 
nur, sjeh nur — droben auf dem Berge stand ein Mann, ein Ritter in seiner Rüstung 
als Hüter mit dem helm in der hand und einem rotblauen Banner und liess nicht 
Furcht noch Frevel in das Thal. Den sah der einsame Wanderer, und der kam ihm so 
traut vor, dass er meinte, er habe ihn schon als Kind gesehen; denn man sieht so 
vieles als Kind, wovon man als Jüngling nichts mehr weiss. 

Und weiter? Weiter ... als er aus dem engen Chale hinaus kam, da sah 
er in der Ferne Frauen und Männer einen Waldreigen tanzen. Ja, da schaute er... 
und sah immer mehr. Sogar in einem Krystallsteine drinnen sass ein kleines Geistlein 

. . oh, und das Wasser lebte, auch der Wasserfall, der vom Berge herunter kommt. 
Ja, er hörte sein geheimnisvolles Rauschen und sah das Zentaurenweibchen, das die 
Leier spielte ... ob, und den Traumgott sah er über einen Fluss hin gleiten auf 
einer Kugel und mit den Fussspitzen die Erde und mit den Fingern den himmel 
berühren. 

Ja, und an einem Morgen, als er schon fast zu hause war, da ... ja, was 
meinst du, was er da noch zu sehen bekam? Was? Ja, pass nur auf, da sah er 
einen kleinen, dicken, drolligen Knaben auf einem Lögelchen durch die Lüfte reiten. 
Der sah aus wie der kleine Paul, der als mit dir spielt. Und dann? 

Dann kam er zu seiner Mutter und fiel ihr in die Arme und weinte vor 
Freude und sagte: 

— Mutter, ich hab's gefunden, das Wunderland! . 

Was sagst du? Du willst es auch sehen! Ob man da erst in die Fremde 
ziehen muss? Vielleicht .. . vielleicht auch nicht. Ich weiss einen guten Mann mit 
weissem Bart, der ist zu hause: daheim. Wenn du grösser bist, soll er dich lehren 
das Wunderland zu sehen. Ja ja, auch das kleine Vögelchen mit dem kleinen Paul. 
Dort fliegt's .. . Du siehst es nicht? Wart' nur ein Weilchen, er zeigt dir's schon 
einmal, der Wundermann. 
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Resonanzen. 


(1899 — 1900.) 
Von Fritz Rutishaufer. 


(Ermatingen, Ranton Thurgau.) 


„Ob Lebenserfahrungen, in Geſtalt von Sentenzen 
dargeſtellt, einen Nutzen für Andere haben, weiß 
ich nicht; für den, welcher ſie macht, ſind ſie eine 
Wohlthat: ſie gehören zu den Mitteln der Er— 
leichterung des Lebens.“ 
Friedrich Nietzſche. 
Feindschaften. 

Eigentümlich! — Wohin man auch blicken mag: ein auffallender 
Mangel an pſychologiſchem Verſtändnis, ſelbſt bei Hoch- und Höchſtgebildeten! 
Ein Schluß a posteriori iſt beinahe ein Privilegium der exakten Wiſſen— 
ſchaft, es ſcheint, daß ſich die übrige Natur davor geradezu fürchtet. — 
Sollte das „A priori“ eines jener ſeltſamen Regulativmittel des Lebens 
ſein wie ſeine blinde Überproduktion in geſunden und kranken Tagen? 
Sehen, erkennen iſt ihm fo viel wie ſich-richten, ſich- verurteilen — 
aber das Leben fol ſein und nichts weiter! — — Jedenfalls ſteckt aus⸗ 
geſprochener Fatalismus in dieſem Gebahren. 

Noch nicht gar lange her iſt es, ſeit der Schluß das Urteil zu be— 
einfluſſen begann; im Alltag thut er es auch heute noch nicht. Aber ich 
kann mir eine Zukunft denken, wo das menſchliche Gehirn durch fortgeſetzte 
pſychologiſche Ein- und Tiefblicke ſo geſchult iſt, daß es die einzelnen 
Thatſachen und Verhältniſſe blitzſchnell als Phaſen einer langen Ent— 
wicklung erkennt. 

Der Begriff der Strafe, der Vergeltung wird ihm dann ebenſo 
unmöglich erſcheinen wie uns Menſchen des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
derjenige der Hexenprozeſſe. 
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Von der Ehe und andern Ewigkeiten. Der konventionelle 
Umgang mit Menſchen ſoll die Müdigkeit maskieren, dieſe notwendige 
Folge eines allzu häufig erzwungenen Verkehrs. — In endlichen Dienichen: 
ſeelen — und deren giebt es mehr, als wir glauben — ewige Entdeckungs⸗ 
reiſen unternehmen zu müſſen: dieſer Zwang gehört zu den wenigen 
Lächerlichkeiten, deren man ſich gemeinhin bewußt iſt. 


* 


Ich erwache — es iſt halb zwölf Uhr: — durch die ſchwüle Luft 
der Sommernacht wälzt ſich ein ſtudentiſcher Maſſenchor mit Klavier⸗ 
begleitung: 

„Bis daß — er ſteif — wie ein Be — ſenſtiel 

Am Mar — morti — ſche la —a— ag“ 
Hört doch! — das deutſche Pathos feiert ſoeben in der Biergoſſe ſeine 
höchſten Triumphe! — — ich ſehe den Teufel ſitzen und geiſtliche Lieder 
ſingen — im nächſten Augenblick ſchallt Grinſen und Gelächter unſterblich 
gen Himmel — — ö 

Stoßſeufzer. — Aus allen Ecken und Enden, aus jeder geöffneten 
Thür, jedem offen ſtehenden Fenſter, bald gellend frech, bald gedämpfter, 
hört man fort und fort, von des Tages Wiege bis zur Bahre, die gleichen 
Melodien pfeifen, ſingen, flöten, geigen oder auf dem Klavier abtaſten! 
Und das meiſt in Bruchſtücken von jämmerlicher Verbiegung! — Auch 
hier alſo die typiſche moderne Stilloſigkeit, wenigſtens in der deutſchen 
Raſſe, von der ich ſpreche. Oft möchte ich glauben, alle Welt ſei 
neuraſtheniſch geworden, bar jeder plaſtiſchen Nervenkraft! 

Es iſt ja ein Schönes um das Singen und Summen guter, zu— 
friedener Leute — aber der Teufel hole ſie und ihre Tugenden, wenn ſie 
dabei langweilig werden! Lieber noch Fluch und Streit als Daſeins— 
freudigkeit in Leierkaſtenmuſik! — 

* 


Empfindung. — Ich höre von fern eine Drehorgel — eine 
Menge ganz beſtimmter Aſſoziationen ſteigt immer bei ſolchen Leiertönen 
in mir auf: ich ſehe und rieche den Abſchaum menſchlicher Exiſtenzen, 
den Niederſchlag aller nur denkbaren Übel und Krankheiten unſeres Daſeins: 
Schweiß, Kehricht, hohle grinſende Augen aus grellem Flitter, ſchwelende 
Brunſt und ſtinkenden Atem, Schmutz und Herz beengenden Jammer — 
Ekel ergreift mich und ein tief ſentimentales Mitgefühl mit aller Kreatur. 


* 
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Herkunft und „Beruf“. — Was vielen Leuten der Feder fehlt, 
iſt die phylogenetiſche Vorausſetzung ihres vermeintlichen Talentes: da 
erzählt ein Städter mit der frechſten Selbſtverſtändlichkeit Bauernſchickſale 
und hat doch keinen Tropfen Blut jener Raſſe in ſeinen Adern. Nur 
eine gehörige Doſis „Intuition“ kann ihn vor der Lächerlichkeit feines. 
Unternehmens ſchützen. — Die gleiche Ironie ſchwebt über manchem wohl⸗ 
genährten Kanzelmann, der die chriſtlichen Urtugenden predigt. 

Talente haben und ſie nicht entwickeln können iſt grauſam; aber 
ſich verurteilt ſehen, ſein ganzes Leben hindurch blos mit Fragmenten 
phyſiſcher und intellektueller Befähigung wirtſchaften zu müſſen, iſt weit 
tragiſcher. — Dort das Bewußtſein des unrealiſierbaren Beſitzes ohne 
beſtimmte Grenzen, hier Wüſtenperſpektiven mit dürftigen Oaſen — man. 
wähle! n 

Das Geben würde für die Meiſten bedeutungslos, müßten fie fich, 
den Empfänger und ſeine Dankbarkeit weg denken. Das Bedürfnis äußer⸗ 
licher Entſchädigung iſt ein ſicheres Merkmal aller gröberen Naturen; die 
rein inneren Reaktionen ſind ihnen meiſt unbekannt. 

x 

Manche däniſche Landſchaftsmaler find auffallend langweilig in 
ihrer geleckten, dämchenhaft⸗gezierten und kraftloſen Manier: ihre Bilder 
gleichen altmodiſch geblümten und getüpfelten Jungfernſhawlen! 

Kein Wunder — die Verführung dazu liegt in der Natur ihres: 
heimatlichen Landes ſelbſt. Das Liebliche, Keuſche, die fi) ſchmiegende 
Weichheit der Töne und Linien wiederzugeben, dürfte den Wenigſten ge⸗ 
lingen. Es liegt jo gar kein Pathos in dieſer Gegend, wie zum Beilpiel. 
in einer „romantiſchen“ oder „heroiſchen“ Landſchaft, die gerade deshalb 
menſchlicher Wiedergabe weit eher zugänglich iſt. 

Die feinſten Vibrationen im Weben der Natur — und dazu gehört 
das liebliche Leuchten kindlich-naiven Daſeins — find eben Augenblicks⸗ 
Thatſachen par excellence, denen gegenüber jeder Fixierungsverſuch mit 
unſeren paar ärmlich-plumpen Hülfsmitteln wie ein gebrechliches Beginnen 
erſcheinen muß. 

(Nach einem Beſuche der „Gemäldegalerie“ zu Kopenhagen.) 
’k 

Zu Oehlenſchlägers „Correggio“. — Zuerſt Natur, dann 

Pathos — eine der erſten Formeln für alle Nicht-Vollblutdichter! — 


K* 
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Romantik ſei verſchwenderiſch an Idee und Form! Ohne dieſen 
Reichtum wirkt ſie lächerlich. 


„Gottlob! nun iſt er endlich begraben, nun ſind wir ihn für immer 
los!“ — Wer hat den Mut, eine ſolche Denkweiſe ſich und Dritten ehrlich 
einzugeſtehen?! * 


„Man kann nicht zweien Herren dienen“ — „„aber tauſend 
Weibern““ — — wie ſie doch biegſam iſt, die Philiſtermoral! 
2 
Den Zudringlichen. — Was ſoll das Anpreiſen irgend einer 
Lebensanſchauung?! — Über das Kämpfen, Erkennen und Genießen, über 
Leid und Luſt, kommen wir doch niemals hinaus; aber es iſt Sache des 
individuellen Schickſals, wozu wir am meiſten taugen. 


* 


Versöhnungen. 

Der Abend — auch phyſio-pſychologiſch immer ein Zeichen des 
Niederganges, der geſchwächten Inſtinkte, Vorherrſchen der erotiſchen Mo⸗ 
mente und der nivellierenden, ſozialen Gefühle: „Seid umſchlungen 
Millionen!“ — 

Der Morgen — Geburt und Wiedererwachen des Individuums, 
der Menſch in ſeinen reinen, ſcharfen Umriſſen, zur Skepſis geneigt wie 
zur feindſeligen Kritik aller Phantaſterei von geſtern und heute, kühl, 
reſerviert, meiſt ein Neubeginnen des Lebens, als ob es noch nie da 
geweſen wäre. 

Dieſe Parallele geht durch die Geſchichte der Menſchheit wie des 
Einzelnen. = 1 


Toleranz — der ſicherſte Weg zu einer paſſiven Lebensführung 
oder bereits ein Symptom der Paſſivität, im Grunde aber doch revolutionär, 
indem ſie die ſchärfſten menſchlichen Wertſchätzungen depotenziert durch 
fortwährende, teils unbewußte, teils bewußte Reduktion der Quantitäten 
und Qualitäten auf ihre Einheit; alſo auf dem Umwege der Analyſe zum 
Verſtändnis der Syntheſe, ſchließlich zum Allbegreifen — humani nihil 
a me alienum puto. 


Für feine Augen. — Geben iſt ſeliger denn Nehmen — ein 
einſeitiger Standpunkt, nur für Reiche und Starke jeden Grades. Geben⸗ 
Können und Nehmen⸗Dürfen können jedoch gleichwertige Zuſtände fein; 
es exiſtiert eine adäquate Seligkeit des Nehmens, aber ungemein ſelten. 
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Scham des Gebens. — Es iſt ein Irrtum, zu glauben, der 
Beſitz vor Allem mache den Geber. Soll und Haben ſind kaufmänniſche, 
rein mathematiſche Begriffe, ſie finden keine Anwendung in der feineren 
Lebenspſychologie. — Lieber noch ein gut verhüllter Geiz, als ver- 
ſchwendendes Protzentum in ſeiner Unverſchämtheit. — Gieb am liebſten, 
wenn du nichts zu geben haſt; im Überfluß aber ſei ſchamhaft im Schenken: 
dieſe Geberlaune lobe ich mir! 

Erfolg als biologiſches Symptom. — Jeder Erfolg, jedes 
Reſultat iſt ſchließlich blos ein Symptom, quantitativ und qualitativ, 
eines Lebensprozeſſes. — Sollte die große Maſſe nicht biologiſch⸗geſchult 
urteilen, wenn ſie inſtinktiv nur in den Erfolgen brauchbare Werte 
erblickt und für die Möglichkeiten des ſogenannten guten Willens, der 
ſogenannten Hoffnung, des Zuwartens mit ihren unſicheren Verſprechen 
— ut desint vires, tamen est laudanda voluntas! — kein Verſtändnis 
hat?! Was ſie aber dabei überſieht, ſind die ſogenannten latenten oder 
Spann⸗Kräfte, die möglicher Weiſe doch in jedem „Wollen“ enthalten 
fein können, und das gehört zu ihren Kurzſichtigkeiten. 

* 

Zur Aeſthetik der Speiſe. — Ein Gericht iſt um ſo ſchmackhafter, 
je weniger es den Eindruck des Gemacht-worden-ſeins hervorruft — 
es darf ſeine Herkunft nicht verraten. Der Werdeprozeß — die Geburt — 
hat immer auch feine aeſthetiſch abſtoßenden Seiten. 


Poſe und Pathos ſind auch dem bedeutenden Menſchen nicht immer 
fremd; ſchließlich gehören fie zum eiſernen Beſtand unſerer Exiſtenz— 
bedingungen, gleich Waſſer und Brot. 

Variatio deleetat — vor Allem ein Spruch für Feinſchmecker 
des Geiſtes. Starke Naturen kennen eine Abwechslungs-Sucht nicht, ſie 
geht meiſt parallel mit nervöſer Labilität. 


* 
Ein Buch lieſt man am beſten, indem man es erlebt. 
Frechheit iſt Mut ohne Aufopferung. 


’K 
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Tot⸗ſein heißt Begraben-worden-ſein unter dem Mantel der Ver— 
geſſenheit. 


Das Leben bietet uns nichts, wir bieten ihm alles. 


Freundschaften. 

Es iſt nicht wahr, daß der Menſch im Anblick des Gewaltigen, 
Erhabenen, Herrlichen immer nur von der Laſt der großen Idee erdrückt 
wird; ſein Zuſtand kann zuweilen auch ein Produkt maßlos geſteigerter 
Ich⸗Gefühle, alſo identiſch mit Größenwahn ſein! 

(Nach dem Beſuche der „Walhalla“ bei Regensburg.) 


x 


Pathos — nur ganz ausnahmsbweiſe erträglich, zum Beiſpiel wenn 
es ſchöpferiſch, organiſatoriſch auftritt, dann aber anbetungswürdig: ſo die 
„Walhalla“ Ludwig J. 

Jacob Burckhardt mag bis heute die glücklichſte Formel für Nietzſche 
gefunden haben: „Vermehrer der Unabhängigkeit in der Welt“; demnächſt 
Georg Brandes: „Ariſtokratiſcher Radikalismus“. 

In Ernſt Horneffers Gedächtnisrede auf Friedrich Nietzſche aber 
ſteht das goldenſte Wort: „Genie des Herzens“. 


Eine Parallele. — Für ſeine voluntariſtiſche Ethik hat Nietzſche 
den Begriff der „Fernſtenliebe“ geprägt. 

Ungefähr gleichzeitig kämpfte ſich die wiſſenſchaftlich-mediziniſche Welt 
zu der großen ſozial-hygieniſchen Idee der Prophylaxis durch. 

Sie wollten endlich los kommen, die Einſichtigſten, von der be— 
drückenden Enge der „Nächſtenliebe“-Therapie am tauſendſten und aber— 
tauſendſten Krankenbett — auch an ihrem eigenen —, ſo mußte in ihnen 
der Wunſch nach weiteren Perſpektiven und dankbareren, weil volleren 
Thaten ſich auskryſtalliſieren. 

Hier wie dort Entwicklungsſymptome der modernen Seele im Kampf 
um eine machtvoll zu bejahende Exiſtenz. 

* 

Abundantia. — Paul Robert, der geniale Dogmatiker in der 
modernen proteſtantiſchen Malerei, hat ſie einmal dargeſtellt als eine 
anmutig⸗hohe Frauengeſtalt, aus deren Schoß eine Fülle herrlicher Frucht 
auf ſtill lachende Sommerfelder quillt. 
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Heute erlebte ich das Bild wieder: in einer grünen Spätſommerwieſe 
ſtand ein weit ſchattender Obſtbaum gleich einer rieſigen tiefroten Blume, 
ſein Saum berührte die Erde — „kein Aſt, der ſeiner Frucht entbehrte!“ 
— Nichts ruft mir ſo unmittelbar den Eindruck von Größe hervor als 
dieſe Hände ausbreitende Fruchtbarkeit in ihrer ſelbſttrunkenen Geberlaune. 

Nietzſche fand auch dafür das große deckende Wort: „ſchenkende 
Tugend“. 5 


Was mich oft und immer entzückt, iſt das Große im Kleinen; 
die große Größe gehört zu meinen ſeltenſten, aber ausnahmslos über⸗ 
wältigenden Ausnahmen. 

(Nach einer Aufführung von „Triſtan und Iſolde“.) 

Gewiſſe Muſik wirkt ungemein revolutionär: ſie iſt wie eine zwingende 
Verſuchung, alles Geſchaffene wieder in eine Urmaſſe zurückzukneten, 
dann umzuſchaffen und ſich am Schöpfungsakte zu berauſchen — übrigens. 
ein Weg, dem Verſtändnis des bildenden Künſtlers pſychologiſch näher zu 


kommen. 
(Beim Anhören der Ouverture zur Oper „Maritana“ von Wallace.) 


„Menuett“ (von L. Bocherini): Über feuchtem Wieſengrund ſchaukeln 
ſich zwei Bläulinge mit den Sonnenſtäubchen um die Wette — ringsum 
Zittern der Luft und Gewoge der Blüten — alles tanzt: die Natur gefällt 
ſich im Menuett. 


Pathos iſt eine eminent menſchliche Eigenſchaft, die übrige Natur 
ſt faſt immer naiv. — Jede menſchliche Darſtellungskunſt hat das Naive 
oder das Pathetiſche oder ihre Verſchmelzung zur Vorausſetzung. 

Der Däne J. P. Jacobſen wirkt faſt ausſchließlich durch feine- 
unvergleichliche Naivetät, die Selbſtverſtändlichkeit in Empfindung und 
Stil; er iſt der Repräſentant der Natur. 

Jacobſen iſt ein Sonntagskind in der naiven Schilderung der 
tatur und ihrer Spiegelung in uns Menſchen. 

Die ſympathiſche „Normalität“ eines Menſchen fängt für mich da 
an, wo er ſozial zu denken beginnt. Ein nicht ſozial Fühlender iſt eine 
rückſtändige Contradictio in adjecto, wie jede in's Maßloſe getriebene 
Individualität, heiße fie Kind, Genie oder Irrſinn. — Die harmoniſch— 
große Perſönlichkeit iſt durch das Soziale bedingt. 


* 
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Jemandem Scham erſparen gehört — wie Nietzſche betont — zum 
Humanen an ſich, hat aber auch ein ſeltenes Taktgefühl zur Vorausſetzung. 
* 

In einem anmutigen Kinderantlitz vereinigen fich alle meine Begriffe 
von ſchön und gut, da beginnt für b die Heiligkeit des Lebens. 


Reif⸗ſein heißt Menſch⸗ſein, 255 das iſt alles. 
Ein Spiel tanzender Mücken und ſpäten Abendſonnenſcheins über 
ruhenden Gräbern — wer will die Aufeefihung des Lebens leugnen? —! — 


Jede menſchliche Scheingröße e kleiner, wenn du dich ihr nahſt; 
was ſich treu bleibt, was wächſt, nur das iſt — Größe. 


fieue Opern. 


1. E. fi. von Rezniceks Volksoper „Till Eulenspiegel“. 


Von Albert Geiger. 
(Karlsruhe.) 


De. Weg zum Herzen des Volkes — iſt er wohl zu irgend einer Zeit mit 
eifrigerem Liebenswerben geſucht worden als in dieſen Tagen? Es iſt 
zum Erſtaunen, was Alles volkstümlich gemacht werden ſoll! Unſere moderne 
Kunſt muß mit einem Male ein ähnliches Gefühl überkommen haben wie 
Twardowski, den Fauſt der Polen, der zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte. 
Mit allen Kräften ſuchte ſie die feſte Erde der Volkstümlichkeit. Nicht zum 
Geringſten wurde die Muſik von dieſer Bewegung getroffen. Die Höhe, welche 
Richard Wagner erreicht hatte, forderte zunächſt zum Weiterſchreiten auf. 
Gipfelkunſt. Aber da, wo der Meiſter aufgehört hatte, ſchien der Weg in's 
Uferloſe zu führen. Je mehr man über dieſen Punkt hinaus gedieh, deſto 
raſcher ſtellte ſich die Reaktion ein. Der Wunſch, von der „jeligen Ode“ 
herab zu ſteigen in die fruchtbare Niederung, zu luſtigen Hügeln, zu muntern 
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Thälern. Die Volksoper — ſie iſt ſeit einiger Zeit programmatiſch geworden. 
Hatte doch der Meiſter in dem Nürnberger Hochgeſang ſelbſt das Beijpiel 
gegeben. Aber freilich — es gähnte doch eine tiefe Kluft zwiſchen dem 
ſchöpferiſchen Empfinden, aus dem heraus die populäre Oper der vergangenen 
Zeit geſchaffen wurde — und dem modernen, das nun mit einem Male populär 
ſchaffen wollte. Kann man in der Lyrik mit allen denkbaren Künſten die 
poetiſche Empfindung der Poſtwagen-Zeit zurück rufen? Und ſo iſt es auch in 
der Muſik. Die „Meiſterſinger“, in denen alles und jedes auf ſeine Rechnung 
kommt, ſind nach jeder Hinſicht eine Anomalie. Auf dieſem Wege weiter zu 
fahren, war eine Gefahr. Denn für eine andere, direkt in's Volksleben greifende 
und für das Volk ſchaffende Oper, war nie mehr die muſikaliſche Konjunktur 
möglich, wie ſie die „Meiſterſinger“ ſtofflich, textlich, muſikaliſch aufzuweiſen 
hatten; ſelbſt wenn ein verwandter Genius erſtanden wäre. Die Sattheit der 
Töne und die Leichtflüſſigkeit hatten ſich hier vermählt. Wie wenn ein alter 
Meiſter einen ſchweren maſſiven Eichenſchrank mit luſtigen Schnitzereien verzierte. 
. . . Wer mochte nach einem ſolchen Prachtſtück den Mut haben, in ähnlichen 
Bahnen zu gehen? 

Und doch — die Seelenverwandtſchaft der nachwagneriſchen Verſuche 
mit der großen Meiſterſchöpfung läßt ſich nicht leugnen. Schillings „Pfeifertag“ 
zeigte fie deutlich. Und ſelbſt Rezniceks „Till Eulenſpiegel“, mit dem 
uns vor Kurzem das Karlsruher Hoftheater zuerſt bekannt machte, hat 
die Wagneriſche Note. Trotz der in Mozart'ſchem Sinne gehaltenen Beſetzung 
des Orcheſters. Als ob eine Orcheſterbeſetzung etwas am Geiſt einer Sache 
ändern könnte! 8 

Herr von Reznicek hat ſich den fahrenden Helden des Volkswitzes und 
zwar ſpeziel des bäuriſchen Witzes zum Textbuch erkoren. Was Eulenſpiegel 
urſprünglich kultur- und litterarhiſtoriſch andeutete, das hat Wilhelm Scherer 
in ſeiner treffenden Weiſe ausgelegt: eine Revanche des bäuerlichen Witzes für 
die vielerlei Verſpottung, welche der Bauer von den Städtern auszuhalten hatte. 
Ich glaube, daß auf dem Boden dieſer Anſchauung ein Text erwachſen wäre, 
welcher ähnlich wie der der „Meiſterſinger“ litterarhiſtoriſch und kulturell ein 
feſt umgrenztes, lebenswahres Bild bieten hätte können. Reznicek hat das 
Bedürfnis, ſeinem Text ein ſolches Gepräge aufzudrücken, wohl empfunden. 
Aber er hat den Stoff nicht an der Wurzel gefaßt. Er wollte aus dem Till 
Eulenſpiegel den Helden einer Oper machen und hat dabei den Schwerpunkt 
zu ſehr auf den Begriff des Opernhaften gelegt, ſo daß das Volksmäßige 
im großen Ganzen wieder einmal zu kurz gekommen iſt. Ein Eulenſpiegel, 
der ſich verliebt und altdeutſche Minneverſe wie: „Ieh bin din, du bist min“ 
— im Munde führt, iſt dem hiſtoriſchen Gefühl zu fremd und weit abliegend. 
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Wenn man die Liebe ſchon in dieſen Stoff einbeziehen will, ſo muß ſie eine 
beſondere, ſtilgemäße Färbung haben. Beim David in den Meiſterſingern ſpielt 
die Wurſt und der Kuchen eine nicht geringe Rolle. Eine derbere Färbung 
hätte man auch von dem närriſchen Bauernſprößling erwartet. Hier hat Rezniceks 
Blick in der Textdichtung keine originelle Findkraft gezeigt. Die Liebesſzenen 
entbehren, kurz geſagt, des Geiſtes des Helden. Eine Anleihe, welche bei dem 
Text Da Ponte's zum „Don Juan“ gemacht wurde, die Szene im zweiten 
Teil, in welcher Eulenſpiegel einen lächerlichen Doktor zum Sprachrohr ſeiner 
Gefühle macht, vermag nicht dafür zu entſchädigen. Ein zweites Motiv, das 
Reznicek dem hiſtoriſch gegebenen Stoff zugefügt hat: Eulenſpiegels Beteiligung 
am Bauernaufſtand, iſt gleichfalls nicht einwandfrei, und auch gar zu 
theatraliſch verarbeitet. Aber ich gebe Reznicek gerne zu — er mußte einen 
Halt für die Handlung finden. Mit den Schwänken Eulenſpiegels allein 
war das dramatiſche Rückgrat ſchwer herzuſtellen. So hat er zu Mitteln 
gegriffen, die verzeihlich ſind; ohne freilich im höchſten Sinne gelten zu können. 
Wie Till Eulenſpiegels Charakteriſtik im Textbuch, ſo iſt auch die der anderen 
Perſonen nicht prägnant genug. Ausdrücklich iſt hiervon das Nachſpiel: 
„Till Eulenſpiegels Ende“ — auszunehmen. Hier iſt alles ſcharf umriſſen, 
voll knapper Charakteriſtik. Sehr anzuerkennen iſt auch die Charakteriſtik der 
Chöre und Enſembleſtellen. Reznicek hat, um dem Ganzen den hiſtoriſchen 
Hauch zu geben, eine Reihe von altdeutſchen Volksweiſen eingeflochten, 
die zuweilen Gelegenheit zu ſehr ſtimmungsvollen Partieen bieten. Was man 
prinzipiell auch gegen das Textbuch einwenden wird, ſicher iſt das Eine, daß 
es mit Geſchmack, Fleiß und Verſtändnis geſchrieben iſt; eine reſpektable 
Schöpfung, der nur eine kleine Entfettungskur nicht ſchaden würde. Vier 
Stunden — das iſt für eine Volksoper zu viel. 

Wie ſteht es nun mit dem populären Gehalt der Muſik? Ich 
bitte, mich dabei nicht mißzuverſtehen. Ich bin ganz der Meinung, daß für 
das Volk das Beſte gerade gut genug. Aber es muß im Geiſt des Volkes 
fein. Beſonders, wenn man Muſik zum Till Eulenſpiegel, alſo einem Volks— 
buch macht, das noch heute auf den Jahrmärkten verkauft wird. Da muß ich 
denn ſagen, daß die Muſik ſehr fein, ſehr geiſtreich, ſehr ſonnig iſt, daß ſie 
weitaus zum Beſten gehört, was ich in dieſer Richtung ſeit Jahren gehört 
habe — daß ſie aber dennoch mir nicht genug präziſe, verſtändliche, volksmäßige 
Tönung hat. Sie entbehrt zu ſehr der derben, ſinnenfälligen, im vollſten 
Sinne charakteriſtiſchen Art. Das trifft Eulenſpiegel ſelbſt, das trifft ſein 
Liebchen, das trifft die komiſchen Figuren des Vogts von Ambleben, des 
ſchwelgeriſchen Raubritters, und des Nebenbuhlers Tills, des gelahrten aufgeblaſenen 
Doktors. Und es fehlt dieſen Geſtalten zu ſehr die muſikaliſche Komik; die 
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innerliche, aus dem Gemüte des großen Humoriſten hervor quellende, ſpielende, 
ſelbſtverſtändliche vis comica. Die Freude über das viele Schöne dieſer Oper 
mag dieſe Thatſache im Urteil zurück gedrängt haben. Allein, ich glaube 
prophezeien zu dürfen, daß dieſer Mangel an wirklich komiſcher Kraft der Oper 
auf ihrer Laufbahn im Wege ſtehen wird. Es frägt ſich, ob der Fehler mehr 
am Komponiſten oder mehr am Texte liegt, den er geſchaffen hat. Eine 
ſtraffere Geſtaltung, wie ſie im Nachſpiel gegeben wurde, hat hier auch 
einheitlichere und treffendere Wirkungen hervor gebracht. Eulenſpiegel erſcheint 
hier viel fabelmäßiger, mit mehr hiſtoriſchem Hauch berührend; holzſchnittartiger, 
möchte ich ſagen. Und ebenſo die Nebenperſonen. — Eigentümlich und doch 
wiederum entwicklungsgeſchichtlich ſehr begreiflich iſt es, daß die Enſembleſzenen 
und die Chöre mehr eigentlich komiſche Kraft aufweiſen als die Hauptperſonen 
der Oper. Der Chor der Kranken z. B. (im Nachſpiel) dürfte in ſeiner 
tragikomiſchen Wirkung vielleicht das Beſte der Oper fein. . . 

Volksoper oder nicht? — die Simplizität, welche dafür verlangt 
werden müßte, fehlt Rezniceks „Till Eulenſpiegel“ textlich und muſikaliſch zum 
allergrößten Teile. Aber es ſei gerne zugegeben, daß unter den felbft- 
ſchöpferiſchen Werken der nachwagneriſchen Epoche dieſe Oper große, dem 
Volksempfinden ſich ſchon mehr nähernde Vorzüge hat. Ob der Weg von den 
„Meiſterſingern“ her durch ſie gangbarer geworden, oder man nicht für eine 
Volksoper zu einer geſchloſſeneren Form zurückkehren wird müſſen — 
das mag in der Schwebe bleiben. Ein liebenswürdiges, anmutiges Werk darf 
Rezniceks Schöpfung auf alle Fälle genannt werden, wenn ſie auch eine volfs- 
tümliche Oper nicht geworden iſt. 


2. Gustave Gharpentiers „Louise“. 


Von Curt Wigand. 
(Berlin.) 


E iſt ſtets ein Wagnis, wenn es ein Komponiſt unternimmt, ſeine Texte 
ſelbſt zu ſchreiben. Man kann Schöpfer herrlicher muſikaliſcher Gedanken 
ſein, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie man ein gutes Buch zu Stande 
bringt. Wenn ich den Inhalt dieſes ſo genannten „Muſikromanes“ — ein 
ſchreckliches Wort! — ganz kurz charakteriſieren ſoll, jo kann ich nur ſagen: 
langweilig, entſetzlich langweilig. 

Ein Pariſer Bürgermädel läuft ſeinen Eltern fort, um mit einem „Dichter“ 
zu leben. Eine alltägliche Begebenheit in der „ville de lumiere“, Der 
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Vater des Mädels, ein guter Epicier montmartrais, der ebenſo wenig wie 
Madame dem Objekte von Louiſens Triebleben das nötige Intereſſe entgegen 
bringt, regt ſich hierüber mehr auf, als es ſonſt bei den Bewohnern des 
„butte* Mode iſt; er wird krank, ſchickt Muttern, um das ungeratene Kind 
heim zu holen, jagt aber dann Louiſe, die nun 'mal dem Faſten keinen 
Geſchmack abgewinnen kann, wieder vor die Thüre. Um uns dieſe erſchütternden 
Thatſachen muſikaliſch mitzuteilen, braucht Herr Charpentier 3¼ Stunden! 
Das Problem, d. h. der Konflikt zwiſchen der Pflicht gegen die Eltern und 
dem geſunden Liebeshunger, iſt ja uralt; das wäre aber natürlich kein Grund, 
den Stoff nicht nochmals auf die Bühne zu bringen, und wir würden Herrn 
Charpentier die fünf Bilder ſeines „Muſikromanes“ gern verzeihen, wenn er 
ein Dichter wäre und wenn er uns mit ſeiner Muſik wirklich etwas zu ſagen 
hätte. Beides iſt nicht in wünſchenswertem Maße der Fall. Zwar gab ſich 
auch das Leipziger Premièren-Publikum nach jedem Aktſchluß einer beängſtigenden 
Händegymnaſtik hin, das kann aber kühl Urteilende nicht irre machen. Wir 
haben es bei dieſem opus d'outre Rhin wieder einmal mit einer beweinens— 
werten Niete zu thun. 


Es iſt unſagbar komiſch, wie der Teil des vielköpfigen Ungeheuers, den 
manche Leute ſo unhöflich ſind, mit „Kunſtpöbel“ zu bezeichnen, beſtändig in 
Todesangſt ſchwebt, ſich zu blamieren. Man hat etwas gelernt! Kaum fünf— 
undzwanzig Jahre ſind es her, daß man Leute, die man gewohnt geweſen war, 
muſikaliſch ernſt zu nehmen, vom „Bayreuther Irrenhaus“ und anderen ſchönen 
Dingen reden hörte, und daß gewiſſe Größen der Kritik ſich durch ihre 
feuilletoniſtiſchen Schweizerpillen den traurigen Ruhm der Lächerlichkeit für die 
nächſten hundert Jahre ſicherten. Eben dieſe Leute beklatſchen heute prinzipiell 
alles. Das iſt ſo furchtbar bequem. Im Grunde ihres Herzens freuen ſie 
ſich aber ſchon auf den alle kakophoniſchen Beſchwerden mild ausgleichenden Reh— 
braten mit Pomard oder auf die Nerven beruhigenden Kalbshaxen mit Münchner. 
Aber nicht klatſchen, oder gar ſeinen Unwillen über die (thatſächlich empfundene) 
tötliche Langeweile durch Ziſchen oder Ahnliches kundgeben — for goodness’ 
sake! Wer bürgt denn dafür, daß man ſich nicht wirklich wieder einmal 
einem „Vertoner“ gegenüber befindet, dem in wenig Jahren (wie dem Vater 
Bach) ein Seitenplätzchen in einer zweiten „Siegesallee“ eingeräumt werden 
könnte? Ich möchte empfehlen — der Leſer verzeihe den kleinen Seitenſprung 
— ſich dann bei dieſem „Dokument deutſcher Kunſt“, welches hoffentlich das 
hält, was die „Wiedergeburt deutſcher Plaſtik“ verſprochen hat, auch eines 
gewiſſen Richard Wagner noch zu erinnern. Falls die Korrekturen an dem 
großen Denkmal bis dahin vielleicht noch nicht ganz vollendet ſein ſollten, 
könnte man ihn ja vorläufig als Knieſtück in der marmornen Nachbarſchaft des 
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„genialen“ Lauff oder des „phantaſtiſchen“ Anton von Werner unter zu bringen: 
ſuchen! — 

Das Publikum alſo jubelte. Vielleicht weniger über die Muſik oder 
über die Handlung, die man mit dem ſchärfſten Glaſe nicht zu entdecken 
vermochte, als über die „Pariſeriſchen“ Zuthaten, vor allen Dingen den großen 
Mumpitz im dritten Akte: Krönung der Muſe auf dem Montmartre, oberhalb 
des Häuſermeeres von Paris. Wer die „butte“ aus eigener Anſchauung 
kennt, wird ſeine Freude gehabt haben über die ſanitären Bemühungen der 
Leipziger Regie, die ein Stück Thüringer Wald auf den Berg der cabarets 
verpflanzt hatte, während es ſich doch nur um ein jardinet, um ein Gärtchen 
handelt, das eine ſtarke Verwandtſchaft mit dem hat, was man im Norden 
einen „möblierten Hof“ nennt. Die Regie ließ es überhaupt an Manchem 
fehlen. Die „bohemes“ erſchienen faſt alle in Koſtümen, die man aus 
Murgers Zeiten kennt, die aber jeden, der ſie heut zu Tage tragen wollte, in 
den Ruf eines Übergeſchnappten bringen würden. Das unverſtändlichſte am ganzen 
Buche iſt auf der einen Seite ein von Banalitäten ſtrotzender Text (deutſche, ſehr 
mangelhafte Übertragung von Otto Neitzel), auf der anderen Seite eine verwaſchene 
und abſolut unpariſeriſche Romantik. Das halten dann unſere guten Abonnenten 
wohl gar für echt Pariſer Ton, und durch die Reihen der das Haus zierenden 
„Kleinen Mädchen“ geht ein „p'tit frisson“, ein Sehnſuchtsſchauder, auch 
mal jo etwas zu erleben. „Si vous saviez, Mesdames — — — !“ Wer 
die „collages“ kennt, weiß nur zu gut, daß die kleinen Mädchen von heute, 
die mit ihren „amants“ Moulin de la Galette und ähnliche Lokale fre⸗ 
quentieren, oft denjenigen verzweifelt gleichen, „qui deviennent veuves tous 
les matins“. Es iſt mir nicht weiter bekannt, ob Herr Charpentier ein echt— 
blütig Pariſer Kind iſt. Jedenfalls wird man beim Leſen des Textes der 
„Louiſe“ unwillkürlich an die Gefühle erinnert, die ein junger deutſcher Student 
hat, der zum erſten Male nach Paris kommt. Für ihn iſt Paris ſo zu ſagen 
die Perſonifikation aller Fleiſchesluſt. Gerade ſo bei Charpentier. Es wird 
ſehr ergiebig über Paris geredet, als: „endloſer Freude Stadt“, „der Liebe 
Stadt“, dann: „'s iſt die Stimme von Paris, die zur Liebe mich ruft“ u. ſ. w. 
Man kann nun ſehr wohl davon überzeugt ſein, daß uns in Paris eine Sphäre 
der Sinnlichkeit umflutet, die ſtärker iſt als die anderer Weltſtädte; man 
braucht auch auf dieſem Gebiete abſolut kein Koſtverächter zu ſein, ohne es 
gerade hervorragend intereſſant und würdig eines ernſten Kunſtwerkes zu finden, 
wenn uns kleine Nähmädchen u. |. w. von den Phaſen ihrer „chaleur“ en 
gros et en detail unterhalten! — 


Ich ſprach oben von den Banalitäten des Textes. Hier einige Proben: 
„Wenn er erführ' Dein Betragen, ihn träfe der Schlag.“ Die Apoplexie. 


2. Biganb: Guftave Charpentiers „Louife”. 249 


ſcheint überhaupt immer bühnenfahiger zu werden. Auch im „Polniſchen 
Juden“ von Weiß wird uns zum Schluß verkündet: „Es war ein Schlag⸗ 
anfall.“ Vergl. zudem Gerhard Hauptmanns „Notes Hahnen“⸗Ende!) Dann, 
bei „Louiſe “: „Sie waren vorſichtig in der Wahl ihrer Väter“, „Doch find 
Nentiers laum glücklicher als wir“, „Lieber ziehen wir neue Erkundigungen 
ein über ihn“, u. ſ. w. mit Grazie. Die Wirklichkeitsfanatiker werden mich 
ſteinigen und fagen: in eine moderne Oper gehört auch ein moderner Text. 
Darauf kann ich nur erwidern, daß es einfach abſurd iſt, das durchaus Anti⸗ 
muſikaliſche vieler Wendungen und Ausdrücke der täglichen Umgangs ſprache zu 
überſehen. Ich ſtreite mich ſchon lange nicht mehr mit denen, die Frank 
Wedekind für einen „originellen Neuerer“ auf dem Gebiete des Drama's 
halten; ich werde mich auch über den Zorn derer zu tröſten wiſſen, die das 
Geſpräch zwiſchen Julien und Louiſe im dritten Akte über Recht, Pflicht, 
Freiheit, Egoismus u. |. w. (das aus einer ſoziel⸗ethiſchen Fibel zu ſtammen 
ſcheint) für eine zur Vertonung hervorragend geeignete Tertunterlage halten. — 
Man hat früher geſpottet, die Zeit ſei nicht ferne, wo man Schopenhauers 
„Geſammelte Werke! in Muff ſetzen werde. Nun, ſo gut wie Louiſe am 
Schluſſe des erſten Aktes anhebt, ihrem Vater einen Leitartikel aus dem „Petit 
Journal“ vorzuleſen (glücklicher Weiſe fällt der Vorhang bald), ebenſo gut 
kann ich mir z. B. auch den Dialog zwiſchen Demopheles und Philalethes 
„Über Religion“ als Duett in a- moll denken. — 

Nun aber, zur Muſik: Ein Gemiſch aus fünffach verdünntem 
Wagner und dreifach verdünntem Maſſenet, dabei keine Spur von 
mufikaliſchen Gedanken! Das Fehlen jeglicher Erfindungsgabe ſcheint heut zu 
Tage überhaupt der beſte Weg zum Erfolge zu ſein. Das Publikum tobte 
ja auch vor Vergnügen, als im „Polniſchen Juden“ immer und immer wieder 
die mit fo billigen Mitteln hervor gebrachte Imitation des Schellengeläutes im 
Orcheſter ertönte. Wenn ich in die Lage komme, derartige inſtrumentale 
Mätzchen über mich ergehen zu laſſen, jo konſtatiere ich gleichzeitig faſt immer 
die Aſſoziation, daß ich den Komponiſten neben ſeinem Flügel am Schreib⸗ 
tiſch ſitzen und ſich im Schweiße ſeines Angeſichtes abmühen ſehe, um ein 
Wort, eine Sentenz, ein Gefühl inſtrumental zu illuſtrieren. Das Reſultat 
ift dann auch oft überwältigend. So ſpricht Louiſens Mutter in ihrer Bor⸗ 
niertheit von Julien verächtlich als von einem „Künſtler“. Dies Wort wird 
von einer aufſteigenden ſchnellen Figur der kleinen Flöte und geſtopften 
Trompeten begleitet!!! Die Trompeten Charpentiers leiden überhaupt, mitunter 
bei ganz unmotivierten Anläſſen, an hartnäckiger Verſtopfung. Wir werden 
ganz ſicher in den Referaten über die nun folgenden zahlreichen Aufführungen 
leſen, daß der inſtrumentale Teil geiſtreich gearbeitet ſei. Die Vorſtellung des 
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muſikaliſchen Geiſtes geht eben bei dieſen Vertretern der geheiligten Recht⸗ 
ſprechung in muſikaliſchen Dingen nicht weiter als bei dem betreffenden Kom⸗ 
poniſten ſelbſt. Wenn doch dieſe Leute, die ſich zehn Jahre lang fleißig 
hingeſetzt haben und ihre Harmonielehre, ihren Kontrapunkt, ihre Inſtrumentations⸗ 
lehre aus dem ff kennen, wenn ſich dieſe Braven doch endlich jagen wollten, 
daß man mit Beherrſchung der muſikaliſchen Technik noch lange kein „Komponiſt“ 
zu ſein braucht. Die muſikaliſche Gedankenarmut ihrer Werke wirkt geradezu 
peinigend. So beſtreitet z. B. Charpentier in der Näherinnen-Atelier-Szene 
faſt die ganzen Koſten mit einem Triolen-Motive von acht Tönen, das ſo lange 
in allen Tonarten und von ſämtlichen Inſtrumenten, verſtopft und unverſtopft, 
wiederholt wird, bis es ſich dem Ohre auch des letzten Galeriebeſuchers glücklich 
eingeprägt hat. Und dabei beklagt man ſich oft, daß man aus den modernen 
Opern „nichts mit nach Hauſe bringe“. Schändliche Verleumdung! 

Hie und da finden ſich wohl Anſätze muſikaliſcher Erfindung, ſo z. B. 
ein Largo der Streicher beim erſten Auftreten des Vaters, das ſich zum Teil 
ſpäter wiederholt. Nicht ſelten aber arbeitet ſich Charpentier in ein komiſches 
Pathos hinein, das in ſeiner platten Außerlichkeit ſeltſam mit den entſchieden 
tiefer empfundenen lyriſchen Stellen kontraſtiert. Die Näherinnen⸗Atelier⸗Szene 
wird „ſtimmungsvoll“ eingeleitet durch eine orcheſtrale Nachahmung des Näh- 
maſchinen⸗Geräuſches, ein Gegenſtück zu dem Schellengeläute im „Polniſchen 
Juden“. Wenn wir auf dieſer Bahn weiter fort ſchreiten, dürfen ſich die 
herrlichſten Perſpektiven eröffnen. Wir gelangen dann von der Schreibmaſchine 
über die Setzmaſchine zur Rotationsmaſchine. Letztere erlaube ich mir den 
jüngeren Tondichtern ganz beſonders an's Herz zu legen. Sie können da mit 
ſechs Paar Pauken, ſechs Kontrafagotts, ſechs Tuben, zehn Poſaunen, vier 
Triangel und ſechs Paar Becken ganz ungeahnte Wirkungen hervor bringen. — 
Ein Referent über die Elberfelder Aufführung ſchrieb: „Dieſer Muſik merkt 
man es an, daß ſie gewiſſermaßen ſelbſt erlebt iſt.“ Wie macht man denn 
aber das? U. A. w. g.! 

Unſere Leipziger Aufführung war durchaus befriedigend. Ich denke mir, 
es muß für die Künſtler eine harte Aufgabe ſein, Partien wie die der Louiſe 
und die des Julien zu ſingen. Dieſer ſtundenlange deklamatoriſche Stil faſt 
ohne jede melodiſche Oaſe — es gehören ſchon ſtarke Nerven dazu, um fo 
etwas mit anzuhören, wie viel mehr, um es zu ſingen. Ich glaube, es iſt 
Hanslick geweſen, der den glorreichen Ausſpruch that, ein mit Wagner'ſcher 
Kunſt einigermaßen Vertrauter könne, wenn man ihm die Orcheſterpartitur der 
„Nibelungen“ ohne Singſtimmen gäbe, dieſe ohne große Schwierigkeit durchaus 
im Wagner'ſchen Sinne eintragen. Man kann mit gutem Recht über Hanslicks 
Außerung lächeln, ohne zu verkennen, daß bei Partituren vom Schlage der 
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„Louiſe“ dieſe Möglichkeit unzweifelhaft beſteht. Wann kommt die Zeit, wo 
man es als Wahnwitz erkennen wird, die menſchliche Stimme lediglich als 
inſtrumentalen Beſtandteil der Partitur behandelt zu haben? 


3. Ermanno Woli-Ferrari’s „Aschenbrödel“. 
Don Prof. Dr. Ludwig Bräutigam. 


(Bremen.) 


E friſcher Unternehmungsgeiſt, ein mutiges Vorwärtsſtreben ſind dem 
Direktor des Bremer Stadttheaters, Erdmann-Jesnitzer, eigen, der be— 
reits ſo mancher Neuheit auf der von ihm geleiteten Bühne Platz geſchaffen 
hat. Seine neueſte Kunſtthat beſteht darin, daß er einem homo novus, dem 
aufſtrebenden Komponiſten Ermanno Wolf-Ferrari (gebürtig aus Venedig 
und anſäſſig zur Zeit in München), fein Theater einräumte für die erſte Auf- 
führung ſeiner großen Oper „Aſchenbrödel“ in Deutſchland. Inſzenierung und 
Darſtellung dieſer intereſſanten Neuheit bieten mancherlei Schwierigkeiten dar, 
die aber bei der Vorſtellung am 31. Januar glänzend und mit ſiegreichem 
Gelingen überwältigt wurden, ſo daß man einen ſchönen Geſamterfolg ver— 
zeichnen kann. 

Die dramatiſchen Vorgänge dieſer großen Oper, deren deutſche Über— 
ſetzung von Jul. Schweitzer (München) herrührt, erſcheinen fo geſtaltet: Aſchen— 
brödel quält ſich in einſamer Stube mit den Arbeiten ab, die ihr die böſe 
Stiefmutter aufgetragen. Sie ſchlummert ein; im Schlafe aber thun ſich ihr 
die Herrlichkeiten in der Höhe auf, die Scharen der Seligen ſingen ihr milde 
Geſänge. Und die verſtorbene Mutter erſcheint ihr als Tröſterin in Engels— 
geſtalt. Dann wieder kehren ihre Peinigerinnen, die Stiefmutter und ihre beiden 
Töchter, zurück, um ihr das Leben zu vergällen. So bald dieſe aber auf einen 
Hofball geeilt find, erſcheinen Elfen und geleiten auch Aſchenbrödel an die 
Stätte der Feſtlichkeit. — Im zweiten Akte ſehen wir den Prinzen in tiefer 
Schwermut, die nicht zu heilen iſt, trotzdem rauſchender Feſtjubel den Königs- 
ſohn umgiebt. Da aber kommt in ihrem milden Jugendreize und ihrer holden 
Lichtgeſtalt Aſchenbrödel. Große Liebesſzene zwiſchen den Beiden, bis die 
Mitternachtglocke ertönt und die ſüße Braut entflieht. Im Schlußteile der 
Oper ſuchen nun alle Herolde des Reiches nach dem ſchönen Kinde, dem der 
kleine Schuh paßt — doch umſonſt. Ganz zuletzt erſt wird Aſchenbrödel entdeckt. 
— Der Komponiſt hat den ſich nur mit Andeutungen begnügenden Stoff der 
alten Volksdichtung wie in einem Prokruſtesbette zu drei langen dramatiſchen 
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Akten ausgedehnt, und dies iſt die Schwäche des Werkes. Welcher Gegenſatz 
zwiſchen der textlichen Vorlage und der in großen, weiten Zügen ſich er⸗ 
gehenden muſikaliſchen Illuſtration! Es war mir, als wenn ein ſanftes Edel⸗ 
fräulein in eine glänzende Ritterrüſtung eingehüllt wäre und ſie nun, wie 
Brünnhilde nach dem Zürnen Wotans, ſtöhne: „Schwer wiegt mir der Waffen 
Wucht!“ 

Wie berichtet wird, iſt Wolf⸗Ferrari's Vater ein Deutſcher geweſen, ſeine 
Mutter Italienerin. Auch ſeine Muſik zeigt dieſe Miſchung von nordiſchem 
und ſüdlichem Weſen. Er hat die deutſchen Meiſter ſtudiert, auch Wagner, 
aber er hält ſich vom Wagner'ſchen Stile und den Leitmotiven fern, während 
er ſehr geſchickt den Chor verwendet, dem gerade ganz beſondere Aufgaben zu⸗ 
erteilt ſind. Er iſt kein wilder Drauflosſtürmer, aber ebenſo wenig ein nach 
der Schablone ſchaffender Leiſetreter. Namentlich im Orcheſter ergeht er ſich 
in allerhand intereſſanten neuen Klangverbindungen, bei denen neben zwei 
Harfen ein neues Taſtinſtrument, Typophon genannt, viel angewandt wird. 
Mehr als bei den meiſten deutſchen Märchenkomponiſten iſt ſeine Muſik mit 
blühendem Leben, mit glänzender Farbenpracht, mit ſinnlichem Reiz ausgeſtattet. 
Ganz hervorragend iſt ſeine Begabung für das Bühnengemäße. Er weiß 
Stimmungen, wie in der Traumſzene, in der Elfen- und Liebesſzene, zu er⸗ 
zeugen und feſtzuhalten; er verſteht ſchlagfertig zu charakteriſieren; er verfügt 
über eine reiche Erfindung; er weiß in den verſchiedenſten Stilarten Beſcheid. 
So geſtaltet er, der ſonſt ſo modern ſchreibt, die Einzugsmuſik für die nahenden 
Gäſte in der Art der alten Meiſter aus dem Anfange des achtzehnten Jahr: 
hunderts. Aber ſo viel Vorzüge der geiſtvolle Komponiſt in ſeiner Partitur 
entfaltet, erſcheint er mir doch, wenn ich ein Geſamturteil abgeben ſoll, zu— 
nächſt mehr als ein großer Virtuos, als ein ſich auf alle techniſchen Errungen— 
ſchaften verſtehender Muſiker, denn als ein aus der innerſten Tiefe des Gemüts 
ſchaffender Künſtler. Doch das muß Recht bleiben: wie dieſe Uraufführung 
die Bremer Oper in hellem Lichte zeigte, ſo hat hier ein junger Meiſter, aber ein 
Meiſter doch, ſeine hohe Begabung bekundet. 


(„überbrett'l“ diesſeits und jenſeits der Rampen. — Premieren und 
Dernieren. — Volks- oder andere Konzerte. — Ausftellungen. — Faſching.) 


Des ſieht ſchon beſſer aus! Man weiß doch, wo und wie“ — diesmal nämlich bei 
N unſerer zweiten „Phalanx“-Ausſtellung an der Finkenſtraße. Gleich das Entrée 
präſentiert ſich beſſer, nachdem ſchon der moderne Wegweiſer auf dem Wittelsbacher 
Platz entſprechend auf das Lokal aufmerkſam gemacht hat. Und der Geſamt-Eindruck 
iſt denn auch unverhältnismäßig viel günſtiger als noch das erſte Mal, da man zu 
ſchauen kam. Aber freilich, ſo recht erträglich werden die Räumlichkeiten (hinſichtlich 
Temperatur und Beleuchtung) doch wohl erſt im Sommer werden. — „Phalanx“: ein 
ſtolzer, altehrwürdiger und ſehr geharniſcht klingender Name, ſo etwa für unſer modernes 
„Ring“ oder „Truſt“; die nach allen Seiten ſtreng geſchloſſene Gruppe einer Rotte von 
Kämpfenden bezeichnend: und das heißt uns „Menſchen ſein“! Ich glaube, wir werden 
dem beſonderen Falle gerechter werden, wenn wir ihn nicht im Sinne der Klique und 
auch nicht als eine Art Über-Ausftellung, dafür aber als das „überbrett'l“ gleichſam 
unter den modernen Ausſtellungen, frei nach berühmten Muſtern, zu faſſen ſuchen. Wir 
finden Malerei, Plaſtik, Kunſtgewerbe und dergl. hier vereinigt in Bildern, Skizzen und 
Studien, Masken, Reliefs, Büſten und Statuetten, in Möbeln, Teppichen, Kiſſen, Ge— 
brauchsgegenſtänden und Schmuckſachen: alſo das „bunte Theater“, wie es leibt und 
lebt in unſerer Zeit der Miſchgattungen und Grenzverwiſchungen. Und da überdies die 
Masken, Reliefs oder Bildnisbüſten unſerer „Elf Scharfrichter“ oder derer vom 
hl. Marterberge zu Paris in Werken Heckers oder Hüsgens eine große Rolle ſpielen, 
ſo bleibt gewiß dieſer unſer Eindruck einer künſtleriſchen entente cordiale zwiſchen 
beiden Unternehmungen nur zu wohl begreiflich. Beſonders gefreut hat es uns, hier 
außer Werken namhafter Künſtler der „Darmſtädter Kolonie“ (NB.: der Nachdruck liegt, 
nach den neueſten Berichten von dort, offenbar auf dem „nie“!) — wie Behrens, 
Chriſtianſen, P. Huber, Fr. Boſſelt — und neben Schöpfungen unſerer heimiſchen 
Riemerſchmied, Pankok, Schulze-Naumburg — auch feinen und klugen Arbeiten von 
Emmy von Egidy einmal zu begegnen; lebhafteſt intereſſiert, die neuartigen Stickereien 
des Frl. N. Dawidoff vorzufinden, die in ihrer geſchickten Formgebung und maleriſchen 
Stiliſierung eine ganz eigene, ungewohnt ruſſiſche Note mit herein bringen. Überhaupt 
„ruſſelt“ es ganz bedeutend in dieſer „Phalanx“-Kollektion: mit Moskau und Odeſſa, 
ruſſiſchen Motiven, Vor⸗ und Zunamen wie Waſſily, Kandinsky u. ſ. w. Aber auch 
Ludwig von Hofmann, der ſtille deutſche Phantaſie-Maler iſt, gelegentlich ſogar als 
ausgeprägter Waſſer⸗Pointilliſt, wie wir ihn niemals erwartet hätten, hier vertreten, und 
als guter, alter Bekannter wird uns ſogar fein glühender, ſchwer auf. die ſchuldbeladene 
Seele brennender Farben⸗Traum vom „Verlorenen Paradieſe“ wieder einmal vorgeführt. 
Haben alle dieſe „Modernen“ heute, inmitten einer ſataniſtiſchen Geiſtesbewegung, nicht 
ſelber bereits allen Anlaß, dieſes Lied vom „verlorenen Paradieſe“ zu ſingen? Und hat 
wohl der Künſtler inzwiſchen an dieſem bekannten Gemälde retouchiert, oder ſind uns 
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mittlerweile die Verzeichnungen unſerer Modernen erträglicher geworden, daß wir den 
Rücken⸗Höcker an Urvater Adam heute nicht mehr zu entdecken bezw. feſtzuſtellen ver⸗ 
mögen? Im Übrigen nur könnten alle dieſe Sachen noch beſſer plaziert, etwas mehr in 
ihrer inneren Zuſammengehörigkeit aufgehängt ſein. So erſcheinen die Perſönlichkeiten 
zu ſehr auf den ganzen Raum verteilt und zerſtreut, als daß das Einheitliche im 
Einzelnen nicht von fremden Eindrücken immer wieder unterbrochen, durchkreuzt und ge⸗ 
ſtört werden ſollte. Und welch ein Wandel der Zeiten, da wir heute einen Sohn 
Guſtav Freytags als Generalſekretär ſozuſagen, als die „Seele“ der Bewegung alſo, 
in dieſer „Phalanx“ antreffen, welche ſich im Übrigen (mit den „Scharfrichtern“) auch 
um eine geſchmackvolle Belebung unſerer Münchner Plakatſäulen bereits verdient ge⸗ 
macht hat. Wie es denn überhaupt ſeit neuerer Zeit hier auch auf dieſem, lange ver⸗ 
nachläſſigten Gebiete — mit „Kunſt für Alle“ (Böcklin⸗Plakat), „Tag“, Helbing ꝛc., leider 
nicht auch „Redouten“, Theater- oder Konzert-Anzeigen — ſich wieder mehr und mehr 
kräftig zu regen beginnt. 

Mit den Scharfrichtern! Im ſelben „Milieu“ ſ. z. ſ. bleiben wir nur, indem 
wir uns nun dieſen Gugelmännern der modernen Vehme zuwenden. Auch ein „viel- 
berufener“ Kritiker will doch ſchließlich ſeine Faſchings-Freude haben, und ſo waren wir 
denn gerne wieder einmal deren liebenswürdiger Einladung zur „Ehren-Exekution lich 
danke verbindlichſt!!) ihres Karneval⸗Programmes gefolgt — wie wir zur allſeitigen 
Beruhigung übrigens gleich hinzufügen dürfen, keineswegs zu unſerem Leibes⸗Schaden. 
Zwar, bezüglich der nur an dieſem „Abende der Geladenen“ vorgeführten, für die öffent— 
lichen Vorſtellungen aber von unſerer „aufmerkſamen“ Polizei verbotenen „Unſittlichen 
(richtiger: „hſittlich⸗allzuſittlichen“) Ehe“ von Kurt Aram find wir diesmal ausnahms⸗ 
weiſe in der höchſt ſeltſamen Lage, das ſichere aefthetiiche Gefühl unſerer wohllöblichen 
Zenſur aufrichtig zu bewundern und den Herrn Zenſor ſogar als unſeren ausgeſprochenen 
„Kollegen“ begrüßen zu dürfen — das witzloſe Ding mit dem arg ungeſchickt angepackten 
und zudem überaus trocken behandelten Problem verdient nämlich gar nichts Beſſeres. 
Zwar wird der feine Takt des an jenem Abend erſchienenen Publikums die Herren 
Nachrichter ſelbſt ſchon darüber belehrt haben, daß in der Vorführung des „Überhundes 
Caro“ mit ſeinen mehr Befremden, als Staunen erregenden Produktionen eine zu ver⸗ 
meidende Geſchmacksentgleiſung vorlag, die man bedauern konnte, da gerade „Dionyſius 
Tod“ ſonſt als eines der begabteſten Mitglieder aus der „roten Bande“ oder dem 
„blutigen Korps“ gelten muß. Und zwar auch verpuffte noch eine der erſten Nummern, 
ein Sang des Herrn Emanuel Franz auf das „wein“ erliche Greiner-Gedicht vom 
„freigebigen König“, ſchuld mangelhafter Geſtaltung, ganz gründlich. Um ſo erfreulicher 
waren die anderen Partien des Programmes, ſo z. B. gleich die Einakter „Die erſte 
Hilfe“ von Jodok und „Yalyah“ von Peter Luft; um fo glücklicher zeigt ſich der 
muſikaliſche Teil (Hannes Ruch und Leonhardt Bulmans) dort neuerdings entwickelt, 
der bei aller volkstümlichen Anſpruchsloſigkeit den gemeinten Ton doch oft merkwürdig 
gut, ja ſtellenweiſe mit überraſchender Kunſtwirkung und einer unheimlich verblüffenden 
Dämonik („Laternen⸗Lied“ !) zu treffen weiß; und um fo bemerkenswerter bleibt der er⸗ 
ſichtliche Fortſchritt in künſtleriſcher Farbengebung, artiſtiſcher Beleuchtung und moderner 
Ausſtattung bei allem karikierenden Grundweſen. Es ruht — oder unruht — jedenfalls 
viel und gar mancherlei Talent in all dieſen Poeſien, Phantaſien, Parodien und Traveſtien. 
Und ich habe den Eindruck, daß, wenn überhaupt irgend ein Überbrett'l, ſo zuverſichtlich 
dasjenige unſerer „Münchner Scharfrichter“ eine Zukunft hat, ſchon weil es von allem 
Anfang an, zumal mit ſeinem ganz individuellen Lokale, durchaus den Charakter des 
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intimen „Künſtler⸗Cabarets“ und aeſthetiſierenden „Studenten-Ulkes“ mit wilder Boheme⸗ 
Stimmung zu wahren verfiand*): ein Vorzug, den ich — im Gegenſatze zu E. von 
Wolzogens bourgeoifem „Bunten Theater“ — ſogleich ausdrücklich hervor gehoben hatte. 
Ohne Frage lag es ja nur zu nahe, anfänglich von einer „Revue franco-allemande“ 
hierbei zu reden, und bei dem allenfallſigen Verlangen eines klaren Urſprungsnachweiſes 
dieſer Erzeugniſſe wird man damit auch gar nicht einmal fehl gehen, ſo lange wir 
Monſieur Henry und Madame Delvard (und wir freuen uns deſſen) hier begegnen. 
Ein bisl mixtum compositum von Deutſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Engliſch-Amerikaniſch 
gehört zuletzt doch zur Sache — und daher ja auch der Name „Variété“. Aber, was 
man dazumal eifrig noch beſtreiten wollte, ſehe ich doch heute ſchon gegeben: das Wurzel— 
ſchlagen und Bodenfaſſen nämlich im heimiſchen Münchner Erdreich. Und wer mit 
wirklich aeſthetiſchem Blick und ungetrübt künſtleriſcher Genußfähigkeit neulich Zeuge war 
der köſtlichen „Schwalangſcher“-Soldatenlieder in der unvergeßlichen „Verkörperung“ durch 
Hans Dorbe, oder des „Lahmen Singquartettes“ in der unnachahmlichen „Darſtellung“ 
durch Marya Delvard, Hans Dorbe, Em. Franz und einen fidelen Dreh-Organiſten 
(Muſik beide Male ganz ausgezeichnet treffſicher wiederum von Hannes Ruch), der mag 
nicht nur die grauſige Morithat⸗Perſiflage unſeres lokalen Faſtnacht-Muſikantentums heiter 
empfunden haben, er wird ſich auch eingeſtehen müſſen, daß das „veritablement“ aus 
dem ſpezifiſch⸗bayriſchen Milieu als ſolchen heraus gewachſen, ganz eminent im „Sim⸗ 
pliziſſimus“⸗Ton und Stile der Thoma — Wilke — Paul geſchaffen und geworden iſt. Mag 
man ſich da und dort vielleicht auch noch mehr verhaltenes Durchgängertum, olympiſch— 
hinreißende Laune wünſchen, die ſelbſt in zum Stumpfſinne verkehrten, bald gaukleriſchen, 
bald ruchloſen „Volks⸗Balladen“, wie denjenigen des Variété⸗„Dichterkomponiſten“ Frank 
Wedekind, noch den Gott Dionyſos ahnen und erkennen ließe: unſere geheimen „Elf“, 
wofern ſie ſich unter dem Damokles⸗Schwerte der geſtrengen Zenſur nur auch ihre Friſche 
und vor Allem die aktuelle, politiſche Satire zu erhalten vermögen — werden beſtehen 
bleiben und an zeitgemäßer Aeſthetiſierung der Artiſtik für die verwöhnteren Litteraten⸗ 
Kreiſe manches Gute und Neue wirken können. Zeit, Muße und „Tradition“ gehört 
eben dazu — und gerade jetzt, da es überall kriſelt und kracht in dieſen Dingen, kommt 
die Probe auf's Exempel der Originalität! Eine Reichshauptſtadt wie Berlin aber hat 
in ihrer Tageshatz weder die nötige Ruhe, noch auch die rechte Art, um ſo etwas wirklich 
zu „kultivieren“, d. h. ſich erſt einmal im Bodenſatz ruhig ſetzen, von innen heraus 
als Trieb an ſetzen zu laſſen — es iſt zu raſch mit allen ſolchen „Senſationen“ fertig 
und wird mit ſeinem Latein daher nur allzu bald am Ende ſein, während unſere ur— 
gemütliche „Scharfrichter“⸗Kneipe, wenn nicht alle Zeichen trügen, das vorbildliche Quartier 
latin einer exkneipigen „fidulitas“ und des gewollt verkommenen Künſtler⸗Humores 
für Deutſchland bleiben wird. 

Wir wollen nur auch nicht fo ſpröde, groß und dicke thun, als ob es zur Über- 
brettelei erſt eines moraliſchen Chokes unſerſeits bedürfte, wo dieſe heute doch allenthalben, 
bis in unſere hochnäſigen Hoftheater hinein, ſo angenehm floriert, weil denn ſchon einmal 
der rein ſinnliche Spiel⸗Trieb, das normale Amüſement⸗Bedürfnis im geſunden Menſchen 
nicht zu unterdrücken iſt und begehrlich ſeine naturfrohen Rechte nunmehr geltend macht. 
Denn was Anderes als das aeſthetiſche Überbrett'l in der „großen Oper“ iſt denn wohl 
unſere mit dem weißen Tugendmantel der „retroſpektiven Kunſt“ ſich ſo gerne brüſtende 


») Man beachte die an den Wänden herumhängenden, die Stimmung nicht wenig hebenden, 
plaſtiſchen Kunſtwerke und graphiſchen Beiträge — nicht zu vergeſſen der neu geſtiſteten, ungemein feinen 
Ed. Beyrer'ſchen Statuette von „Marya Delvard“! 
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Karnevals⸗Inſzenierung von „La ser va padrona“ oder „L’enfant prodigue“, der ein⸗ 
aktig⸗leichten, zierlichen „Maienkönigin“ von Gluck in Pſeudo⸗Watteau'ſcher Dekorative 
und „Singſpiel“⸗Manier, ſowie des mehr fidelen als vernünftigen „Schauſpieldirektors“ 
von Schneider⸗Mozart mit all ſeinen ausgelaſſenen Improviſationen im Rokoko⸗Geſchmack? 
„Alles gieng am — Band'l!“ Die „Zuckerplätzchen“ waren ſüß — wie „Buſſerln“, 
und man vergaß bei all der lauten Munterkeit ſchon beinahe, daß es ſich hier doch 
eigentlich auf eine Parodie Meiſter Mozarts wie der Erhabenheit ſeiner großen, reinen 
Kunſt hinaus: spiele”. Das fein⸗galante, bald zart⸗ſentimentale, bald derb⸗komiſche, 
Gluck'ſche „Schäferſpiel“ aber, es war, im ſtilgerechten Rahmen unſeres Reſidenz⸗Theaterchens 
zumal, von geradezu ſüperbem Farben⸗Reize — ein ganz einzigartiger Stimmungstraum 
geiler Bukolik: Aeſthetiſierung des Genre's, Kunſt der „leichten Füße“ und Lyrik der 
„kurzen Dauer“ — nicht etwa ſchwere Muſik-⸗„Retroſpektive“ oder gar hochnotpeinlich⸗ 
hiſtoriſche Koſtüm-„Reſtauration“: das. „Hoftheater“ als gelegentliches Vergnügungs⸗ 
Inſtitut und konzeſſioniertes höheres Unterhaltungs⸗Lokal gedacht, mit dem „moraliſchen“ 
Freibrief zu einer ſchmucken Stiliſierung rein ſinnlicher Freuden ausgeſtattet! Man beſehe 
ſich doch nur auch einmal das entzückende Vokalquartett gegen Ende des Stückes und 
wende von hier aus den Blick in der Erinnerung zurück zum bekannten bezw. beliebten 
„Mikado“⸗Madrigal, um klar zu erkennen, daß das „Überbrett'l“ latent ja immer ſchon 
bei uns vorhanden war, und daß wir heut zu Tage geckenhaft-gigerlmäßig nur eben viel 
zu viel modiſches Weſen mit hinein tragen, allzu ſtark Kapital aus dieſem ſyſtematiſierten 
Variété⸗Begriff nun ſchlagen wollen; um endlich doch einzuſehen, daß es eigentlich von 
jeher, ſelbſt bei unſeren „klaſſiſchen“ Meiſtern, die Abfallſchnitzel im „Nebenamte“ gleichſam 
gebildet hat, welche ſie, ausruhend von ihrem ſechstägigen ernſten Schaffenswerke, mit 
einem graziöſen ravız zuha Nav ſonntäglichen Lächelns der lebfriſchen, lebeluſtigen und 
gemütsfrohen Unterwelt als ihren Übermut freigebig ſchenkten. Kurz, es lebe die 
„bunte Bühne“! Man mag dann gerne einmal mit geſtrengen Zunft-Kollegen der Anſicht 
ſein: „Entſchieden mit mehr Vergnügen würden wir den Erfolg als ſolchen buchen, 
wenn die Aufführung derartiger petites choses für Variété-Nerven nicht quasi zum 
Saiſon⸗Ereignis unſerer Oper geſtempelt würde, ſondern einzig als höheres Faſchings⸗ 
Intermezzo nach thatenſchwerer Spielzeit und Erfüllung hoher, idealer Aufgaben zu 
gelten hätte.“ Aber, offen geſtanden, man freut ſich im Übrigen, was Aufführung, Ge⸗ 
ſtaltung und Ausſtattung anlangt, — doch wie ein „Schneekönig“, ſo unbedingt wieder 
einmal loben zu können; man gaudiert ſich rückhaltlos⸗„königlich“ gleich dem „Prinzen 
Karneval“ ſelbſten, wenn man, wie diesmal, ſo ganz und gar nichts mehr auszuſetzen 
findet. Der Herr Theaterdirektor, will ſagen: Intendant von Poſſart höchſteigen, hatte 
zudem den „Ernſt“ vorübergehend an den Nagel gehängt und „in den Proben perſönlich 
alles derangiert“ (wie es im zweiten Einakter ſo pervers heißt). Und als wir da unſeren 
„Direktor⸗Dirigenten“, Herrn Hofkapellmeiſter B. Stavenhagen (der wievielte iſt er 
nun wohl von den vorhandenen Vieren — oder, richtiger gefragt: wer iſt der „über⸗ 
dirigent“ von ihnen?) fo flott und exakt das Terzett: „Nein, ich bin die er ſte Sängerin!“ 
leiten ſahen — und hinwiederum „Mozart“ (Dr. Walter) ſein: „Was wollen Sie ſich 
erſt entrüſten, mit einem leeren Vorzug brüſten! Ein Jedes hat beſonderen Wert. Kein 
Künſtler muß den Andern tadeln; das ſetzt die Kunſt zu ſehr herab“ .. . jovial 
dazu ſingen hörten, was war es da wohl, das uns ſo lebhaft wieder an einen gewiſſen 
Hofkapellmeiſter⸗Krieg — nicht etwa in München, bewahre! — ſondern in Weimar 
ſeinerzeit (zwiſchen ihm und Eugen d' Albert), erinnern wollte? Angenehm gekitzelt, wie 
wir uns bei ſolch heiterer Emotion Leibes und der Seele nun ſchon einmal fühlten, 
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hatten wir in unſerer guten Laune gar nicht übel Luſt, das alles nunmehr überaus 
drollig — wo nicht gar lächerlich zu finden! Ob uns wohl auch der hieſige Kapell— 
meiſter⸗Streit dereinſt, ſagen wir: im nächſten Lebensfaſching dieſer tollen Welt, ſo 
ähnlich einmal vorkommen wird? .. 

Und weiter nun: Iſt es nicht gar zu bezeichnend, daß juſt in dieſer Zeit der 
holdſeligen Überbrettelei auch die japaniſchen Geisha's einer aſiatiſchen Schauſpielkunſt 
generis femini et masculini über die Bretter „globe-trotten“, welche die deutſchen Hof— 
bühnen und „moraliſchen Bildungsanſtalten“ ſonſt doch bedeuten? Fürwahr, das wäre 
ohne unſere modernen „Artiſten“-Variétés's und „Bunten Theater“, freilich auch ohne 
Pariſer Weltausſtellungen, gar nicht erſt möglich geweſen! Schnell fertig iſt die kritiſche 
Jugend mit dem Wort, das ſchwer ſich handhabt wie des Meſſers Schneide. Und wenn 
es auch nicht gleich bis an's nationale „Harakiri“ dabei gehen will, das Gaſtſpiel der 
Japaner⸗Truppe hat uns doch inmitten aller Ulk-„Senſationeu“ ernſtlichſt zu denken ge— 
geben. Vor Allem ſchon dies: daß man hier endlich einmal nicht mehr den ſtereotypen 
Satz der deutſchen Kritik über ausländiſche Gaſtſpiele zu leſen bekam: „Die mitgebrachte 
Truppe iſt durchaus minderwertig und dient nur als Folie, um die Kunſt des Virtuoſen 
deſto glänzender erſtrahlen zu laſſen. Das erübrigte ſich diesmal ohne Weiteres ſchon 
deshalb, weil man eben ſprachlich nichts davon verſtand und die Sache alſo auch nicht 
zu beurteilen wußte. — Doch, Scherz bei Seite! It came to pass, ſagte ich unlängſt 
mit den Engländern an dieſer Stelle. Blieb nun wirklich von Alledem rein gar nichts 
übrig als ein buntfarbiger Theaterzettel, gedruckt auf japaniſchem Papier von ſehr 
zweifelhafter Güte? Ich meine: im Gegenteil, unſere aeſthetiſche Erkenntnis hat in der 
Erinnerung ſo ſehr von den gewonnenen Eindrücken noch zu zehren, daß ſich weit eher 
ein ganzer, anregſamer Eſſay darüber nachträglich zu Papier bringen ließe. Alle unſere 
‚aefthetifchen Grundbegriffe waren da mit einem Male aufgewühlt, und das hiermit auf- 
gerollte Problem rüttelte gar nicht ſchlecht an unſeren pſychologiſchen Syſtemen, künſtleriſchen 
Regeln und Geſetzen. Mit einem „Ich weiß, daß ich nichts weiß“ (als Theaterkritiker 
nämlich) verließ man, der neuen Erſcheinung voll, das Theater und ſuchte langſam ſeine 
wirren Gefühle ſich zu klären. Daß doch Baron R. von Seydlitz, der uns die Japonerie 
in der bildenden Kunſt gebracht, ſich über dieſen fremden Geſchmack einmal ausführlicher 
vornehmen laſſen möchte! „Grotesk“, ſagte die Tageskritik — wenigſtens kam dieſes 
Wort auffällig oft in ihren Referaten vor. Ich ſage aber dementgegen: „ſchön“ — und 
zwar wohl mit ganz dem ſelben Rechte, mit dem ich ſchon zu Eingang meiner 
Dr.⸗Diſſertation (1887) die Sätze niedergeſchrieben und darauf aufmerkſam gemacht habe: 
„daß der Japane (ich nahm hier mit Abſicht ein von europäiſcher Kultur und Ziviliſation 
bereits ſtark beeinflußtes Volk) einen durchaus anderen Schönheitsbegriff vom Menſchen 
and damit von der Plaſtik haben muß“ als wir Okzidentalen, das werde begreiflich er: 
ſcheinen, wenn man ernſtlich ermeſſe, „wie in der antiken, griechiſchen Kunſt das plaſtiſche 
Schönheits⸗Ideal doch kein anderes war, noch geweſen ſein konnte, als eben der idealiſierte 
Typus des damals und dort lebenden ‚Ihönen Menſchen“. „Barbariſche Muſik“ — 
nannte man ferner im kritiſchen Areopag ihre ſeltſame melodramatiſche Inſtrumental⸗ 
Begleitung zu gewiſſen (ich wage nach dem Grade meines ſchwachen Verſtändniſſes noch 
nicht zu ſagen: beſtimmten) Stellen der Rede oder Handlung. Man vergaß dabei aber 
offenbar, daß auch der kunſtgebildete Grieche ehedem kurzweg „barbariſch“ zu jagen be 
liebte, wenn er etwas ſeinem Ohre Fremdes — nicht verſtehen konnte; und man überſah 
jedenfalls darüber völlig, daß die geſamte abendländiſche Aeſthetik ja auch alles „Melodram“ 
überhaupt ſchlechtweg ſo etwa als „barbariſche“ Unkultur zu charakteriſieren pflegt, 
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trotzdem es doch eigentlich alle Völker ihres Erdteiles als Kunſtform beſitzen und an⸗ 
ſcheinend unausrottbar üben. Nun, wer hätte nicht ſchon vernommen, daß man kuriöſe, 
gelehrte Experimente in Vorführung „antiker Muſik“ anſtellte, indem man z. B. aus⸗ 
gegrabene altgriechiſche „Apollo-Hymnen“ genau nach der Ur-Aufzeichnung ihrer melodiſchen 
Niederſchrift, aber mit der Harmonik unſeres, modern temperierten Tonſyſtems verbrämen 
zu müſſen vermeinte und mit einer neuzeitlichen Harfenbegleitung inſtrumental umſpielte? 
So oder doch ſo ähnlich lege ich mir in meinem beſchränkten Subaltern⸗Empfinden ſo 
manche Unerklärlichkeiten der japaniſchen Kunſteindrücke zurecht und möchte demnach 
wohl glauben, daß es ſich hier um eine altgelagerte Kultur, um die ehrwürdige Kunſt⸗ 
tradition einer aefthetiihen Grundeinheit von Wort, Ton und Gebärde, Geſang, Spiel 
und Tanz, Handlung, Chor und Enſemble handle, deren merkwürdige Widerſprüche im 
Einzelnen oder inneren Stil⸗„Antinomien“ gelegentlich dadurch ſich einſtellen, daß man ſie 
korrumpiert und degeneriert gleichſam, in modernerer Faſſung, Form oder Bearbeitung, 
in neuzeitlichem Koſtüm und mit europäiſch⸗herkömmlichem Kompromiß ſozuſagen, uns 
vorzuführen ſucht. Die letzten Grundgeheimniſſe aller Aeſthetik, die Unterſchiede von 
Phantaſieanregung und Illuſionserweckung, von Typ und Individualität, Stiliſierung 
und Charakteriſtik, Konvention und wahrem Ausdruck, Miene und Rede, Komik und 
Tragik, Ethos und Pathos, ja Idealismus und Realismus — hier wurden ſie wieder 
einmal ex fundamento uns enthüllt und als Kunſt-Prinzipien zur Reviſion⸗, als 
geſthetiſche Radikal⸗Einheiten in Frage geſtellt. Manchmal ſchien es faſt, als bilde bei 
dieſen Schau⸗Spielern das adäquate Darſtellungselement für alles Häßliche, Niedrige 
und Böſe eine Steigerung zum derbſten Naturalismus, wohingegen ihren entſprechenden 
Ausdruck für das Schöne und Erhabene ohne Weiteres eine Abtönung der affektvollen 
Gebärde zur reinen Stiliſierung vorſtelle. Dann aber wieder durchkreuzte dieſes Syſtem. 
die ganz eigenartige Darſtellung der Kämpfe, wobei mitten in die wütendſte Heftigkeit 
der Ringer die höhere Anmut des „Tanzes“ geſchulter Turner und Champion-⸗Artiſten 
herein zu klingen dünkte. Bald waren die Bewegungen überaus raſch und ſchlagfertig, 
bald meinte man ſie abſichtsvoll verlangſamt, Rede und Antwort außerordentlich ver⸗ 
zögert und in künſtleriſcher Geſtaltung wie bewußt⸗aufgehalten zu ſehen. Ein gewiſſes, 
ſeltſam lauerndes Schauen, ja ſogar das Schielen ſchien gelegentlich „Stil“ zu ſein. 
Die Muſik anderſeits begleitete zwar ſtets homophon, mit fremdartiger Melodik antiker 
Tonreihen der „reinen Tonkunſt“, aber bald leis und ſanft, bald laut und ſcharf, teils 
als Steigerung des Ausdrucks, teils als Ausklang erſchauter, teils wieder als Vor⸗ 
bereitung und Andeutung kommender, drohender Geſchehniſſe; hier rhythmiſche Begleitung, 
da melodiſche Unterſtützung, und dort inſtrumentaler Stimmungs⸗Extrakt — berührte ſie 
meiſt wie typiſch und faſt gleich einer rudimentären, diskreten oder elementaren, Reminiszenz 
an die uralte Idee des „Chores“. Z. B. durch die Laute, das Xylophon und Gong 
wurden ganz deutlich gewiſſe Gradunterſchiede, Crescendi der Handlung angegeben, und 
zur Illuſtration der Mond⸗Nachtſtimmung in dem zweiten Stücke „Keſa“ ſchien das 
Gezwitſcher der Vögel in Wald und Buſch draußen durch einen anhaltenden, eigentümlich 
ſurrenden Pfeifenton unter den Reden und Vorgängen beſonders ſymboliſiert zu ſein. 
Ebenſo mochten manche ſtereotyp wiederkehrende Gaumen- und Gurgellaute in der ohne⸗ 
dies vielfach heiſeren Rede der Darſteller konventionelle Zeichen (in Interjektionenform) 
für beſondere typiſche Empfindungen fein. So wirkte das ſeltſame Spiel denn oft merk⸗ 
würdig aufregend, und doch wieder durchaus abgeklärt, wie wir es nie in dieſer Ver⸗ 
bindung geſehen, aber doch in unſerer Eigenſchaft als Kunſtrichter ſtets für das geſuchte 
Ideal aller wahren Kunſtwirkung bei uns ſelber ausgeben. Und darum ſcheint uns auch 
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gar nicht ſo uneben die Quinteſſenz der Anregungen des japaniſchen Gaſtſpieles, wie fie 
A. Appia in einem offenbar viel zu wenig beachteten Nachworte der „M. N. Nachr.“ 
zu geben verſuchte, indem er es dahin faßte: „Es entſteht eine gemalte Plaſtik in 
der zeitlichen Bewegung von größtem künſtleriſchen Werte. Daß wir dieſe Gabe nicht 
beſitzen, davon zeugen alle unſere Bühnen zur Genüge. Wir haben dafür unſer deutſches 
Muſikdrama. So leiden wir denn offenbar an einer Hypertrophie des Ausdruckes 
der inneren Vorgänge, der Japaner dagegen an einer ſolchen des Ausdruckes der 
äußeren. Es ergiebt ſich hieraus, daß eine harmoniſche Verſchmelzung beider Tendenzen 
im höchſten Grade anzuſtreben wäre: nur das ſtarke Bedürfnis nach dieſer Harmonie 
und dieſem Gleichgewicht ſollen jene fremden Darftellungen in uns wachrufen!“ Des: 
gleichen ließen ſich über Puppentheater, Frauen- und Kinderrollen, über Masken und 
Koſtüme, Lachen und Weinen, Holzzeichen, Kuliſſenwerk, Blumen-Sprache und Fächer⸗Symbolik 
oder dergl. wahrſcheinlich ganze Bände füllen — des Staunens und Nachdenkens wahrlich 
kein Ende! Ja, ob es nicht ſchließlich auch da nur wieder die „überbrett'l“-Artiſtik 
eines aejthetifierenden Gauklertumes war, was uns als den „blamierten Europäern“ in 
Perſon kaiſerlich japaniſcher Hofſchauſpieler hier „vormimte“? — Zum Wenigſten dürfte 
ſothanes Kaiſerliches Hoftheater zu Tokio weit weniger als unſere Kgl. deutſchen Hof— 
opern unter Heiſerkeits-Abmeldungen der Primadonnen ꝛc. zu leiden haben! Ja, zu 
guter Letzt entſinne ich mich gar noch nachträglich, daß wir darnach ſeinerzeit das höchlichſt 
auffallende, rauhe und ſcharfe Chorſingen der engliſchen Originaltruppe gelegentlich der 
erſten „Mikado“⸗Vorführungen in Deutſchland als bewußte und ſtilgetreue Nachahmung. 
des japaniſchen Tones alſo wohl aufzufaſſen hatten. Wo bleibt hier nun des exotiſchen 
„überbrett'ls“ Anfang und Ende? Und noch Eines, nicht zu vergeſſen: der Japaner 
kultiviert, aeſthetiſiert und ſtiliſiert den Tod und weiß gleichſam in „Schönheit zu ſterben“; 
der Deutſche — vergl. Wedekind, Peter Luft, Jodok u. A. — jongliert bis zur Burleskerie 
ſogar mit ihm. Ein interpretierender „Konferencier“ aber hier wie drüben! .. 

Wir bleiben übrigens noch immer in Überbrett'l⸗-Stimmung, indem wir jetzt auf 
Gerhard Hauptmanns „Roten Hahn“ zu ſprechen kommen, der auch hier im „Schau— 
ſpielhaus“ — entgegen ſo manchen ſtillen Hoffnungen von Kaſſierer und Direktor — es 
zu keinem ehrlichen Repertoire⸗Erfolge bringen konnte. Blieben die Räume und Ränge 
doch ſchon am zweiten Abende verzweifelt leer, und bildete doch hier die ſtille und wort— 
loſe Entleerung des Hauſes alsbald nach dem letzten Akte — ganz im Gegenſatze zur 
Haltung eines ereifert noch ziſchenden Premièrenpublikums am vorherigen Abende — die 
zuverläſſigſte, einzig treffende Kritik des ganzen Stückes. Ja! ſogar auch beim „Roten 
Hahn“ will uns jene „überbrett'l“⸗Stimmung noch keineswegs verlaſſen. Las man doch 
nicht ganz mit Unrecht kürzlich, anläßlich einer Betrachtung im Berliner „Tag“: „Es iſt 
kein Zufall, daß die erſten Brettl um die Zeit entſtanden, als Hauptmann in ſeinem 
‚Michael Kramer‘ einen Sarg auf die Bühne brachte. Von dieſem Sarg, der den 
Gipfelpunkt der großen Bühnentrauer bedeutete, welche der Naturalismus dekretiert 
hatte, floh das Publikum in's ‚Bunte Brettl'. Man hatte es ſatt, ſich auch im Theater 
von dem Elende des Lebens verfolgen zu laſſen. Der Symbolismus und Myſtizismus 
hatte keine Erlöſung bewirkt, denn ſtatt der widrigen ‚Dokumente‘ hatte er nicht minder 
düſtere und beängſtigende Todes⸗Geſpenſter oder Krankheits⸗Viſionen auf die Bühne 
gebracht.“ ... Und heute? Heute finden unſere Leſer in der „Kritiſchen Ecke“ dieſes 
Heftes zugleich eine bedeutſame „Erklärung“ Karl Bleibtreu's, darinnen er ſich gegenüber 
einem Vorwurfe Dr. M. G. Conrads ausdrücklich verwahrt, Hauptmanns „Vor Sonnen⸗ 
aufgang“ ſeinerzeit in Händen gehabt und für die „Geſellſchaft“ nicht gewonnen zu 
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haben.“) Heute alſo ſtreiten ſich unſere alten Führer, die angeſehenen Häupter der 
„Moderne“, noch erregt öffentlich um ihre „Priorität“ in der rechtzeitigen Erkenntnis 
jenes aufſteigenden Lichtes der neueren dramatiſchen Dichtung, und uns Jüngeren, die 
wir ſchon wieder ganz andere Aufgaben haben und weit verſchiedene Ziele gegen damals 
vor uns ſehen, will das über die Maßen, ganz überbrettlmäßig merkwürdig nun vor⸗ 
kommen, erkennen wir doch heute nunmehr klar und deutlich, daß das, was man damals 
ſo hoch und hehr begrüßte, zwar leuchtend, aber überhaupt noch gar nicht die aufgehende 
„Sonne“ war; daß es ſich ſelbſt bei dieſem „Hauptmann“ der naturaliſtiſchen Bühnen⸗ 
technik allem Anſcheine nach zuletzt um ein Talent ohne Entwicklungs⸗Vermögen noch 
Läuterungsfähigkeit handelt, daß er ſich bereits zu wiederholen, eigenhändig abzuſchreiben, 
ja ſelbſt⸗ironiſierend perſönlich wieder auszuſtreichen beginnt, ganz wie Andere mehr — 
„ſchwach auch er, ein Menſch wie alle!“ Das iſt ja alles nur das Stützen und Bauen 
auf den ſicheren Erfolg eines ſchon früher techniſch Bewährten — dieſe „rote Hahnen“⸗ 
Geſchichte mit Seiner apoſtoliſchen Majeſtät dem Schlagfluß⸗Zufall als dramaturgiſchem 
Regenten und Deus ex machina. Wir beneiden zudem nachgerade den Dichter Gerhard 
Hauptmann um ſeine Naivetät, den „Staat“ als ſolchen auch auf ſeiner heutigen Stufe 
männlich⸗bürgerlicher Erkenntnis noch immer ſo lächerlich, wie er es thut, zu nehmen, 
und das Ganze hat uns ſogar „retroſpektive“ nun auch die blühende Satire ſeines köſt— 
lichen „Biberpelzes“ glücklich noch arg verdorben. (Wieſo übrigens „zur Zeit der lex 
Heinze“?) Kurzum, wir beginnen ingrimmig zu werden über dieſe „Modernen“ alle — 
von G. Hauptmann angefangen über F. von Ühde, Frz. Stuck, L. von Hofmann, bis 
zu R. Strauß (Sudermann haben wir nie dazu gerechnet), für die wir Jahre lang 
unſer Herzblut eingeſetzt, warm und beherzt mit unſeren beſten Argumenten eingetreten 
ſind, und die unſer gutes Urteil jetzt ſo ſchmählich im Stiche laſſen, durch ihre Leiſtungen 
unſeren anfänglichen Enthuſiasmus derart grauſam vor der Welt Lügen ſtrafen. Es muß 
hier einmal geſagt werden: daß fie bis jetzt nicht gehalten haben, was fie dereinſt verſprachen; 
daß ſich in all' jener neumodiſchen Überbrettelei eben gar viel von jenem gerechten Un⸗ 
willen neuerdings Luft gemacht und einen praktikablen Ausweg geſucht hat, den wir heute 
über ſie Alle ſchon mehr oder minder empfinden. 


Selbſt Richard Strauß rechnen wir bereits einigermaßen mit dazu; ſelbſt er 
— nicht zu verwechſeln natürlich mit dem gleichfalls unſerem wohlgezogenen Variété⸗ 
Baron liierten Oskar Strauß! — zählt auch ſchon zum Überbrett'l-Weſen — wenigſtens mit 
feinem neuen und im Übrigen Hoftheater-fähigen „Singgedicht“, das uns weniger eine „Feuers“⸗ 
als weit eher ſchon eine „Schaffens-Not“ des Künſtlers zu bedeuten ſcheint. Denn die 
Einführung des Münchner Dialektes wie der Heimatskunſt in's Reich der Oper wird 
man doch kaum mehr als beſondere Originalität anſehen wollen, nachdem ſchon ein 
Siegfried Wagner ſo entſchieden damit voran gegangen war. Am 3. Februar hörten wir 
alſo in einem eigenen Strauß-Konzert mit der Kaim-Kapelle gewichtige Bruchſtücke aus 
jener Oper, und man geriet in keinen geringen Circulus vitiosus, wenn man ſich ehrlich 
fragte, zu welchem Zwecke dieſe uns wohl derart fragmentariſch vorgeführt wurden. 
Natürlich doch, um München die ſpeziell an es gerichtete muſikaliſche Strafpredigt 
einmal kräftiglich vornehmen zu laſſen, da unſer Hoftheater denn ſchon ſeine Pforten 
trotz aller „melodramatiſchen“ Allianzen v. Poſſart⸗Strauß hartnäckig vor der Neuheit 
verſchließen will! Alsdann mußte man aber, wenn man den einmütigen, begeiſterten Beifall 


*) Selbſtverſtändlich hatten wir Bleibtreu's Einſendung dem Genannten zur Einſicht und Be⸗ 
antwortung vor Drucklegung vorgelegt; er glaubte aber auf ein Wort der Erwiderung verzichten zu können. 
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am Abende ſelbſt aufmerkſam beobachtete, die alte Geſchichte des „Die Anweſenden 
natürlich immer ausgenommen!“ nur wieder beſtätigt finden; denn wie hätten ſonſt — 
nach unſeren bekannten lokalen Sitten — die ziſchenden Mißtöne ſchriller Pfeifchen wohl 
ausbleiben können? Somit war alſo der vom Komponiſten ſpeziell gemeinte Teil der 
Münchner Bevölkerung hier überhaupt wieder nicht anweſend. Ergo: was bedeutet die 
„Bewegung“? Warum nicht lieber die Vorführung des Ganzen in ſzeniſcher Darftellung 
am zuſtändigen Theater ruhig abwarten, oder gegebenen Falles eben gar nicht, als jo 
aufführen? Jedenfalls begeben wir uns nach ſolch partieller Darbietung eines „Muſik— 
Drama's“ im Konzertſaale (der alte Nonſens, der ſchon bei einem R. Wagner die 
Leute arg kopfſcheu gemacht hatte!) ausdrücklich noch jedweden Urteiles. Wir können 
nur ſagen: überzeugt hat uns dieſer pars pro toto bis jetzt noch nicht. Ja, die 
Frage darf ſchließlich wohl erlaubt ſein: Warum wohl hat der Held ſeines eigenen 
„Meiſters“ Lehren: „Groß Werk wird nimmer auf einmal gethan; fang' du die Arbeit 
von vorne an! ... Jung biſt du — flieh nit vom Fleck, flattert im Feld dir ein 
Spatzenſchreck!“ ſeinerzeit ſelber nicht beſſer befolgt, wenn ſich der Prophet heute ſchon 
ſo bitter über ſein Vaterland beklagen will? — Herr Loritz (Kunrad) ſchien an dieſem 
Abende mit großer Orcheſterbegleitung hinſichtlich ſeiner Geſangsmanier mitunter ganz 
„Heinrich Vogl redivivus“ geworden. Frau Strauß de Ahna (Diemut) aber, die 
mir einmal den „Journaliſten“ als einen Mann definierte, „der doch nur das ſchreibt, 
was man ſelber ſchon weiß“, wird nicht von mir erwarten, daß ich mich gerne nochinals 
ſolcher Belehrung ausſetze und ihr ſage, was Spatzen auf den Dächern pfeifen. — 
Außer dieſem ſenſationellen „Perſönlichkeits-Konzerte“ durften in letzter Zeit die 
wiederholten Geſangsabende von Ludwig Heß (Schubert), L. Strakoſch (Löwe, 
Schumann) Johanna Dietz (Liſzt, Ritter), ſowie die Klaviervorträge von Frederic 
Lamond (Beethoven) und Alfred Reiſenauer (Beethoven, Chopin), mit ihren ſchönen 
Einheitsprogrammen, ganz beſonders jedoch das ausſchließlich auf Franz Liſzt („Fauſt⸗ 
Sinfonie“, „Taſſo“ und „A-dur-Klavierkonzert“!) geſtellte, glorreiche „letzte“ Volks— 
ſinfonie-Konzert bei Kaim (ausnahmsweiſe diesmal unter Weingartners genialer 
Leitung) aufrichtige Freude bereiten. Was zumal die letztgenannte, ſegensreiche, weil 
künſtleriſch zugleich ſo überaus wertvolle, Inſtitution betrifft, ſo muß es da heißen: „Ich 
kann's nicht faſſen, nicht glauben“, daß unſere Herren Stadtväter und Staatsvertreter 
nach ſo überzeugenden Erklärungen, wie denjenigen des Herrn Hofrates Dr. Kaim ſelber, 
und nun gar nach dem ſo deutlichen „Aufrufe“ mit ſeinen ſtattlichen, durch gewiſſ 
Unterſchriften ſelbſt dem „Zentrum“ wohl in die Glieder fahrenden Namen, nicht als: 
bald doch ein menſchlich Rühren fühlen ſollten. Auch das Argument eines „Affronts“ 
gegenüber dem Hofe und den von ihm protegierten Akademie-Konzerten kann jetzt, nach 
der Beteiligung zweier Hofmarſchälle, nicht mehr gut Platz greifen. Einzig das ſollte 
jetzt nur mehr gelten: daß die zweite Stadt Bayerns, Nürnberg, eine ſolche regelmäßige 
Unterſtützung volksbildneriſcher Beſtrebungen aus dem Stadtſäckel zu unſerer haupt⸗ 
ſtädtiſchen Schmach bereits längſt durchgeführt hat! Hoffentlich alſo iſt es bis zum 
Erſcheinen dieſer Zeilen in der Offentlichkeit auch bei uns endgiltig ſo weit gediehen. — 
Weniger Eindruck hinterließ leider die Erſtaufführung von Ceéſar Francks Sinfonie 
(d-moll) bei Kaim, jo dankbar man auch Herrn Weingartner für ſeine Initiative 
in Einführung dieſer Neuheit bei uns ſein durfte. Das Ganze iſt überaus fein empfunden, 
aber doch im Grunde poſthum. Man kann zwar nicht von nichtsſagender Glätte 
ſprechen, dazu iſt die Inſtrumentation zu intereſſant und glänzend, die Stimmung einzelner 
Teile zu poetiſch, und die Diktion zu gewählt. Allein ein gewiſſer ungewollter 
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Akademismus hängt dem Werke doch nun einmal an, der nicht recht warm werden läßt. 
Mochte manches daran vielleicht auch noch mehr mit galliſchem „Schmiß“ — s. V. V. — 
zu ſagen, mit geiſtreicherer franzöſiſcher Pointierung zu geben ſein: der Ideengehalt ſteht 
jedenfalls in gar keinem Verhältnis zur großen Ausdehnung der Sätze, und die Anſätze 
zur „Ecole Francaise“ der jungfranzöſiſchen Komponiſtenwelt, die fi (ohne Cedille!) 
von jenem ſtillen Organiſten herſchreibt, der in ſich ſchon, dem Blute nach, eine ganz 
eigenartige Miſchung von Germanen- und Romanentum vorſtellte — ſie werden doch wohl 
in anderen Werken des Meiſters zu ſuchen ſein. Könnte man übrigens nicht die hier 
ganz ungeläufigen, herrlichen „Seligpreiſungen“ des ſelben Tonſetzers in ſtrahlend⸗ 
erſtrangiger Wiedergabe einmal zu hören bekommen? „Geſellſchaft für moderne Ton- 
kunſt“ und „Porges'ſcher Geſangs⸗Verein“ vor!. 

Im „Akademiſch-Dramatiſchen Verein“ las Frank Wedekind, der grund— 
böſe Knabe (von dem es als Ermahnung an die jungen Studenten heißen muß: „Mein 
Kind, wenn dich die böſen Buben locken, ſo folge ihnen nicht!“), ſeine verrückte Inſulaner⸗ 
Novelle „Mine Haha“ und einen Eſſay über „Schriftſteller Ibſen und Baumeiſter Solneß“ 
vor — nur wußte die litterariſche Kritik hinterher nicht recht: hatte er das nun zum Beſten 
gegeben, oder ſie ſelber zum Beſten gehabt? — Bei Hugo Helbing (Wagmüllerſtraße) 
ward in neu erbauten Räumen, welche die ſchönſten Perſpektiven zu weiteren, würdigen 
Ausſtellungs⸗Möglichkeiten bei Oberlicht und viel Geräumigkeit eröffnen, eine (ſchon wegen der 
vielen Kupfer) ungemein ſehenswerte, mit wirkſamſter Stimmung und hinreißendem Geſchmack 
arrangierte Jagd-Ausſtellung eröffnet, die das Entzücken unſerer fashionables und aller 
vornehmen Nimrod⸗Kreiſe bildet, als welche dabei aber auch lernen mögen, ſelbſt das Waidwerk 
künſtleriſch wirklich zu „veredeln“. Endlich ſind bei den letzten Ausſtellungen unſeres 
altersſchwachen „Kunſt-Vereins“: der kräftige Nordländer Alf Bachmann, der neue 
Worpsweder Scholkmann, der bekannte Aquarelliſt Hans von Bartels, Walter 
Thor mit Porträts, Theodor von Goſen (mit einer vornehmen „Karl von Voit“-Büſte) 
bemerkenswert hervor getreten, während Melly mehr durch Grimaſſe als Ausdruck, mehr 
durch Dreiſtigkeit als durch Dezenz ſeiner Farbengebung zugleich anzog und abſtieß. 
Sonſt iſt es dort — und bleibt wohl auch irreparabel — das alte Bild und die be— 
kannte Kiſte: Verwaltungsſorgen und Mitglieder-Schmerzen, laut jüngſter Ausſchreibung 
wieder zur diesjährigen (gewiß recht ſtill verlaufenden) „Generalverſammlung“! München, 
die auf ſich ſelber fo eitle „Kunſtſtadt“, wäre längſt ſchon reif zu einem zweiten, 
internationalen Konkurrenz-Kunſtverein auf anderer Baſis; denn was kann, bei aller 
„Reform“, aus ſolchem Schoße noch Gutes kommen?! Sal. 
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ir hatten es ſo ſchön vereinbart. „So gegen Ende Januar, wenn der Lärm des 

Tages ein wenig verrauſcht iſt, wenn außer den eigenen Wahrnehmungen die 
Berichte von Korporationen und hervorragenden Unternehmungen ein etwas verläſſigeres 
Bild über das Börſenjahr 1901 geſtatten, dann ſchreiben Sie mir einen Rückblick.“ „Ein: 
verſtanden!“ Und nun? Ich werde mich hüten, Ihre, ſagen wir meine werten Leſer, noch 
mit ſo längſt vergangenen Epochen, wie der Kriſis im Jahre 1901, zu langweilen. 
Wie vortrefflich doch ungeſchriebene Artikel ſein können! Vortrefflich für die Abonnenten, 
die wir Alle für Kapitaliſten halten, da dieſe nicht unnötigen Schrecken erlitten; nicht 
minder gut auch für den Autor, der nicht gezwungen iſt, ſich gewiſſermaßen in einem Atem 
zu widerſprechen. Vier Wochen 1902 haben das ganze Jahr 1901 über den Haufen 
geworfen — d. h. wenn der Kurszettel das alleinige Barometer für den Stand der 
Volkswirtſchaft wäre. Bleiben wir zunächſt bei ihm und jenen Faktoren, unter deren 
Einfluß er ſteht. Im Jahre 1901, beſonders in deſſen zweitem Teile, glich der Kurs: 
zettel einer Unglücksſtätte, die täglich neue und größere Opfer forderte, die nicht nur 
Verunglückte, ſondern auch Hilfebringende verſchlang, und deren Verderben bringenden 
Schwaden ſchließlich nur die Größten, oder ſagen wir die Größte (Reichsbank), Einhalt gebieten 
konnte. Einzelvorkommniſſe, allerdings peinlichſter Art, wurden generaliſiert, die natur- 
gemäße Reaktion auf eine zielloſe Überſpekulation als das Zeichen ausgeſprochenen 
Niederganges unſerer Induſtrie und des Handels betrachtet, die Kapitalverluſte der be— 
ſitzenden Klaſſe wurden mit grauſamer Wonne in die Milliarden beziffert. Keine Tinte 
war ſchwarz genug, um all das Unheil des Jahres 1901 zu ſchildern! 

Und nun? — Ach bitte, lieber Leſer, werfen Sie nur einen Blick auf ſo viele 
gegenwärtige Erzeugniſſe der Tagespreſſe. Der politiſche Himmel iſt wolkenlos, der 
billige Geldſtand für lange Zeit gewährleiſtet, die Preiſe der hauptſächlichſten Produkte 
werden ſteigen, der Abſatz von Waren wird zunehmen u. ſ. w. — fo tönt es von 
allen Seiten. „Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ Ach du viel mißbrauchtes Zitat! 
Prophete links — Prophete rechts: Ihr geltet Beide nichts in Eurem Vaterlande. 
Es war nie ſo ſchlimm, wie ihr orakeltet; es iſt nicht ſo gut, wie ihr heute glauben 
machen wollt. Noch ſtehen die Ruinen, noch iſt man mit der Aufräumung des Schuttes 
beſchäftigt, noch wird eine Anzahl großer Prozeſſe ſcharfe Schlaglichter auf die bekannten 
Vorkommniſſe werfen, noch ſind mehr oder minder große Riſſe in ſtehen gebliebenen 
Gebäuden zu beſeitigen, oder, was allerdings ſchlimmer wäre, wenigſtens zu verkleiſtern. 
Noch iſt es nicht an der Zeit, auf die Trauermärſche, wie in einem „Potpourri“, ſogleich 
wieder die luſtigſten Weiſen folgen zu laſſen. Ach ſtört doch die Anzeichen einer wirklichen 
Geſundung nicht wieder durch die marktſchreieriſche Behauptung, daß ſie bereits eingetreten, 
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daß alle Gefahr beſeitigt ſei! Ein neuer Rückfall, und wäre es nur ein vorübergehender, 
könnte von den unheilvollſten Wirkungen begleitet ſein. 

Gewiß, es fehlt nicht an Momenten, die zu Hoffnungen auf einen guten Verlauf 
des Jahres 1902 berechtigen. Die Subſkription auf die Deutſche Reichsanleihe und die 
Preußiſchen Konſols hat, ſelbſt bei Würdigung allen überſchwanges und aller Überzeich⸗ 
nungen, einen großen Erfolg davon getragen. Städte-Anlehen und Bodenkredit⸗Obligationen 
ſind geſuchte Artikel, die großen Bankinſtitute haben von der Kriſis zuletzt mehr Vorteile 
geerntet, als fie vielleicht Verluſte erlitten. In einigen wichtigen Induſtrien macht ſich 
eine etwas lebhaftere Beſchäftigung bemerkbar; der Transvaalkrieg geht thatſäch an der 
Erſchöpfung des ſchwächeren Gegners ſeinem Ende zu. Als gewichtigſten Grund möchte 
ich aber die große Kapitalskraft des deutſchen Volkes bezeichnen, von der unſere 
Tage ſo unwiderlegliche Beweiſe liefern. So ſchwer die Schädigungen des Jahres 1901 
auch waren, ſie giengen offenbar doch nicht ſo tief, als unter deren unmittelbarem Wirken 
angenommen werden konnte. 

Aber trotz Alledem iſt kaltes Blut von Nöten! Noch entſprechen vielfach die 
Preiſe für die Waren nicht oder kaum deren Produktionskoſten, noch ſind die ominöſeſten 
Beſtimmungen des Börſengeſetzes nicht beſeitigt, noch herrſcht vollſtändige Unklarheit, 
was aus dem Zolltarife wird, und ob ſich ein billiger Ausgleich zwiſchen den berechtigten 
Forderungen der Landwirtſchaft und dem Verlangen nach den abſolut notwendigen 
Handelsverträgen finden läßt. Wenn je, dann iſt jetzt ein abwartendes Verhalten 
am Platze, ein ſcharfes Beobachten aller Vorgänge, eine kühle Beurteilung ihrer dauernden 
Wirkung. Gewiß, die deutſche Volkswirtſchaft iſt ſo hoch entwickelt und in ihren Grund— 
veſten erſtarkt, daß ſie mit Vertrauen in die Zukunft blicken kann; allein kein ſchlimmerer 
Dienſt könnte ihr geleiſtet werden, als wenn um augenblicklicher Erfolge willen Fehler, 
die ſich gezeigt haben, als nicht vorhanden, oder als ſchon wieder beſeitigt bezeichnet würden. 

Es iſt eine alte Praxis, an die Zeigerbarometer ein wenig zu klopfen, wenn man 
ſchönes Wetter haben will; es hilft auch ſcheinbar, denn der Zeiger geht infolge der 
Erſchütterung meiſt ein wenig vorwärts — allein ſchließlich zeigt das Inſtrument doch 
die wahre Witterung. Laßt darum, Ihr Manipulanten am Kursblatt-Barometer, dieſe 
kleinen Künſte, und noch mehr Ihr Kapitaliſten, laßt Euch von künſtlich ſchönem Wetter 
nicht täuſchen! Dann werden Euch ſchlimme Erfahrungen, wie die des Jahres 1901, 
erſpart bleiben. 


Sine Erklärung ſendet uns Carl 
Bleibtreu; ſie lautet: In Georg Conrads 
ſoeben erſchienenem geiſtreichen Büchlein 
„Von Zola bis Hauptmann“, worin 
ſich ſonſt manch warmes und freundliches 
Wort über ſeinen einſtigen Kameraden 
findet, verſetzt mir der Autor einen un⸗ 
erwarteten Stoß, den ich nicht unerwidert 
laſſen darf. S. 80 heißt es nämlich, 
Hauptmann habe ſein Drama „Vor 
Sonnenaufgang“ an den Verlag der 
„Geſellſchaft“ nach Leipzig adreſſiert: „Karl 
Bleibtreu, mein Mitredakteur, gerade in 


Leipzig anweſend (2), nahm das Packet in 


Empfang (2), muſterte es und händigte 
es dem Verleger zur Zurückſendung ein. 
Nie konnte ich die Geſchichte dieſer raſchen 
Ablehnung ohne ſchmerzliche Bewegung 
hören, ſo oft ſie Hans Merian mir ſpäter 
erzählte.“ 

Dieſe ſchmerzhafte Bewegung überraſcht 
mich um jo mehr, als weder Conrad noch 
Merian mir gegenüber je dieſen frei er— 
fundenen Vorgang berührten! Wer 
hier der gütige Erfinder iſt, weiß ich nicht, 
vermute ihn aber in einer dritten, hier ſehr 
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nahe liegenden Perſon. Da ich 1889 und 
1890 in der Schweiz war und erſt dort 
das Hauptmann'ſche Drama in Buchform 
zugeſendet erhielt, jo dürfte, falls jene be: 
wußte dritte Perſon dieſe Mythe an Merian 
erzählte, um ſich zu decken, hier jemand 
meinen Namen mißbraucht haben. Die 
Sache iſt ganz einfach: Für die „Geſellſchaft“ 
war das Manuffript zu lang, als Buch 
wollte es der Verleger nicht annehmen, und 
als hinterher Hauptmann eine Größe wurde, 
jammerte des Verlegers Geſchäftsſinn und 
maß mit der ihm eigentümlichen Art nicht 
ſich und dem Zufall, ſondern mir die 
Schuld bei — mir, der ich als Erſter 
dies Erſtlingsdrama Hauptmanns glänzend 
beſprach, mir, durch deſſen Sendung dieſer 
Beſprechung an Mauthner die „Freie Bühne“ 
erſt aufmerkſam darauf wurde, mir, der 
ich anerkanntermaßen überhaupt zuerſt den 
Namen Hauptmanns druckte! (Bezüglich 
des Conrad nicht zugegangenen „Promethiden⸗ 
loos“.) Hauptmann hat mir allerdings ein 
Dramenmanufkript von ſich geſendet, älteſten 
idealiſtiſchen Stils, Briefe an mich gerichtet 
und Gedichte für das „Magazin“ geſendet. 
Wie Conrad beiläufig meine ſogenannte 
Mitredaktion an der „Geſellſchaft“ hier 
darſtellt, dagegen völlig verſchweigt, daß ich 
zwei Jahre lang das „Magazin“ ſelbſt⸗ 
ſtändig in gleichem Sinne leitete und nur 
aus ſelbſtloſer Aufopferung für Conrad 
und den Herrn Verleger in Verkauf des 
„Magazin“ zu Gunſten der „Geſellſchaft“ 
willigte, entſpricht nicht dem thatſächlichen 
Verlauf. Wäre übrigens obige Hauptmann⸗ 
Mythe wahr, jo würde ich es doch nicht ſchicklich 
finden, derlei Interna zu veröffentlichen! 
Maximilian Schmidts, unſeres 
beliebteſten bayriſchen Volksſchriftſtellers, 
ſiebenzigſter Geburtstag fällt auf den 
25. Februar d. J. Es war unſer Wunſch, 
an dieſem Tage ausführlicher des ehren- 
werten Mannes zu gedenken, im Anſchluß 
an ſeine „Lebenserinnerungen“, mit denen 
er zu ſeinem Feſte ſein Volk beſchenkt hat. 
Indeſſen iſt uns dieſes Buch, aus dem 
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man zweifellos am beſten den Menſchen 
kennen lernen wird, nicht mehr zeitig zus 
gekommen. Wir müffen. uns daher be— 
gnügen, dem wackeren Jubilare nur ein 
kurzes Gedenken zu widmen, mit dem ja 
an ſiebenzigſten Geburtstagen wir Deutſchen 
die zähe Konſtitution einzelner Dichter an: 
zuerkennen pflegen. Sein Ehrentag kümmert 
uns Gelehrte, Künſtler und Litteraten 
weniger als unſer breites, lebensvolles 
Volk, in dem Maximilian Schmidt unend- 
lich viele Freude bereitet, Kummer gelindert, 
über Lachen und Thränen geboten und 
Gutes gethan hat. Wir werden unſerer— 
ſeits ihm am beſten gerecht, wenn wir 
ihn als dichteriſchen Anwalt, Freund, Ver⸗ 
klärer des Volkes ehren. Auf Vertreter 
des guten Namens „Schmied' ſcheint oft 
ein Stück volkstümlicher, wuchtiger Ahnen⸗ 
kraft vererbt zu ſein. Die Lieblinge des 
Volkes ſind ja meiſtens Schmiede, von 
Siegfried bis Wilant, vom Schmied von 
Rula bis zu dem von Kochel. Die deutſchen 
Lexika aber verzeichnen Volksmänner, Volks⸗ 
dichter, Volkserzieher und Prediger auf den 
Namen „Schinied gleich ſcheffelweis. Unſer 
Bayern vollends ſcheint beſonders Glück 
mit den Schmieden zu haben. Chriſtoph 
von Schmid, der zarte liebevolle Kinder— 
freund, Hermann von Schmid, der volks⸗ 
tümlichſte bayriſche Erzähler, und unſer 
Maximilian Schmidt gehören eigentlich auf 
ein nationales Monument. Und dazu 
kommt noch Franz Xaver Schmid, der erſte 
bayriſche Pädagog, und Mathias Schmidt, 
der bayriſche Bauernmaler. — Die Domäne 
unſeres Schmidt iſt ſeine engſte Heimat, der 
arme, hungrige bayriſche Wald. Nach ihm hat 
er ſich Waldſchmidt genannt. Ihn hat er 
in kulturgeſchichtlich intereſſanten Werken 
verklärt; ſeine Sitten und Leute geſchildert. 
Auch er hat, wie es im Liede von den 


Niederbayern heißt, „an Stulz auf fein’ 


Wald“. Sein Heimatneſt Eſchlkam hat 
ihn daher längſt zum Ehrenbürger gemacht. 

Schmidt iſt Soldat. Er machte die 
Kriege von 1866 und 1870 mit, erhielt 
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Dekorationen, quittierte als bayrijcer 
Hauptmann, und hat ſeither eine große 
Reihe Schriften veröffentlicht. In ſeinen 
Erzählungen, von denen viele dramatiſiert 
und durch das alte Enſemble vom „Gärtner⸗ 
platz“ weit bekannt wurden, mit ſeinen 
Natur⸗ und Sittengemälden, mit Luſt⸗ 
ſpielen und Gedichten, hat Schmidt einen 
guten, geſunden Einfluß auf Erziehung 
und Emporbildung vieler, im dumpfen 
Tagwerk befangener, armer Seelen ge— 
wonnen, in all den bayriſchen Neſtern, wo 
Maximilian Schmidt, zumal in den billigen 


Kürſchner⸗Heften eine reine, gute Geiſtes⸗ 


nahrung bot. Maximilian Schmidt iſt in 
ſeiner Art ein viel bedeutenderer aeſthetiſcher 
Faktor als jenes zwiſchen Allokutionen und 
dichteriſchem Schaffen, zwiſchen rationaler 
und romantiſcher Lebenshaltung hin und 
her ſchillernde „Naturaliſtentum“, das in 
den neunziger Jahren für alle möglichen 
Miſchtalente eine kurze Zeit zum Kriegs⸗ 
geſchrei wurde. Auf ganz wenige, wirklich 
kunſtſchöpferiſche Eigenarten geſtützt, 
machten ſie dem „Idealismus“ den Garaus; 
Erzähler wie Auerbach oder Schmidt galten 
nur noch als „Volksverzuckerer“. Dieſe 
kindlichen Streitereien um litterariſche 
Wortgeſpenſter ſind uns heute ja längſt 
gleichgültig, d. h. „hiſtoriſch“ geworden. 
Uns erſcheint ein Mann wie Schmidt des 
Namens „Künſtler“ oder „Dichter“ jeden— 
falls weit mehr würdig als jene lungen— 
ſtarken (vielleicht in anderer Richtung 
überlegenen) Polemiker, die damals ihr 
Feldgeſchrei für Geſang ausgaben. Schmidt 
iſt ein aeſthetiſcher Lebenswert, weil 
er ohne Bruch iſt. Was er geleiſtet hat, 
gehört natürlich nicht auf die Höhen der 
Menſchheit. Aber es iſt in feiner Art ge 
ſchloſſen, vollendet und harmoniſch. Da— 
neben hat er für Aufklärung und Erziehung 
Gutes gethan, denn er hat zwiſchen ſehr 
verſchiedenen Schichten ohne aufdringliche 
Tendenz vermittelt, hat milde verſöhnt in 
ſtiller, vornehmer Art, zwiſchen Bauern und 
Kleinbürgern, Geiſtlichkeit und Weltkindern, 
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Juden und Chriſten. Daher hat er es 
weder der poſitiven noch der negativen 
Dogmatik Recht gemacht. Aber in allen 
Kreiſen Bayerns, in Bauernhaus und 
Kloſterzelle, in Stadthotels und auf Dörfern, 
ehren tüchtige und reife Männer und Frauen 
den vornehmen, integren Charakter und 
den guten und ſtarken Lebensgang eines ehr⸗ 
würdigen Mannes. Dr. Th. Leſſing. 


Le ſe früchte mit Randgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Die Aufſehen erregende Stiftung des 
aus irgend einer Preiskonkurrenz „zurück⸗ 
geſtellten!“ Eberlein'ſchen Marmordenk— 
males vom „jungen Goethe“ nach der 
Stadt Rom, ſowie die ſo auffällig auf⸗ 
merkſame Begrüßung der großen italieniſchen 
Tragödin Adelaide Riſtori durch unſeren 
Kaiſer waren ſehr Viele harmlos genug, 
als charakteriſtiſche Beiträge zur „kaiſer⸗ 
lichen Aeſthetik“ aufzufaſſen. Wir halten 
beides für etwas aufdringliche „hoch⸗ 
politiſche Akte“ einer höfiſchen Konnivenz 
und diplomatiſchen Kourtoiſie, welche mit 
Kunſt genau ebenſo viel wie der dem 
Zaren ſeinerzeit gewidmete Erinnerungs⸗ 
und Marine-Dolch, oder die durch den 
Prinzen Heinrich noch abzunehmende amerika— 
niſche Segel⸗-Yacht zu thun haben. Das 
deutſch⸗italieniſche Bündnis droht nämlich 
längſt ſchon in die Brüche zu gehen. 

Bei Gelegenheit der Debatten im 
württembergiſchen Landtage über die Ein- 
heitsmarke präziſierte der zuſtändige 
Miniſter Herr von Soden die Auffaſſung 
der württembergiſchen Regierung ſehr ver— 
nünftig und überzeugend dahin, daß „die 
Briefmarke kein integrierender Teil 
des Hoheitsrechtes“ ſei, ſondern ein— 
fach ein praktiſch ſich empfehlendes 
Tauſchmittel. Künftig werden nun die 
Einnahmen allerdings nicht mehr direkt 
aus den eigenen Marken gezogen werden, 
ſondern aus der Abrechnung mit der Reichs⸗ 
poſt. Eine etatsrechtliche Anderung 
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trete aber damit nicht ein, ſondern nur 
bei den Ausgaben, und auch da nur ganz 
untergeordnet, eben wegen der Marken: 
herſtellung, wegen gewiſſer Kanzleikoſten ꝛc. 
Man möge alſo die politiſche Bedeutung 
des Abkommens nicht überſchätzen! — Ganz 
recht. Wer ſie aber dafür ganz hanebüchen 
unterſchätzt, das iſt offenbar unſere 
bayriſche Regierung und der bis auf von 
Vollmar leider hinter ihr ſtehende bayriſche 
Landtag. Der genannte Miniſter hat aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt, daß Württemberg 
behält 1. die ſelbſtändige Verwaltung, 
2. die Selbſtändigkeit bei Feſtſetzung der 
Tarife und 3. die Selbſtändigkeit der Ein⸗ 
nahmen. Wie Frhr. von Hertling da noch 
von Preisgabe des Reſervatrechts ſprechen 
kann, iſt ſchlechterdings unerfindlich. 

Mit der Abneigung, dem Zentrums— 
Antrage ſtatt zu geben und die gelehrten 
Jeſuiten wieder in's Land herein zu laſſen, 
verhält es ſich eigentlich genau ſo, wie mit dem 
radikalen Antiſemitismus. Wie traurig 


iſt es doch um uns Deutſche beſtellt, jo lange 


wir nicht ſelbſt ſtark und widerſtands⸗ 
fähig genug uns fühlen, um ſolche Proben 
fremden Einfluſſes auf uns auch aus⸗ 
zuhalten! Es iſt einfach die blaſſe Furcht, 
Kraftloſigkeit, Unſicherheit ſeiner ſelbſt, was 
da nach Ausnahmegeſetzen ſchreit oder doch 
deren jahrhundertwürdige endliche Auf: 
hebung noch immer nicht zulaſſen will. 
Der im Zeugnis⸗Zwangverfahren 
inhaftierte Kemptener Redakteur Siebertz 
veröffentlichte ſpäter einen Brief des dor⸗ 
ligen Landgerichtsrates Karl vom 19. De⸗ 
zember 1901 an den Verleger ſeiner Zeitung, 
Herrn Dr. Huber, in dem dieſem nahe 
gelegt wird, eine vom Redakteur beabſich— 
tigte Beſprechung ſeines eigenen Auftretens 
gegen den genannten Redakteur in be⸗ 
ſagtem Blatte zu verhindern. In dieſem 
Briefe ſtößt der kgl. Beamte zum Schluſſe 
die Drohung aus: „Indem ich es Ihrem 
eigenen Ermeſſen anheim ſtelle, ob Sie als 
Verleger jener Zeitung den beabſichtigten 
Schritt Ihres Herrn Redakteurs zulaſſen 
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wollen, oder nicht, möchte ich als lang— 
jähriger Kunde Ihres Geſchäftes ſowohl 
als auch als Abonnent Ihres Blattes noch 
anfügen, daß ich für den Fall ſolcher Ver: 
öffentlichung quoad Kundſchaft und 
Abonnement müßte leider eine 
Anderung eintreten laſſen.“ Wie nennt 
man aber ſo etwas im bürgerlichen Leben mit 
der zutreffenden ſtreng-juriſtiſchen Formel? 

In einem geſpreizten, „Muſik und 
Hypnoſe“ überſchriebenen, Aufſatze des 
„Tag“ orakelt wieder einmal Heinrich 
Pudor, geb. Scham und „Dr. a. D.“: 
„Seit Helmholtz wird viel über die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe der Töne gedacht 
und geſchrieben, auf Univerſitäten, tech⸗ 
niſchen Hochſchulen und Konſervatorien. 
Aber die pſychologiſche Seite der 
Frage, obwohl noch viel intereſſanter, 
ſcheint vernachläſſigt. Um ein Bei⸗ 
ſpiel zu wählen: man unterſucht ſehr eifrig 
das Verhältnis der Obertöne, die Zahl der 
Schwingungen der höchſt hörbaren Töne, 
die Schnelligkeit der Aufnahme der rein 
phyſiſchen Gehörempfindung durch das 
Bewußtſein; aber man vergißt die Ber 
ſchäftigung mit der ſo intereſſanten Frage 
der Wirkung der Töne auf den Nerv, auf 
das Empfindungsleben, auf die Seele, den 
Charakter, den Willen, das Temperament. 
Und eine der intereſſanteſten hierher ge— 
hörigen Fragen iſt diejenige nach der Be: 
ziehung der Muſik zur Hypnoſe.“ ... 
Nun, wir können wirklich nichts dafür, 
wenn ſich Herr Pudor damit noch immer 
nicht befaßt hat. Wie wenig aber ſelbſt 
dieſes Gebiet inzwiſchen „vernachläſſigt“ 
ward, mögen ihm Forſchungen und Studien 
gelegentlich zeigen wie diejenigen von Fr. 
von Hausegger, Dr. Max Steinitzer, Dr. 
Eugen Dreher, Horwicz, Dr. C. Stumpf, 
Dr. H. Riemann, Dr. Th. Lipps, Dr. 
Ruths und Dr. Seidl, außer der großen Lit: 
teratur über Hypnotismus und Suggeſtion; 
ganz gelegentlich — d. h. wenn er eine 
mal Zeit finden ſollte, ſtatt Zeitſchriften⸗ 
Artikel zu fabriziren, dort hinein zu ſehen. 


Ses 


Besprechungen. 


Ein Skeptiker. 


Don Paul Nikolaus Coſſmann. 
(München.) 


ier ſkeptiſche Theſen“ hat S. Philipp im Leipziger Verlage von O. R. Reis⸗ 
A land (1898) veröffentlicht. Dieſe vier Theſen lauten: 

1. Unſer ganzes Denken gründet ſich auf Analogien und Anthropomorphismen 
und giebt uns nirgends eine objektive Erkenntnis. 

2. Das Wirkliche iſt Schein, und was immer dieſem Schein als das Weſentliche 
zu Grunde gelegt werden mag, iſt für die Totalität der Welt etwas Unweſentliches. 

3. Wenn wir durch Prinzipien wie Urſache, Notwendigkeit, Naturgeſetz die Zu: 
ſammenhänge des Wirklichen zu verſtehen glauben, ſo heißt das ein leeres Spiel mit 
Worten treiben. 

4. Meinungen allgemein giltig zu widerlegen, iſt möglich; Meinungen allgemein 
giltig zu begründen iſt unmöglich. 

Das ſind intereſſante Theſen und Theſen, die ſo zu ſagen in der Luft liegen, 
verbreitete Anſichten in Worte faſſen; mit großem Intereſſe werden Freunde der Philo— 
ſophie nach dem Buche greifen. Jedoch auch die vier Philipp'ſchen Theſen ſcheinen zu 
den Meinungen zu gehören, die man allgemein giltig widerlegen, aber nicht allgemein 
giltig begründen kann. 

Die Behandlung der erſten Theſe geht aus von den Verhältniſſen beim Urmenſchen, 
über die der Verfaſſer ganz genau unterrichtet iſt. „Ein äußerſt häßliches Geſchöpf, faſt 
haarloſen Leibes, mit den Armen des Affen, aber ſonderbar plumpen und ungeſchickten 
Füßen, weit entfernt von dem geſchmeidigen Bau des Panthers oder von der Wucht des 
Stiers, mit einer aufwärts geſtreckten Körperhaltung grotesk von allen Tieren abweichend; 
ein Geſchöpf, gleich ungeſchickt zum Angriffe wie zur Flucht, das feine Opfer liſtig be— 
ſchleicht und ſich vor größeren Tieren feige in Höhlen verkriecht, das wunderliche Laute 
hervor ſprudelt und mit den vom Dienſte der Fortbewegung entbundenen Armen allerhand 
thörichte Spiele treibt — ein Untier und ein Unmenſch: das iſt, o Menſch, der Anfang 
von aller deiner Herrlichkeit.“ Wir erfahren nun weiter, wie bei dieſen Untieren und 
Unmenſchen das Denken und die Sprache entſtanden find. Manches auch wird uns ver: 
ſchwiegen. „Ich will den Leſer nicht mit meiner Theorie über die Entſtehung des Be: 
wußtſeins und die eigentliche Natur des bewußten Denkens aufhalten“ (Seite 14); aber 
immerhin hören wir, wie die Kategorien des Denkens beim Urmenſchen entſtanden ſind, 
und erhalten eine vollſtändige Kategorientafel der Untiere und Unmenſchen. In der 
Urſprache (Seite 14 flg.) kennt ſich Philipp jo genau aus, daß man ihn bitten möchte, 
Grammatik und Wörterbuch dieſes Idioms herauszugeben, damit wir Anderen auch ur⸗ 
ſprechen lernen können. Entſtanden iſt die Urſprache dadurch, daß entſprechend der reicher 
gegliederten Handthätigkeit des Urmenſchen die von ihm hervor gebrachten Laute reicher 
gegliedert und „vielartiger“ waren als die des Tieres. (Das läßt erwarten, daß Klavier⸗ 
virtuoſen und Jongleure mehr Laute hervor bringen können als andere Leute und mit 


Beſprechungen. 269 


der Zeit eine eigene Sprache bekommen werden.) Von den Denk- und Sprachformen, die 
„der wilde Urmenſch“ (Seite 35) geſchaffen hat, wird kein billig Denkender erwarten, 
daß ſie „auf das Unendliche, auf das Abſolute, auf die Totalität der Welt, auf das 
Göttliche“ (Seite 30) anwendbar ſeien; er wird zufrieden ſein, daß Nachkommen jener 
Unmenſchen, und ſogar Skeptiker unter ihnen, ſolche Begriffe wie die zuletzt genannten 
überhaupt haben. 

Bei Behandlung der zweiten Theſe zeigt ſich unſer Skeptiker als Anhänger des 
Realismus in der Erkenntnistheorie. Das war ſchon nach einer Stelle der erſten Ab— 
handlung zu erwarten, wo er von der Vermutung ſprach, „daß die menſchlichen Denk— 
formen ungefähr den in der Natur wirklich vorhandenen Seinsformen entſprechen mögen“ 
(Seite 30), und dieſe Vermutung als einen berechtigten Einwurf bezeichnete. Die Frage, 
ob die realiſtiſche Annahme von „den in der Natur wirklich vorhandenen Seinsformen“ 
überhaupt einen ſcharf ausdenkbaren Sinn habe, bleibe dahin geſtellt. Jedenfalls bringt 
Philipp ſeinen Realismus ſelbſtändig und daher originell zum Ausdruck, wobei er die 
ſinguläre Stellung bekundet, welche dem Taſtſinn und den Muskelempfindungen bei 
Bildung der Außenwelt des naiven Realismus zukommt. „Wenn ich im Dunkeln mit 
meinem Kopfe gegen einen Schrank ſtoße — zum Teufel, der Schrank iſt wirklich da, 
er iſt ebenſo wirklich wie ich ſelbſt.“ (Seite 38). „Wenn ich meine Muskeln anſtrenge, 
um einen Widerſtand zu überwinden, ein Gewicht vom Boden aufzuheben, ein ver— 
quollenes Fenſter aufzureißen, einen Stab zu zerbrechen, dann ſind keine Schlüſſe weiter 
nötig, der Widerſtand gegen die Kraft meiner Muskeln beweiſt mir thatſächlich und un— 
mittelbar das Vorhandenſein jener Körper. Es [e] bietet mir ohne Weiteres, nicht blos 
wie die übrigen Sinne eine Mannigfaltigkeit von Empfindungen und nicht blos wie der 
Taſtſinn eine Wahrnehmung von Flächen, ſondern die unmittelbare Überzeugung von 
der Realität eines Dinges. Ja, noch mehr: erſt der Muskelſinn beſtätigt uns die Realität 
alles deſſen, wovon uns die anderen Sinne in Kenntnis ſetzen.“ (Seite 39.) Hier, wo 
der Verfaſſer nicht von der Außenwelt des Urmenſchen, ſondern von ſeiner eigenen ſpricht, 
ſcheint er Brauchbares bieten zu wollen. Aber da faßt ihn ſchon wieder die Modethorheit, 
diesmal in Geſtalt der Zellularpſychologie. So lange er nur von pſychologiſchen Selbſt— 
wahrnehmungen ſpricht, fühlt er ſich offenbar nicht auf der Höhe moderner Natur— 
forſchung; aber nun erzählt er von den Stoffwechſelvorgängen in den Nervenzellen, von 
denen Sie, Herr Philipp, ganz unter uns, ja gern eingeſtehen werden, daß Sie nicht 
das Mindeſte davon wiſſen, wenngleich Sie ſo davon ſprechen, daß der Uneingeweihte 
meinen könnte, Sie berichteten über die Reſultate mikroſkopiſcher Unterſuchungen. Aber 
ſelbſt wenn die Jagdgeſchichten von dem Stoffwechſel in unſerem Nervenſyſtem und die 
vom Stoffwechſel bei den Muskelkontraktionen eine reale Grundlage hätten, für die zweite 
Theſe würden ſie doch nichts beſagen. Ebenſo wenig wird die Unzulänglichkeit unſerer 
Raum⸗ und Zeit⸗Vorſtellung dadurch erwieſen, daß der Verfaſſer die Raum- und Zeit⸗ 
Vorſtellung von Urmenſchen, Sternen und Amoeben beſchreibt. Immerhin wäre das Be— 
ſtreben, ſich über unſere Raum- und Zeit-Borftellung zu erheben, ebenſo wie der nun 
folgende Abſchnitt, der die Relativität aller menſchlichen Erkenntniſſe zu beweiſen ſucht, 
für die Sophiſten gegen Sokrates Partei nimmt und den Satz angreift, nichts ſei wirklich, 
was nicht klar vorſtellbar ſei, eines echten Skeptikers würdig. 

Bei der dritten Theſe rennt Philipp, wie dies bei Bekämpfung der Begriffe Ur- 
ſache, Notwendigkeit, Naturgeſetz üblich iſt, offene Thüren ein. Daß die Notwendigkeit 
nicht mit Händen zu greifen iſt, das weiß jeder Logiker; was der Verfaſſer von einer 
anthropomorphen Vorſtellung der Notwendigkeit ſagt, das trifft weder Mill noch Sigwart, 
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noch Lipps, noch Riehl, noch Höfler; auch die auf Seite 91 gegebene Beſchreibung der 
Kauſalvorſtellung paßt nicht auf methodiſch geſchulte Denker, aber ſie trifft ſonſt gewiß 
vielfach zu und gehört zu den feinen Beobachtungen, die wir am Schluſſe unſerer Be⸗ 
ſprechung rühmen: „Im Vordergrunde des Denkens ſteht jenes inhaltleere tautologiſche 
Axiom mit ſeiner Selbſtverſtändlichkeit und Notwendigkeit. Im Hintergrunde aber lauert 
dieſer rein empiriſche Satz von den mechaniſchen Urſachen, der einen realen Inhalt, aber 
keine aprioriſche Notwendigkeit beſitzt. Nun ſchlägt die menſchliche Vernunft eine Volte. 
Sie vermengt beide ganz verſchiedene Sätze, und dadurch erhält das abſolut notwendige 
logiſche Axiom ſcheinbar einen realen Inhalt, während die rein empiriſche Thatſache 
ſcheinbar eine logiſch-axiomatiſche Notwendigkeit erhält und in dieſer Drapierung feierlich 
als Ananke einher ſchreitet. Das iſt das enthüllte Geheimnis des Satzes von der Urſache.“ 
Zu den Mitmenſchen, die dieſe Konfuſion machen, die ferner glauben, „die an ſich ſeiende 
Welt mit Allem, was ſie enthält, bedarf der Urſachkeit“ (Seite 86), und endlich über— 
ſehen, daß die Schwerkraft ſelbſt unerklärt bleibt (Seite 93), gehören jedoch weder die 
genannten Logiker noch auch philoſophiſch geſchulte Naturforſcher. — Natürlich muß auch 
hier wieder „der wilde Urmenſch“ die Theſen des Verfaſſers unterſtützen, was ihm um 
ſo leichter gelingt, als er eigens zu dieſem Zwecke geſchaffen iſt. 

„Vor dem großen Geiſte des Ariſtoteles, der zum erſten Mal den gewaltigen Ge— 
danken faßte, die menſchliche Verſtandesthäligkeit ganz allgemein zu zergliedern, habe ich 
allen ſchuldigen Reſpekt; aber daß nach zweitauſend Jahren die Philoſophen noch immer 
mit ſeinen ganz äußerlichen Unterſcheidungen ſich begnügen, das läßt ſo eine leiſe Ahnung 
in uns aufdämmern, daß die Mißachtung, in der die Philoſophie heute ſteht, denn doch 
nicht ganz grundlos iſt.“ Dieſe Außerung in der Erörterung der letzten Theſe 
(Seite 98 flg.) läßt ſo eine leiſe Ahnung in uns aufdämmern, daß der Verfaſſer mindeſtens 
die neuere Philoſophie nicht kennt; daher auch der Gegenſatz, in den er die Philoſophie 
zur Wiſſenſchaft bringt (Seite 102 u. ö.); und deshalb auch hält er die Logik für „eine 
ſo entſetzlich unfruchtbare Scheinwiſſenſchaft“ (Seite 100): von den Reformen, unter 
Anderem der Syllogiſtik, durch die Engländer, durch Brentano und einige andere Deutſche 
ſcheint ihm nichts bekannt geworden zu ſein. In der That iſt aber das Richtige, was 
er bei Behandlung der vierten Theſe vorbringt, bereits von Früheren geſagt, wenn auch 
Philipp es gewiß unabhängig wieder gefunden hat. Daß der Veweis der Theſe dem Verfaſſer 
nicht gelungen iſt, braucht in einer die Wiſſenſchaft anerkennenden Zeitſchrift nicht beſonders 
hervor gehoben zu werden; wie ſich der Verfaſſer auch dagegen verwahren mag, es iſt und 
bleibt eine contradictio in adjecto, dafür, daß Meinungen nicht zu beweiſen find, einen 
Beweis liefern zu wollen. Von dieſem Abſchnitte wurde ſeinerzeit in der Vierteljahrſchrift für 
wiſſenſchaftliche Philoſophie geſagt: „Der Nachweis, daß die Vernunft im Weſentlichen 
nur dieſe widerlegende, einſchränkende, negierende Macht beſitzt, iſt dem Verfaſſer durch 
eine neue Auffaſſung der Logik gelungen.“ So heißt es in der Selbſtanzeige des 
Verfaſſers. In dieſer Selbſtanzeige erzählt er auch einiges von ſeiner „zeitgemäßen“, „ſozial⸗ 
genetiſchen“ Methode. Zeitgemäß iſt das Buch allerdings, im guten und im ſchlechten 
Sinne; den Problemen nach im guten, der Behandlung nach im ſchlechten. Zu der 
Zuſammenſetzung „ſozial⸗genetiſch“ müſſen wir den Verfaſſer aber noch ganz beſonders 
beglückwünſchen. Es iſt ihm damit gelungen, zwei der beliebteſten Wörter in neuer und zeit⸗ 
gemäßer Weiſe zu kombinieren, und es ſteht zu erwarten, daß dieſe Methode Anhänger in den 
Kreiſen der Zellular-Pſychologen, Mechano-Pſychologen und Elektro-Pſychologen finden wird. 

Schließlich muß nochmals gejagt werden, daß das Buch manche feine Be— 
obachtung, manche hübſche Bemerkung und ſelbſtändige Gedanken enthält. Der Verfaſſer 
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hat gute Einfälle, aber ſein Denken iſt desorganiſiert durch den Haeckelismus; er hat, 
wie ſo Viele, zwiſchen Beobachtungen und ſeinen eignen Phantaſien von der Urzeit und 
dem Unſichtbar⸗Kleinen zu unterſcheiden verlernt. Nicht nur kein Skeptiker iſt er hier, 
ſondern bis auf Ausnahmen, zu denen die Beſprechung der Atherhypotheſe (Seite 51flg.) 
gehört, verſucht er in den Einzelwiſſenſchaften nicht einmal, die beſcheidenſten Anſprüche 
kritiſcher Forſchung zu befriedigen. Er meint, wenn er uns erzählt, wie die Denk— 
Kategorien beim Urmenſchen entſtanden find, uns Thatſachen zu erzählen, ſcheint's ohne 
eine Ahnung, wie ſchwer es ift, in der Psychologie bei den jetzt lebenden Menſchen ſichere 
Geſetzmäßigkeiten zu ermitteln. Es hat aber auf allen Gebieten nach den kühnen Hypo— 
theſen der vorher gegangenen Zeit ein kritiſcher Geiſt ſich zu regen begonnen, ſo gut in 
der Geologie wie in der Biologie, in der Pſychologie wie in der Ethnologie, fo gut 
gegenüber den Atomen und Kräften wie gegenüber der Deszendenzlehre und der natür— 


lichen Zuchtwahl. 
Hypotheſen. 


Man verlangt Beobachtung und Experiment an Stelle unerweisbarer 
Möchte Philipp ſeine unleugbaren Fähigkeiten entweder dieſer wirklichen 


Thatſachenforſchung oder reinen Werken der Phantaſie zuwenden. 


Romane und Erzählungen. 

Auguſt Sperl: Hans Georg 
Portner. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 

Wie die früheren erzählenden Dich— 
tungen des Nürnberger Kreisarchivars Auguſt 
Sperl („Die Fahrt nach der alten Urkunde“, 
„Die Söhne des Herrn Budiwoj“) iſt 
auch dieſes neueſte Werk dem deutſchen 
evangeliſchen Hauſe gewidmet. Es iſt im 
beſten Sinne eine Erzählung für die reife 
Jugend und für ernſt geſtimmte Erwachſene, 
die auch im aeſthetiſchen Genuſſe noch 
ſittlich und religiös ergriffen ſein wollen. 
Der Verfaſſer des Buches iſt ein Dichter, 
der wohl den Archivar, noch nicht aber den 
auf unmittelbare Wirkung ausgehenden 
Volksſchriftſteller in ſich überwunden hat. 
Noch fehlt dem Buche der ruhige, große 
Stil. Manches iſt unfrei, erzwungen; 
manches fällt aus dem epiſchen Tone. Aber 
es wäre ſchreiend ungerecht, der ſtarken, 
ehrlichen und reinen dichteriſchen Indivi— 
dualität des Mannes darüber zu vergeſſen. 
Sperl wurzelt tief im volkstümlichen Em: 
pfinden; Volkskunde, Sage, Märchen und 
Geſchichte beherrſcht er in gleicher Weiſe. 
Seine Darſtellungsmittel ſind quellenfriſch, 
er ſchöpft aus tiefen Brunnenſchachten. Er 


ſelbſt iſt eine leidenſchaftlich religiöſe Natur, 
von Pietismus und Muckertum gleich frei. 
Man muß bis auf ſeinen Landsmann 
Stifter (der anſcheinend auch ſein Vorbild 
iſt) zurück gehen, um Schilderungen und 
Szenen von dieſer herben, ſtarken und 
zarten Jugendlichkeit zu genießen. Das 
Werk behandelt die Gegenreformation in 
der Oberpfalz, entwickelt an den inneren 
und äußeren Schickſalen eines adeligen 
Mannes. Es iſt das eines der dunkelſten 
Blätter der an düſteren Kapiteln fo ſchmerz— 
lich reichen bayriſchen Geſchichte. Dem 
heutigen Leſer ballt ſich die Fauſt und 
tritt die Thräne des Zornes und Mit⸗ 
gefühles in's Auge, wenn er in Sperls 
Buche den durchaus nicht übertriebenen 
Berichten folgt, mit welch unerhörter 
Brutalität und fanatiſcher Rückſichtsloſig⸗ 
keit damals die Oberpfalz wieder katholiſch 
gemacht wurde. Hier hat der Quellen: 
forſcher ein allzu reiches, bitter anklagendes 


Material“) vorgefunden, der Dichter es 
mit ergreifender Gewalt bezwungen. Nicht 


) Wer über dieſes dunkelſte Kapitel bayriſcher 
Geſchichte aktenmäßige Belege wünſcht, ſei auch auf 
das Buch von Lippert verwieſen: „Geſchichte der 
Gegenreformation in der Oberpfalz⸗Kurpfalz.“ 


(Freiburg, Wätzel.) 
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für jedermann iſt dieſes Buch geſchrieben; 
aber diejenigen, zu denen es redet, denen 
es lebendig wird, werden ſelten hinter 
einem hiſtoriſchen Romane eine ſo mann⸗ 
hafte und reiche Dichterindividualität ge— 
funden haben. Das Buch iſt zu einem 
beſtimmten Zwecke und für ganz beſtimmte 
Kreiſe geſchrieben; dieſen Kreiſen wird es 
ein Schatz werden und ſeinen Zweck, wie 
wenig andere Bücher, erfüllen. 
Dr. Joſef Hofmiller. 

Peter Michel. Ein Roman von 
Friedrich Huch. Hamburg, Alfred Janſſen. 

„Wenn einer redet, ſoll er pofitiv reden!“ 
Goethe hatte das gut verlangen. Die 
Wenigſten können es. Friedrich Huch redet 
poſitiv. Man fühlt ſich auf feſtem Boden, 
wenn einer ſo Urteil neben Urteil ſetzt, jedes 
wirklich und ſicher. Huch vermeidet, in 
Bildern zu reden. Auch das iſt gut. 
Wenigſtens zunächſt; ſo lange es gilt zu 
zeigen, was an feinen Perſonen con- 
stitutio iſt. Die ererbten Triebe in ihrer 
Hilfloſigkeit; dazu die natürlichen Anlagen, 
teils unzulänglich, teils entwicklungsfähig: 
bei keinem kommt es mit ſolcher Un⸗ 
mittelbarkeit und Beſtimmtheit zum Aus⸗ 
druck wie bei Huch. In ſeiner Kraft, 
deutlich darzuſtellen, was ein Individuum 
konſtituiert und abgrenzt, liegt zunächſt das 
Neue, Unvergleichliche ſeines Romans. Denn 
dieſer Roman iſt ein litterariſches Ereignis. 

Zunächſt werden uns Peter Michels 
Eltern gezeichnet. Der Vater, ein Schuh— 
macher in einem kleinen Dorfe. Er hat 
träumeriſche Augen, die ſich nie mit Be— 
wußtſein dauernd auf eine Stelle Fon: 
zentrieren können, und einen Geiſt, der 
fortwährend grübelt, ohne an etwas Feſtem 
zu haften. Seine Stimme iſt ſchwach und 
zögernd. Daneben die Mutter. Natürliche, 
hausbackene Aufgewecktheit mit Eitelkeit 
verbunden. Das eigentliche Zartgefühl geht 
ihr ab, und auch von Gemüt hat ſie ſo 
gut wie nichts. Der Sohn dieſer un- 
harmoniſchen Ehe iſt Peter Michel. Eine 
tiefe Kluft liegt zwiſchen ſeiner ſcheuen 
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Natur und dem Weſen feiner Mutter. Aber 
für ſeinen Vater empfindet er ein un⸗ 
bewußtes zärtliches Mitleid. Er ſieht in 
ihm ſeine eigene ſchwache Natur. Und es 
befällt ihn eine dunkle Beklommenheit vor 
der Welt und ſeinen einſtigen Schickſalen 
in ihr. Aber ſeine Mutter beſteht darauf, 
daß er eine „ſtädtiſche Bildung“ bekommt. 
und Lehrer wird. 

Peters Lebenslauf wird uns mit ur⸗ 
wüchſigem Humor und Wirklichkeitsſinn 
erzählt. Meiſterhaft ſind die Frauengeſtalten 
unterſchieden, die ſeine Wege kreuzen. Nie 
wagt er, reſolut ſich ſelbſt ſein Ziel zu 
ſetzen, und immer nur mit knapper Not 
entrinnt er der Gefahr, gegen feinen Willen 
geheiratet zu werden; bis endlich das Schick— 
ſal trotz ſeinem drolligen Sträuben die 
Schlinge zu zieht und er das „bildungs— 
fähige“ Tinchen zur Frau bekommt. So 
ſchlicht und einfach der Dichter erzählt, die 
Bedeutſamkeit wächſt unausgeſetzt, und Peter 
Michel wird zum Typus. Zum Typus 
des deutſchen Durchſchnittsmenſchen, der 
wenig geſunde Inſtinkte, aber großen Reſpekt 
vor der Welt und viele nebelhafte Ideale 
hat. „Nur die Deutſchen haben noch Ideale.“ 
Deſſen hat man ſich auch vor hundert 
Jahren ſchon gerühmt, und Goethe hat 
Lavater die rechte Antwort gegeben: „... All 
deine Ideale ſollen mich nicht irre führen, 
wahr zu ſeyn, und gut und böſe wie die 
Natur“. Aber Peter Michel iſt nicht böſe. 
Auch ſchwere Erlebniſſe verwandeln ihn 
nicht. Sein Vater und Tante Olga mit 
ihrem atheiſtiſchen Büchlein kommen in's 
Irrenhaus, ſeine Mutter ſtirbt durch Selbſt— 
mord. Daß Huch die pathologiſchen Mo— 
mente ſo häuft, iſt ſchade, trotz des grauſigen 
Humors, den er dadurch zu entfalten Ge— 
legenheit findet. Der Schwerpunkt ſeines 
Romans wird auf dieſe Weiſe verſchoben. 
Auch daß ſeine vorzüglich gebaute Sprache 
wohl an die kräftige Betonung des Struk— 
tiven im modernen Stil eines van de Velde 
erinnert, aber dafür Farbenglanz und 
Blütenſchimmer vermiſſen läßt, mag beklagt 
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werden. Jedenfalls aber bleibt Peter Michel 
ein Werk, das in der Litteratur hoch hervor 
ragt, mag man es nun individuell oder 
typiſch einſchätzen, mag man ſich ſeiner 
Realiſtik freuen, oder der feinen Ironie, 
die am Schluſſe köſtlich durchbricht, wenn 
Peter in „ſchulfeſtlichem Tone“ vom Glück 
ſeiner Ehe berichtet. Vieles ließe ſich über 
Peter Michel ſchreiben. Vielleicht wird 
Prof. Türk in ihm einen zweiten Hamlet 
entdecken, das Genie an ſich; vielleicht wird 
man in Peter Michels Landen Peter Michel 
überhaupt nicht entdecken. Und das iſt 
vielleicht das Wahrſcheinlichſte; denn „unſere 
Ideale“ ſterben nicht aus. 
Karl Heckel. 


Dramen. 

Karma. Schauſpiel in fünf Aufzügen 
von Karl Bleibtreu. Bühneneinrichtung. 
Leipzig, Philipp Reclam jun. 

In dem kleinen Vorwort, das Bleibtreu 
ſeinem Stücke voran ſchickt, bemerkt er, es ſei 
unnötig, Tendenzen oder gar zeitliche An— 
ſpielungen in einer ſymboliſchen Dichtung 
zu wittern, und er fügt hinzu, die Fabel 
habe ſich dem Dichter mit innerer Nötigung 
ſelber als „Karma“ aufgedrängt. Wir 
wollen dafür ſagen, das Stück, das ein 
Problem behandelt, welches mehr und mehr 
Bedeutung für die europäiſche Kultur⸗ 
menſchheit gewinnt, iſt aus perſönlichen 
Erfahrungen und — Leiden hervor ges 
gangen. Das Perſönliche iſt oft ein Element 
geſteigerten Lebens in der Dichtnng. In 
mancher Beziehung iſt „Karma“, trotz der 
Verwahrung des Dichters, ein ſogenanntes 
Schlüſſelſtück, das auf Verhältniſſe der 
Gegenwart hinweiſt und deſſen ſatiriſche 
Anſpielungen auf Berliner Litteraturverhält⸗ 
niſſe und Sitten mehr als deutlich ſind. 
Sie ſchädigen ſogar die Einheit des ſchein⸗ 
baren Kolorits und dürften dem äußeren 
Schickſal des Stückes, das am 18. Sep⸗ 
tember 1900 im Kaiſer-Jubiläumstheater 
in Wien ſeine erſte Aufführung erlebte, 
kaum förderlich ſein. Das Schauſpiel iſt 
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ganz vortrefflich aufgebaut, und das gleiche 
Lob gilt von dem Bau der einzelnen Akte. 
Die Geſtalten der Dichtung aber ſind von 
keinem reinen Künſtler geſchaffen, der weiß, 
wie fi) das tiefſte Leben oft in unmwill- 
kürlichen Außerungen offenbart; es ſind 
Träger einer hohen Weltanſchauung, deren 
einzelne Sprüche und Mahnungen nicht 
genug beherzigt werden können. Ihre 
Weisheit brauſt nicht, wie bei Shakeſpeare, 
im ſtrömenden Erguſſe heißer Leidenſchaft 
einher; ſie fällt oft kühl von den Lippen 
der Geſtalten, deren Urheber die heiligen 
Schriften des Oſtens kennt. Der Dichter 
muß die Gefühlswärme der einzelnen 
Außerungen durch Regiebemerkungen für 
den Schauspieler andeuten. Der Höhepunkt 
der Dichtung iſt der fünfte Akt, der den 
geborenen König und den Weltüberwinder 
einander gegenüber ſtellt. In dem Umſtand, 
daß die Dichtung bis zuletzt ſteigt, möchte 
ich einen beſonderen Vorzug des Drama's 
erblicken. Man weiß, daß dies oft genug 
in hochbedeutenden Werken nicht der Fall iſt. 
Wilhelm Weigand. 


Björnſtjerne Björnſon: „Ab: 
ſalons Haar“. (Kleine Bibliothek Langen, 
Bd. 40. 1 Mark.) 


Der alte Björnſon lebt ganz in dieſem 
Buche, das die ſittlichen Entwicklungskämpfe 
eines durch ein Weib aus der Richtung 
gebrachten jungen Mannes erzählt. Eine 
ruheloſe, ſubjektive Art, die Dinge haſtig 
und in greller Beleuchtung mitzuteilen; 
ermüdende Weitſchweifigkeit und Unfähigkeit 
zu ſtraffem Aufbau abwechſelnd mit fabel— 
hafter Wucht der Darſtellung; feine und 
zarte Seelenanalyſe; landſchaftliche Stim— 
mungen von unvergeßlich ſcharfem Dufte. 
Der Gang der Erzählung fortwährend von 
den eigenfinnigen Betrachtungen und Er— 
läuterungen eines Nachmittagspredigers 
unterbrochen. Alles in allem: das Werk 
eines recht alt gewordenen Künſtlers malgre 
lui; Seite für Seite erkennt man die Klaue 
des Löwen und zugleich ſeine Zahnloſigkeit. 

Dr. Joſ. Hofmiller. 
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Druckfehler : Berichtigung: 
Heft 3, in der Beſprechung von Dr. R. 
Schaukal S. 197, Sp. 2 Z. 21 v. u. iſt 
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zu leſen „Fettes“ (ſtatt „Helles“); S. 198, 
Sp. 1 Z. 17 v. o. „livriertes“ (ſtatt 
„ligniertes“). 


Sc 


Zum Jacobewski⸗ Denkmal 


ſind bei der Schriftleitung der „Geſellſchafts“, zu den in Heft 3 ausgewieſenen 
Spenden im Geſamtbetrage von M. 64,55 ſeither noch eingegangen: von Dr. Th. Leſſing, 
München 5 M.; Komponiſt Max Reger und Ernſt Boehe, München 10 M.; Frau Marie 
Stona, Schloß Strebowitz 30,70 M. (30 Kr.) — zuſammen alſo 110 M. 25 Pf. 
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Wie ist der Tiot der Candwirte zu steuern? 


Don Geh. Sanitätsrat Dr. Konrad Küſter. 
(Berlin.) 


2 aß eine große Not der Landwirte beſteht, haben wir aus ihren 
Büchern ſchwarz auf Weiß nachweiſen können. Daß ihnen 
geholfen werden muß, ſoll die Allgemeinheit, ſoll die Ent⸗ 

wicklung unſeres Staates nicht leiden, iſt ebenſo unzweifelhaft. Man 

ſpricht nun von großen und von kleinen Mitteln. Nicht mit Unrecht. 

Kleine Mittel ſind ſolche, welche einer augenblicklichen, einer vorüber⸗ 

gehenden Not abzuhelfen ſuchen. Große Mittel ſind ſolche, welche die 

Urſachen einer dauernden Not zu beſeitigen geeignet ſind. Die Landwirte 

befinden ſich nun nicht nur wegen Auswinterung des Weizens und des 

Viehfutters in einer vorübergehenden, ſondern ſchon ſeit Jahren in einer 

dauernden Not. Und ſo wird nichts Anderes übrig bleiben, als die großen 

Mittel anzuwenden, d. h. die Urſachen der Not zu beſeitigen. Wer den 

Anſpruch auf einen tüchtigen Staatsmann erhebt, hat daher zunächſt die 

Urſachen des Leidens, welches er heilen will, feſtzuſtellen. 

Welches find die Urſachen des dauernden Notſtandes der Landwirt- 
ſchaft? Es wird ſelbſt von weniger Eingeweihten ganz richtig behauptet, 
die Not käme daher, daß die Landwirte den Grund und Boden zu teuer 
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durch Kauf oder durch Erbſchaft erworben hätten. Dieſe Verteuerung des 
Grundes und Bodens iſt hervor gegangen aus der geſetzlich erlaubten 
Spekulation mit demſelben. Der Preis wird, weil ſonſt ja keine 
Vorteile erzielt werden können, künſtlich in die Höhe getrieben und dies 
weit über den wahren Wert. Jede Verbeſſerung des Bodens, jede 
Kanalanlage, jeder Eiſenbahnbau in der Nähe des Gutes wird kapitaliſiert 
und zur Preiserhöhung beim Verkaufe des Gutes benutzt. Der neue Be⸗ 
ſitzer oder der Erbe, dem das Gut zu dem hohen Preiſe angerechnet wird, 
kann ſich nur durch Aufnahme von Hypotheken retten und ſchließlich geht 
ſeine ganze Arbeit allein dahin, die Zinſen für die Hypothekenbeſitzer und 
die Verwandten heraus zu arbeiten; er ſelbſt befindet ſich dauernd in 
Not und Sorgen; er iſt der Sklave von Anderen und iſt nur noch dem 
Namen nach Beſitzer. Kann er die Zinſen nicht heraus arbeiten, ſo wird 
das Gut ſubhaſtiert und von der Hypotheken leihenden Bank in der Höhe 
dieſer Hypothek verſchluckt; der frühere Beſitzer geht als Bettler von dem 
Gut und muß noch für die Gerichtskoſten aufkommen. Werden die Güter 
verpachtet, ſo muß der Beſitzer, um wenigſtens etwas mehr als die 
Hypothekenzinſen heraus zu ſchlagen, eine hohe Pacht fordern, die der 
Pächter nur mit Mühe und Not und vieler Arbeit heraus wirtſchaften 
kann. Für ſich kann dieſer nichts erübrigen, er iſt alſo auch nur ein 
Arbeitsknecht für den Beſitzer. 

Es giebt aber auch noch eine andere Urſache der landwirtſchaftlichen 
Not. Der Landwirt als Produzent iſt, wie wir bereits wiſſen, ohne 
jeglichen Einfluß auf den Preis ſeiner Produkte. Dieſer wird von den 
Spekulanten gemacht und das ſicher nicht zu Gunſten der Produzenten. 
Selbſt der Händler, ſo weit er nicht ſelber Spekulant, iſt von den 
Börſenſpekulationen abhängig. Ob die Ernte gut oder ſchlecht iſt, das hat 
keinen Einfluß auf den Preis. So iſt trotz der letztjährigen ſchlechten Ernte 
der Preis ein niedriger. Schlechte Ernte und niedriger Preis, welcher Land⸗ 
wirt kann dabei beſtehen? Entſcheidend ſind allein die Börſenſpekulationen. 
Das Getreide iſt, wie auch der Kaffee und andere Nahrungs und Genußmittel, 
mehr und mehr ein Börſenſpekulations-Objekt geworden. Es wird auf Hauſſe 
oder Baiſſe gefixt. Die natürlichen Angebote und Nachfragen ſind dabei neben⸗ 
ſächlich. Es wird mit künſtlichen Mitteln nachgeholfen, um beim Ultimo durch 
Baiſſe oder Hauſſe ein gutes Differenzgeſchäft zu machen. Meiſt haben 
die Baiſſeſpekulanten in der letzten Zeit geſiegt. Beim Sieg der Hauſſe 
ſchnellt der Preis natürlich krankhaft in die Höhe; die Landwirte bekommen 
vorübergehend gute Preiſe, was ſofort eine Erhöhung des Preiſes des Gutes 
herbei führt, der auch dann noch beſtehen bleibt, wenn die Preiſe wieder 
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ganz ungeſund und unnatürlich ſtürzen. Die Preiſe ſchwanken oft wie Fieber⸗ 
kurven auf und ab. Auch die Konſumenten leiden darunter. Beim 
Sieg der Hauſſe-Spekulanten wird das Mehl teuer, die Brote werden 
klein. Die Bäcker vergeſſen aber, wenn die Preiſe ſtürzen, das Brot 
wieder wachſen zu laſſen. Sie backen Jahre lang angeblich noch vom 
teuren Mehl! 

Will man nun der Landwirtſchaft helfen, ſo muß man dieſen frank: 
haften und ungeſunden Spekulationen ſowohl mit dem Grund und Boden, 
als auch mit dem Getreide Einhalt zu thun ſuchen. Freilich iſt dies eine 
ſchwierige Sache. Wer die Börſenſpekulationen, wer den Boden- und 
Getreidewucher anzufaſſen wagt, der wird von Zeitungen, und das beſonders 
von denen liberaler Richtung, als Feind des Handels verſchrieen und hart 
angelaſſen, als wenn ehrlicher Handel und Spekulantenwucher das ſelbe 
wären! Die alten Germanen kannten keinen Bodenwucher; der Grund 
und Boden gehörte der Allgemeinheit. Die Römer dagegen ließen den 
Boden als Privatbeſitz zu. Unſere Liebhaberei für das klaſſiſche Altertum 
hat auch die römiſche Geſetzgebung bei uns eingeführt, und ſo leiden wir nun 
an den unheilvollen Folgen des römiſchen Privatrechtes. Dieſes hat 
ganz unhaltbare Zuſtände hervor gerufen, welche derart als Unkraut in die 
Höhe gewuchert iſt, daß es nicht möglich ſein wird, ſie mit einem Macht— 
ſpruch ohne Weiteres zu beſeitigen. Die Hypothekenverſchuldung der Güter 
iſt bereits eine ungeheure und wächſt von Jahr zu Jahr in vermehrter Weiſe. 

Das gründlichſte Heilmittel wäre ja dies, daß der Staat ſämtliche 
Güter zum wirklichen Werte aufkaufte und dann an tüchtige Landwirte 
verpachtete. Dies wäre für die Allgemeinheit das Vorteilhafteſte. Der 
Grund und Boden wäre nur in tüchtigen Händen; es würden aus ihm 
wahrſcheinlich ſo viel Erträge erzielt werden können, daß der Staat aus 
ſich ſelbſt heraus genügend mit Getreide verſehen werden dürfte und das 
Ausland nicht mehr brauchte. Aber es hätte dies Vorgehen große Härten 
und Schwierigkeiten und erforderte ungeheure Geldſummen. Der bekannte 
Bodenreformer Adolf Pohlmann hat in Heft IV der Sozialen Streit— 
fragen (Herausgeber Adolf Damaſchke, Verlag J. Harrwitz Nachfolger; 
Berlin SW, Friedrichſtr. 16) eine Hypothekenreform vorgeſchlagen, die 
mit viel milderen Mitteln das ſelbe gute Endziel erreicht. Durch dieſe 
wird mit der Zeit der Grund und Boden aus den Krallen der Spekulation 
geriſſen, was die Hauptſache bleibt, und doch den Landwirten der Privatbeſitz 
des Bodens, woran der Deutſche ja ſo ſehr hängt, wenn auch mit Ein— 
ſchränkungen, gelaſſen. Dieſe Einſchränkungen ſind um ſo erträglicher, als 
der Landwirt jetzt meiſt ja nur eingebildeter Grundbeſitzer iſt, jedoch in 
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Wirklichkeit der Schaffner und Verwalter der Hypothekenbeſitzer. Pohlmann 
will eine allmähliche Ablöſung des Privatkredits durch den Staat mit 
Amortiſationszwang und obligatoriſcher Verſchuldungsgrenze. Letztere iſt 
unbedingt notwendig, weil ſich ſonſt immer wieder die alten Zuſtände ein⸗ 
ſtellen würden. Ein Gut darf entſprechend ſeinem Werte nur bis zu 
einer beſtimmten Höhe mit Hypotheken belaſtet werden. Nimmt der Be⸗ 
ſitzer noch mehr Gelder auf, fo find dies Privatſchulden, die etwa durch, 
Erträge aus den Ernten u. ſ. w. gedeckt werden können, aber niemals 
auf dem Gute haften dürfen. Pohlmann verlangt ferner zu Gunſten des 
Staates, d. h. der Allgemeinheit, noch die Feſtlegung einer weiteren erſten 
Grenze, die der Grundrente; das ſind die erſten Hypotheken, welche durch 
den Grund und Boden als ſolchen gedeckt ſind, ohne Arbeitsleiſtung, ohne 
Gebäude, ohne Verbeſſerungen u. ſ. w. Der Staat ſoll nun obligatoriſch⸗ 
bei Kauf⸗, Erb⸗ und Subhaſtationsfällen ſämtliche Hypotheken zu un⸗ 
verändertem Zinsfuße übernehmen. Zu dieſem Zwecke hat er Staats⸗ 
anleihen aufzunehmen. Aus dem Unterſchiede der Zinshöhe — der Staat 
hat für die Anleihe 3/0/06 Zinſen zu zahlen, erhält aus der Hypothek 
aber / — 0/4 mehr — ſoll die Hypothek der zweiten Zone amortiſiert 
werden, um den Beſitzer zu entlaſten. Die erſte Zone wird dagegen zu 
Gunſten des Staates, der Allgemeinheit, amortiſiert. Die Zinſen dieſer 
Zone ſollen nämlich auch noch nach der Amortiſation weiter beſtehen bleiben. 
Sie würden ſich entwickeln zu einer für ewige Zeiten auf der Landwirt: 
ſchaft ruhenden Abgabe an den Staat bez. an die Gemeinde, welche wie 
der Staat die Hypotheken in obiger Weiſe ablöſt. Aus dieſem Verfahren 
entſtünden einerſeits für Staat bez. Gemeinde dauernde Einnahmequellen, 
anderſeits befände ſich auch der Landwirt in einer geſicherten Lage. Er 
hätte für Benutzung des Grundes und Bodens, der ja eigentlich der All⸗ 
gemeinheit gehört, und für die Vorteile, die ihm ohne ſeine Arbeit aus 
den Naturkräften des Bodens erwachſen, eine nicht zu hohe Abgabe an 
die Allgemeinheit abzugeben, hätte dafür aber ſeinen Beſitz ſchuldenfrei und 
den Lohn für ſeine Arbeit wie für ſeine Verbeſſerungen für ſich allein, 
ebenſo auch die Vorteile, die dem Gute durch Kanal- und Eiſenbahnbauten 
entſtehen. Das Gut könnte niemals mehr verſchuldet werden, es könnte auch 
nicht ſubhaſtiert werden, denn die Schulden wären Privatſchulden und 
hafteten nicht an dem Gute. 

Hier ſehen wir einen durchführbaren Weg, um der Landwirt⸗ 
ſchaft dauernd zu helfen. Er wirkt zwar langſam, aber unter den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Gegenwart wird es auch wohl nicht 
anders gehen. 
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Wir haben aber noch eine zweite Urſache kennen gelernt. Es müſſen 
Mittel und Wege gefunden werden, daß der Landwirt entſprechend ſeiner 
Ernte Einfluß auf den Preis bekommt; denn er iſt durch die zu niedrigen 
Preiſe, ſelbſt wenn Obiges durchgeführt wird, dauernd einer Privat- 
verſchuldung ausgeſetzt und erhält im günſtigſten Falle für ſeine Arbeit 
keinen genügenden Lohn. 

Wie geſagt, am Beſten wäre es, wenn die Spekulationen durch 
einen Machtſpruch beſeitigt werden könnten. Dieſe ſind aber international. 
Unſer Kaiſer wäre nicht in der Lage, die Spekulationen des Weltmarktes 
zu unterdrücken, dies könnte nur gemeinſam von allen Regierungen ge> 
ſchehen. In dieſe jedoch Einigkeit zu bringen, erſcheint faſt unmöglich. 
Geſetzt aber, es gelänge, ſo würde ſich ein ehrlicher, von künſtlichen Mitteln 
freier Handel von ſelbſt einſtellen. Es würde der Preis entſprechend der 
Ernte durch Angebot und Nachfrage ſich regeln; auch würde nicht mehr 
durch den Handel eingeführt werden, als gebraucht würde, weil mit 
überſchüſſigem Getreide der Handel ſich nicht lohnen würde, während jetzt 
zu Spekulationszwecken nicht nur überſchüſſiges Getreide eingeführt, um 
die Preiſe zu drücken, ſondern auch Getreide ausgeführt wird, da es durch 
den Preisdruck ſehr billig zu haben. 

Zu den kleineren Mitteln wiederum gehören außer den Darlehen bei 
vorübergehender Not die Zölle. Wäre ein normaler Handel vorhanden, ſo 
wären dieſe ganz unnötig; im Gegenteil, es müßte dem Handel erleichtert 
werden, das fehlende Getreide einzuführen. Bei mittleren geſunden Preiſen 
im Inlande würde, da das Ausland billiger produziert, dieſer Handel ſich 
auch lohnen. Es würde aber die Gefahr vorliegen, daß dieſes Vorteils wegen 
nun über Bedarf und über Gebühr Getreide eingeführt und dadurch wieder 
die Preiſe zu ſtark gedrückt würden. Wenn die Regierung die Einfuhr 
kontrolierte und die Menge des vorhandenen Getreides des Inlandes feſt— 
ſtellen ließe, ſo würde man der nutzloſen Einführung dadurch ſteuern 
können, daß, ſo bald unſer Bedarf gedeckt, bei weiterer Einfuhr ein hoher 
Zoll erhoben würde. Der Zoll erſcheint daher notwendig, ſo lange un⸗ 
geſunde Spekulationsmachenſchaften vorhanden und über Gebühr Getreide 
eingeführt wird. In dieſem Falle muß der Zoll ſogar ein recht hoher ſein, 
wenn er wirken fol. Durch die Spekulation ſchwanken die Preiſe fort- 
während um 10— 20% und noch höher. Was macht da eine Erhöhung 
um 5% aus? 

Dies alles wird dem Landwirt aber nur vorübergehend und unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen leider zu ſpät helfen, ganz abgeſehen davon, daß 
die Spekulation durch ihre künſtlichen Machenſchaften und ihre Preis— 


282 Hoffmann von Veſtenhof. 


treibereien den kaufmänniſch ſehr wenig geſchulten Landwirten den Vorteil 
bald zu entreißen verſtehen wird. So lange die Regierung nicht in der 
vorhin vorgeſchlagenen Weiſe eingreift und ſtreng zwiſchen Bedarf und 
Überbedarf unterſcheidet, gehört der Zoll nur zu den kleinen, zweifelhaften 
Mitteln, die auf die Dauer dem Landwirte nichts nützen werden, dem Konſu⸗ 
menten aber Nachteile bringen und dem ehrlichen Handel auf anderen Gebieten 
Schwierigkeiten verſchaffen. Auch hier muß die Sache, wie wir ſehen, noch 
ſehr vertieft werden. Mit dem Kampf um Erhöhung oder Nichterhöhung 
der Zölle wird der Not der Landwirte und den ſonſtigen wirtſchaftlichen 
Mißſtänden nicht geſteuert, mögen nun die Gegner oder die Freunde der Erhöhung 
ſiegreich aus dem Kampfe hervor gehen. Das ſind lediglich parlamentariſche 
Spiegelfechtereien. Will man wirklich helfen, ſo muß die Regierung ſich 
entſchließen, die großen Mittel anzuwenden, um den Landwirten zunächſt 
wenigſtens einen ſchuldenfreien Grund und Boden zu ſchaffen. Auf dieſem 
kann erſt wieder eine geſunde Landwirtſchaft ſich entwickeln, vorausgeſetzt, 
daß dann die Landwirte mehr als bisher lernen, auch Selbſthilfe anzuwenden. 
An dieſer hat es leider bisher noch ſehr gefehlt, es wäre ſonſt wenigſtens 
nicht ſo ſchnell abwärts gegangen. Gegenwärtig reicht die Selbſthilfe 
allein nicht mehr aus, mag ſie auch noch ſo verſtändig ſein. Staatshilfe 
und Selbſthilfe müſſen Hand in Hand gehen. 

Die Frage der Selbſthilfe gehört aber auch zu den großen Mitteln 
und iſt ſo wichtig, daß wir ihr noch ein ſelbſtändiges Kapitel widmen wollen. 
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Submarine Fahrzeuge und Werkstätten. 


Vom k. k. Major a. D. Aug. Ritter Hoffmann von Deftenhof. 
(München.) 


1" 26. November 1887 erließ der U. S. Marine-Sefretär ein Preis⸗ 
ausschreiben behufs Konſtruktion eines ſubmarinen Kriegsfahrzeuges. 
Dieſes Dokument, welches mit ſeinen klaren Forderungen in der Geſchichte 
des Schiffsbaues dieſer Klaſſe alle Ergebniſſe der Verſuchsreihen eines 
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Jahrhunderts zuſammenfaßt und allen ſpäteren Arbeiten als Richtſchnur 
gedient hat, ſoll hier als klaſſiſcher Akt“) im Auszuge erwähnt werden. 

Das zu erbauende Boot ſollte nicht nur als Unterwaſſerboot dienen, 
ſondern auch als gewöhnliches Torpedoboot an der Oberfläche und eingetaucht, 
d. h. mit dem Bootsförper etwa 1 Meter unter Waſſer und nur mit dem 
Kommando- oder Steuerturm oder einem Periſkop hervorragend, verwendet 
werden können. 

Die Geſchwindigkeit wurde mit 15 Seemeilen ober Waſſer, mit 
8,5 Seemeilen unter Waſſer feſtgeſetzt. 

Das Boot ſollte mit voller Kraft ober Waſſer 30 Stunden (alfo 
zuſammen 450 Seemeilen) fahren können und überdies während dieſer 
Zeit 2 Stunden Manöverleiſtung unter Waſſer reſerviert halten. 

Das Boot müßte im Radius von 2 eigenen Längen wenden und in 
30 Sekunden untertauchen können. a 

Untergetaucht, ſollte es in Winkeln bis zu 100 zur Horizontalen 
gebracht werden und überdies die unter Waſſer verbrauchte Energie in der 
doppelten Zeit wieder aufſpeichern können. 

Zudem ſollte das Boot in jeder Tiefe bis zum Maximum von 150° engl. 
— 45,7 Meter mit eigener Kraft halten können. 

Außer den Bedingungen der größtmöglichen Stabilität, mäßiger 
Innentemperatur, einer für 12 Stunden hinreichenden Luftmenge, der 
Möglichkeit, das Boot in Gefahr verlaſſen zu können ꝛc., wurde eine 
Maximalgröße von 200 Tons und die Fähigkeit, einen Torpedo von 
100 Kilogramm Schießwolle oder Dynamit anbringen zu können, feſt— 
geſetzt. 

Bei dieſen, für die damalige Zeit ſehr hoch geſpannten Forderungen 
hat das Sekretariat offenbar die Verwendung doppelter Maſchinen im 
Auge gehabt: einerſeits einen zur Überwaſſerfahrt und zum Laden von 
Akkumulatoren verwendbaren Dampf- oder anderen Motor, anderſeits für 
die Unterwaſſermanöver einen Kraftvorrat, alſo Akkumulatoren welcher Art 
immer, elektriſche Dauerbatterien, komprimierte Luft — überhitztes Waſſer 
— Natronkeſſelanlagen u. ſ. w. In der Praxis haben ſich die elektriſchen 
Akkumulatoren (bei den franzöſiſchen Sousmarins) und die Anlagen für 
überhitztes Waſſer am beſten bewährt (Nordenfeld-Boote). 

Die Steuerung ober Waſſer erfolgt wie bei gewöhnlichen Booten 
durch ein Vertikalſteuer vom Kommandoturm oder mit Hilfe eines beſonderen 
optiſchen Apparates vom Boots⸗Innern aus. Dieſer Apparat — Gyro oder 


) Mitteilungen über Seeweſen XII, S. 89. 
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Periſkop — beſteht aus einem im Innern des Boots mündenden, zirka 
2 Meter über Deck ragenden Rohre, welches am Überwaſſerende den 
optiſchen Projektionsapparat einer Kamera obſkura, alſo Spiegel und 
Glaslinſe oder ein ſphäriſches Prisma, trägt, mittels deſſen ein verkleinertes 
Bild der Meeresoberfläche auf eine weiße Fläche vor dem Steuermann 
geworfen wird. Schon halbwegs bewegtes Waſſer beeinträchtigt aber ganz 
erheblich die Ausſicht. 

Wenn auch im Mittelmeer (Enge von Meſſina) weiße Scheiben von 
1 Meter Durchmeſſer in Tiefen bis zu 120 Meter bei Sonnenlicht noch 
deutlich geſehen werden konnten, ſo dürfen ſo günſtige Waſſerverhältniſſe 
nicht als Norm angeſehen werden. In offener See, d. h. wo nicht durch Fluß— 
ſtrömungen oder, bei ſeichtem Grunde, durch Wellenbewegung Trübungen des 
Waſſers vorkommen, ſieht man unter Waſſer bei Sonnenlicht höchſtens 
50 Meter weit, u. zw. nur ſtarke Unterſchiede von Hell und Dunkel in der 
Richtung von Unten nach Oben. Im horizontalen Sinne noch weniger, z. B. 
einen mit Arſenikfarbe hellgrün oder mit Minium hellrot geſtrichenen und gut 
beleuchteten Schiffsboden auf höchſtens 20 Meter bei 2—4 Meter Tiefe. 
Elektriſche Lampen, die für andere Zwecke vorzügliche Dienſte leiſten (eine 
Dauerbrand-Bogenlampe von 2 Amp. durchleuchtete bei 3 Meter Tiefe 
in einem Radius von 40 Metern die Umgebung taghell), können für den 
Gefechtsfall nicht in Anwendung gebracht werden, weil ſie die eigene 
Stellung dem an Schnelligkeit überlegenen Gegner anzeigen würden. 


Das Untertauchen vollzieht ſich durch Füllen der Waſſerbehälter des 
Bootes allein zu langſam und muß daher auf beſondere Art beſchleunigt 
werden: entweder durch achter und vorne paarweiſe in der Mittellinie 
plazierte Horizontalruder während der Fahrt, oder durch Horizontalſchrauben, 
die in vertikal im Bootskörper eingebauten Schächten wirkend, das Boot 
herab drücken. Die ſelben Schrauben dienen auch dazu, die unter Umſtänden 
ſehr wertvolle Möglichkeit, in beliebiger Tiefe zu halten, zu erlangen. 
Durch Tieflegen des Metazentrums und durch Anbringen von ſogenannten 
Schlingerkielen giebt man dieſen Fahrzeugen für die Oberwaſſerfahrt eine 
möglichſt große Stabilität. Ein Umſtand, der in engſter Beziehung zum 
richtigen Manövrieren und zum Wohlbefinden der ohnehin ſtark in An⸗ 
ſpruch genommenen Mannſchaft ſteht. Übrigens hört wenige Zentimenter 
unter dem tiefſten Wellenthal jede Oberflächen-Bewegung auf. Die Er— 
fahrung hat gelehrt, daß ein Luftquantum von 0,8 Kubikmeter pro 
Stunde und Kopf vollkommen genügt — das läſtig werdende Stagnieren 
der Luft kann durch Ventilatoren, das (übrigens ſehr langſam fortſchreitende) 
Verderben durch Überkohlung und Ptomaine, durch Atzkali und Hypermangan, 
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ſelbſt durch Seewaſſerſprühung aufgehalten werden. Die Notwendigkeit 
ſolcher Vorkehrungen oder des Mitführens von Sauerſtoff wird ſich nur 
bei Fahrten von längerer Dauer in ſehr ſchlechtem Wetter einſtellen, wo— 
bei die Luftkommunikationen geſchloſſen werden müſſen. 


Nach der Größe ihres Aktionsradius, die auch ihre Konſtruktion 
bedingt, werden die Unterwaſſerfahrzeuge in Küſtenverteidiger und Hochſee— 
boote geteilt. Erſtere ſind vermöge ihrer maſchinellen Einrichtung von einer 
Zentralſtation abhängig. Es ſind das die kleineren Formen, deren einzige 
Kraftquelle Akkumulatoren ſind, die nach einer gewiſſen Aktionszeit immer 
wieder friſch aufgeladen werden müſſen. Indem man dieſe Boote je nach 
ihrer Größe entweder von geeigneten Beiſchiffen ſchleppen läßt oder wie 
die kleinſten Formen derſelben (Typ Goubet) direkt an Bord nimmt — 
gelingt es, ihre Thätigkeitsſphäre um ein Bedeutendes zu erweitern. Ein 
ſolches Beiſpiel bot im Vorjahre die Verwendung von Unterſeebooten 
größeren Typs anläßlich der Manöver bei Korſika. Die Beiſchiffe, 
große ſtarke Seeſchlepper, führen an Bord die entſprechenden Maſchinen 
einer kompletten Primärſtation für Erzeugung der zur Aufladung der 
Akkumulatoren des Unterſeeboots notwenigen Elektrizität, mit dem ſie ſich 
während der Fahrt durch ein Kabel verbinden. Immerhin werden ſolche 
Manöver von den herrſchenden Wetterverhältniſſen ziemlich ſtark beeinflußt. 
Während der Aktionsradius des eben beſchriebenen Typs über 100 See— 
meilen kaum hinaus reicht, erreicht derjenige der Hochſeeunterwaſſerboote 
600 Seemeilen und mehr. 

Die Möglichkeit, ſich ober Waſſer durch Dampf oder ſonſtige Motore 
nach Art der gewöhnlichen Torpedoboote größerer Form bewegen und 
zugleich den für die ſubmarine Aktion notwendigen Kraftvorrat ſelbſt 
aufſpeichern zu können, verleiht dieſem Typ eine hohe Selbſtändigkeit. 
Je nach Verwendung eines Heizmaterials wird ſich dieſe Entfernung noch 
vergrößern laſſen. Jedenfalls wären dazu flüſſige Brennſtoffe, wie z. B. 
mineraliſche Schweröle, der großen Raumerſparnis und der Möglichkeit 
einer Verringerung der Beſatzung wegen, deren Kopfzahl mit der doppelten 
Maſchinenanlage und der Bootsgröße außer Verhältnis zunimmt, in 
Betracht zu ziehen. 

In Erkenntnis dieſer Umſtände iſt man zur Konſtruktion eines 
dritten Typs geſchritten, dem der ſogenannten Submerſibles. Es ſind 
dies keine eigentlichen Unterſeeboote mehr, da bei ihnen auch im unter— 
getauchten Zuſtande das Boots-Innere durch eigene Schlote mit der 
Außenluft immer in direkter Kommunikation ſteht. Dadurch fällt zwar die 
Notwendigkeit einer doppelten Maſchinenanlage fort, während die taktiſch 
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wichtige Haupteigenſchaft, die Unſichtbarkeit, nur um Weniges verringert 
wird. Die Möglichkeit aber, wenn entdeckt, ſich dem feindlichen Feuer 
ganz zu entziehen oder die gegneriſchen Fahrzeuge zu unterfahren, geht 
dieſer Art ab, ſo daß ein, wenn auch ziemlich unwahrſcheinlicher Treffer 
in einem der ſichtbaren Teile des Bootes deſſen Verluſt, zum Mindeſten 
deſſen Gefechtsunbrauchbarkeit bedeutet. Inſofern ähnelt auch die Kampf⸗ 
weiſe dieſer Boote der der gewöhnlichen Torpedoboote, denen ſie, noch 
überdies in der Schnelligkeit nachſtehend, kaum im Ernſtfalle vorzuziehen 
ſein werden, und in denen ſie im Gegenteil wahrſcheinlich ihren ſchlimmſten 
Gegner finden werden. 

Der Kriegszweck der Unterſeeboote beſteht im Anbringen und Abfeuern 
ſtarker Sprengladungen am lebendigen Wrack feindlicher Schiffe. Dieſe 
Abſicht wird auf verſchiedene Weiſe zu erreichen verſucht, hauptſächlich 
wohl durch Ablaſſen der bekannten Luppis-Withehead Torpedo's. Die 
Lanzierrohre liegen bei den neueſten Formen der Unterſeeboote gewöhnlich 
paarweiſe auf Deck oder ſind im ſcharf koniſch oder beilförmig verlaufenden 
Bug eingebaut. Die eigentümliche Launenhaftigkeit des Laufes der los— 
gelaſſenen Torpedo's zwingt das Boot, möglichſt nahe, alſo auf 60 bis 
100 Meter an den Gegner heran zu fahren, ſo daß ſich ein ſubmariner 
Angriff ungefähr folgendermaßen vollziehen dürfte. 

Es iſt bekannt, daß die höchſten bisher erreichten Fahrgeſchwindigkeiten 
von denen der Gegner, Schlacht- und ſonſtigen Panzerſchiffen, um ein 
Bedeutendes übertroffen wird, ein Angriff ſomit auf einen ſolchen nur dann 
Erfolg haben dürfte, wenn erſterer durch die taktiſche Lage in einem 
beſchränkten Manövergebiete feſtgelegt iſt: Fälle alſo, wie ſie bei blockierenden 
Geſchwadern, in ſchmalen Fahrwaſſern oder knapp vor oder ſelbſt während 
eines Kampfes vorkommen werden. Der Ausdruck „feſtgelegt“ iſt dabei 
nicht wörtlich zu nehmen. Allein die Vermutung der Anweſenheit von 
ſubmarinen Fahrzeugen beim Gegner zwingt als einziges Schutzmittel 
die eigenen Schiffe zur beſtändigen Bewegung, die ſich jedoch im erſten 
Falle innerhalb gewiſſer Grenzen demgemäß nur wiederholen, in den letzten 
Fällen aber in einer ziemlich genau beſtimmbaren Richtung ſich vollziehen 
werden. Ein ſolches bewegliches Ziel gilt es nun, auf ſeinem Wege zu 
kreuzen und abzufangen. 

Das Unterſeeboot fährt ober Waſſer ſo nahe an den Gegner heran, 
als es annehmen kann, unentdeckt zu bleiben. Wie die Torpedoboote 
wird es dazu die Zeit zwiſchen Abend und Morgen, etwas bewegte See, 
Regen ꝛc. wählen. In Sicht des Gegners wird es eventuell ſeine 
Maſchinen, die Rauch oder Lärm entwickeln, abſtellen und mit ſeinen 
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Akkumulatoren fahren, näher gekommen, untertauchen, ſo daß nur mehr 
Steuerturm oder Periſkop ober Waſſer bleiben. In dieſer Verfaſſung 
wird das ſchwache Kielwaſſer auch mit Hilfe der Projektoren kaum mahr: 
genommen werden. Trifft jedoch eines dieſer glänzenden Strahlenbündel 
einmal das Auge des Steuermanns und verweilt auch nur einen Moment 
darin, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen, daß das Boot entdeckt iſt. Es gilt 
dann, ſo flink als nur möglich unter Waſſer zu tauchen, denn ſchon im 
nächſten Augenblick werden auf die eben verlaſſene Stelle die Geſchoße der 
feindlichen Mitrailleuſen niederhageln, ganz abgeſehen davon, daß auf das 
Licht loszufahren, ſchon die durch den unerträglichen Glanz geblendeten 
Augen der Steuerleute unmöglich und zwecklos machen. Den weiteren 
Weg muß hier der Kompaß weiſen. Der Kommandant, der in dieſem höchſt 
kritiſchen Moment die Situation voll erfaßt haben muß, wird nach kurzem 
Vorwärtsfahren wieder auftauchen müſſen, um ſich auf's Neue zu orientieren, 
denn er kann gewiß ſein, daß das feindliche Schiff ſofort eine Fahrt— 
veränderung vorgenommen haben wird. Hat er es mit einer Gruppe von 
Fahrzeugen zu thun, ſo kann es geſchehen, daß er auf die Gefahr hin, 
nieder gefahren zu werden, zu einem glücklichen Schuß gelangt, voraus— 
geſetzt, daß er nahe genug heran gekommen iſt. Ein ſolcher Fall iſt bei 
den vorerwähnten Manövern vorgekommen und war Gegenſtand einer 
Kritik, deren Ton hinreicht, um zu zeigen, in wie ferner Beziehung die 
Verfaſſer zu dem Gegenſtande ſich befanden, ſtatt der Gewandtheit und 
Kaltblütigkeit der dabei beteiligten Perſonen und der Vorzüglichkeit des 
Materiales mit höchſter Wertſchätzung zu gedenken! 

Wenn nun ſchon in freier Fahrt das Unterſeeboot ein höchſt 
beachtenswerter Gegner iſt, ſo wird er nur ein noch gefährlicherer in 
Situationen werden, in denen er gegen minder oder ganz unbewegliche 
Objekte ausgeſpielt wird, alſo z. B. gegen havarierte oder vor Anker 
liegende Fahrzeuge, Minenſperren — Docks ꝛc. Mit einer ganz gering— 
fügigen Abänderung der Form und einer entſprechenden einfachen Aus— 
rüſtung), wird ein ſolches Fahrzeug in eine Torpedolinie eine Breſche 
legen und ſonſtige Barrikaden einer zu ſchützenden Hafen- oder Kanaleinfahrt 
brechen können, ohne daß es eine Möglichkeit gäbe, das zu verhindern. 

In dieſer Minierarbeit liegt naturgemäß der Übergang zur Aufgabe 
jener Fahrzeuge, die, andere als rein kriegeriſche Zwecke verfolgend, im 
Dienſte des friedlichen Erwerbes und der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſtehen 
und welche richtiger mit der Bezeichnung „ſubmarine Werkſtätten“ hier eine 


) Goubet hat für ſolche Zwecke ſeine Boote mit einer Scheere zum Durchſchneiden. 
von Torpedokabeln ausgerüſtet — Genſch, „Unterwaſſerfahrzeuge“. 
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Erwähnung finden mögen. Die Mittel, die für ſolche Zwecke bisher in 
Anwendung gebracht wurden, beſtanden meiſt in Apparaten, die für den 
jeweiligen Bedarf erbaut, kaum auf die Bezeichnung eines Fahrzeuges 
Anſpruch machen durften.“) Nur wenige waren als wirkliche Fahrzeuge 
mit ſelbſtändiger Bewegung ausgebildet, ſo z. B. das Fahrzeug des 
Mr. Tuck (Profeſſor), des Auſtraliers Mr. Carrick Paul, welches für die 
Perlmuſchelfiſcherei beſtimmt war ꝛc. Von ihrer Thätigkeit iſt bisher nur 
wenig bekannt geworden; ſo ziemlich alle ſind mit zu beſchränkten Mitteln 
ausgeführt worden, ſo daß ſie eine gewiſſe Verſuchsperiode, die jedes neue 
Werk durchmachen muß, um groß und ſtark zu werden, nicht überſtehen 
konnten. . 

Bisher war man, um unterſeeiſche Arbeiten auszuführen, auf die 
Taucherglocke und den Skaphandertaucher beſchränkt. In beiden Fällen 
ſteht der Arbeiter dabei unter dem Drucke der ober ihm befindlichen 
Waſſerſäule. Dieſer Druck beträgt etwas über 1 Kilo auf dem Quadrat- 
zentimeter Körperoberfläche. Alſo laſten beiſpielsweiſe bei einer Tiefe von 
10 Metern auf einer mäßig großen Hand etwa 250 Kilo. Dieſen Druck 
muß die Herzpumpe überwinden, um das Blut in die Gefäße treiben 
zu können. Der Blutdruck beträgt bei einem kräftigen Manne 5 Kilo— 
gramm — 5 Atmoſphären. 

Nur langer Gewöhnung und hoher Willenskraft gelingt es, die 
Erſcheinungen von Herzſchwäche zu überwinden; daß die Arbeitsleiſtungen 
dabei auf ein Minimum herab geſetzt werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Der 
gewöhnliche Taucher überſchreitet Tiefen von 15 Meter ſelten. Eine 
40 Meter⸗Leiſtung iſt virtuos zu nennen — ſolche Leute haben Weltruf. 
Der an und für ſich Schon ſehr hohe Lohn nimmt daher mit der Tiefe, 
in der die Arbeit vor ſich gehen ſoll, unverhältnismäßig zu, ſo daß man 
nur bei den unumgänglichſt notwendigen Arbeiten auf ſolche Dienſte 
reflektieren darf. Eine Kontrole iſt dabei ganz unmöglich; ſelten iſt der die 
Arbeiten leitende Ingenieur oder Offizier ſelbſt Taucher — er muß ſich 
eben bei ſeinen Plänen auf die Ausſagen und Schilderungen eines meiſt 
techniſch ungebildeten Mannes verlaſſen, deſſen Wahrnehmungsvermögen 
meiſt durch pſychiſche Depreſſionen, die mit den phyſiſchen Störungen 
Hand in Hand gehen, ſehr getrübt iſt. 

Bei der Taucherglocke und dem Caiſſon tritt an Stelle des Waſſer— 
druckes der entſprechend der Tiefe erhöhte Luftdruck — die vielen techniſchen 
Schwierigkeiten bei Verwendung der genannten Apparate werden dabei 


) Wie die „Balla nautica“ des Ingenieurs Balſamello und die „Talpa marina“ 
des Profeſſors Toſelli ꝛc. 
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durch die Möglichkeit einer gewiſſen Kontrole und Führung durch höhere 
Organe, Verwendung mehrerer Leute an einer Stelle ꝛc. etwas ausgeglichen; 
jedoch iſt auch hier das Arbeitsvermögen je nach perſönlicher Eignung des 
Arbeiters ſtark beeinflußt. In allen dieſen Fällen beſteht die unerläßlichſte 
Vorausſetzung in dem Vorhandenſein der denkbar günſtigſten Waſſer— 
verhältniſſe; Strömungen und bewegte See haben bisher die Vornahme 
ſolcher Unternehmungen meiſt von vornherein ausgeſchloſſen. Die Arbeiten, 
von denen hier die Rede iſt, beſtehen in der Vornahme von Unterſuchungen 
des Meeresgrundes, durch Bohrungen — Sondierungen, Durchführung 
von Unterwaſſerbauten — Sprengungen — Abräumarbeiten — Bergung 
von Schiffen oder von deren Ladungen, und zwar in Tiefen und Ver— 
hältniſſen, in denen die vorerwähnten Mittel verſagen oder aber Maſchinen— 
kräfte angewendet werden müſſen. 

Die dazu verwendeten Apparate“) beſtehen in einem bootsähnlichen 
Körper, der, je nach der Tiefenlage des Objektes entſprechend kräftig gebaut, 
den betreffenden Druck mit genügender Sicherheit zu ertragen vermag. 
Eine zylindro ogivale Form hat ſich bisher am beſten bewährt; als Material 
empfiehlt ſich Stahlblech und Bronze. Analog den Kriegs-Unterſeebooten 
— denen ſie im Allgemeinen ähneln — werden dieſe Apparate durch 
Schraube und Steuer bewegt und gelenkt. Ein Türmchen mit Luke dient 
zum Einſteigen und als Steuerraum. Starke Glaslinſen in waſſerdichter 
Faſſung vermitteln von hier und vom Bootsinnern aus die Ausſicht. 
Kräftige Scheinwerfer beleuchten zudem unter Waſſer den Grund und das 
Vorfeld, elektriſche Glühlampen den Innenraum. Die Energie für die 
Fahrt und für die geſamte Maſchinenanlage liefern elektriſche Akkumulatoren 
— deren Kapazität für die gewünſchte Fahrtdauer an der Oberfläche und 
für die Unterwaſſerthätigkeit ausreichend ſein muß. Waſſerbehälter, die 
durch Pumpen gefüllt und entleert werden, vermitteln, nebſt dem möglichſt 
tief gelegten Ballaſt, der für den Notfall von innen aus abgeworfen werden 
kann, das Sinken und Steigen des Bootes. 

Ebenſo wie die erwähnten Kriegsfahrzeuge werden auch die Werk⸗ 
ſtätten⸗Boote von einem Beiſchiff remorquiert und mit Elektrizität verſehen. 
So ausgerüſtet iſt dann der Apparat im Stande, mit einer mäßigen Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 2—3 Seemeilen ſeinen Weg in einer beſtimmten Höhe 
(etwa 10—15 Meter) über dem Grund zurück zu legen. Größere Schnellig⸗ 
keiten empfehlen ſich in dieſem Falle, wo es ſich um deutliches Sehen 
handelt, nicht. Abgeſehen von der Gefahr, irgendwo aufzuſtoßen, bilden 


*) Gſterr. Militärzeitung: „Die Unterwaſſerarbeit und ihre Zukunft“; 1898—99. 
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ſich vor den Fenſtern durch die Waſſerbewegung Flimmererſcheinungen, die 
die Durchſichtigkeit ſehr beeinträchtigen. Am Arbeitsort verankert ſich das 
Boot in gewöhnlicher Art, am beſten im Vierkant. Durch entſprechendes 
Laufenlaſſen und Anholen der vom Innenraum aus zu bedienenden Anker⸗ 
taue oder Ketten kann das Boot zur Oberfläche aufſteigen oder ſeinen Platz 
am Grunde beliebig verändern. Beim Arbeiten verleiht ihm entweder der 
Auftrieb oder das Aufſtellen auf den Grund mit Hilfe eigener, gerüſtartiger 
Beine von veränderlicher Länge die notwendige Stabilität. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen dieſen und den früher erwähnten 
Apparaten — der Taucherglocke und dem Skaphander — gipfelt in der 
Art der Arbeitsleiſtung. Während bei den erſteren der Arbeiter dem 
direkten Waſſer⸗ oder einem mindeſtens hohen Luftdruck ausgeſetzt war, 
befindet er ſich bei letzteren in einem abgeſchloſſenen Raum und unter dem 
Normaldruck von nur 1 Atmoſphäre. Selbſtverſtändlich wird die Arbeit 
ſelbſt nicht unmittelbar mit den Händen, ſondern mit dazu beſonders 
geformten Werkzeugen ausgeführt, die außerbords an langen Stahlrohren 
ſitzen, welch letztere die Apparatwände durch Kugelgelenke paſſieren.“) 

In der jüngſten Zeit ſind auch Vorſchläge zur Nutzbarmachung der 
ſubmarinen Navigation für Verkehrszwecke gemacht worden, von denen 
zwei der intereſſanteſten hier erwähnt werden ſollen: der eine zum Wohl 
der ſeekranken Menſchheit, eine Unterwaſſerverbindung zwiſchen Frankreich 
und England betreffend, der zweite ein Unterwaſſerboot zur Bereiſung der 
Polarländer behandelnd. 

Das erſte Projekt bietet nichts, was techniſch nicht durchführbar 
wäre. Eine Anlage, wie ſie bei der Kettenflußſchiffahrt gebräuchlich iſt, 
ſcheint für dieſen Fall am beſten geeignet. Der Kanal hat an den in 
Frage kommenden Stellen bei einer Breite von zirka 20 Seemeilen eine 
Maximaltiefe von 52 Meter. Eine Wellenhöhe von durchſchnittlich 
2,5 Meter angenommen, würde das Boot die größte Strecke in einer Tiefe 
über 3 Meter zurücklegen können (d. h. alſo in völlig unbewegtem Waſſer). 
Kurze Kanalhäfen oder Wellenbrecher an beiden Ufern würden auch noch 
die ſeichte Uferzone, die etwa noch von der Wellenbewegung beeinflußt würde, 
unſchädlich machen. Selbſtredend würden auch hier Akkumulatoren das 
Agens für die Kettentrommel ſein. 

Viel komplizierter ſcheint das zweite Projekt. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß die Idee, die breiten Eisbarrièren zu unterfahren, an und für ſich 
ganz gut iſt. Gerade jene Zone des ſchwimmenden Tiefwaſſereiſes, des 


*) Siehe D. R. P. No. 117438 von 1899, und andere. 
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Packeiſes, ſtellt einem Vordringen zu Schiff und zu Schlitten die meiſten 
Schwierigkeiten entgegen — der Gefahren des Feſtfrierens und der Eis— 
preſſungen ganz zu geſchweigen. Dabei ſollen behufs Aufſteigens an die 
Oberfläche — zur Lüftung des Bootes oder zur Ortsbeſtimmung — 
die häufigen Wuhnenbildungen benützt und, wo ſolche nicht vor— 
handen, Bohrungen und Sprengungen der Eisfelder vorgenommen 
werden. Wenn nun auch in ſolchen Fällen Rückſichten auf Bequemlichkeit 
und Sicherheit der Perſonen erſt an zweiter Stelle in Frage kommen 
dürfen, ſo müßte doch das Fahrzeug, ſchon um möglichſt lange Fahrdauer 
zu garantieren, eine bedeutende Größe haben und nach dem Doppel— 
maſchinenſyſtem gebaut ſein, um auch jene Ausrüſtung mitnehmen zu 
können, die für Überlandreiſen in dieſen Zonen gebräuchlich iſt. Übrigens 
dürfte, ſollte dieſes oder ein ähnliches Projekt einmal Wirklichkeit werden, 
ein paralleles Vorgehen des Fahrzeuges als mobiles Magazin, mit 
einer Kolonne auf dem Eis als Wegweiſer, am meiſten Ausſicht auf 
Erfolg haben. 

Die größten Tauchtiefen werden dabei kaum 30 Meter überſteigen. 
Die bedeutenden Meeres-Tiefen in Verbindung mit der bisher nicht wider— 
legten Theorie eines offenen Meeres über dem Nordpol, welche die Bildung 
von Eisbergen (Gletſchereis) und Grundeis ſehr beſchränken, machen die 
Möglichkeit einer ſubmarinen Navigation in dieſen Gewäſſern ſehr plauſibel.“) 
Anders wieder am Südpol. Hinter dem breiten Packeisring beginnt eine 
Zone von Ufereis ein Gebirgsland zu umgeben, in das tiefer einzudringen, 
bisher nur an zwei Stellen gelang. Der vulkaniſche Charakter ſpricht 
für ein ſtark zerklüftetes Maſſiv mit fjordähnlichen Spaltungen, die aber, 
wahrſcheinlich größtenteils mit Gletſcher- und Grundeis angefüllt, eine 
Unterwaſſerfahrt kaum möglich erſcheinen laſſen. 


*) Am 1. Februar empfieng Kaiſer Franz Joſef zu Wien Dr. Anſchütz aus 
München und nahm von ihm Mitteilungen über ſeinen Plan entgegen, mit einem 
Unterjeeboot in die Polargegend vorzudringen. Auch von dem dortigen „Militär— 
wiſſenſchaftlichen Verein“ wurde Dr. Anſchütz eingeladen, einen bezüglichen Vortrag 
zu halten. — Angeſichts dieſer Nachrichten möchten wir doch gerne betonen, daß das 
Manufkript dieſes Aufſatzes ſich bereits ſeit dem 8. Januar er. in unſeren Händen be— 
fand, und leider nur wegen Raummangels nicht früher unterkommen konnte. 

D. Schriftl. 


Der Hofnarr Gottes. 


Eine Frank Wedekind⸗Studie von Sigfried Fechheimer. 
(Berlin.) 


Herrgott, deine Engelſcharen 

Singen ſtets nur deinen Preis, 

Doch dir wäre mehr von Nöten 

Einer, der zu tadeln weiß. 

Ach, und wer mag ſolches wagen? — 

Laß mich, Herr, die Kappe deines Hofnarr'n tragen! 

(J. P. Jacobſen, Gurre-Lieder.) 

M an Gottes ſind eine Rarität. Mitgänger hat Wedekind keine, 

Vorgänger wenige, und wenn wir etwa Rodrigo de Cota oder Rabelais 
nennen, geſchieht es faſt zaghaft, ſo wenig Übereinſtimmung herrſcht unter 
dieſen ſelig⸗ unſeligen Geiſtern. Jedenfalls ward jenes tranſzentendale 
Ehrenamt noch keinem zu Teil, er hätte nicht — Kunſt zu bieten gehabt. 
Davon ſind wir nämlich feſt überzeugt: die diesſeitige, die begriffliche 
Sprache verſteht Gott abſolut nicht. 

Wedekind bietet nun Kunſt; und ihr Weſentliches iſt, daß ſie ſich 
aus lauter Kontraſten zuſammenſetzt; ſelbſt der Mantel darum, die Stim⸗ 
mung, die in der Form latent ſteckt, iſt in ſich wieder ein Gegenſatz. 
Es iſt Erdkunſt, die zum Himmel ſchreit. Die Erdgebundenen werden 
den Schrei nicht hören. Im Thale klingt er nicht. 

Alle die Sachverſtändigen haben ihn nicht gehört, die Wedekind 
einen Satiriker nannten. Satiriker iſt ja wohl der, dem die Unſitten 
und die Unſittlichkeit ſeiner Mitmenſchen, ſeiner Zeit, ſeines Landes Ver⸗ 
anlaſſung wird, die Geißel zu ſchwingen, um ſo die Luft zu reinigen, die 
‚er atmen muß. Auch ſoll ihm dieſe Beſchäftigung recht viel Vergnügen 
machen. Kurz, auf die Verbindung des Angenehmen mit dem Nützlichen 
verſteht er ſich vortrefflich. Um typiſche Vertreter find wir nicht verlegen: 
Hartleben, Dreyer, Otto Ernſt. Der Toten eingedenk. 
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Frank Wedekind iſt nicht Geſellſchafts-, ſondern Lebenskritiker. Was 
ihm am Herzen liegt, auf der Seele laſtet, das macht er nicht mit den 
Menſchen, ſondern mit Gott ab. Mit Gott und mit ſich; die Beiden 
liegen für ihn nicht gar ſo weit auseinander. Er iſt ohne ſeinen Willen 
in's Leben hinein geraten, jedenfalls mit einem Willen. Und dieſen 
ſeinen Einzelwillen ſieht er beſtändig in Konflikt geraten mit dem Allwillen 
des Lebens. 

Er, Wedekind, iſt aber auch verdonnert, Fühlung nehmen zu müſſen 
mit Allem, was lebt. Ob Kokette oder Kokotte, ob reine Jungfrau oder 
Hure, ob Graf oder Stiefelputzer, ob Künſtler oder Banauſe: er ſieht in 
Allen den Menſchen, und ihm iſt nichts fremd, was menſchlich iſt. Wede- 
kind iſt nicht umſonſt — Dichter. Er ſieht alles, was lebt, grauſam 
unterworfen dem Leben, das ſich ſelbſt nur allzu oft zu widerſprechen 
ſcheint. Er ſieht, wie alles ſich feſtklammert an dem Leben, trotzdem es 
ſo unvollkommen und die Urſache alles Leidens iſt. Und er geht hin 
und ſchlägt eine große, furchtbare Lache an. Und ſchlägt Purzelbäume 
nicht vor Euch, Ihr Narren! — vor dem Herrgott, er, ſein Hofnarr. 

Ja, was ſoll er auch ſonſt thun? Etwa dem lieben Gott verraten, 
daß er in ſeine Tochter, in die berückende und auf's Verrücktmachen aus⸗ 
gehende Prinzeſſin hoffnungslos verliebt iſt? Thut ſo etwas ein Hofnarr? 
Auch nur der eines irdiſchen Königleins? Erhebt nicht gerade ihn die 
Selbſtbeherrſchung, als die vornehmſte Eigenſchaft des Menſchen, wie ſie 
Hamlet rühmt, über das Gros? Seine Harlekinſprünge find ein Produkt 
der Weisheit, ja Weisheit ſelbſt. Seine Prinzeſſin heißt Leben; darunter 
thut er's nicht. Wie jeder echte Liebhaber bezieht er alle ihre Außerungen, 
die poſitiven wie die negativen, auf ſich: mehr aus Selbſtloſigkeit als aus 
Selbſtſucht. Die vollſtändige Unmöglichkeit, die Widerſprüche, die aus 
den Beziehungen zwiſchen Einzel- und Allwille reſultieren, zu heben, iſt die 
letzte Urſache der tragikomiſchen Ausſchreitungen, die ſeine Kunſt ausmachen. 

Ganz klar dürfte dies werden durch folgendes anſchauliche und an⸗ 
ſchauenswerte „Bild“, das Wedekind „Tiefer Friede“ betitelt hat: 


Die Tage verblaſſen, die Stunden zergehn, 
Die Waffen raſten und roſten; 
Ich bin, von vorn und von hinten beſehn, 
Ein armer, verlorener Poſten. 


Es kreiſen die Dohlen, es kriecht das Gewürm, 
Die Menſchen haſſen und lieben; 

Ich bin wie ein alter Regenſchirm 

In Gedanken ſtehen geblieben. 
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Staub deckt meine Falten, es wackelt der Knauf, 
Es wankt das Skelett unter'm Knaufe; 

Ich wollte, die Schickſalshand ſpannte mich auf 
Und hielte mich unter die Traufe. 


Man könnte dieſe Verſe geradezu das Vorbild tragikomiſcher Poeſie nennen. 
In „Frühlingserwachen“ (Eine Kindertragödie; Verlag Cäſar Schmidt, 
Zürich 1894) finden wir geniale Belege für unſere obige Ausführung: 
Konferenzzimmer im Gymnaſium: an den Wänden hängen Porträts von 
Peſtalozzi, Rouſſeau: die Lehrer betragen ſich wie die Schweine. Es ſoll 
über die Relegation eines Schülers verhandelt werden: die Herren ‘Pro: 
feſſoren ſtreiten ſich wegen der Ventilation im Zimmer. Der Schüler ſoll 
ſich verantworten; ſo bald er den Mund öffnet, donnert's ihm entgegen: 
„Sie haben ſich ruhig zu verhalten!“ Ein einziger Lehrer tritt für ihn 
ihn ein: der ſtottert. Die Namen der Herren Profeſſoren: Affenſchmalz, 
Knüppeldick, Hungergurt, Knochenbruch, Zungenſchlag, Fliegentod, Sonnenſtich. 
Die einzelnen Momente dieſer Szene ſind durchaus wahr und ohne 
Übertreibung. Nur die Verdichtung, Zuſammendrängung ausſchließlich 
negativer, lächerlicher Seiten in einer Situation, die an ſich tiefernſt iſt, 
— es handelt ſich um die Zukunft eines jungen, viel verſprechenden 
Menſchen — bewirkt die furchtbare Karikatur, die grelle Diſſonanz. 

In der ſelben Tragödie erliegt ein junges Mädchen lediglich den 
Abortivmitteln der Mutter Schmidtin. Kann dem Hohn des Lebens 
knapper, wuchtiger, höhniſcher begegnet werden? 

Aus „Frühlingserwachen“ ſei noch eine Szene erwähnt, weil in ihr 
der ganze Wedekind ſteckt. Ein etwa fünfzehnjähriger Gymnaſiaſt, der 
geborene „Dichter“, iſt im Examen durchgefallen. Er will ſeinen Eltern 
den Anblick eines ſolchen Sohnes erſparen und wird ſich erſchießen. Er 
würde vielleicht weniger rückſichtsvoll ſein, wenn er wiſſen könnte, was 
nach feinem Tode paſſiert: fein Vater verleugnet ihn ... Der Junge 
iſt alſo in den Wald gegangen, um ſich zu erſchießen. Er hält ſich ſeine 
eigne Grabrede, weint ſich ſeine eignen Thränen nach, ſetzt ſich ſein Denkmal 
— an Phantaſie, an wunderbarer Phantaſie mangelt's ihm ja nicht —, 
da mit einem Male ſteht Ilſe hinter ihm. Ilſe! Ilſe, das Modell für 
Alle; Ilſe, das Freudenmädchen auf ſeinem Jammerwege! Moritz, deſſen 
letzter geheimer Kummer und Stolz es war, als keuſcher Jüngling „hinüber⸗ 
zugehen“, prallt in ſeiner Sterbeſtunde, in der Stunde der vollkommenen 
Entſagung, mit dieſem Ausbund von Verwahrloſung und — Poeſie zu⸗ 
ſammen. Die Idee, dieſes Mädchen in dieſem Augenblicke auftreten zu 
laſſen, iſt genial, iſt tief, iſt Idee in philoſophiſchem Sinne, denn dieſes 
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Mädchen iſt des Knaben verwandteſte Natur! Der Kontraſt iſt äußerlich; 
innen giebt es einen wundervollen Zuſammenklang. Ilſe, das Freuden- 
mädchen, wirft dem Selbſtmörder, dem „Dichter“ — er hat ſie nie 
berührt! — Blumen in's Grab; die Eltern, die Lehrer und last nost 
least die Verwandten Steine!! 

Wedekinds Kunſt iſt nicht erſchöpft mit der Konſtatierung und 
äſthetiſchen Anerkennung feiner Paradoxen. Die vollſtändig ungeſuchte, 
einfache, darum nichts weniger als primitive Art, wie er ſein Drama 
aufbaut, wie er konſtruiert, ohne die Konſtruktion merken zu laſſen, wie 
er das einzig zur Verfügung ſtehende Material, das Wort, künſtleriſch 
bewältigt, ohne es jemals zu vergewaltigen, ſei es durch falſches Pathos, 
Unklarheit oder Wortſpielerei, das Alles kommt nicht minder in Betracht. 

In „Frühlingserwachen“ ſind die Szenen an einander gereiht, und 
nicht folgt eine aus der andern. Außerdem iſt die einzelne Szene kein 
feſt in ſich Abgeſchloſſenes, ſondern ſie beginnt unvermittelt und ſchneidet 
plötzlich ab. Alle Details in der Form ſind negiert. Die bildende Kunſt 
liefert uns ein genaues Analogon für dieſe „Technik“: die Radierung. 
Und in der That — da bei Wedekind an und für ſich jede Situation 
zum Bild wird — glauben wir einen Zyklus von Radierungen, d. h. nichts 
Anderes als Stimmungen, an uns vorüber ziehen zu ſehen. 

Was aber die Stimmung erzeugt, iſt keineswegs etwa dieſe Technik 
als ſolche, ſondern der poetiſche Gehalt, der gerade dieſe und keine andre 
Technik erfordert. Es handelt ſich um eine Kindertragödie. Der Titel, 
den ſie trägt, deutet hinreichend auf Alter und Dispoſition der Kinder. 
In wie weit Wedekind ſein Problem vertieft, gehört nicht hierher. Genug, 
es ſind Kinder, die weder bereits klar fühlen noch auszuſprechen wiſſen, 
was ſie beängſtigt und beherrſcht. Will der Dichter nicht klüger ſein als 
ſeine kleinen Helden, muß er auf die Form verzichten, die nichts mehr 
zu ergänzen übrig läßt. Er darf uns keine aufgeblühten Roſen mit ihrem 
ſtarken Geruch und der Kompliziertheit ihrer Formen ſchenken, wenn er 
uns Knoſpen verſprochen hat, deren Duft doch nur ein Hauch iſt, und 
deren Erſcheinungen vorläufig noch in Konturen ſich ausſprechen. 

Wedekind hat andre Stoffe behandelt und er hat ſie anders behandelt. 
Die „Münchner Szenen“ (Marquis von Keith; Verlag A. Langen, 
München 1901), ſeine letzte und reifſte Dichtung, zeigen deutlich, wie un⸗ 
beirrt von aller Tradition und jedem Schema ſein Schaffen ſich vollzieht. 
Und zum Andern zeigen ſie ſeine eminente Selbſtbeherrſchung, die keine 
willkürliche Form duldet, und keinen Witz blos um des Witzes willen. 
Alles macht da den Eindruck des Zufälligen; nirgends ſpüren wir die 
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Handhabung des Poliermeſſers oder des Atzſtiftes, und dennoch hat hier 
ein Künſtler mit vollem Bewußtſein und großer Strenge gegen ſich ſelbſt 
Mittelmäßiges verbeſſert, Überflüſſiges ausgemerzt, Notwendiges hinzu 
gefügt. 

Die Szenen ſind nach außen hin abgeſchloſſen und bedingen ſich 
gegenſeitig, d. h. keine iſt losgelöſt von den andern denkbar. Abgebrochene 
Sätze unterlaufen ſelten. Die Wortſtellung und Satzverbindung iſt geſchickter 
— womit nicht über den Wert, ſondern nur über den Charakter etwas 
ausgeſagt wird; mehr intellektuelle als Situations⸗Gegenſätze wirken auf 
uns ein. Die Sache iſt eben die, daß es ſich diesmal um erwachſene 
Menſchen handelt, von denen jeder Einzelne ſein eigen- und einzigartiges 
Verhältnis zum Leben mitbringt. 

In „Frühlingserwachen“ variierten zwar die Stimmungen in den 
verſchiedenen Szenen, aber ſie wurden doch unbedingt zuſammen gehalten 
durch die Grundſtimmung, die dumpf und traurig reſonierte. Es iſt 
begreiflich, daß zu einer ſo diffizil abgetönten Baſis nicht alle aufgeſetzten 
Farben harmonieren können, daß es Diſſonanzen geben muß; ob und wie 
nun einer dieſe als pofitive Faktoren zu verwerten weiß, daran können 
wir am eheſten erkennen, ob und was für ein Künſtler er iſt. Man leſe 
mit Augen und Ohren die Wendlaſzenen, man wird dann ſehen und 
hören, wie mittels einer unendlich feinen Nüancierung der Worte gerabe 
den Diſſonanzen die Macht verliehen wird, Lyrik zu erzeugen, das will 
ſagen: eine zur Muſik gewordene Sprache. 

Die „Münchner Szenen“ ſind, wie ſchon erwähnt, aus einem andern 
Stoff (= Struktur) gebaut, weil in ihnen ein andrer Stoff (= Inhalt) 
organiſiert werden will. Sie ſind in ihrer äußeren Struktur vergleichbar 
einem gotiſchen Gewölbe, das infolge des Gegen- und Durcheinanderwirkens 
aller Teile ſich ſelbſt zu tragen vermag; und ſie wirken ihrer Innenanlage 
nach ähnlich wie das Hochrelief, das aus ſeiner harten Steinfläche Ge— 
ſtalten plaſtiſch heraus treibt, ſie unter einander verbindet, unbekümmert um 
die Konflikte, die dadurch entſtehen mögen, ſie unter allen Umſtänden nicht 
zur vollen Freiheit gelangen läßt. 

In Wedekinds Dichtung ſpielt das Leben, wie er es ſieht und lebt, 
die Rolle der Steinfläche; er hat ihr nichts von ihrer verfänglichen Glätte, 
ihrer höhniſchen Kälte, ihrer ſchneidenden Härte genommen. Dazu iſt er 
viel zu ſehr Charakter. Auch hat er die menſchlichen Geſtalten nicht wie 
ein Stümper aufgeklebt, ſondern ſie wirklich aus der ihm ſelbſt rätſelhaften 
Maſſe hervor gehen laſſen; doch eben nur ſo weit, daß ihre Gebundenheit, 
Unfreiheit fühlbar blieb. 
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Und als er am ſiebenten oder ſo und fo vielten Tage fein Werk 
beendigt hatte, da fand er durchaus nicht, daß es gut, wohl aber, daß es 
unverbeſſerlich war, und noch etwas: daß alle die Geſchöpfe — Ebenbilder 
ſeiner ſelbſt geworden. Wir unſerſeits haben dafür keine andere Erklärung, 
als daß der Erſchaffer des Werks des Erlebens in tiefſtem und weiteſtem 
Sinne fähig ſein muß. ö 

Auf eine Inhaltsangabe der Wedekind'ſchen Dramen müſſen wir 
verzichten, weil ſie nicht mehr geben könnte als die Reproduktion eines 
modernen Gemäldes: Punkte und nichts als Punkte. Hingegen verlohnt 
es, auf Merkmale hinzuweiſen, an denen Wedekind leicht und mit 
Sicherheit zu erkennen iſt. Äußere: Piſtolen und Leichen fehlen nie. Mit 
Piſtolen und Leichen laborieren gewiß auch andre Dramatiker, nur in 
grundverſchiedener Weiſe, weil aus grundverſchiedenem Motiv. Für 
Wedekind ſind ſie Mittel zu einem Narrenſpiel. Für ihn liegt ja nicht 
im Sterben, ſondern im Leben die Tragik. Weil es aber im „Leben“ 
umgekehrt iſt, macht er ſich luſtig über das Sterben. Da, wo „man“ 
die Trauermiene zur Schau zu tragen pflegt, zeigt er die höhniſche Grimaſſe; 
aber da, wo „man“ ſich zum fröhlichen Schmauſe an der Tafel des Lebens 
niederläßt, leichtſinnig bis zur Frivolität, iſt er bitterernſt bis zur Verzweiflung. 

Kennzeichnend iſt ferner die Fülle der Sentenzen, die, wiewohl in 
innerem Zuſammenhange mit dem Ganzen ſtehend, doch auch losgelöſt von 
ihrer vollen Bedeutung nichts einbüßen und jedenfalls ein Zeichen von 
Konzentrationskraft ſind. Hier einige Proben: 

Der Menſch wird abgerichtet oder er wird hingerichtet. 

Der Eine nimmt es und dem Andern iſt es beſchieden. 

Sünde iſt eine pathetiſche Bezeichnung für ſchlechte Geſchäfte. 

Dem Tod ſieht man mit klarem Bewußtſein in's Auge, aber niemand 

lebt, der ſich nicht ſelbſt vergeſſen kann. 

Das glänzendſte Geſchäft in dieſer Welt iſt die Moral. 
Es ſind auch innere Charakteriſtiken vorhanden und ſie ſind bezeichnender 
Weiſe deutlich an der gegebenen Form abzuleſen. Deshalb, weil im 
Wedekind'ſchen Drama die Objektivation ſchlechterdings zum Prinzip er— 
hoben wird. Er geht darin ſo weit wie etwa heute nur noch Stefan 
George in ſeiner Lyrik, Hermann Bang in ſeiner erzählenden Proſa. Er 
geht jedenfalls ein beträchtliches Stück weiter als der große Bildner 
Henrik Ibſen. Geſetzt, er will den Egoismus des Menſchen zum Ausdruck 
bringen, ſo bedarf er dazu gar keines beſonderen Apparates, gar keiner 
Handlung; er macht das einfach ſo: zwei Perſonen unterhalten ſich; die 
Eine ſpricht vielleicht von einem ſtarken Erlebnis, das unbedingt die Teil- 
nahme — des Leſers, man ſollte alſo meinen, auch die der andern Perſon 
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erwecken muß; dem iſt aber nicht ſo; die fällt ſofort mit ihrem lieben 
Ich ein; für ſie war jene Erzählung nur Anlaß, an ſich ſelbſt zu denken. 
So finden ſich zahlreiche Dialoge, die beſtändig das Ich zum Ausgangs⸗ 
und Endpunkte haben. Was die Leute von ſich ausſagen, von ihrem 
Weſen u. |. w., das iſt natürlich keineswegs zutreffend für fie. Nur, daß 
ſie das Bedürfnis haben, von ſich zu reden, kommt in Betracht, und das 
allein ſtellt Wedekind dar. So wird einer ethiſchen Kategorie durch die 
Formaliſierung der Charakter des Selbſtverſtändlichen zu teil. Jede Be⸗ 
tonung (Pathos), jeder tendenziöſe Beigeſchmack fällt fort. Und dies iſt 
deshalb wirklich künſtleriſch, weil es dem Dichter ja gar nicht darauf 
ankommt, den menſchlichen Egoismus zu photographieren, geſchweige denn 
zu geißeln, ſondern einzig auf das Fatum: der Menſch muß Egoiſt ſein; 
ſein Egoismus iſt ſelbſtverſtändlich. Und nur dem Herrgott rückt ihn der 
Hofnarr vor Augen: der mag ſich ſeinen Teil dabei denken! 

Sehr bedeutſam ſind die Aktſchlüſſe; ſie ſind vom Dichter „geſehen“. 
Im Gegenſatze zu den Franzoſen (mit Ausnahme Muſſets), die ein 
„Tableau ſtellen“, in Übereinſtimmung mit Ibſen, bei dem die Geſichte 
ja überhaupt das Primäre ſind. Wedekinds Aktſchlüſſe verdanken ihre 
ungeheure Wirkung dem intuitiven Bild, weil in ihm alle Affekte, mit 
denen im Verlaufe der Szenen nur geſpielt wurde, urplötzlich — darauf 
liegt der Ton — Geſtalt annehmen, die Maske gleichſam abwerfen, um 
ihr wahres Antlitz zu zeigen, das, gelinde ausgedrückt, das Gegenteil von 
ſüß und glatt zu ſein pflegt. Das Geniale, eminent Künſtleriſche daran: 
wieder prägt ſich in der ſinnfälligen „Form“ eine Weſensſeite des Seins 
aus — die Unberechenbarkeit und Grauſamkeit der unethiſchen Natur. 

* 

So Schafft Wedekind; jo muß er ſchaffen. Das Göttlich-Teufliſche 
an ſeinen Werken iſt ihre Notwendigkeit. Nicht alle Dramen, die er ge⸗ 
ſchrieben hat, ſind einwandsfrei. Dieſe aber hat er überwunden durch 
die Kindertragödie und die Münchner Szenen: zwei reine Kunſtwerke. 
Er hat weder von anderen Dramatikern etwas abgeguckt — ſein Stil iſt 
keineswegs kulturbeleckt —, noch von der Kritik etwas gelernt: ſie hat 
ſich nicht um ihn bekümmert. Er iſt ein Eigener: als ſolcher erzwingt 
er unſren tiefen Reſpekt. Er iſt Künſtler: als ſolcher ſteht er jenſeits 
von Lob und Tadel. Er iſt ein Menſch, der das Räderwerk unſrer 
fragenden Seele durch ſeine Kunſt ſtocken macht: als ſolchen lieben wir ihn, 

Wir lieben den Hofnarren Gottes! 
Nachſchrift der Schriftleitung: 
„Und der Himmel, reich an Huld — hört auch dies an mit Geduld!“ 


— . 2. — 


ſleue Verse 


von Marie Stona. 
(Schloß Strzebowitz, Öfterr.-Sclefien.) 


Der 1. Dezember. 
(Mein Geburtstag.) 


O Tag, der du gelebt von Urbeginn 

Und leben wirſt bis an der Welten Ende! 

Einſt trug mich meine Mutter zu dir hin, 

Da hobjt du mich auf deine weißen Hände, 
Und durch der Kindheit frühlingsreiche Seit 
Gabſt du mir lächelnd blühendes Geleit. 


Hold wie ein Glänzen flog es vor dir her, 

Nie lockte mich dein lieber Ruf vergebens; 

Mit jedem Jahr botft du der Freuden mehr... 

So führteſt du mich zu den Höh'n des Lebens. 
Und einmal kamſt du — Keiner dachte dein — 
Die Mutter lag im engen Totenfchrein. 


Seit jener Stunde küßt du ſanfter mich; 

Dein junges, rotes Lachen iſt verblichen, 

Und wehmutvoll in Demut grüß' ich dich, 

Haſt du dich treu an mich heran geſchlichen. 
Um den gebeugten Nacken fügſt du ſacht 
Sternchen an Stern zu einer Kette Pracht. 


Und immer ſtiller, ernſter nahſt du mir, 
Als wollteſt du ein großes Schweigen künden — 
Doch leuchtender und froher wink' ich dir! 


Einſt kommſt du, Tag, und wirft mich nicht mehr finden ... 


Der Seiten Flucht rollt über mich dahin, 
Und du biſt fremd mir wie von Anbeginn. 
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Drei Seichen. 


rei Zeichen an ſchmalem Wege ftehn: 
Ein Kreuz, das weiſt zu himmliſchen Höhn; 
Hinüber in's enge Vaterland 
eckt der Meilenzeiger die flache Hand; 
Und über ſie beide in lichtem Glanz 
Erhebt eine Linde der Krone Kranz. 
Sie zimmerte keines Menſchen Fleiß, 
Sie ſchädigt nicht Wetter, nicht Wintereis, 
In die Erde ſchlug ſie die Wurzeln ein 
Und küßt den blühenden Sonnenſchein 
Und dehnt die wachſenden Glieder ſtolz .. 


Schon morſcht das Kreuz aus totem Holz, 
Des Weiſers Arm ſich müde neigt, 

Die Linde nur höher und breiter zweigt. 

So ſchwingt ſie über die träumende Flur 

Das Siegesbanner der Natur. 


Erinnerungen 


Ede Wie zuckende Glieder 
Martern mich im Herzen, Schmiegſamer Schlangen 
Lecken an meinen Schmerzen Umſchlingen und fangen 
Mit giftigen Zungen. Sie immer wieder 

Ich will ſie töten, enden Die Seele und weiden 
Mein Weh — doch ſie entgleiten Mit Blicken, mit fahlen, 
Mit ſchimmernden Breiten Sich an den Qualen 
Meinen wütenden Händen. Ewiger Leiden! 


Ich küſſe nicht. 
N liebe nicht wie andere Frau'n Die ganze Seele geb’ ich hin 


Und küſſe und herze dich nicht. Wie ein funkelndes Flammenmeer; 
Der Kuß iſt nur ein halbes Glück, Das ſchlägt die glühende Flut um dich, 
Das auf der Lippe zerbricht. Darin verſinkſt du ſchwer ... 


Dein armes Leben ſaugt es aus 
Und tötet dich, weil es muß — 
Was gilt folder Glut ein Kinderfpiel, 
Was ſoll meinen Lippen — der Kuß? 
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Fühlft du... 
Sin du, wie nach Vollendung ftrebt 
Die aufgewühlte Leidenſchaft, 
Wie uns einander entgegen hebt 
Des roten Bluts entfachte Kraft? 


Was zögerſt du, was weichſt du zurück, 
Fürchteſt du den Spruch der Welt, 
Sorgſt du, daß dem entflammten Glück 
Dein frommer Ruf zum Opfer fällt? 


Leichter zwingſt du den brauſenden Strom 
Mit deiner Hand zu jähem Halt, 
Derjagft den Sturm im Waldesdom, 

Eh’ du gebieteſt der Liebe Gewalt. 


Sie wächſt und ſchwillt und raſt ſo bang 
Und bäumt ſich mit geſchwungner Macht, 
Ein Feigling bleibſt du lebenslang, 

Wenn ſie nicht Mut in dir entfacht. 


Nie trägt dich empor aus Menſchengewühl 
Ehernes Wollen zu ſiegender That, 

Du kauerſt am Boden im Alltagsgefühl 
Bei deiner welken Tugenden Saat, 


Und kriechſt dahin wie taubes Gewürm 

Und krümmſt den Rücken und ſaugſt den Staub — 
Ich biete, dem Adler gleich, Wolken die Stirn 
Und jage mit jauchzender Bruſt nach Raub! 


Ein blaues Schlänglein .. 
Ein blaues Schlänglein ſchlängelt ſich In meiner Wange Roſenluſt 


Don meiner Schläfe nieder, Hat es ſich weich gebettet, 
Als ob es meiner Stirn entwich — Dann gleitet's ſtill zu meiner Bruſt, 
Und ſchlüpft auf meine Lider. An's helle Licht gerettet. 


Unſichtbar drängt's dem Herzen zu 
In tiefverborgnen Gründen — 
Und liebſt du mich, wirſt ſicher du 
Die kleine Schlange finden! 


Frisches fflenschenfleisch. 


Eine zeitgemäße Anregung von Paul Scheerbart. 
(Breege auf Rügen.) 


Dis europäiſche Menſchheit hat im vergangenen Jahrhundert ſo viele 
Vorurteile überwunden, daß es wohl angezeigt erſcheint, auch mit 
dem Vorurteil, das ſich gegen den Genuß von friſchem Menſchenfleiſch 
auflehnt, jetzt endlich 'mal endgiltig aufzuräumen. 

Es widerſtrebt uns natürlich, unſere guten Freunde und Bekannten 
in gebratenem oder gekochtem Zuſtande zu verſpeiſen. Obgleich nun auch 
dieſe Abneigung natürlich blos auf einem Vorurteil beruht, will ich doch 
an dieſem nicht rütteln, da die Vernichtung dieſes Vorurteils eine allzu 
große Unſicherheit im Verkehrsleben erzeugen dürfte. 

Man ſoll nicht gleich zu weit gehen! 

Andererſeits werden aber in den jetzt wieder ſo modern gewordenen 
Kriegen der Menſchen unter einander ſo viele ganz geſunde Leute tot 
geſchoſſen und tot gehauen, daß man wohl endlich 'mal daran denken muß, 
dieſes friſche Menſchenfleiſch rationell zu verwerten. 

Ich bin der Überzeugung, daß in Europa ein friſch geſchlachteter 
Chineſe — ſelbſt im eingepökelten Zuſtande — mindeſtens mit 100 Mark 
pro Pfund bezahlt werden dürfte; es giebt bei uns genug Leute, die ſich 
das leiſten könnten und möchten. 

Bedenkt man nun, daß China vierhundert Millionen Menſchen be⸗ 
ſitzt, die ſich ſämtlich nach und nach töten laſſen — und bedenkt man 
ferner, daß man jeden friſch geſchlachteten Chineſen für mindeſtens 
10000 Mark (wo nicht noch teurer!) verkaufen kann, fo erhält man 
400 X 10000 Millionen Mark. 

Das find 4000 Milliarden! 

Ein hübſches Sümmchen! 
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Und dieſe Summe kann man in einem Jahrhundert noch ganz er— 
heblich vergrößern, wenn man durch Zuchtchineſen die ganze Sache rationell 
betreibt. 

Sit dieſe Art und Weiſe, aus China Geld zu ziehen, nicht die ein— 
fachſte und verſtändigſte? 

Und welche Perſpektiven werden dadurch eröffnet! 

Mit den anderen wilden Völkern können die Europäer doch ſelbſt— 
verſtändlich ebenſo verfahren. 

Es iſt zunächſt nur nötig, daß die Europäer den Genuß von 
Menſchenfleiſch nicht fürderhin für „unkultiviert“ halten. 

Warum ſollen denn die beſten Fleiſchſorten, die wir auf Erden 
haben, durchaus und durchum unter der Erdrinde verfaulen? Warum? 

Der Menſch gehört dem Menſchen — nicht den Würmern! 

Europa muß ſeine Kolonien ein bischen rationeller werwerten; die 
Staatsmänner müſſen ihre Aufgaben etwas ernſter in's Auge fallen. Es, 
handelt ſich doch allein in China um mehr als 4000 Milliarden. 

Haben wir uns jedoch an den Genuß des wilden Menſchenfleiſches 
erſt gewöhnt, ſo wird ſich mit der Zeit naturgemäß nicht umgehen laſſen 
— auch den Genuß des europäiſchen Kulturmenſchenfleiſches in den Kreis 
unſerer Betrachtung zu ziehen. 

Das zarte Fleiſch der weißen Raſſe iſt ſicherlich nicht ſo ohne Weiteres 
zu verachten — ſelbſt wenn's dem der farbigen Raſſen in mancher Hinſicht 
nachſtehen ſollte. 

Da nun die Europäer aus gut erwogenen Gründen Kriege unter 
einander nur ſehr ſelten führen mögen, ſo werden wir wohl leider aus— 
ſchließlich auf dasjenige Europäerfleiſch angewieſen ſein, das bei kommenden 
Revolutionen abfällt. a 

Jedenfalls ſteht ſowohl die „ſanitäre“ wie die „kulinariſche“ Be⸗ 
deutung des Menſchenfleiſches ganz außer Frage; darüber ſind die Akten 
bereits geſchloſſen. Es erübrigt ſich nur noch, die geſetzlichen Beſtimmungen 
in dieſer Frage einer Reform zu unterziehen. 

Außerdem iſt auch noch nötig, die öffentliche Meinung ganz energiſch 
aufzuklären; dieſe Aufgabe wird aber (davon können wir überzeugt fein!), 
die Tagespreſſe in gewohnter Art glänzend löſen. 

Wir leben in einer aufgeklärten Zeit und ſind es unſerem Kultur— 
gewiſſen ſchuldig, mit allen veralteten lächerlichen Vorurteilen brevi manu 
aufzuräumen; daß wir im zwanzigſten Jahrhundert leben dürfen, legt uns. 
auch „Verpflichtungen“ auf. 
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Wenn wir uns nicht genieren, unſere Soldaten zur Tötung von 
wilden Horden abzurichten — ſo brauchen wir uns nicht zu genieren, 
dieſe wilden Horden (ob ſie nun ſchwarz, weiß, gelb oder braun ſind, 
iſt ja ſchließlich ganz egal!), auch zu verſpeiſen. 

Nicht blos unſere Küche hat den Vorteil — auch unſere Kaſſe! 
Denn Europa kann ganz allein für die friſch geſchlachteten Chineſen einen 
Preis von 4000 Milliarden erzielen. 

Ich glaube — das genügt! 


] 
IN 


Die Verdunklung der Konzerträume. 


Von Paul Ehlers. 
(Königsberg i. Pr.) 


Nr. 44 der Leſſmann'ſchen „Allgemeinen Muſikzeitung“ (vom 
1. November 1901) enthielt folgende Briefkaſten⸗Notiz: 


„L. N. in Frankfurt a. M. Der von Darmſtadt aus angeregte, in Frankfurt 
nachgeahmte Verſuch, durch Verdunkelung des Konzertraumes die Wirkung der Muſik 
zu erhöhen, mag ja wohl in der ſelben pſychiſchen Beanlagung der Anreger ſeine 
Urſache finden, wie die vor längerer Zeit an die Offentlichkeit gebrachten Vorſchläge, 
zu gleichem Zwecke beſtimmte Wohlgerüche im Konzertſaal zu verbreiten oder den 
Saal in beſtimmten, je nach dem Charakter der Muſikſtücke wechſelnden Farben zu 
dekorieren. Seit ihrem Beſtehen hat die Muſik innerhalb und außerhalb des Konzert⸗ 
ſaales ihre Macht auf die Gemüter der Menſchen je nach der Empfänglichkeit der 
Zuhörer mehr oder minder ſtark ausgeübt, und Niemandem iſt es eingefallen, zu 
Parfümduft, Farben und Verdunkelung ſeine Zuflucht zu nehmen, um ſich von den 
Tönen erheben oder erſchüttern, erheitern oder ernſt ſtimmen zu laſſen. Wer ſo 
äußerlicher Hilfsmittel bedarf, um ſich durch die Muſik oder für die Muſik in 
Stimmung bringen zu laſſen, dürfte an irgend einem Defekt ſeiner Empfänglichkeit 
für die Tonkunſt überhaupt leiden, und man ſollte ſich hüten, derartige individuelle 
Bedürfniſſe der Allgemeinheit aufdrängen zu wollen.“ 


So, da ſteht's ſchwarz auf Weiß! Für die „Allg. Muſik-⸗Ztg.“ iſt 
damit der Fall erledigt. Und doch hat die „Reform des Konzertſaales“ 
ſeit Jahren die beſten Köpfe unter den Muſikern beſchäftigt, haben eine 
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Reihe von tüchtigen Künſtlern auf die eine oder die andere Weiſe verſucht, 
den immer empfundenen Mängeln abzuhelfen. Auch für uns iſt die Sache 
zu wichtig, um ſie mit dieſem Briefkaſten-Urteil als aus der Welt geſchafft 
zu erachten; im Gegenteil, gerade dieſe ſummariſche Verurteilung reizt 
uns durch Form und Inhalt, ebenfalls der Frage von Neuem näher zu 
treten, ob eine Verdunklung der Konzerträume wünſchenswert ſei oder 
nicht. Wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ſo hat ſie für mich allerdings ſchon 
ihre Antwort gefunden. Es handelt ſich hier alſo weniger um eine Unter— 
ſuchung, um ein genaues Abwägen des pro und contra, als um die 
Verteidigung eines Standpunktes; ich fühle mich alſo nicht in der Rolle 
des Richters, ſondern in der eines Anwaltes. Und die Brieffafteu-Notiz 
ſei für das Plaidoyer als Ausgangspunkt genommen. 

Dreierlei fällt an der Notiz vor Allem auf: 1. die Berufung auf 
die ſeit Alters beſtehenden Zuſtände; 2. die Verquickung ſo verſchiedener 
Dinge, wie Parfüm, Farben und Verdunklung es ſind; 3. die Warnung 
davor, „individuelle Bedürfniſſe der Allgemeinheit aufdrängen zu wollen“. 
Veranlaßt worden iſt die Notiz durch die Ankündigung, daß das „Frank— 
furter Trio“ (James Kwaſt und Genoſſen) bei einem Konzerte während 
der Muſikvorträge den Saal verdunkeln laſſen wolle. Wilhelm Holz— 
amer veröffentlichte auf dieſe Bekanntgebung hin in Nr. 296 (Abendblatt) 
der „Frankfurter Zeitung“ einen kleinen Artikel, worin er unter Dar— 
legung ſeiner auf der Darmſtädter Kunſtausſtellung mit dieſer Neuerung 
gemachten Erfahrungen zur Diskuſſion aufforderte, ob und in welcher 
Weiſe ſeine Verſuche zur ſtändigen allgemeinen Einrichtung zu machen 
wären. Nr. 299 der „Frkf. Ztg.“ brachte hierzu drei verſchiedene Außerungen 
aus ihrem Leſerkreiſe; ich erwähne dies, weil ich auf ſie und auf Holzamers 
Ausführungen gelegentlich zurück greifen werde. Außerdem möchte ich noch 
en passant erwähnen, daß die ſelbe „Frkf. Ztg.“ mir ſchon am 
22. Septbr. 1899 geſtattet hatte, im Anſchluß an Wilhelm Mauke's 
Aufſatz über „das lebende Lied“ meine Anſicht zu publizieren, die ich in 
die Forderung zuſammen faßte: „Man entziehe die vortragenden Künſtler 
durch eine Schallwand den Blicken der Hörer und verdunkle zugleich den 
Saal durch die Abdämpfung des Lichtes (in Milchglaskuppeln) bis auf 
einen ſehr matten Schimmer!“ 

„Niemandem iſt es eingefallen, zu Parfümduft, Farben und Ver: 
dunkelung ſeine Zuflucht zu nehmen, um ſich von den Tönen erheben oder 
erſchüttern, erheitern oder ernſt ſtimmen zu laſſen.“ Aufrichtig geſtanden, 
dieſes Urteil hat mich in der „Allg. Muſikzeitung“ doppelt überraſcht, da 
doch gerade dieſes Blatt in anderen Dingen gegen veraltete Inſtitutionen 
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und gegen die in den verkehrten Anſchauungen von der „guten alten Zeit“ 
Befangenen mit verdienſtvoller und erfolgreicher Rückſichtsloſigkeit Jahre 
lang gekämpft hat. Klingt dies nicht ein ganz klein wenig, als wollte 
Einer ſeinem Sohne ſagen: „Dein Großvater iſt mit der Poſtkutſche ge⸗ 
fahren, folglich iſt es Unſinn, wenn du mit einer Geſchwindigkeit von 
200 Kilometer pro Stunde elektriſch über die Erde ſauſen willſt!“ Daß 
es bisher niemand eingefallen iſt, den Konzertſaal zu dem Zwecke einer 
intenſiveren Wirkung der Muſik zu verdunkeln, iſt — wäre es auch wahr 
— doch für uns kein Grund, ebenfalls davon abzuſtehen. Da hätten die 
Beſucher des Brüſſeler „Theätre de la Monnaie“ doch wohl Recht gehabt, 
als ſie vor einigen Jahren gegen die Verdunklung des Zuſchauerraumes 
während einer Wagner'ſchen Oper zu proteſtieren verſuchten? Ich weiß 
wohl, daß man mir entgegnen kann: Verdunklung des Theaters und Ver: 
dunklung des Konzertſaales ſind Dinge, die zwei ganz verſchiedene Zwecke 
verfolgen. Es kommt hier indeſſen nur darauf an, die Grundloſigkeit 
dieſes Grundes darzuthun: etwas zu unterlaſſen, weil es ſchon immer 
anders geweſen ſei. 

Wir überſpringen Punkt 2, der uns nachher mitten in die Materie 
hinein führen ſoll, um vorerſt ganz kurz den dritten Einwand der Brief⸗ 
kaſten⸗Notiz noch zu widerlegen, der in der Mahnung gipfelt, nicht 
„individuelle Bedürfniſſe der Allgemeinheit aufdrängen zu wollen“. Ich 
traute meinen Augen nicht, als ich dieſen Paſſus in einem Wagner, Liſzt 
und Berlioz geweihten Blatte las. „Individuelle Bedürfniſſe“ oder viel⸗ 
mehr Bedürfniſſe, die ſich aus dem Fortſchritte der Zeit ergeben, von 
manchen empfunden werden, aber zuerſt in wenigen Individuen, oft auch 
nur in einem Individuum zum klaren Ausdrucke kommen — ſolche Be⸗ 
dürfniſſe find es von Anbeginn der Welt geweſen, die die großen Re⸗ 
formationen oder auch Revolutionen hervor gerufen haben. War die 
Individualität, die die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe durch zu ſetzen ſuchte, 
ſtark und ſelbſtbewußt, ſo drängte ſie ihre Bedürfniſſe der Allgemeinheit 
eben auf. Und es kann und ſoll auch nicht anders ſein. Der Menſch, 
als Gattung genommen, iſt bekanntlich ein „Herdentier“; die Menge iſt 
faul, indolent, ſelbſt dann, wenn es ſich um den eigenen Vorteil handelt. 
Das Individuum iſt der Schöpfer des guten und des böſen Großen. 
Wir wollen aus der ziemlich beträchtlichen Menge von Neugeſtaltern nur 
einen Einzigen nennen, der auf mehr als einem Gebiete mit ſeinen 
individuellen Bedürfniſſen, die er der Allgemeinheit zu ihrem Beſten auf⸗ 
zudrängen — Manche nannten es ſogar: herriſch zu diktieren — ſuchte, 
einfach rieſige Umwälzungen hervor gerufen hat: Richard Wagner. Wir 


Die Verdunklung der Konzerträume. 307 


nennen ihn auch deshalb, weil wir uns ſeiner Gedanken bedienen werden, 
um den Vorzug unſerer Abſichten zu beweiſen. 

Nun aber zu Punkt 2! Wir find prinzipiell gegen eine Vermiſchung 
der drei Ideen: den Hörer durch beſtimmte Parfüms, durch wechſelnde 
Farben, durch Verdunklung des Saales in ſeiner Rezeptivität muſikaliſcher 
Gaben zu fördern. Die Vertreter der Parfümierung können ſich bekanntlich 
auf Friedrich Schiller berufen, der in der ſechſten Szene des erſten Aktes 
von „Kabale und Liebe“ beim Auftreten des Hofmarſchalls von Kalb die ge— 
lungene Regieangabe macht: „Er fliegt mit großem Gekreiſch auf den Präſidenten 
zu und breitet einen Biſamgeruch über das ganze Parterre.“ 
Zweifellos trüge dieſer Biſamgeruch trefflich zur Charakteriſierung des 
Kalb bei — ließe er ſich nur auch ſo raſch aus dem Parterre wieder entfernen, 
daß nicht die anderen Perſonen ebenfalls in den Geruch kämen. Hier liegt 
die praktiſche Unmöglichkeit zu Tage, die die Parfümtheorie begleitet; bei 
wechſelndem Empfindungsgehalt der Muſikſtücke müßte ſich das Parfüm 
gleichfalls ändern, und wir würden bald wähnen, in einem Friſeurladen, 
nicht aber im Konzertſaale zu ſitzen, und unſere Sinne würden weniger 
durch die Muſik affiziert werden, als vielmehr ſtörende Gedankenaſſoziationen 
mit Raſieren und Friſieren herauf beſchwören. Plauſibler und leichter aus⸗ 
führbar wäre ſchon die Idee mit den wechſelnden Farben, aber auch ihre 
Ausführung würde ſtets unvollkommen bleiben. Man braucht nur die 
Ouverture zum „Tannhäuſer“ vor die Seele zu rufen, um ſich der 
Schwierigkeiten, die ſich dieſer Idee entgegen ſtellen würden, bewußt zu 
werden: wie wäre der milde, geheimnisvolle Anfang zu beleuchten, wie 
das ſtrahlende Fortissimo, wie dann das wollüſtige Locken des Venus— 
berges, wie der Kampf zwiſchen ihm und der Gnade? Denn daß eine 
Farbe allein nicht ausreichte für ein ſolches Stück (und eben die meiſten 
Orcheſterſätze), das liegt auf der Hand. Eine ewig wechſelnde Beleuchtung 
würde aber nicht die Stimmung konzentrieren, ſondern beunruhigen und 
zerſtören. Die Konzentrierung der Stimmung oder die Bereitung der 
Sinne zu einer möglichſt ungeſtörten Aufnahme der Muſik iſt aber doch das 
Ziel, das wir zu erreichen ſuchen müſſen. Parfüm und Farben im Wechſel 
ſtänden unſerer Abſicht genau entgegen, da ſie die für die Muſik ent⸗ 
behrlichen Sinne, anſtatt ſie auszuſchalten, nur noch mehr anreizten. Übrigens 
nähern ſich beide Ideen für unſere Empfindung auch dem Brett'l, und wir be⸗ 
handeln ſie nur deswegen nicht mit billigem Spott, weil wir in ihnen immerhin 
die Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhältniſſen ſympathiſch anerkennen. 

Eine andere Art, dem Konzertſaal das Unmuſikaliſche zu nehmen, 
wurde im Mai 1901 von dem Münchner „Koſtumbureau für Bühnen⸗ 
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künſtlerinnen“ angewendet. Ich habe damals über den „Intimen Vor: 
tragsabend“ in der „Geſellſchaft“ berichten dürfen (II. Maiheft, S. 245) 
und möchte hier nur darauf verweiſen. Die Umwandlung des Saales in 
einen behaglich feſtlichen Geſellſchaftsraum, in dem während der Vorträge 
das Licht bei den mit lila Gaze umſponnenen Kronleuchtern abgedämpft 
wurde, hatte etwas ungemein Reizvolles und, wie es der Name des 
Konzertes verriet, Intimes. Indeſſen wäre dieſe Art immer nur für eine 
ganz beſtimmte Muſik geeignet: für die Lyrik. Paul Marſop bemerkt 
in ſeinen geiſtreichen, anregenden „Muſikaliſchen Eſſays“ ſo feinfühlig und 
wahr von Schumanns Traumlyrik: „Das Pianiſtenvolk — mögen die 
Götter es verderben! — hat eben nach wie vor kein Gefühl dafür, daß 
es überhaupt unangebracht iſt, die wundervollen und wunderlichen Rätſel—⸗ 
dichtungen des ſtillen Träumers in den Konzertſaal hinein zu zerren.“ 
Was er hier von Schumann ſagt, paßt nun faſt auf alle Lyrik, ſei es 
für Klavier, ſei es für Geſang, mag es auch für Schumann noch ganz 
beſonders zutreffen. Mir iſt es unbekannt, wie er ſich zu dieſer Art von 
Verdunklung des Konzertraumes ſtellen würde, aber ich meine, daß er bei 
einem derartigen „intimen Vortragsabende“ weniger das Gefühl hätte, als 
würde die Lyrik dort proſtituiert, trotz ſeines hübſch geprägten Ausſpruches: 
„Beim Chopin⸗Spielen iſt jeder Dritte, beim Schumann⸗Spielen eigentlich 
ſchon jeder Zweite zu viel.“ Es kommt nämlich thatſächlich faſt mehr 
auf den Raum an, worin die Muſik gemacht wird, als auf die Anzahl 
Menſchen, die ihr zuhören, wofern dieſe nicht juſt Banauſen ſind, die mit 
ihren Rückſichtsloſig⸗ und Unanſtändigkeiten alle Stimmung zertrampeln. 

Radikaler als alles dies, dabei weniger koſtſpielig und für alle 
Formen der Reproduktion geeigneter, würde die Erfüllung unſerer Forderung 
ſein, den Saal während der Muſik zu verdunkeln; nicht zwar ſo, daß wir 
in pechkohlrabenſchwarzer Nacht ſäßen, ſondern, daß ein zarter, dämmriger 
Schimmer die Luft durchleuchtete. Hier könnte man vielleicht die Farben⸗ 
Idee wieder aufgreifen, um die eine Farbe herauszufinden und dauernd 
anzuwenden, die am beſten zur leiſen Anregung der Nerven diente. Wilhelm 
Holzamer betont übrigens nicht mit Unrecht, daß die Augen in der 
Dämmerung leicht ermüden; er will daher im verdunkelten Saal ein paar 
Lichtpunkte haben. Das ſind natürlich Dinge, über die ſich diskutieren 
läßt, hat man ſich nur erſt prinzipiell für die Verdunklung erklärt. Warum 
aber dieſe wünſchenswert iſt, brauchte man eigentlich gar nicht erſt zu 
beweiſen. Das Auge iſt der Feind des Ohres. Wollen wir etwas genau 
hören, ſei es auch nur, um irgend ein triviales Geräuſch zu erkennen, ſo 
kneifen wir unwillkürlich die Augen zu: wir ſetzen unſeren Geſichtsſinn 
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außer Dienſt, um nicht durch ihn vom intenſiven Lauſchen abgelenkt zu 
werden. Wer ſich mit Andacht in ein Muſikſtück vertiefen will, ſucht für 
ſein Auge entweder einen Ruhepunkt, der ſich nicht verändert und den er 
deshalb leichter vergißt, oder er ſchließt die Augen.“) Das ſind rein praktiſche 
Beobachtungen. Holzamer ſucht auch noch den pſychologiſchen Grund 
heraus zu finden, er nennt „die Konzertmuſik — die Kunſt der Dämmerung“. 
Ein gefährlich Wort! Denn uns iſt durchaus nicht „dekadent“ zu Mute; 
wir glauben nicht an jene Muſik als die allein ſelig machende, die „müde 
Seelen“, ſchlanke, lilienweiße Hände und zerfließende Linien für allein 
exiſtenzberechtigt erachtet. Nein, gerade auch die ſymphoniſche Epik mit 
ihren ſtolzen, feſten, geſunden Bauten, wo ſtatt welkender Roſendüfte aus 
Tantchens Empire-Porzellandoſe die klarſcharfe Luft eines Gebirgmorgens 
weht, iſt es, die wir durch die Verdunklung des Saales in ihrer Wirkung 
zu erhöhen gedenken. In dieſem durchaus kräftigen Sinne akzeptieren wir 
Holzamers Ausſpruch bis zu einem gewiſſen Grade; die Muſik iſt der 
Ausdruck des dunklen Grenzgebietes von Seele und Geiſt, meinetwegen 
auch von Erde und Himmel, und ſie wird gerade dann am lebendigſten 
in uns, wenn wir vom lauten Tage nicht beläſtigt werden. Was die 
Dichtkunſt zum thöricht ſcheinenden Geſtammel, die Malerei zu einem 
oftmals komiſchen Farben- und Formengewirre machen kann — der 
Symbolismus, er findet im Tone fein eigentliches Ausdrucksmittel. Auch 
der Myſtizismus, überhaupt alles nur Empfundene; womit wir übrigens, 
um es gleich zu ſagen, die Ausdrucksmöglichkeiten der Muſik nicht für 
erſchöpft anſehen. Und die meiſten Menſchen muſizieren nie inniger und 


) Das könnte faſt klingen, als erachteten wir das Muſikdrama für ein Unding. 
Darum wollen wir, außer der Wagner'ſchen Forderung: beim Drama die Muſik nicht als 
Zweck, ſondern als Mittel zum Zweck zu betrachten, ein ſchönes, treffendes Wort aus 
Dr. Arthur Seidls „Wagneriana“ (Erſter Band, S. 27) anführen: „Die Muſik muß 
uns entgegenkommen täuſchend, wie mit und aus der Erſcheinung, wie der innere 
Empfindungsgehalt der handelnden Perſonen ſelbſt, wie das innere Leben 
und Weben der ſzeniſchen Naturvorgänge dort oben — kurz, wie die Seele 
der Aktion.“ Verſchieden, wie das Weſen der abſoluten und der aus dem Drama ges 
borenen Muſik, verſchieden, wie ihr Zweck, ſo verſchieden iſt auch die Art, wie wir ſie 
aufzunehmen haben. Während wir beim Muſikdrama die Muſik nur als Teil der 
Perſonen und der Naturvorgänge, gleichſam als Unterſtrom, empfinden ſollen, iſt es bei 
der abſoluten Muſik doch nur eben dieſe ſelbſt, die wir allein für ſich, als einzige 
Hauptſache in uns aufnehmen müſſen. Beim Muſikdrama ſind Bild und Muſik, wofern 
dieſe nur wahr komponiert iſt, kongruent; im hellen Konzertſaale bieten ſich tauſend ver- 
ſchiedene Bilder, von denen keins mit der Muſik übereinſtimmt. Beim Muſikdrama 
verſchmelzen die Eindrücke des Geſichtes und des Gehöres erſt zum richtigen Geſamt⸗ 
eindrucke, die abſolute Muſik wendet ſich nur durch das Ohr an unſere Seele. 
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feuriger, als im Halbdunkel zwiſchen Tag und Nacht. Das Halbdunkel 
für die Muſizierenden herzuſtellen, iſt nun freilich unmöglich im Konzert⸗ 
ſaal; aber dem Hörer ſollte man die Wohlthat gewähren. Gerade deshalb, 
weil nicht alle Menſchen gleich disponiert ſind, die Muſik trotz aller 
Störungen in voller Kraft auf ſich wirken zu laſſen, müſſen wir die beſte 
Allgemeinbedingung ſchaffen. Wir dürfen nicht hochmütig auf die herab 
blicken, die ſich, wie Holzamer ausführt, durch eine vor ihnen ſitzende 
Dame von der Muſik ablenken laſſen oder es nicht über ſich gewinnen 
können, die Augen zu ſchließen. 

Im Anſchluß an Holzamers Artikel brachte, wie ich erwähnt habe, 
die „Frkf. Ztg.“ noch einige Außerungen von Leſern. Die eine kam aus 
Mannheim und berichtete die intereſſante Thatſache, daß bei den Abonnement⸗ 
Konzerten des dortigen Hoftheaters das Saallicht abgedämpft wird, das 
Podium dagegen hell bleibt, und daß ſich dieſe Einrichtung ganz aus⸗ 
gezeichnet bewährt hat. Der Einſender iſt dafür, daß man den konzertierenden 
Soliſten in heller Beleuchtung ſitzen laſſen ſolle. Das Orcheſter ſpielt doch 
wohl im gewohnten verſenkten Theater⸗Raum; denn ſonſt wäre ja nur eine halbe 
Beſſerung, vielleicht ſogar eine Verſchlechterung in dieſer Maßregel. — Die 
zweite Außerung, von einer Dame, wendet ſich gegen jede Verdunklung: 
„aber recht hell wünſche ich es mir ſtets — das ſtimmt beſſer zu meiner 
Begeiſterung“. — Die dritte Äußerung zitiert den bekannten Ausſpruch 
Goethe's aus „Wilhelm Meiſters Wanderjahren“, der allerdings in der 
merkwürdigſten Weiſe unſere Anſichten, wenigſtens nach der, jetzt zu be- 
handelnden, Seite des verdeckten Orcheſters hin, vertritt; ich laſſe ihn 
hier folgen: 


„Er konnte nicht ohne Muſik, beſonders nicht ohne Geſang leben und hatte 
dabei die Eigenheit, daß er die Sänger nicht ſehen wollte. Er pflegte zu ſagen: 
Das Theater verwöhnt uns gar zu ſehr; die Muſik dient dort nur gleichſam dem 
Auge, ſie begleitet die Bewegungen, nicht die Empfindungen. Bei Oratorien und 
Konzerten ſtört uns immer die Geſtalt des Muſikus; die wahre Muſik iſt allein 
für's Ohr; eine ſchöne Stimme iſt das Allgemeinſte, was ſich denken läßt, und 
indem das eingeſchränkte Individuum, das ſie hervorbringt, ſich vor's Auge ſtellt, 
zerſtört es den reinen Effekt jener Allgemeinheit. Ich will jeden ſehen, mit dem 
ich reden ſoll; denn es iſt ein einzelner Menſch, deſſen Geſtalt und Charakter die 
Rede wert oder unwert macht; hingegen wer mir ſingt, ſoll unſichtbar ſein; 
feine Geſtalt fol mich nicht beſtechen oder irre machen. ... Ebenſo wollte er auch 
bei Inſtrumentalmuſiken die Orcheſter ſo viel als möglich verſteckt haben, weil 
man durch die mechaniſchen Bemühungen und durch die notdürftigen, immer ſelt⸗ 
ſamen Gebärden der Inſtrumentenſpieler ſo ſehr zerſtreut und verwirrt werde. Er 
pflegte daher eine Muſik nicht anders als mit zugeſchloſſenen Augen anzuhbren, um 
ſein ganzes Daſein auf den einzigen, reinen Genuß des Ohrs zu konzentrieren.“ 
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Die Unſichtbarmachung des Orcheſters, der Ausführenden überhaupt, 
und die Verdunklung des Konzertraumes gehören zuſammen; wenigſtens 
ſcheint mir die Verdunklung zugleich auch die Unſichtbarmachung zu fordern, 
wogegen ich es mir ſchon eher vorſtellen könnte, wenn das verdeckte 
Orcheſter bei hellem Saale ſpielte. Allerdings wäre nochmals zu betonen, 
daß ein intim hergerichteter Saal auch ohne Verdeckung der Muſizierenden 
für die Lyrik die Wirkung ſchon ſtark erhöht und weniger ſtört, als wenn 
der bezahlte Soliſt auf dem kahlen Podium erſcheint. 

R. Wagner kam (mit Gretry) auf den Gedanken, das Orcheſter zu verſenken, 
durch den Wunſch, das Bühnenbild dem Zuſchauer zur abſoluten Haupt— 
ſache zu machen und der Muſik die beſte Möglichkeit zu verſchaffen, als 
„Seele der Aktion“ zu wirken; die Beſucher Bayreuths kennen auch den 
großen Anteil des dunklen Schallraumes zu Seiten des Orcheſterraumes 
an der vollendeten optiſchen und akuſtiſchen Täuſchung, wie ſie z. B. das 
Münchner Prinzregenten-Theater durch ſeinen goldſtrahlenden, den wichtigen 
Schallraum ſchließenden Rieſenrahmen vor der Bühne in beiden Hin— 
ſichten empfindlich geſchwächt hat. Zugleich ſchaffte Wagner aber noch eine 
Neuerung, die merkwürdiger Weiſe meiſtens viel zu wenig beachtet wird: 
die deckende Schallwand. Dieſe war eine Frucht ſeiner Erfahrung. Er 
ſelbſt hat ſich kurz mit folgenden Worten darüber ausgeſprochen“): „Hat 
man nun je erfahren, welchen verklärten, reinen, von jeder Boi— 
miſchung des, zur Hervorbringung des Tones den Inſtrumen— 
tiſten unerläßlichen, außermuſikaliſchen Geräuſches befreiten 
Klang ein Orcheſter bietet, welches man durch eine akuſtiſche 
Schallwand hindurch hört, und vergegenwärtigt man ſich nun, in 
welche vorteilhafte Stellung der Sänger zum Zuhörer tritt, wenn er dieſem 
gleichſam unmittelbar gegenüber ſteht, ſo hätten wir hieraus nur noch auf 
das leichte Verſtändnis auch ſeiner Ausſprache zu ſchließen, um zu der 
vorteilhafteſten Anſicht über den Erfolg der von mir gemeinten akuſtiſch— 
architektoniſchen Anordnung zu gelangen.“ Den hier in geſperrtem Drucke 
hervor gehobenen Effekt kann jedermann durch Beobachtung leicht als 
richtig feſtſtellen; bemerkenswert iſt es, daß nicht nur inſtrumentales Spiel, 
ſondern häufig auch Geſang durch eine akuſtiſche Schallwand an rein 
klanglicher Schönheit gewinnt. Dieſe von mir oft bemerkte Thatſache 
wurde mir kürzlich am hieſigen Stadttheater durch eine — Thürſchließerin 
beſtätigt, die, als ich mir eine Szene aus dem „Propheten“ vom Wandel⸗ 
gang aus anhörte, plötzlich unaufgefordert zu mir ſagte: „Hier klingt es 

) Volks⸗Ausg. der Gel. Schr. — Bd. VI, S. 275; Vorwort zur Herausgabe der 
Dichtung des Bühnenfeſtſpieles „Der Ring des Nibelungen“. 
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oft viel ſchöner, als drinnen im Saal“. Man wird eine Logenfrau viels 
leicht nicht als klaſſiſchen Zeugen gelten laſſen, aber es bleibt ja jedem 
frei, ſich ſelbſt von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Anſchauung zu 
überzeugen. Jedenfalls ſteht es für mich bereits feſt, und ich ſtehe damit 
keineswegs allein, daß wir unſer Konzert-Orcheſter ebenſo gut verdecken 
müſſen wie das Theater-⸗Orcheſter. 

Von dem verbeſſerten Klange abgeſehen, wird es eigentlich auch durch 
das Auge gefordert. Hören wir wieder Wagner, und zwar an einer Stelle, 
die uns ſcheinbar widerlegt und die deshalb gerne von den Gegnern unſerer 
Anſicht gegen uns zitiert wird“): „Den traumartigen Zuſtand, in welchen 
die bezeichneten Wirkungen durch das ſympathiſche Gehör verſetzen, und in 
welchem uns daher jene andere Welt aufgeht, aus welcher der Muſiker 
zu uns ſpricht, erkennen wir ſofort aus der einem Jeden zugänglichen 
Erfahrung, daß durch die Wirkung der Muſik auf uns das Geſicht in der 
Meile depotenziert wird, daß wir mit offenen Augen nicht mehr intenfiv- 
ſehen. Wir erfahren dies in jedem Konzertſaal während der Anhörung 
eines uns wahrhaft ergreifenden Tonſtückes, wo das Allerzerſtreuendſte und 
an ſich Häßlichſte vor unſeren Augen vorgeht, was uns jedenfalls, wenn. 
wir ſo intenſiv ſähen, von der Muſik gänzlich abziehen und ſogar lächerlich 
geſtimmt machen würde, nämlich, außer dem ſehr trivial berührenden An— 
blicke der Zuhörerſchaft, die mechaniſchen Bewegungen der Muſiker, der 
ganz ſonderbar ſich bewegende Hilfsapparat einer orcheſtralen Produktion. 
Daß dieſer Anblick, welcher den nicht von der Muſik Ergriffenen einzig 
beſchäftigt, den von ihr Gefeſſelten endlich gar nicht mehr ſtört, zeigt uns. 
deutlich, daß wir ihn nicht mehr mit Bewußtſein gewahr werden, dagegen 
nun mit offenen Augen in den Zuſtand geraten, welcher mit dem des 
ſomnambulen Hellſehens eine weſentliche Ahnlichkeit hat.“ Alles, was 
wir gegen das ſichtbare Orcheſter und die ſichtbaren Zuhörer einzuwenden 
haben, ſpricht Wagner darin mit den deutlichſten Worten aus. Warum 
gehen wir nun immer erſt durch den, nur durch langjährige Gewöhnung 
zu verkürzenden Prozeß, durch die Macht der Muſik unſer Geſicht depotenzieren 
zu laſſen? warum verſetzen wir uns nicht von vornherein in einen Zuſtand, 
der für die Entgegennahme der Muſik am günſtigſten iſt? Um ſo mehr, 
als Wagner dieſe Depotenzierung des Geſichtes nur den von der Muſik 
„Gefeſſelten“ zugeſteht, die von den äußeren Umſtänden Abgelenkten mithin, 
von dem vollen Genuß ausgeſchloſſen ſieht? 

Direkter noch, als dieſe erſt auf Umwegen für unſere Idee zu ver— 
wertende Außerung, ſprechen einige Sätze für die Unſichtbarmachung der 

*) V.⸗A. der Gef. Schr. — Bd. IX, S. 75: „Beethoven“. 
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Muſiker in einer jener, in den Jahren 1840 und 1841 zu Paris ver— 
faßten, Novellen Wagners, worin er vorſchauend manche ſeiner ſpäter 
ausgeführten Reformen im Worte niedergelegt hat. In der dritten Novelle 
mit dem Titel „Ein glücklicher Abend“ heißt es“): „Von jeher hatten 
wir die Unglücklichen bedauert, die ſowohl in Gärten, als in Sälen ge— 
nötigt waren, oder es wohl gar vorzogen, in der unmittelbaren Nähe des 
Orcheſters zu verweilen; wir vermochten gar nicht zu begreifen, wie es 
ihnen Freude machen konnte, die Muſik zu ſehen, anſtatt zu hören; denn 
anders konnten wir uns die Geſpanntheit nicht denken, mit der ſie un— 
verwandt und ſtarr den verſchiedenartigen Bewegungen der Muſiker zuſahen, 
beſonders aber mit begeiſterter Teilnahme den Paukenſchläger betrachteten, 
wenn er nach den mit umſichtiger Angſtlichkeit abgezählten Pauſen ſich 
endlich zu einer erſchütternden Mitwirkung zuließ. Wir waren darin 
überein gekommen, daß es nichts Proſaiſcheres und Herabſtimmenderes 
gebe, als den Anblick der greulich aufgeblaſenen Backen und verzerrten 
Phyſiognomien der Bläſer, des ungeſthetiſchen Bekrabbelns der Kontrabäſſe 
und Violoncelle, ja ſelbſt des langweiligen Hinundherziehens der Violin— 
bögen, wenn es ſich darum handelt, der Ausführung einer ſchönen 
Inſtrumentalmuſik zu lauſchen. Aus dieſem Grunde hatten wir uns 
ſo plaziert, daß wir die leiſeſte Nuance des Orcheſters hören 
konnten, ohne daß uns der Anblick desſelben hätte ſtören 
müſſen.“ — Wohlverſtanden! Wagner ſpricht hier von einem Konzerte, 
nicht etwa von einer Opernaufführung. 

Nun haben wir allerdings nicht nur Orcheſterkonzerte, ſondern 
ebenſowohl Soliſten-Konzerte, wo alſo der „ganz ſonderbar ſich bewegende 
Hilfsapparat einer orcheſtralen Produktion“ nicht in Betracht kommt. Und da 
wäre denn wohl eine Schallwand nicht nötig? Wir meinen doch! Es 
giebt noch ſehr viele Virtuoſen, beſonders Klavierſpieler, deren Anblick, 
giebt man ſich ihm einmal hin, ſehr ſtark von der Muſik abziehen kann, 
ſo grotesk wie er iſt. Man darf auch nicht von ihnen verlangen, daß 
ſie gleich den bekannten Schaudirigenten immer auf eine intereſſante Poſe 
oder eine einſchmeichelnde Bewegung, auf ein elegantes Exterieur bedacht 
ſein ſollten; je mehr ſie an ihrer Produktion inneren Anteil nehmen und 
je mehr ſie es darauf anlegen, alles aus einem Stücke heraus zu holen, 
deſto mehr laufen ſie Gefahr, „im Schweiße ihres Angeſichts“ auf die 
verwunderlichſten Stellungen und Grimaſſen zu verfallen. Uns iſt ſoeben 
das Wort „Schaudirigent“ in die Feder gekommen. Dieſe Spezies, der 
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man übrigens ernſtlich gar nicht böſe ſein kann, iſt nun noch ein weiteres 
Argument für uns. Wie manches Orcheſterſtück haben wir ſchon rühmen 
hören, weil ein wild herumgeworfenes Haupt, ein Schleifer der vornehmen 
weißen Hand das Auge des Hörers für den Dirigenten eingenommen 
hatten, wogegen wir, die wir mit geſchloſſenen Augen nur die Töne zu 
uns ſprechen ließen, gar manches auszuſetzen fanden! Es wäre ein 
Wunder, wenn ein an gute Lebensart gewöhnter Kapellmeiſter nicht den 
Wunſch haben ſollte, auch auf dem Dirigentenpult eine angenehme Figur 
zu machen. Das führt jedoch ſelbſtverſtändlich dazu, daß er ſich nicht 
mehr ganz und gar der Muſik hingiebt, ſondern, vielleicht nur vorüber⸗ 
gehend, an feine eigene Geſtalt und deren beſte Wirkung denkt. Ich 
glaube, der eine oder der andere gefeierte Kapellmeiſter würde viel von 
ſeiner geprieſenen „Genialität“ verlieren, wenn er ſich beſcheiden, wie 
Wolfrum in Heidelberg, hinter eine Wand verkröche; und ebenſo glaube 
ich, daß mancher erſt dann nach Gebühr erkannt und gewürdigt würde, 
an dem der naive „Hörer“ jetzt die eckigen, häßlichen Bewegungen verurteilt. 

Nun läßt ſich freilich nicht leugnen, daß es manchmal überaus 
intereſſant iſt, beſonders für den Eingeweihten, auch zu ſehen, wie dieſer 
oder jener eine beſtimmte Stelle oder ein beſtimmtes Stück dirigiert, aber 
ebenſo wenig kann man leugnen, daß dieſes Intereſſe mit der Muſik als 
ſolcher nicht das Geringſte zu thun hat, vielmehr ein ganz anderes, mehr 
pſychologiſches iſt. Ganz plauſibel klingt dagegen der Einwand, den einer 
unſerer jüngeren, mit ſeinen Thaten allgemach in die erſte Reihe rückenden 
Kapellmeiſter, Siegmund von Hausegger, der zudem — Gott ſei Dank! — 
von der Poſe des Schaudirigenten frei iſt, für das ſichtbare Orcheſter 
aufſtellt. Bezeichnender Weiſe baſiert dieſer Einwand auf der Suggeſtions— 
wirkung des Schauens: er meint, und ſicher nicht ganz mit Unrecht, daß 
der Ausdruck des Dirigenten und der Spieler dem Hörer das Verſtändnis 
der Stücke weſentlich erleichtern könnte, daß beſonders Synkopen und 
Generalpauſen dem Hörer erſt dann zum vollen Bewußtſein kämen. 
Dem müſſen wir „Augenſchließer“ aber doch widerſprechen; die General— 
pauſen z. B. haben im Gegenteil etwas viel Geheimnisvolleres für uns, 
wenn wir nicht die erlöſende Auftaktbewegung des Kapellmeiſters ſehen, 
ſondern erſt zur richtigen Taktzeit von dem Alp durch die Töne ſelbſt 
befreit werden. Und was den Gebärden- und Geſichtsausdruck unſerer 
braven Orcheſterſpieler in ihrer ſtark überwiegenden Mehrzahl angeht, ſo 
iſt es doch wohl nur ein liebenswürdiger Zug von Hausegger, wenn er 
jenen Muſikern eine ſolch große und, was wichtiger iſt, wohlthätige Macht 
auf die Gemüter der Hörer zugeſtehen möchte. Nein, darin halten wir es 
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doch mit Wagner und bekennen, daß die Handwerkerei, die notgedrungen 
in jedem Orcheſter die Oberhand hat, uns bisher wenig in unſern 
Illuſionen förderte. Wäre jeder der Muſiker „von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und von ganzem Gemüte“ bei der Muſik, ſo möchte es wohl 
ſo ſein, daß uns auch der Anblick der begeiſterten Schar ein Werk inter— 
pretieren hülfe. Und wie macht es denn der Dirigent? Er prüft den 
Ausdruck jeder Phraſe durch das Gehör und hütet ſich, von der Miene 
auf die Güte der geblaſenen oder geſtrichenen Melodie zu ſchließen. Ein 
viel beſſeres Medium zwiſchen Hörer und Werk iſt wohl der Kapellmeiſter 
— falls er ſich eben nur als „Medium“ betrachtet. In dieſem Falle 
könnte die eigentümliche und bemerkenswerte Thatſache eintreten, daß die 
Gebärdenſprache des Orcheſterleiters das Stück viel richtiger veranſchaulichte 
als die muſikaliſche Ausführung ſelbſt. Und daraus möchten wir nun 
gerade wieder einen Grund für die Verdeckung herleiten, weil ſich doch 
die Muſik allein und durch ſich ſelbſt erklären ſoll, und alſo nur die 
Aufführung als vollendet gelten darf, bei der dieſe Selbſterklärung völlig 
gelingt. Ja! bei all unſerm Eintreten für dieſe Umgeſtaltung des Konzert— 
weſens leitet uns nicht zum Wenigſten die Hoffnung, daß der nur auf's 
Hören angewieſene Konzertbeſucher richtiger und ſchärfer beurteilen und 
damit einesteils zur Hebung der Reproduktion beitragen, andernteils für 
ſeine Perſon auch einen empfindlicheren Maßſtab für die Echtheit der 
Tonwerke ſelbſt gewinnen werde. Dieſe Kritikverſchärfung im guten Sinne 
wäre nicht allein dem großen Publikum, ſondern auch der Schar der 
berufenen und der unberufenen Kritiker auf's Innigſte zu wünſchen. 

Die Gefahr der Beeinfluſſung durch die äußere Erſcheinung iſt groß. 
Tritt ſolch eine „ſüße“ Sängerin mit holdſeligem Lächeln in hübſchem, 
möglichſt ausgeſchnittenen Gewande oder ein elegant gekleideter Mann, 
der ein entzücktes Wiſpern erregt und hundert Operngucker auf ſich lenkt, 
auf's Podium, ſo kann man zehn gegen eins wetten, daß die Anmut und 
Schönheit ihnen zum Erfolge verhelfen, wogegen ein linkiſcher, häßlicher 
Menſch ſofort alle Gefühle gegen ſich wachruft: ſeine Kunſt kann ihn 
natürlich zum Könige machen, aber er wird immer verhältnismäßig 
ſchwerer um die Krone zu ringen haben. Es liegt da eine Ungerechtigkeit 
verborgen, die man doch nicht verdammen kann, da ſie natürlich iſt. Ihr 
könnte nur dadurch abgeholfen werden, daß man auch die Soliſten dem 
Blick entzöge. Vielen Soliſten gäbe eine bergende Wand auch mehr 
Sicherheit und Ruhe, ſie könnten ſich unbeachtet ganz ihrer Empfindung 
hingeben, und die Kunſt — das iſt doch die Hauptſache! — gewänne dabei. 
Die Intereſſen der Künſtler und der Hörer greifen in einander über. 
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Die meiſte Mühe macht hier immer die Frage: wie ſoll es mit 
den Sängern gehalten werden? Sollen ſie auch verdeckt ſein oder ſollen 
ihnen, wie bisher, Plätze angewieſen werden, wo ſie vollſtändig ſichtbar 
bleiben? Ich wäre dafür, auch ſie, jedenfalls bei beſtimmten Gelegenheiten, 
hinter die Wand zu plazieren. Erſtens iſt in ſehr vielen Fällen, wie 
ſchon vorhin geſagt wurde, der Geſangston ungleich beſſer, wenn er eine 
akuſtiſche Schallwand findet; zweitens wirkt bei Sängern die Suggeſtion 
des Exterieurs beſonders ſtark; drittens ſtört es bei Paſſionen, Oratorien, 
Bruchſtücken aus Opern ꝛc. ganz entſchieden, wenn man Chriſtus, Petrus, 
Wotan u. A. im Frack, bezw., ſind es weibliche Partieen, in dekolletierter 
Geſellſchaftstoilette erblickt. Hört man nur die Muſik und das klar 
geſprochene Wort, ſo iſt der Phantaſie ein viel größerer Spielraum gewährt, 
ſich den Himmel zu bevölkern, wogegen ſie ſo durch eine Glatze nur zu 
ſtark an „Menſchliches, Allzumenſchliches“ erinnert werden kann und dadurch 
feſt geſchmiedet an der Erde bleibt. 


Es leuchtet übrigens wohl ein, daß, wenn man die Verdunklung 
des Konzertraumes als Erſtes einführt, die Verdeckung des Orcheſters und 
der ſonſtigen Ausführenden die notwendige Folge ſein muß; denn ſonſt würde die 
beabſichtigte Wirkung nicht nur nicht erreicht, ſondern direkt in's Gegenteil 
verwandelt. Mehr als ſelbſt jetzt würden ſich die Blicke auf die Muſiker 
richten; ſtärker noch, als jetzt, müßten die Bewegungen, ja die Menſchen 
ſelbſt das Hören hindern. Nun hat man es oft als beſonders ſchwierig 
bezeichnet, wenn nicht gar als unmöglich, den Orcheſterplatz für das 
Publikum dunkel zu halten. In unſerm Zeitalter der Elektrizität bietet 
auch das keine Schwierigkeiten mehr, da ja das Licht nach oben abſolut 
abgeſchloſſen und auch der Reflex der Notenblätter durch einen ſinnreich 
angebrachten Schirm, wo nicht ganz aufgehoben, ſo doch abgeſchwächt 
werden kann. Dieſer Reflex würde übrigens, da wir nicht beabſichtigen, 
mit ägyptiſcher Finſternis das Licht der Muſik zu erkaufen, in einem 
dämmerigen Saal nicht ſchlimmer ſtören als im Theater. Allerdings 
würde dieſe innere Neuwerdung des Konzertweſens auch ihren äußeren 
Ausdruck in einem veränderten Bau der Konzerträume finden müſſen. 
Wie im Theater durch das verſenkte, überdeckte Orcheſter die Logen und 
die Ränge widerſinnig wurden, ſo würde auch im Konzertſaal die meiſtens 
vorhandene Galerie verſchwinden müſſen, und es wäre dann vielleicht zu 
unterſuchen, ob nicht auch dort die amphitheatraliſche Anordnung der 
Sitzplätze erwünſcht wäre, um für jeden Beſucher die Möglichkeit des un- 
getrübten Hörens zu erhöhen. Von anderen Verbeſſerungen ganz zu 
ſchweigen; eine hat ja der vorhin erwähnte Siegmund von Hausegger 
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ſchon eingeführt: die der ununterbrochenen Aufführung mehrſätziger 
Orcheſterwerke ohne Händetotſchlag (vergl. auch I. Januar Heft der „Ge— 
ſellſchaft“, S. 48.) 

Die ganze Frage der Verdunklung des Raumes und des Unſichtbarmachens 
der Ausführenden iſt nicht erſt heute aufgeworfen worden. Schon Hans 
von Bülow hatte ſich gelegentlich dafür ausgeſprochen, und einer unſerer 
lebenden und daher natürlich noch wenig bekannten Tonſetzer, Friedrich 
Kloſe, hat in die Partitur feiner ſymphoniſchen Dichtung „Das Leben 
ein Traum“ den ausdrücklichen Vermerk geſetzt: „Die Ausübenden bleiben 
insgeſamt dem Auge des Hörers verborgen. Der Konzertraum wird verdunkelt.“ 
Neuerdings hat ſich auch Paul Marſop gelegentlich eines Berichtes 
in der Münchner „Allgemeinen Zeitung“ (vom 12. Dezember 1901) 
über den „Konzertſaal Peroſi“ und Peroſi's neues Oratorium „Moſe“ 
zu dieſer Sache geäußert; man leſe ſeine eindringlichen Worte: 

„Aber nicht nur ein denkender Architekt-Dekorateur“, ſondern auch ein 
muſikaliſch empfindender Mann muß dem Salone Peroſi ſeine jetzige Geſtalt 
gegeben haben. In der halbrunden Apſis ſteigt die für den Chor beſtimmte Eſtrade 
an; darüber gewahrt man die Pfeifen der Orgel, die gothiſchen Fenſteröffnungen 
ausfüllend. Zwiſchen dieſer geräumigen Muſchel und dem Parkett der Hörer iſt 
nun das Orcheſter untergebracht, offen, aber weſentlich niedriger gelegt — das erſte 
mir bekannte Beiſpiel für ein „vertieftes Orcheſter“ im Konzertſaal. Das Ergebnis 
iſt ein ausgezeichnetes. Auch bei kräftigſter Entfaltung der inſtrumentalen Ton— 
gewalten beherrſchen der Chor und die, unmittelbar vor ihm aufgeſtellten, alſo vom 
Zuhörer aus hinter den Inſtrumenten befindlichen Soliſten ohne jedwede Anſtrengung 
das Ganze. Es kommt zu wundervollen, nahezu idealen Klangmiſchungen, zu einem 
einträchtigen Zuſammenwirken des vokalen und des inſtrumentalen Elements, wie 
es bisher auch in den akuſtiſch beſten deutſchen Konzertſälen — im Münchener 
Odeon, im alten Leipziger Gewandhauſe, in der Berliner Singakademie — ſelbſt 
bei ſorgfältigſter Vorbereitung nicht zu erreichen war. — Auch das aeſthetiſche 
Moment iſt beachtenswert und erfreulich, daß der Soliſt, welcher notgedrungen in 
moderner Geſellſchaftskleidung den Gefühlen einer mythiſchen oder heroiſchen Per— 
ſönlichkeit Ausdruck verleihen ſoll, nicht mehr den unmittelbar unter ihm ſitzenden 
Hörern ſeine Leiden und Freuden in die Ohren zu ſingen braucht, ſondern in 
ſchicklicher, immerhin die Illuſion auf beſcheidene Weiſe fördernder Entfernung ein— 
drucksvoll deklamieren kann. Den Architekten, welcher künftig nicht im Auftrage 
von Muſikagenten, ſondern von Kunſtfreunden bei uns Konzertſäle zu erbauen haben 
werden, ſei nachdrücklich empfohlen, den Salone Peroſi zu beſichtigen, ehe ſie ſich 
an ihre Arbeit begeben. Es iſt nicht ſachgemäß, daß die Italiener den Deutſchen 
mit derartigen verſtändigen Neuerungen zuvor kommen. Aber es ſcheint nördlich der 
Alpen im Kunſtweſen jo zu gehen wie im Schulweſen. Man thut ſich 'was Er- 
kleckliches darauf zu Gute, in einer allmählich bereits verdämmernden Jugendzeit 
einen großen, fortſchrittlichen Aufſchwung erlebt zu haben, und bleibt an einer in— 
zwiſchen auch bereits wieder ausgenutzten Schablone kleben. Habt Acht! Die 
Franzoſen ſchlafen den dumpfen Schlummer der Wiederkäuer, aber die Italiener 
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fangen jetzt an, früher aufzuſtehen.“ (Vergl. auch des ſelben Verfaſſers Artikel: 
„Der Kern der Wagner-Frage“; Beil. zur „M. Allg. Ztg.“, 1902 Nr. 27.) 

Als ich 1899 meinen kleinen Artikel an die „Frkft. Ztg.“ ſchickte, 
wußte ich nicht, daß ein Mann ſchon vor Jahren zum Teil praktiſch 
durchgeführt hatte, was ich damals verlangte. Man hatte die Freundlichkeit, 
mich darauf hinzuweiſen, und als ich von der Schriftleitung der „Ge— 
ſellſchaft“ die liebenswürdige Aufforderung empfieng, mich zu dieſer Frage 
wieder zu äußern, richtete ich an den Heidelberger Univerſitäts-Muſikdirektor 
Prof. Philipp Wolfrum, den Schöpfer des ebenſo eigenartigen, wie 
ergreifenden „Weihnachts⸗Myſteriums“, die Bitte, mir aus ſeinen Er: 
fahrungen Mitteilungen zu machen. Er war eben der Künſtler, der ſich 
nicht geſcheut hatte, mit der bedeutſamen Anderung des verdeckten Orcheſters 
im Konzertſaale den ſegensreichen Anfang zu machen. In einem aus⸗ 
führlichen Briefe hatte er darauf hin die Güte, mir zu antworten: er 
verweiſt zu Anfang auf die Aufführung des „Weihnachts-Myſteriums“ 
auf der Tonkünſtlerverſammlung (Juni 1901) in der Heidelberger St. 
Peters⸗Kirche (vergl. Bericht meiner Feder im I. Juli-Heft der „Geſellſchaft“), 
und ich denke in feinem Sinne zu handeln, wenn ich die mir in fo dankens⸗ 
werter Weiſe auf's Bereitwilligſte zur Verfügung geſtellten Angaben 
hier zum Teil wörtlich wiederhole, da ſie am beſten ein Bild von der 
Sache geben. 

„Was die Unſichtbarmachung des Orcheſters und der Soliſten, 
ſowie des größten Teiles des Chores beim Weihnachts-Myſterium 
während des Tonkünſtlerfeſtes betrifft, ſo iſt dieſelbe ſehr einfach 
und wird ſtets — bei allen meinen Kirchenmuſikaufführungen — an— 
gewendet 8 

„Der Muſikapparat befindet ſich bekanntlich auf der vom Bach— 
verein erſt aus- (vor-) gebauten Orgelempore. Im mittleren Schiffteile 
iſt vorne an der Chorbrüſtung, in der Mitte, der Dirigent, rechts und 
links von ihm ſind die (ſitzenden) Violiniſten plaziert. Durch eine die 
Brüſtung wenig überragende Stoffwand (einfache Holzlatten) find die 
Geiger verdeckt und das dahinter befindliche Orcheſter bei der hohen 
Lage der Empore eo ipso. Der Dirigent ſteht hinter einer höchſt 
primitiven, aufragenden Wand, die durch die gothiſche ſteinerne Chor— 
brüſtung, die hier ein aufſtrebendes Kreuz empor ſendet, gerechtfertigt 
wird. Dieſe Vorrichtung kann, wenn viele Geigen da ſind, auch an 
der Brüſtung in den Seitenſchiffen angebracht werden. Für gewöhnlich 
laſſe ich da aber den Chor bis an die Rampe treten, der im Mittel— 
ſchiff wegen der dicken Mauern doch nicht geſehen werden kann ... 
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„Die Hauptſache des ganzen Apparates, Soli wie Chor und 
Orcheſter, ſind nach der Orgel zu, die ihren Spieltiſch einige Meter nach 
dem Dirigenten zuwendet, untergebracht. Durch einen einzigen (niedrigen) 
Aufſatz find Soliſten, die Männerſtimmen und ein Teil des Orchefters 
über die vorne beim Dirigenten muſizierenden Teile empor gehoben ... 

„So muſizieren wir denn da oben ‚ganz unter uns“, von keinem 
Publikum und keiner Nebenſache abgelenkt. Evangeliſt, Chriſtus rechts 
und links vom Orgelſpieltiſch (Vogl in München hat ſich da ſogar 
ſelbſt regijtriert), die übrigen Soliſten völlig zwanglos an der Spitze 
der Choriſtinnen, etwas erhöht über das umgebende Orcheſter . . .“ 

Beſonders intereſſant erſcheint, außer der ſtrikte durchgeführten Ver⸗ 
deckung des Dirigenten, des Orcheſters und des Chores, der Umſtand, 
daß auch die Soliſten unſichtbar ſind, ſo daß alſo alles im Tonwerke 
aufgeht und das Werk ſelbſt und allein auf den Hörer wirkt. Das iſt ein 
ſehr bedeutſames, zugleich geſthetiſches und pädagogiſches Moment. 

Schon im Jahre 1892 hatte Wolfrum, ſogar in der Leſſmann'ſchen 
„Allg. Muſikzeitung“ (Jahrg. 1892; Nr. 11, S. 128, 139) — der ſelben 
alſo, die heute ſo heftig gegen die verſchrobene Idee der Verdunklung 
wettert! — eine intereſſante Skizze veröffentlicht, wie er auch im Konzert— 
ſaale (dem „Saalbau“ in Heidelberg) die Idee des verdeckten Orcheſters 
bei Gelegenheit einer Aufführung von Bruchſtücken aus „Parſifal“ in die 
That umgeſetzt hatte. Zu dieſem Zwecke drehte er damals das gewöhnliche 
Konzertpodium einfach herum und ließ noch eine Wand von ca. 1,30 Meter 
Höhe anbringen, die auf der dem Publikum zugewandten Seite mit Kübel— 
gewächſen maskiert war. Das Orcheſter befand ſich durch dieſe Umdrehung 
in umgekehrter Rangordnung: zu oberſt ſaßen jetzt, wie es auch viel 
natürlicher iſt, die Violinen und die Bratſchen, zu unterſt das ſchwere 
Blech. Über die Klangwirkung ſchrieb er damals: „Sie werden nach der 
Klangwirkung fragen! Die war, wie mir von allen muſikaliſchen Freunden 
verſichert wurde, und wie fie ſich mir ſelbſt darſtellte, eine ganz über— 
raſchend ſchöne und einheitliche, wie ſie früher nie in dieſem, übrigens 
gut akuſtiſchen, Saale wahrgenommen worden war. Die Saiteninſtrumente 
(nur neun erſte, acht zweite, ſechs Bratſchen, vier Violoncelli, vier Kontrabäſſe) 
klangen und ſchimmerten wie nie zuvor, die Holzbläſer kamen frei und 
ſchön heraus, ohne wie früher vom Blech gedrückt zu werden, das Blech 
hatte nichts von ſeinem Glanze, wohl aber einiges von ſeinem tyranniſchen 
Charakter verloren. — Ich bemerke nur noch, daß ich die Schutzwand 
rechts und links bis an die Langſeite der Wand (alfo unter der Galerie 
hin) verlängerte, damit aller Tonſchall nach oben geworfen wurde.“ 
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Dieſes „ich bemerke nur noch“ macht auf etwas aufmerkſam, das 
nach unſerer Meinung ganz beſonders für die Einheitlichkeit und 
Schönheit der Klangwirkung geſorgt hat, und das für die Akuſtik eines 
Konzertſaales von Wichtigkeit erſcheint. 

So wirkt nun drunten in Heidelberg ein echter Künſtler ſtill im 
Dienſte Cäciliens. Wo bleiben aber die „berühmten“ Dirigenten, wo die 
Großſtädte, um dieſe That auch auszuführen? Das Beiſpiel Wolfrums 
zeigt uns klar, daß die Sache mit gutem Willen gemacht werden kann, 
und daß ſie von Erfolg begleitet iſt. Wo ſchon Einer den erſten Schritt 
gethan hat, darf es für Andere nicht ſchwer fallen, zu folgen. Aber 
freilich, die liebe Eitelkeit! Und — nicht zu vergeſſen — die Gewohnheit, 
unſere Amme! 


Ein Reiehsbau in Rünchen. 


Don Hermann Konsbrüd. 
(München.) 


or Kurzem wurde an der Ludwigs-Straße in München der Neubau der Reichs- 

Bank „enthüllt“ und eröffnet. Betrachten wir die äußere Erſcheinung dieſes neuen 
„Monumentalbaues“ einmal vorurteilslos. Ganz im Allgemeinen iſt ein Bau immer 
mehr als eine techniſche Konſtruktion, die ihrer Zweckbeſtimmung dient. Prachtbauten 
ſind der weit ſichtbare Ausdruck der Macht, der Bedeutung ihrer Herren. Völker, Städte, 
Fürſten bedienten ſich dieſes Ausdrucksmittels zu allen erdenklichen Zeiten, und mit Recht. 
Baut nun das „Deutſche Reich“ in einer bevorzugten Prachtſtraße einer Fürſtenreſidenz 
und Landeshauptſtadt — Potz Wetter, das muß etwas Ganzes, Eindrucksvolles werden, 
gemäß der Bedeutung des Bauherrn! ... jo ſollte man wenigſtens meinen. 

Zunächſt fällt es auf, daß man in München, in der an „Baukopien“ ſo über⸗ 
reichen Stadt, bei ſolchem Werk wiederum zu einem althergebrachten, auf fremdem Boden 
gewachſenen Stile gegriffen hat. Hier iſt zum ſo und ſo vielten Male ein italieniſcher 
Renaiſſancepalaſt wieder geboren worden. Eine Kopie verrät immer das Vorhandenſein 
eines mehr oder weniger großen Mangels an eigenen, ſchöpferiſchen Gedanken; iſt ſie 
zum Wenigſten in ſich einwandfrei, wird man ſie hinnehmen und milder beurteilen. 
Einem aufmerkſamen Beſchauer wird aber, ſelbſt wenn er keine architektoniſchen oder 
aefthetiihen Studien gemacht hat, auffallen, daß bei dem Neubau der Reichsbank ſolche 
Milde nicht am Platze iſt. Es iſt in dieſer Palazzo-Front ein ſtörendes Moment, ein 
Widerſpruch im Baugedanken, der um ſo disharmoniſcher wirkt, weil er — nicht gegen 
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irgend eine Regel, ſondern gegen das einfache aeſthetiſche Empfinden eines unbefangenen 
Beſchauers verſtößt. Worin liegt das? — Nun, es iſt ungeheuer einfach! 

Abgeſchloſſen iſt das Ganze von einem reich geſchmückten und gegliederten Haupt— 
geſims. Es folgen zwei Stockwerke in geſchloſſener, maſſiger Behandlung, deren völlig 
gleich behandelte Fenſter auch reich mit Zierformen bedacht ſind. Alſo: alles „maſſig“, 
ſchwer, wuchtig, geſchloſſen — und jo weit immer ohne inneres Gebrechen. Allein dieſe 
Maſſe ſteht auf dem gänzlich anders behandelten Erdgeſchoß, und darin liegt die fatale 
Disharmonie, der innere Widerſpruch. Denn dieſes Erdgeſchoß, in dem ſich die Geſchäfts— 
räume befinden, iſt zu Pfeilern zuſammengefaßt, die durch Bögen mit einander ver— 
bunden ſind. 

Dadurch entſtehen natürlich die großen Licht ſpendenden Fenſter für die Bureau— 
Räume, dadurch iſt aber auch der einheitliche Charakter, die harmoniſche Wirkung dieſer Faſſade 
völlig zerſtört worden. Oben geſchloſſene Mauermaſſen, klar herrſchend über die Fenſteröffnungen; 
unten ein Pfeilerbau, in dem die Offnungen dominieren! Die beiden oberen Stockwerke 
in ihrer Geſchloſſenheit mit dem das Ganze krönenden Hauptgeſims verlangen gebieteriſch 
einen Unterbau, der durch ſeine Wucht und Maſſe zeigt, daß er Träger der darüber 
ſtehenden Bauteile iſt und ſein kann. Daß dieſe Forderung hier nicht erfüllt wird, wird 
ohne Weiteres einleuchten. Dieſe Kompromiß-Architektur iſt um ſo unerfreulicher, wenn 
man weiß, in welch ungeheuer klarer Weiſe alle Originale in Italien und anderswo 
die notwendige, organiſche Durchbildung zeigen. Als Beiſpiel für die Unerfreulichkeit 
können manche „moderne“ Bauten gelten, bei denen man, um großer Schaufenſter willen, 
die oberen, geſchloſſen behandelten Stockwerke in gedankenloſer Weiſe auf dünne Eifen- 
ſtützen ſtellt. Es gilt nicht, die techniſche Ausführbarkeit ſolcher Probleme zu zeigen, 
wenn es ſich um Bau⸗-Kunſt handelt. Verlangt die Beſtimmung eines Hauſes unten 
offene, große Fenſter, dann iſt es widerſinnig, die oberen Stockwerke geſchloſſen und 
ſchwer zu behandeln. Hier die mögliche organiſche Löſung der Sache zu erörtern, ift 
nicht der Platz; es genügt, den vorhandenen Mangel an natürlichem Empfinden feſt— 
geſtellt zu haben. 

Es will faſt ſcheinen, als ob man den architektoniſchen Grundfehler doch heraus— 
gewittert hätte; denn der überreiche ornamentale Schmuck des fraglichen Erdgeſchoſſes ſoll 
vielleicht darüber hinweg täuſchen, etwas „gut machen“. Nun, gebeſſert iſt damit natürlich 
nichts. Ornamente und Bildwerke ſollen und müſſen den Bauteilen immer unter geordnet 
ſein. Sie können nur zieren, ſchmücken, nie jedoch als funktionelle Bauglieder mit wirken. 
Und das gilt denn auch hier. Selbſt wenn dieſer bildneriſche Schmuck an ſich feiner, 
bedeutungsvoller, weniger plump und überladen, mehr dem Ganzen unter geordnet wäre 
— den Mißton im architektoniſchen Ganzen wird er nie aufzuheben im Stande ſein. 

Von dieſem Schmuck als ſolchem, von der verſchiedenen Behandlung der beiden 
Fronten, von einigen Detail-Löſungen ließe ſich noch allerlei Erbauliches jagen, hier 
ſollte lediglich das Weſentliche betont ſein. Zum Schluſſe daher nur noch den Ausdruck des 
Bedauerns, daß bei einem derartigen Werke, das ſchon durch Achtheit des Materials auf 
Vorhandenſein von „Mitteln“ ſchließen läßt, die aeſthetiſche, künſtleriſche Seite jo wenig 
Beachtung gefunden hat. Ein Neugieriger könnte fragen, ob ſolcher Kompromißbau in 
keiner Kommiſſion oder Zenſurbehörde beanſtandet wurde. Als Fremder könnte er ſogar 
glauben, es fehle in Deutſchland an künſtleriſch ſchaffenden Menſchen, an aeſthetiſch 
gebildeten und empfindenden Leuten. 

Ich meine das natürlich nicht — wiewohl ich über die „Kunſt-Werke“ nordiſcher 
Geheimräte meine eigene Anſchauung habe. 


Sec 
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Dienſtboten oder Volksſtaat?) 


Von Helene Bonfort. 
(Hamburg.) 


dewiß hat Wilhelm Freder Recht, wenn er annimmt, daß Helene Lange lieber 
ſcharf kritiſiert als nicht ernſt genommen ſein will. Aber eine andere Frage iſt die, 
daß Helene Lange überſehen haben ſollte, wie die Anmaßung der Berliner Dienſtmädchen 
aus der Kulturentwicklung und ſozialen Umformung hervor gegangen iſt. Die Frage 
Freders, „ob dieſe Anmaßung nicht identiſch iſt mit normalem Selbſtbewußtſein, mit dem 
Recht auf ein möglichſt angenehmes Lebensmilieu“, möchte ich ganz entſchieden verneinen. 
Bezüglich des erſten Punktes fällt mir eine kürzlich erfolgte Außerung der Eliza Ichenhäuſer 
ein, einer bürgerlichen Frauenrechtlerin, welche mit Eifer und Sachkenntnis die Be: 
mühungen um Organiſation des Hausgeſindes unterſtützt. Sie ſchreibt im Zentralblatt 
des Bundes deutſcher Frauenvereine (Nr. 14): „Mißverſtandenen Reden iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, wenn auf Berliner Mietskontoren die Mädchen gegenwärtig immer häufiger 
Antworten geben wie: „Zu Kindern gehe ich nicht.“ „Zu Juden gehe ich nicht.“ ‚Eine 
Wohnung von fünf Zimmern iſt mir zu klein.“ ‚Eine Wohnung von zehn Zimmern iſt 
mir zu groß.“ Die Dienſtboten denken nun, daß es überhaupt nur darauf ankommt, 
ſich bei jeder Gelegenheit recht anſpruchsvoll zu gebärden.“ 

Gegen dieſe Richtung hat Helene Lange proteſtiert. Sie iſt in der That ebenſo 
verderblich für die Dienenden ſelbſt wie für unſer Familienleben. Nicht, daß die Arbeits⸗ 
bedingungen vor Eingehen des Vertrages ermittelt werden, iſt zu beanſtanden. Aber 
daß die Dienſt Suchenden glauben, alles ausſchließen zu können, was ihnen unbequem iſt. 
Man iſt recht oft in Verſuchung, ihnen zu antworten: Sie ſuchen im Grunde eine An⸗ 
ſtellung als Prinzeſſin. 

Laſſen wir uns unſeren Maßſtab nicht verſchieben! Wer ſind dieſe Bewerberinnen, 
durch deren kritiſche Ausleſe unter den ihnen unterworfenen Hausfrauen Freder „der 
Menſchheit Würde wachſen und den Übergang vom Sklavenſtaat zum nivellierenden 
Volksſtaat der Zukunft ſich vollziehen ſieht“. Es ſind faſt ausnahmslos unerfahrene, 
ungebildete Mädchen, welche für die häuslichen Arbeiten eine unzureichende Ausbildung 
beſitzen und erſt durch die Anleitung der Hausfrau in mühſeliger Aufſicht zu brauch⸗ 
baren Hilfskräften und zu leidlich gefeſtigten Charakteren werden können. Gewiß iſt die 
geringe Qualifikation, mit der ſie den Kampf um's Daſein antreten, ihnen nicht vor⸗ 
zuwerfen. Aber ſie iſt zu veranſchlagen und ſchließt von vornherein aus, daß Freder 
ihre Stellung zur Hausfrau in Parallele ſetzt mit derjenigen des Beamten oder Arbeiters 
zu Staat, Gemeinde, Fabrik oder Zeitung, welche ihn beſchäftigen. Fragt etwa der 


) Vergl. I. und II. November-Heft dieſer Zeitſchrift vom vorigen Jahrgang. Gerne greifen 
wir die damals von Wilhelm Freder angeregte Frage hiermit wieder auf, die — wie wir hoffen, noch gar 
manche Beantwortungen finden ſoll an dieſer Stelle. Die Schr. 
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Fabrikarbeiter nach den Einzelheiten des Betriebes und lehnt ab, falls dieſe ihm nicht 
gefallen? 

Schlimm genug, daß der nivellierende Zug, welcher mit dem Sprengen that— 
fächlich veralteter Bande, mit der freien Aufwärtsbewegung aller Arbeitskräfte in das 
moderne Leben gedrungen iſt, nirgends Halt machen will und kann! Die Entwicklung 
der Ideen läuft in unſeren Tagen mit ſo verblüffender Geſchwindigkeit, daß die Ent— 
wicklung der Perſönlichkeit nicht Schritt halten kann. Aber ſoll das Rad immer nur 
geſtoßen, nie gehemmt werden? Wohl iſt es nötig geworden, auch für das Hausgeſinde 
auf kürzere Arbeitszeit zu dringen, auf höheren Lohn (der verminderten Kaufkraft des 
Geldes entſprechend), auf beſſere Stuben (im Kampf gegen großſtädtiſche Bauherren der 
Mietskaſernen), auf Kranken- und Unfallverſicherung, auch auf Unterſtellung unter die 
Reichsgewerbeordnung, zum Teil aus praktiſcher, zum Teil aus der ethiſchen Rückſicht 
auf den modernen Ehrbegriff. Aber wenn nun ſchon Trinkgelder als eine Entwürdigung 
hingeſtellt werden, da ſie ebenſo gut als Geſchenke freundlich empfangen werden können, 
eine Bezahlung von Überſtunden eintreten und der Ausdruck Dienſtbote als ſchimpflich 
beſeitigt werden ſoll, ſo ſtellen wir die Welt auf den Kopf. Die ganze Laſt, Ver 
antwortung und Gefahr ruht nicht auf der wenig leiſtungsfähigen Dienenden, ſondern 
auf der viel geplagten Hausfrau. Vielleicht wird es — wie Freder in Ausſicht ſtellt — 
eines Tages keine Dienſtmädchen mehr geben, und es werden dann koſtſpielige Maſchinen 
tadelloſe Arbeit liefern. Heute aber iſt es anders. Laßt uns alles thun, um die ſtark 
verfahrene Stellung der Hausfrau zu ihrem Geſinde wieder zu heben, ſtatt ſie vollends 
zu zerſtören. Dazu gehört, daß die Hausfrauen Billigkeit und Güte, eine tiefer gehende 
Fürſorge, ja moraliſche Verantwortung für ihr Geſinde wieder fühlen lernen. Ganz 
beſonders aber, daß ſie ſelbſt Hand an die Arbeit legen und ſo die Arbeit wieder zu 
Ehren bringen. Es werden dann auch allmählich mehr Mädchen des beſſeren Bürger: 
ſtandes im häuslichen Dienſt Konkurrenten der ganz Ungebildeten und daher ganz An— 
maßenden werden. Die Dienenden aber ſind eben vor dem Hochmutsteufel zu warnen 
und darauf hinzuweiſen, daß die häusliche Arbeit ihrer Natur nach nicht wie die in der 
Fabrik geleiſtete genau abgegrenzt werden kann, dafür aber auch nie eine ſo intenſive 
Anſtrengung in ſo ungeſunder und unerfreulicher Umgebung fordert. 

„Nivellierender Volksſtaat!“ Soll das ein Ideal ſein, oder ein vielleicht un— 
vermeidliches Unglück? Wird da alles gleich dumm und grobkörnig, oder alles gleich 
hochſtrebend und entwicklungsfreudig ſein? Wir haben beſſere Ideale als dies blutleere 
Schattenbild. Nämlich den lebensvollen Organismus der Geſellſchaft und der Familie, 
wo die immer beſſer werdenden Arbeitsbedingungen vor Allem zur Grundlage vorzüg— 
licher Leiſtungen werden, wo erweiterten Rechten auch erhöhte Pflichten gegenüber ſtehen, 
und wo die Stufenfolge der mit einander lebenden und ſchaffenden Menſchen, immer 
feiner nach ihrer Tüchtigkeit gegliedert, in einem Oben und einem Unten ausläuft, die 
nur mehr als heute beſtimmt werden durch den Grad des intellektuellen und ſittlichen 
Wertes, weniger durch Zufall und Glück. Durch Nivellieren kann nur das Größere und 
Beſſere herunter, nicht das Schwächere hinauf gedrängt werden. Dabei haben nur die 
geringwertigen Elemente aller Stände zu gewinnen, nicht der wahre Fortſchritt der Geſell— 
ſchaft und der Kultur. 


Joll⸗ Schmerzen. — Wenn die | der neuerlichen Forderung eines größeren 
Naturgeſchichte der Schutzzölle überall [Einfuhr-Zolles auf amerikaniſche 
jo durchſichtig wäre, wie fie es im Falle [Schreibmaſchinen iſt, es würde immerhin 
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Anlaß fein, dem Rufe nach ſolchen Schutz— 
zöllen mit großer Skepſis zu begegnen. 
Der ganze nachfolgende Herzenserguß „aus 
induſtriellen Kreiſen“ ſteht und fällt einfach 
mit der Beantwortung der Grundfrage: 
Hat Deutſchland ähnlich leiſtungsfähige 
Schreibmaſchinen überhaupt aufzuweiſen 
bezw. ein den amerikaniſchen gegenüber wirklich 
„konkurrenzfähiges“ Fabrikat auf dieſem Ge⸗ 
biete bereits ſelber produziert. Der „M. Allg. 
Ztg.“ wurde nämlich vor einiger Zeit ge— 
ſchrieben: „In den Monaten Januar bis 
Oktober vor. Jahres ſind nach Deutſchland 
780 Doppelzentner Schreib- und Rechen⸗ 
maſchinen im Werte von 23/, Millionen 
Mark eingeführt worden, und zwar faſt 
ausſchließlich aus den Vereinigten Staaten, 
während im Vorjahr die Einfuhr nur auf 
529 Doppelzentner ſich belief. Der ein⸗ 
heimiſchen Induſtrie, die, wie die wachſende 
Ausfuhr (307 Doppelzentner gegen 196 
Doppelzentner im Vorjahre) beweiſt, ſich 
in ſteigendem Maße mit der Herſtellung 
dieſer Art Maſchinen befaßt, wird durch 
die Einfuhr amerikaniſcher Maſchinen eine 
recht fühlbare Konkurrenz bereitet. Eine 
Ausfuhr deutſcher Maſchinen nach den Ver: 
einigten Staaten iſt ganz ausgeſchloſſen, 
da dort ein Wertzoll von 45 Prozent auf 
ſolche Maſchinen beſteht. Dagegen erhebt 
Deutſchland zur Zeit von Schreib- und 
Rechenmaſchinen nur einen Zoll von 
24 Mark pro 100 Kilogramm, das ſind 
durchſchnittlich /10 Prozent des Wertes. 
In dem neuen Tarifentwurf iſt eine Er⸗ 
höhung dieſes Satzes auf 60 Mark pro 
100 Kilogramm, alſo auf 1,7 Prozent des 
Wertes vorgeſehen. Der amerikaniſche 
Zoll iſt aber immer noch fünfundzwanzig 
Mal ſo hoch als der künftige deutſche 
Zollſatz. Es liegt auf der Hand, daß 
dieſer deutſche Zoll auch nicht im Ent— 
fernteſten ausreicht, um die amerikaniſche 
Konkurrenz auf dem deutſchen Markte ein⸗ 
zuſchränken. Wenn man in Betracht zieht, 
mit welch hohen Zöllen die Amerikaner 
unſere Einfuhr nach den Vereinigten Staaten 
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zu verhindern wiſſen, ſo erſcheint es eigent⸗ 
lich unerfindlich, warum nicht auch wir 
gerade bei ſolchen Fabrikaten, die, wie z. B. 
Schreibmaſchinen, uns faſt ausſchließlich 
von drüben zugeführt werden, unſere Zölle 
in entſprechender Höhe feſtſetzen.“ — Ja, 
warum? 

Der Münchener Nsnigs⸗ 
platz. Im Januarheft von Helbing— 
Seydlitz' ausgezeichneten „Monatsberichten 
über Kunſtwiſſenſchaft“ veröffentlicht Dr. H. 
Bulle eine geſchichtliche Studie über dieſen 
Platz, aus der hervorgeht, daß König Lud— 
wig I. und ſein Architekt Klenze die Abſicht 
gehabt haben, auf dem Königsplatz außer 
Glyptothek, Ausſtellungsgebäude 
und Propyläen auch noch andere Bauten 
zu errichten. Der Verfaſſer hat in der 
Maillinger-Sammlung und in nachgelaſſenen 
Aufzeichnungen Klenze's einen Bebauungs— 
plan entdeckt, auf dem um dieſe drei Haupt⸗ 
gebäude ſechs lang geſtreckte, niedrig gedachte 
Gebäude rechteckig jo gruppiert find, daß, 
der Platz ringsum völlig geſchloſſen er— 
ſcheint. Wie Klenze im Einzelnen die Ver— 
bindungsgebäude ausführen wollte, iſt bis 
jetzt noch nicht feſtzuſtellen geweſen. Dieſen 
intereſſanten hiſtoriſchen Unterſuchungen 
fügt der Verfaſſer eine Betrachtung an 
über eine etwaige Umbauung des Königs⸗ 
platzes nach Art eines griechiſchen heiligen 
Bezirkes. Solche Plätze waren ſtets von 
niedrigen Hallen umgeben, ſo daß man ſich 
innerhalb des Bezirkes von der Außenwelt 
abgeſchloſſen fühlte und die hehre Weihe, 
die über den Tempeln lag, durch nichts 
Profanes geſtört wurde. Gegenüber den 
niedrigen Hallen erſchienen dann die Tempel 
erſt recht mächtig und erhaben. Wenn man 
nun rechts und links an unſere Propyläen 
ſolche Hallen anſtoßen ließe und eben ſolche 
flügelartig an die Glyptothek anſetzte, ſo 
würde der Platz wundervoll eingerahmt 
werden, und die Monumentalbauten König 
Ludwigs J. würden ſich doppelt wirkungs⸗ 
voll herausheben, da ein niedriges Gebäude 
ein daneben ſtehendes größeres noch größer 
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erſcheinen läßt. Ahnliche Pläne ſind unſeres 
Wiſſens ſchon früher häufig ventiliert 
worden. Die jetzt gegebene neue An— 
regung iſt deshalb wichtig, weil ſie zeigt, 
daß Ludwig I. ſelbſt etwas Derartiges ge 
wollt hat, aber nicht mehr ausführen konnte. 
Und ſie kommt in einem günſtigen Augen⸗ 
blicke, da ja ſoeben der Regent durch die 
Ernennung der Monumentalbaukommiſſion 
erneut ſein Intereſſe der künſtleriſchen Bau⸗ 
entwicklung Münchens zugewandt hat. — 
So ungefähr, vor Kurzem, die Münchner 
Lokalpreſſe! Sollte es ihr damit wirklich 
Ernſt geweſen ſein? Wir fürchten, ſo lange 
wir noch „Auguſtinerſtöcke“ haben, hat's 
damit gute Wege. 

Bie rbaums Trianonthe ater 
debütierte bekanntlich vor dem Berliner 
Publikum mit einem ausgeſprochenen 
Fiasko. „Am ſchlimmſten ergieng es dem 
Hauptücke des Abends, dem Bierbaum'⸗ 
ſchen Singſpiel: ‚Die Hirtin und der 
Schornſteinfeger“, bei dem zum Schluſſe das 
Publikum mitſpielte. Es war, wie die 
Kritik hervorhebt, mehr als ein mißglückter 
Abend, es war ein in Scherben gegangenes 
Prinzip — das des lyriſchen Theaters.“. 
In beſonderer öffentlicher Ausſprache ſuchte 
freilich Bierbaum ſpäter die gewichtigen 
Gründe dieſes Zuſammenbruches wie ſeines 
jähen Rücktrittes von der Leitung zu ent⸗ 
wickeln. „Nicht der Mißerfolg der erſten 
Aufführung habe ihn hierzu veranlaßt, denn 
dieſe habe bei der Unfertigkeit der inneren 
Einrichtung, ſpeziell der elektriſchen Be⸗ 
leuchtung, keinen Erfolg haben können.“ 
Sondern „die Premiere ſei vor ſich ge⸗ 
gangen, ohne daß auch nur eine einzige 
Rollenprobe hätte ſtattfinden können. 
Die erſte Vorſtellung fand gegen ſeinen 
Willen ſtatt, ſo daß er von dem Miß⸗ 
erfolg gar nicht weiter überraſcht war.“ 
Auch iſt Bierbaum zu der Überzeugung ge⸗ 
kommen, daß der Saal unter dem Stadt⸗ 
bahnbogen nicht der geeignete Ort für ein 
„Lyriſches Theater“ ſei. — Nun, wir wollen 
Herrn Bierbaum die Sache haarſcharf auch 
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unſerſeits „erklären“. 1. Hieß er ganz all— 
gemein, als er München zu dieſer Kam— 
pagne verließ, hierſelbſt „der Herr Direktor in 
Nöten“; denn es ſoll ihm noch bei Über⸗ 
ſiedelung nach Berlin durchaus an ent⸗ 
ſprechendem Stoff und Vorrat gefehlt haben. 
Das Leichtſinnig-Spieleriſche hat ſich hier 
eben einmal gerächt! 2. „Lyriſches Theater“ 
oder „dramatiſierte Lyrik“ iſt und bleibt 
Nonsens, weil eine contradietio in adjecto. 
3. Dr. Walter Genſel prophezeite an dieſer 
Stelle ſchon im vorigen November nach den 
dortigen Auſpizien ganz genau den „zu er⸗ 
wartenden Krach“ der Berliner Überbrettelei. 
Und ſo ſehr ſich nun auch der Leiter des 
„Trianontheaters“ gegen dieſe falſche Be: 
zeichnung für ſein Unternehmen wehrte — 
bei ihm gerade (tragiſch genug, da es den 
eigentlichen geiſtigen Bater dieſer dekorativen 
Kunſtbewegung treffen ſollte) wurde damit 
halt der grauſame Anfang nun einmal gemacht. 
Endlich 4. Man muß, wenn man Otto 
Julius Bierbaum heißt und iſt, ſo auch 
künſtleriſches Verantwortungsgefühl beſitzen, 
um bereits vor einer Aufführung, die, 
ungenügend vorbereitet, gegen den Willen 
des „Direktors“ ſtattfinden ſoll, ſeine Ent⸗ 
laſſung zu geben, und muß auch nicht erſt her⸗ 
nach zu der ſo nahe liegenden Überzeugung 
kommen, daß ein Saal unter der raſſelnden 
Berliner Stadtbahn kein Stammlokal für 
„Stimmungskünſte“ iſt. 

Benri van de Velde in 
Weimar. Durch die Blätter gieng vor 
Kurzem folgende Mitteilung: „Henri van 
de Velde iſt vom Großherzog von Sachſen 
nicht, wie irrtümlich gemeldet worden iſt, 
als Direktor der Kunſtſchule, ſondern als 
künſtleriſcher Beirat für die Induſtrie und 
das Kunſtgewerbe des Großherzogtums nach 
Weimar berufen worden. Die ſo ge⸗ 
ſchaffene Stellung iſt alſo etwas durchaus 
Neues und läßt van der Velde vollkommen 
unabhängig von der Kunſtſchule. Auch iſt 
jede Konkurrenz gegen das bereits beſtehende 
Weimariſche Kunſtgewerbe ausgeſchloſſen, da 
der Künſtler keine eigenen Werkſtätten be⸗ 
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gründen wird. Seine Kraft wird im Gegen: 
teil zur Förderung der einheimiſchen, be⸗ 
ſtehenden Unternehmungen, der zahlreichen 
Porzellanfabriken, Kunſtſchnitzereien, Möbel⸗ 
fabrikationen, ſowie der BureitS weit be⸗ 
kannten Bürgeler Töpfereien in Anſpruch 
genommen. Der junge Großherzog hat den 
Künſtler in Audienz empfangen, zur Tafel 
gezogen und ſein lebhaftes Intereſſe für 
den Gedanken bethätigt, die Kunſt⸗ 
induſtrie Thüringens durch ſeinen Ein⸗ 
fluß zu heben und in neue Bahnen zu lenken. 
— Je nun, im Jahre 1899 ſchon haben 


wir ſelbſt der großherzoglich ſächſiſchen Re⸗ 


gierung, damit Weimar nicht zurück bleibe 
in deutſchen Landen, einen ähnlichen kon⸗ 
kreten Vorſchlag „in diplomatiſcher Miſſion“ 
unterbreitet — aber damals mit dem aus⸗ 
gezeichneten Max Kruſe-⸗Lietzenburg als 
spiritus rector einer ſolchen neukünſt⸗ 
leriſchen Bewegung. Damals wurden wir 
vertröſtet: es ſei leider kein Geld dazu 
vorhanden. Jetzt, nach dem Thronwechſel, 
ſtehen die Mittel offenbar zur Verfügung; 
nun aber holt man ſich, ſehr kurzſichtig, 
einen modernen, klangvollen Namen und 
wird ſomit etwas durchaus Andersartiges, 
nicht organiſch Gewachſenes, wie ein fremdes 
Reis dem heimiſchen Stamme aufpropfen. 
Den Namen Van de Velde ein allen Ehren 
— aber wie paßt ſeine belgiſche Künſtler⸗ 
laune nach Weimar und zu Weimars 
Kunſtleben? Auch Bildhauer Hermann 
Obrift, in einem Münchner Vortrag über 
„Fürſtengunſt und Selbſthilfe“, warnt vor 
den ganz unvermeidlichen Enttäuſchungen. 

„Weltauſchauung“ in den 
politiſchen Parteien. Max Lo⸗ 
renz iſt es, der dieſes intereſſante Thema un⸗ 
längſt im „Tag“ recht „aktuell“ aufgegriffen 
hat. Wir entnehmen daraus nachſtehend 
den überaus beherzigenswerten Eingang: 
„Jüngſt gab es anläßlich des noch immer 
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nicht zur Ruhe gekommenen „Falles Spahn! 
einen kurzen, aber bemerkenswerten Streit 
zwiſchen dem ſozialdemokratiſchen Zentral⸗ 
organ und der katholiſchen ‚Germania‘. 
Der „Vorwärts! hatte höhnend die Frage 
aufgeworfen, warum die Zentrumspartei 
nicht ſchon für Parität in Sachen der 
Weltanſchauung eingetreten ſei, als es ſich 
im Falle des früheren Privatdozenten Arons 
um die ſozialdemokratiſche Weltanſchauung 
gehandelt habe. Die ‚Germania‘ entgegnete, 
dieſe Anſchauung hätte in den Lehren der 
Häckel und Nietzſche genug Vertreter auf 
den Univerfitäten. Nun glaubte der ‚Vor: 
wärts“ gewonnenes Spiel zu haben, indem 
er dem gegneriſchen Blatte ſpottend vor: 
hielt, daß es in einem Häckel oder 
Nietzſche Wortführer ſozialdemokratiſcher 
Weltanſchauung ſähe. Häckel iſt bekannt⸗ 
lich begeiſterter Verehrer Bismarcks und 
ſeiner Politik; Nietzſche, der Philoſoph des 
‚Übermenfchen‘, iſt grimmiger Verächter 
jeder Demokratie und Maſſenherrſchaft. 
Alſo hatte in der That der „Vorwärts“ 
ſcheinbar gewonnenes Spiel. In Wahrheit 
aber hatte auch die „Germania“ mindeſtens 
ebenſo Recht. Die verſchiedenen Welt⸗ 
anſchauungen ſtehen ſich nämlich ſo un— 
endlich fern gegenüber, daß der Anhänger 
der Sozialdemokratie den des katholiſchen 
— und übrigens auch evangeliſchen — 
Chriſtentums gar nicht mehr verſtehen kann 
und umgekehrt. So kommt es denn, daß 
wegen jener Entfernung die Waffen 
der Gegner ſich ſchon gar nicht mehr 
kreuzen können, ſondern in die Luft 
ſchlagen. . . . Darum iſt es wohl auch 
von politiſchem Intereſſe, die einzelnen 
ſich gegenüber ſtehenden Parteigruppen 
einmal auf ihre Weltanſchauung hin zu 
beleuchten.“ — C'est ga! Da find wir 
gerne auch „mit von der Partie“. 
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Sur CTolſtei⸗ Litteratur. 


Von Georg Trepplin. 
(München.) 


RX | m Verlage von Eugen Diederichs, Leipzig erſcheint eine Geſamtausgabe von Tolſtoi's 
' Werken, herausgegeben von Raphael Löwenfeld, als deren erſter Band „Meine 
Beichte“ vorliegt. Von anderen Abhandlungen Tolſtoi's, in Einzelausgaben — eben: 
falls bei Diederichs, ſind eingelaufen: „Der Sinn des Lebens“ (auch noch bei 
Albert Langen, München), „Aufruf an die Menſchheit“, „Das einzige Mittel“, 
„Über die ſexuelle Frage“ und „Was iſt Kunſt?“ Hier iſt nicht Raum genug, 
auf einzelnes einzugehen. Eine Fülle von neuen Eindrücken, Zuſammenhängen und 
Beziehungen drängt ſich auf, Perſpektiven, die das ganze Leben umfaſſen. Man kann 
ſich dieſem gewaltigen Eindrucke nicht entziehen, es ſei denn, man triebe ſo ſicher im 
kleinen Kreiſe, daß man alles, was an ihn rührt, ablehnen zu können glaubt. 

Sehr Viele ſtehen heute ſo zu Tolſtoi; ſie fühlen dunkel, es gäbe ihnen eine Er⸗ 
ſchütterung, der ſie nicht gewachſen ſind. Bei aller ſcheinbaren Sicherheit ihm gegenüber 
weichen ſie ihm doch inſtinktiv aus. Wer aber noch im Stande iſt, ſein Leben frei von allen 
Rückſichten zu betrachten, es zu prüfen, aus der Ferne gewiſſermaßen, und auch gelegent— 
lich neu einzurichten, der wird Tolſtoi wie eine Reinigung auf ſich wirken laſſen, zu 
neuer Klärung. Und ich glaube, wir Alle bedürfen deſſen. Wie unſer Gewiſſen, die 
innere Stimme, die nie ruht, ſo ſehr wir ſie auch verſchüttet haben, ſo erhebt dieſer 
Prediger immer wieder ſeine Stimme zu uns. Von den einfachſten Dingen redet er, die 
uns längſt klar zu ſein ſcheinen. Ein alter Menſch, zu dem erſt am Ende ſeines langen 
reichen Lebens, die letzten höchſten Erkenntniſſe kamen. In aller Liebe und Güte, die für 
ſich nichts mehr will, zeigt er uns den Weg zu jenem inneren Frieden, der höher iſt 
denn alle Vernunft. Sollen wir nicht auf ihn hören? — Nie ſind die alten, ewig 
neuen Wahrheiten mit tieferer Einfachheit, mit mehr Wucht und Wirkung ausgeſprochen. 
Worte von erſchütternder Macht, weil ſie den heiligen Ernſt der Überzeugung atmen, 
ohne Scheu und ohne Verbergen, Dokumente des Beſten, das in uns lebt. Dieſe Worte 
ſind Thaten, — ſie werden nicht vergehen. Möchten ſie auch den Boden finden, der ſie 
braucht! Hier ſind im beſten Sinne „Bücher für's Volk“. 

Da iſt auch das Buch über die Kunſt. Man hat geglaubt, es belächeln und ab— 
thun zu können als das greiſenhafte Produkt eines alten Nörglers. Wenn wir uns 
damit beruhigen, dann liegt an unſerer Kunſt nichts. Wir zeigten dann nur, wie kläglich 
es mit uns beſtellt iſt, wie weit wir uns bereits verloren haben. Wohl dem, der auch 
dieſen Stoß aushalten kann, weil er trotz aller Schwankungen in gutem Boden wurzelt. 
— Tolſtoi erſcheint auf dieſem Gebiete am extremſten. Aber dieſe ſcheinbare Beſchränkt⸗ 
heit iſt notwendig in ſeiner ganzen Natur und Perſönlichkeit begründet. Es wäre blind 
und thöricht, aus dieſen Ecken und Kanten ein billiges Urteil über das Ganze zu fällen. 
Die Wenigen, die auf anderen Wegen als Tolſtoi uns wirklich neue, reichere Gebiete in 
Leben und Kunſt erſchließen können — und nur dieſe kämen gegen ihn in Betracht — 
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ſie ſtehen doch auf dem ſelben, für alle Zeiten unveränderlichen, menſchlichen Grunde 
wie en 

Wir kommen zu den Büchern über Tolſtoi. E. H. Schmitt: „Leo Tolſtoi 
und feine Bedeutung für unſere Kultur (auch bei Diederichs) hat in umfaſſen⸗ 
der Weiſe verſucht, uns Tolſtoi näher zu bringen. Von Grund aus werden ſeine 
Perſönlichkeit und ſeine Weltanſchauung, aus der heraus erſt ſeine Morallehre verſtändlich 
werden kann, hier klar gelegt. Wir ſehen und begreifen, daß vor dieſem Geiſt von allem 
Beſtehenden nichts bleibt, bis er Halt machen kann vor der Lehre Chriſti. Er befreit ſie 
von allem Bildlichen und Zeitlichen und gelangt ſo auf ihren Kern, den wir verloren 
haben, der in ſeiner Einfachheit und Klarheit, wie für Tolſtoi ſelbſt, nun wieder für 
uns Alle zur Rettung werden ſoll. Bei Tolſtoi ſelbſt finden wir vieles noch unaus⸗ 
geführt, der Bau iſt noch nicht fertig, und ſo verſucht es das Buch von Schmitt ſchon 
jetzt mit Erfolg, die einzelnen Teile zum überſichtlichen Ganzen zuſammen zu fügen. 
Leider läßt das Buch viel an Einfachheit und Knappheit zu wünſchen übrig. Herr 
Schmitt hätte da von Tolſtoi lernen können! 

Einen ſicheren ſelbſtändigen Eindruck macht auch das Buch einer Frau: Dr. Eſther 
Luba Axelrod: „Tolſtoi's Weltanſchauung“ (Stuttgart, Ferdinand Enke). Man 
hofft anfangs ſogar, eine Perſönlichkeit vor ſich zu haben, die ſich ſelbſtſchöpferiſch Tolſtoi 
gegenüber ſtellen würde. Die Verfaſſerin ſteht nicht wie Schmitt auf dem Boden Tolſtoi's, 
ſondern vertritt die Kulturentwickelung, wie wir ſie heute ſehen, als geſunde Baſis für das 
Fortſchreiten der Menſchheit. Von dieſem Standpunkt aus zeigt ſie die Entwicklung von 
Tolſtoi's Weltanſchauung, um zuletzt an ihr Kritik zu üben und ſie als Hemmung und 
Rückſchritt zu verwerfen. — Dieſe Reaktion gegen Tolſtoi liegt in der Luft und wird 
vielleicht einmal Poſitives gebären — in dieſem Buche, ſo intereſſant der Verſuch iſt, iſt 
ſie nur Kritik, die oft gut und ſicher fundiert iſt, ebenſo oft aber an der ſelben Ober⸗ 
flächlichkeit leidet, welche die Verfaſſerin Tolſtoi vorwirft. 

In der Sammlung „Dichter und Darſteller“ (E. A. Seemann, Leipzig) iſt als 
VI. Band erſchienen: „L. N. Tolſtoi“ von Eugen Zabel. Eine Biographie recht und 
ſchlecht. Alle Arbeiten Tolſtoi's werden beſchrieben und mit einem Urteile verſehen. 
Dazwiſchen wickelt ſich Tolſtoi's Leben ab, unter Beifügung von Anekdoten und Bildern. 
Alles recht nett und intereſſant, wenn auch nur für Liebhaber, denen dieſe Art genügt. 
Nun aber hat der Autor fein gegebenes Material erſchöpft und kommt zu „Tolſtoi's 
Weltanſchauung und Perſönlichkeit“. Wenn dabei auf ein Geſamturteil über Tolftoi 
verzichtet wird und dieſe Beſcheidenheit ſehr nötig ſcheint, ſo iſt es um ſo unverantwort⸗ 
licher, wenn, keineswegs beſcheiden, aus dieſem Geſamtbild kleine Stücke losgebrochen 
werden, die nun für Herrn Zabels Meinung herhalten müſſen. Es iſt wert, hier ein 
Beiſpiel von den vielen anzuführen: Tolſtoi's „geradezu thörichtes“ Urteil über die 
europäiſchen Völker wird zitiert und damit erledigt, daß Tolſtoi „ſich einbilde, auch über 
die Welt außerhalb der ruſſiſchen Grenzpfähle ein Urteil zu haben“. 

Einen angenehmen Eindruck macht das Büchlein von Raphael Löwenfeld: 
„Geſpräche über und mit Tolſtoi“ (bei Diederichs). Es erzählt uns beſcheiden 
und anſpruchslos von den beiden Fahrten, die der Verfaſſer zu Tolftoi machte, um 
Material zu größerer biographiſcher Arbeit zu ſammeln. Wir erfahren alles, was Löwen⸗ 
feld auf dieſen Fahrten irgendwie von Wichtigkeit ſchien, wobei ihm allerdings auch viel 
durchaus Unwichtiges mit unterlief. 

Bezeichnend für die Art, wie man manchmal mit Tolſtoi umgeht, ſcheint mir 
aber noch eine Vorrede von Otto von Leiner zu Tolſtoi's „Sklaverei unſerer 
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Zeit“ (Berlin, Otto Janke). Dem nicht mit Tolſtoi vertrauten Leſer ſcheint dieſe Vor: 
rede ſicher ſehr verſtändig. Sie iſt auch ehrlich und gut gemeint. Aber es iſt hier wie 
bei Zabels Buch: man iſt froh, Tolftoi irgendwo beikommen zu können und nicht wenig 
ſtolz auf ſeine eigene Meinung, die man nun, mit einem Bedauern für den armen 
Tolſtoi, zur Welt bringen zu müſſen glaubt. Wer ſelber Augen hat, zu ſehen, der ver- 
laſſe ſich nicht auf die bequeme Brille, die dieſe Herren verſchreiben. 

Selbſt Tolſtoi's eigener Sohn kann nicht umhin, über ſeinen Vater zu Gericht 
zu ſitzen — in einer Gegenſchrift zur Kreutzerſonate: „Chopin Prélude“ (W. Fiedler, 
Leipzig), in der er dem Keuſchheitsideal feines Vaters fein eigenes, die möglichſt frühe 
reine Ehe, gegenüber ſtellt. Was ſoll man jagen? Man leſe das Nachwort zur Kreutzer⸗ 
ſonate — und man weiß wieder, was groß und was klein iſt. 


Romane. 
Paul Scheerbart: Liwana und 
Kaidoh. Ein Seelenroman. Leipzig, 
„Inſel⸗Verlag“. 


Der Selbe: Die Seeſchlange. Ein 
See⸗Roman. Minden i. W., J. C. C. Bruns 
Verlag. 

Paul Scheerbart hatte immer Freunde, 
die begeiſtert ihn verkündigten. Sie ſchüt⸗ 
telten ſich vor Lachen, ſie ſchwammen ganz 
offenkundig in Entzücken. Dies iſt die 
beſte Art, einen Künſtler bei den Wenigen, 
die als ebenbürtige Genießer ſeiner Werke 
heran zu ziehen ſind, gänzlich außer Betracht 
zu ſetzen. Und Scheerbart that ſein Mög⸗ 
lichſtes, Feinſinnigen unangenehm zu werden. 
Vielleicht gehört das auch zu der gerühmten 
Poſſierlichkeit. Ich will es nur gleich offen 
geſtehen: mir fehlen für dieſe Art Komik 
die Organe. Ich finde ſeine phantaſtiſchen 
Grotesken vor Allem unſäglich lang⸗ 
weilig, was wohl bei bewußt und geſucht 
ſcherzhaften Dichtungen immerhin als ein 
Nachteil bezeichnet werden darf. Ich finde 
ſie des Weiteren trotz ihrer Farben- und 
Worte⸗Orgien ſehr geſchmacklos, in jenem 
Berliner Überlegenheitsjargon mit der un⸗ 
bekümmerten Nachläſſigkeit des Caféhaus⸗ 
genie's hingeworfen, einem Jargon, der 
gewiß der unausſtehlichſte im ganzen 
deutſchen Schriftweſen iſt. Ich finde ſie 
endlich litterariſch in jenem un⸗ 
angenehmen Sinne, der den Begriff Poeſie 
bei uns bereits faſt ganz diskreditiert hat. 


Vor Jahren las ich „Na, Proſt!“ und 
blätterte in „Ich liebe Dich“. Als Ein⸗ 
druck blieb mir: gewaltſame Verrenkung 
ohne jegliche Innigkeit. Später begann 
ich „Rakkox“ in der „Inſel“ und ärgerte 
mich über den Verbrauch des wunderſchönen 
Papieres. Nun habe ich mit Todes⸗ 
verachtung dieſe beiden neuen Bände „ge 
noſſen“, von denen „die Seeſchlange“ — 
nebenbei bemerkt — in der Ausſtattung 
einen unerfreulichen Gegenſatz zu der von 
Vogeler feinſinnig wie immer gezierten, 
tadellos gehefteten und gedruckten „Inſel“⸗ 
publikation bildet. Ich fand einen reichen 
Schatz oft geradezu grandioſer Gedanken, 
eine dichteriſche Anſchauung, die mit einer 
heute faſt einzigartigen Phantaſie begnadet, 
in ſpielender Treffſicherheit das Bedeutendſte 
zu geſtalten vermöchte; ich fand in der 
„Seeſchlange“ eine gewiſſermaßen amüſante 
Konzeption (während „Liwana und Kaidoh“ 
oft bedenklich in jenen höheren Blödſinn 
verflattert, den mit den Klique⸗Genoſſen 
augurenhaft blinzelnd Genialität zu be⸗ 
namſen, ich gar keine Luſt verſpüre), aber 
— mir blieb wieder der Eindruck: Ge⸗ 
waltſame Verrenkungen ohne jegliche Innig⸗ 
keit. Der Dichter Scheerbart gebe uns 
endlich ein Gedicht, wenn er dazu Kraft 
und — ehrlichen Arbeitsfleiß beſitzt! [Ich 
bemerke noch, daß ich als 18 jähriger Student 
ſicherlich zu dieſer Kritik mich geringſchätzig⸗ 
mitleidig verhalten hätte.] 
Dr. Richard Schaukal. 
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vermiſchtes. 

Hans Heinz Ewers: Der ge⸗ 
kreuzigte Tannhäuſer. Berlin, Carl 
Meſſer & Cie., G. m. b. H. 

Ein Fabelbuch von Etzel und Ewers. 
Buchſchmuck von H. Frenz, Horſt⸗Schulze 
und J. J. Vrieslander. 2. Auflage. 
München, Albert Langen. 


Mit mehr oder weniger nackten Cliché⸗ 


Damen im „Parifer Geſchmack“ „geſchmückt“, 
in einem Verlage, der im Anhange Boccaccio, 
Faublas, Caſanova, Prevoſt und Sue 
(wahrſcheinlich iſt „pikante“ Herrenlektüre 
gemeint) ankündigt, durch das ſchlecht 
reproduzierte Porträt eines ſehr jugendlichen 
Autors ausgezeichnet, mag dieſes nicht eben 
ſorgfältig komponierte Büchlein ein Publikum 
finden, das nicht kritiſch geſinnt, ſondern 


Büchertiſch. 


leichteſter Lektüre geneigt iſt. Verſe wechſeln 
mit Proſa ab. Thema: „Ich Mordskerl“. 
Manches iſt flott gemacht, nicht ohne die 
ſpezifiſch norddeutſche, abſolute Geſchmack⸗ 
loſigkeit des meiſt ſo arg mißverſtandenen 
und alſo ſchlecht kopierten weltmänniſchen 
Tones. 

Das „Fabelbuch“ wird jetzt an 
mehreren Stellen angeprieſen. Ich kann 
ihm keine Befriedigung abgewinnen. Es 
iſt weder geiſtreich, noch launig, ſtellenweiſe 
ungeſchlacht, oft in elendem Deutſch geverſelt, 
dafür aber — wenn auch überladen — 
immerhin von talentierten Zeichnern aus⸗ 
geſtattet. Wie hoch ſteht Deftörens „Wir“ 
über dieſen ad usum des Modebrettl's 
plump fabrizierten Sächelchen! 

Dr. Richard Schaukal. 
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(Beſprechung vorbehalten.) 


Am Anfange des Jahrhunderts: Heft V 
bis XII. Heft V. Paul Göhre: Die Kirche im 
19. Jahrhundert. 63 S. — VI. Rich. Calwer: Die 
Weltwirtſchaft im 19. Jahrh. 53 S. — VII. Dr. La⸗ 
dislaus Gumplowicz: Nationalismus und Inter⸗ 
nationalismus im 19. Jahrh. 56 S. — VIII. Dr. Curt 
Grottewitz: Die Naturgeſchichte im 19. Jahrh. 57 S. 

— IX. Dr. Alfr. een 585 hygieniſche Kultur 
im 19. Jahrh. 55 S. — Dr. Ignaz Zadeck: Die 
Medizin im 19. Jahrh. 00 S. — XI. Dr. Ernſt 
Gyſtrow: Liebe und Liebesleben im 19. Jahrh. 
53 S. — XII. Dr. Alfr. Blaſchko: Die Proftitutton 
im 19. Jahrh. 51 S. — Berlin W, Verlag „Auf⸗ 
klärung“. Jedes Heft M. 0,30. 

Anforge, Conrad: Weidenwald. Umdichtung 
nach Dante Gabriel Roſettt von Stefan George. 
1 Singſtimme und Klavier; op. 16. Berlin W, 

A. Deneke. 

Barbey, d' Aurevilly: Finſternis. Aus dem 
Franzöſ. überſetzt von Hedda und Arthur Moeller⸗ 
Bruck. Berlin, Julius Bard. 210 S. M. 3,—. 

Baumberg, A.: Kleine Erzählungen und 
Skizzen. Wien, Carl Konegen. 221 S. M. 2,50 

Benz, Friedrich: Mazurka. Ein romanhaftes 
Buch. München, Wilhelm Kromer. 121 S. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur des 
In⸗ und Auslandes: Nr. 1542 — 1554. Die 
Hoſen des Herrn von Bredow. Vaterländiſcher 
Roman von Willibald Alexts (W. Härnig). 296 S. 
Geh. M. 1,—, geb. M. 1,25. — Der Sohn der 
Wildnis. Ein dramatiſches Gedicht in 5 Akten von 
Friedr. Halm. 82 S. Geh. M. 0,25, geb. M. 0,50. 
— Die Braut. Schauſpiel in 5 Akten von Multatuli 
(Eduard Douwes Deeker). Deutſch von Karl Miſchke. 
84 S. Geh. M. 0,25, geb. M. 0,50. — Thoth. 
Torax. Zwei Erzählungen von Prof. J. 8 
S Überfegt von M. Goulven. 248 S 

Geh. M. 1,—, geb. M. 1,25. — Seine Stlavin. 


Luſtſpiel in 3 Aufzügen. 71 S. Wozu haben ſie 
die Augen. Luſtſpiel in 3 Aufzügen. Beide von 
Lope de Vega. Überjegt — Eduard Tieſſen⸗Stettin. 
Geh. M. 0,25, geb. M. 0,50. — Vera Vorontzoff. 
Nach einer wahren Begebenheit von Sonja Kowa⸗ 
lewsky. erſetzt von Frieda Hoffmann. 62 S. 
Geh. M. 0,25, ged. M. 0,50. — Katalog der Bibliothek 
der Geſamtlitteratur des In⸗ und Auslandes. 31 S. 
Halle a. S., Otto Hendel. (Gratis.) 

Brandt, M. von: 33 Jahre in Oſtaſten. 
III. Bd. Leipzig, Georg Wigand. 333 S. Geh. 
M. 6,50, geb. M. 8,—. 

Bruno, Giordano: Von der Urſache, dem 
Prinzip und dem Einen. Bd. 21 der Philoſophiſchen 
Bibliothek. Überſetzt von Adolf Laſſon. Leipzig, 
Dürr'ſche Buchhandlung. 161 S. M. 1,50. 

Chriſtaller, Erdmann Gothreich: Proſtitution 
des Geiſtes. Satiriſcher Roman. Ottenhauſen 
(Württemb.), „Renaiſſance“-Verlag. 375 S. 

Der neue Staat, genauer: Die neue Kirche 
und der neue Staat, oder: Staat und Kirche, und 
was damit zuſammen hängt auf der nächſthöheren 
Stufe der Zivlliſation. Von der Zinne der Zeit. 
Braunſchweig, Rich. Sattler. 167 S. 

Die Arbeitseinſtellungen und Aus⸗ 
ſperrungen in Oſterreich während des 
Jahres 1900. Herausgeg. vom Arbeitsſtatiſtiſchen 
Amte im Handelsminiſt. Wien, Alfred Hölder. 301 S. 

Epſtein, Georg: Im Vorübergehen. Neue 
Gedichte und Stipen. Buchſchmuck von Max Rüdiger. 
Berlin, Horn & Raaſch. 134 S. Geh. M. 2,—, 
geb. M. 3,.—. 

Erinnerungsſchrift zur Feier des 70. Ge⸗ 
burtstages von Maximilian Schmidt. 32 S. 

iſcher, C. W. Th.: Kennſt du das Land? 
Bd. XIX der Erzählungen aus Rom. II. Teil. 
Leipzig, C. G. Naumann. 181 S. Geh. M. 2,50, 
geb. M. 3,—, Liebhaberband M. 4,—. 


Frank, Paul: Kleines Tonkünſtler-Lexikon. 
10., revidierte u. verm. Aufl. Leipzig, Karl Merſe⸗ 
burger. 404 S. Geh. M. 1,60, geb. M. 2,—. 

Gizycki, Paul von: Der neue Adel. Natſchläge 
und Lebensziele für die deutſche Jugend. Berlin, 
Ferd. Dümmler. 362 S. Geh. M. 4,—, geb. M. we 

Greve, Felix Paul: Wanderungen. Gedichte. 
München, J. Littauer. 61 S. 

Hammer. Monatsblätter für deutſchen Sinn. 
Nr. 1. Leipzig, Theod. Fritſch. Jährl. M. 2,—. 

Heymann, Robert: . Leipzig, 

Hermann Dege. 132 S. M. 10,—. 

Der Selbe: Kaiſer Commodus' Ende. Ebenda. 
61 S. M. 4,—. 

Der Selbe „Iſis“; Blätter aus der Ver⸗ 
gangenheit (Halbmonatsſchrift). Ebenda. II. Jahrg. 
1. Heft — das Heft M. 1.—. 

Jüdiſche Turn⸗Zeitung. III. Jahrg. Nr. 1. 
(Januarheft.) Herausgeg vom Jüdiſchen Turnverein 
„Bar Kochba“. Berlin N 24, „Jüdiſche Turnzeitung“. 
Jährl. M. 3,—, Einzelnummer M. 0,30. 

Keller, Heinrich: Antiquariſcher Katalog 
Nr. 300. Wertvolle, wichtige Werke aus: Theologie, 
Philoſophie, Pädagogit, Jus, Medizin, Naturwiffen- 
ſchaften ꝛc. Ulm, Heinrich Keller. 38 ©. 

Krug, A.: Der Schwerpunkt des Unterrichts 
liegt nicht im Hauſe, ſondern in der Schule. Aus 
Pädagogiſche Abhandlungen. Neue Folge. Bd. VI. 
= Bielefeld, A. Helmich (Hugo Anders). M. 0,40. 

Kühne, Dr. med. W.: Venus, Amor und 
Bacchus in Shakeſpeare's Dramen. Eine mediziniſch⸗ 
poetiſche Studie. Braunſchweig, E. Appelhaus & Co. 
73 S. M. 1,20. 

Kunert, Dr. A.: In welcher Weiſe ſoll eine 

vernünftige Mundpflege ausgeübt werden? Ein 
Wegweiſer zur Erhaltung der Zähne und Verhütung 
von mancherlei Krankheiten. Leipzig, Alfred Lang⸗ 
kammer. 40 S. M. 0,40. 
Landmann, K. von: Wilhelm III. von Eng⸗ 
land und Max Emanuel von Bayern im nieder⸗ 
ländiſchen Kriege 1692—97. Mit 10 Kartenſktzzen 
und 1 überſichtskarte. München, J. Lindauer'ſche 
Buchhandlung (Schöpping). 112 S. M. 2,— 

La nuova Parola. Rivista illustrata 
d' Attualità. Dedicata ai nuovi ideali nell’ Arte 
nella Scienza, nella Vita. 1. Jahrg. Nr. 1. 
Herausg. Dr. Arnaldo Cerveſato. Roma, Ammini- 
strazione „Nuova Parola“. 

Levetzow, Karl Freiherr von: Buntes Theater. 
Ernſt von Wolzogens offizielles Repertoir. I. Bd. 
En Tauſend. Berlin, Julius Bard. 119 S. 


. 1.—. 
Lévy⸗Bruhl, L.: Die Philoſophie Auguſt 
Comte's. Überſetzt von Dr. H. Molenaar. Leipzig, 
Dürr'ſche Buchhandlung. 286 S. M. 6,—. 
Martin, Dr. Friedl: Unſere Kolonten, deren 
s und Wert. München, Auguſt Schupp. 


Möbius, P. S.: über Kunſt und Künſtler. 
Mit 10 Abbildungen auf 7 Tafeln. Leipzig, Joh. 
1 Barth. 796 S. Geh. M. 7,—, geb. 
M. 8 


Olberg. Oda: Das Weib und der Intellek⸗ 
tualismus. Berlin, Akademiſcher Verlag für ſoziale 
Wiſſenſchaften Dr. John Edelheim). 118 S. Geh. 

2,—, geb. M. 3,—. 

Okic, J.: Der zehnte Bruder. Reiſe-Roman. 
I. Bd. Wörishofen, Selbſtverlag. 308 S. 

Poths⸗ Wegner: NeusHellas. 
Leipzig, Paul Lift. 338 S. M. 3,—. 

Pudor, Dr. Heinrich: Die Selbſthilfe der 
Landwirtſchaft. Ein Beitrag zur Zolltarifvorlage. 
n Buchverlag der „Hilfe“. 159 S. 

Quincey, de Thomas: Bekenntniſſe eines 
Opiumeſſers. Aus dem Engl. überſetzt von Hedda 
aus ea“ Moeller-Bruck. Berlin, Julius Bard. 


Roman. 


Rademacher, C.: Erziehung zur Selbſtthätig— 
keit durch anſchauliches Erkennen, der Hauptgrund— 
ſatz Peſtalozzi's. Heft 50 der Pädagogiſchen Ab— 
handlungen. 17 S. M. 0,40. — Die gewerbliche 
und landwirtſchaftliche Kinderarbeit in der Rhein⸗ 
provinz. Ergebniſſe der Statiſtik des Rheiniſchen 
Provinzial-Lehrerverbandes. Heft 52. 60 S. M. 0,75. 
Bielefeld, A. Helmich (Hugo Anders). 

Rimini, Baron von GGriſcelli): Monarchen— 
ſchutz. Memolren. Neue, deutſche Ausgabe, beſorgt 
von S. Jolowicz. Berlin, J. Jolowicz. 168 ©. 

Ritter, Alfred: Umſturz. Kulturdrama in 3 Auf—⸗ 
zügen. Sozialpolitiſch-aktuell. Wien, Wilhelm Brau- 
müller. 19 S. M. 2,—. (Kr. 2,40.) 

Schaefer, P.: Die Ortsſchulaufſicht. Bielefeld, 
A. —n (Hugo Anders). 112 S. M. 1.— 

Schiller, Dr. Hermann: Aufſätze über die 
Schulreform 1900 und 1901. Heft 2: Die äußere 
„ Wiesbaden, Otto Nenmich. 56 S. 
M. 1,20. 

Schnabel, Joh. Gottfried: Die Inſel Felſen⸗ 
burg (1731). Herausgeg, von Herm. Ullrich. Aus: 
Deutſche Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh., 
berausgeg. von Aug. Sauer. Neue Folge Nr. 58 — 70. 
Berlin, B. Behrs Verlag (E. Bock). 467 S. M. 7,80. 

Schreck, Ernſt: Ferdinand Schmidt in ſeiner 
Bedeutung als Jugendſchriftſteller und Volks- 
pädagoge. Aus: Pädagogiſche Abhandlungen Bd. VII. 
Heft 1. Neue Folge. Bielefeld, A. Helmich (Hugo 
Anders). 29 S. M. 0 60. 

Stubenrauch, Hans: Bilder zu Fritz Reuters 
Werken. 2. Lief. Mit erläuterndem Text von Paul 
Warncke. Berlin W. Rich. Eckſtein Nachf. (H. Krüger). 
23 Lieferungen à 50 Pf. 

Uhde, Wilhelm: Perikles. 

Reißner. 21 S. 

Valentin, Veit: Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 
Eine litterarhiſtoriſch⸗äſthetiſche Unterſuchung. Mit 
einer Einleitung über des Verfaſſers Leben von 
. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 172 S. 


Weinert, Louis: Die Michlhofbäuerin. Eine 
5 in 3 Akten. Prag, Guſtav Neugebauer. 
S. 


Dresden, Carl 


Widerhofer, Prof. Dr. Herm. Freiherr von: 
Nachlaß. Katalog hervorragender Werke alter und 
neuer Meiſter. Gemälde, Aquarelle, Miniaturen 
und einige an er Kunſtobjekte. Wien, Aukttonsleiter 
L. Hirſchler & Co. M. 3,—. 

Ziegler, a Zur Metaphyoſik des Tra⸗ 
giſchen. Eine phlloſophiſche Studie. Leipzig, Dürr'⸗ 
ſche Buchhandlung. 104 S. M. 1,60. 


Aus dem Verlage von Eugen Diederichs, 
Leipzig: 

Bölſche, Wilhelm: Die Mittagsgöttin. Roman 
in zwei Bänden aus dem Geiſteskampfe der Gegen» 
wart. 2. Aufl. 

Emerſon, R. W.: Eſſays. 1. Folge. Aus 
dem Engl. von Wilhelm Schölermann. 

Gorjki, Maxim: Die Drei. Roman in zwei 
Bänden. Geh. M. 4,—, geb. M. 5,—. — Die alte 
Iſergil. 223 S. Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. — 
Beide überſetzt von Michael Feofanoff. 

Hart, Julius: Die neue Welterkenntnis. Bd. II 
aus Zukunftsland. 324 S. Geh. M. 5,—, geb. 


M. 6,—. 

Schmitt, Eugen: Friedrich Nietzſche an der 
Grenzſcheide zweier Weltalter. 151 S. 

Schultze⸗Naumburg, Paul: Die Kultur 
des weiblichen Körpers als Grundlage der Frauen 
kleidung. 152 S. Geh. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Tolftoi, Leo N.: Geſammelte Werke III. Serie. 
Novellen Bd. 1—4. Der Morgen des Gutsherrn. 
356 S. — Die Koſaken. Eine kaukaſiſche Novelle 
aus dem Jahre 1852. 386 S. — Sewaſtopol. 
387 S. — Eheglück. Roman. 348 S. Jeder 
Band geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
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Tſchechoff, Anton: Die Möwe. Schauſpiel 
5 4 Aufzügen. Überſetzt von Wladimir Czumikow. 
S. M. 1,—. 


Aus dem Verlage von E. Pierſon, 
Dresden: 

Arndt, Richard: Mauerblümchen. Gedichte. 
96 S. M. 1,50. 

EN Hans: Von Einſt. Dichtungen. 
88 S. M. 

W 1 Drei. Erzählungen. 253 S. 
M. 2,50. 

Beſſell, Adolf: Der Kuß; Die Waldkapelle; 
Unaften. Drei Dichtungen. 141 S. M. 2,—. 

Buſſon, Paul: Gedichte. Mit Titelbild. 
114 S. M. 3 

Soerliser, H.: Lieder⸗Kaleidoſkop. 146 S. 

Guth, Johann: Seefahrers Lieder. Gedichte 


und poetiſche Erzählungen. 70 S. M. 1,50. 

Helgendorf, Helga von: Gegen den Strom. 
Auf heißem Boden. Zwei Novellen. 103 S. M. 2,.—. 

Joſefini, Joſef: Eine Schlacht im Jahre 2002. 
N Friedensengeln gewidmet. 229 S. 

50 

Lublinski, S.: Der Imperator. Trauerſpiel 
in 5 Aufzügen. 335 S. M. 3,50. 

Malapert-Neufville, Marie Freifr. von 
(Conſtanze Heiſterbergl): Aus Nord und Süd. Neun 
Novellen. 247 S. M. 3,50. 

Marcus, Hugo: Das Frühlingsglück. Die 
. einer erſten Liebe. 119 S. M. 1,50. 

Martin, L.: Bunte Blätter. Gedichte. 64 S. 

M. 1,50. 

Meſchwitz, . Auf ſchmalem Pfade. 
Roman. 225 S. M. 2,5 

Mores, Margarete: Weite 84 S. M. 2,—. 

Roſen, 90 Neigung und Pflicht. Roman. 
249 S. M. 

Sin 5 85 E. de: Die Marranen. Tragödie 
in 5 Aufzügen und 1 Vorſpiel. 186 S. M. 2,—. 

Steinau, Erwin: Tauſendſchön. Novellen. 
128 S. 

Wolfram, Erwin: Irrlichte und Sonnentau. 
Gedichte und Proſa. 148 S. M. 2,—. 


Aus dem Verlage von Hermann See⸗ 
mann Nachf., Leipzig: 


Aſenij 15 . Elſa: Tagebuchblätter einer Emanzi⸗ 
pierten. 198 S 


Büchertiſch. 


Belart, Hans: Richard Wagner in Zürich. 
(1849 1858.) Bd. II. Muſikaliſche Studien IV/V. 
49 S. M. 2,—. 

Beyer, Max: Lichter. Poeſien. 56 S. 

Burg 5 Fritz: Gedanken über die Darmſtädter 
Kunſt. 26 S 

Conrad, Michael Georg: Von Emile Zola bis 
Gerhart Hauptmann. Erinnerungen zur Geſchichte 
der Moderne. 153 S. M. 2,50. 

Heuberger, e Muſtkaliſche Skizzen. 
95 S. M. 2,40, geb. M. 

Hirichfelb, Pr — junge Fellner. Ein 
junger Mann aus gutem Hauſe. 123 S. 

Holzamer, Wilhelm: Peter Nockler. 
ſchichte eines Schneiders. 173 S. 

Holzſchuher, Hans: . der Hoch⸗ 
ſchüler Münchens 1901. 100 

Kitaſato, Takeſhi: . Sogo. Drama 
aus der japaniſchen Geſchichte in 5 Akten. 81 S. 
Iſolde: Unſre Carlotta. Erzählung. 
82 S. Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

ee Mar: Variete des Geiftes. 111 ©. 
M. 

Rohl, Ludwig: Beethovens Brevier. 183 S. 

Pudor, Heinrich: Laokoon. Kunſttheoretiſche 
Eſſavs. 250 S. 

Riemann, Dr. Hugo: Präludien und Studien. 
Bd. II u. III der Muſikaliſchen Studien. Der 
Band M. 4, — bez. M. 5,—. 

Riemann, Robert: Björn der Wiking. Ein 
germaniſches Kulturdrama in 4 Akten. 76 S. 

Riemaſch, Otto: Die Epiſode. Schauſpiel in 
4 Aufzügen. 119 S. 

Schaukal, Richard: Von Tod zu Tod und 
andere kleine Geſchichten. 105 S. M. 3,.—. — 
Vorabend. Ein Akt in Verſen. 51 S. M. 2—. 

Schmid, Otto: Muſik und Weltanſchauung. 
Muſikaliſche Studien. 115 S. 

2 ur, Ernſt: Dichtungen und Geſänge. 178 S. 


Se gnitz, Eugen: Richard Wagner und Leipzig. 
4818 — 1833 Muſikaliſche Studien VI. 80 S. 
M. 2,.—. — Franz Liſzt und Rom. Muſikaliſche 
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Die Tragweite der Gobineau’schen Hypothese. 


Don Lic. Dr. Eugen Kretzer.“ 


achdem ich Gobineau's Problem und den in ſeinem Raſſen⸗ 

buche niedergelegten, im Mittelpunkte ſeines geſamten Geiſtes⸗ 

lebens ſtehenden und dieſes beherrſchenden Grundgedanken 

Gobineau's eingehend dargelegt habe, habe ich nunmehr die Frage nach 
der Tragweite und Bedeutung dieſer ſeiner Hypotheſe zu erörtern. 

Iſt das intereſſant, was Gobineau ſagt? Iſt es wahr? Iſt 
es neu? 

Iſt es überhaupt von Intereſſe für mich, was Gobineau will? 
„Ich bin durchaus nicht geneigt, ſo leicht neue Götter in mein Pantheon 
einzulaſſen“, ſchrieb mir einer unſerer erſten Gelehrten, als ich ihn an⸗ 
regte, dem Grafen näher zu treten, — und ſo ſpricht wohl mancher mit 
ihm. Wer iſt Gobineau? — Was gehen mich die Raſſen an? 

Was dich die Raſſen angehen? Beſieh dich im Spiegel — der 
wird dir ſagen, was dich die Raſſen angehen! Freilich ſagt der Spiegel 
mitunter auch unangenehme Wahrheiten, und die hört man nicht gern, 
am liebſten hört man ſie gar nicht. Sieh in den Spiegel, der ſagt dir, 
daß die Raſſenfrage und der Raſſenbegriff das allerperſönlichſte Intereſſe 
hat für dich und für mich, das allerperſönlichſte Intereſſe in des Wortes 


) Gleichfalls aus dem im Frühjahr erſcheinenden Buche des Verfaſſers: „Joſeph 
Arthur Graf von Gobineau. Sein Leben und ſein Werk.“ Leipzig, Hermann 
Seemann Nachfolger. („Männer der Zeit“, Band XI.) — Vergl. auch „Geſellſchaft“, 
Heft Nr. 4 vom laufenden Jahrgange. 


334 Kretzer. 


verwegenſter Bedeutung. Was Lavater und Gall und ſo mancher Andere, 
was in unſerer Zeit Lombroſo geſucht hat, — hier iſt es gefunden. Man 
kann alſo doch im Geſichte des Menſchen leſen, im Leiblichen das Geiſtige 
erkennen. Sieh in den Spiegel und ſieh in deines Nächſten Antlitz, den 
Spiegel des Innern! — Daher dieſe Neigung zu brutaler Unterdrückung 
des Andern, wenn er nicht im Staube vor dem Unterdrücker kriecht; 
daher dieſe alles überwältigende Sinnlichkeit, daher dieſer unverbeſſerliche 
Leichtſinn, dieſer Wankelmut, daher dieſe Freude am Läppiſchen, dieſe 
abergläubiſche Furcht vor Zerrbildern der Phantaſie: — Erbteil des 
ſchwarzen Blutes, welches in den Adern ſolcher Menſchen dominiert. 


Daher anderſeits wieder dieſer Mangel an Idealismus, dieſe 
Philiſtroſität, dieſe Geſchmackloſigkeit, dieſe Verachtung der „überflüſſigen 
Dinge“, wie ſie Emile Souveſtre ſo ergötzlich geſchildert hat, dies Behagen 
am materiellen Glück, an Ruhe und Ordnung um jeden Preis, der Kultus 
der goldenen Mittelſtraße und die Religion des Nützlichen, die Angſt vor 
dem Neuen: — Chineſentum, gelbe Raſſe ſind die Ahnherren ſolcher 
Niedrigkeit der Geſinnung. 

Daher endlich dieſes glühende Lechzen und Sehnen nach allem, 
was hoch, was edel, was groß iſt, dieſer Idealismus, der Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit, der Überzeugung alles zu opfern, dieſes Gefühl für 
Freiheit und Ehre als höchſtes irdiſches Gut: — Arier, reinſte Blüte der 
weißen Raſſe, leben in ſolchen fernſten Nachkommen auf's Neue auf. 

Und alles dies heut zu Tage, in unſerer Miſchlingszeit, neben einander, 
mitunter ſelbſt in einer und der ſelben „beſten Familie“. Denn, wenn 
Gobineau von der Verwunderung über das ihn teils anziehende, teils ab⸗ 
ſtoßende Milieu menſchlicher Geſellſchaft ausgieng, in der er ſich fand, als 
er zum Nachdenken erwachte, indem er den Schlüſſel des Verſtändniſſes 
der Gegenwart bei der Vergangenheit ſuchte und fand, überläßt er es uns, 
dieſen Schlüſſel unſerſeits dazu zu verwenden, daß wir uns mit ihm 
das Verſtändnis der fo rätjelhaften, vor Gobineau meines Wiſſens von 
niemand ausreichend erklärten, aber thatſächlich vorhandenen und immer 
wieder in Zeitläuften, welche den Tagen des Gleichheitsrauſches folgten, 
empfundenen, beobachteten, ja mit Händen zu greifenden Ungleichheit um 
uns und in uns erſchließen. 

Die Ungleichheit um uns her, das Unausgeglichene in uns, ſie 
finden ihre Erklärung und ihren zureichenden Grund in der Thatſache, 
daß auch wir Miſchlinge ſind: — die von Gobineau, wie das Alle be⸗ 
ſtätigen, welche in gelben und ſchwarzen Ländern gelebt haben, mit Meiſter⸗ 
ſchaft gezeichneten Eigentümlichkeiten der farbigen Raſſen finden wir bald 
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rein, bald in ihren verſchiedenen Kombinationen in uns und in unſerer 
Umgebung wieder. 

Iſt es denn alſo zweitens wahr, was Gobineau lehrt? 

Was iſt wahr? — Man hat Philoſophie als Orientierung in der 
Welt erklärt. Erklärt Gobineau die uns umgebende Welt beſſer, liefert 
er neue Beiträge dazu, daß wir es beſſer verſtehen, was uns Welt und 
Menſchen fragen und ſagen, daß wir uns beſſer in der Welt ringsum zu 
orientieren vermögen? 

Jeder wahre Philoſoph trägt etwas dazu bei. Ich verſtehe die 
Welt rings um mich beſſer, ſeit ich Descartes’ Cogito ergo sum be 
griffen habe, ſeit ich durch Kant Phänomena und Noumena begrifllich 
unterſcheiden gelernt habe, ſeit ich bei Schopenhauer die ethiſchen Phänomene 
nach den Kategorien der Bejahung und der Verneinung des Willens zum 
Leben betrachten lernte, ſeit ich bei Nietzſche von Herrenmoral und Sklaven⸗ 
moral las. Auch Gobineau's Raſſengedanke trägt zu dieſer Orientierung 
meines Erachtens in hohem Grade bei. Wer dieſen Gedanken erfaßt und 
verſtanden hat, dem läßt er die Welt in einem völlig neuen Lichte er— 
ſcheinen; wenn je, ſo geht uns durch Gobineau „ein Licht auf“, fällt es 
uns wie Schuppen von den Augen, ſo bald wir die Tragweite ſeiner 
Theſe zu erfaſſen beginnen. Eine neue Weltanſchauung bahnt ſich für 
uns an, wenn wir das Wort Welt etwas beſcheidener verſtehen, als dies 
gewöhnlich geſchieht; zahlloſe Rätſel entwirren ſich, auf mannigfache Fragen 
erhalten wir hier die Antwort, die wir längſt, vielleicht — wie Gobineau 
ſelbſt — Zeit Lebens, bisher vergeblich geſucht hatten. 

Sehen wir einmal zu, wie ſich die Welt unter dem Geſichtswinkel 
von Gobineau's Raſſentheorie ausnimmt. 

Wer Geologie auf Grund ſeiner Kenntnis der Erdoberfläche treiben, 
wer Botanik der Stämme, Blätter und Blüten lehren, die Wurzel dabei 
ignorieren wollte, der würde dem zu vergleichen ſein, der ſein Volkstum 
und die Staatsform, welche es ſucht und findet, zu verſtehen glaubt, ohne 
die Raſſenmiſchung in Rechnung zu ziehen, aus der ſein Volk entſtanden 
iſt. Kennen wir Deutſchen z. B., um von noch früheren Elementen ab- 
zuſehen, den ſlaviſch-keltiſchen Untergrund des Landes, wo die deutſche 
Zunge klingt, ſchätzen wir den ſlaviſch⸗keltiſchen Prozentſatz ſeiner Be⸗ 
völkerung in der Vergangenheit und in der Gegenwart in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zur romaniſch⸗ſemitiſchen Einwanderung den Thatſachen entſprechend 
in, wenn auch nur annähernd richtiger Proportion zum germaniſchen Faktor 
ein, ſo wundern wir uns nicht länger über die auf Stammes- und Raſſen⸗ 
verſchiedenheit nur allzu feſt gegründete „deutſche Uneinigkeit“, die nur die 
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offen zu Tage tretende Blüte der erwähnten Mannigfaltigkeit von Raſſen⸗ 
wurzeln ift: — geweſen iſt. Denn, was in unſerer großen Zeit, in der 
wir leben, in unſerem Volke empor gekommen und ſieghaft geworden iſt 
und ihm ſeine Weltſtellung zu erobern gebietet und geſtattet, das iſt der 
ariſch⸗germaniſche, nicht der ſlaviſch-keltiſche, nicht der romaniſch-ſemitiſche 
Faktor unſeres Volkstumes. Als Germanen, die einzig Zukunft hätten, 
ſchätzte Gobineau noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Angel— 
ſachſen auf beiden Seiten des atlantiſchen Ozeans, und ſie allein. Die 
Deutſchen erſchienen ihm in den fünfziger Jahren — hatte er damals jo 
Unrecht? — als ein ſchwächliches, entartendes und ſeinen ſchlechteren 
Elementen ſich auslieferndes Miſchlingsvolk. Die Ereigniſſe des Jahres 1870. 
hätten Gobineau ſehr perſönlich noch eines Andern belehren können. Er 
hat wohl eher die Beſtätigung ſeiner Anſichten über die Degeneration 
der romaniſchen Welt auf dieſem Blatte der Geſchichte geleſen. 

Aber wir ſehen heute weiter, in einem Moment, da es über Die 
Aufgabe deutſcher Weltpolitik auch dem blödeſten Auge unter uns klar zu 
werden und zu tagen beginnt. Die Worte Patriotismus und Kosmo— 
politismus bekommen heute, und zwar gerade im Sinne Gobineau's, einen 
andern und einen neuen Klang. Die Sorte von ſlaviſchem, an der Scholle 
haftendem Patriotismus, welche zu Gobineau's Zeiten noch ein Freiligrath 
in lächerlichſter Weiſe mit ſeinem albernen Gedicht „Die Auswanderer“ 
verherrlichen konnte, dieſe Zeiten des elendeſten Pfahl- und Spießbürger⸗ 
tums, des Erbteiles gelber Vorfahren, ſind hoffentlich denn doch nun end— 
giltig antiquiert. Sie ſind in Rauch aufgegangen und vernichtet unter 
den Donnern der Schlacht von Sedan, unter den Klängen der „Wacht 
am Rhein“, und ſeit ſie erſcholl, iſt germaniſcher Art und damit der 
alt⸗ariſchen Tendenz zum Kosmopolitismus im guten Sinne des Wortes. 
das Führertum im deutſchen Land und Volke dauernd auf's Neue ge— 
wonnen und geſichert. 

Wären Menſchen und Dinge, wie fie fein ſollten, und nicht, wie fie 
ſind, ſo wäre durch Gobineau unter dieſen Umſtänden der Weg zur 
„teutoniſchen Allianz“ zwiſchen dem neu germaniſierten Deutſchen Reich 
und den Angelſachſen in Britannien und Nordamerika gewieſen. So wird 
es wohl beſſer dabei bleiben: Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen. 
Slaviſche Konkurrenz hätten nach Gobineau Germanen im Kampfe um 
die Weltherrſchaft nie zu fürchten. Qui vivra verra! Auch Gobineau 
unterſcheidet männliche und weibliche Raſſen und Nationen, wie Bismarck 
jpäter nach ihm, mit dem Gobineau zur Zeit der Entſtehung feines Werkes, 
in perſönlicher Beziehung ſtand. Zwar ſchreibt er den urſprünglichen 


Die Tragweite der Gobineau'ſchen Hypotheſe. 337 


Slaven männliche Energie des Wollens zu; aber die heutigen Slaven find 
nach ihm zur Rezeptivität degeneriert, ihre Rolle iſt längſt zu Ende, nur 
germaniſche Einflüſſe und Elemente ſollen, wie bereits erwähnt, nach 
Gobineau in Rußland die Träger aktiver Bewegung in hiſtoriſcher Zeit 
geweſen ſein. Noch weit weniger haben nach Gobineau die germaniſchen 
Völker die Konkurrenz der lateiniſchen Raſſe, der romaniſchen Welt zu 
fürchten. Was er zur Zeit des zweiten Kaiſerreiches in dieſem Sinne 
geſchrieben hat, hat heute bereits die Bedeutung einer in Erfüllung gehenden 
Prophetie. Spanien, wo die Inquiſition ihr Werk der Ausmerzung jener 
Elemente der Bevölkerung begann, welche durch den Idealismus der Über⸗ 
zeugungstreue ihre ariſch⸗germaniſche Herkunft bewieſen, welches der neuen 
Welt die Elemente abgetreten hat, die wenigſtens den Idealismus des 
Wagemutes um irdiſcherer Güter willen beſaßen: — Spanien ſcheint be— 
reits vor unſeren Augen bei dem Zuſtand angelangt, der nach Gobineau's 
peſſimiſtiſcher Anſchauung das Ende der Kulturvölker iſt. Italien lehnt 
ſich in mehrfacher Beziehung an deutſche Vorbilder an und ſtrebt unter 
deutſchen Einflüſſen noch einmal empor. In Frankreich dagegen, wo die 
Dragonaden und die Guillotine, wo die blutigen Kriege des letzt verfloſſenen 
Jahrhunderts die Ausleſe, Ausſcheidung und Austilgung der Tüchtigſten 
und Beſten gründlich beſorgt haben, drängen ſich die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten des nunmehr dort überwiegenden, der ſchwarzen Raſſe 
entſtammenden Faktors der ſchwindenden Volksmaſſe mehr und mehr in 
den Vordergrund: — unverhohlene Freude am Läppiſchen, an der Karikatur, 
grauſame „Jagd“ auf wehrloſe Tiere, abergläubiſcher Kultus von Amuletten, 
Talismanen und anderen Fetiſchen in alljährlich wechſelnder Mode⸗ 
form, thatſächliche Polygamie, rückhaltloſe Unterwerfung unter die Tyrannei 
ſexueller Sinnlichkeit, welche die Bezeichnung Seine⸗Babel treffend 
charakteriſiert. Kein Wunder, daß der Verſuch, im heutigen Frankreich 
eine Parallele zur „Deutſchen Gobineau-Vereinigung“ zu gründen, vor⸗ 
läufig geſcheitert iſt. Und doch auch in Frankreich in neueſter Zeit noch 
wieder eine neu aufſtrebende Richtung und Neigung der Beſten unter den 
führenden Geiſtern: Anſchluß an die Gedankenwelt germaniſcher Vorkämpfer 
anderer Ideale und Ziele, an Richard Wagner und an Friedrich Nietzſche 
zunächſt, zu ſuchen. Als im Jahre 1856 der Kronprinz von Preußen 
dem franzöſiſchen Hofe ſeinen Beſuch abgeſtattet hatte, ſchrieb bekanntlich 
die Kaiſerin Eugenie an eine Freundin: „Es iſt eine imponierende Raſſe, 
die Deutſchen. Louis ſagt: Die Raſſe der Zukunft. Bah, nous n'en 
sommes pas encore la.“ Iſt es ſehr unwahrſcheinlich, daß Napoleon 
den Grundgedanken des kurz vorher veröffentlichten Werkes ſeines da— 
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maligen Geſandtſchaftsſekretärs in Perſien gekannt hat? Ich glaube kaum. 
Gobineau's „Histoire des Perses“ iſt auf Staatskoſten gedruckt, ſeine 
„Renaissance“ von der Pariſer Akademie mit dem Preiſe gekrönt worden. — 

Unter völlig neuem Aſpekt erſcheint durch Gobineau, wovon ich hier 
ja auch ausgieng, die von der ſozialen Frage beherrſchte Lage der inner⸗ 
politiſchen Verhältniſſe. Er giebt eine Antwort. Nietzſche hat bekannt⸗ 
lich die ſozialiſtiſche Tendenz des modernen Europa damit erklärt, daß die 
einſt unterworfene Raſſe jetzt wieder in Farbe, Kürze des Schädels, in 
intellektuellen und moraliſchen Inſtinkten die Oberhand bekommen habe, 
während die Eroberer⸗ und Herrenraſſe, die der Arier, auch phyſiologiſch 
im Unterliegen ſei. Wollte man Sklaven, ſo war man ein Narr, meint 
er, wenn man ſie zu Herren erzog, wie das in neueſter Zeit geſchehen iſt, 
ſtatt einen Typus Chineſe zum Stande heraus zu bilden. — Daß ſolche 
Ungleichheit der Bevölkerung Thatſache iſt, und daß ſie auf Raſſen⸗ 
unterſchieden und Raſſenmiſchungen beruht, iſt wenigſtens, was Deutſch⸗ 
land betrifft, heute bereits in viel weiteren Kreiſen bekannt als zur Zeit, 
da Gobineau dieſe Thatſache zum Ausgangspunkte ſeiner Betrachtungen 
machte. Nicht alle Deutſchen ſind Germanen. Die Thatſache be⸗ 
ſtreitet heut zu Tage niemand mehr. Aber ihre Tragweite und ihre 
Folgen zu erfaſſen, davon iſt man noch weit entfernt. Und darüber, ob 
dieſe Miſchung ſlaviſch⸗keltiſcher und germaniſcher Faktoren — von dem 
romaniſch⸗ſemitiſchen Element ſehe ich hier ab — der Weg zur Degeneration 
oder zur Veredlung iſt, pflegt man ſogar verſchiedener Meinung zu ſein. 

Es ſcheint zunächſt, als ob man den einfachen Gang des Gobineau'ſchen 
Gedankens ſchwerlich widerlegen könnte: Edler als die Slaven und Kelten 
waren die Germanen. Ihre Miſchung hat, wie die bekannte Statiſtik 
ergab, zum Sieg der dunkelhaarigen und dunkeläugigen Kurzſchädel geführt. 
Alſo hat das minder Edle geſiegt! Degeneration, nicht Veredlung, hat 
ſtatt gefunden. 

Wir können es auch in der That nicht nur an äußeren Merkmalen 
erkennen, wie weit die Sklavenraſſen heute wieder die Oberhand bei uns 
gewonnen haben, ſondern viel ſicherer noch am Siege ſklaviſcher Geſinnung. 
Gobineau's treffende Charakteriſtik der Eigenart der ſchwarzen und der 
gelben Raſſe lieſt ſich an zahlreichen Stellen, als ob ſie auf die Menſchen, 
in deren Mitte wir heute leben, gemünzt ſei. Ruhe iſt die erſte Bürger⸗ 
pflicht! Jeder Preuße trägt ſeinen Gendarmen in der Bruſt, meinte 
Stirner. Die Deutſchen gehen noch einmal an ihrem Bedientenſtolz zu 
Grunde, pflegte Jakob Venedey zu ſagen, wie mir ſeine Witwe einſt in 
kritiſcher Zeit erzählte. Die Maſſe des deutſchen Volkes iſt von Haus 
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aus Sklavenraſſe: — daher auch die Furcht vor den Geſetzen, einſchließlich 
der Naturgeſetze, die doch gleichfalls Menſchenwerk ſind. Gebückt, mit dem 
Hut in der Hand, kommt man durch's ganze Land. Was das Behagen 
ſolcher Sklavenſeelen noch erhöht, — denn Schadenfreude iſt bekanntlich 
für niedrig Denkende die reinſte Freude — iſt dies, daß die Anderen ſo 
dumm ſind, den Kunſtgriff nicht zu merken, wie man's durch Kriechen 
und Streben ſo herrlich weit bringt. 

Wozu aber bringt man's? Zu materiellem Wohlbefinden, welches 
man mit Darangabe all jenes Höheren erkauft, was den Menſchen erſt 
zum Menſchen erhebt. Und was die unterſten Schichten erſtreben, wo die 
gelbe Nuance vorherrſcht, wird in den höchſten Regionen heut zu Tage 
— geſchieht es bewußt oder geſchieht es unbewußt? — vielfach begünſtigt 
und gefördert: ſchwarze Nuance. Was begünſtigt man heute von oben? 
Sklavenſinn an Stelle des noch vor wenigen Jahrzehnten gefeierten Arier⸗ 
Idealismus. Die Kenntnis des Griechentums, desjenigen ariſchen Volks⸗ 
tums, welches uns in ſeinen Denkmälern des geiſtigen Lebens zugänglich 
und vertraut geworden war, wird zurück gedrängt auf die engſten Kreiſe, 
vielleicht, um ſchließlich auch dort eliminiert zu werden. Zur Arbeit im 
Dienſte des materiellen Wohlſeins wird einzig erzogen. Nur keine eigenen 
Ideen, keine Perſönlichkeit, kein eigenes Wollen und Denken! Nicht, wie 
es ſein ſollte — nein, wie es iſt, wie man's macht, das muß man 
wiſſen, um durch's Examen approbierter Chineſe zu werden. Wer dann 
fügſam, perſönlich ergeben, routiniert und wohlbeſchlagen in ſeinem Spezial⸗ 
gebiete dient, ein Amt, aber keine Meinung hat, und in dieſem Dienſte 
ſich aufreibt: der iſt der Geſuchte. Die Frau wird aus ihrer Stellung 
als Herrin des Arierhauſes hinaus gewieſen und zur Konkurrentin des 
Arbeiters erniedrigt, mit dem ſie fortan im Doppelgeſpann die Laſten der 
täglichen Arbeit beim Kampf um's Daſein teilen mag. Das Arierhaus 
ſelbſt — Max Müller erklärt geradezu arya = Hausbeſitzer — das Haus, 
von einer Familie bewohnt, deſſen Beſitzer zwar ein höheres Glück kennt 
als das chineſiſche „Trautes Heim, Glück allein“, dem aber doch my house 
— my castle iſt, weil es ihm den von Gobineau ſo ſehr richtig hervor 
gehobenen goüt d'isolement zu befriedigen ermöglicht: es iſt immer noch 
das Ziel des Strebens bei Vielen, welche damit ariſche Herkunft beweiſen. 
Aber es verſchwindet in unſeren modernen Städten vor der unaufhaltſam 
ſich mehrenden Anhäufung der Maſſenquartiere, deren Stockwerke die Einen 
aus Not, die Andern aus Bequemlichkeit füllen. Was das Haus durch 
das Leben im Kreiſe der Familie einſt bot, das kann die Schlafſtelle, aus 
der beim Klang der Sklavenglocke alles zur Arbeit aus einander ſtiebt, 
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nicht leiſten: — ſo übernimmt der gefällige Staat heut zu Tage eine 
Leiſtung nach der andern, welche einſt der Familie für Erwachſende und 
für Erwachſene oblag, er leiſtet — ſelbſtverſtändlich Surrogate mit der 
Qualität des Surrogates auch auf dieſem Gebiete. 


Iſt man nun auf dem rechten Wege, wenn man Sklavenarbeit von 
Allen fordert, Sklavenſinn als Bedingung sine qua non — — von 
Allen verlangt? 

Gobineau's Nein! wird doch noch ſeinen Widerhall bei denjenigen 
finden, welche den germaniſchen Nationen die Weltherrſchaft vindizieren. 
Dann iſt es nicht zwecklos und widerſinnig geweſen, daß man das deutſche 
Volk zu Herren erzog, wie es thätſächlich geſchah, als man alle Deutſchen 
wehrhaft machte zum Waffenkampf wie zu geiſtigen Kämpfen: — es iſt 
vielmehr geſchehen — unbewußt vielleicht bei Manchen, die dazu halfen — 
weil das deutſche Volk in ſeinem Kern ein Herrenvolk nicht nur einſt 
geweſen, ſondern auch in Zukunft wieder zu werden berufen iſt. Es wird 
in alle Ewigkeit ſo bleiben: Staaten werden von der Vernunft geleitet 
und von der Nichtintelligenz bedient, wie Gobineau ſehr richtig an irgend 
einer Stelle bemerkt. Und daß die irgendwie höheren Weſen die niederen 
als Beute ausnützen, Menſchen und Tiere, Pflanzen und anorganiſche 
Natur, iſt ein Syſtem, auf welchem alles Leben beruht, wie Nietzſche nicht 
minder treffend hinzu fügt. Mit dieſer Einrichtung geht die Welt zu Grunde. 
Anderes Leben vernichten oder das eigene Leben vernichten iſt die grauſame 
Wahl, vor welche jedes lebende Weſen auf dieſer Erde geſtellt iſt. Man 
lebt nur, ſo lange man vernichtet, anderes Leben oder das eigene. Zwiſchen 
Grauſamkeit und Mitleid iſt der am meiſten befriedigende Kompromiß zu 
ſuchen. Nur das Chriſtentum hat einen ſchmalen Weg zwiſchen beiden 
und die enge Pforte dazu eröffnet. 

Was demgemäß angeſichts der auf Raſſenunterſchiede und Raſſen⸗ 
miſchung begründeten Ungleichheit innerhalb unſerer Volksgenoſſenſchaft an 
der ſozialen Frage überhaupt zu beantworten möglich iſt, darauf hat 
Gobineau die Antwort gegeben. In gewiſſem Sinne freilich, davon giengen 
wir aus, iſt ihre Beantwortung unmöglich. Wollen wir unſere Volks⸗ 
genoſſen wirklich glücklicher machen, ſo müſſen wir daran arbeiten, ihnen 
das Leben zu verherrlichen, nicht ſie alle gleichermaßen zu erniedrigen 
und zu knechten. 

Zwei Seelen wohnen in der Bruſt der Landsleute Fauſts, die nahezu 
Alle den Fluch der Völkermiſchung dadurch bewähren. Die eine lockt 
hinab in den Schlamm, die andere empor — „zu den Gefilden hoher 
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Ahnen“, wie Goethe völlig im Geiſte Gobineau's empfand. Frieden 
findet keiner von ihnen eher, als bis er dem vor ihm ſtehenden Bilde 
des, das er werden ſoll — dem Bilde des Ariers —, nachzuſtreben be— 
gonnen hat. So heißt das neue Moralprinzip, der Grundgedanke der 
Zukunftsmoral für die, welche Gobineau's Gedanken erfaßt haben: Du 
ſollſt den Arier in dir ſelbſt und um dich her ſieghaft machen und ihm 
die niederen Triebe der ſchwarzen und gelben Raſſe, wo ſie ſich in dir 
und um dich her regen oder gar zur Herrſchaft ſtreben, zum Opfer bringen! 
Wollen wir Herren ſein, ſo müſſen wir Arier werden, oder beſſer: wollen 
wir Herren werden, ſo müſſen wir Arier ſein. Wir müſſen zum Leben 
erwecken und ſieghaft machen, was in uns und um uns von Keimen und 
vom Erbteil ariſcher Art vorhanden iſt; wir müſſen die Keime und das 
Erbteil ſchwarzer und gelber Faktoren in uns und um uns her ausmerzen, 
austilgen, ertöten. „Nun möchte ich noch gern ein gentleman werden 
und ſetze alles daran, dieſes Ziel zu erreichen“, ſagte mir einſt ein dem 
niederen Mittelſtand angehöriger Engländer, nachdem er ein beſcheidenes 
Familienglück erkämpft hatte. Er meinte das im beſten Sinne des Wortes. 
„Vornehm“ werden in anderem Sinne will freilich jeder Parvenu, mag ihm 
auch noch ſo völlig Sinn und Verſtand dafür fehlen, jemals zu erkennen, 
worin Vornehmheit im Grund eigentlich beſteht. 

Zunächſt empfindet ſich der moderne Arier, nachdem er ſich entdeckt 
hat, freilich iſoliert, wie er ſich denn auch ſtets von der gelb-ſchwarzen 
Sozietät abgeſtoßen fühlte, die ihn umgiebt, als welche an ihre Herkunft 
von den Affen willig glaubt und ihr Paradies in irdiſchem Behagen ſucht. 
Dennoch gehört auch er, wie ihn Gobineau belehrt, einer großen Gemein⸗ 
ſchaft von Gleichgearteteten an. Es iſt die Gemeinſchaft derjenigen, welche 
darin übereinſtimmen: Wo Kampf iſt, da iſt Leben. Dieſer iſt ein Menſch 
geweſen, und das heißt ein Kämpfer fein. Arier-Art entſpricht der heroiſche 
Lebenslauf, wie ihn Beethoven in der „Eroica“ geſchildert hat — nicht das 
Glück der Maſſe, der Herde. Das Glück der Maſſe dagegen iſt, was 
ſelbſt einen Goethe — den „Gotenſproß“ nach Herders Etymologie — laut 
ſeinem eigenen Geſtändnis bändigte, in weſenloſem Scheine jedoch hinter 
einem Schiller und ſeines Gleichen liegt: — das Gemeine. Und doch, 
wie arm bleiben dieſe Satten, deren Paradies auf dieſer Erde liegt, von 
der ſie klanglos zum Orkus hinab gehen, — die Gefilde der Seligen, wie 
ſie Böcklin und Weingartner in Farben und in Tönen geſehen, wie 
liegen ſie ihnen fern! 

Moral predigen iſt leicht, Moral begründen ſchwer. Schopenhauer 
hat mit dieſem Worte der Ethik in gewiſſem Sinne neue Wege gewieſen. 
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Die Moralpredigt nahm den ſozialen status quo als unabänderliche 
Thatſache hin und ſuchte ſich damit abzufinden: — trotzdem ſei Moral ſo 
oder ſo möglich. Dagegen fragen wir heut zu Tage nicht nur nach neuen 
Zielen und Wegen in der Moral, wir fragen heut zu Tage auch: Welche 
ſozialen Hinderniſſe ſtehen der Verwirklichung eines status, wie er ſein 
ſollte — eines moraliſchen Zuſtandes — im Wege? Wie weit laſſen ſie 
ſich beſeitigen? Wenn ein weltliches Moralprinzip überhaupt ausreicht, 
Moral zu begründen, ſo kommt das aus der Gobineau'ſchen Theſe ſich 
ergebende in erſter Linie mit in Betracht: Mache den Arier, deſſen höchſtes 
Gut Freiheit und Ehre ſind, ſieghaft in dir und um dich her! 

Daraus ergiebt ſich als eine der erſten und nächſten Pflichten die 
der alt⸗ariſchen Heiligung der Familie und der Ehe. Auf „Moſes und 
die Propheten“ hört man nicht, man ſinkt und ſinkt tiefer und tiefer in 
den Schlamm der Nachbarländer hinab; blinde Leidenſchaft und den Kultus 
des Sinnenrauſches über alle Schranken hinaus haben die „ſchwarze Kunſt“: 
Lyrik und die „Romane“ unſerer Dichter faſt ausnahmslos als einzig zu 
billigendes Motiv der Geſchlechtsgemeinſchaft zur nahezu unbeſtrittenen 
und allgemeinen Anerkennung gebracht. Man ſollte aber hören auf Nietzſche 
und Gobineau. In der Geſchlechtsgemeinſchaft gründen wir die Zukunft 
des Volkes. Und gerade hier, dieſer Kardinalpflicht, dieſer Nächſtenpflicht 
erſten Ranges, der Pflicht der nächſten und der kommenden Generation 
gegenüber, welche in erſter Linie mit Rückſicht auf die Gebote der Ver⸗ 
nunft, das heißt des Raſſenprinzips, zu erfüllen wäre, haben Fromme und 
Gottloſe gewetteifert, den Menſchen gedanken- und vernunftloſer als das 
Tier zu machen. Halte das Heiligtum der Ehe aufrecht: erhalte den 
Garten der Ehe als Heiligtum: ſie allein garantiert dir die Zukunft! 
Selbſtpflicht, Nächſtenpflicht, Gottespflicht verſchmelzen hier in Eins. 
Gobineau's Moral iſt eine Moral der erfüllbaren Pflichten, eine Moral, 
welche thatſächlich gelebt und geübt werden kann. Grund und Ziel ſeines 
Strebens nennt Gobineau ſelbſt einmal die Erforſchung des Verhältniſſes, 
worin das Individuum durch die Familie zur Raſſe ſteht. 


Wie die Geſchichte, von Gobineau aus betrachtet, erſcheint, hat er 
ſelbſt konſtruiert. Selbſtverſtändlich mußte zunächſt ein Verfahren gleich 
der mathematiſchen Analyſis eingeſchlagen werden: Wie ſahen die geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe aus, wenn Gobineau Recht hatte? Wie nehmen ſich die 
hiſtoriſchen Thatſachen unter dieſem Geſichtswinkel aus? Verſtehen wir 
fie fo beſſer als bisher? Gewinnen wir ihnen neue Seiten ab? Wird 
die Geſchichte ſo mehr, als nach herkömmlicher Schablone geſehen, Lehr⸗ 
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meiſterin der Gegenwart und Zukunft? Iſt das der Fall, dann beweiſt 
Gobineau's Konſtruktion ihre Richtigkeit ſelbſt. Einen anderen „Beweis“ 
für die Richtigkeit ſeiner Theſe, aus der Geſchichte geführt, verlangt 
charakteriſtiſcher Weiſe ein Kritiker, der gegen Gobineau mit dem Argu⸗ 
ment operiert: Jeder Sekundaner weiß doch — —. Für ſolche inferiore 
Geiſter, die Zeit Lebens Sekundaner bleiben und darauf leben und ſterben, 
was ihnen in Sekunda gelehrt wurde, haben freilich Denker wie Gobineau 
nicht geſchrieben. Jeder Sekundaner weiß — —, was von der gerade 
herrſchenden landläufigen Geſchichtsphiloſophie bis in die Sekunda durch 
zu ſickern pflegt; nicht, was kühne führende Geiſter, die ſoeben erſt am 
Horizonte der Mit- oder Nachwelt blitzartig aufleuchten, neu erſonnen 
haben. 


Für Solche dagegen, welchen weder das Konverſationslexion Quelle 
und Norm ihres Wiſſens und Denkens iſt, noch die Infallibilität der 
wiſſenſchaftlichen Tages- und Modegrößen, als der patentierten und 
approbierten Wahrheitsfabrikanten und Generalpächter der Wiſſenſchaftlich— 
keit, über allen Zweifel erhaben, die ſich vielmehr die Freiheit vorbehalten, 
ſelbſt zu ſehen und ſelbſt zu urteilen, — für Solche wird vielleicht das 
Ergebnis eingehender Auseinanderſetzung mit Gobineau's kühner und 
großer Geſchichtskonſtruktion auf Grund des Raſſenprinzips dieſes ſein: 
Jetzt endlich erkenne und ſehe ich die thatſächlichen geſchichtlichen 
Zuſammenhänge und die wahre Geſchichte. Dieſe Geſchichte war es, 
die ich vermißte und bisher vergebens ſuchte. So war Richard Wagner 
für Gobineau prädeſtiniert. Vielleicht hat man erſt dann das volle Ver: 
ſtändnis für Gobineau's That, wenn man vorher zu dem Ergebnis ge— 
kommen war, die Geſchichte zu haſſen, zu verabſcheuen, zu verachten, 
welche — Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt, Unſinn, du ſiegſt! — 
immer wieder den Sieg des Unwürdigen über den einzig Verehrungs— 
würdigen zeigt, was dann von jenen Anbetern des Erfolges, wie u. A. 
Johannes Scherr ſie gelegentlich ergötzlich an den Pranger geſtellt hat, als 
vernünftig, weil wirklich, geprieſen wird. Gobineau giebt mir die wahre 
Geſchichte: er zeigt mir, warum ich haſſe, warum ich verachte; warum ich 
liebe, warum ich verehre; warum ich beklage, — was ich erſehne, was 
ich vermag. Ich gehe nicht auf Einzelheiten ein, es würde nur zu Wieder⸗ 
holungen führen, wenn ich hervor heben wollte, weshalb die Griechen uns 
ſo bewundernswürdig und vorbildlich erſcheinen: weil ſie der einzige uns 
genauer bekannte Zweig der Alt-Arier find, vielleicht der einzige auch, deſſen 
genauere Kenntnis wahrhaft lohnt, — warum die Höhe ihrer älteſten 
Kunſt, die Homeriſche Dichtung, von keinem Späteren je wieder annähernd 
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erreicht wurde. Nur Eines greife ich noch heraus. Man könnte ſich nämlich 
fragen: Iſt wirklich die Größe der untergegangenen Kulturen reiner Raſſen 
wertvoller geweſen als der Sieg des aus der Raſſenmiſchung, welcher jene 
zum Opfer fielen, reſultierenden Humanitätsprinzips? Aber dieſes Humanitäts⸗ 
prinzip iſt gerade ſelbſt durchaus nicht Errungenſchaft der Raſſenmiſchung, 
ſondern vielmehr Erbteil der Großmut ariſcher Nationen, und Gleiches 
iſt dieſen noch niemals von Angehörigen inferiorer Raſſen, oder von Miſch⸗ 
lingen mit Gleichem vergolten worden: daher die ſo oft beobachtete, nie 
erklärte „Intoleranz des Liberalismus“. 

Iſt Gobineau's Lehre wahr? ſo fragten wir uns; — iſt Gobineau's 
Lehre neu? e 

Nein, neu iſt ſie ſicherlich ſchon inſofern nicht, als ſie bereits ein 
halbes Jahrhundert alt iſt. Daß er für die zweite Auflage nach dreißig 
Jahren nichts daran zu ändern fand, iſt jedenfalls bedeutſam. Bedeutſam 
iſt auch ſo manche noch bei Gobineau's Lebzeiten, ſo manche ſeit ſeinem 
Tode bis auf dieſen Tag erfüllte oder ſich erfüllende ſeiner Prophezeiungen. 
Sicher iſt freilich Gobineau weder der Einzige noch der Erſte geweſen, der 
die Raſſenfrage aufgeworfen und den erſten Rang der weißen Raſſe, ins— 
beſondere den Ariern, zugeſprochen hat. 

Aber neu und original iſt meines Wiſſens, wenn auch vielleicht die 
großartige Konzeption ſeines die ganze Welt des Geſchehenen und Ge— 
ſchehenden umſpannenden Baues nicht ganz ohne Vorläufer war, ſo doch 
ſicher der Grundgedanke ſeines Werkes, daß die Raſſenmiſchung 
nicht nur die wahre Urſache des Verfalls der Ziviliſationen, ſondern der 
eigentliche phyſiologiſche Hauptprozeß der Weltgeſchichte geweſen 
ſei. Treffend ſagt Schemann: Gobineau hat zuerſt methodiſch gelehrt und 
bewieſen, daß die Menſchheit, daß Völker und Generationen nicht nur als 
Forſchungsobjekt des Anthropologen und Ethnologen, ſondern gerade auch 
als eines des Kulturhiſtorikers und Sozialethikers, vor Allem ein leiblicher 
Organismus ſind, und daß alle größten und kleinſten Leiſtungen des 
Menſchengeiſtes, alle Vorzüge und Fehler der Nationen, daß jegliche Er— 
hebung und jeglicher Sturz einer Ziviliſation, kurz daß alles und jedes 
moraliſche und geiſtige Moment in der Weltgeſchichte auf jenes Leibliche 
zurück zu führen und aus ihm zu erklären iſt. Jenes Leibliche aber iſt die 
Raſſe. — Der Nationalitätengedanke durchzieht das moderne Völkerleben 
ſeit einem Jahrhundert ſchon, und heute mehr denn je. Der Nationalitäten⸗ 
gedanke aber iſt im Grunde der Raſſengedanke. Was jede Nation, das 
heißt jede Raſſenmiſchung, wert ſei, das zu zeigen, wird die Gelegenheit 
nicht ausbleiben. 
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Übrigens hat Gobineau vor Darwin und Buckle die zeitliche Priorität 
unbeſtreitbar voraus und nimmt dieſe auch ausdrücklich für ſich in Anſpruch. 

Aber iſt nicht Gobineau's Lehre, weil fünfzig Jahre alt, heute 
veraltet? — Selbſtverſtändlich! meint ſo mancher Vertreter der von 
Gobineau treffend gekennzeichneten römiſch-romaniſchen Weltanſchauung, 
jener Überhebung, welche wähnt, an der Spitze der Kultur, am Gipfel 
und Ende aller Weisheit angelangt zu ſein: — ſelbſtverſtändlich um ſo 
mehr, als Gobineau, wenn er Recht hätte, ihm perſönlich, ſehr 
perſönlich, eine höchſt unbehagliche und unangenehme Selbſterkenntnis auf- 
zwingen würde. Aber wann iſt eine Lehre veraltet? Etwas müſſen 
wir doch vom naturwiſſenſchaftlichen Jahrhundert gelernt haben, natur— 
wiſſenſchaftlich geſchultes Denken ſollte man mitbringen in's zwanzigſte 
Jahrhundert: Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt es, Thatſachen zu ſammeln und 
die beſte Hypotheſe zur Erklärung dieſer Thatſachen und ihrer Beziehung 
zu einander ausfindig zu machen. Iſt Gobineau's Werk etwa eine Samm⸗ 
lung von ihm zuerſt beobachteter Thatſachen? Eine ſo unſinnige Annahme 
ſcheint man zu hegen, wenn man „Beweiſe“ für die Richtigkeit ſeiner 
Geſchichtskonſtruktion von ihm verlangt. Natürlich iſt in jenen fünfzig 
Jahren, ſeit Gobineau ſchrieb, viel neues Detail bekannt und durchforſcht 
worden. Aber mit Recht hat Schemann darauf verzichtet, mit feiner Über: 
ſetzung eine Neubearbeitung zu verbinden. „So gewiß man die Ergebniſſe 
der neueren Forſchung“, ſchreibt er, „gegen viele Einzelheiten der 
Gobineau'ſchen Beweisführung mit Recht wird in's Feld führen können, 
ſo gewiß erſchien es mir anderſeits, daß ſie die Quinteſſenz des Ganzen, 
den eigentlichen Kern⸗ und Grundgedanken des Werkes, nicht tangieren 
werden. Damit aber war es mir dann als Pietätsgebot gegeben, ein 
ſolches Werk, deſſen Umarbeitungen ohnehin eine durchaus will— 
kürliche, vergängliche, vielleicht nach einem Jahrzehnt ſchon 
wieder zu ändernde Geſtalt tragen müßten, in ſeiner monumentalen 
Urgeſtalt zu belaſſen“. 

Man irrt vor Allem gewaltig, wenn man ein ethnographiſches und 
anthropologiſches Sammelwerk bei Gobineau ſucht. Nein, Gobineau's 
Werk iſt die Aufſtellung eines regulativen Prinzips, einer heuriſtiſchen 
Hypotheſe von unberechenbarer Tragweite. Dieſe Hypotheſeé erklärt eine 
ganze Reihe bisher nicht erklärter oder für unerklärlich gehaltener That— 
ſachen; ſie leiſtet, was keine konkurrierende Hypotheſe vorher und ſeitdem 
annähernd zu leiſten vermochte. Nun iſt eine Hypotheſe falſch« oder rer— 
altet, wenn entweder Thatſachen angeführt oder neu entdeckt werden, 
welche ſie nicht zu erklären vermag, oder wenn eine beſſere Erklärung 
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der beobachteten Thatſachen durch eine andere, neuere Hypotheſe jtatt- 
gefunden hat. Hypotheſen können veralten, neue Thatſachen können ent⸗ 
deckt, beſſere Hypotheſen können aufgeſtellt werden. Iſt Gobineau's Lehre 
veraltet? heißt alſo: Sind ſeit Gobineau beſſere Hypotheſen zur Erklärung 
des heute vorliegenden Thatbeſtandes aufgeſtellt worden? 

Ich muß mich ſelbſtverſtändlich aus tauſend und einem Grunde be— 
ſcheiden, in dieſen Blättern, welche nur dazu beſtimmt ſind, das Inter— 
eſſe für Gobineau anzuregen, dieſe Fragen unbeantwortet zu laſſen. Dieſe 
Antworten muß die Fachwiſſenſchaft geben; ihre Antworten muß ein 
philoſophiſch — im beſten Sinne des Wortes — geſchulter Geiſt über⸗ 
wachen, kontrolieren und abſchätzen. Man korrigiere veraltetes Detail, 
man konſtatiere die mit Gobineau übereinſtimmenden Ergebniſſe neuerer 
Forſchung, man verſuche es, ob und wie etwa Neuentdecktes ſich in 
Gobineau's Konſtruktion einordnen läßt. Man leſe vor Allem Gobineau 
ſelbſt. Nur verſchone man uns mit ſolchen Einwänden, wie ſie bisher 
faſt ausſchließlich gehört wurden, welche auf völlig ungenügender, lücken⸗ 
hafter und oberflächlicher Kenntnis der Details in Gobineau's allerdings 
erſt ſeit neueſter Zeit in deutſcher Überſetzung erſchienenem Werke be— 
ruhen. Und man verſchone uns mit ſolchen Einwänden, worin von 
Gobineau ſelbſt bereits vor fünfzig Jahren gekannte, erörterte und wider— 
legte, oder wenigſtens energiſch bekämpfte Momente — wie z. B. die Be⸗ 
deutung des Naturmilieu's, erfreuliche Ergebniſſe von Raſſenkreuzungen 
u. ſ. w. u. ſ. w. — uns triumphierend als Inſtanzen erſter Ordnung 
entgegen gehalten werden .. von anderen, ſchlimmeren, Gobineau, dem Toten, 
gegenüber verübten Dingen zu ſchweigen! 

Und man führe ſchließlich nicht immer wieder als feſt ſtehende That⸗ 
ſachen und „Ergebniſſe der Wiſſenſchaft“ an, was ſelbſt nur Einfall des 
neueſten Modegelehrten war und durch das nächſte Modebuch ſchon wieder 
umgeſtürzt ſein wird oder werden kann. Man überlaſſe das den Sklaven⸗ 
ſeelen, die auch hier ohne die Deſpotie eines Fetiſches, mögen ſie ihn 
immerhin „Wiſſenſchaft“ nennen, nicht leben können, die — unſelige Erben 
neugieriger ſchwarzer Vorfahren — ſtets bereit ſind, das ſchlechte Neue, 
wofern es nur neu iſt, dem bewährten Alten vorzuziehen, und die, wie die 
ſemitiſierten Athener zu des Apoſtel Paulus Zeiten, auf nichts begieriger 
ſind, als etwas Neues entweder zu ſagen oder doch wenigſtens zu hören. 


Unſere Zeit iſt doch auch eine ſuchende Zeit und eine empfäng— 
liche Zeit. Sie ſucht eine einheitliche Weltanſchauung, welche die Beſten 
befriedigt, die Schwankenden feſtigt, die aufwärts Strebenden erhebt. Sie 
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ſucht nach Großem, Hohem, Verehrungswürdigem, nach führenden 
Geiſtern um ſo mehr, als diejenigen, welche von Gottes und Rechts 
wegen, nämlich von Amts wegen, ihre Führer ſein ſollten, nur zu häufig 
nicht einmal auf der Höhe ſtehen, daß ſie ſelbſt das innere Leben derer, 
die ſie führen ſollten, mit erleben. Ich denke dabei ebenſowohl an die 
offiziellen wiſſenſchaftlichen Tagesgrößen, welche in ihrem Spezialitäten⸗ 
kultus befangen bleiben, aber Autorität auch außerhalb ihrer Zirkel und 
da beanſpruchen, wo fie oft die ſchümmſten Dilettanten find, wie an die 
berufenen Pfleger des geiſtigen und religiöſen Lebens in kleineren und 
kleinſten Kreiſen, abſeits von der Heeresſtraße der öffentlichen Meinungen 
der Herdenmenſchen. 

Hier iſt ein Denker, der ein ſolches Führer-Amt in Anſpruch nimmt. 
Wem es wie Schuppen von den Augen fällt beim Leſen und Durchdenken 
des Gobineau'ſchen Werkes — wobei ich das Gefühl hatte, endlich die 
Antwort auf zahlloſe Fragen zu finden, die mich von jeher bewegt hatten, 
die Löſung der quälendſten Rätſel, die ich bisher vergebens geſucht — der 
teilt die Empfindung, welche mich erfaßte, als Gobineau in meinen ©e- 
ſichtskreis trat. Dieſe Empfindung hat mich dazu beſtimmt, für ihn ein- 
zutreten und zu werben, zunächſt im engeren und weiteren Kreiſe Solcher, 
die mir perſönlich nahe ſtehen oder einſt ſtanden; dann in der Offentlich— 
keit. Ob nur gerade mir durch Gobineau, was mir von dieſen Fragen 
und Problemen vorher noch ferner lag, in den Zuſammenhang meiner 
Intereſſen eingefügt wurde, oder ob es Andern ähnlich ergehen wird, das 
wird ſich ja finden. 

Was ſoll nicht alles Meine Sache ſein, meinte Stirner: endlich ſoll 
einmal meine Sache meine Sache ſein. Iſt die Arier-Sache meine 
Sache? Fühle und empfinde ich mich in Übereinſtimmung mit dem, was 
Gobineau vom ariſchen Germanen lehrt? Wie finden wir uns ſelbſt? — 
frägt Nietzſche und giebt die Antwort: „Von unſerem Weſen legt alles 
Zeugnis ab, unſere Freund- und Feindſchaften, unſer Blick und Hände— 
druck, unſer Gedächtnis und das, was wir vergeſſen, unſere Bücher und 
die Züge unſerer Feder. Man ſehe auf das Leben zurück mit der Frage: 
Was haſt du bis jetzt wahrhaft geliebt, was hat deine Seele hinan gezogen, 
was hat ſie beherrſcht und zugleich beglückt? Stelle dir die Reihe dieſer 
verehrten Gegenſtände vor dir auf: — deine wahren Erzieher und 
Bildner verraten dir, was der wahre Urſinn und Grundſtoff deines 
Weſens iſt.“ 

Wer zu ihm gehört, den läßt Gobineau nicht wieder los, ſo bald 
er überhaupt in ſeinen Geſichtskreis eingetreten iſt. Das erfahren wir 
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immer wieder: zuerſt an uns ſelbſt, dann an Andern. Wer nicht zu ihm 
gehört, der bleibe fern! Gobineau iſt ein Ariſtokrat, aber in dem Sinne, 
daß jeder zu ihm gehört, der ſich ihm innerlich verwandt fühlt, der dies 
merkt und der zu ihm auch gehören will. 


\ Zul ) 
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Ein neues Typhus-Beilserum. 


Don Dr. Alphons Fuld. 
(Mombad- Mainz.) 


Duc die Tagespreſſe gieng vor Kurzem die Nachricht, daß es dem 
=, Vrofefjor Chantemeſſe in Paris gelungen fei, ein Heilſerum gegen 
den Typhus nach Art des Behring'ſchen Diphtherie-Heilmittels herzuſtellen. 
Die Erfolge mit dem neuen Serum ſollen ſehr ermutigende ſein, wenn 
auch die verſchiedenen Meldungen einander noch recht widerſprechen und 
bald von abſoluter Sicherheit, bald wieder von einer Sterblichkeit von 7% be— 
richten — einem Verhältnis, das ſicher auch unter unſerer heutigen Behandlungs— 
weiſe in vielen Epidemien erreicht wird. So ſehr es nun auch zu wünſchen 
wäre, daß jene Nachricht Beſtätigung finden möge, man wird ſie vorerſt 
mit großer Vorſicht aufnehmen müſſen, denn die bisherigen Mißerfolge ſo 
vieler bedeutender Forſcher können unſere Zuverficht nicht ſehr hoch ſtimmen. 
Dem ferne Stehenden mag es ja ſonderbar genug erſcheinen, daß auch heute 
noch, nachdem es ſchon ſeit Jahr und Tag Behring gelungen tft, ein höchſt 
wertvolles Heilmittel gegen die Diphtherie herzuſtellen, immer noch kein 
nach den gleichen Grundſätzen gewonnenes, zuverläſſiges Heilmittel gegen 
andere verderbliche Volksſeuchen, gegen Typhus, Cholera, Peſt — ganz zu 
ſchweigen von der Tuberkuloſe exiſtiert. Allein, wenn uns auch die 
vielfachen, mühſamen Forſchungen der Bakteriologen in dieſer Richtung 
noch nicht ſehr gefördert haben, ſo haben ſie uns doch wenigſtens die 
wichtigſte Grundlage weiteren Fortſchrittes geliefert: die Erkenntnis, an 
welchen Schwierigkeiten die bisherigen Bemühungen ſcheitern mußten. 

Es hat ſich nämlich heraus geſtellt, daß wir unter den durch organiſierte 
Erreger hervor gerufenen Krankheiten zwei große Klaſſen unterſcheiden 
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müſſen; bei den einen — zu ihnen gehören Diphtherie und Wundſtarrkrampf 
— bleiben die Erreger, nachdem ſie ſich einmal an einer minder widerſtands⸗ 
fähigen Stelle angeſiedelt haben, dort haften, ohne weiter in die Blut⸗ 
und Säftemaſſe des Organismus einzudringen. Dagegen ſondern ſie 
gewiſſe Stoffwechſelprodukte ab, giftige Subſtanzen, welche in das Blut 
übergehen und durch ihre Einwirkung auf die Gewebszellen die Krankheits⸗ 
erſcheinungen hervor rufen. Wir haben es alſo bei der Diphtherie und dem 
Wundſtarrkrampf mit echten Vergiftungen zu thun. Ganz anders die 
zweite Klaſſe von Infektionskrankheiten, als deren Repräſentanten wir den 
Typhus nehmen wollen; hier dringt der Krankheitserreger von der Stelle 
ſeines erſten Angriffs aus in die Blut⸗ und Säftemaſſe ſelber ein, und die 
Krankheitsſymptome, welche er hervor ruft, ſind teils eine Folge der 
vielen Fremdkörper, welche in Geſtalt zahlloſer Bakterien in den Gefäß⸗ 
verzweigungen vieler Organe anzutreffen ſind, teils ſind ſie durch die 
giftige Beſchaffenheit jener Bakterien verurſacht. Denn dieſe Organismen 
erzeugen allerdings nicht, wie der Diphtheriebazillus, in größerer Menge 
giftige Subſtanzen, welche ſie an das Blut abgeben, wohl aber enthalten 
die Bakterienleiber ein heftiges Gift, das jedenfalls in der näheren Um⸗ 
gebung verderbliche Wirkungen ausübt. 

Die moderne Behandlung dieſer Krankheiten, welche zur Zeit in der 
Entdeckung Behrings ihren höchſten Triumph zu verzeichnen hat, geht nun 
von der alten Erfahrung aus, daß Perſonen, welche gewiſſe Krankheiten 
überſtanden haben, auf Jahre hinaus oder für das ganze Leben vor neuer 
Erkrankung geſchützt ſind, und zwar beſteht dieſer Schutz auch dann, wenn 
die urſprüngliche Krankheit recht leichter Natur war. Auf dieſen Er⸗ 
fahrungen beruht Jenners geniale That, durch Einimpfung der Kuhpocke 
vor den echten Blattern zu ſchützen; auf ihnen fußen auch die erſten 
Verſuche Paſteurs, der durch Einimpfung von in ihrer Giftigkeit ab⸗ 
geſchwächten Milzbrand⸗ und Hühnercholerabazillen Tiere vor dieſen 
Krankheiten ſchützen konnte und dann weiterhin in einfacher Konſequenz 
ſeiner Unterſuchungen dahin gelangte, ein Schutz- und Heilmittel gegen 
das Gift der Wutkrankheit herzuſtellen. Und Behrings Erfolge ſind auch 
wieder nicht denkbar ohne die Vorarbeiten Paſteurs. Aber während 
Paſteur noch wähnte, durch die Verſeuchung mit den Krankheitserregern 
erſchöpfe ſich der Organismus an geeigneten Nährſtoffen, ſo daß er unfähig 
werde, neue Eindringlinge zu ernähren, gieng Behring jenen geheimnis⸗ 
vollen Lebensvorgängen tiefer auf den Grund, und es gelang ihm der 
Nachweis, daß im Blut erkrankter oder mit Diphtherie- oder Wundſtarr⸗ 
krampfgift behandelter Tiere gelöſte Körper auftreten, welche als echte 
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Gegengifte die Wirkung jener Bakteriengifte aufheben. Nicht allein wenn 
man einem Tiere gleichzeitig Gift und Gegengift einſpritzt, bleibt es von 
der Krankheit verſchont, auch wenn man im Glaſe jene beiden ihrer 
chemiſchen Konſtitution nach ganz unbekannten Körper miſcht, bleibt bei 
nachträglicher Einſpritzung — richtige Miſchungsverhältniſſe voraus geſetzt 
— jede Wirkung aus, und zwar wird das Gift nicht etwa durch das 
Gegengift zerſtört, ſondern nur chemiſch gebunden. Die Wirkung iſt eine 
ſpezifiſche, d. h. das Diphtheriegegengift, das Diphtherieantitoxin, wirkt einzig 
und allein auf das Diphtheriegift, und es iſt in praktiſcher Beziehung 
beſonders wichtig, daß geſteigerte Giftmengen immer durch im gleichen 
Verhältnis geſteigerte Antitorinmengen unwirkſam gemacht werden. Damit 
war die Grundlage für die Verwertung der Behring'ſchen Entdeckung in 
der Heilkunſt gegeben. Die Bildungsſtätten der Antitorine find jedenfalls 
die Körperzellen des Organismus, von wo aus jene in das Blut abgeſtoßen 
werden, und es unterliegt dann keiner Schwierigkeit, dieſe Schutzkörper 
durch einen Aderlaß aus einem vorbehandelten Tiere zu gewinnen und in 
Form des von Blutkörperchen und Gerinnungsſtoffen befreiten Serums 
als Schutz⸗ und Heilmittel zu verwenden. 


Auch für die Krankheiten der zweiten Klaſſe gilt das Geſetz, daß ihr 
einmaliges Überſtehen häufig vor ſpäterer Erkrankung ſchützt. Man hat 
namentlich in Frankreich die weißen Blutkörperchen damit in Zuſammenhang 
bringen wollen, nachdem man beobachtet hatte, daß dieſe die Bakterien in 
ihr Inneres aufnehmen und zerſtören; es ſcheint aber dieſe Thätigkeit der 
weißen Blutkörperchen doch mehr nebenſächlicher Natur zu ſein und haupt⸗ 
ſächlich die ſchon erkrankten Bakterien zu betreffen. Wieder iſt einem 
deutſchen Forſcher, R. Pfeiffer, der Nachweis gelungen, daß im Blute von mit 
abgeſchwächten Bakterien vorbehandelten Tieren Körper auftreten, welche die 
Krankheitserreger zerſtören. Allerdings, wenn man ſolches Blut mit den 
betreffenden Bakterien im Glaſe zuſammen bringt, dann gehen dieſe kaum 
in größerer Menge zu Grunde wie ſchon im normalen Blut, das ja 
bekanntlich bei dem Geſunden eine recht kräftige, Bakterien tötende Wirkung 
entfaltet; bringt man aber die Miſchung in die Bauchhöhle eines Verſuchs⸗ 
tieres, dann gehen alle Bakterien in kurzer Zeit zu Grunde. Es treten 
alſo durch die Infektion im Blut Stoffe auf, welche die Bakterien zwar 
nicht ſelber vernichten, wohl aber der Bakterien tötenden Subſtanz den 
Angriff ermöglichen, vielleicht dadurch, daß ſie das chemiſche Bindeglied 
zwiſchen ihr und den Bakterien darſtellen. Dieſe Körper entſtehen erſt 
durch die Erkrankung oder die künſtliche Infektion, wahrſcheinlich in den 
Blut bildenden Organen, und werden von dieſen an das Blut abgegeben; 
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man bezeichnet ſie als Zwiſchenkörper oder Immunkörper, während die ſchon 
im normalen Organismus vorhandene, Bakterien auflöſende Subſtanz, die 
wir als eine Art Ferment betrachten müſſen, Endkörper oder Komplement 
genannt wird. 

Man wäre nun wohl verſucht anzunehmen, daß es recht leicht ſein 
müſſe, durch geeignete Vorbehandlung Sera herzuſtellen, welche allen An- 
forderungen als Schutz- und Heilmittel genügen. Leider iſt aber die 
Herſtellung eines Heilmittels bis jetzt noch nicht geglückt, einmal darum, 
weil das Bakterien tötende Komplement nur in verhältnismäßig geringen 
Mengen im Organismus vorhanden iſt: man kann es z. B. erleben, daß 
ein Verſuchstier mit ſolchem Reichtum an Immunkörpern, daß die geringſte 
Serummenge zur Immuniſierung eines zweiten Tieres genügt, dennoch 
der Krankheit erliegt, weil die Organismen aus Mangel an Bakterien tötender 
Subſtanz üppig weiter wuchern; weiterhin bleiben aber auch nach der 
Auflöſung der Bakterien noch die in ihren Leibern enthaltenen giftigen 
Subſtanzen zurück, ſo daß ſicher bei ſchwerer Erkrankung der Tod auch 
noch als Folge einer Vergiftung eintreten kann. Dagegen iſt, wie die 
Erfahrungen bei der Peſt und in neuerer Zeit beim Typhus beweiſen, 
mit derartigen Sera ein ziemlich ſicherer Schutz vor der Erkrankung zu 
erzielen, weil eben die Schutzſtoffe des Organismus im Vereine mit den 
künſtlich eingeführten Zwiſchenkörpern in der Regel genügen, um ſich der 
Minderzahl von Bakterien, wie ſie bei der Anſteckung in Frage kommen, 
zu erwehren. 

Noch iſt alſo das höchſte Ziel der Wiſſenſchaft, die Gewinnung eines 
zuverläſſigen Heilſerums für dieſe beſondere Gruppe von Infektions⸗ 
krankheiten, nicht erreicht. Robert Koch hat es bekanntlich verſucht, durch 
Behandlung von Tieren mit ſteigenden Mengen des Tuberkelgiftes ein 
wirkſames Antitoxin gegen die Giftwirkungen des Tuberkelbazillus zu 
gewinnen, ſeine Verſuche ſind aber in der Praxis nicht vollſtändig geglückt. 
Trotzdem haben wir keinen Grund verzagt zu ſein; wir dürfen vielmehr hoffen, 
daß uns unſere heutige tiefere Einſicht in das Weſen jener Lebensvorgänge 
auch in praktiſcher Beziehung noch weiter fördern werde. Ob es freilich, 
wie man im Intereſſe der leidenden Menſchheit wohl wünſchen möchte, 
dem franzöſiſchen Forſcher jetzt ſchon vergönnt war, dieſes nicht allein für 
die Bekämpfung des Typhus, ſondern für die ganze Entwicklung der 
Heilkunſt hoch bedeutſame Ziel zu erreichen, das wird erſt die nächſte Zukunft 
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Sully Prud’homme. 


Don Amelie Hey. 


er litterariſche Preis der „Nobel-Stiftung“ wurde bekanntlich Sully 
Prud' homme zuerkannt. Das befremdet im erſten Augenblick. Wenn 
man unter den Größen der zeitgenöſſiſchen Litteratur aller Länder Europa's 
zu wählen hatte, warum wurde nicht einer jener führenden Geiſter gewählt, 
welche nicht nur Umwälzungen in der Litteratur, ſondern im modernen 
Empfinden überhaupt hervor gebracht haben: ein Ibſen, Tolſtoi, ſelbſt ein 
Zola?! Sully Prud'homme ſteht abſeits, nur ein kleiner Kreis von Kennern 
weiß ſeine vornehmen und verfeinerten Empfindungen zu würdigen, die er 
in vollendeter Form zu Gehör bringt. Es heißt jetzt, Sully Prud'homme 
ſei ein „Verſtandesdichter“. Damit iſt ihm Unrecht gethan. Das iſt 
wahr — die Phantaſie, die Gefühle gehen ihm nie durch. Keine Tiefe 
iſt ihm ſo tief, keine Höhe ſo hoch, daß er ſie nicht in klarſter, faßlichſter 
Form prägen könnte, was in unſerer Zeit des glühenden Kolorits und der 
verſchwommenen Umriſſe vielleicht auf Manchen erkältend wirkt. Auch 
wird, was Anderen Abhandlung geworden wäre, bei ihm Gedicht. Aber 
ein echtes Gedicht, kein Lehrgedicht. So ſchließt „La Parole“, das die 
Entwicklung der Sprache behandelt: 


Einſt aber — dann wird man nicht Krieg noch Aufruhr kennen — 
Sieht man in freie Luft die Städte ſich erweitern, 

Und das verteilte Feld wird keine Mauer trennen, — 
Friedlich und zahlreich lebt die Menſchheit dann im heitern 
Verein, wie reifes Korn, d'rin ew'ger Hymnus webt, 
Anſchwillt, erſtirbt und ſtets auf's Neue ſich belebt. 

Wenn das unſel'ge Erz, das heute Ernten hält 

Dem Tod nur, mächt'ger wird in ſchönern Formen rollen, 
Und wenn der Feſtung Stirn die Rebe mit den vollen 

Und goldnen Trauben kränzt, die ſüßes Feuer ſchwellt: 
Dann, oh Beredſamkeit, vergleicht man länger mehr 

Dich nicht dem brandenden, ewig bewegten Meer, 

Dann wird dein Sinnbild ſein befruchtend reine Quelle, 
Ein großer, klarer Strom, wie der Gironde Welle, 

Die ihrer Kinder Herz mit Lieb' und Tugend tränket, 

Den Lippen, die ſie netzt, ihr ſüß Gemurmel ſchenket. 
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Und wie die Waſſer ſich vom Fels zum Thale drängen, 
Und Lehm⸗ und Steingeröll der wilden Flut ſich mengen, 
Die doch den Eichbaum ſchont und auch das Gras nicht knickt, 
Nur beider Wurzeln mit der ſelben Flut erquickt, 

So wirſt in Städte, die im Thal gebreitet ragen, 

Du jenen Balſam, der dem Berg entquollen, tragen: 
„Selig die Einfalt, denn im Himmel wird ſie thronen; 
Selig der Friedliche, den Gottes Kind man nennt; 
Selig, wer dürſtend nach Gerechtigkeit entbrennt, 

Es wird ſein Durſt geſtillt; Barmherzigkeit wird lohnen 
Dem Sel'gen, der ſie übt, beim einſtigen Gericht, — 
Selig die Trauernden, denn Troſt ſoll ihnen werden; 
Selig die Reinen, denn die Keinen ſchau'n das Licht; 
Selig die Sanften, denn ſie herrſchen einſt auf Erden.“ 


Pardon! — aber im Deutſchen machen ſich die Alexandriner doch 
etwas trocken. Faſt beweiſe ich durch ſie das Gegenteil des oben Be⸗ 
haupteten. Und doch bin ich durch Zitieren gerade dieſer Verſe dem, 
was ich ſagen wollte, näher gerückt. Denn aus ihrem Inhalte geht hervor, 
daß der „Nobel-⸗Friedens⸗Preis“ dem Dichter des „ewigen Friedens“ ge⸗ 
bührt. Prud'homme iſt Optimiſt. Er glaubt, daß die Wirrſale der 
Dinge einem beſſeren Ziel entgegen ſich entwickeln. In einem Gedicht 
an Alfred de Muſſet (1866) ſpricht er ſeine Anſichten von Welt und 
Leben aus. Er huldigt Muſſet mit der vollen warmen Begeiſterung, die 
jede Offenbarung des Genius erweckt. Aber er kann ihm ſeine Gleich⸗ 
giltigkeit dem Guten gegenüber nicht vergeben, ſeine thatenloſe Verzweiflung 
in einer Welt, die noch voll vom Geklirre der Ketten ſei. So weit ent⸗ 
fernt das goldene Zeitalter ſei, man müſſe ihm entgegen ſtreben und jene 
männliche Kraft bethätigen, die, um ſich aufrecht zu erhalten, eine Welt 
zu verbeſſern trachte. Und indem er Muſſet die Größe der Helden des 
Altertums inmitten einer ſchlimmeren und grauſameren Zeit vorhält, meint 
er, nicht der dürfe ſich über das Leben beklagen und die Zukunft ver⸗ 
ſpotten, der in einer Zeit geboren ſei, welcher bereits das Licht wiſſenden 
Erkennens empor dämmere — in einer Zeit, in welcher man nicht zu früh 
komme, um zu wiſſen, und nicht zu fpät, um zu fingen. Der Kampf 
wider die dunklen Mächte des Böſen ſei ein zu guter geweſen, als daß 
man ſich ergeben könne, und auch noch auf die Trümmer einer unter⸗ 
gegangenen Welt würde die Menſchheit das Panier ihrer Hoffnungen auf⸗ 
pflanzen. Die wollüſtig ſüßen Klänge des Sängers würden ihn nicht 
verführen; er wähle zu ſeinem Meiſter jenen Dichter, der das Ideal liebe 
wie der Soldat ſeine Fahne: um der großen Thaten willen, die unter 
ihrer Führung vollbracht wurden. — Dieſe Note klingt durch zahlreiche 
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Schöpfungen des Denkers und Dichters, wie „L'art“, „Abdication“ u. |. w. 
Sie klingen an Schiller und Shelley an, mit welch' Letzterem Prud' homme 
von ſich ſagen darf: 

„Me who am as a nerve o'er which do creep 

The else unfell oppressions of this earth.“ 

Und um dieſer Seelenrichtung willen ward ihm der Preis. Nicht 
um ſeiner großartigen Naturdichtungen willen, die wie „Sursum corda“, 
„Chanson de l'air“ mit dem Schwunge der Pſalmen wetteifern. Nicht 
um ſeiner Liebeslieder willen, von denen einige dem Zarteſten und Innigſten 
der deutſchen Lyrik (ſonſt eine terra incognita für die Franzoſen) eben⸗ 
bürtig zur Seite ſtehen. 

Oh Nobel, da du die Mittel der Zerſtörung mehrteſt und verſchärfteſt, 
wollteſt du die Menſchen mordende Tendenz deines Wirkens ausgleichen, 
indem du dem durch deine Erfindungen geſteigerten Krieg ein Werk des 
Friedens entgegenſetzteſt? Wollteſt du mit den erworbenen Reichtümern 
gut machen, was der Erfinder⸗Dämon in dir verbrach? Wie der Ingenieur 
in Zola's „Paris“ den neuen Sprengſtoff, der eine mit Andächtigen über⸗ 
füllte Kirche in die Luft fliegen laſſen ſollte, als Kraft für einen Motor 
verwendet und ſo den Unheilsſtoff dem Fortſchritte dienſtbar macht, ſo 
ſprengt auch dein Dynamit Berge und bahnt neue Wege. Solch' fried⸗ 
lichen Ausgleich gegen jeden zerſtörenden Mißbrauch wünſche ich dir. Aber 
wird deine „Stiftung“ das von dir erſehnte Gute ſtiften? Den an Preis. 
und Ehren Reichen giebt ſie neuen Preis. Dem Ringenden und Wagenden, 
dem im Kampf unterliegenden Genius, der vielleicht die Menſchheit einen 
kleinen Schritt vorwärts führt — dem „ewigen Frieden“ entgegen — 
ihm kannſt du nicht helfen! 


Nachwort der Schriftleitung: Verfaſſerin obigen Aufſatzes hat vor 
Jahren, durch Paul Heyſe dazu angeregt, eine Anzahl Gedichte von Prud'homme 
überſetzt und in verſchiedenen Zeitſchriften (zuletzt auch in der „Geſellſchaft“ 
— vergl. 16. Jahrg. 1900, II. Juni⸗Heft) veröffentlicht. Nachſtehend ſendet 
ſie uns noch einige weitere Proben, wobei wir zugleich auf S. 60 vom 
laufenden Jahrgange dieſer Zeitſchrift verweiſen möchten. 


Dichtungen von Sully Prud' homme. 
Wiſion. 


Ars grauer Vorzeit ſah ich einen Mann: 

Ein einz'ger war es nur von den Millionen, 
Die um den toten Leib des Pharaonen 
Getürmt die Pyramide himmelan. 
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Er keucht — er wankt — er ſchleppt den Stein heran, 

Der ſchwerer als die Gluten jener Fonen 

Ihn drückt, — der Stirn Geäder ſchwillt vom Frohnen, — 

Gell ſchreit er auf und bricht zuſammen dann. 


Vom Schrei erzitterte die Luft, und weit 
Erbebt' der Aether. Auf ſtieg zu den Sternen 
Der Schrei und ſuchte nach Gerechtigkeit. 


Er ſucht, er ſteigt in ew'ge Weltenfernen, — — 
Und dreimal tauſend Jahr deckt tiefer Friede 
Des Cheops Schlaf im Grund der Ppramide. 


Das Joeal. 


nn Mond ſcheint voll, es ruht im Duft 
Die Erde, und die Sterne glühen. 
Der Geiſt der Welt durchwebt die Luft, — 
Aufwärts allmächtig will mich's ziehen 
Sum höchſten Stern, den nur mein Traum, 
Doch ach! mein Auge nie erblickt, 

Des Licht zu uns aus fernſtem Raum 


Herftrebt und einſt die Welt entzückt. 
Wenn dieſer ſchönſte Stern einſt klar 
Hernieder ftrahlt in künft'gen Tagen, 
Sagt, Letzte aus der Menſchen Schar, 
Ihm, wie mein Herz für ihn geſchlagen! 


Das Mal. 


D er Mutter Wunſch, ſo hört man ſagen, 
Mag nur ein Hirngeſpinſt er fein, 

Er drückt dem Kind, das ſie getragen, 
Ein unauslöſchlich Merkmal ein. 


Ob wunderlich nun, ob erhaben 

Der Wunſch, vor der Geburt gehegt, 
Er kann ſich in die Seele graben, 
Wie er in's Fleiſch ſich eingeprägt. 


Was war dein grauſames Verlangen 

Einſt, als mein Herz in dir erwacht, — 
Du, die mit Wohlthat mich umfangen, 
Du, die mir deinen Schmerz vermachtd! 


Als unbekannt, und doch dir teuer, 
Ich etwas ſchon in dir gelebt, 
Vielleicht, daß in des Abends Feuer 
Ein Wölkchen über dir geſchwebt. 


Und ſprachſt du nicht: „Oh, laßt mich ziehen! 
Die goldne Inſel winkt mir zu.“ 
Doch als du unerreichbar fliehen 


Sie ferne ſaheſt, — weinteſt du. 


„Oh, hätt' ich Flügel!“ Dich erhebend 
Kiefſt du's, und Ohnmacht faßte dich, 
Da — leiſe dir im Schooß erbebend — 
Regt' ich zum erften Male mich. 


Und darum — ohne Halt im Leben — 
Muß ich mit traumverlornem Sinn 
In unheilbarer Sehnſucht ſtreben 

Nach einem fernen Eden hin. 
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Hey. Dichtungen von Sully Prud’homme. 


April. 


Ja fürchte den April, der mich 
Mit rührend ſanftem Reiz bethört, 
Von ſeinen Saubern ſinge ich 

Nur Euch, die er wie mich verſtört. 


Wenn im Dezember grau der Tag 
Und kalt die Luft, der Nebel dicht, 
Wird eng das Herz und matt fein Schlag, 
Die eigne Leere fühlt es nicht. 


Nichts Frohes, wie der Blick auch ſpäht, 
Weckt ihm die alte Trauer neu, i 
Und rings am Horizont verrät 

Ihm nichts, daß noch ein Himmel ſei. 


Doch, wenn auf's Neu' der Aether lacht, 
Wie weit das Herz ſich jubelnd dehnt 
Und öffnet, weil's die blaue Pracht 
Im ſchmerzensdunklen Grund erſehnt! 


Empor gelockt vom lichten Meer 
In Höhen, die kein Wunſch ermißt, 
Fühlt es unendlichen Begehr 

Nach Aufſchwung, der unmöglich iſt. 


Wenn alles in die Lenzesluft 
Aushaucht ein reines, heitres Glück, 
Ruft ihm der erſten Roſen Duft 
Nur einen erſten Gram zurück. 


Verwirrt fühlt es auf's Neu' entfacht 
Die alten Gluten — lang' verzehrt, 
Die alten Wünſche neu erwacht, 

Und die erwachten neu verwehrt. 


Ich fürchte den April, der mich 

Mit rührend ſanftem Reiz bethört, — 
Don feinen Saubern ſinge ich 

Nur Euch, die er wie mich verſtört. 


Bitte. 


Ot, wüßteſt du, wie herb die Qual, 

Allein und heimatlos zu ſein, 

Den Weg nach meinem Haus — manchmal 
Schlügſt du ihn ein. 


Und wüßteſt du, wie trüben Groll 

Der Seele tilgt ein reiner Blick, 

Nach meinem Fenſter ſchaute wohl 
Dein Aug' zurück. 


Und wüßteſt du, wie heiß erſehnt 

Ein Herz des andren Herzens Näh', 

An meine Thür’ ich dich gelehnt 
Als Schweſter ſäh'. 


Und wüßteſt du, wie mir dein Bild 
Die Seele füllt, wie ganz ich dein, — 
Vielleicht ſogar, du träteſt mild 

Zu mir herein. 


Peter der Hirt. 


Novellette von Walther Niſſen. 
(München.) 


12 
Meter der Hirtenknabe ſaß im Gras am Wieſenrand unter dem blauen 

Himmel und ſchnitzte ſich in ganz beſtimmter Abſicht eine Flöte. 

Peter war einer jener Hirten, die voller Gefühl ſind, ungeachtet 
ihres niederen Standes, viel Anmut beſitzen und gerne träumen. 

Gute Lektüre war ihm natürlich nicht leicht zugänglich. Er hatte 
auch keine Sehnſucht danach. Schließlich hätten auch die beſten Bücher 
nicht vermocht, einen Eindruck auf ihn zu machen, da er ja nicht leſen konnte. 

Dennoch war ihm das Weſen der Liebe nicht fremd. 

Er hatte an den Abenden und des Sonntags Gelegenheit, den Ver⸗ 
kehr der Burſchen und Mädels im Dorf zu beobachten, und konnte dabei 
eigentümliche Bemerkungen machen. 

Im Laufe der Zeit kam's, daß er im Stande war, ſchon Wochen 
lang voraus zu ſehen, wie ſich engere Beziehungen zwiſchen Zweien 
knüpfen würden. 

Er hatte da ſeine Kennzeichen. 

Der betreffende Burſche trug plötzlich neue blankgewichſte Stiefeln 
und ein Halstuch, das nicht billig ſein konnte. 

Wenn er Abends mit ſeinen Genoſſen in der Schenke ſaß und die 
Mädels in der Nähe waren, ſo ſchlug er manchmal ohne beſonderen Grund 
auf den Tiſch, daß es dröhnte. 

Dann erzählte er laut und indem er kraftvolle Bewegungen mit den 
Armen ausführte, irgend eine erſtaunliche Geſchichte, ein Erlebnis oder ſo 

etwas, woraus hervor gieng, daß er ein ſelten verteufelter Kerl ſei. 
Am Schluß blickte er dann hinüber, und nun konnte ein feiner 
Kopf wie Peter leicht erkennen, welches von den Mädels die Auserwählte 
war. Der Betreffenden nämlich ſchienen alle dieſe Vorgänge vollkommen 


24 Vol. 18/1 


358 Niſſen. 


entgangen zu ſein. Während die Andern herüber lachten, wandte dieſe 
irgend einem gleichgiltigen Gegenſtande ein mehr als gewöhnliches Intereſſe 
zu. Schließlich gewahrte Peter wohl auch an ihrem Hals ein rotes oder 
blaues Band von eigenartiger Schönheit, und war danach ſeiner Sache ſicher. 

Gut! Das war die Liebe. Der weitere Verlauf ſchien, was man 
ſo ſehen konnte, immer ziemlich der ſelbe zu ſein. 

Man bemerkte die Beiden hin und wieder in der Dunkelheit und 
nicht gerade an Orten, an denen größere geſellige Zuſammenkünfte zu 
gewärtigen waren. 

Später konnte zweierlei eintreten. Entweder ſie bekam zu ihrer und 
der Andern Unluſt ein Kind. Dann gieng ſie in die Stadt, und man 
ſprach von ihr nur mit Mißbilligung. „Er“ ſpielte dann keine beſondere 
Rolle mehr. Oder aber es fand eines Tages eine Feſtlichkeit ſtatt, bei 
welcher begeiſterte und wohlwollende Reden auf das junge Paar zu hören 
waren. Auch in dieſem Falle kam ein Kind, über das jedoch alle Welt 
glücklich ſchien: daraus glaubte Peter ohne große Umſchweife ſchließen zu 
können, daß es bei Alledem auf das Kind hinaus laufe. 

Er nahm ſich im Stillen vor, ſeinerſeits dieſem Kinde eine Hochzeit 
voraus gehen zu laſſen, weil das eben allerhand Annehmlichkeiten mit 
ſich brachte. 

Schön dumm, wer's nicht that! 

Wie man ſieht, begriff er in der Theorie die Stellung der Liebe 
zur Geſellſchaft vollſtändig. Die Regelung dieſer Beziehungen ſchien ihm 
das Einzige zu fein, was berückſichtigt werden müſſe, und jo wartete er 
in großer Gemütsruhe, bis die Liebe, jenes mehr triviale als geheimnis⸗ 
volle Ding, auch an ihn heran treten würde. 

Man errät wohl, daß dies auch bald darauf geſchah. 

Es geſchah, und zwar in einer Weiſe, die ſeine Theorie ziemlich in 
den Hintergrund drängte und ihn Handlungen begehen ließ, die ſonſt 
abſeits von ſeinen Lebensgewohnheiten lagen. 


2. 

Lore hieß das Mädchen. Als eine Tochter des Ortsſchulzen war 
ſie von einer mehr als mittelguten Herkunft. 

Sie gieng jeden Morgen in's Nachbardorf, wo ſie bei der Erziehung. 
eines zweijährigen Grafenkindes behilflich ſein ſollte. 

Und als Lore einmal feinen täglichen Gruß beſonders freundlich er⸗ 
wiederte, blieb Peter mit umgewandtem Kopf ſo lange erſtarrt ſtehen, bis 
ihr heller Rock hinter den Bäumen verſchwunden war. 
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Dann gieng er folgendermaßen vor: Zuerſt legte er ſich auf den 
Bauch in's Gras und griff mit beiden Händen in die Blumen. Dann 
machte er mit dem Kopf heftige Bewegungen gegen den Erdboden, derart, 
als ob er ſich die Aufgabe geſtellt hätte, auf dieſe ungebräuchliche Art ein 
Loch zu graben. Darauf hob er den Kopf etwas in die Höhe und begann 
einen Geſang, der im ſtrengen Sinne eigentlich nicht Geſang genannt 
werden konnte. Melodie und Text mußten als gleich ungeeignet bezeichnet 
werden. Die Melodie beſtand aus drei in verſchiedener Reihenfolge wieder⸗ 
kehrenden Tönen; der Text, in der Hauptſache aus Vokalen ſich zuſammen⸗ 
ſetzend, blieb — für einen Deutſchen wenigſtens — unverſtändlich. 

Dazu verzerrte Peter beſtändig das Geſicht. 

Endlich ſtand er auf, gieng in gemeſſenem Schritt auf einen vielleicht 
30 jährigen Ahornbaum zu, blickte ihn einen Augenblick ernſt an und ver⸗ 
ſuchte dann, ihn zu entwurzeln. 

Feuerrot im Geſicht, ſtand er bald davon ab, tnickte noch ein paar 
kleine Aſte und ſetzte ſich zum Schluß auf einen Baumſtamm, der am 
Wege lag. 

Ich, der ich nur ein wahrhaftiges Geſchehnis zu berichten habe, 
empfinde es ſchmerzlich (und die Mehrzahl der Leſer wohl mit mir), daß 
in dem Thun Peters eine ordentliche pſychologiſche Begründung nicht zu 
erkennen war. Ich bitte jedoch, das niedere Bildungsniveau des Knaben 
als entſchuldigend zu berückſichtigen. 

Regungslos auf dem Baumſtamme ſitzend, wurde Peter von einer 
Anzahl tiefer und neuer Gedanken erfaßt (wieder unpſychologiſcher Weiſe 
— diesmal gerade wegen feines tiefen Bildungsgrades). 

Er dachte nämlich erſtens: „Sakra!“ 

Das iſt wenig und viel. 

„Sakra“ kann man unter Umſtänden auch nur ſo obenhin denken, 
z. B. wenn man ſeine Stiefel nicht anbekommt. Aber man kann es auch 
anderſeits in allen Gliedern fühlen, und bedeutſame innere Vorgänge 
können ſich dabei vollziehen. Man ſpürt dies dann dumpf, aber man iſt 
vor der Hand nicht im Stande, etwas Anderes klar zu denken als eben: 
„Sakra!“ 

So auch Peter. 

Dann, und zwar eine ganze Weile ſpäter, rangen ſich in ihm andere 
Gedanken, und gleich mehrere auf einmal, zur Klarheit. 

So dachte er: „Barfuß gehen iſt bequem, aber keineswegs elegant.“ 

Ferner: „Ein reines Hemd iſt unpraktiſch, koſtſpielig, und es kratzt 
— aber es ſieht vornehm aus.“ 
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Und weiter: „Hoſenträger von dunkelgrünem Band machen das Auf⸗ 
treten des Mannes ſelbſtbewußt — ganz ben davon, daß die Hoſen 
nicht rutſchen.“ 

Nach einer weiteren Pauſe aber gieng ihm f einmal blitzartig die 
Erkenntnis auf: „Das iſt die Liebe!“ 

Es freut mich, daß man diesmal zu Peters Ehre das Vorhandenſein 
einer vernünftigen Ideen⸗Aſſoziation wahrnehmen kann. 

Bald darauf aber, nachdem Peters Gedanken ſich nicht mehr ſo in 
Sprüngen bewegten, ſondern in ruhigeren Bahnen dahin floſſen, mußte er 
ſich leider ſagen, daß ſeine Poſition als Hirtenknabe nicht einkömmlich 
genug ſei, um erfolgreich an der Verbeſſerung ſeiner Erſcheinung arbeiten 
zu können. 

Dieſer Weg, ſeiner Liebe Ausdruck zu verleihen, mußte alſo, obgleich 
er einer der ſicherſten zu ſein ſchien, aufgegeben werden — was war da 
zu machen? 

Peters Niedergeſchlagenheit wich einer hellen Freude, als er ſchließlich 
darauf verfiel, ſeine Flöte in's Treffen zu führen. Seine Flöte, die er 
bisher geblaſen hatte, ohne einen beſtimmten Lebenszweck damit zu verbinden. 

So wurde Peter zum Dichter, indem ihn die ungünſtigen äußeren 
Verhältniſſe zwangen, ſeine Liebe in Tönen auszudrücken. 

Tags darauf ſah man ihn, wie Eingangs ſchon erwähnt, am Wieſen⸗ 
rande ſitzen, und man weiß nunmehr, in welcher Abſicht er ſich eine Flöte 
ſchnitzte. Eine neue mußte er doch haben — das war ſchon das Mindeſte. 


3. 

Von Lore iſt nichts weiter zu ſagen, als daß ſie ein weibliches 
Weſen war. Nicht übermäßig hübſch und nicht graziös genug für einen 
differenzierten Geſchmack. 

Peter war darüber anderer Meinung. 

Er glaubte, daß nicht ſo leicht eine Frau zu finden ſein möchte, die 
gleich wohlgebildet wäre und die es überhaupt in irgend einer Beziehung 
mit Lore aufnehmen könnte. Er hielt ſie für gänzlich von allen übrigen 
Mädchen verſchieden und verſtieg ſich ſogar zu der übertriebenen Auf⸗ 
faſſung, daß ſie eine Art Prinzeſſin ſei, die auf noch unaufgeklärte Weiſe 
einfach als Lore Hammerbacher auf dieſer Welt herum liefe. 

So hoch erhob er ſie nachgerade, daß ſie ihm, je mehr er über ſie 
nachdachte, deſto unerreichbarer erſchien. 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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Seine Flöte konnte, als ſie fertig war, für ein vorzügliches In⸗ 
ſtrument gelten. 

Sie hatte da beſonders einen Ton, der entſtand, wenn man das 
zweite und vierte Loch zudrückte und ziemlich ſtark hinein blies. In dieſem 
Ton lag ungeheuer viel. Man konnte nicht ſo genau ſagen, was es war. 
Etwas Zärtliches, Klagendes . 

Am Abend kam Lore langſam auf dem gewöhnlichen Wege daher. 
Sie hatte einen gelben Korb am Arm, trug einen Strohhut und ein 
blaues Kattunkleid. So kam ſie daher und dachte an nichts Beſtimmtes. 

Peter, der ſeine Heerde bereits herein getrieben hatte, lag in einem 
ausgetrockneten Graben und blies ſchmelzend. 

Lore kam näher; Peter verſuchte einen Triller. 

Mittendrin ſetzte er ab und ſagte: „'n Abend“. Dann brachte er 
den Triller zu End'. 

Lore ahnte etwas Ungewöhnliches; ſie ſtellte den Korb hin und ſagte: 
„Fein.“ 

Bald darauf ſetzte Peter nochmals ab und ſtieß heraus: „Meine 
neue Flöte“. Dann wurde er ſofort wieder akuſtiſch. 

Dabei ſah er dunkelrot im Geſicht aus, obwohl er der untergehenden 
Sonne doch den Rücken zukehrte. 

In Lore wurde es jetzt zur Gewißheit, daß etwas Ungewöhnliches 
hier vorgienge. Weit davon entfernt, derartigem aus dem Wege zu gehen, 
fragte ſie: „Kann man zuhören?“ 

Auf Peters frenetiſches Nicken hin ſetzte ſie ſich ihm gegenüber auf 
den Grabenrand. 

Und Peter that das Menſchenmögliche. 

Niemand hätte mit vier Tönen zahlreichere und wohlklingendere 
Variationen fertig gebracht. 

Er legte in dieſe vier Töne alles hinein, was an ſehnſüchtigem 
Begehren in ihm war. Dabei vergaß er ſich ſelbſt völlig, dachte an nichts 
mehr und hatte nur noch eine einzige Vorſtellung: „Lore“. 

Jeder Ton war für Lore und nur ganz allein für Lore. Für ihre 
Augen, für ihren Mund, für ihre langen braunen Haare — für ſie allein 
und für alles, was an ihr war. 

Nur ſie hätte es hören dürfen — niemand Anderes auf der 
ganzen Welt. 

Rings lag die weite Wieſe, halb ſchon im Traum, in der beginnenden 
Dämmerung. Ganz ſtill lag fie, und als die Klänge über fie hin glitten, 
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konnte man überall glänzende Tropfen aufquellen ſehen. Drüben ſtand 
lautlos der Wald und horchte. Es ſchien, daß er gern hätte näher heran 
treten wollen, und nur zu ſcheu dazu war. Drin ſang ein Fink ſeiner 
Geliebten ein Lied. — Über der Wieſe und dem Wald ſchwebte der reine 
Abendhimmel und ſchwieg. — — 

Und Peter blies — — — 

Nunmehr kann die Thatſache nicht länger verſchwiegen werden, daß 
Lore ganz und gar unmuſikaliſch war. 

Für ſie ſtand nur feſt — daß Peter ſich mit vieler Mühe 
eine Flöte hergeſtellt, zweifellos hier im Hinblick auf ſie, Lore 
Hammerbacher, im Graben gelegen hatte, und nun unaus— 
geſetzt Lieder blies, auf die er augenſcheinlich beſonderen 
Wert legte. 

Mehr bedurfte es nicht, um die günſtigſten Schlüſſe auf Peters Ge- 
fühle gegen ſie ſelbſt zu ziehen. 

Die Frage, welche nun ſofort ſich aufdrängen mußte, war die, ob 
Peter eine derartige Perſönlichkeit war, daß man ſeinen Gefühlen ähnliche 
entgegen ſetzen konnte. 

Dieſe Frage war vom Standpunkte Lore's aus mehreren Gründen 
zu bejahen. Erſtens 'mal: Wer ſah es? — Niemand! Zweitens: War 
Peter nicht ein ſehr hübſcher Kerl? War er nicht ferner groß und kräftig? 
Sah er nicht überhaupt energiſch aus? 

Kurzum: Es ſprach vieles dafür und eigentlich ſo gut wie nichts 
dagegen. 

Nachdem Lore mit dieſem Gedanken ganz fertig und ſo mit ſich im 
Reinen war, erkannte ſie, daß im Augenblick nichts weiter zu thun ſei 
als abzuwarten, bis Peter mit ſeinen muſikaliſchen Darbietungen zu 
Ende wäre. 

Freilich ſchien er etwas lange zu blaſen — allzu ſpät durfte ſie 
auch nicht nach Hauſe kommen. 

Sie lehnte ſich ein bischen zurück und ſah ihn an. 

Er ſah ſie wieder an und blies dabei weiter. 

Sie verſuchte ſich vorzuſtellen, wie es ſein werde, wenn er mit dieſen 
geſpitzten Lippen, ſtatt zu blaſen, ihren Mund küſſen würde. Wie ſie erſt 
böſe thun und dann wieder gut ſein wollte. — — 

Schön mußte es auch ſein, ihm durch ſeine weichen blonden Haare 
zu fahren. — — 

Peter blies andauernd. — — 

Lore ſeufzte und blickte zu Boden — — 
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Und da plötzlich erinnerte ſich Peter, daß er da ſitze und blaſe — 
und was geſtern geweſen ſei — und was morgen ſein würde — daß er, 
Peter, hier ſitze und drüben die Lore mit geſenkten Augen — — 

Und da fieng eine Hoffnung in ihm zu wachſen an, wurde rieſen— 
mäßig und trieb ihm alles Blut zum Kopfe. 

Die Flöte ſank herab. — — 

Die Wieſe bedeckte ſich geräuſchlos mit einem ſchämigen weißen 
Schleier, und der Wald flüſterte irgend etwas und trat dann diskret zurück 
in das Dunkel. 

Der Fink ſang nicht ne 


RE glaubte während ir ganzen el Lebens mit Beſtimmt⸗ 
heit, daß er die Lore nur Kraft ſeiner wundervollen Muſik erobert hätte. 
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Don Anton Weis-Ulmenried. 
(St. Veit i. Nied.-Öfterr.) 

„Doch erfriſchet neue Lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden zeugt ſie wieder, 

Wie von je er ſie gezeugt.“ 

Goethe. 
Mes dem Tode Giuſeppe Verdi's konnte man häufig die Anſicht aus⸗ 
ſprechen hören, daß es nun Abend geworden ſei in der muſikaliſchen 

Welt, daß insbeſondere über der muſikaliſchen Kunſt Italiens die Sonne 
im Niedergange ſei. Dieſe Anſicht ſprachen hauptſächlich jene Männer 
aus, die einerſeits überzeugt waren von dem ephemeren Wert der muſikaliſchen 
Dramatik des jungen Italien (eines Mascagni, Leoncavallo, u. A.) 
und die anderſeits auf Grund zweihundertjähriger Traditionen gewohnt waren, 
den Begriff italieniſche Oper und italieniſche Muſik zu identifizieren. Richtig iſt, 
daß Abbs Peroſi's Oratorien, für welche die klerikale Sozietät der katholiſchen 
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Länder die größtmögliche Reklame machte, nicht geeignet waren, die oben 
erwähnte Anſicht hervorragender Muſiker zu desavouieren; ſowie auch, daß 
Sgambati's Kammermuſik mit dem altbekannten Sophismus: „Aus⸗ 
nahmen beſtätigen nur die Regel“ abgefertigt werden konnte. — Aber da 
erſchien im letzten Winter Enrico Boſſi mit feinem „Canticum canti- 
corum“, einem Oratorium, das ſofort ſeine Runde machte durch die 
beſten Konzertſäle Europa's, und welches zweifelsohne in der heurigen 
Winterſaiſon ſeinen Triumphzug fortſetzen wird. Dieſes Werk iſt große, 
echte, im beſten Sinne moderne Kunſt, in Verbindung mit wahrer Inſpiration 
und einer ebenſo tiefen als eigenartigen Auffaſſung des Gegenſtandes. 
Und der Komponiſt iſt ein echter Italiener, der alle ſeine Muſikſtudien 
ausſchließlich in ſeinem Vaterlande gemacht hat. Dieſes Faktum iſt ganz 
danach angethan, daß wir unſere bisherigen Begriffe von italieniſcher 
Muſik modifizieren, und daß wir zugeben müſſen, daß das alte Kulturland 
ſüdlich der Alpen muſikaliſch keineswegs an Marasmus leidet, daß vielmehr 
dort eine tüchtige muſikaliſche Ausbildung jungen Talenten erteilt wird. 
Italiens muſikaliſche Zukunftsperſpektive iſt alſo eine viel verheißende, und 
in Verdi's herrlichem „Falſtaff“ iſt keineswegs ein Abendſtern, der ſein 
Licht von einer nieder gehenden Sonne empfängt, zu erblicken, ſondern ein 
Morgenſtern, der den Anbruch eines neuen Tages verkündet. 

In den Kritiken italieniſcher Muſik, wie ſie in den letzten Dezennien 
zu Tage gefördert wurden, iſt offenbar der Umſtand außer Acht gelaſſen 
worden, daß Italien vor weniger als einem halben Jahrhundert noch ein 
geographiſcher Begriff war und daß erſt dreißig Jahre verfloſſen ſind, ſeitdem 
die Fahne des geeinigten Italien auf dem Kapitol zu Rom aufgepflanzt 
wurde. Es wurde vergeſſen, daß die Namen, die im 19. Jahrhundert 
den Inbegriff italieniſcher Muſik bedeuteten — Roſſini, Bellini, Donizetti 
und der junge Verdi — das politiſch zerriſſene, ohnmächtige, unter fremder 
Militärgewalt und einheimiſcher Prieſter- wie Tyrannenherrſchaft ſeufzende 
Italien repräſentierten. Es wurde kaum in Betracht gezogen, daß der 
Wendepunkt in der politiſchen Entwicklung des Landes gleichzeitig einen 
Wendepunkt in der künſtleriſchen Entwicklung Verdi's bezeichnet. In den 
fünfziger Jahren komponierte er Rigoletto, Traviata, den Troubadour, 
und in den ſiebziger Jahren ſetzte er die muſikaliſche Welt in Erſtaunen 
durch eine vollſtändig verwandelte und reformierte Künſtlerphyſiognomie, 
wie ſie ſich zeigt in Alda und in ſeinem Requiem. Als glühender Patriot 
erhob ſich Verdi gleichzeitig mit ſeinem Vaterlande. Der Einfluß von 
Wagners Muſik auf den italieniſchen Meiſter wurde jedenfalls überſchätzt; 
obſchon nicht zu überſehen iſt, daß nach dem Jahre 1866 die eingewurzelte 
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Abneigung gegen alles Deutſche — war es deutſche Litteratur oder 
Muſik — allmählich ſich abſchwächte. Nun hörte man alles an, verglich 
und ſah ein, wie weit man zurück war. Und da begann denn die Arbeit 
der jüngeren Generationen, die ausdauernde, intenſive, von patriotiſchem 
Enthuſiasmus getragene Arbeit zur Herbeiführung einer muſekaliſchen 
Renaiſſance des modernen Italien. Gänzlich tot waren wohl die Traditionen 
des alten, großen, klaſſiſchen Stiles keineswegs. Dies gilt inbeſondere 
betreffs des alten Hauptſitzes der muſikaliſchen und wiſſenſchaftlichen Ge— 
lehrtheit: Bologna. Es war alſo durchaus kein Zufall, daß dieſe Stadt 
gleichſam zum Hauptthor wurde, durch das die moderne deutſche Muſik 
ihren Einzug nach Italien hielt. In Bologna wurde nämlich R. Wagners 
„Lohengrin“ 1871 zum erſten Male aufgeführt. Der Erfolg war ein ſo 
gewaltiger, daß die Stadt den deutſchen Meiſter zum Ehrenbürger ernannte. 
Hier war es auch, wo der geniale Dirigent Giuſeppe Martucci ge— 
legentlich des Jubelfeſtes der Univerſität (1888) Wagners „Triſtan und 
Iſolde“ zur Aufführung brachte, welche Oper unter dem Jubel der 
italieniſchen Jugend mehr als dreißigmal hinter einander aufgeführt wurde. 
Der ſelbe Martucci iſt nun ſeit vielen Jahren Direktor des Konſervatoriums 
zu Bologna, was wohl deutlich dafür ſpricht, daß dieſe Muſikſchule hinter 
ihrer Zeit jedenfalls nicht zurück bleiben wird. 

Aber nicht nur das fein gebildete Bologna mit ſeinem Elitepublikum 
kann ſich rühmen, ein Konſervatorium erſten Ranges zu beſitzen; das zu 
Mailand, ſowie das „Liceo Marcello“ zu Venedig ſteht vielleicht auf 
einer noch höheren Stufe. In Mailand wirkt ſeit beiläufig einem Dezen⸗ 
nium maéstro G. Gallignani, ein energiſcher Organiſator, ein uns 
ermüdlicher Adminiſtrator und geradezu allgegenwärtiger Direktor, desgleichen 
man wohl an keinem zweiten europäiſchen Konſervatorium finden dürfte. 
Von 7 Uhr früh bis zum ſpäten Abend iſt er in ſeiner Anſtalt. Er 
beſitzt eine geradezu wunderbare Gabe, mit feinem Kunſtenthuſiasmus 
nicht nur Lehrer und Zöglinge anzuſtecken, ſondern auch der Anſtalt fern 
Stehende. Als er die Leitung der Anſtalt übernahm, befand ſie ſich in 
augenſcheinlichem Verfall und bedurfte nach innen wie nach außen einer 
gründlichen Renovierung. Das alte Kloſter, worin ſie untergebracht war, 
brauchte dringend eine Reparatur, ſowie einen Anbau. Mit Hilfe reicher 
Muſikfreunde gelang es ihm, die hierzu erforderlichen Geldmittel aufzu⸗ 
bringen. Der wohl ziemlich reichlich bemeſſene Staatsbeitrag erlaubte 
doch nur die Kreierung einer beſtimmten Anzahl von Klaſſen mit einer be— 
ſchränkten Schülerzahl. Gallignani wußte ſich zu helfen. Er errichtete 
eine Menge neuer Klaſſen und engagierte als Lehrer für dieſe junge 
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Muſiker, ſog. „docenti volontari“, die gratis Unterricht erteilen. Er— 
wähnenswert iſt, daß an dieſem Konſervatorium der Orgelunterricht nicht 
nur als Spezialfach betrieben wird, ſondern daß er außerdem für mehrere 
Kategorien von Zöglingen obligatoriſch iſt. In ſeinen Anforderungen an 
tüchtiges, gewiſſenhaftes Arbeiten iſt Gallignani unerbittlich ſtrenge. So 
wie er in der That für das Gedeihen und Wohlbefinden ſeiner großen 
(Zöglings-) Familie ſorgt, fo nimmt er auch ſonſt feine quasi Vaterrechte 
ganz ernſt. Davon wiſſen Lehrer wie Zöglinge zu erzählen. 

Hat die neue Muſikrenaiſſance Italiens in Martucci einen ihrer 
bedeutendſten Bahnbrecher, in Gallignani einen ihrer beſten Organiſatoren, 
ſo iſt der Direktor des Konſervatoriums zu Venedig, Enrico Boſſi, 
ſelbſt ſchon ein Kind dieſer Renaiſſance und gleichzeitig einer ihrer 
intelligenteſten Bannerführer. Er iſt Italiens modernſter Meiſter, ſofern 
man unter einem modernen Muſiker einen Künſtler verſteht, deſſen Be— 
herrſchung ſeiner Kunſt und deſſen Anſichten über dieſe nicht eingeſchränkt 
oder begrenzt werden von nationaler oder ſonſtiger Voreingenommenheit. 
Seine univerſelle Meiſterſchaft hat aber trotzdem entſchieden italieniſches 
Gepräge. In beſſere, verſtändigere und erfahrenere Hände konnte die 
Reorganiſation des „Liceo Benedetto Marcello“ nicht gelegt werden. 
Er iſt beſtrebt, das Liceo zu einer Muſteranſtalt in jeder Beziehung zu 
machen, und es iſt ihm bereits jetzt, nach fünfjähriger Thätigkeit an dieſer 
alten Anſtalt, geglückt, ihr durchaus den Stempel ſeiner Künſtlerſchaft auf— 
zudrücken. Als Komponiſt und Organiſt erſten Ranges unterrichtet er 
ſelbſt in den bezüglichen Fächern. Nebſt ſeinem Amte als Direktor des 
Liceo beſorgt er auch in ſpäter Abendſtunde an einigen Tagen der Woche 
die Leitung einer Chorſchule für Arbeiter, ſowie die der ſtädtiſchen Muſikkapelle 
(„la banda eittadina“). „La banda“, die wöchentlich an einigen 
Abenden abwechſelnd auf der Piazza di San Marco und auf der Piazzetta 
ſpielt, beſteht aus 60 — 70 Mann, und es verſchmelzen bei ihr die 
Holz⸗ und Blechinſtrumente in ſo wunderbarer und harmoniſcher Weiſe in 
einander, daß man ein Streichorcheſter zu hören vermeint. Die pracht— 
vollen Leiſtungen dieſes Orcheſters finden ihre Erklärung darin, daß es 
nicht etwa aus Muſikanten, ſondern aus Muſikern zuſammen geſtellt iſt. 
Nicht nur das Spiel, auch das Programm zeugt von künſtleriſcher Durch— 
bildung. Wer einmal das leidenſchaftliche Intereſſe beobachtet hat, mit 
welchem dicht gedrängte Scharen der Arbeiter- und Fiſcherbevölkerung 
Venedigs den Tönen dieſes Muſterorcheſters lauſchen, und wer an der 
Riva dei Schiavoni das prächtige Spiel des Arbeiterorcheſters gehört 
hat, wird an der Verwirklichung der Zukunftsträume bezw. Zukunftspläne 
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des maéstro Boſſi nicht zweifeln. Unſere Zeit iſt demokratiſch, und 
niemand glaubt mehr an die Wahrhaftigkeit einer Kultur, an welcher nicht 
auch die großen Maſſen Teil haben — aktiv wie paſſiv —, und welche 
dieſe infolgedeſſen mit Stolz als Blüte ihrer eigenen geiſtigen Exiſtenz 
betrachten. Erſt wenn alle Bevölkerungsſchichten der Lagunenſtadt Ver— 
ſtändnis für gute Muſik haben, kann die Elitetruppe rekrutiert werden, 
welche der Königin der Adria das Szepter zurück erobern wird, das ſie 
durch zwei und ein viertel Jahrhundert auch im Reiche der Muſik geführt. 
Welche großen hiſtoriſchen Erinnerungen ruft in dieſer Beziehung San 
Marco's wunderbarer Dom wach, der bei Sonnenuntergang glänzt wie 
ein zur Wirklichkeit gewordenes Märchen; dieſer Tempel, deſſen Marmor: 
wände von 1527 durch ein und ein viertel Jahrhundert widerhallten von 
den prachtvollen Tonſchöpfungen Villaͤrts, Zarlino's, Merulo's, Andrea 
und Giovanni Gabrieli's, Monteverdi's und Anderer — und die noch 
im 18. Jahrhundert auffiengen das allmählich erſterbende Echo der Schwanen— 
geſänge der großen venetianiſchen Kunſt: die inſpirierten Hymnen Lotti's, 
Caldara's und Benedetto Marcello's! Wahrlich, eine ſolche Vergangenheit 
kann die Hoffnung auf eine Zukunft wach rufen, insbeſondere gegenwärtig, 
wo ein freies Vaterland, die erſte und weſentlichſte Bedingung für geſunde 
und mächtige Entwicklung der Kunſt, wieder vorhanden iſt. Und die 
Hoffnung, daß mindeſtens Oberitalien ſeinen Platz in der erſten Reihe 
der Muſikländer wieder einnehmen wird, iſt wohl begründet durch die aus— 
gezeichneten Konſervatorien, in denen das Blut der alten Muſikraſſe einen 
ſo bemerkenswerten Verjüngungs- und Regenerationsprozeß durchmacht 
und bereits wallt in neuem, jungem Leben. Auf der Beſchaffenheit dieſer 
Unterrichtsanſtalten beruht ja unſtreitig die muſikaliſche Zukunft eines 
Landes; denn Talent und Genie bedürfen eines gut und gründlich be— 
arbeiteten Bodens, um ſich normal entwickeln zu können. Charakteriſtiſch 
iſt, daß einerſeits in den erwähnten Konſervatorien Bach mit gleichem 
Eifer und Ernſt ſtudiert wird, als anderſeits bei den techniſchen Studien 
ein außerordentlich großes Gewicht von allem Anfang an auf Schönheit 
und Adel des Tones gelegt wird. 

In Rom ſind die muſikaliſchen Reformbeſtrebungen weſentlich an 
die Perſon Giovanni Sgambati's geknüpft. Der kürzlich verſtorbene 
Direktor des „Liceo di Santa Cecilia“, der alte Filippo Marchetti, 
verhielt ſich gegen die Beſtrebungen der neuen Zeit auf muſikaliſchem 
Gebiete nicht feindlich, ſympathiſierte aber mit einer Zeitrichtung, deren 
Sonne nördlich der Alpen ſchon längſt untergegangen iſt und die auch in Italien 
tief am Horizonte ſteht. Ob der zu ſeinem proviſoriſchen Nachfolger ernannte 
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Profeſſor Falchi es anders halten und treiben wird?“) Jedenfalls iſt es 
der in Liſzts Schule heran gebildete ma&stro Sgambati, der in feiner 
vierfachen Eigenſchaft als Komponiſt, Dirigent, Klaviervirtuos und Lehrer, 
das Banner einer neuen Zeit in Rom erhoben hat. Er iſt es, der das 
römiſche Publikum gelehrt hat, ſich für Symphonie- und Kammermuſik⸗ 
Konzerte zu intereſſieren; er iſt es auch, der früher als irgend ein Italiener 
den jungen Komponiſten den Weg gewieſen hat zu einem andern modernen 
Ideal als dem der Oper. Als langjähriger Lehrer an dem erwähnten 
Konſervatorium hat er überdies bereits mehrere Generationen muſikaliſcher 
Jugend erzogen und insbeſondere einen Stab tüchtiger jüngerer Klavier: 
lehrer heran gebildet. Kräftige Unterſtützung bei ſeinem Streben fand er 
durch die fein gebildete Königin-Mutter Margherita. Nebſt Boſſi's. 
„Canticum canticorum“ repräſentiert fein 1896 komponiertes und an⸗ 
läßlich des großen Trauerfeſtes für König Umberto (29. Juli) umgearbeitetes. 
und erweitertes „Requiem“ den Höhepunkt der muſikaliſchen Kunſt des. 
modernen Italien. Einen beſondern Reiz erhält das letztere durch die an 
mehreren Stellen angewandten uralten Ritualmotive, die gleich Juwelen 
in ihrer reichen Einfaſſung von moderner kontrapunktiſtiſcher und inſtru⸗ 
mentaler Kunſt funkeln. 


Ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck haben die ernſteren Muſikbeſtrebungen 
des jungen Italien zudem erhalten in der vortrefflich redigierten, von Fratelli 
Bocca in Turin herausgegebenen, vierteljährlich erſcheinenden „Rivista 
musicale italiana“, deren eine Hauptrubrik „Memorie“ die muſikhiſtoriſche 
Forſchung repräſentiert, während die andere „Arte contemporana“ die 
wichtigſten neueſten Erſcheinungen auf muſikaliſchem Gebiete behandelt. 
Der spiritus rector in der Redaktion dieſes Blattes iſt der Bibliothekar 
am Konſervatorium in Bologna: Luigi Torchi, gleich hervorragend als 
Forſcher wie als ſcharfer Kritiker. In Übereinſtimmung mit Verdi will 
er dieſes Ziel erreichen durch Zugrundelegung der klaſſiſchen Muſiklitteratur 
Italiens. „Italien“, ſchreibt er in einer Studie über die ältere italieniſche 
Inſtrumentalmuſik, „iſt betreffs der Wiederaufnahme der klaſſiſchen Studien 
hinter anderen Nationen zurück geblieben. Soll es noch eine eigene Kunſt 


) Mittlerweile iſt über die Nachfolge F. Marchetti's in der Leitung des Römiſchen 
Konſervatoriums bereits entſchieden worden, um die heftigen Polemiken abzuſchneiden, die 
diesbezüglich entbrannt waren. Im Verwaltungsrate der Akademie wünſchte man die 
definitive Ernennung Falchi's, während der Unterrichtsminiſter von vielen Seiten beſtürmt 
wurde, die Direktorſtelle Mascagni zu verleihen. Da aber weder die Protektoren Mascagni's 
noch die Sgambati's Ausſicht auf die Mehrheit im Verwaltungsrate hatten, einigten ſie ſich 
auf die Wahl des Komponiſten Falchi; Mascagni's ſtolze Pläne ſind mithin geſcheitert. 
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beſitzen, ſo darf dieſe nicht das Reſultat einer Aſſimilierung fremder 
Tendenzen und Geſchmacksrichtungen ſein — ein Irrtum, dem die neuen 
italieniſchen Komponiſten infolge ihres Mangels an Nationalgefühl huldigen 
— ſondern das Reſultat echt italieniſcher künſtleriſcher Erziehung, die zu 
unverfälſchten Manifeſtationen italieniſchen Geiſtes hin führt.“ Kann man 
von Seite der Künſtler infolge ihrer Uneinigkeit eine korperative Mit- 
wirkung zur Erzielung dieſes Reſultates nicht erwarten, dann iſt es Sache 
des Staates, einzugreifen — „der Staat muß es verſtehen, daß die Grund— 
lage für eine Reorganiſation der Muſikſtudien die endliche Einführung der 
italieniſchen Klaſſik in den Konſervatorien, die ja doch Inſtitute italieniſcher 
Kunſt ſind, bilden müſſe. Thut der Staat dies auch nicht, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß die Staatslenker ein Problem hervorragenden nationalen 
Intereſſes überſehen.“ („Rivista musicale italiana“, M. I., anno VIII, 
fasc. primo.) N 

So fragmentariſch obige Schilderung der gegenwärtigen Muſik— 
renaiſſance iſt, dürfte ſie doch geeignet ſein, die Aufmerkſamkeit der Muſiker 
und Muſikfreunde auf bemerkenswerte neue Erſcheinungen in dem klaſſiſchen 
Lande aller Künſte zu lenken. 


NJ 
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(Ernſt von Poſſart als Wagnerianer. — Siegmund von Hausegger und 
die Volkskonzerte. — Maximilian Shmidt-Feier. — Frank Wedekind— 
Premiere. — Aus dem Konzertleben. — Vorträge u. A.) 


Ar nach dem jähen Hinſcheiden des Berliner Intendantur-Direktors Pierſon, 
raſchelte es — in der „M. Poſt“ ſogar unter der malitiöſen Spitzmarke „Die Flucht 
vor dem Defizit?“ — wie auf Kommando, und jedenfalls a tempo, höchſt geheimnisvoll 
durch unſeren Münchner Zeitungswald: „An Herrn von Poſſart iſt, wie beſtimmt ver⸗ 
lautet, von einflußreicher Seite (alfo nicht „von zuſtändiger Seite“?) die Anfrage 
gerichtet worden, ob er wohl geneigt wäre, zur Leitung der Kgl. Theater nach Berlin 
zu gehen.“ Poſſart habe ſich eine Entſcheidung noch vorbehalten, doch wäre es „nicht 
unmöglich“, daß er annehme, ſei er doch geborener Berliner u. |. w. — Beim Scherl'ſchen 
„Tag“ war man inzwiſchen grauſam genug, auf ein eifriges Privattelegramm des 
Münchner Spezialkorreſpondenten, mit dem „On dit“: „Poſſart werde am bevorſtehenden 
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Geburtstag des Prinzregenten wohl zum Geheimen Rat, mit dem Titel Exzellenz be— 
fördert werden, damit aber ſeine Berliner Kandidatur endgiltig aufgegeben und ſein Verbleiben 
an der Spitze der Münchner Hofbühnen geſichert ſein“ — den ernüchternd kalten Waſſer⸗ 
ſtrahl alsbald zu ſetzen: „Die Kandidatur Ernſt von Poſſarts für die Stellung des ver⸗ 
ſtorbenen Geheimrats Pierſon ſcheint den Münchenern mehr Kopfzerbrechen zu 
machen als den Berlinern. Daß man hier an leitender Stelle kaum jemals 
daran gedacht hat, den Münchenern ihren unerſetzlichen Intendanten zu entführen, der 
die bayriſche Hauptſtadt ja noch vor Kurzem mit einer ganz unmöglichen Gründung, dem 
Prinz Regenten⸗Theater, beglückt hat, will den dortigen Kreiſen nicht recht in den Sinn, 
und man rüſtet ſich, ihn feſtzuhalten, noch ehe er überhaupt gerufen ward.“ 
Dieſes raſche und etwas ſchroffe Dementi war nun freilich ebenſo fatal als betrübend. Denn 
wir unſerſeits hätten Herrn von Poſſart wirklich nur aufrichtigſt beglückwünſchen 
können zu dem Entſchluſſe, jenem ehrenvollen Rufe nach der Reichshauptſtadt Folge zu 
geben. Und wir ſagen das — in voller, aufrichtigſter Wertſchätzung — hier, trotzdem 
er doch ſoeben wieder eine leuchtende Probe ſeiner perſönlichen Notwendigkeit wie 
künſtleriſchen Unentbehrlichkeit für München ablegt durch die für vier Abende geplante 
Rezitation des „Nibelungen“-Zyklus von Richard Wagner. Es ſind begreiflicher 
Weiſe wieder unſere unverwüſtlichen „Neueſten Nachrichten“, die ſich von einem „geſchätzten 
Freunde“, der Gelegenheit hatte, mit unſerem Herrn Intendanten über die Motive zu 
ſprechen, welche ihn zu jenem „kühnen Unternehmen“ eines rein deklamatoriſchen 
„Ring“-Vortrages beſtimmt haben, über jene des Ausführlichen berichten laſſen. Sollte 
dieſer „geſchätzte Freund“ nicht am Ende der eigene Opernreferent Herr Oskar Merz geweſen 
ſein, den man — nicht in der Pauſe, ſondern unter dem Spiel — am Abende des 
25. Februar jo diskret im intimſten Geſpräche mit dem Intendanten den dunklen Foyer: 
Wandelgang unſeres Hoftheaters auf und ab wandeln ſah? Denn was ſonſt hätte er 
da wohl ſo eifrig zu erörtern gehabt, wenn nicht eben jene tieferen „Motive“? Und 
woher denn auf einmal dieſe dicke Freundſchaft des Kritikers mit dem Manne und Bühnen⸗ 
leiter, der ihm doch vor Jahren, gelegentlich des erſten Schels-Prozeſſes, in öffentlicher 
Gerichtsverhandlung den ſchlimmen Vorwurf der Abhängigkeit von der Bayreuther Feſt⸗ 
ſpielleitung, über die er zu berichten hatte, entgegen ſchleudern konnte? Ja, was hat ein 
Theater⸗Kritiker überhaupt auf dem Theater-Büreau — wie ſeit dem jüngſten Fall Zumpe⸗ 
von Soden doch erwieſen — offiziell zu ſuchen oder gar gewohnheitsmäßig zu verkehren? 
Bereitet er am Ende, wie Dr. R. Batka in Prag mit Direktor Angelo Neumann, hier 
„Bunte Bühnen“-Vorſtellungen vor oder nimmt als einflußreicher Mann, wie jener, Ge— 
legenheit: Neuheiten, Neu-Einſtudierungen und dergl. für den Spielplan autoritativ durch⸗ 
zuſetzen? Kurz, wer hielte nicht mit uns den April für einen arg wetterwendiſchen Monat?! 

Unſer Wagner⸗Blatt, die „M. N. Nachr.“ alſo brachten — ob nun auf Grund oder 
ohne Interview Oskar Merz, iſt zuletzt gleichgiltig — bei beſagter Gelegenheit breitſpurig 
folgende Voranzeige: „Die Rezitation der Dichtung des „Ringes“ von R. Wagner durch 
Herrn von Poſſart wird von allen denjenigen, welche dem tiefſinnigſten Werke 
R. Wagners die rechte Würdigung entgegen bringen, mit Freuden begrüßt werden. Es 
iſt ganz zweifellos, daß die conditio sine qua non des Verſtändniſſes und Genuſſes 
eines muſikaliſchen Drama's die vollkommene Vertrautheit mit der Dichtung iſt. 
Sie iſt um fo mehr Bedingung, je inhaltsvoller und gedankengetragener () die letztere ift, 
Wie von gar nicht hoch genug anzuſchlagender Wichtigkeit dieſe Vertrautheit mit der 
Dichtung einem Werke gegenüber von ſo tiefſinniger Art iſt, wie ſie in dem „Ring“ ſich 
darſtellt mit ſeinen von den meiſten Hörern ungeahnten Höhen und Tiefen der darin 
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dichteriſch niedergelegten Weltanſchauung, bedarf eines Beweiſes nicht. Wie Wenige 
finden Zeit und Sammlung, ſich in ſtillen Stunden daheim mit derjenigen Vertiefung 
der Lektüre des Textbuches der vier gewaltigen muſikaliſchen Dramen der Tetralogie 
hinzugeben, ohne die ein eindringendes Verſtändnis derſelben durchaus nicht zu gewinnen 
iſt. Ganz unglücklich müſſen die einem lebhaft empfundenen Bedürfniſſe entſprungenen 
Verſuche erſcheinen, während der ſzeniſchen Aufführung im dunkeln Raume ſich Be— 
lehrung über die Dichtung aus dem mitgebrachten Buche zu erleſen und ſich dadurch dem 
Eindrucke des lebend vorgeführten Kunſtwerkes zu entziehen. Darum gerade iſt ja eben 
der Zuſchauerraum verdunkelt, daß nichts oder doch ſo wenig als möglich von äußeren 
Eindrücken den Zuſchauer vom Bühnenvorgange abzuleiten vermöge. Der Idealzuſtand 
freilich wäre, wenn das geſungene Wort ſich als der abſolut zuverläſſige und 
nie verſagende Vermittler des Sinnes der Dichtung erwieſe. Inwieweit dies 
der Fall iſt, beweiſt die Erfahrung. Selbſt abgeſehen von rein akuſtiſchen Schwierig— 
keiten ſind der Reiz des muſikaliſchen Melos, die Kraft des Orcheſterausdrucks und 
ähnliche Faktoren wohl geeignet, die Aufmerkſamkeit vom Worte, dem Gedankenvermittler, 
ſelbſt bei allergrößter Deutlichkeit des Sängers abzuziehen. Aus dieſen Betrachtungen 
dürfte ſich von ſelbſt ergeben, daß die Dichtung des in Rede ſtehenden monumentalen 
Werkes, in ihrer Wirkung ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, von höchſt eigenartigem Reiz und 
Eindruck ſein muß. Ein Hauptergebnis der Rezitation des Ringes durch Herrn von 
Poſſart wird demnach ſein, daß der monumentale Wert der Dichtung als ſolcher, los— 
gelöſt von Muſik und allen ergänzenden Künſten der Aufführung, in einer Weiſe in 
Erſcheinung treten wird, die von den meiſten Hörern kaum geahnt wurde.“ ... Natürlich 
iſt das, was hier ſteht, das aufgelegte Blech für jeden, der die letzten 25 Jahre Wagner— 
Bewegung, nicht nur als trauriger Muſikant, ſondern mit innerer, geiſtiger Anteilnahme 
an dieſer „Kultur-Frage“, welche die Dichtung von vorne herein ja ſchon mit ein— 
begreift, gründlich an ſich durchlebt hat; der nicht allein die Schriften R. Wagners ſelbſt 
und ſeine „Bayreuther Blätter“, ſondern auch die ganze, große, daran ſich anknüpfende 
Bayreuther Litteratur nur einigermaßen kennt, geſchweige denn an ihr perſönlich mit— 
geſchaffen hat. Und ſo gehen wir denn noch ein wenig weiter und ſagen es heute dreiſt: 
Solches Unternehmen und ein ſolcher Galimathias darüber kann überhaupt nur wieder gedeihen 
in einer Stadt, welche die Wagner'ſchen „Nibelungen“ in öffentlichen Konzerten „Klavier— 
paukt“. Demnächſt wird ſich vielleicht noch Herr Hofkapellmeiſter Stavenhagen mit 
Maſchinenmeiſter Lautenſchläger zuſammen thun, um uns den „Ring“ einmal ohne jede 
Muſik und Dichtung, d. h. ganz ohne Sänger und Orcheſter, rein ſzeniſch vorzuführen, 
da ja auch Wagners Bedeutung als „Bühnen-Genie“ noch immer grauſam unterſchätzt 
geblieben iſt — wie ſchon in meinen „Wagneriana“ (Bd. I, S. 287—317) klar aus⸗ 
gewieſen ſteht. Motivierung gegen Motivierung — ein Unſinn iſt des andern wert! 
Aber: „Unſinn, du ſiegſt — und ich muß unterliegen!” . 

Alſo Intendant von Poſſart „bleibt München erhalten“; dafür will uns 
Siegmund von Hausegger leider ſchon demnächſt verlaſſen, und wird vielleicht ein 
„Bruder Straubinger“ alsbald bei uns anklopfen. „Kain, wo iſt dein Bruder?“ — 
„Soll ich der Hüter meines Bruders ſein?“ ... Wenn das alles nur nicht ſeine 
ſchlimmen Rückwirkungen auf die ſo ſchön begonnenen Volks-Konzerte wieder ausübt 
und der guten Sache des bekannten, dringlichen Geſuches unſerer hierzu berufenen Kreiſe 
an die Stadtväter nicht in letzter Stunde am Ende noch Eintrag thut! Freilich, dem 
„Münchner Rennverein“ iſt ja nun die offizielle Unterſtützung von mehreren tauſend 
Mark, ungeachtet der mißlichen Lage ſtädtiſcher Finanzen, mit Rückſicht auf die Hebung 
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des „Fremdenverkehrs“ und der „Viehzucht“ glatt bewilligt worden. Und wenn auch 
gar Manche mit peſſimiſtiſcher Hypochondrie nun in die Zukunft blicken wollen, weil es 
jetzt ſicherlich heißen werde: „danach haben wir erſt recht kein Geld mehr für das 
Dr. Kaim'ſche Unternehmen übrig“, fo läßt ſich vielleicht ſogar der umgekehrte Schluß des 
„Noblesse oblige!“, zu Gunſten der Volkskonzert⸗Freunde gerade, daraus ziehen. Sei 
dem, wie ihm wolle, München geht anſcheinend auf allen Lebens- und Kunſtgebieten 
ſchweren, inneren Kriſen entgegen, die keinesmegs zu unterſchätzen! ... Noch freilich 
hat's damit ja wohl gute Wege, fo lange wir Einakter-Abende wie den zur Maximilian 
Schmidt-Feier, ſtatt im „Gärtnerplatz-Theater“ in — unſerem großen „Kgl. Hof: 
ung National⸗Theater“, erleben. Oder wäre ſolche gräuliche Stilverirrung am Ende gar 
ſchon als der Anfang hierzu aufzufaſſen? Denn wir ſehen es bereits langſam heran— 
und dahin kommen, wie es ehedem auch beim ſchönen „Wormſer Volksſpielhaus“ geſchah: 
daß nämlich infolge Mißwirtſchaft und pekuniärer Bedrängnis, zur finanziellen Sanierung, 
derartige „Mixed-Pickles“, „Operetten“, Poſſen ꝛc. zuletzt auch noch in die weihevollen 
Räume des feſtlichen „Prinzregenten-Theaters“ draußen ihren Einzug halten und ſo 
wenig, wie Moliere u. A. ſchon heute, dort als „fehl am Ort!“ alsdann vom breiten 
Schaupöbel empfunden werden. Hoffentlich brauchen wir dies nicht mehr perſönlich zu 
erleben; aber kommen wird einſtens der Tag, zuverſichtlich und unfehlbar, wenn in der 
bisherigen Weiſe mit unſerem Münchner Bühnenbetriebe (wobei ich die Direktion Stol— 
berg⸗Schmederer keineswegs ausnehme) fortgewirtſchaftet wird. Zu einer „dramatiſchen 
Skizze“ wie den „Karnerleuten“ von Karl Schönherr thäte es doch wahrlich weit 
beſſer gleich ein Kinematograph, am treffendſten und aktuellſten womöglich: mit direkten 
Aufnahmen der Kneißl ꝛc.-Affären aus dem Dachauer Mooſe. Der hätte dann obendrein noch 
den Vorteil, daß wir mit dem Dialektradebrechen der Herren Baſil und Hermann Gura, ſowie 
des Frl. Dandler an einer ſpezifiſchen Münchner Bühne wenigſtens verſchont blieben. 
Zudem kann's ja auch unmöglich in dieſem Milieu „Der Vintſchgauer“ und „Die 
Vintſchgauerin“ auf dem Perſonen-Verzeichniſſe noch heißen — das ſollte doch die Regie 
eines Savits ſchon bemerkt haben! Selbſt in dem Eingangs-Schauſpiele von Helene 
Hirſch: „Ein Auserwählter“ hatte es mit der Lokaliſierung des Niederſächſiſchen 
noch ſehr ſeinen Haken; immerhin erübrigte, Dank einer ausgezeichnet eindrucksvollen 
Wahrnehmung der mütterlichen Hauptrolle durch Frau Conrad-Ramlo, noch einiger 
Reſpekt vor der durch die Zeitſchrift „Bühne und Welt“ erfolgten Preiskrönung dieſes 
Stückes. Blieb ſomit als wirkliches Ergebnis des Abends eigentlich nur die Freude an Hofrat 
Maximilian Schmidts, des Siebenzigjährigen, rüſtiger Geiſtesfriſche, und nächſt dem an 
ſeinem herzbeweglichen Lebensbilde vom „Wunder“ des Berchtesgadener Landls, — eine 
Freude, die bei uns immer noch ganz die ſelbe zu ſein ſcheint, wie ehedem an dem 
„Salontiroler“ eines Franz Defregger. Die Herren Häußer, Mickorey und Geis, ſowie 
Frau Boſetti und Frl. Lanzlott ließen uns wenigſtens ſtellenweiſe vergeſſen, daß wir 
auf rotem Samtfauteuil im Theater ſaßen. Alles Andere aber, auch die „anſpruchsloſe“ 
Muſik von Podbertsky, war ſchlimm für unſere heimiſchen Verhältniſſe. Trotzdem großer 
Tuſch, und noch größere Rührung — ein „Stich“ in's Verlogene, Krokodilsthränenhafte! ... 

„Wenn uns die Leute loben, ſo fühlen wir uns erhoben; und wenn die Leute 
pfeifen, ſo thut uns das ergreifen!“ — ſo ſingt (nach Jadock) das „lahme Sing⸗ 
quartett“ unſerer „Elf Scharfrichter“ ſo ziemlich allabendlich. Es wäre demnach ſehr 
intereſſant, gelegentlich erfahren zu dürfen, welches von dieſen beiden Gefühlen nun wohl 
einen Frank Wedekind beſeelt und beherrſcht haben mag unter der Uraufführung ſeines 
tragikomiſchen „Memoiren“-Werkes: „So iſt das Leben!“ am „Münchner Schauſpiel⸗ 
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hauſe“, bei welcher es ja reichlich von beiderlei Art, nämlich: Beifall und Ziſchen zu— 
gleich, abſetzen ſollte. Vielleicht ſagte er mit dem Carl Stieler'ſchen Gensdarm (gelegentlich 
bayriſcher Wahl⸗Prügeleien) in ſtolzer Überlegenheit des Meiſters und Herren: „Wir 
ſtengan über die Parteien!“ — genau ſo, wie auch wir es gehalten haben an jenem 
Abende, da wir uns inmitten des nicht aufhören wollenden, toſenden Kampfes für und 
wieder ruhig von unſerem Klapp-Sitze einſtweilen erhoben, und mit dem Rücken gegen 
den Bühnenvorhang, die Arme untergeſchlagen, aufrecht ſtehend und gefaßt dem wütenden 
„Schauſpiel im Schauſpiele“ zuſahen. Schon keine „Première“ oder „Novität“ bald 
mehr in unſerem „bierehrlichen“ München ohne ſolche unleidliche Ausartungen der be— 
treffenden Kliquen! Was es auch ſei: ob Siegfried Wagner oder Guſtav Mahler, 
Gerhard Hauptmann oder Otto Ernſt, Max Dreyer oder Frank Wedekind, Hermann 
Biſchoff oder Guido Peters — ſtets die ſelbe Situation und gleiche, barbariſche Signatur: 
hier das leidenſchaftlich-provokatoriſche Übermaß von Freunden, dort die gereizte Reaktion 
geſchmacksbarer Gegner. So wird's immer ein Schlachten, nicht eine Schlacht zu nennen 
— und alle geſunde Aeſthetik iſt beim Teufel! — Das iſt ſie nun allerdings bei einem Frank 
Wedekind auch ſchon gleich von allem Anfang an: der „Gottſeibeiuns“ zur Abwechslung einmal 
als Herrgott! Bekanntlich bildet Wedekind eines jener (noch undusgefüllten) „Löcher“ 
unſerer naturaliſtiſchen Dramatik, von denen Alfred der Kerr'ner unlängſt ſo beredt 
geſprochen, als welcher Über-Kritiker vor dem Herrn aus ſeiner privaten „Weltanſchauung“ 
der Purzelbaumſtellung heraus das Haupt des Dichters kongenialiter bei feinem — Poder 
zu ſuchen pflegt. (Vergl. „Geſellſchaft“; Nr. 3, S. 188.) So iſt und bleibt Wedekind 
der Franke denn ein aeſthetiſches Problem und eine ſtiliſtiſche Potenz, bei abſoluter 
dramatiſcher Impotenz und problematiſcheſter Pſychologie, Technik wie Erſcheinung. 
„Ultra Poſſe nemo debetur“ iſt ſein Lebensmotto. Unſer „Münchner Schauſpielhaus“ 
als „große Kunſt“ des hiſtoriſchen Koſtüms — Landſchaft: Umbrien; der Überbrett'l⸗ 
Übermut als ernſte Tragödie vom hohen Kothurn; „Tragikomödie“ als „Sentimentalität“, 
Weltgeſchichte im Geſchwindſchritt, das Königsthema wieder einmal als windige Artiſtik 
auf den Brettern, welche das Leben — der wilden Bohème nur bedeuten; der blaſierte 
Aeſthet als dämoniſcher Flagellant und der perverſe Lüſtling als geſtrenger Aſket, Arbeiter— 
kaiſer und Rigoletto in Einem, Kunſtreiter und Jongleur, Agent und Seelenhändlerin, 
Verbrecher und Geſchäfts-Betriebsleiter mit klaſſiſchen Brocken im Munde, aber dem Geldbeutel 
im Herzen, „drehbare Bühne“ wie „buntes Theater“: alles dieſes war unſerem, leider 
nur ſelten kurzweiligen Stücke zu entnehmen; viel Geiſt ſogar, mancherlei Witz und reich— 
licher Spott dazu — nur kein einziger Ton echter Empfindung. Deplaziert das Ganze 
auf jeden Fall; denn nach dem Aſchermittwoch ſoll man halt nicht mehr „Karneval“, 
oder gar die „gekränkte Leberwurſt“ ſpielen wollen darüber, daß das große Publikum 
den tieferen Ernſt dieſes „Spieles“ auf Leben und Tod nicht zu würdigen wiſſe, den 
Königs⸗Kern im Alltags⸗Bajazzo nicht mehr zu entdecken vermöge. Überaus köſtlich und 
gelungen beſonders dieſes „Quod erat demonstrandum“ am Schluſſe: „Ich, Euer 
Hofnarr, bin ein König von Gottes Gnaden — wir Hanswurſten, mattres de plaisir, 
Zeremonien⸗Meiſter, Volksſänger und Volkstänzer, von Shakeſpeare und Goethe bis auf 
Wedekind herab, ſind überhaupt die einzig wahren Könige des Geiſtes!“ Das Stück in 
Stücken handelt nämlich von jenen Königen des echtblütigen Geburtsadels einer hohen 
Geiſtes⸗Ariſtokratie, die von irgend einem proletariſchen Uſurpator ihres angeſtammten 
Herrſcherſitzes rohſchlächtig entthront worden ſind, hierauf, verkannt, Alltags-Frohndienſte 
leiſten müſſen und, nachdem ſie dabei einen majeſtätsbeleidigenden Fluch lediglich gegen 
ihre eigene Perſon und Würde laut ausgeſtoßen haben (denn ſie bleiben ja die eigent- 
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lichen Träger der Majeſtät!), von den ſchwarzen oder roten Roben mißverſtändlich in den 
Kerker geworfen werden, dort in Iſolierhaft endlich den ihrer allein würdigen „einſamen 
Menſchen“ ausleben können, alsdann im Mummenſchanze einen Mumpitz vormimen 
und am Throne ſelbſt den leidigen Hofnarren zu ſpielen haben, um heute, ſo gänzlich 
unerkannt, — risum teneatis, amici! — die Sozialſatiren des „Simpliziſſimus“, im 
Nebenamte gleichſam, zu ſchreiben. So werden ſie ſchließlich, wie weiland Amts-Bruder 
Goethe, ſtatt ſelber, kraft ihrer inneren Miſſion wie ihres leuchtenden, überragenden 
Geiſtes, die Zügel der Regierung in ihrer ſtarken Hand zu halten, nach der Stunde ihres 
larmoyanten Abſterbens aus Gnade und Barmherzigkeit der Herrſcher nur eben in der 
„Fürſtengruft“ mit beigeſetzt — ja, es iſt ſchon viel, wenn nicht vielleicht die Schauſpiel⸗ 
gierige Meute ein „Werft das Scheuſal in die Wolfsſchlucht!“ beim Anblicke des ge⸗ 
fallenen Kadavers heult. Dies zugleich die völlig neue Moral von der uralten Geſchichte: 
„Es lebe das Leben!“ — „und Frank Wedekind daneben“, zu der wir an dieſer Stelle 
ja ſchon neulich, anläßlich der feinen Analyſe vom „Hofnarren Gottes“, ſo ungefähr und 
einigermaßen Stellung zu nehmen verſucht haben. Und doch wirkt dieſes jo genannte 
„Drama“ in 5 Akten und 11 Bildern eigentlich beſſer als der dramaturgiſch ſo vornehm 
gearbeitete „König Harlekin“ von Rudolf Lothar ſeinerzeit, weil die ſataniſtiſche Perverſität 
des Problemes hier eine ungleich gründlichere iſt, weit konſequenter (ſtiliſtiſch) bis auf's tz 
durchgeführt erſcheint; und auch erſchien, ſogar bis zum Vortreten des Autors an die 
Rampe — im Hemdärmel, ſtatt in Frack und weißer Weſte! — nach dem Ende des 
III. Aktes oder 6. Aufzuges, der dämoniſchen „Elend-Kirchweih“ unter'm Galgen. 
Trotzdem muß das alte „Sutor, ne ultra erepidam!“ für diesmal klar und deutlich 
überſetzt werden in: „Henkersknecht, wolle nicht den ‚heimlichen Kaifer‘ ſpielen! Scharf— 
richter, bleib’ bei deinem Tantenmorden!“ . 

Die Münchner Frühjahrsausſtellungen ſind eröffnet; wir hoffen von ihnen 
das nächſte Mal zuſammenfaſſend ſprechen zu können. Einſtweilen freut man ſich an 
der ſchmucken Belebung unſerer Litfaß-Säulen, zu der ſelbſt unſer alter „Kunſt⸗Verein“ 
ein „jugendliches“ Plakat neuerdings beigeſteuert hat. — Was ſodann unſer reiches, 
überaus vielgeſtaltiges und in der Überſchau ſchon kaum mehr zu bewältigendes, Muſik⸗ 
leben anlangt, ſo dient es zunächſt zur lokalen Charakteriſtik, daß ſich bisher einzig der 
Neferent der ſozialiſtiſchen „Münchner Poſt“ (neuerdings: Dr. Erich Haenel) zu dem allein 
richtigen Syſteme muſikaliſcher Berichterſtattung hat aufſchwingen können: nämlich zum 
„Wochen-⸗Rückblick“, welcher unſchwer die Spreu vom Weizen alsbald zu ſcheiden vermag. 
Auch eine Zeitſchrift wie die unſerige, und ſie erſt recht, muß ſich da gewiſſe Grenzen 
auferlegen. Und da unſere geneigten Leſer kürzlich über Max Reger und E. Wolf-Ferrari 
Ausführlicheres an dieſer Stelle bereits vorgefunden haben, glauben wir darum hier 
auch nur mehr notifizieren zu ſollen, wie ſich bezüglich Beider jenes günſtige Urteil neuer⸗ 
dings nicht nur beſtätigen, ſondern ſogar teilweiſe erheblich noch vertiefen durfte. Reger 
wandelt allerdings zuweilen dicht an der Grenze des abſichtlich Outrierten, während man 
bei Wolf⸗Ferrari immer noch ſtellenweiſe an den feinen Unterſchied zwiſchen „Einbildungs⸗ 
kraft“ und „Erfindungsgabe“ ſich erinnert fühlen mag. Als ein durchaus beachtens⸗ 
wertes, hoffnungsvolles Talent gieng aus den Vorträgen des (allezeit todesmutige 
Pionierdienſte leiſtenden) Herrn Joſef Loritz außerdem noch der jugendliche Ernſt Boehe 
hervor, wenn ſich auch bis jetzt, mit Ausnahme des „Nachtſturms an der Nordſee“, mehr 
Können als individuelle, reife Phyſiognomie dabei ergeben wollte. Durchgehends ſchlägt 
er vorerſt noch eine allzu „ſentimentaliſche“ Note an — mit Ausnahme des K. Buſſe'ſchen 
„Kätzchens“ eitel Schwermut. Ihr Jungen aber ſollt dieſen „Geiſt der Schwere“ uns 
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wieder überwinden helfen, als welcher — nach Nietzſche — zuletzt doch der wahre Teufel iſt 
auf dieſer Erden. Alſo: mehr „Kunſt der leichten Füße“, wenn ich bitten darf, meine Herren! 

Auch unſere „Geſellſchaft für moderne Tonkunſt“ gab — mit Hilfe des 
bekannten „Vereinsgönners“ — erfreulicher Weiſe wieder einmal ein Lebenszeichen von 
ſich; und zwar that fie das in Form eines Hermann Biſchoff-Abends, der mit ins⸗ 
geſamt 21 Liedern und Geſängen von den Damen Clementine Mayr-Schönfield, 
Amalie Gimkiewiez, den Herren Oskar Noé und Joſef Loritz ſo tapfer als opfer— 
freudig, recht abwechſelungsvoll beſtritten wurde. Frl. Pauline Hofmann, als einzige 
Klavier⸗Interpretin, ſtellte obendrein eine ganz erkleckliche Leiſtung auf. Ein überaus 
glücklicher Zufall fügte es nun, daß man ſchon kurze Zeit hernach, auf Grund einer Bor: 
führung des Orcheſter-Idylles „Pan“ von dem ſelben Komponiſten, an einem Konzert— 
Abende des „Kaim⸗Orcheſters“, in die angenehme Lage verſetzt wurde, die gewonnene 
Kenntnis dieſes lyriſchen Talentes noch entſprechend zu erweitern, zu bereichern und zu 
vervollſtändigen. Über das ſeither uns aufgegebene Fragezeichen „Hermann Biſchoff“ 
wird an dieſer Stelle noch einmal eingehender zu handeln ſein. Einſtweilen alſo nur 
ſo viel: daß der Fortſchritt zu plaſtiſcher Kraft, in kompoſitoriſcher Begabung und 
orcheſtraler Technik, von den Geſängen (mit und ohne Orcheſter) zu jenem ſinfoniſchen 
„Pan“⸗Gedicht ein ganz unverkennbarer und dieſes vollends mit dem Dehmel'ſchen 
„Gewitterſegen“ von ehedem, der mir ſeinerzeit noch ganz ungenießbar blieb, wohl in 
keiner Weiſe mehr zu vergleichen iſt. Schon am Liederabende ſelbſt, der im Übrigen 
ebenſo wähleriſche als kennzeichnende Dichterneigungen bekundete, war dieſes Fortſchreiten 
vom allzu Hyazinthen-Duftigen, Lind⸗Säuſelnden, Leicht-Spielenden zu einem Kernigen 
und Charakteriſtiſchen hin deutlich genug zu beobachten. Und lag anfänglich bei Biſchoff 
vielleicht eine gewiſſe Gefahr dicht am Wege, mit ſeiner Vorliebe für weichlichen Klang— 
zauber und wohligen Salonparfüm der Ed. Laſſen — oder günſtigen Falles noch der 
Edvard Grieg der „Moderne“ dereinſt zu werden: heute will mir doch ſcheinen, als 
ob ein ausgeprägtes dekoratives Talent für Orcheſter-Lyrik, Panto- und Kantomime 
bei ihm ſich zu entfalten begonnen hätte, das entſchiedenſte Aufmerkſamkeit verdient. Auf 
das vielfach nur Epiſodiſche ſeiner Faktur wird er freilich nach wie vor ein lebendiges 
Augenmerk zu richten, das allzu Schablonöſe, leicht Etüdenhafte in ſeinen oft nur eben 
luſtig drauf los muſizierenden, lediglich die allgemeine Stimmung gebenden, nicht aber 
ſtets auch die Pſyche ausdeutenden, „Klavierbegleitungen“ künftig wohl mehr als bisher zu 
vermeiden haben. Vielleicht aber liegen eben deswegen ſeine eigenſten Trümpfe auf dem 
Gebiete einer Moderniſierung des Kunft-Tanzes im weiteſten Sinne, weshalb es mir 
durchaus von Intereſſe ſchiene, ſeine für die Darmſtädter Künſtlerkolonie ſeinerzeit zu 
einer Dauthendey'ſchen Dichtung geſchriebene Pantomimen-Muſik in guter Ausführung 
recht bald einmal hören zu dürfen. Dabei kann man ja immer noch perſönlich der un— 
maßgeblichen Meinung ſein: ſowohl, daß die Schiller'ſchen Strophen aus den „Göttern 
Griechenlands“, weil irreführend, als ſinfoniſches Programm zu jenem Orcheſterſtücke am 
beſten gleich ganz weg blieben; als auch, daß ein „Idyll für großes Orcheſter“ gleichſam 
einen Widerſpruch im Beiworte darſtellt; und man kann rein ſubjektiv im Übrigen auch 
„Pan“ als ſolchen doch noch ganz anders als der Komponiſt empfinden, auf jeden Fall 
unter weniger Zuſatz von Blechfüllungen und allerlei raſſelndem Schlagzeug in der 
Inſtrumentation. — Von dem, Dank S. von Hauseggers ſelbſtloſer Initiative am gleichen 
Abende mit zwei Sinfonie⸗Sätzen uns neu vorgeſtellten Komponiſten Guido Peters, als 
Menſchen und als Tonkünſtler im Allgemeinen wie als Pianiſten im Beſonderen, denken 
wir ſelbſt viel zu hoch, als daß wir uns nach ſolcher etwas fragmentariſcher Talentprobe 
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eines endgiltigen Urteiles über dieſe Erſcheinung einſtweilen nicht gerne noch dispenſieren 
möchten. Vorläufig hat es wenigſtens intereſſiert, von ſeinem edlen, hohen wie tiefen 
Streben, gediegenen Können und ernſtgeſinnten Wollen bei dieſer Gelegenheit erwünſchte 
Kenntnis zu erhalten, wenn der Tonſetzer zur Zeit auch noch zwiſchen Wagner und 
Bruckner unentſchieden hin und her zu ſchwanken ſcheint. Doch ſelbſt ihm möchte ich 
das Mahnwort von einer „Kunſt der leichten Füße!“ nicht eben ſchenken; auch er wird ſich 
vor einem Einſpinnen in verſonnene, peſſimiſtiſche Grübeleien — Schopenhauer in der 
Muſik! — wohl zu hüten haben. 

Man hört in neuerer Zeit ſo oft von der jungen „Münchner Komponiſten⸗Schule“ 
reden. Allein, wo iſt ſie? Wer oder was konſtituiert ſie? Werden wir alſo dieſen Begriff 
— wie ſoeben Prof. R. Weltrich (in feinem ausgezeichneten W. Hertz-Nachrufe der 
„M. Neueſt. Nachr.“) den der „Münchner Dichter⸗Schule“ von ehedem — an dieſer 
Stelle bei Gelegenheit noch ernſtlichſt zu klären haben, ſo kann uns doch ſchon heute kaum 
mehr entgehen, daß die ſchärfſten geiſtigen Gegenſätze, gerade unter den „Jungen“, hierorts 
beſtehen. Ein ſolcher Gegenſatz kam für mein Gefühl z. B. ſchlagend zum Ausdrucke, 
als ein Anhänger der „antipodiſchen“ Muſik-Richtung unter dem an einem der Hösl'ſchen 
Kammermuſik⸗Abende zur Vorführung gelangten, ungemein friſchen Klavierquintette 
(g-moll, op. 17) von Anton Beer, dem geborenen Diatoniker, ſeine Empfindungen ſo 
etwa auf die paradoxe Formel brachte: „Krankt an Geſundheit“! Auch ſonſt noch machte ſich 
bewußte Kammer⸗Vereinigung Joſ. Hösl übrigens um das (ſeit 1885 nicht mehr hier gehörte) 
„Bruckner⸗Quintett“ auf's Redlichſte verdient; immerhin würden wir raten, nicht mehr 
das ganze, etwas ermüdende Werk, ſondern allein nur mehr den ganz einzigen Adagio: 
Satz daraus vorzunehmen, dieſen aber dafür um ſo häufiger nunmehr auch zu ſpenden. 
Bruckner brachte weiterhin (Sinfonie Nr. 3, d-moll) Siegmund von Hausegger 
kräftiglich zu Gehör; Sibelius' ſtark nach Salonmuſik riechenden und der Klangfärbung 
nach doch jo ganz und gar nicht „ſchwarzen“ „Schwan von Tuonela“ ꝛc., zuſammt der 
munteren Smetana⸗Ouvertüre zur „Verkauften Braut“ (die wir liebend gerne wieder 
einmal von der Bühne herab hören möchten), unſere „Muſikaliſche Akademie“ unter 
Hermann Zumpe's aufrüttelnder Leitung, als welcher uns am ſelben Abende obendrein 
noch durch eine überaus eindrucksvolle Vorführung der Liſzt'ſchen „Dante-Sinfonie“ 
— ganz im Gegenſatze, wie wir gerne, bekennen, zu unſerem früheren Urteile — zu 
allerlebhafteſtem Danke verpflichtet hat. (Das grandioſe Werk mit muſterhafter An- 
ordnung des Chores am Schluſſe ꝛc. und einem wahrhaft erſchütternden „Inferno“, bei 
vielleicht nur noch etwas zu ſtraffer Rhythmiſierung, ſtatt eines mehr ſchwebenden declame, 
in der „Francesca“-Epiſode oder hinſichtlich der „Purgatorio“-Fuge, worin denn noch 
zu viel Tonfigur, aber keine nagende Reue zu bemerken war.) Ebenſo hatte Wein⸗ 
gartner kollegialiter (tempora mutantur! — vergl. Berlin) Max Schillings zur 
perſönlichen Direktion feines immer wieder feſſelnden „Oedipus“⸗Prologes zu Kaim 
geladen und willkommener Weiſe dafür Sorge getragen, daß auch Münchens Muſik⸗ 
freunde das jo anſprechende Saiſon-Orcheſterwerk: „Es waren zwei Königskinder“ von 
Fritz Volbach aus Mainz, ſowie zugleich dieſen ebenſo vortrefflichen wie bewährten und 
beliebten Muſiker ſelbſt als gewandten, umſichtigen Dirigenten zu ihrer Freude einmal 
kennen lernen konnten. Des Ferneren war kurz zuvor Veranlaſſung gegeben, das „gute 
Europäertum“ eines in Rußland deutſche, italieniſche und franzöſiſche Muſik propagierenden 
Spaniers, Namens Alonſo Cor⸗de⸗Las, als eines eleganten und ſchneidigen Dirigenten, 
nach den gebotenen Leiſtungen an der Spitze unſerer „Kaim⸗Kapelle“ aufrichtigſt zu be⸗ 
wundern. Durchaus unterſchätzt, d. h. zu minderwertig noch genommen von der zünftigen 
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Kritik im Allgemeinen, ſcheint mir der „Wöhrle'ſche Chorſchulverein“; deſſen letzter 
Konzertabend war ein Labſal an Reinheit des Stiles, Güte des Programmes, techniſcher 
Durchbildung und ſolider Muſikübung, worum ſich auch die beiden Soliſten: Eliſabeth 
Scheuer und Jul. Schweitzer mit Erfolg angenommen hatten. Endlich möchte ich— 
hier noch kurz mit anmerken, daß — wie mir ein aufmerkſamer Hinweis ward — 
C. Francks „Seligpreiſungen“ hier vom „Lehrer-Geſang-Verein“ (unter Sturm) mit 
Damen des „Porges-Chores“ bereits vor mehreren Jahren zur genußreichen Vorführung 
gelangten, ich mich alſo unlängſt geirrt habe: was im Übrigen ja den Wunſch nach einer 
angemeſſenen Wiederholung keineswegs auszuſchließen brauchte ... 

Und was ſoll man nun vom übrigen „Münchner Geiſtesleben“ noch berichten? Die 
unzähligen, freien oder unfreien, nötigen und unnötigen, anregenden, aufregenden oder lang— 
weiligen Vorträge, die hier in wenigen Wochen, verſchämt wie öffentlich, gehalten werden? 
— und von denen wir als wertvoll und bedeutſam lediglich diejenigen von Profeſſor 
Dr. Furtwängler (über die bayriſchen Ausgrabungen in Aegina, im „Chemiſchen 
Hörſaal“), Dr. Hermann von der Pfordten (über „Hausmuſik“, im „Muſiklehrer- und 
⸗Lehrerinnen-Verein“), Bildhauer Hermann Obriſt (über „Neue Möglichkeiten in der 
bildenden Kunſt“), Kunſtmaler E. Berger (über verſchiedene „Reproduktions-Techniken“) 
— beide letztere im „Akad. Verein für bildende Kunſt“, Schriftſteller Shmid-Ejto. 
über „Hypnotismus“, Dr. Johannes Müller-Schlierſee über ſeine bekannten religions- 
philoſophiſchen Themata hier regiſtrieren wollen, aber auch nur regiſtrieren können. 
— Doch halt, „Münchner Geiſtesleben“! Es giebt da noch zwei Ereigniſſe mit zu be— 
richten, welche während der letzten Zeit die Gemüter arg in Atem gehalten haben. Das 
eine ſo etwa unter der Spitzmarke: „Vom Münchner Kindl-Keller“ und mit dem 
Motto: „Fortiter in re ac modo“ Daß es in München viel „faule Eier“ und 
„ſchlecht eingeſchänkte Maßkrüge“ giebt, das iſt eine alte Sache und brauchte ſchließlich 
ebenſo wenig erſt ad oculos beſonders demonſtriert zu werden wie, daß die „Toleranz“ 
beim Ultramontanismus einer Radau-Hetze oft ſchon auf ein Haar ähnlich ſieht. Allein, 
daß dieſe „Toleranz“ dafür nun beim Liberalismus ihre eigentlichſte Heimſtätte habe — 
dergleichen dürfte doch auch eine ſehr gewagte Behauptung ſein; ganz ebenſo wie es, nach 
den tumultuariſchen Vorgängen beim Auftreten des Exjeſuiten Graf Hoensbroech als 
Feſtredner am genannten Orte, die wäre, daß „eine Tafel aufzuheben“ zur Gepflogenheit 
der feineren Kreiſe gehöre. Zum Mindeſten begreifen wir nicht recht, warum dann 
dem Einen nicht recht ſein ſoll, was dem Andern billig, und — die ſelbe liberale Preſſe 
Münchens ſeinerzeit, beim unqualifizierbaren R. Dehmel-Skandal in der weiland „Litte— 
rariſchen Geſellſchaft“, nicht ganz die gleiche ſittliche Entrüſtung zur Schau trug. Jeden— 
falls hätten wir auf einen Graf Hoensbroech, den wir niemals ernſt zu nehmen ver— 
mochten, lieber kein „Hoch!“ ausgebracht. Und hierin liegt zugleich die Kritik ſowohl 
des ſkandalöſen Verhaltens ungebildeter Exaltado's, als auch ſeiner deplaziert provofatori= 
ſchen Einladung durch die vordringlichen Herren „Jungliberalen“. Da aber iſt nun 
einmal „Hopfen und Malz“ verloren! — Das andere „Ereignis“ war eine unheimlich 
dunkle, klerikale Aktienſchiebung, welche die „N. bayriſche Ztg.“ auf einmal in den 
beſtgehaßten alten „Bayriſchen Kurier“ aufgehen ließ und deſſen liebenswürdigen 
Chefredakteur Dr. Claſen ganz überraſchender Weiſe einfach von heute auf morgen — 
„matt“ ſetzte. Und noch immer, ungeachtet all' ſolcher Erfahrungen (ſchon ſeit G. Freytags 
„Journaliſten“) organiſieren ſich unſre Schriftſteller nicht? Klerikal oder Liberal — das 
wäre in dieſem Falle doch wahrlich „wurſtegal“! Sdl. 
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Die Aunſterziehung in Oſterre ich. 
Von Joſef Trübswaſſer. 
(Iglau i. Mähren.) 


ür diejenigen, die mit den öſterreichiſchen Verhältniſſen einigermaßen vertraut ſind, 
N iſt es längſt kein Geheimnis mehr, daß Wien für die deutſche Provinz ſo ziemlich 
jede Bedeutung und Führerſchaft eingebüßt hat. Auf politiſchem, wie auf litterariſchem 
Gebiete nimmt es eine Sonderſtellung ein, dort eine für die nationalen Aufgaben des 
deutſchen Volkes in Oſterreich lächerlich verſtändnisloſe, hier eine überreizt und hyſteriſch 
dekadente. Die deutſche Provinz iſt in beiden Beziehungen geſund geblieben. Sie iſt in 
politiſcher, wie in litterariſcher Hinſicht von Wien unabhängig. Auch in der gegenwärtig 
ſtark einſetzenden Bewegung der „Erziehung zur Kunſt“ verhielt ſich Wien trotz ſeiner 
bedeutenden Hilfsmittel an Kunſtſchätzen und ausübenden Künſtlern bisher teilnamslos. 
Die Hamburger Beſtrebungen kennt man offenbar in Wien nicht; der Dresdener Kunſt⸗ 
erziehungstag, jedenfalls ein Ereignis auf dieſem Gebiete, zeitigte kaum eine Notiz in 
einer hauptſtädtiſchen Tageszeitung, und von der Wanderung der Ausſtellung des deutſchen 
Buchgewerbevereines von Berlin nach Dresden und München weiß man ebenfalls in 
Wien noch nichts. Dort nicht; doch in der Provinz, der geſchmähten, in Brünn. In dieſer 
großen, induſtriebefliſſenen Hauptſtadt Mährens lebt eine geiſtig geweckte und hoch ſtehende 
Bevölkerung, deren künſtleriſcher Sinn, unterſtützt durch eine herrliche landſchaftliche Lage, 
ſchon ſeit „grauen Jahren“ nach einer Veredlung und Vervollkommnung des Lebens be— 
ſonderes Streben erweiſt. Hier nun veranſtaltete im richtigen Augenblicke der Direktor 
des Mähriſchen Gewerbemuſeums, Julius Leiſching, in der Zeit vom 1. Dezember 
1901 bis 8. Jänner d. J. eine „Ausſtellung von Bildern und Büchern für Schule und 
Haus“, begleitete dieſe mit Vorträgen, die klar und einfach über die Bedeutung der 
Frage belehrten, und verſtand es, durch die überſichtlich gedrängte Anordnung der Aus— 
ſtellung, wie durch die feſſelnde Darſtellung des Stoffes nicht nur die in Betracht kommende 
Brünner Bevölkerung für die Sache zu gewinnen, ſondern auch, und das iſt ſein be— 
deutendſter Erfolg, den Unterrichtsbehörden lebhaftes Intereſſe an der Kunſterziehung 
einzuflößen. 

Der Vortrag Leiſchings *) gieng von der Bedeutung der Natur für die Kunſt aus, 
beſchäftigte ſich mit dem Beſitzſtande der Deutſchen, Oſterreich inbegriffen, an künſtleriſchen 
Jugendbüchern, aus denen er jede Art von Karikatur verbannt wiſſen will, beſpricht 
weiterhin die Engländer Kate Greenaway, Walter Crane, Anning Bell, Randolph Caldecott, 
John Haſſall, W. Nicholſon, die Franzoſen Riviere, Boutet de Monoel, Caran d'Ache, 
A. Hermant Job, ſowie einige für die Bewegung in Betracht kommende Skandinavier 


) „Die Kunſt im Leben des Kindes“. Von Julius Leiſching. Brünn, Verlag des M. Gewerbe- 
muſeums. 
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und Holländer. Die Ausſtellung enthielt alle wichtigeren Werke dieſer Künſtler auf dem 
Gebiete der Jugendbücherkunſt, ſelbſt zwei Grund legende japaniſche Bilderbücher waren 
vorhanden. An dem Maßfſtabe der Ausſtellung des Buchgewerbevereines darf die Brünner 
Ausſtellung wohl nicht gemeſſen werden; dafür waren der künſtleriſche Wandſchmuck und 
die deutſchen künſtleriſchen Bilderbücher zu wenig zahlreich vertreten, wiewohl das 
Charakteriſtiſche jeder Gruppe vorhanden war. Ja, die engliſche Abteilung, ſelbſt die 
franzöſiſche gab der Wanderausſtellung in nichts nach, weder in der Zahl der Aus— 
ſtellungsgegenſtände, noch in deren Werte. Jedenfalls iſt mit den in Brünn 
zur Verfügung ſtehenden Mitteln das möglichſt Beſte gethan worden. An einzelnen 
Urteilen Leiſchings wird man aber etwas rütteln müſſen. Ich wenigſtens kann den 
„Fitzebutze“ in ſeiner letzten Auflage, noch weniger aber die „Blumenmärchen“, nicht 
„karikiert in der Zeichnung und unkünſtleriſch in der Farbengebung“ finden. Das Letztere 
doch gewiß nicht. Beide ſind einheitlich, haben Stil und ſind von einem Künſtler geſchaffen. 
Übrigens, warum ſoll das Kind nicht hie und da Karikaturen zur Hand bekommen? 
Kalte, boshafte, peitſchenhiebähnliche, im Stile eines Th. Th. Heine, find natürlich aus⸗ 
zuſchließen. In der gemütlichen Karikatur aber ſehe ich nichts Schlimmes; ſie enthält 
Überlegenheit, Humor und Scharfſinn. Leiſching geſteht doch auch dem engliſchen Kinde 
das Recht auf die Karikatur zu, nämlich bei der Beſprechung John Haſſalls: ... „An 
Army Alphabet‘ und Naval Alphabet‘ mögen immerhin den Geſchmack engliſcher Kinder- 
augen gut erraten; beſonders in den blutigen Karikaturen Ohm Paul Krügers 
und Jouberts.“ Einwandfrei iſt Leiſchings Lob der „Arche Noah“, des Wandſchmuck⸗ 
unternehmens B. G. Teubner und R. Voigtländer, ſowie feine trefflichen Bemerkungen 
über die kunſterziehliche Bedeutung des Spielzeugs, „mit dem ſich merkwürdiger Weiſe 
der Dresdener Kunſterziehungstag gar nicht befaßte. Und doch iſt gerade Deutſchland 
der Hauptſitz der Spielzeuginduſtrie, welche dort 50 000 Menſchen Erwerb verſchafft und 
ein jährliches Erträgnis von 50 Millionen abwirft“. Treffend iſt ferner ſein Urteil über 
die öſterreichiſchen, von der Regierung ſeit Jahren unterſtützten, verfehlten, ohne Wirkung 
gebliebenen „Bilderbogen für Schule und Haus“: „Der guten Abſicht entſprach 
nur ſelten die künſtleriſche Kraft ... Die Bilderbogen find Anſchauungsmittel für das 
Haus, Malebogen für die erſten Pinſelverſuche, ſie ſind aber nicht Kunſt für die Schule. 
Es fehlt ihnen alle Fernwirkung und Klarheit und Kraft. Den meiſten auch die geſunde 
Farbe.“ Sie leiden mit einem Worte an der öſterreichiſchen Halbheit. 

Von der Halbheit hat ſich Direktor Leiſching glücklicher Weiſe fern gehalten. In 
dem Beſtreben, dem Kunſterziehungsgedanken bei uns Eingang zu verſchaffen, hat er im 
Anſchluſſe an ſeine Ausſtellung dem Landesſchulrate von Mähren über die neuen Ziele 
Bericht erſtattet und hier ſo verſtändnisvolles Entgegenkommen gefunden, daß nicht nur 
zwei Klaſſen der Brünner Übungsſchule bereits mit künſtleriſchem Wandſchmuck verſehen 
ſind, ſondern auch eine ganze Anzahl künſtleriſcher Bilder zum Schulſchmucke vom öſter— 
reichiſchen Unterrichtsminiſterium, dem Vorſchlage Leiſchings gemäß, für „zuläſſig“ erklärt 
worden ſind. Ich weiß nicht, wie der Vorgang ſich in den reichsdeutſchen Ländern ab- 
ſpielen würde — bei uns muß alles, was für die Hand oder das Auge des Schulkindes 
beſtimmt iſt, die ſchulbehördliche Zulaſſung erhalten. Man mag darüber wie immer 
denken, das Unterrichtsminiſterium hat dem neuen Zweige in der Erziehung fein Augen— 
merk zugewendet, das iſt jedenfalls von Wert. Die Zulaſſung erſtreckt ſich auf folgende 
Bilder: Pochwalski, Franz Joſef I.; Pod, Der Wolf und die ſieben Geißlein; 
Hirſchl, Römiſcher Hafen; Lefler, Dornröschen; Bamberger, Haus an der Brücke; 
W. Conz, Schloßpark; H. von Volkmann, Vogelbeerbaum; Kampmann, Ruine 
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im Walde, Im Zwielicht, Mondaufgang; H. Thoma, Taunuslandſchaft, Flucht nach 
Agypten; Rivière, Dämmerung, Mondaufgang; W. Georgi, Pflügender Bauer; 
F. Hoch, Morgen im Hochgebirge, Bach im Winter; Kallmorgen, Niederdeutſche 
Dorfſtraße; Fickentſcher, Krähen im Schnee; Luntz, Schwäbiſches Städtchen; K. Bieſe, 
Hünengrab. Dieſe Bilder gehören zum Beſten, was wir zur Zeit an künſtleriſchem 
Wandſchmuck für Schulzwecke beſitzen. Auch die von der Behörde vorgeſchriebene Art 
ihrer Verwendung entſpricht vollſtändig den von den Hamburgern unter Lichtwark ent: 
wickelten Grundſätzen. In der öſterreichiſchen Provinz iſt, wie man ſieht, auf dem Ge⸗ 
biete der Kunſterziehung ein Schritt gethan worden, der in Anbetracht der herrſchenden 
Verhältniſſe immerhin ein bedeutender genannt werden kann. Allerdings darf auf halbem 


Wege nicht ſtehen geblieben werden. 


Ein deutſche v Volks⸗Schiller⸗ 
preis! — Die Helden vom hl. Mommſen⸗ 
Bunde, die mäuschenſtille bleiben, wenn 
(im Fall Ranke) ein junger bayriſcher 
Prinz mittels Zur⸗Rede⸗Stellung eines 
alten, ſonſt wahrlich harmloſen Univerſitäts⸗ 
dozenten die Freiheit des akademiſchen Lehr⸗ 
amtes prinzipiell in Frage ſtellt, und die 
ſich nicht vom Flecke rühren, wenn (im 
Falle Hönig) die militäriſche Knebelung 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, einer ſtreng hiſto⸗ 
riſchen Kritik mittels der unerhörteſten 
Ehren⸗Chikanen verſucht wird, — dieſe 
ſelben Helden der Brüderſchaft zur Ver⸗ 
teidigung der Freiheit von Kunſt und 
Wiſſenſchaft haben, in ihrer „Goethe-Bund“⸗ 
Ausgabe, neuerdings ſich doch einmal zu 
einer ergreifenden That aufgerafft 
und endlich wieder ein Lebenszeichen von 
ſich gegeben. Es klingt ja zunächſt ſehr 
nach tapferem „Männerſtolz vor Königs⸗ 
thronen“, wenn ſie in ihrem denkwürdigen 
„Aufrufe“ da ſchreiben: „Deutſchlands 
dramatiſche Dichtung hat in den letzten 
Jahrzehnten durch den politiſchen und kultu— 
rellen Aufſchwung der Nation, durch die 
Loslöſung von fremdländiſcher Geiſtes⸗ 
herrſchaft und ein energiſches Sich⸗auf⸗ſich⸗ 


ſelbſt⸗beſinnen das Reich ihres Wirkens in 


bedeutſamer Weiſe erweitert und ſich mit 
neuen künſtleriſchen Formen zugleich auch 
neue, tief in das Leben des Volkes ein⸗ 
dringende Stoffgebiete erobert. Die ge⸗ 
deihliche Fortentwicklung des deutſchen 


Drama's erſcheint heute nicht blos als eine 


Forderung ſchöngeiſtiger Intereſſen, ſondern 
weithin greifend als eine Frage des Volks⸗ 
wohls. Wenn auch das freie künſtleriſche 
Schaffen ſeinen beſten Lohn in ſich ſelbſt 
findet, muß es uns doch im Hinblick auf 
andere Kunſtgattungen und den edlen Brauch 
unſerer Nachbarn beſchämen, daß dem 
deutſchen Dichter in ſeinem Vaterlande 
öffentliche Ehrungen verſagt ſind, die alle 
Stimmen des Beifalls und Dankes 
zum einhelligen Spruch zuſammen⸗ 
faſſen und ihm das Gelingen be— 
ſiegeln. Der einzigen Auszeichnung, die er 
bis jetzt genießen kann, dem von Wilhelm I. 
hochherzig geſtifteten Schillerpreiſe, ſind be⸗ 
ſtimmte Schranken gezogen. Der König 
als Spender iſt in gutem Recht, wenn er 
nur ein ſeiner perſönlichen Kunſtanſchauung 
entſprechendes Werk gekrönt ſehen will, oder 
wenn ihm der patriotiſche Stempel einer 
Dichtung des gleichen Lohnes würdig er: 
ſcheint wie der aefthetifche Wert. Um fo 
ſtärker regt ſich gerade jetzt das Bedürfnis, 
dieſem Dichterpreis einen vom deutſchen 
Volk geſtifteten ergänzend an die Seite 
zu ſtellen. Schiller, der Heros des deutſchen 
Drama's, der Volksdichter im edelſten Sinn, 
das ſtolze Vorbild für jene Selbſtherrlich⸗ 
keit des Schaffens, die allein von dem 
eigenen Künſtlergewiſſen Recht und Geſetz 
empfängt, wird in wenigen Jahren das 
erſte Jahrhundert feiner Unſterblichkeit voll- 
endet haben. Der platten Mittelinäßigkeit 
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feind, war er durchdrungen von dem ſteten 
freien Fortſchritt aller lebendigen Kunſt: 
„Es wär' ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen in's bewegte Rad der Zeit.“ 
Wir glauben ſeinen nahen hundertſten 
Todestag nicht beſſer feiern und zugleich 
dem Gedanken, der unſern Bund in's Leben 
gerufen hat, nicht erſprießlicher dienen zu 
können, als indem wir alle Kunſt liebenden 
deutſchen Männer und Frauen aufrufen, 
einen Deutſchen Volks-Schillerpreis 
zu gründen, der in regelmäßigen Zeit⸗ 
abſchnitten von einer frei waltenden Jury 
dem Schöpfer des beſten deutſchen Drama's 
zuerkannt werden ſoll. Das Volk in allen 
Schichten ſoll der Stifter ſein. Deshalb 
iſt auch das kleinſte Scherflein willkommen. 
Dieſer Volkspreis ſei ein Wahrzeichen dafür, 
daß ſeit den Tagen unſerer Klaſſiker die 
ſelbſtbewußte Unabhängigkeit des deutſchen 
Geiſtes ungemindert fortlebt; er ſei ein 
Ehrenmal am Wege der freien deutſchen 
Kunſt!“ ... Zunächſt wäre nun feſtzuſtellen, 
daß das Datum dieſes Manifeſtes nicht etwa 
1. April, ſondern 1. März 1902 lautet; 
auch bleibt danach wohl ohne Weiteres 
anzunehmen, daß ſich beſagte Geiſtes⸗ 
ritterſchaft künftig konſequenter Weiſe 
gleich „Goethe — Schiller-Bund“ be⸗ 
namſen wird. Im Übrigen wird man ja 
aber ſehen, ob dieſes ſolenne Privat⸗ 
unternehmen der breiteſten Offentlichkeit 
und ſolche „volkstümliche“ Selbſthilfe mit 
ihren 1000 und aber 1000 Intereſſen es 
zu weſentlich klügeren Thaten bringen und 
erfreulichere Reſultate mit den Jahren 
zeitigen wird als die bisherige Schillerpreis⸗ 
Kommiſſion älterer Ordnung mit ihren 
100 und einigen Rückſichten. Denn — 
mit Verlaub: Wie denn ſoll und wird 
dieſes Volks⸗ Referendum, jene General⸗ 
abſtimmung nämlich zur Wahl der abſolut 
„frei waltenden Jury“ ꝛc., ſeinerzeit vor ſich 
gehen, da ja doch das Volk in allen ſeinen 
Schichten Stifter des Preiſes, und ſelbſt 
das kleinſte Scherflein willkommen ſein ſoll? 
Frei nach (Wagners) Hans Sachs können wir 
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doch nicht gut verfahren, da es ſich ja 
heute nicht mehr um geſchloſſene Städteweſen, 
ſondern um das ganze, weite Deutſche Reich 
ſchon handelt! — Wirklich, der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift iſt nicht umſonſt dereinſt 
Generalſekretär eines „Vereins für Maſſen⸗ 
verbreitung guter Schriften“ (zur Hebung der 
deutſchen Volkslektüre) geweſen, um ſeither 
nicht all' ſolchen Ideologien die gründlichſte 
Skepſis entgegen zu ſetzen. Das ſogenannte 
„Volk“ kann uns nämlich wohlgewogen 
bleiben; es will in ſolchen Dingen immer 
nur das Schlechte, günſtigen Falles: das 
bereits Geſtempelte und Gewappelte, ihm 
ſelbſt ſchon offiziell Vorgekaute. 


Lejefriichte mit Aandgloſſen 
— gemiſechte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Alle Blätter waren kürzlich voll von 
dem großen, zu Ehren des Prinzen Heinrich 
veranſtalteten, amerikaniſchen Preſſe— 
Bankett, von ſeinem fabelhaft glänzenden 
Verlaufe und den (durch die Spezial⸗ 
Korreſpondenten des bekannten Berliner 
Skandal-Anzeigers telegraphiſch uns über⸗ 
mittelten) ſchönen Reden. Mit Recht ſprach 
die ſozialiſtiſche Preſſe bei dieſem „un⸗ 
logiſchen Zeug“ von einem „kapitalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Unſinn, der ſich eigentlich der 
Prinzenbeleidigung ſchuldig mache“, und 
wir ſelbſt hatten bei ſo manchen Wen⸗ 
dungen des hohen Gaſtes: von der „Groß⸗ 
macht“ und den „unterſeeiſchen Minen“, dem 
„größten Interview“, dem „Charakter ſeiner 
Miſſion“ (Anſpielung auf Chinal), und nun 
gar von den „kommandierenden Generalen“, 
den entſchiedenſten Eindruck, daß ſich des 
Prinzen bekannte, liebenswürdige Bonhommie 
(ein Erbteil des Großvaters und Vaters) 
über die hohe Wichtigthuerei der Federhelden 
eigentlich unausgeſetzt luſtig mache. Zum 
Mindeſten in der Anrede an die Herren 
vom Scherl'ſchen Dienſte: „Sie trifft man 
immer zuerſt!“ lag doch mehr innerer 
Spott als äußere Anerkennung für deren 
erſichtliche Fortſchritte im „Amerikanismus“ 
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der Berichterſtattung ... Im Übrigen aber 
ſind wir der Anſicht, daß es kein Zufall iſt, 
wenn Prinz Heinrich mit Morgan zu— 
ſammen kam, und zur gleichen Zeit die 
Direktoren der „H. A. P. A. G.“ und des 
„N. Ll.“ auf Amerika's Boden weilten 
(vergl. „Geſellſchaft“, Heft 1 vom lfd. Jahrg.); 
hinter den Kuliſſen kann alſo allerhand 
vorgegangen ſein, was gerade durch den 
Lärm der offiziellen Veranſtaltungen nach 
außen übertönt ward. 

Gleichfalls ſehr gerührt war, wenigſtens 
die Münchner Preſſe, von dem Handſchreiben 
des Prinzregenten an den Miniſter von 
Feilitzſch, welches unter Anerkennung des 
glänzenden kunſtgewerblichen Aufſchwunges 
der letzten Jahre eine Münchner Kunſt— 
gewerbe-Ausſtellung für 1904 gnädig 
in Ausſicht nimmt. Der Regent ſtellt „ge⸗ 
gebenen Falles Räume“ unſeres alten 
Glaskaſtens, genannt Kryſtallpalaſt, „zur 
Verfügung“, wo Städte wie Darmſtadt, 
Karlsruhe, Stuttgart, Dresden und ſelbſt 
Weimar nicht nur das Kunſtgewerbe in ganz 
anderer Weiſe pflegen, ſondern auch das ge⸗ 
ſamte Ausſtellungsweſen von Grund aus 
reformieren, ja in München ſelber doch ſchon 
der Plan einer Bebauung der Kohleninſel 
lebhaft genug ventiliert wurde. Bedarf es 
noch eines weiteren Anzeichens für die Zurück⸗ 
gebliebenheit unſerer Reſidenz im Aus⸗ 
ſtellungsweſen als ſolchen, für „Münchens 
Niedergang als Kunſtſtadt“? 

Aus einem Rechtsſtreite Otto Ernſts, 
des bekannten Dramatikers, mit Otto Neu⸗ 
mann⸗Hofer, dem nicht minder bekannten 
Direktor des „Leſſing⸗Theaters“, erfährt 
die Zeitungen leſende Welt, wie ſpekulativ 
und kalkulatoriſch unſere früher fo ver- 
träumten deutſchen Dichter im regen Ver⸗ 
kehre mit den Theatern ſchon geworden 
ſind. Nach ſtipuliertem Vertrage ſicherte 
ſich der Autor nämlich dahin, daß „Die 
größte Sünde“ bei einer gewiſſen Durch⸗ 
ſchnitts⸗Einnahme der letzten vier Auf: 
führungen auf dem Repertoire verbleiben 
ſollte. (Der induſtrielle Bühnenleiter, auch 
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nicht auf den Kopf gefallen, ließ es über⸗ 
haupt blos zu drei Vorſtellungen kommen.) 
Daher denn gedeihen auch Phantaſie und 
Intuition in der Kunſt heute nur mehr 
ſo ſelten! 

In reichshauptſtädtiſchen Leib⸗Blättern 
konnte der andächtige deutſche Zeitungsleſer 
unlängſt folgende Notiz finden: „Alt- 
Heidelberg, Meyer-Förſters Luſtſpiel, 
wird am 9. d. Mts. im Hamburger 
Schauſpielhauſe an einem Tage zwei— 
mal aufgeführt werden und zwar Nach- 
mittags und Abends.“ — Das alſo war 
des Pudels Kern, genannt „Deutſches 
Schauſpielhaus“ zu Hamburg? 

Warum wir an dieſer Stelle ſo gar 
nicht vom „Geſundbeten“ ſprechen? Je 
nun, weil wir uns, wenn es darauf an⸗ 
kommt, gelegentlich ſelber „geſund beten“ 
und im Übrigen, in Sachen der Gefund- 
heit, es mit Friedrich Nietzſche halten wollen: 
„Trotz alledem! — Was liegt an mir?“ 
. . . Auch zum Falle Kneißl, in welchem 
ja nun das Beil des Henkers geſprochen, 
hätten wir zu bemerken, daß Friedrich 
Nietzſche einmal ſagt: die Staatsgewalt 
wäre wohl die kulturell den höchſten Rang 
einnehmende, welche im Bewußtſein ihrer 
eigenen Stärke und Kraft — entgegen allen 
Abſchreckungs-, Verbeſſerungs⸗ oder Ver: 
geltungs⸗Theorien — ſich die Beſtrafung 
des Verbrechers überhaupt ſchenken könnte. 
„Ich liebe eure Richter nicht“, ſagt dieſer Fried— 
rich Nietzſche, „aus ihren Augen blickt der rote 
Henker“. Und „Sind wir ſchuldlos an der 
Schuld des Gerichteten? Wir haben Ein⸗ 
richtungen, die den Mord züchten und dann 
rächen.“ Alſo ſprach — Caliban. 

Unter dem ſtolzen Titel „Pantheon⸗ 
Ausgabe“ kündete unſer Freund Alfred 
Kerr vor Kurzem: „Jeder Band koſtet 
zehnmal jo viel wie ein Reklamheftchen: 
zwei Mark. Dieſe Bände zu beurteilen, iſt 
mehr Sache des Bücherfreunds als des 
Kritikers. Ich bin mehr Kritiker als Bücher⸗ 
freund. Es bleiben immerhin zwei Gründe. 
Erſtens, daß vorzügliche Fachmänner die 
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Einleitungen geſchrieben, wie Otto Pniower, 
Erich Schmidt, Gregor Sarrazin. Zweitens, 
daß ein Merkmal zunehmenden allgemeinen 
Wohlſtands in dieſer Ausgabe liegt. Ein 
Verleger, welcher den Preis für Sonder⸗ 
ausgaben des Fauſt, des Kohlhaas, des 
Sommernachtstraums zehnmal ſo hoch 
anſetzt, wie dieſe Dichtungen im ſchlimmſten 
Fall zu haben wären: ein ſolcher Verleger 
muß des wirtſchaftlichen Aufſchwungs in 
unſerm Lande ſicher ſein.“ — Es bleibt 
indeſſen noch ein, von Herrn Kerr offen⸗ 
bar vergeſſener, dritter Grund. Ein 
folcher Verleger muß nämlich auch ſeiner 
Kritiker in unſerm Lande ſehr ſicher ſein 
— und Alfred Kerr iſt bekanntlich einer 
der Hauptmitarbeiter an der im gleichen 
Verlage (von S. Fiſcher) zu Berlin er⸗ 
ſcheinenden „N. d. Rundſchau“; ſomit liegt 
zugleich „ein Merkmal zunehmenden all— 
gemeinen Wohlſtandes“ auch der Kritik 
dabei ganz erſichtlich vor. 

Gelegentlich eines Nachrufes auf den 
kürzlich verſtorbenen Berliner Konzert⸗ 
direktor Hermann Wolff ſchrieb Prof. 
Siegfried Ochs im „Tage“: „... Als am 
vorigen Montag die letzten Klänge der 
Eroica denPhilharmonie⸗Saal durchbrauſten, 
gieng es mit ihm zu Ende. Ein ſeltſamer 
Zufall! .. .“ Das Lied kennen wir nach⸗ 
gerade. Beim Ableben Baruch Pollini's 
zu Hamburg hieß es auch, daß er in „be 
deutſamſter“ Weiſe unter den Klängen von 
Siegfrieds Trauermarſch aus der Wagner’- 
ſchen „Götterdämmerung“ zu Grabe ge: 
tragen worden ſei. (Und genau ſo haben wir 
auch Herrn S. Ochs eingeſchätzt.) Dennoch 
werden wir nicht aufhören, dagegen zu 
proteſtieren, daß ſich dieſer Induſtrie-Geiſt 
mit der Ideal⸗-Kultur ſolcher heroiſcher 
Kunſtwerke ſchlankweg identifiziere. 

Schon im Jahre 1897 ſoll, wie jetzt 
durch Arnold Pauli bekannt wird, der 
preußiſche Juſtizminiſter die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft angewieſen haben, nach Möglichkeit 
den fliegenden Gerichtsſtand für die 
Preſſe einzuſchränken. Eine dankenswerte 
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Verfügung! Leider nur haben die Redakteure 
bisher wenig davon gemerkt. Zur Er: 
klärung dieſer, trotz des Miniſterialerlaſſes 
fortgeſetzten Übung dient vielleicht der Um⸗ 
ſtand, daß auf Privatperſonen minifte- 
rielle Erlaſſe keinen Einfluß auszuüben 
pflegen und es daher nach wie vor jedem 
unbenommen iſt, die Privatklage da an— 
zuſtrengen, wo er ſeinen Wohnſitz hat, falls 
dort das inkriminierte Blatt nur auch 
Verbreitung gefunden hat. Gegenüber der 
Judikatur des Reichsgerichtes iſt eben ſelbſt 
ein kgl. preußiſcher Juſtizminiſter machtlos. 

In einem gewiſſen, wenn man ihm 
glauben will, ſtreng „liberal“ geſinnten 
Münchner Blatte macht man ſeit einiger 
Zeit heftig Front gegen den Straßen— 
und Ausruf⸗Handel mit Obſt — offen⸗ 
herzig genug wegen „gefährlicher Konkurrenz“. 
Es find einfach die Höckerladen⸗Inhaber, 
die hier ihr Intereſſe verfechten. Man darf 
aber, unter Hinweis auf andere Groß— 
ſtädte, wohl ſagen: Wo bliebe mit Ab- 
ſchaffung dieſes Hauſierens ſo manche 
Hausfrau des ſoliden Mittelſtandes, bei 
den ganz unverſchämten Zuſchlags-Prozenten, 
welche ſich unſere Geſchäfte in den äußeren 
Stadtteilen ungeſtraft leiſten? 

Es wird die Leſer der „Geſellſchaft“ 
intereſſieren, zu vernehmen, daß unſerem 
wert geſchätzten Mitarbeiter Herrn Martin 
Boelitz (in Weſel a. Rh.), dem Verfaſſer 
der im I. November-Hefte des vorigen Jahr⸗ 
ganges dieſer Blätter mitgeteilten ſozialen 
Gedichte aus der Sammlung „London“, 
die „Deutſche litterariſche Geſellſchaft“ zu 
London für dieſe einen Ehrenpreis von 
1000 Mk. zuerkannt hat. 

Berichtigung. Frl. Helene Raff 
ſchreibt uns: „In meine W. Hertz-⸗Erinner⸗ 
ungen hat ſich ein kleiner lapsus calami 
eingeſchlichen — das Stuttgarter Schiller— 
denkmal iſt nämlich nicht von Donndorf, 
ſondern von Thorwaldſen. Wollen Sie 
das in einem der folgenden Hefte wieder 
gut machen?“ — M. w.! 


n Secce: 


Allerlei Cyrik. 
Von Michael Georg Conrad. 
(München.) 


ch kann mich gut in die kritiſche Stimmung eines Mannes wie Maurice Reinhold 

von Stern hinein denken, der bei einer gewiſſen Sorte moderner lyriſcher Produkte 
die Frage nicht unterdrücken kann, ob ſo etwas „nicht nach der Haſelgerte kreiſcht“? 
Gewiß, es kreiſcht von lyriſch-artiſtiſchen Gackerſtühlchen nach der Haſelgerte — oder, 
wenn man die ausgewachſenen Jungen betrachtet, die dort ihre Kunſt⸗Notdurft verrichten, 
ſogar nach kräftigeren Hand⸗Verlängerungen, als ſie die ſchlanke Haſelgerte darbietet. 
Nur möchte ich die Gegenfrage thun, ob es der Beruf des künſtleriſchen Kritikers, den 
Stockmeiſter zu ſpielen? Daß es unſerer Aufgabe, auch im kritiſchen Fach höhere Kultur 
heimiſch zu machen, irgendwie förderſam ſein könnte, auf die überwundene Prügel⸗ 
pädagogik zurück zu greifen und rückſtändige Gepflogenheiten aus Schul- und Zuchthäuſern 
nachzuahmen, das möchte ich entſchieden verneinen. Ich perſönlich wenigſtens habe es 
niemals als Gewiſſenszwang empfunden, in der litterariſchen Kritik zu ſchul- und zucht⸗ 
meiſtern. Andere, die ſich in dieſer Weiſe gegen meine eigenen Arbeiten benehmen 
wollten, machten nicht den geringſten Eindruck auf mich. Ich empfand ihre Methode als 
inferior, als kulturwidrig. Unfruchtbar bleibt ſie unter allen Umſtänden. Belehrt und 
gebeſſert durch die Hafelgerten-Kritif wird gewiß kein anſtändiger Menſch, am wenigſten 
einer, dem man feinere Bildungsmöglichkeiten zutraut. 

Trotzdem, wie geſagt, kann ich mich gut in die Stimmung eines temperament⸗ 
vollen und gewiſſenhaften Kritikers denken, der Handgreiflichkeiten und Armverlängerungen 
erwägt, um ſich von der Spannung zu befreien, die ihm der Arger und Verdruß über 
gewiſſe lyriſche Erſcheinungen bereiten. Was für Tröpfe, was für Poſeure, was für 
Eitelfeitsfere und hochmütige Schmierenkomödianten treten uns mit dem Anſpruch ent- 
gegen, als Lyriker und Vollkünſtler genommen zu werden! Was für Prahlhänſe thun 
ſich vor uns mit der Entblößung ihres Innern, mit ihrer ſeeliſchen Nacktheit auf, als 
ob ſie etwas zu zeigen hätten! Nichts haben ſie zu zeigen, dieſe traurigen Habenichtſe, 
als Phraſendunſt und artiſtiſches Geflunker. Ihr Menſchentum iſt Null, ihr Erlebnis 
iſt Null. Gleichgiltig für Kunſt und Kultur iſt all ihr Dichten und Trachten. Und dennoch 
wollen ſie als beträchtliche Typen modernen Dichterkünſtlertums hofiert ſein, die Armſeligen! 

Alſo ich begreife ſehr wohl, wie man dazu kommen mag, kritiſch über die Schnur 
zu hauen, daß der Betroffene blaue Flecken als Denkzettel beſehen kann. Und dennoch 
lehrt mich das Beiſpiel Maurice von Sterns im zweiten Hefte der „Neuen Bahnen“ 
(Wien, 15. Januar 1902), wie ſchlimm unkünſtleriſch ſolche Exzeſſe ausfallen können. 
Dort fällt nämlich Herr von Stern über den Dichter Friedrich Benz („Blut der 
Nächte“) her und ſalzt ihm ſummariſch „ſchülerhaft albernes Gewäſch“ auf, das nach 
Sterns Meinung „nach der Haſelgerte kreiſcht“. Nun hatte ich gerade um jene Zeit 
Gelegenheit, Friedrich Benz perſönlich kennen zu lernen und ſeine zahlreichen Bände 
und Bändchen lyriſcher Dichtungen eingehender zu prüfen. Es war wirklich von beſter 
Komik, wie dieſer von Herrn von Stern ſo zornig abgefertigte „ſpitalkranke Jüngling“ 
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ſich mir als hoch ſtrebender, ernſter junger Künſtler⸗Menſch enthüllte, in deſſen Seele 
heiliger Zorn über die modernen Dichterlinge loderte und deſſen Zunge in ſtärkſten Aus⸗ 
drücken der Verurteilung und Verhöhnung lyriſcher Nichtsnutze ſich überſchlug. 

„Was ſind das für Schwächlinge“, rief Friedrich Benz, „dieſe ſchon an der Mutter⸗ 
bruſt mit Affenmilch geſäugten Zigarettenfreſſer, dieſe am Weiberrockzipfel hängenden Gibbons, 
zu faul zum Arbeiten, zu faul zum Denken! Ich verkehre mit keinem dieſer Litteraten, 
ich haſſe dieſe studiosos nihili — ach, wie find fie mir zuwider, dieſe falſchen Lebendigen!“ 

Das Stern'ſche Urteil über Benz kann nur ſo zu Stande gekommen ſein, daß 
Stern, einmal in ärgerlicher Stimmung, ſich an einigen auffallenden Neuerungen und 
ungewöhnlichen Ausdrucks⸗Verſuchen geſtoßen hat und nun ſummariſch ſein Verdikt über 
den jungen Künſtler fällte. 

Herr M. von Stern entwickelt an einer andern Stelle, ich glaube im „Kyffhäuſer“, 
deſſen Leiter er gerade damals war, die Meinung, die Zeit der artiſtiſchen Verſuche ſei jetzt 
abgeſchloſſen, die neue Epoche ſtelle nicht Probleme des Ausdruckes, ſondern die Frage 
nach dem Inhalte in den Vordergrund. Darüber läßt ſich ſtreiten. Aber ich mag nicht 
ſtreiten. Ich lehne Sterns Meinung einfach ab. Ich warte ruhig, die Entwicklung ab. 
Sie läßt ſich weder kommandieren, noch im Voraus überſehen. Alle unſere Wünſche 
und Wünſchbarkeiten ſpielen da keine entſcheidende Rolle. Arno Holz und die Seinen 
werden ſich von kritiſchen Wünſchen und Meinungen ſo wenig beeinfluſſen laſſen, wie 
ſich Friedrich Benz irre machen läßt, in ſeiner Lyrik einen intimeren Anſchluß an die 
Ausdrucksmittel der Muſik neuerer Art zu finden. Hier Grenzen ziehen und Ziele ab- 
ſtecken zu wollen, halte ich für ein eitles Unterfangen. Wir haben Beiſpiele. Dinge, 
die man dem Dichterkomponiſten Wagner anfänglich als Albernheiten (in Wort und 
Ton, Rhythmik und Inſtrumentierung!), dem Malerpoeten Böcklin als Stümpereien 
angekreidet hat, wurden ein Menſchenalter ſpäter als Schönheiten erſten Ranges aus⸗ 
gerufen und gefeiert. Nicht viel andere Erfahrungen haben wir in der artiſtiſchen 
Wertung der Lyrik Nietzſche's, Lilienerons und Dehmels gemacht. 

Eine Unmenge neuer lyriſcher Veröffentlichungen iſt mir in den Wochen vor 
Weihnachten durch die Hand gegangen. Hätte ich Zeit und Luſt, alles ſorgfältig zu 
leſen und auf mich wirken zu laſſen, dürfte ich ein gutes halbes Jahr nichts Anderes 
thun, als mich mit Lyrik zu beſchäftigen. Ich müßte ein Narr ſein, ſolcher Liebhaberei 
zu fröhnen. Aber ſchon beim behaglichen Blättern und Naſchen in allerlei alten und 
neuen Verskünſten habe ich die Erfahrung gemacht, daß der Reiz der deutſchen Ent⸗ 
wicklung immer noch in ihrer ungemeinen Mannigfaltigkeit und in ihrem nicht zu be⸗ 
wältigenden Reichtum an Typen und tuypiſcher Nüanzierung beſteht. Ich kenne keine 
andere Litteratur, die auch nur annähernd ſo viele Charakterköpfe aufwieſe wie die 
deutſche. Gewiß, nicht viele Charakterköpfe ſind hohen, ſelbſtherrlichen Ranges. Das 
mittlere Gute überwiegt, wie in allen menſchlichen Bethätigungen. Kommt man von 
den artiſtiſchen Verſuchsſtationen der jungen turbulenten Köpfe — ach, ich liebe ſie immer 
auf's Neue, dieſe heilloſen Unruhſtifter! — ſo findet man an älteren handfeſten Dichtern, 
die uns ihre ſorgfältig geſichteten und gefeilten Sammelbände vorlegen, wie Viktor 
Blüthgen, Ernſt Ziel u. A., immer noch rechtſchaffenen Genuß, wenn auch kaum 
etwas, das uns in Ekſtaſe verſetzt, uns zu dem Wunderlande unerhörter Illuſionen, 
Viſionen und Wonnen leitet. Ich weiß, daß man Blüthgen und Ziel lange den 
Makel der Gartenlaubehaftigkeit nachgeredet hat. Aber ſie ſind in ihrer Art doch tüchtige 
Lyraſchläger, die viel Gutes geſtiftet und in ihren Kreiſen das heilige Feuer der Schön⸗ 
heit angezündet haben. Vorläufig ſind ſie blos von der artiſtiſchen, techniſchen Ent⸗ 
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wicklung überholt; wie viel Eigenlebendiges und Gehaltvolles ſie aus dieſer überflutung 
auf künftige, Kunſt genießende Geſchlechter zu bringen vermögen, können wir heute nicht 
wiſſen, ſo wenig wir das von den bejubeltſten Neuen und Allerneueſten wiſſen. Jede 
folgende Generation beſorgt eine Neuwertung aller künſtleriſchen Güter. Wir können 
nicht Ewigkeits⸗Kronen verleihen. Die Fachurteile der Berufskritiker ſind Eintags⸗Urteile. 
Trotz der reißenden Strömung, die alles Neue und Neueſte verurſacht, ſehen wir 
ſogar den Zauber Schiller'ſcher Lyrik in gewiſſen Erſcheinungen noch wirkſam, ſo z. B. in 
den Gedichten von Franz Größler. Mit ſchwäbiſcher Zähigkeit und Kraft hält er ſich 
auf der alten Bahn, und oft blitzt ein Funke klaſſiſcher Schönheit ſowohl in ſeinen 
geſanglichen Stücken wie in ſeinen Reflexionsdichtungen auf. Ein eigenes Schwanken 
verrät ſich in der Lyrik jener Sänger, die in einem feſten bürgerlichen Berufe ftehen, 
der, wie etwa das Richter- oder Verwaltungsamt, von dem Manne ſchärfſte Helligkeit 
des Intellekts verlangt. Junge Rechtsgelehrte, wie Otto Klimmer in ſeinem Gedicht⸗ 
band „Aus Nacht und Tag“ oder Joſef Schanderl in ſeinen „Wurzeln“, haben einen 
ſtarken Zug zur Moderne in Empfindung und Ausdruck, aber doch nur einen Zug. Es 
iſt ihnen nicht vergönnt, vollmenſchlich und volldichteriſch darin zu leben und zu weben. 
Ihre Arbeiten ſind tüchtige Talentproben, aber ſie bleiben meiſt in den Anfängen ſtecken. 
Sie vermögen nicht reſolut Fuß zu faſſen im Neulande moderner Kunſt- und Geiſtes⸗ 
bethätigung. Eine Schwankende iſt auch Hedwig von Alten in ihrem lyriſchen Exkurs 
„Roma“. Sie kritiſiert das Vergangene, bekämpft das Beſtehende, aber ſie faßt ihre 
eigene Welt, die fie im Innern trägt, nicht in Geſtaltungen, die ſchon im Bau wie 
Zukunftslebenskunſt gerüſtet den Mitlebenden imponieren müßte. Alle Kunſt ſteht und fällt 
mit der ſieghaften Perſönlichkeit, die durch Himmel und Hölle ſchreitet, ihrem eignen Lande zu. 
Eigentümlich berühren mich die ſtudentiſchen Muſenalmanache. Neuerdings 
haben ſich auch die Münchener Hochſchüler einen ſolchen geleiſtet. An Zieraten 
modernen Buchſchmucks giebt er ſich wie ein Verſchwender. Aber ſein Überſchuß an 
neuer künſtleriſcher Kraft iſt gering. Kaum daß zwei, drei Dichterköpfe in ſchärferer 
Prägung hervor treten. Und ein richtiger wilder Teufel fehlt ganz. 


Baudelaire's Werke in deutſcher 
Ausgabe von Max und Margarethe 
Bruns. Minden i. W., J. C. C. Bruns. 

Vielen zu Dank wird wohl dieſer ver⸗ 
deutſchte Baudelaire noch nicht fein, denn 
wir dürfen ohne Überhebung annehmen, 
daß den Meiſten die Kraft zu ſeiner un⸗ 
befangenen Würdigung noch nicht reichen 
wird. Ganz gewiß zu Dank den alten 
Gardiſten der Wagner⸗Kunſt! Wir wiſſen, 
daß Charles Baudelaire, der litterariſche 
Puriſt ſtrengſter Obfervanz, wie ihn Cham: 
berlain in ſeinem Wagnerbuche nennt, einer 
der Erſten von den großen Dichtern Frank⸗ 
reichs war, der den jungen Wagner in 
Paris als überwältigendes Genie erkannte 
und unermüdlich auf die „wunderbare 
litterariſche Schönheit“ (l’admirable beauté 


littéraire) ſeiner Schöpfungen hinwies. 
Als das ganze litterariſche und artiſtiſche 
Hottentottentum diesſeits und jenſeits des 
Rheins noch gegen Wagner den Ton in 
der Offentlichkeit angab, ſchrieb Baudelaire 
bereits die begeiſtertſten Aufſätze über den 
genialen deutſchen Wort- und Tondichter. 
Zu bedauern bleibt, daß in dieſer Bruns'ſchen 
Ausgabe uns nur die Proſaſchriften und 
nicht auch Baudelaire's „leurs du mal“ 
geboten werden ſollen, jene Dichtungen, die 
ſeinen unvergänglichen Ruhm begründeten. 
Vielleicht entſchließt ſich Max Bruns noch, 
in einem Nachtragsbande ſich an eine kon⸗ 
geniale Verdeutſchung der „Blumen des 
Böſen“ zu wagen. Stephan George hat 
zwar erſt eine Nachdichtung dieſer grandioſen 
Part pour P'art-Meiſterleiſtung erſcheinen 
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laſſen, aber mit Auslaſſung der — be⸗ 
rüchtigteſten, dafür aber charakteriſtiſchſten 
und künſtleriſch wie pſychologiſch wertvollſten 
Nummern. Warum? — das mögen die 
alten Jüngferlein des Symbolismus wiſſen! 
Ich komme vielleicht auf das verdienſtliche 
Unternehmen von Max und Margarethe 
Bruns zurück, wenn ſämtliche Bände vor- 
liegen. Im zweiten Bande, der zuerſt er- 
ſchienen, fällt mir die ungemeine Heftigkeit 
auf, mit der Max Bruns gegen einzelne 
deutſche Kritiker Baudelaire's vom Leder 
zieht. Ein ſtrenges, aber im Ausdrucke 
maßvolleres Abweiſen der kritiſchen Borniert⸗ 
heiten und Bosheiten wäre mir lieber ge- 
weſen als dieſer aufgeregte Schelteton. 
Bruns feiert ja ſelbſt Baudelaire als Er⸗ 
zieher zur Schönheit! Man darf auch nicht 
vergeſſen, wie viel Übles über Baudelaire 
unter den Franzoſen ſelbſt heute noch im 
Schwange geht. Sollen wir darum gleich 
über unſere Landsleute wie über Muſter 
der Erbärmlichkeit und Verruchtheit her 
fallen, wenn ſie daneben hauen? Der 
Überfegung von Bruns kann man nur 
hohes Lob zollen. Einzelne kleine Verſehen 
und Nachläſſigkeiten fallen nicht ſtörend 
auf und ändern nicht den Sinn. 
M. G. Conrad. 

Von Emile Zola bis Gerhard 
Hauptmann. Erinnerungen zur Geſchichte 
der Moderne von Michael Georg Conrad. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. 

„Hermann Allmers, dem achtzigjährigen 
Heimatdichter“ geweiht, mit dem Leitſpruche 
Goethe's: „Sich mitzuteilen iſt Natur; 
Mitgeteiltes aufzunehmen, wie es gegeben 
wird, iſt Bildung“ edel⸗-einfach geſchmückt, 
ſendet der Rüſtigſte der „Jungen“ (heut' 
uns ſchon ein Ehrenname wie der jener 
„Geuſen“), Alt⸗ und Deutſchmeiſter Michael 
Georg, nach längerer Pauſe eine prächtige 
Sammlung aus. Das hinreißend Red⸗ 
neriſche dieſer hoch ragenden Führernatur, 
den weithin ſchattenden Fittichſchwung einer 
zielefrohen Urkraft dürfen wir wieder einmal 
froh begrüßen. Das iſt kein ſelbſtgefälliges 
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Herumgerede, kein ſchwitzendes Wortetürmen 
und Gedankenkreißen, das iſt ein tüchtiger, 
kernhafter, unbeirrter, inniger, treuer, 
deutſcher Mann, der etwas ſagen will, 
Vielen ſagen will und laut und ſtark wie 
unter freiem Himmel deutlich kündet. 
Conrad hat immer eine eigene Meinung 
frank und fanfarenhell erſchallen laſſen — 
er, der mutige Begründer unſerer „Geſell— 
ſchaft“, hat ſich's nie verdrießen laſſen, den 
Sauertöpfiſchen und Griesgrämlichen, den 
Ziſchlern und Giftmiſchern, den Schleichenden 
und Hämifchen, den Zottigen und Zänkiſchen, 
den Neidlingen und Schädlingen an die 
Gurgel zu ſpringen, oder ihnen ſeinen 
flatternden, flackernden Hohn um die Ohren 
zu ſchlagen; er hat gehört und geſchaut, 
ſcharfhörig und weitſichtig, er hat Hort 
geboten und Dank verſchenkt; Glück und 
Glanz neuer Sonnenzeiten hat ihm tief in 
das kindliche Herz geleuchtet, allem Hohen, 
Starken, Gebietenden hat er auf lodernden 
Altären hingebend geopfert; er iſt mit 
breiter argloſer Bruſt, ein ſchenkelfeſter 
Reiter, die freie Stirn dem Sturme der 
ungeſchirmten Hochebenen bietend, immer 
wieder auf Abenteuer ausgeritten, hat ſeine 
beſte Kraft in guten Krieg geworfen. Heute 
giebt er uns eine Art Rückblick auf das 
letzte Vierteljahrhundert, das von dem 
Kampf um die neue Kunſt erfüllt iſt. Wir 
ſehen ihn von Paris aus bemüht, ſeinem 
Deutſchland Emile Zola zu offenbaren, 
wir beobachten ihn als ſtreitbaren Gründer 
unſeres neuen Reiches. Nietzſche's Rieſen⸗ 
ſchatten wogt über der empörten See der 
vielen Meinungen. Und ſteuerkundig bringt 
uns der wetterharte Fährmann Michael an 
die Küſte von Neuland. Eine dithyrambiſche 
Predigt „Was dünket Euch um Nietzſche“ 
(aus der „Inſel“ bekannt) bildet den Höhe⸗ 
punkt der künſtleriſch herausgebildeten und 
liebevoll gefeilten Einzel⸗Aufſätze, die ins⸗ 
geſamt von einer beherrſchten und beherr⸗ 
ſchenden Perſönlichkeit zeugen. Wenn auch 
Conrad die Errungenſchaften ſpeziell des 
deutſchen Naturalismus uns kühleren Nach⸗ 
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fahren etwas zu väterlich⸗überzeugt wertet 
(beſonders die Geſtalt Gerhard Hauptmanns 
gerät ihm zu groß), wenn er auch allzu 
gaſtlich in die erhabene Halle Kunſt beſtaubte 
Waller von der Heerſtraße Litteratur winkt, 
—: die Tendenz ſeiner Gedächtnis⸗ und 
Verkündigungsſchrift werden wir ihm grüßend 
danken. Das vom Verlage würdig aus⸗ 
geſtattete Buch iſt ein Labſal an boden⸗ 
ſtändiger reifer Meinung inmitten der 
ſchwankenden, ſchwachen, geiſtreichelnden, 
ſich als Eſſays gebärdenden Fragmente 
jüngerer Zeitgenoſſen. e 
Dr. Richard Schaukal. 


Medizin. 

Magnus Schwantje: Das Recht 
der Laien gegenüber den Arzten. 
Berlin, Hugo Bermühler. 

Der Titel dieſer Schrift wird diejenigen 
ſonderbar anmuten, deren Ohren von den 
Klagen der Arzte über das ſchwindende 
Anſehen ihres Standes voll ſind. Mögen 
dieſe Klagen in mancher Hinſicht noch ſo 
ſehr am Platze ſein — wer näher zuſieht, 
wird Schwantje Recht geben müſſen, wenn 
er zeigt, daß die Arzte gegen die Laien eine 
viel abgeſchloſſenere Stellung einnehmen 
als alle übrigen Gelehrten; daß keinem 
anderen Stande heute die gleiche Macht⸗ 
ſtellung eingeräumt und der gleiche blinde 
Autoritätsglaube (namentlich von der ſonſt 
ſo kritikluſtigen Preſſe) entgegen gebracht 
wird wie dem ärztlichen; und daß in keiner 
anderen Wiſſenſchaft die Laien, und zwar 
auch die gebildeten, ſo wenig aufgeklärt 
werden wie in der Heilkunde und der per⸗ 
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ſönlichen Hygiene. Solche Aufklärungen 
liegen eben — es iſt dies allzu menſchlich! 
— durchaus nicht im Intereſſe des Durch⸗ 
ſchnitts⸗Arztes, weil die Geſunden ſeiner 
nicht bedürfen und ihn nichts verdienen 
laſſen. Noch unheilvoller als die ganz er⸗ 
klärlichen Unterlaſſungsſünden des ärztlichen 
Standes ſind die bei Arzten vielfach vor⸗ 
gekommenen Ausartungen ihrer Thätigkeit 
und überſchreitungen ihrer Machtbefugniſſe. 
Es iſt ein für unſere „Kultur“ vernichten⸗ 
des Zeugnis, welche Behauptungen Schwantje, 
durch litterariſche Hinweiſe vollkommen ge- 
deckt, aufſtellen kann. U. A. ſagt er da: 
„. . . Der wiſſenſchaftliche Viviſektor von 
Tieren ſteht außerhalb jedes Geſetzes, und 
gegen den Experimentator an Menſchen 
werden die ſchon beſtehenden Geſetze nur 
ſelten angewandt. Obwohl die Bekämpfer 
der Viviſektion viele Hunderte von Ver⸗ 
brechen an kranken Menſchen aus medi⸗ 
ziniſchen Büchern und Fachzeitſchriften mit⸗ 
geteilt haben, ſind mir nur drei Fälle von 
behördlicher Verfolgung mediziniſcher Ex⸗ 
perimentatoren bekannt.“ — Neben ge⸗ 
eigneter Einſchränkung der ärztlichen Macht⸗ 
befugniſſe ſchlägt Schwantje hauptſächlich 
die im Intereſſe der Arzte ſelbſt gelegene 
Verſtaatlichung des geſamten Medizinal⸗ 
weſens vor, zufolge welcher die Arzte ihr 
Amt vornehmlich als das von Geſundheits⸗ 
lehrern auffaſſen könnten, weil dadurch ihre 
Berufsthätigkeit erleichtert würde. 

Der ebenſo tapferen wie verdienſtvollen 
Schrift Schwantje's iſt die weiteſte Ver⸗ 
breitung zu wünſchen. 

Max Seiling. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Arthur Seidl in München, Kaulbachſtraße 87, II. 
Fernruf⸗Nr. 3245; Sprechzeit der Schriftl.: Samstag Nm. 4½ bis 6½ Uhr; 
Poſtzeitungsliſte Nr. 2924; Münchner Auslieferung: Finfterlin Nachf. (Salvatorſtr.) 
NB. Für unverlangteingeſandte Rezenſions⸗Exemplare übernimmt die Schriftleitung überhaupt 
leine, für unverlangt eingeſandte Manuſkripte nur dann Gewähr, wenn Rückporto beilag. 

Rezenſionsexemplare können unter keinen Umſtänden wieder zurüderftattet werden. 
Brief⸗ und Manuſtript⸗, Zeitſchriften⸗ wie Bücherſendungen: ausſchließ lich an den Herausgeber; Be⸗ 
ſtellungen, Anzeigen oder Geldſendungen: an den Verlag erbeten. — Probehefte auf Verlangen jederzeit 
. unentgeltlich durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


Verlag und Druck der „Geſellſchaft“: E. Pierſons Verlag (R. Linde) in Dresden. 


| Für die nächte und abſehbare Seit in Ausſicht ſtehende 


neue Beiträge der „Gesellschaft“: 


Politik und Sozialwiſſe uſehaft. 

Wilhelm Cohnſtädt: Unſere Arbeiter und die Getreidezölle. — K. H. Döſcher: 
Sozialpolitiſche Zeitfragen und Dr. J. B. Sigl (Münchner Nekrologe Nr. 5). — 
Geh. Sanitätsrat Dr. Konrad Küſter: Volkswirtſchaftliche Aufſätze zu den 
aktuellen Zeitfragen. — S. Maſur: „Hands off!“ 


Kulturleben (Wiſſenſchaft und Technik). 


M. G. Conrad: Ludwig II., der Kunſtkönig. — Paul Nikolaus Coſſmann: Otto 
Liebmann (mit Bild). — Ingenieur Dr. Deinhard: „Halluzination oder über— 
ſinnlicher Eingriff?“ — Johannes Gillhoff: Volksſchriften und Volksſchrift⸗ 
ſteller. — Dr. med. Carl Graeſer: Zu Nietzſche's Krankheit; Über Franzesko 
Crispi. — Martin Greif: Zu Du Prels Gedächtnis (mit Bild). — Dr. Joſef 
Hofmiller: Friedrich Nietzſche's Teſtament und Vom Stande der Nietzſche— 
Forſchung. — W. Michel: Der Streit der Nationalitäten. — Willy Paſtor: 
Wie die Erde zum Schalentier geworden iſt. Ein Beitrag zur Aſtrophyſiologie. 
(Mit Bild des Verf.) — Kurt Piper: Kirche und Naturwiſſenſchaft. — Dr. Karl 
Schneider: Vom Stande der Deſzendenz-Theorie (Fleiſchmann). — Hofrat 
Profeſſor Max Seiling und Filipp Frey: Über den Selbſtmord. — R. von 
Seydlitz: Über die Grundlagen japaniſcher Kunſt. 


Dichtung (TCittevatur⸗Eſſaus). 

Dr. Ernſt Conſentius: Hinter den Kuliſſen der Schillerpreis-Kommiſſion. — Paul 
Nikolaus Coſſmann: Georg Volk (mit Bild). — Adolf Dannegger: Richard 
Schaukal (mit Bild). — Der Herausgeber: Über Heinrich von Stein (mit 
Bild). — Robert Jaffé: Das Ende des Naturalismus. — Eugen Kalk— 
ſchmidt: Leopold Webers Dichtungen (mit Bild). — Dr. Guſtav Kuehl: 
Alfred Mombert. — K. Mollenhauer: Heinrich Hansjakob. — Arthur Konrad 
Müller: Naturalismus im Drama. — Lulu von Strauß und Torney: 
Annemariken Schulten. — Joſef Theodor: Über die Kritik als Wiſſenſchaft 
und Erlöſung; Über die „Neue Gemeinſchaft“. — Stefan Zweig: Neue Lyrik. 


Aphorismen von Ed. F. Kaſtner, Walter Krug, Paul Kunad, Dr. Fritz 
Mauthner (über Sprache), Hugo Oswald, Profeſſor Dr. Aug. Pauly, 
Xanthippus u. A. 


Belletviſtik (Novellen, Skizzen, Impreſſionen ꝛc. ꝛc.) von Sandor Barinkay, 
R. Braungart, Paul Ehlers, Otto Grund, Emil Kläger, Chriſtian 
Morgenſtern, Paul Rieſenfeld, Willy Scharlau, Richard Schaukal, 
P. Schulze⸗-Berghof, Heinrich Steinitzer, Edward Stilgebauer, Fritz 
Stoffel, H. Weber-Lutkow, Leopold Weber, Oskar Weilhart u. A. 


26 Vol. 18/1 


Neue TCyrik von Richard Braungart, Martin Greif, Karl Hendell, Fr. W. 
von Deftören, Otto Oppermann, Joſef Schanderl, Richard Scharf, 
Richard Schaukal, M. R. von Stern, Alb. Stoffel, C. Hans von Weber, 
H. Weber⸗Lutkow u. A. 


„Münchner Turik“ und „Deulſche Tyrik“. 


Bildende RNunſt. 


Adolf Bayersdorfer: Über Courbet (aus dem Nachlaſſe). — Bildhauer Eduard 
Beyrer jun.: Über Bildhauer⸗Wettbewerbe. — Eduard Engels: Die Turiner 
und Düſſeldorfer Ausſtellungen. — O. Heilmeyer: Raphael Schuſter⸗Woldan. 
— Albert Lamm: Das moderne Leben und die moderne Kunſt. — Auguſt 
Niemannn: Das Talent des Malens. — Profeſſor Dr. A. Pauly: Karl 
Heider. — Dr. Alfred Peltzer: Böcklin⸗Betrachtungen. — A. Plehn: Neu⸗ 
deutſche dekorative Malerei. — Dr. Karl Voll: Der Niedergang Münchens als 
Kunſtſtadt. — Wilhelm Zaiß: Um das Heidelberger Schloß. 

Mu ſik. 

Joſef Aug. Behringer: Hugo Wolfs Lied. — Profeſſor Martin Krauſe: Über 
Felix Weingartners „Oreſtes“. — Profeſſor Dr. Henri Lichtenberger: Die 
franzöſiſche Symphonie der Gegenwart. — A. Püringer: „Eine Nacht in 
Bayreuth“. — Max Schillings: Künſtleriſche Gartenmuſik. — Dr. M. Stei⸗ 
nitzer: Muſikaliſche Strafpredigten. — Karl Straube: Siegmund von Haus⸗ 
egger (mit Bild). — Paul Zſchörlich: Eugen d' Alberts „Improviſator“. 


„Münchner Rundſchauen“, 
„Meitijche Ecke“ und „Be ſpre chungen 


Außerdem 
ſtehen unmittelbar noch bevor: 


ein Nuppolite Taine Heft (mit Beiträgen von Ernſt Hardt, Dr. Joſef Hof: 
miller, Leopold Katſcher, Wilhelm Weigand — und einem Porträt Taine's 
nach Bonnat); 


ein Elſaß⸗Lothringer⸗ Heft (mit Beiträgen von Otto Flake, Th. Pohlen, 
R. Prévot, R. Schickele, Ernſt Stadler u. A.); 


ein Frauen ⸗Doppelheft (mit folgenden Beiträgen: „Als wenn's immer fo 
geweſen wäre“ und „Emmy von Egidy“ — mit Bild — von Anna Bernau; 
Elſe Haſſe: „Spaltungen und Wandlungen im Sozialismus“; Dr. Hans 
Landsberg u. A.: „Neueſte Frauen⸗ Litteratur“; Hedwig Lindhammer: 
„Armenpflege oder Sozialpolitik?“; Grete Meiſel⸗Heß: „Erziehung und 
Familienleben“; „Tante Severina“ von Neera; Dr. Kurt Piper: „Die Kunſt⸗ 
pſyche des Weibes“; „Neues von der Liſzt⸗Biographin“ (Lina Ramann); 
Belletriſtik und Lyrik von Anna Croiſſant⸗Ruſt, Annie Diederichſen, 
Fraterna, Elſe Lasker-Schüler, Ilſe Mautner, Clara Müller, 
Helene Raff, Roſa Schapire, Hannah Schreiber u. A.). 


Die 


Gesellschaft. 


Ifünchener | 
Balbmonatschrift für Kunst und Kultur. 


— —ͤ—ę— 


Herausgegeben 


Dr. Arthur Seidl. 
2 


XVIII. Jahrgang. — 1902. 
Band II. 


* 


Dresden und Leipzig. 
Verlag der „Geſellſchaft“ 
E. Pierfons Verlag. 


83 
Fre er 
Ban gar * 


* 


IH 
ROHR 
a 7 


. e „ ie Ka 
* „ tete 


„ 9 vi r ee e An. Zen Fe: 8 
ner f al I x 75 I: u ace G e 100 7 - Kü Ka 
| ent . 


N N Kn 20 e de W 
— 
2 a 
! 1 1 | \ \ + 
1 x i RN 8 k 0 f Ns 
4. u R ” * R * 
5 ' n | \ 
| N 1 1 
W U „ 
* 1 N a 


Inhalts⸗Perzeichnis. 


Bernau, Anna, Emmy von Egidy. 
Biel, Anna Maria, Felängerjelieber - 
Bonfort, Helene, Ein Deutſcher Schweſtern⸗ e 
Conſentius, Dr. Ernſt, Hinter den Kuliſſen der „Schillerpreis “. Kommiffion 
Croiſſant-Ruſt, Anna, Der Herr Buchhalter Se ie re 
Falke, Baroneſſe, Klingers „Beethoven“ in Wien. 
Flake, Otto, Ein elſäſſiſches Drama 5 
pr „ Fünfzig Aphorismen 
Fraterna, A., Ein Ban. 
Frauenlyrik 
(Mit Beiträgen von: ke Maria Biel, en Behniſch, Annie Viederichſen, 
Ilſe Mautner, J. von Miller, Clara Müller, Senna Scheler, Hannah 
Schreiber, Thekla Skorra, Lina Vernaiſon.) 
Gramatzki, H. J., Indiſche Märchen und Fabeln ns Wie zur e Aer dee 
Sagenkunde) . pe SC sie . 
Greif, Martin, Acht Früblingslieder hs 
5 Zu Carl du Prels BRAUN : 
er Otto, Die Grete ; 
Haenel, Dr. Erich, Münchner Frühjahrskunſt. 
Häny⸗Lux, Ida, Pädagogiſche Plauderei . 
Hardt, Ernſt, Zu Hippolyte Taine's Sende 2. Taine's „Ritfophie Der 
Kunſt“ (Deutſche Übertragung). ; . 
Haſſe, Elfe, Spaltungen und Wandlungen im Sozialismus. 
Hofmiller, Dr. Joſef, Nietzſche's Teſtament . 
er 1 „ Zu Hippolyte Taine's Gedächtnis: 3. Taine er die 
Gegenwart W e 
Jerſchke-Dihm, Maria, „Nur für A Sen 
Katſcher, Leopold, Zu Hippolyte Taine's Gedächtnis: 1. Ein Briten Kultur⸗ 
Anatom (Mit Driginal-Briefen) . 8 A 
Krug, Wilhelm Walter, Aphorismen. N 
1 Frühlings feier N 
Küſter, Geh. San.⸗Rat Dr. Konrad, Die Susi, 0 dere „ ST: 
Lasker⸗Schüler, Elfe, Dichtungen. 2 8 ö 
ider Elte, Poeſte und Pro 8 
Mann, Franziska, Zwiſchenklänge . n 
Maſur, S., „Hands off!“ 
Meiſel⸗Heß, Grete, Erziehung 0 e 
Michel, Wilhelm, Der Streit der Nationalitäten e ee 
Neera l(überſetzt von Podhorsk§), Tante Severin 
VRR, Rh. I, IE Ulla ren 


Seite 
301 
369 
377 
161 
317 
307 
226: 
231 
334 
360 


Anhalts - Verzeichnis. 


Emmy von Egidy (Nr. 11/12). 
Willy Paſtor (Nr. 9). 

Dr. Carl du Prel (Nr. 7). 
René Schickele (Nr. 10). 
Hippolyte Taine (Nr. 8). 


Seite 
Oswald, Hugo, Aphorismen 2 16 
Paſtor, Willy, Wie die Erde zum Saale werbe 0 ben Beitrag zur 
Aſtrophyſiologie) 8 130 
Piper, Dr. Kurt, Die weibliche Runftfeele . * Sr 297 
Plehn, A. L., Neudeutſche dekorative Maler 189 
Pohlen, Theodor, Die Streitbaßgeige - N . 241 
Prévot, René, Über das elſäſſiſche Drama (Ein Brief) . 248 
Schapire, Anna, Singende Bilder . 366 
Seidl, Dr. Arthur, Neue Opern: 2. M. Meyer⸗ Olberslebens „Haubenkrieg “. 119 
7 1 Neues von der Liſzt⸗Biographin 5 312 
Selleneit, Ella, Was der liebe Gott mit den alten Vollmonden mad. 114 
Stadler, Ernft, Zwei Dichtungen R e TEEN. 236 
Steinitzer, Dr. Heinrich, Drei Skizzen 19 
Theodor, Joſef, über die Kritik als Aue un cela 103 
Weber, C. Hans von, Gedichte. 8 2 111 
Wendel, Hermann, René Schickele 221 
Zaiß, Wilhelm, Um das Heidelberger Schloß 8 36 
Zſchorlich, Paul, Neue Opern: 1. Eugen d' Alberts Inte ſator⸗ ; 115 
Münchner Rundſchau und Münchner Tagebuch 8 . 43, 196 
Kritiſche Ede: 
Halluzination oder überſinnlicher Eingriff? (Ludwig Deinhard) 0 
Münchens Niedergang als Kunſtſtadt (Dr. Karl Voll) 126 
Nochmals die „Verdunklung unſerer Konzerträume“ 251 
Sonntagsruhe und Volkswirtſchaft (Dr. Arthur Cohen) 205 
Wie Dichter ſterben (Nachträgliches, aber immer noch „Aktuelles“, As Fe 
Baumberg von Otto Werneck). 381 
Bunte Bühne: S. 55; Die Frau als tgl. Bibliothekar: 8. 3843 Ein Vor- 
kämpfer der Männerſache: S. 386; Erklärung: S. 255; Herr Arthur Fitger: 
S. 55; Herrn von Poſſarts Shnbenrentiter: S. 129; „Kultur“ des Fußes: 
S. 385; Leſefrüchte mit Randgloſſen — gemiſchte Gefühle in 
Stoßſeufzern: S. 56, 131, 208, 254, 387; Unſere hohen Regierungen 
und die Frauenfrage: S. 384; Zum Straßburger Goethe-Denkmal: S. 253. 
Beſprechungen: 
Deutſche Kolonialkritik (K. H. Döſcher) .. eee 
Fritz Lienhards „Geſammelte Gedichte“ (Ernſt Stadler). 256 
Neue Litteratur zur Frauenfrage (Dr. Hans Landsberg) 390 
Nietzſche, und kein Ende! (Dr. Joſef Hofmiller) . . . Ni ng 
Korreferate: S. 67, 134, 213, 395; e S. 141, 261, 400. 
DUHErtiich>. vu PRureee enen ee 
Biloͤniſſe: 


Dr. Carl du Prel. 


Nach einer Liebhaber-Aufnahme. 8 


5 Tab li RS Mi 


Band II. % 1902. > Heft 7. 


„Hands off!“ 


Don 5. Mafur. 


(Breslau.) 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Die Rede, mit der Whitelaw 
Reid auf dem Preßbankett in New-York den deutſchen Kaiſer gefeiert hat, iſt 
von der Preſſe faſt gar nicht beſprochen worden. Trotzdem wäre es thöricht, 
eine gewiſſe Bedeutung dieſes Toaſtes verkennen zu wollen; die Stelle von den 
„drei Nationen, welche von Gott und Natur zu ewiger gegenſeitiger Freundſchaft be⸗ 
ſtimmt ſind: die Vereinigten Staaten, Deutſchland und England“ zerſtört mit einem 
Mal die Legende von einem geſpannten Verhältniſſe zwiſchen England und Amerika, 
das angeblich an Stelle der früheren freundſchaftlichen Beziehungen getreten ſein 
ſollte. Und da Herr Reid obendrein ausdrücklich betonte, daß er im Namen der. 
geſamten amerikaniſchen Preſſe ſo rede, gewinnt ſeine Erklärung einen 
ganz beſonderen Nachdruck. Alle Berichte der England feindlichen Blätter können 
dieſe Thatſache nicht beſeitigen; es wäre alſo nur zu wünſchen, daß auch in 
deutſchen Kreiſen die Notwendigkeit guter Beziehungen zu England ſich mehr 
und mehr doch Bahn bräche. Mit wachſendem Unmute verfolgt ein großer 
Teil der Bürgerſchaft — und wahrlich nicht der ſchlechteſte — jene England— 
hetze, die für uns in keinem Falle von Vorteil ſein kann. Der unglückſelige 
Burenkrieg hat die Beziehungen beider Länder ohnevies dem Gefrierpunkt nahe 
gebracht; und ſo halten wir denn — zumal nach der jüngſten Ausſprache des 
Staatsſekretärs Frhrn. von Richthofen — ein offenes Wort auch jetzt wieder 
(vergl. „Geſellſchaft“ 1900, I. Mai-Heft) für durchaus am Platze, indem wir 
nachſtehender Einſendung gern an dieſer Stelle Raum geben und gleichzeitig 
auf die (im Verlage von Dr. John Edelheim zu Berlin) ſoeben erſchienene, 
leſenswerte Broſchüre über „Recht und Unrecht im Boerenkriege“ von Friedrich 
Hertz, ſowie darauf verweiſen, daß bisher leider einzig im Scherl'ſchen „Tage“ 
(vergl. den ernſten Leitaufſatz des Prof. Dr. Max Schneidewin: „Die öffentliche 
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Meinung Deutſchlands und der Burenkrieg“ in Nr. 121), ſowie noch kürzlich 
in der „M. Allg. Ztg.“ dieſer objektivere Standpunkt innerhalb der führenden 
deutſchen Preſſe vertreten war. 


** 


REN 9 5 ift hier nicht der Ort, zu unterſuchen, wer in dem unglüd- 
ER N. ſeligen Burenkriege im Rechte iſt. Die deutſche Preſſe hat ſich 
r faſt ausnahmslos gegen England erklärt, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die große Mehrheit des deutſchen Volkes hinter ihr 
ſteht. Wir achten dieſe Anſchauung, ebenſo wie diejenige der Minderheit, 
die in dieſem Kriege keinen „Raubkrieg“ ſieht, ſondern nur den früher 
oder ſpäter doch unvermeidlichen Entſcheidungskampf zwiſchen Engländern 
und Holländern um die Vorherrſchaft in Süd⸗Afrika; aber wir proteſtieren 
dagegen, daß die unausgeſetzte Hetze gegen England zum Schaden unſerer 
politiſchen wie kommerziellen Beziehungen fortgeſetzt werde. 

Jeder Mann in Deutſchland hat das Recht, ſeine Anſicht frei und 
offen zum Ausdruck zu bringen, und Ihr geſchätztes Organ hat ſtets mit 
in erſter Reihe geſtanden, wenn es galt, dieſes Recht zu verteidigen; fordern 
müſſen wir jedoch, daß hierbei dasjenige Maß und derjenige Takt beobachtet 
werden, den wir auch von Anderen mit Fug und Recht erwarten. Als 
kürzlich die Polen in Oſterreich und Rußland mit ihren Brüdern im 
Deutſchen Reiche offen ſympathiſierten, da wurden dieſe Kundgebungen von 
uns mit gutem Grund als ungehörige Einmiſchung in unſere internen 
Angelegenheiten zurück gewieſen; und doch vergeht kein Tag, an dem nicht 
bei uns die beleidigendſten Vorwürfe gegen England öffentlich erhoben 
würden, ohne die gebührende Zurechtweiſung zu finden. Man ſympathiſiert 
mit den Buren, weil dieſe Leute um ihre Freiheit kämpfen; aber man 
ſollte nicht vergeſſen, daß Europa bisher allen Völkern zugejauchzt hat, die 
dieſes heiligſte Recht verteidigten. Die Griechen und die Polen, die 
Serben und die Bulgaren, ſie alle wurden im Kampfe um ihre Freiheit 
von der öffentlichen Gunſt getragen; und doch müſſen wir geſtehen, daß 
dieſe Länder — zum Teil wenigſtens — für eine Freiheit in unſerem 
Sinne keineswegs ſchon reif genug geweſen ſind. 

Wir wollen, wie erwähnt, in dieſem Artikel nicht Stellung pro und 
contra nehmen; allein — warum wirft man nicht öfter die Frage auf, 
ob Präſident Krüger und ſeine Genoſſen wirklich nur durch frommes Vieh⸗ 
hüten das viele Geld verdient haben, das ſie jetzt im Haag mit vollen 
Händen ausgeben? Warum auch hat noch niemand einen praktiſchen Vorſchlag 
gemacht, was man Beſſeres an Stelle der Konzentrationslager ſetzen könnte? 
Warum hat noch niemand die thörichte Behauptung widerlegt, daß dort 
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unten ſechs Engländer gegen einen Buren kämpfen, wo doch in Wirklich⸗ 
keit fünf Sechſtel der Armee zur Beſetzung des Landes dienen müſſen und 
nur ein Sechſtel, auf ungeheure Strecken verteilt, zum Feldkampf übrig 
bleibt?! Warum endlich wird jedes noch ſo unwahrſcheinliche und unkontrolier⸗ 
bare Gerücht über engliſche Grauſamkeiten gefliſſentlich weiter verbreitet? 
Und warum fällt es keinem Menſchen ein, manche bedauerlichen Vorkomm⸗ 
niſſe einmal mit den unerhörten Schwierigkeiten dieſes Krieges zu erklären? 

Was man zu Gunſten der Buren ſagen könnte, iſt ſchon tauſend⸗ 
fach geſagt; es iſt herzlich wenig und vor Allem leider nicht ge— 
eignet, die Leute mit jenem Glorienſcheine zu umgeben, durch den ſie in 
Europa gemeinhin betrachtet werden. Wenn Rußland die unglaublichſten 
Grauſamkeiten begeht, wenn es ohne eine Spur von Recht die Mandſchurei 
annektiert, ſo erklären wir kühl, daß uns dies nichts angehe, daß es 
unſere Intereſſenſphäre nicht tangiere; wenn aber England ein Kultur⸗ 
werk erſten Ranges vollbringt, indem es mit den traurigen Zuſtänden 
in Transvaal endlich aufräumt, jo empört ſich die leider falſch unter- 
richtete „öffentliche Meinung“, und am liebſten möchte man England dabei 
gleich in den Arm fallen. Die Chineſen erklärten wenigſtens frei und offen, 
ſie wollten die Fremden nicht und verzichteten auch auf ihr Geld; in 
Transvaal jedoch gab es keine Steuer, die man den Ausländern nicht 
auferlegte, ohne ihnen auch nur das geringſte Recht dafür einzuräumen. 
Seit Jahren ſtockte Handel und Wandel in Süd -Afrika, weil jeder Mann 
voraus ſah, daß dieſer unvermeidliche Krieg um die Vorherrſchaft kommen 
mußte; wären die Buren klug geweſen, ſo hätten ſie die berechtigten 
Forderungen Englands erfüllt und damit ihre unverdiente Selbſtändigkeit 
wenigſtens eine Zeit lang bewahrt — ſtatt deſſen wütet jetzt ſeit über zwei 
Jahren der mörderiſche Krieg, Tauſende von Menſchen, Millionen und aber 
Millionen nutzlos hinopfernd. England kann in dieſem Kampfe nicht nach⸗ 
geben, weil ſeine Ehre engagiert iſt und obendrein vitale Intereſſen auf 
dem Spiele ſtehen, — die Buren kämpfen halsſtarrig nur weiter, weil ſie 
ohnedies in ſolchem Kampfe nichts mehr zu verlieren haben. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle: Politik wird nicht mit dem Herzen, 
ſondern mit dem Kopfe gemacht — die zukünftigen Herren von Süd⸗Afrika 
werden zuverſichtlich die Engländer ſein, und es iſt mehr als thöricht von 
uns, ſich oſtentativ mit England zu verfeinden. Zwei Länder, die von 
Natur derart auf einander angewieſen ſind, die (wie ſchon Gobineau betont) 
der Raſſe nach zuletzt doch zu einander gehören, und die auch in ihrer 
Politik nirgends kollidierende Intereſſen haben, ſie ſollten ſich nicht zur 
Freude der übrigen fortwährend befehden; jede Schwächung des einen 
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Landes bedeutet indirekt eine Schwächung auch des anderen und eine Stärkung 
der gemeinſamen Gegner. Es kann nicht oft genug darauf hin gewieſen 
werden, daß gerade wir Deutſchen in Transvaal ſtets zu Gunſten von 
Holländern und Franzoſen zurück geſetzt wurden, und daß es von uns im 
höchſten Grade unklug iſt, mit dieſer zurück gebliebenen Geſellſchaft zu 
ſympathiſieren. England iſt es geweſen, das im ſiebenjährigen Kriege allein 
auf Preußens Seite ſtand; England iſt es geweſen, das vor 100 Jahren die 
letzten Mittel zum Kampfe gegen Napoleon I. gab. An Englands unbeugſamer 
Widerſtandskraft iſt das erträumte Weltreich des großen Korſen geſcheitert, 
in keiner entſcheidenden Frage des vorigen Jahrhunderts iſt England auf 
Seiten unſerer Gegner geweſen, und doch wird hier mit Behagen jede 
Kleinigkeit breit getreten, wenn die wirtſchaftliche Konkurrenz einmal 
Differenzen mit ſich führt. England hat in dieſem Kriege bewieſen, 
daß es eine Weltmacht erſten Ranges iſt; kein Land der Erde 
wäre im Stande geweſen, eine Armee von dieſer Größe über den Ozean 
zu ſchaffen und dort Jahre lang zu verpflegen und zu unterhalten; die 
engliſchen Offiziere haben bewieſen, daß ſie an Tapferkeit und Todes⸗ 
verachtung nicht hinter den unſerigen zurück ſtehen, und wenn das engliſche 
Heer da unten auch keinen Anſpruch machen kann, mit dem unſerigen auf 
eine Stufe geſtellt zu werden, ſo ſoll man anderſeits nicht vergeſſen, daß 
es für uns ſchade wäre, die eigenen Landeskinder, unſer „Volk in Waffen“, 
in ſolchem traurigen Kampfe hinmorden zu laſſen. 

Deutſchlands Sympathien mögen ſtehen, wo ſie wollen, die Sympathien 
der Buren haben wir nie beſeſſen, können auch keinen beſonderen 
Wert auf ſie legen. Nicht gleichgiltig indeſſen kann es uns ſein, wenn 
uns die Sympathien Englands dauernd verloren gehen, das mit uns 
durch Abſtammung und Kultur, durch Handel und Induſtrie fo enge ver- 
knüpft iſt. Die politiſche Klugheit ſollte uns ſagen, was bei einem 
wirtſchaftlichen Kampfe mit England, ja ſelbſt bei einer Lockerung unſerer 
Handelsbeziehungen, auf dem Spiele ſteht! Europa war nicht mächtig 
genug, die engliſchen Schiffe zu boykottieren; wir wollen nicht diejenigen 
ſein, die ſchließlich den Engländern allein gegenüber ſtehen, denn daß uns 
die Franzoſen im entſcheidenden Moment im Stiche laſſen und auch auf 
die Anderen kein rechter Verlaß iſt, das wiſſen wir Alle. Wer die Sache 
der Buren für „gerecht“ hält, der ſoll von ſeiner Überzeugung kein Jota 
aufgeben; nur ſoll er mit Rückſicht auf unſere Beziehungen zu England 
endlich ſeine Ausdrucksweiſe mäßigen; bei der gegenwärtigen wirtſchaftlichen 
Konjunktur zumal können wir uns einen Konflikt mit England nicht 
leiſten. Darum: „Hands off!“ 


— 2 —— 


ſiletzsche's Testament. 


Don Dr. Joſef Hofmiller. 
(Freiſing.) 


A. den folgenden Blättern wird verſucht, von Friedrich Nietzſche's 
nachgelaſſenem Hauptwerke „Der Wille zur Macht“ Einiges dar⸗ 
ſtellend mitzuteilen. Es konnte nur ein erſter Verſuch ſein, da es nicht 
möglich iſt, den Reichtum des Werkes auszumeſſen. Darſtellung, nicht 
zuſtimmendes oder verneinendes Urteil, ſchien die erſte und zunächſt einzig 
geziemende Aufgabe. 


Wie die Vollendung des Fauſt dem greiſen Goethe als das „Haupt⸗ 
geſchäft“ erſchien, dem alles andere Hervorbringen nach ſtehen mußte und 
nach deſſen Abſchluſſe jeder Tag als reines Geſchenk des Schickſals empfunden 
wurde, ſo iſt der „Verſuch einer Umwertung aller Werte“, deſſen end⸗ 
giltige Faſſung im „Willen zur Macht“ vorliegt, Nietzſche's proſaiſches 
Hauptwerk, das er am längſten mit ſich herum trug. Um das Jahr 1881 
taucht die erſte Abſicht einer planmäßigen Zuſammenfaſſung ſeiner philo⸗ 
ſophiſchen Ideen auf. Übermächtig aber ſteht die Geſtalt Zarathuſtra's 
vor ihm. Mit einer bis dahin unerhörten Pracht und Wucht verkündet 
er ſeine Lehren, in Sätzen und Bildern, die aus edlem Marmor gemeißelt 
ſcheinen. „Jenſeits von Gut und Böſe“, der erſte Kommentar zum 
Zarathuſtra, — denn als Kommentare zu dieſem Werke ſind die nun in 
erſtaunlich kurzen Abſtänden veröffentlichten Bücher zu verſtehen — trug 
den zu wenig beachteten Untertitel „Vorſpiel einer Philoſophie der Zukunft“. 
Vom März 1887 an bis zum Frühjahr 1888 arbeitet Nietzſche, abgeſehen 
von der Fertigſtellung der „Genealogie der Moral“ (zwiſchen 10. und 
30. Juni 1887), beinahe ausſchließlich am „Willen zur Macht“. Er 
verſucht, das Material in eine Dispoſition zu bringen, legt Regiſter an, 
numeriert die Abſchnitte, verſieht ſie mit Stichworten oder epigrammatiſch 
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präzifen Angaben des Inhalts, bemerkt die Ziffer des Bandes (I—-IV), 
dem er die einzelnen zuweiſen will. Inzwiſchen ſind neue Schriften ge⸗ 
reift: „Der Fall Wagner“ löſt ſich von dem Hauptwerke los, nachdem er 
urſprünglich als ein Abſchnitt der „Kritik der Modernität“ geplant war; 
vom Mai auf Juni 1888 wird das dünne, aber inhaltſchwere Heft in 
Turin und Sils⸗Maria entworfen, Nachſchriften und Epilog werden im 
Auguſt angefügt. Der ſelbe Sommer zeitigt die „Dionyſos⸗Dithyramben“. 
Als erſte deutlichere Ankündigung der „Umwertung“, aus den Materialien 
dieſes Buches heraus gewachſen, ſtellt die vor dem 3. September 1888 
vollendete „Götzendämmerung“ Nietzſche's Philoſophie in nuce dar. 
Während deſſen hat er beſchloſſen, anſtatt ſein Hauptwerk in vier Bänden 
abzuſchließen, den ganzen Stoff in vier Bücher zuſammen zu preſſen. Der 
vom 3.— 30. September vollendete „Antichriſt“ iſt das erſte dieſer Bücher. 
Kurz darauf fällt die Selbſtbiographie „Eece Homo“ (vom 15. Oktober 
bis 4. November). Gegen Mitte Dezember wird „Nietzſche contra Wagner“ 
zuſammen geſtellt. Die erſten Tage des Januars 1889 bringen den 
Gehirnſchlag. 

Die Werke und ihre Entſtehungszeit mußten hier kurz angegeben 
werden, da nur auf dieſe Weiſe gezeigt werden konnte, daß Nietzſche's 
Produktion vom 17. März 1887 an, an welchem Tage die erſte Dis⸗ 
poſition der „Umwertung“ nieder geſchrieben wurde, bis zu jenem Januar⸗ 
tage eine geſchloſſene Einheit darſtellt und von der „Umwertung“ aus⸗ 
gefüllt wird. Dieſe iſt das letzte Ziel des ſtaunenswürdig reichen Schaffens 
der zweiundzwanzig Monate, ihr gemeinſamer Hintergrund, ihr unausſchöpf⸗ 
barer Fond. Die während dieſer Zeit heraus gegebenen Bücher ſind ent⸗ 
weder Ableger oder Erholungen vom Hauptwerke. Die Veröffentlichung 
dieſes Hauptwerkes im Dezember 1901 bildet, wenn auch noch ſo wert⸗ 
volle Schätze im Weimarer Archiv des Hebens harren, den Abſchluß und 
das wichtigſte Ereignis der poſthumen Publikationen. 


Die Feſtſtellung des Wortlautes und die Anordnung der einzelnen 
Abſchnitte war mit Schwierigkeiten verbunden, deren Größe der Vorbericht 
mehr andeutet als ausführt. Die Herren Peter Gaſt, Ernſt und Auguft 
Horneffer haben dieſe Schwierigkeiten bewunderungswürdig bewältigt, und 
wenn hier ein einzelnes Problem ihrer Herausgeberthätigkeit berührt wird, 
ſo ſoll damit nur eine abweichende Meinung, nicht eine Kritik ausgeſprochen 
werden. Die Herren Herausgeber haben ſich an den Plan vom 17. März 1887 
gehalten, dem gemäß die Bücher ſich ſo verteilen: I. Der europäiſche 
Nihilismus. II. Kritik der höchſten Werte. III. Prinzip einer neuen 
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Wertſetzung. IV. Zucht und Züchtung. Dieſer Plan brachte die Schwierig⸗ 
keit mit ſich, zwiſchen dem erſten und zweiten Buche einerſeits, und dem 
dritten und vierten andererſeits die Grenze zu ziehen. Dem gegenüber 
hätte der letzte Plan, aus dem Herbſte 1888, den Vorzug ſcharfer Ab— 
grenzung gehabt: I. Der Antichriſt. Verſuch einer Kritik des Chriſten⸗ 
tums. II. Der freie Geiſt. Kritik der Philoſophie als einer nihiliſtiſchen 
Bewegung. III. Der Immoraliſt. Kritik der verhängnisvollſten Art von 
Unwiſſenheit, der Moral. IV. Dionyſos. Philoſophie der ewigen Wieder⸗ 
kunft. Das erſte Buch hätte dann den Antichriſt enthalten müſſen, ſo, 
wie er im achten Bande gedruckt vorliegt, und dazu die Antichriſt-Materialien 
des Nachlaſſes. Das zweite Buch wäre den Problemen der Metaphyſik 
und der Erkenntnistheorie, das dritte denjenigen der Moral, das vierte 
der Aufſtellung neuer Ideale gewidmet geweſen. Auch hiſtoriſch war dieſe 
Anordnung glücklich, da ſie in der Dispoſition ſchon die Entwicklung der 
modernen Philoſophie ſkizzierte. Die Kritik hat beim Chriſtentume an 
geſetzt; die ganze moderne Philoſophie iſt ihrem Weſen und ihrer Ent- 
wicklung nach anti⸗chriſtlich. (Auch die Philoſophie Arthur Schopenhauers 
macht davon keine Ausnahme, wenn auch ihm ſelbſt ſie als philosophia 
christianissima erſcheinen mochte. Wagnerianiſchen Weltanſchauungs⸗ 
dilettanten gegenüber ſei hervor gehoben, daß die Lehre Schopenhauers 
anti⸗theiſtiſch iſt — man leſe nur einmal die neuen Paralipomena! —, 
und daß es zum Mindeſten ein Unfug iſt, ſeine ehrwürdige und ſtrenge 
Erſcheinung mit der abenteuerlichen Verquickung ſchärfſter Gegenſätze in 
Zuſammenhang zu bringen, die in den Schriften aus Wagners letzter Zeit 
und in den „Bayreuther Blättern“ zum Ausdrucke gelangt.) Das Chriſten⸗ 
tum als ein Problem anzuſehen, es auf ſeinen Wahrheitsgehalt hin zu 
unterſuchen, das war für jeden neueren Philoſophen die nicht zu umgehende 
Vorausſetzung ſeiner Philoſophie. Das mußte von ſelbſt zu einer Kritik 
des Theismus überleiten. Damit aber trat das Problem der Metaphyſik 
überhaupt in den Vordergrund der Unterſuchung. Hier war Kant bahn⸗ 
brechend, dem gegenüber Schopenhauer in Einzelnem einen Rückſchritt be⸗ 
deutet. Vom Problem der Metaphyſik ließ dasjenige der Erkenntnis ſich 
nicht abtrennen. Der Subſtanzbegriff, das Subjekt, die Erkennbarkeit der 
Dinge, die Kauſalität, die Möglichkeit des Urteilens, des Schließens, der 
Verknüpfung von Urteilen — all das mußte erſt Problem, erſchüttert, in 
Zweifel gezogen werden. Darum war, nach der Kritik des Chriſtentums, 
diejenige der Metaphyſik, der Erkenntnistheorie, ſchließlich auch der Logik 
nicht mehr zu umgehen. Das zweite Buch der Umwertung hätte dieſe 
Kritik gebracht, in neuer Beleuchtung, vertieft, vor Allem radikal — die 
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„Kritik der reinen Vernunft“ und der „Urteilskraft“ von der Harmloſig⸗ 
keit und Vorſicht des kleinſtädtiſchen deutſchen achtzehnten Jahrhunderts 
befreit und über die Jahrtauſende hinweg dem kühnen erkenntnistheoretiſchen 
Peſſimismus der Inder die Hand reichend. Die Namen Kants und 
Schopenhauers waren wiederholt zu nennen, als der deutſchen Philoſophen, 
die in erſter Linie in Betracht kamen, ſo weit es ſich um die Fragen er⸗ 
kenntnistheoretiſcher Methodik handelte. Wenn Nietzſche Kant faſt durchweg 
ſcharf und unehrerbietig angreift, wenn er bei aller Sympathie für die 
Perſönlichkeit Schopenhauers mit ſeinen Einwänden gegen Das, was er 
die metaphyſiſche und pſychologiſche Falſchmünzerei dieſes Philoſaphen 
nennt, nicht zurück hält, ſo iſt ſein fortwährendes Auseinanderſetzungs⸗ 
bedürfnis ein Fingerzeig dafür, daß er in beiden Männern Gegner ſah, 
die zu bekämpfen der Mühe wert war. — Die Schranke, vor der alle 
bisherige Philoſophie, auch diejenige Kants und Schopenhauers, Halt ge⸗ 
macht hatte, war diejenige der Moral; und zwar waren die Geneſis der 
moraliſchen Anſchauungen und Ideale gleich ungenügend, und vor Allem 
mit dem ſelben Mangel an Mut zu den letzten Konſequenzen, unterſucht 
worden, wie das Problem, welche neuen moraliſchen Werte aus der ver⸗ 
änderten Stellung zum Chriſtentum, zum Gottesbegriff und zu der der 
realen Welt gegenübergeſetzten „wahren“ Welt abzuleiten waren. Die 
bisherigen Philoſop;hen waren, mit wenigen Ausnahmen, eifrig bemüht 
geweſen, durch um ſo zäheres Feſthalten an den moraliſchen Dogmen der 
ſelben Weltanſchauung, deren religiöſe und metaphyſiſche Grundbegriffe ſie 
untergruben, ihre eigene praktiſche Harmloſigkeit zu demonſtrieren und ſich 
durch ſtill ſchweigende Anerkennung oder ausdrückliche Rechtfertigung der 
herrſchenden Moral das Recht abweichender Meinung in anderen Dingen 
zu erkaufen. Moraliſtiſche Fragen waren kaum jemals mit der Kühnheit, 
der radikalen Skepſis und Konſequenz und mit der Fülle neuer Erkennt⸗ 
niſſe betrachtet worden, wie das durch Nietzſche geſchah. Hier war es 
auch, wo die ganze Zeitungen, Zeitſchriften und Bücher produzierende und 
konſumierende Denkfaulheit, Feigheit und Oberflächlichkeit ſeine Bedeutung 
zuerſt witterte und ſich beeilte, ihre heiligſten Güter zu wahren, nämlich 
eben jene Denkfaulheit, Feigheit und Oberflächlichkeit. Nicht ohne Grund 
war für das dritte Buch der „Umwertung“ die Kritik aller bisherigen 
Art von Moral in Ausſicht genommen. Ebenſo ergab ſich von ſelbſt die 
Aufſtellung poſitiver Ideale für das vierte Buch. Es darf vielleicht auf⸗ 
fallen, daß Nietzſche in ſeinem letzten Werke eine ähnliche Dispoſition der 
vier Bücher aufſtellt, wie der von ihm in der erſten „Unzeitgemäßen Be⸗ 
trachtung“ angegriffene David Friedrich Strauß. Ein ſeltſamer Zufall 
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will es, daß er jene Fragen nicht umgehen kann, deren felbftgefällige und 
biedermaierhafte Beantwortung durch Strauß er mit Hohn überſchüttet 
hatte: Haben wir noch Religion? Sind wir noch Chriſten? Wie be⸗ 
greifen wir die Welt? Wie ordnen wir unſer Leben? 


Wenn man nicht umhin kann, zu bedauern, daß jedenfalls aus 
triftigen Gründen der erſten Dispoſition vom März 1887 vor der ſoeben 
entwickelten letzten vom Herbſt 1888 der Vorzug gegeben wurde, ſo muß 
man ſogleich hinzu fügen, daß durch die umſichtige Thätigkeit der Herren 
Herausgeber dem Einzelnen ermöglicht iſt, ſich dieſe Dispoſition aus den 
Werken jener Jahre ſelbſt auszufüllen und das Syſtem aufzubauen, das 
der Philoſoph nur andeuten konnte. Kenner Nietzſche's wußten bisher 
ſchon, was ſie von dem gerne kolportierten Vorwurfe der Syſtemloſigkeit 
zu halten hatten. Durch das vorliegende Werk wird auf's Neue bewieſen, 
daß Nietzſche mit den Jahren immer ſyſtematiſcher die großen Fragen des 
menſchlichen Lebens betrachtete, in immer umfänglicheren Kreiſen ſeine 
Intereſſen ausdehnend, bewußter ſtets und präziſer mit ſeinen philoſophiſchen 
Ahnen ſich auseinanderſetzend, vorſichtiger im Prüfen, ſtrenger in der 
Selbſtkritik und meiſterlicher in der Anwendung ſeiner Methode. Eine 
geiſtige Entwicklung von außerordentlicher innerer Notwendigkeit iſt hier 
jäh abgeſchnitten worden. Je näher die Werke dem Zeitpunkte der 
Kataſtrophe ſtehen, deſto energiſcher und tiefer ſind ſie konzipiert, deſto 
gründlicher und allſeitiger durchgedacht, deſto klarer und ſchärfer in der 
Form. Mit einem aus Schmerz, Stolz und Dankbarkeit gemiſchten Ge⸗ 
fühle ſieht man den Philoſophen in dem Augenblicke unter der Bürde 
ſeiner Aufgabe erliegen, da er im Begriffe iſt, ſein abgerundetſtes und 
eigentümlichſtes Werk zu geben und die Gedankenreihen eines Jahrzehnts 
abzuſchließen. Einen Abſchluß hätte die „Umwertung“ bedeutet, vielleicht 
auch einen Wendepunkt. Denn in ſeltſamer Weiſe fließen zwei Strömungen 
in den Werken der letzten Zeit deutlich neben einander her: eine Ver⸗ 
neinung, die rückſichtslos, heftig und aggreſſiv bis zum Unrechte iſt, und 
ein neues Güteideal, das im Zarathuſtra zum erſten Male aufglänzt, 
hier noch von herben, ſcharfen und kriegeriſchen Umriſſen, im „Jenſeits 
von Gut und Böſe“ differenzierter, und in der Folge ſtets ſtrahlender und 
herzlicher, ohne von ſeiner Tapferkeit etwas einzubüßen. Der „Antichriſt“ 
hatte dieſes Ideal einer Güte ohne Schwäche noch ſicherer und feſter auf⸗ 
geſtellt. Leiſe Untertöne von rührender Dankbarkeit und allumfaſſender 
Liebe klingen ſeltſam an, ſo oft dieſe Viſion des unendlich gütigen, froh⸗ 
gemuten, wohlgeratenen Menſchen in den nachgelaſſenen Werken von 
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Nietzſche erſchaut wird. Der ſpätere Buddhismus kennt und ſchildert, im 
Buche des Khuddaka Nikaya im zweiten Pitaka, die Lebensläufe von 
vierundzwanzig Buddha's, die vor Gautama da geweſen waren; nach Gautama 
aber ſoll ein neuer Buddha erſcheinen, wenn Sakyamuni und ſeine Lehre 
längſt vergeſſen ſind, und ſein Name wird ſein Maitreya Buddha, der 
Buddha der unendlichen und triumphierenden Güte. Jener vollkommen 
gütige Menſch der Zukunft in den Schriften Nietzſche's iſt ſein poſtulierter 
Maitreya Buddha. Die reine große Güte, die ſchenkende Tugend, der 
ſeine Überfülle ſelig ſpendende Reichtum iſt ein weſentlicher Zug im Bilde 
des Übermenſchen. Hier reichen ſich über die Jahrtauſende hin zwei 
wundervolle Viſionen die Hände: der Traum jener ſehnſüchtig nach einem 
reinſten Güteideal ausſpähenden buddhiſtiſchen Mönche, und die Viſion 
eines deutſchen Philoſophen, der ſich kaum bewußt war, daß ſein zögernder 
Fuß ſchon die Schwelle des Nirwana berührte. 

Man darf nicht vergeſſen, daß alle Schroffheit und Unerbittlichkeit 
nur die eine, negative Seite der Ideen Nietzſche's bedeutet; daß ſie natur⸗ 
gemäß bei ihm ſchärfer hervor tritt, da er ſich zu mancher Erkenntnis 
hart durch ringen mußte, die dem Heutigen vertraut und beinahe ſelbſt⸗ 
verſtändlich geworden iſt. Gewiß haben diejenigen Betrachter ſeiner 
Philoſophie Recht, die in ihm vorzugsweiſe den Kämpfer ſehen, und denen 
er als ein erſtarrter Fechter erſcheint, vom Geſchicke in dem Augenblicke 
zur Statue verſteinert, da er zu einem fürchterlichen und entſcheidenden 
Hiebe ausholte. Aber auch derjenige hat ſein Weſen erfaßt, dem er ruhig 
und gütevoll vor Augen ſteht, mit erhobenen Armen ein blaues leuchtendes 
Meer grüßend zugleich und ſegnend, ein Glücklicher und Dankbarer, der 
ſeine ſchlimme und gefährliche Anabaſis endlich hinter ſich hat, und nun 
all der wolkenloſen feierlichen Unendlichkeit, die vor ſeinen entzückten Blicken 
ſich hin dehnt, aus tiefſter Seele ein „Thalatta! Thalatta!“ zujauchzt. 


Die Gedanken des neuen Buches ſind nicht gleichwertig hinſichtlich 
ihrer formalen Ausgereiftheit. Die Worte ſind ſtellenweiſe auf's Gerate⸗ 
wohl gewählt; oft nur ein paar Schlagworte angedeutet. Skizzen und 
Entwürfe ſtehen neben Abſchnitten, die zu dem Vollendetſten gehören, was 
Nietzſche geſchrieben hat. Man ſieht, hier iſt jemand plötzlich von ſeiner 
Arbeit weg gerufen worden und nicht mehr zu ihr zurück gekehrt. Die 
Melancholie des Torſo's ruht über dem Ganzen, aber auch der Reiz des 
Entſtehenden. Man hat die Glücksempfindung Deſſen, der eines großen 
Werdens Zeuge ſein darf. Man ſieht, wie Nietzſche arbeitet. Wie er 
ein Problem von allen Seiten anpackt, und am liebſten von der un⸗ 
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zugänglichſten; wie er lange Gedankenreihen neben einander entwickelt, 
manche Idee zweimal, dreimal und öfter ausſpricht, immer um noch 
größere Schärfe und Klarheit bemüht; wie er ſich ſelbſt Einwände macht, 
ſich ad absurdum zu führen verſucht; wie er endlich immer genauer 
unterſcheidet, z. B. zwiſchen den zwei Ausgangspunkten des Rauſches (der 
übergroßen Fülle des Lebens und dem Zuſtande einer krankhaften Er: 
nährung des Gehirns) oder zwiſchen einer doppelten Art von Schwäche 
(die Schwäche kann ein Anfangs-Phänomen fein: „noch wenig“, oder ein 
End⸗Phänomen: „nicht mehr“). Stärker als in den früheren Schriften: 
wird die geſchichtliche Entwicklung und damit die ſogenannte „Berechtigung“ 
von Dekadence und Nihilismus feſtgehalten; das Durch- und Neben⸗ 
einander von Symptomen des Verfalles oder des Aufſteigens im Leben 
der gegenwärtigen Menſchheit wird öfter und eindringlicher betont. Nietzſche 
ſieht die Dinge immer komplizierter. Er wirft manchmal Andeutungen 
hin, aus denen zu erraten iſt, daß er hinter jeder ſcheinbar befriedigenden 
Antwort neue Fragezeichen und differenziertere Probleme entdeckt. Es 
geht ihm wie dem Bergſteiger: was aus der Ferne eine kahle, glatte Wand 
ſchien, zeigt ſich in der Nähe als ein Syſtem von Lagen und Schichten, 
mit zahlloſen Vorſprüngen, Riſſen, Klüften, mit Griffen und Tritten. 
Mit den Schwierigkeiten wachſen zugleich die Möglichkeiten, ſie zu über⸗ 
winden: „Wir leben im Zeitalter der Vergleichung, wir können nach- 
rechnen, wie nie nachgerechnet worden iſt. Wir genießen anders, wir 
leiden anders: die Vergleichung eines unerhörten Vielfachen iſt unſere 
inſtinktivſte Thätigkeit. Wir verſtehen alles, wir leben alles, wir haben. 
kein feindſeliges Gefühl mehr in uns.“ 

Das erſte Buch enthält Monologe eines modernen Fauſt. Das 
Heraufkommen des europäiſchen Nihilismus wird erzählt (das Wort 
„Nihilismus“ nicht in einem politiſch-agitatoriſchen Sinne, ſondern rein 
philoſophiſch genommen). Die allmähliche Verzweiflung, da kein von außen 
gegebenes Ziel ſich halten ließ: wie das „Ziel der Welt“ zuerſt in's 
Religiöſe, dann in's Moraliſche, dann in's Rationaliſtiſche, dann in's. 
Soziale, dann (durch Hartmann z. B.) in's Immanent⸗-Hiſtoriſche, endlich 
in's Eudaimoniſtiſche verlegt wurde. „Wir haben einen ‚Sinn‘ in allem 
Geſchehen geſucht, der nicht darin iſt ... Es giebt keine Wahrheit; es: 
giebt keine abſolute Beſchaffenheit der Dinge, kein ‚Ding an fi‘. — 
Dies iſt ſelbſt nur Nihilismus, und zwar der extremſte. Er legt den 
Wert der Dinge gerade da hinein, daß dieſen Werten keine Realität ent- 
ſpricht und entſprach, ſondern, daß ſie immer nur ein Symptom von 
Kraft auf Seiten der Wert⸗Anſetzer find, eine Simplifikation zum Zwecke 
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des Lebens. Der Glaube an die Vernunftkategorien iſt die Urſache des 
Nihilismus, — wir haben den Wert der Welt an Kategorien gemeſſen, 
welche ſich auf eine rein fingierte Welt beziehen.“ 

„Welche werden ſich als die Stärkſten erweiſen? Die Mäßigſten, 
die keine extremen Glaubensſätze nötig haben, die einen guten Teil Zufall, 
Unſinn nicht nur zugeſtehen, ſondern lieben, die vom Menſchen mit einer 
bedeutenden Ermäßigung ſeines Wertes denken können, ohne dadurch klein 
und ſchwach zu werden: die Reichſten an Geſundheit, die den meiſten 
Malheurs gewachſen ſind und deshalb ſich vor den Malheurs nicht ſo 
fürchten — Menſchen, die ihrer Macht ſicher ſind und die erreichte Kraft 
des Menſchen mit bewußtem Stolze repräſentieren.“ 

Begriffe wie Herrenmoral, Sklavenmoral, Immoraliſt, Jenſeits von 
Gut und Böfe find Jopvas dude, nicht doyuauss aufzufaſſen. Nietzſche hatte 
ſolche Antitheſen nötig, „die Leuchtkraft dieſer Gegenbegriffe, um in jenen 
Abgrund von Leichtfertigkeit und Lüge hinab zu leuchten, der bisher Moral 
hieß. Man ſoll den ſolitären Typus nicht abſchätzen nach dem herden⸗ 
chaften, und den herdenhaften nicht nach dem ſolitären. Aus der 
Höhe betrachtet, ſind beide notwendig; insgleichen iſt ihr Antagonismus 
motwendig.“ 

Welches iſt Nietzſche's letztes Streben? „Wirklich den Peſſimismus 
überwinden —; ein Goethiſcher Blick voll Liebe und gutem Willen als 
Reſultat. Eine Höhe und Vogelſchau der Betrachtung gewinnen, wo man 
begreift, wie alles ſo, wie es gehen ſollte, auch wirklich geht: wie jede 
Art „Unvollkommenheit“ und das Leiden an ihr mit in die höchſte Wünſch⸗ 
barkeit gehört ... Eine Rechtfertigung des Lebens, ſelbſt in feinem 
Furchtbarſten, Zweideutigſten und Lügenhafteſten. Auch dieſer Peſſimismus 
der Stärke endet mit einer Theodicee, d. h. mit einem abſoluten Ja⸗ſagen 
zu der Welt — aber um der Gründe willen, auf die hin man zu ihr 
ehemals Nein geſagt hat. — Die Ja⸗ſagenden Affekte: der Stolz, die 
Freude, die Geſundheit, die Liebe der Geſchlechter, die Feindſchaft und 
der Krieg, die Ehrfurcht, die ſchönen Gebärden, Manieren, der ſtarke Wille, 
die Zucht der hohen Geiſtigkeit, der Wille zur Macht, die Dankbarkeit 
gegen Erde und Leben — alles, was reich iſt und abgeben will und das 
Leben beſchenkt und vergoldet und verewigt und vergöttlicht.“ 


Es hieße, Mißverſtändniſſe herbei führen und unehrlicher Ver⸗ 
gutmütigung Thür und Thor öffnen, wenn man die unverminderte, ja 
noch ſchärfer gefaßte Abweiſung dekadenter Wertungen verſchwiege, die 
auch in dieſem Buche den eigentlichen Akzent bedeutet. In der unerbitt⸗ 
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lichen Verurteilung lebensfeindlicher Werte geht die „Umwertung“ zum 
Teil noch weiter als der „Antichriſt“. Kleine und hämiſche Geiſter haben 
denn auch nicht verfehlt, in den Ausfällen Nietzſche's gegen das Chriſten⸗ 
tum und gegen die altruiſtiſche Ethik die Bedeutung ſeiner Werke zu er⸗ 
blicken: ſie haben ſich die feindſelige Terminologie ſeiner Ablehnung teils 
angeeignet, teils fie als bequemes Mittel benutzt, ihn zu denunzieren. 
Wenn hier die Anſicht kund gegeben wird, daß alles Negative bei Nietzſche 
erſt in zweiter Linie, erläuternd nur, nicht beweiſend, in Frage kommt, 
ſo darf der Philoſoph ſelbſt als Kronzeuge angerufen werden — er, deſſen 
Art „jaſagend iſt und mit Widerſpruch und Kritik nur mittelbar, nur 
unfreiwillig zu thun hat“, der ſich einſt als liebſten Wunſch zum neuen 
Jahre dieſen einen geſtand: „Ich will nicht anklagen, ich will nicht einmal 
die Ankläger anklagen. Wegſehen ſei meine einzige Verneinung!“ Nietzſche 
hat, tiefer und leidenſchaftlicher als die Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen, ver⸗ 
ſchiedene Seelenzuſtände durchgemacht, um fie ſpäter zu bekämpfen: das 
Chriſtentum, die Schopenhaueriſche Philoſophie, die künſtleriſchen Wirkungen 
der Wagneriſchen Muſik. Die genannten drei Phänomene gehören für 
ihn zuſammen. Eines nach dem Andern hat er, mit Anſtrengung und ſich 
ſelbſt wehthuend, aus ſeiner Seele geriſſen, weil ein mächtigeres Grund⸗ 
gefühl es ihm gebot. Gegen die drei Phänomene findet er die bitterſten 
Worte; ſich von ihnen los gelöſt zu haben, ſchien ihm ſein philoſophiſches 
Schickſal; hier in irgend einer Weiſe Konzeſſionen zu machen, ſeine größte 
Gefahr. Nur wer ſo wie er geliebt hat, kann ſo haſſen, und aus ſeinem 
Haſſe noch klingt der ſchmerzliche Schrei enttäuſchter Liebe. Es iſt, wie 
wenn Nietzſche in ſpäteren Jahren gegen ſich ſelbſt auf der Lauer geſtanden 
wäre, jede aufkeimende ſympathiſche Regung nach dieſer Richtung hin 
ſofort zu unterdrücken. Für ihn war dieſe ungeſtüme Ablehnung not⸗ 
wendig. Iſt ſie es auch für uns? Und wäre ſie es für ihn geblieben? 
Es ſei geſtattet, auf die zweite Frage zuerſt zu antworten. Wer den 
„Antichriſt“ kennt, weiß, daß hier eine Darſtellung des Chriſtentums und 
eine Pſychologie des Erlöſers gegeben wird, die in mehrfacher Beziehung 
mit den Ausführungen Tolſtoi's übereinſtimmt. Wer die „Umwertung“ 
lieſt, wird finden, daß in dem Maße, als das Verſtändnis Nietzſche's für 
die hiſtoriſche Entwicklung des Chriſtentums ſich vertieft, ſeine Polemik an 
Gereiztheit verliert, und daß zum Mindeſten der Gedanke nicht abzuweiſen 
iſt, daß Nietzſche auch das Chriſtentum ſchließlich unter jene vereinigten 
Gegenſätze mit inbegriffen hätte, mit denen ſein „großer Mittag, die Er⸗ 
löſung alles Vergangenen“ voll geſtopft erſcheint (XII, 395). So darf 
vielleicht die ganze Umwertung als die letzte und größte Anſtrengung an⸗ 
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geſehen werden, von aller Negation und Kritik endgiltig ſich zu befreien, 
die ganze Vergangenheit noch einmal, zum letzten Male, herauf zu be— 
ſchwören, ſie einmal noch zu prüfen, auf die einfachſte Formel zu bringen, 
um ſich für immer von ihr abwenden zu können. Auch die Umwertung 
iſt eine Vita Nuova, eine große und gründliche Abrechnung, ein letzter 
zürnender Blick auf die Geſtade der Vergangenheit, ehe das Schiff die 
hohe See erreicht und nach neuen, nie geſchauten, aber inbrünſtig geahnten 
Küſten die herbe Salzflut durchpflügt. 


Da über das Verhältnis der jüngeren Deutſchen zu Nietzſche ver: 
kehrte Vorſtellungen verbreitet ſind, ſei eine Bemerkung dazu geſtattet. Die 
neue Generation, die um die Zeit des großen Krieges auf die Welt ge 
kommen iſt, ihre höheren Schulen hinter ſich hat und anfängt, am öffent⸗ 
lichen Leben Teil zu nehmen, iſt weſentlich desilluſionierter als die vorher— 
gehende, ohne deswegen peſſimiſtiſch zu fein. Sie verachtet das Partei⸗ 
gezänke in religiöſen und politiſchen Dingen. Sie hat an den Kämpfen 
um das neue Reich nicht Teil genommen und keine Veranlaſſung, ſich für 
politiſche Gegenſtände pathetiſch zu erwärmen. Sie hat die Kämpfe um 
Richard Wagner nicht erlebt und ſteht dem Manne, ſeiner Kunſt und dem 
Muſikdrama mit ſkeptiſcher Bewunderung gegenüber. Sie ſchickt ſich an, 
fo weit fie für den Naturalismus ſchwärmte, von dieſer aeſthetiſchen 
Kinderkrankheit zu geneſen. Gemeinſam iſt dieſen Jüngeren eine Abneigung 
gegen große Worte, eine Geringſchätzung jener Borniertheit, die ſich un— 
bedingt und unentwegt gebärdet, und eine gewiſſe Flucht vor der Offentlich⸗ 
keit. Sie haben gelernt, daß jeder das Entſcheidende mit ſich ganz allein 
auszumachen hat; daß ihnen niemand dabei zu helfen vermag; daß ihnen 
niemand zu befehlen hat, ſo weit die Probleme der Weltanſchauung in 
Frage kommen. In dieſem Sinne anerkennen ſie keine Autorität. Sie 
haben ihre Sinne weit aufgethan für das Wirkliche, und ihr Herz hängt 
innig an Allem, was ſchön iſt: die leiſen Lockungen der Kunſt, jeder Art 
von Kunſt, ſind beinahe die einzigen, denen ſie folgen. Sie ſind nicht 
apathiſch, aber antipathetiſch, abwartend und zurück haltend. Die Vorwürfe 
von Schwächlichkeit und Nervoſität ſind verächtliches Geſchwätz. Die neue 
Generation iſt körperlich und geiſtig energiſch und vielſeitig; ſie ſtellt ſtrenge 
Anforderungen an ſich ſelbſt und an die Andern. Für die Ideale Derer, 
die um das Jahr 1860 jung waren, hat ſie wenig Liebe. Selten haben 
Väter und Söhne ſich ſo wenig verſtanden. Wenn die Söhne ein Ziel 
deutlich verfolgen, ſo iſt es dieſes: unabhängig und abſeits zu leben 
und zu verſuchen, was ſie aus ihrem Leben machen können, ſo daß es ihr 
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eigentümliches und perſönliches Leben bleibt, ſowie von religiöſer, nationaler 
und aeſthetiſcher Rechthaberei ſich möglichſt frei zu halten. Der Philoſoph, 
der dieſe Jüngeren am nachhaltigſten angeregt hat, iſt Friedrich Nietzſche. 
Sie ſehen ſchlechterdings nicht ein, an wen ſonſt ſie hätten anknüpfen 
ſollen, wenn ſie auch ſeinen Vorgängern die Ehrfurcht nicht verſagen. Sich 
mit Nietzſche's Anſichten zu identifizieren, fällt ihnen nicht im Traume 
ein. Aber ſie verehren in ihm den letzten bedeutenden Denker ſeit 
Schopenhauer. Im Einzelnen hält jeder für richtig, was ihm beliebt. 
In dem Romane „Niels Lyhne“ des däniſchen Schriftſtellers Jakobſen — 
er gehört zu den geliebteſten Büchern dieſer Jüngeren — findet ſich die 
Stelle, daß ſich das ganze Problem auf eine einfache Formel bringen laſſe: 
das Leben zu ertragen, wie es ſei, und jegliches Leben nach den eigenen 
Geſetzen des Lebens ſich bilden zu laſſen. Auf Grund dieſer Formel 
kann man ſich verſtändigen. Sie iſt, in einen Satz zuſammen gepreßt, 
der Inhalt der „Umwertung aller Werte“. 

Dem nachgelaſſenen Hauptwerke Nietzſche's wird das ſelbe Schickſal 
zu Teil werden wie dem Manne ſelbſt: es wird mehr geleſen als ver— 
ſtanden werden. Man wird ihm vorwerfen, daß es trotz Alledem nicht 
ſyſtematiſch ſei. Mit dem ſelben Rechte könnte man an einem Gemälde 
Böcklins tadeln, daß es trotz Alledem kein Schachbrett ſei. Man wird 
an dem Buche ausſetzen, daß ihm die Originalität fehle. Mit dem ſelben 
Rechte könnte man von einem Baume verlangen, daß er in der Luft 
wurzle. Man wird endlich geruhen, ex cathedra zu verkünden, daß es 
für die Wiſſenſchaft nicht exiſtiere. Der ſelbe Vorwurf iſt Burckhardts 
Griechiſcher Kulturgeſchichte nicht erſpart geblieben. Die gelehrten Diurniſten 
werden es ignorieren. Sie werden gut daran thun. 

Einzelne Freunde des Philoſophen werden ſo verſtockt ſein, zu be— 
haupten, daß das Paradoxon von 1901 die Gaſſenweisheit von 1951 ſein wird. 
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Aphorismen.*) 


Von Hugo Oswald. 
(München.) 


Der Beobachter sticht. 


Alles ist an das Gesetz des ones gebunden. 

gott — Seele katexochen. j 

Innenleben — Innenkunst. 

Sonderseele — Sonderkunst. ; 

Ein Handwerker ist der Künstler, Ri in’s Abgegriffene greift. 
Weniger Stimmungs- als ba giebt es. 

So frei kann man sein, dass man beschränkt ist. 

Mensch sein — Proportion sein. r 

Adel = Abstand. s 

Wir sind Gefangene: sitzen wir . Leben doch Alle in uns selber ab. 
Vorrechte — Vorpflichten! " 

Auch ein Wischlappen kann N sein. 

So mancher Mensch geht hinter he Leben. 

Viele stolpern über sich selbst, 


Erst wenn sie sich zum Tier erniedrigt haben, kommen sich gewisse Menschen 
erhöht vor. 
* 
Die Sünde tanzt so lange, als sie noch nicht das Bein gebrochen hat. 
*. 


*) Gbige Gedankenblitze find zum größten Teile einem überaus beachtlichen kleinen Büchlein eni- 
nommen: „sprechendes Leuchten“ — „für denkende Menſchen ein Büchlein Gedanken“, das ſoeben, 
reich an Inhalt bei knappſter Form und mit feinſt geſchliffener Pointierung, im Verlage von Schuſter & 
£oeffler zu Berlin erſchienen iſt. Die acht letzten Aphorismen werden hier zum erſten Male veröffentlicht. 
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Die Gefühle allein thun's nicht; auch Allüren gehören dazu. 


Wenn man sich ganz ausgegeben = nimmt man sich wieder ein. 

Die Rache der hinterthüren: sie ere auch, wenn man sie nicht gerade 
benutzt. * 

Leben sollen wir in Frömmigkeit, nicht darin ersticken. 

Dur der kann sterben, der e kann das Leben. 

Ein gerechter Fluch steht seinen a 

Man kann auch wehthun, wenn En wohlthut. 

Eine Flamme berusst nicht die ae 

Schon mancher Veilchenfresser ist Veilhenverkäukt geworden. 

Nur Farbenblinde können von hate Blute als einer Besonderheit sprechen. 

Das Weib, in das wir Männer Poesie legen, hat keine Poesie. 

Das Weib, es unterliegt nur, um a besiegen. 

Das verstehen die Weiber so 1 555 uns Männer in die hölle zu versetzen. 

Sich verlieben: auf einem Weibe Abreden 

Soubrette: Stimme nicht, aber Nach. 

Tritt man in ein Weib hinein, so 215 man bald an Abgründe, die taumeln 
machen. * 

Nietzsche liegt heute in der Luft. 

Böcklin: jenseits von Schön und Peil 

Auch mancher Flachkopf hat eine gewölbte Stirn. 

Das Un menschliche doch nicht das Urmenschlice! 

Viele nagen nur nicht am ür weil sie an der Sünde nagen. 

Auch von einem Sonnenstrahl Bin S einen Schlag in's Gesicht bekommen. 

* 


Wenn wir uns verworfen haben, wie uns da unsere lieben Mitmenschen 
suchen helfen! Sue 


Drei Gedichte 


von Fr. W. v. Oeſtéren. 
(Wien.) 


Weißt du...? 


or meinem Auge ziehen Schatten, 
Ihr Flügelſtreifen macht es blind. — 
Weißt du, wie wir uns gerne hatten? 
Weißt du, wie wir geſchieden find? 
Das war ein Flüſtern und ein Rauſchen 
Von Dämmerlicht und Lebensmai, 
Ein heimlich ſcheues Küſſetauſchen, 
Ein einz’ger trunkner Liebesſchrei. 
Und dann ein Schluchzen und ein Weinen, 
Als ob ein Herz im Tode rang, 
Ein Klagen in verlaſſnen Hainen, 
Ein blut'ger Sonnenuntergang. 
Die Nacht brach an — und ſchwarze Schatten 
Umhüllten dich, du müdes Kind. — 
Weißt du, wie wir uns gerne hattend 
Weißt du, wie wir geſchieden ſind d 


Wenn ſich dein Aug. 


enn ſich dein Aug' zum Schlummer ſchließt, 
Sollſt du den Mohn in Händen halten, 
Der aus des Schlafes Mantelfalten 
Die ſüßen ſchweren Düfte gießt. 


Dein Aug' iſt blind, dein Blick wird weit. 
Der Blütenduft wird ſich geſtalten 

Su Bildern aus vergeſſnen alten 
Geſchichten deiner Kinderzeit. 


Voll Blüten, die der Sommer ſchneit, 
Voll Gluten, die doch nie erkalten, 
Trägt dich mit leiſem Wunderwalten 
Der Traum in ſeine Einſamkeit. 
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Doch all ſein Glück verrinnt, zerfließt, 
Wenn erſte Morgenglocken ſchallten 
Und du durch ſchmale Fenſterſpalten 
Dem Tag in's große Auge ſiehſt. 


Ich harre dein. 


ch harre dein. Die Nacht iſt weiß, 
Im Schilfe ſchaukelt wellenleis 
Das leichte Boot. 
Noch ſchläft die Erde träumeheiß 
Und nur die weiche Woge weiß 
Vom Morgenrot. 


Ich harre dein. Aus ſchwankem Rohr 
Dringt mein Gebet zu dir empor: 
Wann fliehen wird 

Da ſchreitet ſtumm aus dunklem Thor 
Ein nebelgrauer Gaſt hervor 

Und tritt zu mir. 


Er nickt. Aus faltigem Gewand 

Streckt er zum Gruß die ſchmale Hand 
Und ſteigt in's Boot. 

Die Kette klirrt, es knirſcht der Sand, 

Leis pfeift mein Gaſt, fern iſt das Land — 
Und wir ſind tot. 


Drei Skizzen 


von Heinrich Steinitzer. 
(München.) 


Sensationen der Liebe. 
ch habe einen Freund und eine Geliebte. 
Meine Geliebte liebe ich mehr, meinen Freund habe ich lieber. 
Darum wache ich ängſtlich darüber, daß die Beiden ſich nie kennen 
lernen, daß Keines überhaupt ahnt, daß das Andere auf der Welt iſt. 
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Denn mein Freund iſt ein ſehr hübſcher Menſch und Held zahlloſer 
Liebesabenteuer, und meine Geliebte — nun, wer auf die Treue ſeiner 
Geliebten baut, muß ſehr jung oder ſehr eingebildet ſein, und ich bin 
höchſtens das Letztere. 

Da ich aber nun, wie ſchon geſagt, Liſſy und Robert Haider, jedes 
auf andere Weiſe, äußerſt hoch ſchätzte, teilte ich meine freien Abende 
ſtreng zwiſchen ihnen. Dienstag, Donnerstag und Samstag gehörte Liſſy; 
Montag, Mittwoch und Freitag war Robert geweiht. Den Sonntag 
vergab ich nach Laune, je nachdem die Liebe oder die Freundſchaft ſtärker 
in mir war. 

So war mein Leben, bis Robert anfieng, ſich zu ändern. Er wurde 
wortkarg, melancholiſch, menſchenſcheu, und plötzlich verreiſte er, ohne mir 
den Grund ſeiner düſteren Stimmung mitgeteilt zu haben. Von da an 
widmete ich mich ausſchließlich meiner Geliebten. Auf die Dauer wurde 
jedoch dieſes Verhältnis etwas eintönig, und ich war herzlich froh, als 
nach einem halben Jahre Robert ebenſo unerwartet, wie er verſchwunden 
war, wieder zurück kehrte. 

Aber er war ein ganz Anderer geworden. Der gefürchtete Don Juan 
hatte ſich in einen grimmen Weiberhaſſer verwandelt. Lange wagte ich 
nicht, nach der Urſache dieſes Wechſels zu forſchen; denn ich witterte ein 
tragiſches Ereignis im Hintergrunde und wollte nicht mit roher Hand die 
bekannte kaum vernarbte Wunde aufreißen — eines Abends aber, als 
Robert ſeiner neu angenommenen Gewohnheit gemäß wieder furchtbar über 
die Frauen los zog, wurde es mir doch zu viel. 

„Zum Teufel!“ fuhr ich auf, „was haſt du denn nur mit deinem 
ewigen Geſchimpfe auf die Weiber? Noch vor einem Jahre haſt du gerade 
das Gegenteil behauptet.“ 

„Vor einem Jahre!“ Robert ſeufzte tief. „Vor einem Jahre 
glaubte ich noch an die Liebe.“ 

„So, und warum glaubſt du jetzt nicht mehr daran?“ 

„Das will ich dir ſagen“, antwortete Robert mit unnatürlicher 
Ruhe. „Die Liebe iſt ein Schwindel, ein Betrug, eine Erfindung der 
Schriftſteller und Dichter. Wenigſtens die Liebe, wie ſie geſchildert wird, 
dieſer Traum von Leidenſchaft, Verlangen, von Ungewißheit, Hoffnung und 
Poeſie. Die Liebe iſt etwas Poſitives, Reelles, Exaktes wie ein Kalbs⸗ 
braten, ein Ziegelſtein oder die Reblaus — für den, der ihre Geſetze 
erforſcht hat. Und ich habe ſie erforſcht.“ 

„Siehſt du“, fuhr er nach kurzer Pauſe trübe fort, „mit der Liebe 
iſt es wie mit dem Nordpol. Hunderte ſetzen alle ihre Kräfte auf's Spiel, 
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um ihn zu entdecken, und wenn fie ihn entdeckt und 50 mal photographiert 
haben, dann kümmert ſich keine Katze mehr um ihn. Denn dort iſt es 
jedenfalls kalt, langweilig und ungemütlich. Aber das Unbekannte reizt 
uns, die Hoffnung auf neue Senſationen, die Ahnung märchenhafter 
Stimmungen, die Freude am Ungewiſſen, das Experimentieren. Daher 
die vielen Lieder und Gedichte auf bergeshohe Seligkeit, abgrundtiefe 
Verzweiflung, wahnſinnige Sehnſucht und ähnlichen Blödſinn. Die Dichter 
beweiſen dadurch nur, daß ſie keine blaſſe Idee von dem haben, worüber 
ſie ſchreiben. Ich kenne die Liebe, und daher weiß ich, daß ſie nichts 
Ungewiſſes hat, und daher auch nichts Hohes, Schönes oder Poetiſches.“ 

„Wie biſt du denn zu dieſer Kenntnis gekommen?“ fragte ich 
höhniſch. 

„Ich ſchäme mich faſt, es zu geſtehen“, ſagte Robert. „Nicht auf 
dem Wege ſtrenger, exakter, wiſſenſchaftlicher Forſchung, ſondern durch 
einen ganz gewöhnlichen Zufall. Erinnerſt du dich noch an die Paula?“ 

„Die mit den kleinen Händen und dem entzückenden Munde?“ 

„Ja, damit fängt es an! Der Mund war ſo entzückend, daß ich — 
nun, du kannſt's dir ſchon denken; damals hieng ich noch an ſolchen 
Kindereien. Ich küßte fie alſo zwei⸗, drei-, es können auch vier Mal 
geweſen ſein. Und dann machte ſie ſich los, ihre Augen füllten ſich mit 
Thränen, und ſie verſicherte mir, ſie möchte nur eine Frage an mich 
richten, die aber nie über ihre Lippen käme. Natürlich fragte ſie mich 
gleich darauf, ob ich ſie wirklich lieb habe, oder nur ſo aus Pläſir geküßt 
hätte. Nun, da war er.“ 

„Wer war da?“ fragte ich erſtaunt. 

„Der notwendige Zufall, der fallende Apfel Newtons, der Thee⸗ 
kannendeckel Watts. Paula brachte mich dazu, die Geſetze der Liebe zu 
entdecken. Denn kaum hatte ich die Frage verſtanden, ſo gieng es mir 
durch den Kopf: Habe ich das nicht ſchon einmal gehört? Und dann 
fiel's mir ein: Die Hilda, die Bertha, die Mimi, die Elſa und wie ſie 
alle hießen, hatten bei der ſelben Gelegenheit genau das Nämliche gefragt. 
Ich gieng nach Hauſe, ſetzte mich an meinen Schreibtiſch und dachte nach, 
kramte in alten Erinnerungen. Und als ich aufſtand, hatte ich das erſte 
Geſetz der Liebe gefunden: „Mädchen, die zum erſten Male geküßt werden, 
fragen nach dem Grunde‘. Und ich gieng weiter. Es bleibt ja nicht nur 
beim Küſſen — nun du weißt ja —, alſo ſelbſt da, wenn nach dem 
Ausſpruche der Dichter unſre ganze Natur in Aufruhr iſt, wenn wir im 
Meer der höchſten, ſtärkſten Gefühle ſchwimmen und regelmäßig, wie ich 
geleſen habe, die ganze Welt vergeſſen — auch da fand ich die tötlichſte 
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Nüchternheit, die gewöhnlichſte Alltäglichkeit. Wie ſich der Überſchwang 
des Gefühles faſt ohne Ausnahme äußert — du biſt ja auch kein Heiliger 
und wirſt es wohl ſelbſt wiſſen. — Damit aber war die Frage über 
dilettantiſches Experimentieren hinaus gerückt, die ernſte Forſchung mußte 
in ihre Rechte treten. Und ich begann zu ſtudieren. Die Wiſſenſchaft 
kennt keine Rückſichten, für ſie exiſtiert keine Moral. Es gab Abende, an 
denen ich fünf Mal hinter einander Liebe ſchwor, fünf verſchiedene Mädchen⸗ 
munde küßte, fünf Mal die ſelbe Frage über mich ergehen laſſen mußte. 
Und dann kamen noch ſchlimmere Stunden. Mein Gott, man iſt trotz 
alledem doch ein Menſch! Es gibt eben Senſationen, die ſtärker ſind als wir. 
Anfangs hoffte ich noch; die Sehnſucht verzehrte mich, mich ſelbſt wider⸗ 
legt zu ſehen. Während ich traditionell in den höchſten Genüſſen der 
Liebe ſchwelgte, wartete ich, horchte, lauſchte, und jedesmal erhob die 
Schlange im Paradieſe ihr Haupt und ziſchte die bedeutenden Worte: 
„Nicht wahr, du denkſt jetzt nicht ſchlechter von mir‘. Ich kann dir ſchon 
jetzt mitteilen, daß nach meinen, in dieſer Hinſicht ziemlich abgeſchloſſenen, 
ſtatiſtiſchen Erhebungen dieſe Frage mit einer Wahrſcheinlichkeit von 53 % 
an dich gerichtet wird. Dann folgt mit 32 % der Ausruf: Jetzt ver⸗ 
achteſt du mich wohl!““ 

„Natürlich hatte ich mir ſchon am Beginne meiner Studien ein 
Tagebuch angelegt, in das ich alles eintrug, jedes Wort, jede Gebärde, 
jede ſcheinbar noch ſo unbedeutende Handlung. Ich liebte ſo zu ſagen mit 
dem Bleiſtifte in der Hand. Und bald fand ich die noch fehlenden Zwiſchen⸗ 
glieder, jede Etappenſtation auf dem Wege der Liebe. Ich irrte mich faſt 
nie. Ich machte die Prüfung auf die Richtigkeit meiner Forſchungen. 
Erſt ſchrieb ich die Geſchichte meiner Liebe; dann ſuchte ich mir ein 
Mädchen, um ſie zu erleben — ach, beide Geſchichten deckten ſich ſtets 
mit tötlicher Sicherheit. Ich ſtudierte die Liebe der unmöglichſten Weſen, 
ich ſetzte mich über das Außere, das Alter, über Stand und Religion 
hinweg — vergebens! Die 35 jährige Ada fand keine anderen Ausdrucks⸗ 
mittel als die 17jährige Betti. 

Robert ſchwieg und blickte düſter zu Boden. 

„Armer Freund!“ ſagte ich, auf's Tiefſte erſchüttert. 

Da lachte er gellend auf. 

„Noch war ich nicht am Ende meiner Leiden!“ rief er. „Ich Thor 
hoffte ja noch immer, einmal etwas Neues, etwas Originelles zu hören, 
zu empfinden, zu entdecken. Vielleicht, dachte ich, hat dieſe unerhörte 
Gefühlsgleichheit ihren Grund in unſeren deutſchen Verhältniſſen, in der 
Gleichförmigkeit unſerer Lebensbedingungen. Alſo fort in Gegenden, wo 
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noch Natur an Stelle unſerer nivellierenden Kultur zu finden iſt. Oh, 
du kannſt dir nicht vorſtellen, mit welcher Inbrunſt ich zum erſten Male 
die roten Lippen einer ſchwarzen Italienerin küßte. Aber prompt, wie 
eine Antwort auf mein unausgeſprochenes Sehnen, tönten mir die Worte 
entgegen: „Mi voi bene davvero, o non la pensi sul serio?“ Wie 
Ahasveros floh ich von dannen. Nach Spanien, Griechenland, Rußland, 
Amerika führte mich mein irrender Fuß. Überall nahm ich mir nur die 
nötigſte Zeit zu meinen Studien; — nachdem ich 15 verſchiedene Länder 
durchquert, 15 Raſſen geliebt hatte, mußte ich mir eingeſtehen, daß ich 
das einzig Neue, was ich gelernt hatte, eben ſo gut in Ollendorf's 
Grammatiken zu Hauſe hätte finden können. Da wurde ich ruhig — ein 
Mann der Wiſſenſchaft hat keine Thränen, er forſcht, er arbeitet und 
leidet ſchweigend. Still ſetzte ich mich in einen einſamen Gebirgswinkel 
und verarbeitete die Ergebniſſe meiner Studien. Das Werk meines 
Lebens ſollte ein Lexikon der Liebe werden. So weit bin ich noch nicht, 
aber ein kleiner, handlicher Leitfaden für den Taſchengebrauch iſt vollendet.“ 

Stolz zog er ein dünnes Buch aus der Taſche und überreichte es 
mir feierlich. 

„Hier findeſt du alles“, fuhr Robert fort, „was dir die Liebe geben 
kann. Du ſetzeſt dich in einen bequemen Fauteuil, zündeſt dir eine Zigarre 
an, und kannſt mit Leichtigkeit drei bis vier Verhältniſſe an einem Abend 
erledigen. Das iſt eine ungeheure Erſparnis an Zeit, Geld und Lebens⸗ 
kraft. Und erſt die unendliche Langeweile, der du auf dieſe Weiſe 
entkommſt.“ 

„Siehſt du“, ſagte Robert und legte mir teilnehmend die Hand 
auf die Schulter, „im Anfange wird's dir ja ſchwer werden. Die Ge⸗ 
wohnheit iſt zu ſtark in uns. Darum habe ich auch gezögert, Dich von 
meiner Entdeckung in Kenntnis zu ſetzen. Wenn du erſt dies Buch 
geleſen haſt, wirſt du einſehen, daß dir das Weib und die Liebe nichts 
bieten kann, das du nicht ſchon tauſend Mal gehört, geſehen, empfunden, 
gefühlt haſt. Nichts als unendliche Wiederholung. Aber man muß den Dingen 
in's Auge ſehen, wie ſie wirklich ſind — alſo brich mit deiner Geliebten, 
wenn du eine haſt, und tröſte dich mit dem Bewußtſein, ein Weiſer unter 
ſo viel Narren zu ſein“. 

„Nur ein Philiſter“, entgegnete ich mit Würde, „glaubt blindlings, 
was man ihm ſagt, daher laß mich erſt auf eigene Fauſt ſtudieren, und 
wenn ich zu dem gleichen Reſultate gelange wie du, werde ich deinem 
Pfade folgen.“ 

Robert lächelte mitleidig. 
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„An den Geſetzen der Liebe läßt ſich nicht rütteln“, ſagte er. — 

Ich aber ſtudierte. Zuerſt natürlich bei Liſſy. 

Ich mußte allerdings in dem ‚Leitfaden der Liebe“ ziemlich weit 
hinten beginnen, die erſten Kapitel hatten wir ja ſchon längſt hinter uns. 
Und mit Erſchrecken bemerkte ich, daß Robert Recht hatte. Zuerſt 
amüſierte es mich, als alles „nach Vorſchrift“ ſich abwickelte; dann lang⸗ 
weilte ich mich, ſchließlich ärgerte ich mich. Liſſy gehörte auch nach 
Roberts ſtatiſtiſcher Zuſammenſtellung zu jenen Geſchöpfen, deren Liebes⸗ 
typus prozentual am ſtärkſten vertreten iſt. Obwohl unſere Beziehungen 
nachgerade eine beſtimmte Geſtalt angenommen hatten, konnte ſie es doch 
nicht unterlaſſen, gewiſſen Situationen durch geradezu gewöhnliche Auf⸗ 
faſſung noch den letzten Reiz zu nehmen. Wenn man zwei Jahre lang — 
na, nicht gerade Schiller und Goethe mit einander geleſen hat und ſoll 
dann noch auf die Frage antworten: „Sag', liebſt du mich auch wirklich?“ 
— ſo geht das doch zu weit. Früher wär's mir ja gleich geweſen, aber 
jetzt war ich durch Roberts Buch aufmerkſam geworden; ich wartete 
förmlich auf die Gemeinplätze der Liebe und litt Qualen bei ihrer 
Wiederholung. 

Da kam mir eine Idee. 

Warum ſollte Liſſy, die doch die Grundlagen der Liebe in meiſter⸗ 
hafter Weiſe beherrſchte, ſich weniger anſtellig bei Erlernung ihrer 
äſthetiſchen Formen zeigen. Ich verſuchte, einige der blödeſten Redens⸗ 
arten durch andere zu erſetzen, und es gelang. Schließlich machte ich 
geradezu einen Sport daraus, Situationen und die ſie begleitenden Reden 
in das größte Mißverhältnis zu ſetzen. Wir liebten wie alle Menſchen, 
aber was wir dazu ſprachen, war originell, individuell, überraſchend. 

Schade, daß meine Phantaſie bald nicht mehr genügte, neues Material 
herbei zu tragen. Der ſchaffende Genius meines Geiſtes erlahmte, und 
um ihn zu beleben, beſchloß ich auf Studienfahrten auszuziehen. Leider 
entſprachen die ſo gewonnenen Reſultate nicht ganz meinen Anſtrengungen. 
Was Robert vorher geſagt hatte, traf ein — ſtatt einer in innerem Er⸗ 
lebnis erkämpften Anſchauung der Liebe trat mir die platteſte Trivialität 
entgegen. 

Reuig kehrte ich zu Liſſy zurück — doch die war fort. 

„Abgereiſt“, ſagte mir ihre Hausfrau und ſchlug mir die Thüre vor 
der Naſe zu. Ich war vernichtet. 

Niemand konnte mir erſetzen, was Liſſy mir geweſen war. Jeder 
Künſtler liebt fein Werk doppelt, und Lifjy war mein Werk. Zu welcher 
Höhe des Nachempfindens hatte ich ſie nicht erzogen! Sollte ich jetzt bei 
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einer Andern von Neuem beginnen, wieder alle Studien der Alltäglichkeit 
durchlaufen, bis im Genuſſe des Erworbenen die Ruhe winkte. 

Müde, angeekelt von der Treuloſigkeit der Menſchen begab ich mich 
zu Robert. Er war nicht zu Hauſe. „Verreiſt!“ Wahrſcheinlich, um ſeine 
Studien fort zu ſetzen. So war ich denn ganz vereinſamt. 

Aus Verzweiflung lernte ich radeln. Als ich's konnte, beſchloß ich 
nach Venedig zu radeln. Alle Leute, die radeln können, fahren nach 
Venedig. 

Ohne Unfall erreichte ich Italien, kaum zwei Kilometer hinter der 
Grenze ſtürzte ich aber auf dem ſchlechten Pflaſter. Glücklicherweiſe gerade 
vor der Thür eines Albergo's. Als ich mich erhob, ertönten zwei Schreie; 
den einen ſtieß ich aus, den andern Robert, der neben einem prächtigen 
Tandem auf der Veranda ſaß und Kaffee trank. 

„Du hier!“ ſagten wir gleichzeitig. 

Nach dieſer geiſtvollen Bemerkung ſetzte ich mich zu ihm und ſah 
bald ihn, bald das Tandem erwartungsvoll an. 

„Ich bin auf der Hochzeitsreiſe“, erklärte Robert. 

„Du — auf der — Hochzeits — reife?” ſtammelte ich faſſungslos. 

„Du wunderſt dich wohl“, meinte Robert, „daß ich, der Entdecker 
der Liebeslüge, der nivellierenden Liebesgeſetze, auch dem gewöhnlichen Loſe 
der Menſchen verfallen bin? Wenn du willſt, will ich dir erzählen, wie 
das gekommen iſt.“ 

Ich wollte. 

„Bald, nachdem ich dir mein Buch gegeben hatte“, begann Robert, 
„lernte ich ſie kennen. Anfangs beachtete ich ſie natürlich nicht beſonders, 
aber nach einiger Zeit wurde ich doch ſtutzig. Sie war nicht wie alle 
Andern. Es waren ja nur Nüancen, die ſie vorteilhaft auszeichneten, 
aber immerhin war ich aufmerkſam geworden. Und ich beſchloß, zur erſten 
Probe zu ſchreiten. Du kannſt dir nicht denken, welche Angſt ich ausſtand, 
während ich ſie küßte. Eine Viertelſtunde lang hörte ich nicht auf, nur, 
um ihr keine Zeit zu laſſen, die verhängnisvollen Worte zu ſprechen. 
Aber endlich mußte ich Luft ſchnappen und da — Menſch — Freund — 
du wirft nie empfinden, was ich fühlte, als fie ſagte: ‚Der Maulwurf 
iſt das gefräßigſte Tier, er kann das Doppelte ſeines Gewichtes zu ſich 
nehmen“.“ 

„Was ſagte ſie?“ rief ich. Und Robert wiederholte. 

Ich war ſtarr. Was Robert mir mit Behagen ſoeben zum zweiten 
Male erzählte, war ja mein geiſtiges Eigentum, war einer der zwölf Sätze, 
die ich gerade für dieſe Gelegenheit Liſy mit nicht geringer Mühe ein⸗ 
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geprägt hatte! Eine Flut von Kombinationen kreuzte mein Hirn. Hatte 
Liſſy vielleicht eine Spezialſchule für Damen zur Erlernung der zur Liebe 
nötigen Formen begründet? 

„Fahre fort!“ ſagte ich mit dumpfer Stimme. 

„Nicht wahr, dieſe feinſinnige Originalität überraſcht dich“, bemerkte 
Robert ſchwärmeriſch. „Ein Mann hätte ſo etwas in dieſem Momente 
nie ſagen können. Nun, an jenem Abende war ich ſelig. Und ſo gieng 
es weiter, ſie enttäuſchte mich ununterbrochen. Was ich gefürchtet hatte, 
geſchah niemals, ſtets that oder ſagte ſie etwas Geiſtreiches, Unerwartetes. 
Und doch zögerte ich, zur letzten — zur Hauptprobe zu ſchreiten. Wenn ſie 
die nicht beſtand, dann war alles Andere umſonſt, dann war ſie zwar eine 
Ausnahme, aber eine zufällige, keine innerlich vertiefte, keine prinzipielle, 
keine ſyſtematiſch entwickelte. Meine Aufregung an jenem Abende werde 
ich nie vergeſſen; noch jetzt begreife ich nicht, daß ich überhaupt die Kraft 
zur Ausführung der Vorbereitungen fand. Und dieſe Furcht vor dem 
aprés. Nun — ich will dich nicht auf die Folter ſpannen. Ich wartete 
und wartete, und ſie — ſagte gar nichts. Ein originelles Wort in jener 
Stunde wäre groß geweſen, ihr Schweigen war ſublim, war eine Er⸗ 
innerung für's Leben.“ 

Das ſagte er mir, dem er dieſe ſublime Erfindung offenbar ver⸗ 
dankte. Wie oft hatte ich nicht Liſſy ermahnt: „Wenn dir in beſonders 
wichtigen Momenten nichts einfällt, dann ſage auch nichts!“ 

Nun, das Rätſel mußte ſich ja leicht löſen laſſen. 

„Wo iſt denn dieſes Wunderweſen?“ fragte ich. 

„Sie ſchläft“, ſagte Robert leiſe, wie ein verliebter Kater. Aber 
plötzlich ſprang er auf und warf Kußhände nach allen Himmelsgegenden. 
„Da ſteht ſie ja!“ rief er. „Da, am Fenſter — meine ſchwarze Perle, 
mein blauer Diamant, mein weißer Rabe.“ 

Ich ſah hinauf. Kein Zweifel, da ſtand Liſſy. 

Ich grüßte, ſie nickte kühl, wie man einem Freunde des Mannes 
zunickt, und verſchwand im Zimmer. 

„Haſt du ſie denn wirklich geheiratet?“ fragte ich, nicht ohne 
Schadenfreude. 

„Ich mußte“, meinte Robert ernſt. „Das war ich der Wiſſenſchaft 
ſchuldig. Denke, wenn ſie in falſche Hände käme! in die eines Liebes⸗ 
ignoranten, der von ihren aeſthetiſchen Feinheiten nichts verſteht, wie du 
zum Beiſpiel — — — aber was haſt du denn?“ 

Was ich hatte? Einen innerlichen Lachkrampf, der ſich zu einem 
äußeren zu entwickeln drohte. Ohne ein Wort ſagen zu können, ſchwang 
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ich mich auf meine Maſchine und ſauſte davon. An der nächſten Ecke 
aber konnte ich mich nicht mehr zurück halten und lachte — lachte, wie 
noch nie in meinem Leben. Allmählich aber verwandelte ſich meine 
luſtige Stimmung in eine düſtere. Es war ja wahr: Robert, der ein 
Liebesoriginal zu beſitzen wähnte, hatte nichts als einen Aufguß ſeiner 
eigenen Ideen bekommen — ſeine Blamage jedoch gab mir meine Geliebte 
noch immer nicht zurück. 

Ich fühlte mich ſehr unglücklich. Dann aber tröſtete ich mich. 

Ich habe keinen Freund mehr und keine Geliebte. Robert aber hat 
keinen Freund mehr und eine Frau. 

Das iſt ſchlimmer! 


Im Café.“) N 
Ich ſaß einmal im Kaffeehauſe. 

Neben mir ſaßen am nächſten Tiſch vier Herren und eine Dame 
und unterhielten ſich über einen Fall, der großes Aufſehen erregt hatte. 
Ein berühmter Mann hatte ſeine Frau nach langjähriger Ehe verlaſſen, 
um mit einem jungen, ſchönen Mädchen zuſammen zu leben. „Ohne 
Gefühl iſt die Liebe etwas Häßliches“, ſagte einer der Herren. „Wenn 
er ſeine Frau nicht mehr liebte, konnte er auch nicht mehr mit ihr zu⸗ 
ſammen leben.“ 

„Der hat Recht“, dachte ich. 

„Ehe und Liebe ſind zweierlei“, ſagte ein Anderer. „Die Ehe iſt 
eine ſoziale Inſtitution, ſie kann ſich unmöglich nach jedem Gefühlswechſel 
richten.“ 

„Der hat auch Recht“, dachte ich. 

„Ultra posse nemo tenetur“, meinte der Dritte. „Man handelt 
nur ſo, wenn man muß, wenn das Gefühl eben ſtärker iſt als der Wille.“ 

„Sehr richtig“, dachte ich. 

„Wenn Sie ſtatt Pflicht und Verantwortung die Leidenſchaft ſetzen“, 
fiel der Vierte ein, „kann kein geordneter Staat exiſtieren.“ 

So ſagten die Vier noch vielerlei, was unzweifelhaft richtig und 
unanfechtbar war. Trotzdem ſtritten ſie ſich, da jeder ſeine Behauptung 
als die allein richtige gelten laſſen wollte. 


*) Dieſes kurze Stück entnehmen wir, während die anderen beiden Original⸗Abdrucke 
ſind, der kürzlich im „Deutſchen Verlagshaus Vita“ zu Berlin erſchienenen Sammlung 
des Autors: „Wie wir lieben“, auf die wir nach ſolchen Proben mit ganz beſonderem 
Behagen hinweiſen. D. Schr. 
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Plötzlich hörte ich jemand ſagen: „Mir thut nur die arme Frau leid!“ 
Wer das ſagte, war die Dame. 

Die vier Herren ſahen ſich ſtillſchweigend an, und auf ihren Geſichtern 
erſchien ein leiſes, nachſichtiges Lächeln. 

„Auch ein Standpunkt“, ſagten ſie faſt gleichzeitig, „aber über den 
läßt ſich nicht ſtreiten.“ 

Und dann ſetzten ſie ihre „Diskuſſion“ fort. 


Die kleine Wahrheit. 

E war einmal, vor vielen tauſend Jahren, eine kleine Wahrheit. Sie 

war jung, hatte eine roſige Haut und große blaue Augen. In einem 
ungeheuren Palaſte wohnte ſie zuſammen mit den anderen Wahrheiten. 
Es giebt deren männliche und weibliche, wie bei uns Menſchen, und ſie 
thaten zärtlich mit einander, ohne ſich im Geringſten zu ſchämen, obwohl 
der Palaſt ganz aus Glas war und jedermann hinein ſchauen konnte. 
Aber es kommt noch beſſer. Alle Wahrheiten hatten eine einzige Mutter, 
die Ewigkeit, die ſah dieſem läſterlichen Treiben ruhig zu und ſagte gar 
nichts. Sie war ſteinalt, denn jedes Jahr wurde ſie um ſo viel Jahre 
älter als alle Wahrheiten zuſammen. Das iſt ſchnurrig, aber dafür war 
es auch die Ewigkeit. Und noch ſeltſamer iſt, daß nicht alle Wahrheiten 
älter wurden. Manche verjüngten ſich, wurden kleine Kinder, und waren 
doch vordem ſchon alte, erfahrene Leute geweſen. Kurz, es herrſchte keine 
Ordnung in dem Palaſt und keine Sittlichkeit, denn die Wahrheiten 
heirateten unter einander, wie's ihnen gerade einfiel, d. h. ſie heirateten 
ſich nicht einmal, ſie giengen eben mit einander — eine ganz zuchtloſe 
Wirtſchaft. 

Nur ſelten kamen Menſchen in jene Gegend, wo die Wahrheiten 
wohnten; und wenn einer erſchien, war es ſtets ein Trauertag für die 
ganze Geſellſchaft. Der gieng dann zur Ewigkeit hinein und ſchloß ſich 
mit ihr ein. Was ſie verhandelten, konnte durch die dicken Glaswände 
niemand hören; aber das Ende war immer, daß eine der Wahrheiten 
gerufen wurde und mit dem Menſchen fort gehen mußte. Oft kehrten 
ſie nach langen Jahren zurück, aber dann ſahen ſie ganz abgeriſſen und 
mager aus. Es dauerte geraume Zeit, bis ſie wieder zu Kräften kamen, 
und da war es begreiflich, daß ſie von ihren Erlebniſſen unter den 
Menſchen nicht gerne erzählten. Aber trotzdem wurden fie von den Wahr⸗ 
heiten, die zu Hauſe bleiben mußten, heftig beneidet. 
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Einmal, gerade an ihrem Geburtstage, wurde die kleine Wahrheit 
zu ihrer Mutter gerufen. Als ſie ſchon von ferne einen Menſchen bei 
der Ewigkeit gewahrte, zitterte ſie vor Freude, denn nun, das wußte ſie, 
war ihre Zeit gekommen. Und ſie hatte ſich nicht getäuſcht. 

„Kleine Wahrheit“, ſagte die Ewigkeit, „du mußt fort. Sei nicht 
traurig und thue, was man von dir verlangt.“ 

Aber der kleinen Wahrheit fiel es gar nicht ein, traurig zu ſein. 
Im Gegenteil, ſie war ſo überglücklich, daß ſie ſchon an ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte war, bis ſie ſich bewußt wurde, was mit ihr vorgieng. 

Der Menſch, der ſie von ihrer Mutter begehrt hatte, war ein alter 
Mann, in langem wallendem Gewande. Der brachte ſie in einen großen, 
tempelartigen Bau, wo viele gleich gekleidete Männer waren. Die ſtürmten 
auf ihn ſogleich ein und fragten eifrig: „Haſt du ſie, haſt du ſie?“ 

Stolz zeigte der Alte die kleine Wahrheit, dann ſtellte er ſie auf 
ein hohes Marmorpoſtament; die Anderen zündeten ein Feuer vor ihr an 
und warfen wohlriechendes Harz hinein, daß die kleine Wahrheit von 
bläulichen, duftenden Wolken umgeben war. 

Von draußen aber drang Lärm, Singen und Jauchzen herein, und 
kaum öffneten die Greiſe die Thür, ſo ſtrömte eine Menge Menſchen in 
den Tempel, die warfen ſich demütig vor der kleinen Wahrheit zu Boden 
und brachten ihr Weihgeſchenke dar. 

Das gieng Jahre ſo fort. Auf die Dauer war es zwar etwas 
langweilig, auf dem Poſtamente zu ſtehen und ſich verehren zu laſſen, aber 
man fühlte doch auch, daß man etwas vorſtellte. Mit der Zeit jedoch 
kamen immer weniger Menſchen; bald waren die Greiſe die einzigen, die 
die kleine Wahrheit zu Geſicht bekam, und endlich verſchwanden auch dieſe. 
Kühl war's im dämmernden Tempelraum, über dem längſt erloſchenen 
Feuer, und recht einſam. Und einmal tönte wieder Lärm und Geſchrei 
von außen; Menſchen ſtürmten herein, aber ſtatt koſtbarer Opfergaben 
hatten ſie Keulen und Schwerter in den Händen, ſtatt frommer Geſänge 
tönten wilde Flüche von ihren Lippen. 

Die kleine Wahrheit fürchtete ſich zuerſt ob des ungewohnten Anblickes; 
als ſie aber an der Spitze des Haufens Männer in den ihr ſo wohl 
bekannten weißen Prieſtergewändern ſah, beruhigte ſie ſich wieder. Die 
aber ſchienen es dem Pöbel an Zerſtörungswut noch zuvor thun zu wollen. 
Als die Erſten erkletterten fie das Poſtament, packten die ſchreckenerſtarrte 
kleine Wahrheit und warfen ſie unter wüſtem Geſchrei den unten Tobenden 
zu. „Da habt ihr ſie, die Lügendirne“, das war das Letzte, was die 
arme kleine Wahrheit hörte. 
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Als ſie wieder zu ſich kam, war es Nacht. Bleiches Mondlicht 
beleuchtete die noch rauchenden Tempeltrümmer. Tiefe Stille ringsum. 
Stöhnend erhob ſich die kleine Wahrheit. Wie ſah ſie nur aus? In 
Fetzen hieng ihr das Gewand um den blutigen Leib, kaum vermochte ſie 
ſich fort zu ſchleppen. So ſchnell es die ſchmerzenden Glieder erlaubten, 
humpelte ſie weiter, um weg zu kommen von dort, wo ihr ſo Schmähliches 
widerfahren. Der grauende Morgen fand fie ſchon weit ab von den 
Wohnungen der Menſchen in dichtem Walde. 

Da lebte fie lange Zeit, kümmerlich, ohne Obdach, ohne jede Ge⸗ 
ſellſchaft. Manchmal ſah ſie wohl Menſchen von ferne, aber die benahmen 
ſich ſtets ſo wunderlich; die einen ergriffen bei ihrem Anblicke die Flucht, 
als wäre ſie ein böſer Geiſt, andere hoben wie betend die Arme empor — 
doch niemand wagte, ſich ihr zu nähern. Einmal aber erſpähte ſie einen 
hoch gewachſenen Mann, der allein durch's Dickicht ſchritt. Der eilte, kaum 
daß er ſie erblickte, jubelnd auf ſie zu, ergriff ſie ſonder Scheu und konnte 
vor freudiger Bewegung nur ſtammeln: „Hab' ich dich endlich — endlich!“ 
Bei Nacht führte er ſie in ſein Haus, gab ihr neue Gewänder und hegte 
und pflegte ſie, daß ſie bald wieder rund und roſig wurde, wie einſt in 
ihrer Heimat. 

Sonſt ſah ſie niemanden bei ihrem neuen Verehrer; nur manchmal 
kam ein Freund zu ihm, dann wurde ſie in ein Nebenzimmer eingeſchloſſen 
und hörte nur, wie Beide mit einander diſputierten. Eines Tages wurde 
das Streiten beſonders laut — plötzlich wurde die Thüre aufgeriſſen, und die 
zwei Männer erſchienen auf der Schwelle. „Glaubſt du es nun?“ rief 
der Beſchützer der kleinen Wahrheit. 

Der Andere aber ſah ſie höhniſch an und lachte laut. Da riß jener 
ein Schwert von der Wand und ſtieß es ihm in die Bruſt, daß er ſterbend 
zu Boden ſank. 

„Warum haſt du ihn getötet?“ fragte die kleine Wahrheit. 

„Weil er nicht an dich glaubte.“ 

„Glaubt er jetzt?“ fragte ſie wieder unſchuldsvoll. Da gieng ein 
Zittern durch den Körper des Mannes, ſtumm wandte er ſich und verließ 
das Haus. Tage um Tage vergiengen, er kam nicht wieder zurück. Da machte 
ſich auch die kleine Wahrheit auf den Weg, denn allein im Hauſe mit 
dem Erſchlagenen war es ihr doch zu unheimlich. So begann denn wieder 
das Wandern. Aber diesmal wählte ſie nicht den Wald zum Wohnſitze; 
hoch hinauf ſtieg ſie in Bergeseinſameit und ſuchte ſich eine Felſenhöhle, 
von deren Eingange ſie weit hinaus ſah über das Land. So ſaß ſie viele, 
viele Jahre, ohne jemals einen Menſchen zu erblicken. Aus ihrem Sinnen 
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weckte ſie aber einmal hallender Männertritt, und als ſie aufſah, gewahrte ſie 
einen ſtolzen Jüngling; der kam gerade auf ſie zu geſchritten, und als er 
vor ihr ſtand, ſagte er: „Ich wußte, daß ich dich hier finden würde.“ 
Und er nahm ſie bei der Hand und zog am hellen Tage mit ihr herab 
in die volkreiche Stadt am Fuße des Gebirgs, durch Scharen der Be— 
wohner, die ihm erſtaunt nachſahen. Noch waren ſie aber nicht weit 
gekommen, da drängten ſich ſchwarzvermummte Männer durch das Volk, 
ergriffen die Beiden und ſchleppten ſie in ein ſchauriges Gefängnis. 

Die kleine Wahrheit wußte nicht, wie ihr geſchah, ſo ſchnell war 
der Wechſel von ſonniger Bergeshöhe zu dumpfer Kerkerluft geweſen. 
Sie merkte nicht, wie das enge Gelaß ſich mit ſeltſamen Menſchen in 
ſchwarzer Kuttentracht füllte, die ihren Gefährten banden und mit ſchreck— 
lichen Inſtrumenten ſeinen Leib zerriſſen; erſt ſein furchtbarer Schmerzens— 
ſchrei weckte ſie aus ihrer Betäubung. ' 

„Warum quält man dich?“ fragte ſie entſetzt. 

„Weil ich an dich glaube“, ſtöhnte mit verzerrtem Antlitz der Un— 
glückliche. Die Schergen aber riſſen ſie von ihm fort, deſſen letzter Blick 
noch, der Qualen ſpottend, aufleuchtend auf ihr ruhte, und brachten ſie in 
einen anderen Kerker. 

Schon nach wenigen Tagen wurde auch ihr Urteil geſprochen. Sie 
verſtand nichts davon, ſie ſah nur eine eiſerne Kiſte mit rieſigen Vorhänge— 
ſchlöſſern und ſtählernen Bändern; in die ſperrte man ſie und ſchloß den Deckel. 

Da war es nun ſehr dunkel und langweilig. Nur ſelten wurde die 
Kiſte geöffnet. Dann kamen regelmäßig zwei Männer in ſchönen Uniformen, 
die blickten hinein, und wenn ſie die kleine Wahrheit ſahen, dann ſchlugen 
ſie entſetzt die Hände über dem Kopfe zuſammen. Zwiſchen ihnen aber 
ſtand jemand, der war noch reicher gekleidet und trug eine goldene Krone 
auf dem Haupte. Der machte ein trauriges Geſicht und ſprach: „Ich 
danke euch, ihr Getreuen, daß ihr ſie ſo gut verborgen habt.“ Und wenn 
er das geſagt hatte, wurde die Kiſte wieder auf's Sorgfältigſte verſchloſſen. 

Daß dieſer Vorgang ſtets den Tod des alten und den Regierungs- 
antritt des neuen Königs bezeichnete, wußte die kleine Wahrheit natürlich nicht. 

So vergiengen wieder Jahrhunderte; da drang eines Tages lauter 
Lärm bis in die finſtere Einſamkeit der Eiſenkiſte. Und dann fühlte die 
kleine Wahrheit, wie man verſuchte, mit Gewalt die Schlöſſer zu brechen. 
Endlich ſprang der Deckel auf, und ſie ſah einen Haufen wild blickender 
Menſchen, Männer und Weiber, die ſich laut ſchreiend um die Kiſte 
drängten. „Habe ich das nicht ſchon einmal erlebt?“ — dachte die kleine 
Wahrheit, als man ſie jetzt ſorgſam heraus nahm, auf einen Thron ſetzte 
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und im Triumphe durch die Straßen trug, die von jubelnder Menſchen⸗ 
maſſe erfüllt waren. Über ihre Reihen hinweg ſah die kleine Wahrheit, 
während ſie vorüber getragen wurde, auf einen großen Platz, wo das 
Volk eben beſchäftigt war, den Herren in ihren ſchönen Kleidern die Köpfe 
abzuſchneiden. Dann brachte man ſie in einen großen Saal, ſetzte ſie auf 
ein hohes Poſtament, und Männer und Weiber tanzten in wüſtem Reigen 
um dieſes. 

„Wie in alter Zeit“, meinte die kleine Wahrheit, „nur etwas 
ruhiger waren damals die Menſchen.“ Aber auch die neuen Menſchen 
beruhigten ſich allmählich. Anfangs gab es Tag um Tag große Feſte; 
da hielten ſie lange Reden und ſchmückten das Poſtament mit Fahnen 
und Blumen. Dann jedoch wurde es ſtiller und ſtiller in dem großen 
Saal, und endlich ſtand er oft Wochen lang leer, ehe ſich jemand hinein 
verirrte. Die Wände bekamen Riſſe, der Stuck fiel von der Decke; es 
war ein trauriger Aufenthalt. 

Sie werden ſchon wieder kommen, dachte die kleine Wahrheit; aber 
fie kamen nicht, und ſo entſchloß fie ſich endlich, die Menſchen ſelbſt auf- 
zuſuchen. Anfangs hatte ſie wohl Angſt, ſich auf die Straße zu wagen; 
zu ihrer größten Verwunderung bemerkte ſie aber, daß niemand ihr auch 
nur die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Weder das Volk, noch die hohen 
Herren, die jetzt wieder in ſchönen Uniformen einher ſtolzierten, ſchienen ſie 
zu beachten. Das ärgerte die kleine Wahrheit. Sie war gewohnt, verehrt 
oder mißhandelt zu werden; dieſe völlige Nichtachtung war ihr neu und 
empörte ſie. 

Lange zauderte ſie, dann wandte ſie ſich an einen Herrn, der vornehm 
und höflicher als die Andern ausſah, und ſprach ihn an. Der hörte 
ihr eine Weile zu, dann ſagte er: „Ich verſtehe Sie nicht. Sie beklagen 
ſich über das Benehmen der Leute gegen Sie. Mein Gott, wenn man 
einmal eine alte Binſenwahrheit iſt, muß man eben reſignieren.“ 

Nach dieſen Worten grüßte er ziemlich höflich und gieng ſeines 
Weges. 

Eine alte Binſenwahrheit! Die kleine Wahrheit hätte faſt angefangen 
zu weinen. Aber ſie ſah ein, daß der Herr Recht hatte — ſie fühlte ſich alt. 
Sie hatte nicht mehr die Kraft, in den wilden Wald oder auf ſonnige 
Bergeshöhe zu fliehen, ſie empfand Angſt vor der Einſamkeit. Und ſo 
zog ſie denn in den Straßen umher, immer vergeblich beſtrebt, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Menſchen auf ſich zu lenken. Manche nickten ihr wohl 
freundlich zu, Andere ſahen ſie mit mißtrauiſchen, böſen Augen an, aber 
die Meiſten giengen gleichgiltig an ihr vorüber. 
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Das waren ſchlimme Zeiten für die kleine Wahrheit. Müde und 
gelangweilt trieb ſie ſich in den Tempelhöfen und Vorhallen der Kirchen 
umher. Sie wußte wohl, daß ſie im Innern Genoſſen aus dem gläſernen 
Palaſte treffen würde; aber ſie ſchämte ſich, ihnen in ſolchem Aufzuge, ſo 
abgeriſſen, alt und jämmerlich gegenüber zu treten. 

Als ſie wieder einmal vor einer Kirche ſtand und mit hungrigen, 
erinnerungsmüden Augen durch die geöffnete Thüre hinein ſah, wo duftender 
Weihrauch wie Nebel die goldenen Kerzen umwallte, bemerkte ſie einen 
alten freundlichen Herrn, der ſie wohl ſchon längere Zeit durch ſeine Brille 
beobachtet haben mochte. Jetzt kam er auf ſie zu und ſagte in teilnehmendem 
Tone: „Was machſt denn du hier, arme kleine Wahrheit?!“ Wie ſie 
ſich endlich einmal wieder bei ihrem Namen nennen hörte, wurde der 
kleinen Wahrheit ſo wehmütig um's Herz, daß ſie laut zu ſchluchzen anfieng 
und kein Wort hervor brachte. 2 

Der alte Herr aber nahm fie bei der Hand und führte fie nad) 
Haufe. Dort ſetzte er ſich ihr gegenüber und wartete geduldig, bis fie ſich 
ausgeweint hatte. Endlich trocknete ſie ihre Thränen und fragte leiſe: 
„Iſt es wahr, daß ich eine alte Binſenwahrheit bin?“ Und nachdem ſie 
ſo lange geſchwiegen, mußte ſie weiter reden, ohne erſt eine Antwort ab— 
zuwarten, und erzählte dem alten Herrn ihre ganze Geſchichte, von da an, 
als ſie ihre gläſerne Heimat verlaſſen hatte. 

Als ſie ſchwieg, hatte auch der alte Herr Thränen im Auge. Zärtlich 
ſtreichelte er ihre Hand und ſagte: „Kleine Wahrheit, du biſt nicht umſonſt 
zu uns gekommen, und wenn du jetzt auch wirklich eine alte Binſenwahrheit 
geworden biſt, ſo gräme dich nicht, denn damit haſt du dein Ziel erreicht. 
Und daß du nicht vergeſſen wirſt, dafür laß nur mich ſorgen, denn das 
haſt du nicht verdient. Du warſt den Menſchen ein Gegenſtand der Liebe 
und des Haſſes, der Furcht und der Anbetung, Viele ſind um deiner willen 
zu Grunde gegangen und haben ihr Leben dahin gegeben für dich. Und 
weil ſo Viele durch dich ihr Glück, ihr Ziel, ihre Beſtimmung empfangen 
haben, ſo ſollſt du auch belohnt werden.“ Nach dieſer langen Rede ergriff 
der alte Herr die kleine Wahrheit und — ja, an das, was weiter mit 
ihr vor gieng, vermochte ſie ſich nie mehr zu erinnern. Es war nicht 
gerade ſchmerzlich, aber angenehm war es auch nicht. 

Als ſie ihr volles Bewußtſein wieder erhalten hatte, da fand ſie 
ſich als zwei Spalten langer Artikel im Konverſationslexikon und — da 
wußte ſie, daß ſie zu ihrer Mutter, der Ewigkeit, zurück gekehrt war. 


. 


Zu Carl du Prels Gedächtnis.“ 


Von Martin Greif. 


(Rlüngen.) 


An der Schrift: „Der Tod, das Jenſeits, das Leben im Jenſeits“ 

& (TI. unveränderte Auflage; Jena, Hermann Coſtenoble, 1901), ſpricht 
unſer inzwiſchen dahingeſchiedener Dr. Carl du Prel ſeine durch eingehende 
Unterſuchungen ſyſtematiſch begründete Lehre von der Unſterblichkeit 
der Seele des Menſchen und ſeinem Fortleben im Jenſeits in eindring— 
lichen Worten aus. Es iſt ſein Teſtament, das er im Vorgefühle ſeines 
nahen Todes verfaßt und uns Allen zur Beherzigung hinterlaſſen hat. 
Aber er hat auch in der That Beweisgründe aufgeſtellt, die leichter zu 
verneinen, als zu widerlegen ſind, da er ſie auf dem Wege der Beobachtung 
und Erfahrung gewonnen, den jeder, der ihm nachzugehen wünſcht, betreten 
kann und mit Gewinn betreten wird, wofern es ihm nur wirklich darum 
zu thun, ſich innere Gewißheit in dieſer wichtigſten Frage des Daſeins 
zu verſchaffen. Experimentelle Verſuche liegen dieſer Lehre ja mit zu 
Grund; die nur dann nichts bedeuten würden, wenn ſie mißlungen oder 
wenn falſche Schlüſſe aus ihnen gezogen worden wären. Der Gegenbeweis 
hätte alſo nach dieſen beiden Richtungen hin ebenfalls zu erfolgen, denn 
nur wiſſenſchaftlicher Hochmut wird Thatſachen ununterſucht verwerfen und 
darauf gefolgerte Schlüſſe, ohne ſie vorher eingehend zu prüfen, miß— 
achten wollen. 

Zur Ehre der Philoſophie aber und des Sinnes, der in ihrem 
kamen liegt, möchten wir dieſe total unwiſſenſchaftliche Haltung endlich 
einmal und für immer abgethan wiſſen. Iſt man dieſen Ernſt doch auch 
einer Bewegung ſchuldig, die in allen Weltteilen die Gemüter nicht nur 
von Tauſenden erfaßt hat, und die daher allein mit dem Stigma des 
Aberglaubens verächtlich brandmarken und dadurch dem öffentlichen Ge— 
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ſpötte preis geben zu wollen, keinen edlen Sinn und einen nur ſehr kurz— 
ſichtigen Blick verrät. Auch das in den Deckmantel der Geringſchätzung 
ſich hüllende Stillſchweigen wird nur bei ſehr beſchränkten Intelligenzen 
auf die Dauer die gewünſchte imponierende Wirkung hervor bringen können, 
denn es erſcheint dem aufmerkſamen Beobachter weit mehr als vorbauender 
Zweifel, einem ernſten Kampfe gewachſen zu ſein, und als ahnungsvolle 
Furcht, aus der eingeleiteten Kontroverſe beſiegt hervor zu gehen. Freilich 
könnten rein philoſophiſche Denker, die ſich dieſer ihrer Pflicht erinnern, 
des Beiſtandes der Naturforſcher, nachdem das Problem der Unſterblichkeit 
auf dem von du Prel und ſeinen Anhängern eingeſchlagenen Wege zu 
einem naturwiſſenſchaftlichen zugleich geſtempelt worden iſt, kaum entraten, 
und um ſo mehr iſt es zu beklagen, daß die Naturkundigen nach dem 
gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft mehrenteils Materialiſten ſind, 
daher ſie zur Löſung einer ſolchen Frage ihren Beiſtand im Voraus ver— 
weigern oder von unmöglichen Zugeſtändniſſen abhängig machen dürften. 

Es bliebe daher, ſo lange die Naturwiſſenſchaften nicht nach vor— 
läufiger Erledigung ihrer Details-Aufgaben wieder in der geiſtigen Be— 
herrſchung des ganzen Wiſſensſtoffes ihr Ziel ſuchen, für den rein logiſchen 
Kopf nur der Ausweg übrig, ſich gleichfalls auch der Beſchäftigung mit 
naturwiſſenſchaftlichen Problemen zuzuwenden, wie es in hervorragendem 
Maße ein Leibnitz und ein Kant vordem ſchon gethan haben und wie es 
auch Carl du Prel unternommen, der ſich bekanntlich auf dem Gebiete 
der Aſtronomie einen anerkannten Namen errungen hat als Begründer 
der Ausleſetheorie im Darwin'ſchen Sinne. Zweifellos würden ſolche 
durch das Studium der Naturwiſſenſchaften mehr vorbereitete Denker ſich 
mit kritiſchem Blick auch der Ergründung des Somnambulismus und der 
magiſchen Kräfte im Menſchen erfolgreich zuwenden können, und ſie würden 
folgerichtiger Weiſe nicht vor der endlichen Unterſuchung des Spiritismus 
ſtehen bleiben wollen, was die herrſchende Scheu vor dieſem abgründigen 
Gebiet myſtiſcher Natur außerdem auch bei einem an ſich kühnen Forſcher— 
geiſte leicht zu bewirken vermag. Ein ſolcher Adepte würde ſich bald auch, 
ſchon der troſtvollen Ausſicht wegen, mit den nächtlichen Erſcheinungen 
der Revenants aus dem Jenſeits befreunden. Dieſe würden ſich dann 
aber von ihm kritiſch beobachten und ſo weit es angänglich, auf ihre 
animiſtiſchen Beſtandteile zurück führen laſſen, was aber nimmermehr im 
Vornherein durch ein bloßes Machtwort der ſkeptiſchen Vernunft, ſondern 
nur auf dem Grunde gegenteiliger Erfahrungsreſultate geſchehen könnte. 
Erſt aber, wenn dieſe Beſeitigung des blindes Vorurteils eingetreten ſein 
wird, werden auch die Lehrmeinungen du Prels, dieſes unerſchrockenen 
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Vorkämpfers auf dem Gebiete der Myſtik und der magiſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, welche zugleich auch künftig einen Zweig der Philoſophie zu bilden, 
berufen ſein dürften, überhaupt berichtigt oder gar widerlegt werden können, 
wenn ſie nicht, wie du Prels überzeugte Anhänger wohl mit Recht an⸗ 
nehmen, in ihrem Hauptkerne wenigſtens, volle Beſtätigung erfahren werden. 
Dieſe wird aber für die Philoſophie nur die gewinnreichſten Folgen nach 
unſerem Bedünken mit ſich führen; denn während jetzt ſo Mancher ſich 
frägt, zu was er ſich mit philoſophiſchen Studien überhaupt noch plagen 
ſoll, wenn ihm nicht einmal durch ſie zur Gewißheit gebracht werden 
kann, daß wir nach dem Tode fortdauern, wird nach ſolcher Wieder⸗ 
belebung des philoſophiſchen Geiſtes jeder nachdenkende Menſch, dem nicht 
die Offenbarungen der Religion ſchon dieſe Wahrheit verbürgen und der 
daher auf die Errungenſchaften der Philoſophie angewieſen bleibt, ihren 
weiteren Aufſchlüſſen mit jener emſigen Begier lauſchen, welche die Schüler 
Plato's, der ſie vor Allem die Unſterblichkeit der Seele gelehrt, ſchon vor 
zweitauſend Jahren erfüllte. 


AN 
N 


Am das Beidelberger Schloßz. 
Von Wilhelm Saiß. 
(Heidelberg.) 


Men der Streit um Sein oder Nichtmehrſein des Heidelberger Schloſſes nicht in die 

> Prefje getragen worden vordem die Entſcheidung der amtlichen Konferenz bekannt 
gegeben war, es iſt ungewiß, ob die Sache noch zu Dem geworden wäre was ſie von 
Natur aus iſt, zur öffentlichen Angelegenheit. Es iſt denkbar, daß bei uns eine derartig 
prinzipielle Affäre alle Inſtanzen durchläuft ohne daß jemand darauf aufmerkſam 
geworden wäre, worum eigentlich es ſich handelt. Nachdem ein Mannheimer Recht: 
anwalt und Aeſthetiker, Dr. Alt — was ein nicht geringes Verdienſt dieſes Herrn bleiben 
wird, da er damit vorausſichtlich das Schloß wird gerettet haben — dieſer ſchwer 
bewegbaren Maſſe die deutſches Publikum heißt, den Anſtoß gegeben hatte, iſt lange Zeit 
genug vergangen, bis daß da und dort Bewegung zu Tage trat. Von vorneherein dann 
verſuchte ein der Konferenz angehöriger Fachmann namentlich das nächſt ſtehende Publikum 
mit der beharrlichen Behauptung einzuſchüchtern, es handle ſich um eine lediglich „techniſche 
Frage“, und fo ihre Entſcheidung den Technikern zu reſerbieren. Die Nation hat die 
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Anmaßung damit beantwortet, daß ſie die Frage zur Nationalſache gemacht hat. Die 
verſchiedenſten Kreiſe haben ſich an der Durchſprechung beteiligt, und eine Reihe ſehr 
angeſehener Perſonen iſt mit ihren Namen eingeſtanden. Davon iſt, vollends vor der 
Veröffentlichung der amtlichen Denkſchrift, faſt niemand für den Wiederaufbau eingetreten. 
Jedenfalls ſchien das allgemeine Gefühl der ganzen Nation dagegen zu ſein. Einige 
Außerungen pro dokumentierten ſich durch ihren Urſprung ohne Weiteres als für den 
Rekonſtrukteur gebrochene Lanzen. Wie man überhaupt mit Befremden hat wahrnehmen 
müſſen, daß jener Kreis von Technikern durchaus mehr für die Perſon als um die 
Sache focht. Als dann gar das Geheimnis ausgeplaudert war, daß die Wirkſamkeit 
der Reſtaurateure ein Drittel des alten Friedrichsbaues ſchon hat verſchwinden laſſen, daß 
alſo jetzt nach der Reſtauration des einen, beſt erhaltenen, Baues zwei Drittel vom echten 
Bau geblieben ſind, und ein volles Drittel Imitation iſt, da ſchien in der öffent⸗ 
lichen Meinung der Streit unwiderruflich entſchieden, und wäre entſchieden geweſen, 
wären nur die Gedächtniſſe der Heutigen nicht ſo ſchlecht. Es hatte ſich gezeigt, daß 
hier wie überall das Fachmann⸗ſein das auf den Fachſtandpunkt Beſchränkt⸗ſein mit ſich 
brachte. Als dann die Denkſchrift erſchien, wurden Viele wackelig. Jenes Auf⸗einmal⸗ 
Verſchwinden eines Drittels war vergeſſen, blieb nur dieſes unklare Gefühl das ſich 
gegen das Erneuerungsprojekt auflehnte. Aber wenn man auch weiß, daß in Kunſt⸗ 
angelegenheiten das Gefühl ſchließlich immer Recht zu haben pflegt, man iſt heutzutage 
mißtrauiſch gegen Gefühle; da die Schloßerneuerer einen Grund, wenn auch freilich einen 
Scheingrund, nämlich daß das Schloß nur durch den Wiederaufbau erhalten werden 
könne, immer wieder dagegen in's Feld ſtellten, verlor in Manchem das Gefühl die 
Zuverſicht. Wenn man heutzutage mit ſeinem Gefühl nicht verlieren will, muß man 
geſchloſſene Begründungen dafür erbringen. 

Nehmen wir an, jenes Gefühl das ſich gegen die Schloßerneuerung erhoben hat, 
entſtehe aus einem mehr oder minder unbewußten und unvollkommenen Erfaſſen des 
dem Schloß eigentümlichen Kunſtwertes; ſo werden wir es dadurch begründet haben daß 
wir dargelegt haben werden, was die Reſtauration dem Bau als Kunſtwerke anthut. 
Die Einſicht darein hat man auch wieder bei der Verhandlung im badiſchen Landtage 
vermißt. Wenn z. B. undiskutiert vorausgeſetzt wird, daß Kopie ein Original erſetze 
oder wieder herſtelle, ſo ſteckt dahinter die völlige Unkenntnis der für den Kunſtwert 
Ausſchlag gebenden Faktoren. Es iſt unverſtändlich, daß ſo einfache, Grund legende Dinge 
von ſo Wenigen beurteilt werden. Verſtändige mögen alſo verzeihen, wenn man die 
Darlegung ſo plump und von weit her anfangen wird als offenbar von Nöten iſt. 

Wenn ein reicher Mann auf Grund der ihm etwa von der badiſchen Regierung 
zur Verfügung geſtellten genauen Aufnahmen, ſich im Staate New⸗Pork oder ſonſtwo 
das Heidelberger Schloß in getreuer Nachbildung aufbauen ließe, ſo würde niemand 
behaupten, er beſitze damit das Heidelberger Schloß; er beſäße eben eine Kopie. Ebenſo 
wenig iſt das Drittel unechter Steine an dem jetzigen reſtaurierten Friedrichsbau dem 
Heidelberger Schloß angehörig. Logiſch kann man ein ſolches Verfahren nicht eine Er⸗ 
haltung, man muß es eine Fälſchung nennen. Heißt das erhalten wenn ich ein 
volles Drittel weg nehme? Man könnte ja verlangen, daß im Schloßhof eine Tafel 
aufgeſtellt würde die in zwei Farben die echten und die unechten Steine unterſchiede, wie 
das in anſtändigen Muſeen neben ergänzten Reliefs und dergleichen geſchieht. Denn es 
iſt unbillig, daß man einen Bau an dem ein ſo großer Bruchteil unhiſtoriſch iſt, abſolut 
für den hiſtoriſchen nehmen ſoll. Ein ſo ſchreiendes Exempel für verblendet ſubjektive 
Thätigkeit von Fachleuten zu ſtatuieren, iſt der vielleicht koſtbarſte Bau des Schloßhofes 
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hingeopfert worden. Das Selbe noch toller zu exemplifizieren, ſollen nun die anderen 
Bauten herhalten. Man vergegenwärtige ſich, daß es ſich nicht um eine interne An⸗ 
gelegenheit Badens handelt, daß vielmehr die Regierung ihre Entſcheidung vor der Nation, 
und die Nation vor der ganzen ziviliſierten Welt und aller Zukunft wird zu verantworten 
haben; und wer einſieht, mit welcher ewigen Schande wir im Begriffe ſind, ja begonnen 
haben, uns zu beladen, iſt verpflichtet die Fauſt nicht nur in den Sack zu machen. Man 
ſteht vor einem ungeheuren Übergriff der Gegenwart gegenüber der Ver— 
gangenheit und der Zukunft. Wird zu irgend einer Zeit ein weiteres Drittel der 
alten Steine des Friedrichsbaues abgewittert ſein und erſetzt werden, ſo wird jener Bau 
dann mit dem ſelben Rechte für komplette Imitation angeſehen werden müſſen, mit dem 
wir den jetzigen noch für den alten gelten laſſen. Und keine redlichſte Bemühung 
einer ſpäteren Zeit wird wieder gut machen können was wir angerichtet 
haben. Will man uns weis machen, daß ein Drittel — man denke, daß iſt ein uns 
geheurer Bruchteil — fo raſch unter dem „Zahn der Zeit“ verſchwunden wäre? Oechel⸗ 
häuſer ſagt in der Einleitung feines bau- und kunſtgeſchichtlichen Führers: eneben den 
Folgen der Kriegs- und Brandkataſtropgen und dem Nagen des Zahns der Zeit gehe 
eine dritte Thätigkeit neben her, die der Reſtauration. Allerdings. Das iſt die Ver— 
nichtung im rapiden Tempo. Wie ſoll denn „dieſes koſtbare Beſitztum auf ſpätere 
Generationen überantwortet“ werden können, wenn es drittelweis fort geſchafft wird? Die 
Zukunft wird uns ſolche Methode gewißlich danken! Denn an das Bevorſtehen des 
Zuſammenfalls braucht niemand zu glauben. Man hat an Dutzenden von Ruinen ge— 
ſehen, wie fie, vielfach ohne Nachhilfe, auch in unſerem Klima der Zeit trotzen, und getrotzt 
haben vordem das Zeitalter der Altertümelei gekommen war, und die Bindkraft des alten 
Mörtels iſt ſprüchwörtlich geworden. Zum übrigen find aus der letzten genauen Unter 
ſuchung des Schloſſes im Jahre 1891 thatſächlich den jetzigen entgegen geſetzte Folgerungen 
gezogen und auch jetzt wieder von einer ſo gewichtigen Autorität wie G. von Seidl auf— 
recht erhalten worden. Nun ſoll die angeblich baufällige Wand des Otto-Heinrichs-Baues 
einen neuen Doppelgiebelaufſatz von zwölf Fenſtern — und mit vier, etwas mirakulöſen, 
Sphinxen — erhalten. Der Bau iſt alſo nicht baufällig, oder er bedürfte um dieſe 
weitere beträchtliche Laſt aufzunehmen, einer noch gründlicheren Erneuerung, d. h. an 
dieſem Bau müßte vielleicht die Hälfte des Originals vernichtet 
werden. 

Man muß doch nach den Zwecken handeln wenn man vernünftig handeln will; 
Nun iſt klar, daß Architektur die nicht der puren Nützlichkeit dient, die Anſprüche der 
Kunſt erhebt. Vor Allem darf alſo nichts geſchehen das den Kunſtwert beeinträch— 
tigt oder zerſtört. Laſſen wir den „Kunſtwert“ nicht als Phraſe ſtehn. Worin be— 
fteht der Kunſtwert? Der germaniſche Begriff von Kunſt verlangt, daß man als ihre 
Urſache anſieht das Bedürfnis nach vollkommenerer und weiter tragender Mitteilung, Mits 
teilung der Seelenſchätze Einzelner an ihr Volk und die Menſchheit. Der Maler ſchafft 
nicht etwa, um ſeinem Fachgenoſſen Gelegenheit zu geben freundnachbarliche Sachkenntnis 
anzubringen, oder dem Kunſthiſtoriker zu Gefallen, oder dazu daß eine darauf folgende 
Generation ſich ſeiner aus dem Innern geborenen Kunſt zu Zeichenvorlagen bediene. Und 
die jungen Urheber der gerade in Karlsruhe, wie vielleicht nirgend ſonſt, wieder zum 
Leben erwachten Baukunſt, braucht man auch nicht erſt zu fragen, ob fie die Abſicht be 
wege Muſterkäſten herzuſtellen. An dem Heidelberger Schloß aber verfährt man als 
handle es ſich allererſt darum, eine Vorlage in möglichſt ſauberem Zuſtande an die Nach 
kommen weiter zu geben. Das Weſentliche aber, alſo vor Allem Wichtige, an einem 
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Kunſtwerke gleichgiltig welcher Gattung, iſt das Bewegende, Erhebende das von ihm 
ausgeht; Reftauration die dies nicht hinüber zu retten vermag iſt Zerſtörung, die ſich 
von der natürlichen durch die Zeit nur durch das übertriebene Tempo unterſcheidet. 

Werfen wir vorerſt, um einen objektiven Hintergrund für unſere Beurteilung zu 
bekommen, einen ſchnellen Blick auf die Geſchichte der Reſtaurationen und ihrer ſpäteren 
Wertſchätzung. Vor Zeiten haben die Abſchreiber älterer Texte, wo Lücken zu ſein oder 
ein erklärendes Wort nützlich ſchienen, Interpolationen angebracht. Über dieſe Barbarei 
ſehen Jahrhunderte mit ſelbſtverſtändlicher Verachtung herab. Sodann — davon ſind 
wir weniger lange entfernt — wurden Bilder übermalt, ausgebeſſert, verſchönert, vielleicht 
auch impoſanter gemacht; für die Schäfer'ſche Rekonſtruktion des Otto-Heinrichs-Baues 
iſt in der That von einem Fachmann in's Feld geführt worden, ſie werde von impoſanter 
Wirkung ſein. Und hat man am Friedrichsbau ſo gar etwas Anderes gemacht als jene 
Bildübermaler? Denn man hat nicht nur die Steine ausgewechſelt die dem Bau hätten 
gefährlich werden können, auch die nur äußerlich vom Wetter angefreſſenen, ja die 
„mechaniſch beſchädigten“ Steine find entfernt worden — wie dies auch am Otto-Heinrichs— 
Bau wieder geſchehen joll: man hat glatt gemacht. Für die Fertigkeit jene Bild: 
übermalungen zu erkennen und wieder zu entfernen ſind bekanntlich Leute berühmt ge— 
worden. Der Unfug ſelber war in der Malerei erſt in dem Augenblicke völlig verſchwunden, 
wo die alte Anſehung dieſer Kunſt für ein Handwerk ausgerottet war. Bei Bildwerk— 
torſen begnügt man ſich jetzt, durch rohen Stuckaufbau die Stellung verſtändlich zu 
machen, und wie dankbar iſt dafür der genießende Beſchauer. So hat ſich der Reihe 
nach in allen Künſten die allgemeine Wertſchätzung gegen Reſtaurationen gewandt. In 
der Architektur iſt die Barbarei noch nicht vorüber, die vielen Rekonſtruktionen 
unſerer Tage machen wahrſcheinlich, daß wir erſt in ihrer Hochflut ſegeln. Vielleicht iſt 
die allgemeine Meinung noch, daß die Baukunſt Handwerk ſei; gewißlich aber haben die 
Architekten die dem Publikum in der Schloßfrage das Recht der Rede haben entziehen 
wollen, damit den Anſpruch auf Künſtlerſchaft im höheren Sinne aufgegeben; nur in 
Sachen des Wiſſens und Könnens hat der Fachmann den angemaßten Vorrang. — Die 
Wertſchätzung früherer Reſtaurationen ergiebt ſich alſo, daraus daß man 
die Interpolationen aus den Schriftwerken ausgemerzt hat, daß man die 
Übermalungen von den Bildern abgelöſt hat, daß man die Statuen der 
falſchen Gliedmaßen entledigt. Eine künftige Zeit wird folglich wohl die 
neuen Steine am Friedrichsbau heraus nehmen und die alten, ſo weit 
irgend es ihr Zuſtand erlauben wird und — ſo weit ſie noch vorhanden 
ſein werden, wieder an Ort und Stelle bringen. Unter allen Umſtänden 
wird fie die als Ganzes falſchen Giebel vom projektierten Otto-Heinrichs— 
Bau herunter holen. 

Die Analogie ergiebt ſich hiſtoriſch, das Gefühl von ungefähr jedermann zeigt, 
wie geſagt, nach der ſelben Richtung. Die Erkenntnis vermag die Gründe zu liefern. 
Hatte man's im Friedrichsbau, hat man es im Otto-Heinrichs-Bau etwa mit einem rußig 
gewordenen Stadtthore, einer Kurioſität der Geſchichte, zu thun, oder mit einer Kirche 
die über den Köpfen der Gläubigen einfallen könnte? Die Bauten werden ihrer künſtleriſchen 
Eigenſchaften wegen ſeit Jahrhunderten gewürdigt, und als Kunſtwerke vor Allem waren 
ſie zu reſpektieren. An dem Daſein an ſich eines Kunſtwerks aber, etwa wie an dem 
einer Schuldverſchreibung, liegt nichts, darauf daß das Schloß auf dem Beſtande von ſo 
und ſo viel Steinen erhalten werde, könnte es nur inſofern ankommen, daß es, falſch 
oder echt gleichviel, als Lockſpeiſe für die Fremden wie ein falſches Grab Hamlets be- 
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ſtehen bleibe; oder inſofern als es eingetragenes Inventarſtück des Domänenamtes iſt. 
Dieſer Charakter toten Inventars iſt dem Friedrichsbau durch die Reſtauration mehr als 
billig aufgedrückt worden. Sein Wert hätte daran gehangen daß er von un⸗ 
geſtörter und ungetrübter künſtleriſcher Wirkung wäre; damit iſt es vorbei. 

Selbſt einfache, unprätentiöfe, Leute ſagen, ſie möchten den Friedrichsbau nicht 
mehr anſehen ſeitdem er ausgebeſſert ſei. Man weiß, es iſt der alte nicht mehr, und 
dem der es nicht weiß, ſagen es ohne Weiteres die blitzblanken Hauſteine und die funkel⸗ 
nagelneuen Inſchriften. Wo wären nur Spuren der Beſchießung? Und nun läuft man 
hin und her, man ſieht nicht ſogleich, wo die Imitation aufhört und das Original be⸗ 
ginnt, möchte heraus bekommen, wo alter Bau iſt und wo nicht, man wird kritiſch, erboſt, 
und geht endlich alteriert hinweg. So ungefähr geſchieht jedem Beſchauer den es ſich 
überhaupt verlohnt in Betracht zu ziehen. Jeder ehrliche Menſch gerät vor teil⸗ 
weiſe gefälſchten Dingen an denen der gefälſchte Teil nicht erſichtlich iſt, „täuſchend“ 
geflickten Statuen und dergleichen, in Unruhe. Wenn ich mich recht erinnere freilich, 
hat der ſelbe der Schloßerneuerung nahe ſtehende Herr der für den Rekonſtruktions⸗ 
entwurf ſeine impoſante Wirkung hat ſprechen laſſen, prophezeit, daß in ſo und ſo viel 
Jahren die alten Steine von den neuen nicht mehr würden zu unterſcheiden ſein. Heißt 
das nicht: wünſchen daß der Betrug vollkommen ſei? Wenn es jetzt etwa mit viel 
Sorgfalt jemand noch möglich iſt die gefälſchten Stücke auszuſcheiden, und ſich am Reſte 
zu freuen — denn was gehen Einen die falſchen, nachgemachten, Teile an? —, ſo ſoll in 
Zukunft alle Liebesmühe nicht mehr aus dem troſtloſen Zuſtande helfen. Denn man 
kommt nicht mehr dazu, dieſe großartig aus der Tiefe empor ſteigende Architektur 
zu genießen. Schließlich indeſſen täuſcht ſich der Herr. Die Geſchichte lehrt, daß die 
ſpäter Geborenen erſtaunlich empfindliche Augen für Fälſchung und Betrug Früherer 
haben. Man wird die betreffenden Abhandlungen an der Schloßkaſſe kaufen können. 

Es iſt immerhin auch ſonderbar, daß bei dieſen neumodiſchen Rekonſtruktionen 
der Wert der hiſtoriſchen Echtheit, dieſes Imponderabilium, für das in anderen Fällen 
und keineswegs blos von Raritätennarren, Unſummen bezahlt werden, nahezu außer Be⸗ 
tracht geſetzt wird. Dürften wir aber für das Kunſtwerk den Wert der hiſtoriſchen Echt⸗ 
heit ſelbſt gleich Null ſetzen, ſo bliebe doch die Thatſache, daß dem Originale ſtets, 
teilweiſe aus geheimnisvollen und ſogar aus unvernünftigen Gründen, eine ganz 
andere Suggeftivfraft inne wohnt als jeglicher Nachbildung. Dazu aber, 
daß die Suggeſtivkraft gebrochen iſt, und dazu daß die teilweiſe Unecht— 
heit die zum Genuſſe notwendige Ruhe nicht mehr entſtehen läßt, kommt 
die dritte Schädigung der künſtleriſchen Wirkung durch die an die Stelle 
des Urſprünglichen tretende Kopie. 

Denn eine mechaniſche Kopie, die dieſe dritte Schädigung ausgeſchloſſen hätte, 
hätte allzu ungeheuren Geldaufwand erfordert. Der moderne Arbeiter alſo hatte die 
Renaiſſancearbeit zu kopieren. Dieſer unintereſſierte Menſch, der ſich gewöhnt hat ſeine 
Arbeit an der ſeelenloſen Akkurateſſe der Maſchinenarbeit zu meſſen, ſollte wiederholen 
können was der ſeiner Thätigkeit ergebene Steinhauer einer früheren, lebensvolleren, 
Zeit gemacht hat? In einem Bauwerk aber hat man den Zuſammenfluß des Planes 
des Künſtlers und der Handwerksarbeit auf die der Plan berechnet war, zu ſehen. Die 
Arbeit des Handwerkers wird hier zum Faktor des den Kunſtwert bildenden Produktes. 
Die Nachbildungen am Friedrichsbau ſtehen genau in dem Verhältniſſe zu den Originalen, 
wie eine moderne Kopie etwa nach Matthias Grünewald zu deſſen Werk. Seit wann 
nun hat man von Kopien eine ſo gute Meinung? Eine Linie wird ſo leicht langweilig, 
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der Schwung eines Ornamentes iſt ſo raſch verloren. Und jedermann der ſich einmal 
in einer Kunſt verſucht hat, weiß, daß die richtige Behandlung und Nachbildung der 
großen Maſſen das Schwierige nicht, vielmehr faſt durchaus lehr- und lernbar iſt, daß 
ſich nicht in ihnen Talent, und Begeiſterung oder Gleichgiltigkeit äußern, daß der Reiz, 
die überzeugende Wirkung, eines Kunſtwerks hingegen an unſcheinbaren, ja unerkennbaren 
Unterſchieden hangt. Der Friedrichsbau nun iſt jedenfalls nicht nur darauf berechnet, 
von der andern Seite des Neckars aus bewundert zu werden. Wenn aber jemand vom 
Altane her nach dem Schloßhof einbiegt und rechts und links die wie aus Konditorteig 
gezogene Ornamentierung beſehen hat, ſo ſteht für ihn feſt, was von dieſer kopierenden 
Bildhauerei zu halten iſt. Dabei ſei angemerkt, daß dieſe Zierplatten nicht konſtruktiv 
in den Bau verbunden, ſondern aufgelegt find, für die Baufälligkeit alſo keine Wichtig- 
keit haben, und trotzdem ausgewechſelt worden ſind. 

Eine vierte Schädigung bedeutet die Entfernung der Kennzeichen des Zeit⸗ 
verhältniſſes. Es iſt natürlich, daß wir an Menſchen mit denen wir nicht aufgewachſen 
ſind, und an Menſchenſchaffen das nicht unſere Tage haben entſtehen ſehen, ſchon in der 
äußeren Erſcheinung ihr Zeitverhältnis zu uns mitgeteilt erhalten, oder doch auf unſere 
Bemühung hin vorfinden wollen. In den anderen Künſten erfüllt dieſes Verlangen ohne 
Weiteres der Stil des Werkes. Bei den Architekten von heute aber — auch dieſe That⸗ 
ſache iſt Grund für die oben gemachte Behauptung, daß die Baukunſt im Zuſtande der 
Barbarei ſei — iſt Gepflogenheit, im Stil nicht eine Form in die der Trieb einer Zeit 
drängt, in die ſich ihre Lebensart notwendig kryſtalliſiert, ſondern eine beliebig anwend— 
bare Schablone zu ſehen. Der Stil eines Baues alſo, ſagt uns zunächſt nichts mehr 
aus über die Zeit die ihn und uns trennt. Eine Straße wie die jetzige Sendlingerſtraße 
in München, kann das Maß der Verwirrung voll machen. Wir ſind bei einem Bau— 
werke zunächſt darauf angewieſen, uns durch die Wirkung des Zahns der Zeit und der 
Geſchichte über unſer Zeitverhältnis zu ihm unterrichten zu laſſen. Wo ſind nun die 
Kugelſpuren, wo die vom Regen mehrerer Jahrhunderte veränderten Steine? Ein 
Fremder tritt davor und ſagt: Das iſt alſo ein moderner Bau, wo iſt der Friedrichsbau? 
Wir wiſſen genau, daß ſo von Rechts wegen der Bau nicht ausſehen kann, wir ſpüren 
das Unorganiſche des Eingriffs, wir finden das Zeitverhältnis zu uns zerſtört, und damit 
das was uns mit ihm verbunden hätte. Es geſchieht nichts Anderes, als wenn 
ein Mann den wir im ehrwürdigen verblaßten Schimmer des Greiſen— 
haares zu finden erwartet, mit dem Flaumbart um's Geſicht, Jugend 
unter Jugend träte. Das was uns den Menſchen einer anderen Gene— 
ration verſtändlich gemacht hätte, fehlt; er iſt uns fremd. 

Mit den Spuren der Zeit hat man auch die Ausgangspunkte für das Ver⸗ 
ſtändnis des einfachen Menſchen und des Kindes zerſtört. Was hat ein Kind nicht alles 
an dem in zwei Stücke geſchoſſenen Johann Caſimir begriffen. Geſchichte, Krieg, Gewalt⸗ 
akt und Zerſtörungsmaſchinen des Menſchen, über all Das war plötzlich ein helles Licht 
gefallen. An dem Baue der ihm Furcht erregt, hatte das Kind eine Einzelheit gefunden 
die es verſtand. Und dieſer Anlaß ließ das Kind frühe einen erſten ſtarken Eindruck 
von einem gewaltigen Bauwerke mitnehmen; wobei der Leben ſpendende Punkt im Ganzen 
ſtets der entzwei geſchoſſene Johann Caſimir blieb. Der frühere Bau hat Anknüpfungs⸗ 
punkte ſelbſt für ein Kind gehabt. Was man vernünftiger Maßen nicht gering achten 
darf, denn die Wirkung iſt um ſo tiefer Grund legend, je früher der Eindruck erhalten iſt. 
Und eine Nation die noch mit ihrer Zukunft rechnet, muß im Kind immer die Möglich⸗ 
keit zum Größten, zur Erfüllung ihrer teuerſten Hoffnungen erblicken. Und die An⸗ 
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ſchauung des Kindes zu entwickeln, müſſen die großen Werke der Menſchheit die es können, 
für gerade gut genug erachtet werden. 
* 

Eine Reſtauration wie die am Friedrichsbau vorgenommene verſtößt auf jede Art 
gegen den künſtleriſchen Zweck der Bauten. Ein Kunſtwerk iſt nichts Abſolutes, es iſt Kunftz, 
werk um eben fo viel weniger als, ein Verhältnis dazu zu bekommen unmöglich gemach 
iſt. Von den andern Zwecken, die die Bauten ehedem neben dem künſtleriſcher Wirkung 
gehabt haben, hat der Verlauf der Geſchichte nichts übrig gelaſſen. Was iſt gegen dieſe 
gewichtigen Bedenken die Phraſe von der „Erhaltung“! Wo iſt denn erhalten worden? 
Man hat nur vernichtet. Einen modernen Bau gleichgiltig welchen Stils, mit 
beliebig weit gehender Benützung der alten Motive, an die ſelbe Stelle zu ſetzen, konnte 
einem modernen Baumeiſter doch nicht ſchwer fallen! Da ſind dann noch eine Reihe 
anderer Bedenken, die Andere teilweiſe ausführlich dargelegt haben; die Anfechtbarkeit der 
Einzelheiten des Schäfer'ſchen Rekonſtruktionsentwurfs vom hiſtoriſchen Standpunkt aus; 
die Frage ob es ein Recht auf der Welt gäbe das einzigartige Zuſammenwirken von 
Kunſt, Natur und Geſchichte zu zerſtören; auch jene Dame die in einer Zeitung 
den zweiten Mélac herbei gewünſcht hat für den Fall daß die romantiſche Schönheit von 
blauem Himmel durch ausgebrochene Fenſter fortgeſchafft würde, hat Vielen nach dem 
Herzen geſprochen. Vor Allem aber drängt ſich noch der heikle Einwand auf, ob man 
eine ſo gewaltige, ſagen wir für Architekturzwecke verfügbare, Summe der empor 
kommenden Architektengeneration, antiquariſchen Anwandlungen zu Liebe, zu entziehen 
berechtigt iſt. 

Das Schloß für alle Zeiten erhalten zu wollen, iſt eitles Beginnen. Aber wäre 
denn nicht immer noch Zeit — und wäre es dazu nicht jedes Mal zu früh — an die 
Stelle des koſtbaren Originals eine zweifelhafte Kopie zu ſetzen? Jeder Stein iſt ge— 
meſſen und aufgenommen, und eine ſpätere Kopie würde kaum unvollkommener ausfallen 
als jetzt. Vielleicht könnte noch vier, fünf Generationen die Kraft des Originals erhalten 
bleiben — leider bereits mit Ausnahme des unſerer Raſſe näher ſtehenden der zwei be— 
rühmten Bauten. Iſt es nicht frevelhaft mutwillig geweſen, ſchon uns um Etwas zu 
bringen was erſt eine ſpätere Zeit notwendiger Weiſe hätte entbehren müſſen? Und 
zudem, wiſſen wir wirklich ſo genau, daß nicht ſchon die nächſte Generation das Mittel 
der Konſervierung findet das ſie nötig gehabt hätte? Wie erbärmlich dünkelhaft nähme 
ſich dann unſer voreiliges für Jahrhunderte Vorherſorgenwollen aus! Verlohnt es ſich, 
dazu daß vielleicht einigen auf ihre Facheinſicht beſchränkten Baumeiſtern die Genugthuung 
bereitet werde, in einem berühmten Bau ein fertig gemachtes Stück ihres Handwerks vor 
ſich zu ſehen, Tauſenden etwas Koſtbares zu nehmen, und Schande auf die Mitlebenden 
zu laden, die der anmaßenden Streberei einiger Weniger nicht haben begegnen können 
— weil gegen die Machthaber ſchwer kämpfen iſt! Eine Regierung handle nicht gegen 
den Inſtinkt der Nation. Warum findet ſich nicht der reiche Mann — oder die Re⸗ 
gierung — die den Auftrag erteilten, an anderen Orten Wiederholungen der einzelnen 
Bauten aufzuführen? Auf welch redliche Weiſe könnte ſo „impoſanten“ Rekonſtruktions⸗ 
entwürfen zur Wirklichkeit verholfen werden; und man hätte ſich außerdem das Verdienſt 
erworben, Kopien beſorgt zu haben die noch mit dem Originale konnten verglichen werden. 

Aus der Denkſchrift erfährt man, daß nicht nur die „Erhaltung“ des Otto⸗ 
Heinrichs⸗Baues geplant ift, ſondern daß auch Innenräume, vorerſt die des Erdgeſchoſſes 
„in alter Schönheit“ wieder hergeſtellt werden ſollen. Wozu nur? Zuerſt war vor⸗ 
gewandt worden, daß dieſe Innenräume die ſtädtiſche Altertümerſammlung aufnehmen 
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ſollten. Die Stadt hat aber darauf erklärt, ihre Sammlung ebenſo gut anderswo unter— 
bringen zu können. Nun höre ich mit wirklichem Erſtaunen, von einer Seite wo 
wenigſtens der Verdacht auf böswillige Unterſchiebung nicht aufkommen kann: „es ſei 
nicht ausgeſchloſſen, daß ſpäter einmal das großherzogliche Hoflager ſtatt nach Schloß 
Baden gelegentlich auf Schloß Heidelberg verlegt werde“ — ſo daß am Ende hinter dem 
projektierten Wiederaufbau des Schloſſes Abſichten ſteckten die überhaupt nicht genannt 
worden ſind? 

Dem ſei nun wie ihm wolle, von den Standpunkten aus die einſtweilen 
maßgebend ſind, können Eingriffe die etwas Anderes bezwecken als die 
Erhaltung der Ruinen, nicht verantwortet werden. Und unter Erhaltung 
iſt zu verſtehen, daß man vor Allem da läßt. Hat dieſe demokratiſche Zeit 
alles Gefühl für Abſtand, allen Anſtand verloren? Was einem teuer iſt, 
ſollte einem doch unantaſtbar ſein. Aber dieſe Zeit nimmt Toten den 
Kopf weg weil ſie ſie verehrt. Iſt der Art nicht auch was am Heidelberger 
Schloß vorgeht? Oder ſoll man annehmen, daß uns der Ruhm Ludwigs XIV. 
nicht ſchlafen läßt? Der Feind hätte unſern Fürſtenſitz nur zur Ruine 
gemacht; wir, das eigene Volk ſelber, unternähmen es ihn von der Stelle 
zu tilgen, ja haben den erſten Schritt darin ſchon gethan! 

Die Entſcheidung iſt hinaus geſchoben worden; es wird aber geſagt, man denke 
nicht daran das Projekt fallen zu laſſen. Sollte es ſo kommen, möchte dann, wenn 
wirklich alle höheren Stellen ſich entgehen ließen das erlöſende Wort zu ſprechen das der 
Nation genug thäte, möchte denn dann die Sache in letzter Stunde daran ſcheitern daß. 
der badiſche Landtag mit den aufzuwendenden Millionen Nechtlicheres anzufangen wüßte. 


Ifünchner Rundschau. 


In freier Tagebuch-Form — vom „Münchner Kindl“, gen. enfant terrible. 


Glen Andere ein Stück in Stücken, ſo giebt uns Anatol — oder heißt er: Arthur? 
— Schnitzler gern ein Drama in Schnitzeln. Seit er auf „Freiwild“ gejagt 
hat, iſt er der Schnitzeljagd-Dramatiker kat’ exochen der „Liebeleien“, und ſeit einem 
gewiſſen „grünen Kakadu“ obendrein zum „Epigrammatiker“ der modernen Bühnenlitteratur 
geworden, über welche wir ſchon kein Danteskes Höllengericht mehr ergehen zu laſſen 
brauchen, ſondern mild⸗barmherzig einfach „Beatricens Schleier“ des liebenden Vergeſſens 
decken wollen. „Lebendige Stunden“ nennt er fein neueſtes „buntes Theater“-Variété 
— lebendige Stunden, die uns, ungeachtet aller geiſtreichen Feuilleton-Plauderei darinnen, 
beinahe zu recht toten und langweiligen Stunden geworden ſein würden, wäre nicht der 
Schlußwitz „Litteratur“ zu guter Letzt noch geweſen, der wenigſtens den erſten Dreh: 
krankheits⸗Schrecken einer rabiaten „Frau mit dem Dolche“ wieder einigermaßen ausglichen 
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und zumal die hohlen „letzten Masken“ endlich hinweggenommen, die uns den Dichter fo: 
gern verbergen wollten als das, was er in Wahrheit nun doch einmal ift und bleibt: nämlich 
als ein Wiener Café⸗Haus⸗Litterat und Litteraturgigerl, das auch als Arzt (ſeines Zeichens) 
von der ganzen, großen Welt nichts Anderes als nur immer wieder das Künſtler⸗ und Feder⸗ 
helden⸗Milieu zu ſehen und zu kennen ſcheint. Das relativ Tiefſte und Beſte daran war wohl 
noch die Szene im Wiener Allgemeinen Krankenhaus mit ihren unheimlichen Schlag⸗ 
ſchatten. Im Übrigen deucht mir nicht: die Stellung des Künſtlers zum Leben, deſſen 
Beobachtung und Verwertung ſeitens des Artiſten, bis zur herzloſen Aufzehrung, das einzig 
Gemeinſame all dieſer vier Einakter zu ſein; vielmehr bildet ein tertium comparationis 
nebenher auch noch das Thema: „Rivalen!“ — Herrn von Poſſart aber erinnern wir nach 
Vorführung dieſer niedlichen kleinen Schauſpiele mit ihrem windigen Inhalte von höchſt 
lockeren Sitten nachdrücklichſt wieder einmal an die „jugendlichen Prinzeſſinnen des 
Kgl. Hauſes, deren gelegentlichen Theaterbeſuchen ein Münchner Intendant der Kgl. Hof⸗ 
theater unbedingt Rechnung zu tragen habe“. 
* 

Herr von Poſſart, er hat inzwiſchen fein Abiturienten⸗Examen als waſchechter 
„Wagnerianer“ glänzend vor aller Welt abgelegt, will ſagen: die vier Abende ſeines 
rhetoriſchen „Nibelungen⸗Zyklus“ nun auch glücklich „abſolviert“. Wir hatten Gelegenheit. 
dieſer ſenſationellen „Vorleſung mit verteilten Rollen“ beizuwohnen, bei der es gelegentlich 
(3. B. bei Alberichs Fluche) ſogar bis zur italieniſchen Oper, d. h. zum Losbrechen des 
Applauſes bei offenem — Munde kam, und hatten zudem das aparte Vergnügen, einem 
kritiſchen Nachbar in ſein Zenſierbüchlein über die Achſel zu gucken. Was wir da „notiert“ 
fanden, entſprach ſo ungefähr auch unſeren eigenen Eindrücken und perſönlichen Empfin⸗ 
dungen von der Sache: Oratoriſche Leiſtung und Kunſtſtück der phyſiſchen Ausdauer — 
Note 1“; plaſtiſches Auseinanderhalten, individualiſierende Charakteriſtik der redenden 
Geſtalten und handelnden Perſonen — 1/2; Kongruenz des deklamatoriſchen Ethos 
und Pathos mit dem muſikaliſchen Melos — 3; endlich innere Wahrheit der Diktion 
und Echtheit des Vorgetragenen, des Kunſtwerkes wie des Künſtleriſchen — 4/3. Alles 
in Allem zum Mindeſten ein vollkommen überflüſſiges Unternehmen — genau wie beim 
Münchner „Prinzregenten⸗Theater“: reichlich um 25 Jahre zu ſpät! Hätte Ernſt von 
Poſſart damals, vor jener Zeit, das Organ und die Erkenntnis für die Dichtung als 
ſolche beſeſſen, wir hätten es ihm als eindrucksvoll⸗wirkſamen Vorſtoß in die Welt der 
„Litteraten“ vielleicht aufrichtig gedankt. Heute, da wir vor den verheerenden Wirkungen 
des Fiſcher'ſchen Klavier-Wagner hier in München bereits ſtehen (denn auch heuer 
blieb dieſer Abend der Kritik wieder nicht geſchenkt!) — da wir ſein Publikum im 
„Künſtlerhausſaale“ geſehen und deſſen kritikloſe, rein phyſiologiſche Hingabe an den 
Nervenreiz „Wagner“ wie an ſolche Brutaliſierung der Partitur zum roheſten Elementar⸗ 
Effekte beobachtet haben: heute begreifen wir höchſtens, wie ein Nietzſche — zur Abfaſſung 
ſeines „Fall Wagner“ gelangen konnte. Der thörichte „Wagnerianer“ als Muſikfex und 
dekadenter Leitmotiv⸗Duſeler war hier im Grunde gemeint, nicht aber der „Meiſter“ 
ſelbſt, ſo viel auch gegen dieſe Auffaſſung ſonſt ſprechen mag. 

* 

Überhaupt, es war eine Woche zum Erbarmen und Herzerweichen — oder, fagen 
wir männlicher: zum „Falſch⸗werden“ für den ehrlichen Kritiker; denn auch in der 
„Muſikaliſchen Akademie“ ſollte er anläßlich der dortigen Vorführung von R. Strauß' 
„Alſo ſprach Zarathuſtra“ einen der ärgerlichſten, ſkandalöſeſten Eindrücke ſeines kritiſchen 
Erinnerns noch erleben, der ihn flugs alles wieder hübſch abbitten ließ, was er noch 
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kürzlich Gutes an dieſer Stelle über den Dirigenten Hermann Zumpe geſagt hatte. 
Einer, der mit ihm zuſammen ſeinerzeit wiederholt Zeuge war ausgezeichneter Auf- 
führungen des ſelben Werkes durch die Dresdner Kgl. Hofkapelle unter Schuch — 
Dr. Erich Haenel — ſchrieb in der „M. Poſt“ wörtlich über dieſe Münchner Wiedergabe: 
„Wer am Freitag im Odeon R. Strauß’ ‚Alſo ſprach Zarathuſtra“ gehört hat, dem. 
mag die Rivalität der beiden Orcheſter (Raim-Kapelle und Hoforcheſter) danach faſt gegen⸗ 
ſtandslos erſcheinen. Wenigſtens bot dieſe Wiedergabe in ihrer techniſchen Unvollkommen⸗ 
heit, ihrer lärmenden Schwungloſigkeit, ihrem abſoluten Mangel an jenem ſpirituellen 
Feuer, das die Partitur atmet, ein draſtiſches Beiſpiel für den Stil, in dem die Mufit 
eines Modernen — nicht geſpielt werden darf. Weingartner hat mit der Aufführung 
der Tſchaikowsky'ſchen Symphonie gezeigt, daß es doch der Geiſt iſt, der ſich den Körper 
ſchafft, und H. Zumpe muß diesmal vor dem jüngeren Kollegen ohne Gnade die Segel 
ſtreichen.“ Ich für mein Teil behaupte ſogar: Unſere Hofkapelle hat das grandioſe Werk 
bis heute noch nicht einmal voll erfaßt, geſchweige denn ſchon bewältigt; auch die Dar⸗ 
bietung des vorigen Jahres unter des Komponiſten perſönlicher Leitung ſtand, eben des⸗ 
wegen, nicht auf voller Höhe und blieb noch durchaus minderwertig. Kein Wunder auch, 
da ja viele der Herren (zumal der hinteren Pulte) derweilen immer weit Wichtigeres zu 
thun, z. B. recht überlegen zu lächeln, wo nicht gar bei gewiſſen Stellen demonſtrativ zu 
lachen haben — eine ganz erkleckliche Anzahl aus dem ganzen Körper käme zuſammen, 
hätten wir dieſe Vertreter eines „unheiligen Lachens“ und „Allotria“-Freunde uns Alle 
merken und aufrechnen wollen! Und „wiſchen“ iſt halt noch nicht ſpielen, — bei den 
„Freuden⸗ und Leidenſchaften“ muß es großzugig, mit dem ganzen Herrſcherwillen zur 
Macht, flutend einherſtürmen, im „Grablied“ der Jugendhoffnungen wie wund winſeln 
und wehklagen, beim Morgenweckruf die Trompete richtig zur Stelle ſein und nicht auf 
der Spitze, das ganze Motiv zerreißend, jählings abbrechen, und beim „Walzer“ wiederum 
das Ganze auch wirklich ſphärenhaft zu „tanzen“ wiſſen — frei und luftig, voll Schwung 
wie auf „leichten Füßen“, daß der ganze Leib „Vogel“ werde. Die (ſchon ſeit Jahren 
nachgerade bekannte) Mißſtimmung vollends unſerer Kgl. Odeons⸗Orgel war hier nicht 
nur gründlich verſtimmend, ſondern ein gelinder Skandal zu nennen. Mit ihren un⸗ 
ausgeſetzten dicken Schwebungen in die wohllautende Inſtrumental-Pracht der vielfach 
geteilten Streicherpulte hinein, ſchmeckte die Epiſode von den „Hinterweltlern“ wie Pfeffer 
in einer Wein⸗ oder Vanille⸗Sauce! 
* 

Von Herrn Zumpe's Vordringlichkeit im Münchner Muſikleben erhielt man 
übrigens auch wieder einen ſprechenden Beweis an dem Kammermuſik-Abende der Herren 
Cloſner und Genoſſen, die es ſich nicht verſagen konnten, durch Aufnahme zweier 
Manuſkript⸗Sätze aus einem (vielleicht ſogar unvollendeten) Zumpe ' ſchen Streichquartett 
in ihr Programm bei dem Herrn Chef gute Stimmung zu machen. Mögen ſie auch 
die Verantwortung dafür in erſter Linie zu tragen und Herrn Zumpe ganz entſprechend 
zu dieſem Zwecke bedrängt haben, es iſt und bleibt doch Sache einer ſtrengen Selbſt⸗ 
kritik, ſich ſolche Herausgabe von Unfertigem nicht abringen zu laſſen, dafern man der⸗ 
gleichen nicht etwa — voreilig — ſchon ſelber gewünſcht haben ſollte ... Geradezu uns 
heimlich nebenbei, dieſes Crescendo von Kammermuſiken in den letzten Wochen: von 
den heimiſchen Vereinigungen des „Kaim-Trio's“, der „Bläſer“, Joſ. Hösl, 
Miroslav Weber, Joſ. Closner, Elfriede Schunck und Gen., Wolf-Ferrari-Kiliani, 
B. Stavenhagen-Frieda Scotta, über die friſchen „Böhmen“ und das klaſſiſche 
„Joachim“-⸗Quartett hinweg bis zu den feinen „Brüſſelern“ (unter Franz Schörg) 
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hin, welche alle die Spuren von mindeſtens zwei bis vier eigenen Abenden im hieſigen 
Konzertleben zurück ließen! Mit Verlaub, iſt das nicht doch ſchon ein wenig zu viel — 
iſt das überhaupt noch geſund, und wie viel kommt dabei wohl von poſitivem Werte 
wirklich heraus? Tritt gar noch als unliebſame Erſcheinung hinzu, daß neuerdings die 
Sonntags-Konzerte hier in einer Weiſe überhand nehmen, daß einem ernſten Kritiker 
— der doch auch ein „Menſch“ iſt ſozuſagen und ſeine Feierſtunde haben will — Hören 
und Sehen auf ein Mal vergehen können. Hier ſcheint ſchon rein gar nichts mehr als 
eben ein radikaler „Generalſtreik“ noch zu helfen. Und im Übrigen mögen nur auch unſere 
löblichen Herren Konzert⸗Arrangeure auf eine beſſere Übereinſtimmung von Ankündigung 
und endgiltig ausgeführtem Programme ſehen bezw. zu einer ſolchen die verehrl. Künſtler⸗ 
ſchar gefl. ſtrikter anhalten; beſonders das „Schörg-Quartett“, mit Frau Langenhan— 
Hirzel als pianiſtiſchem Gaſte, leiſtete ſich ein Erkleckliches an Abänderungen — noch 
am Abende ſelbſt hieng unten, beim Eingang zum Konzerte, das Plakat mit dem Klavier— 
Quartett von Felix vom Rath und dem erſt ſpäter übergeklebten Sinding-Quintette, 
das ſchon am erſten Abende geſpielt werden ſollte! Nun, wir tröſten uns mit einem: Kommt 
Zeit — kommt auch der Rath; finden daneben aber unmaßgeblichſt, daß die genannte aus⸗ 
gezeichnete Pianiſtin im Kammer⸗Fache nicht eben jo heimiſch iſt, da fie denn einerſeits 
mit ihrer zügelloſen Kraftentfaltung („denn ohne Mann pflegt jedes Weib aus ſeinem 
Wirkungskreis zu ſchreiten“) das ganze Streichquartett als ſolches einfach über den 
Haufen wirft, anderſeits, als grundſätzliche Auswendig-Spielerin ſelbſt in ſolchem 
Rahmen, ſich auf ihr Gedächtnis leider keineswegs ſo abſolut als wünſchenswert ver⸗ 
laſſen kann. „Die Walküre walte frei!“ 
x 

Die Abende des Herrn Dr. L. Wüllner, des Fräulein Marcella Pregi und 
des Geigers Ondrisek find mit Dank als genußreich hier zu vermerken, im Übrigen 
aber bedeuten die hiermit genannten Namen ja längſt bekannte Größen und erprobte 
Poſten. Edwin Elgar hingegen — ein Komponiſten-Name, der ſeit der Aufführung 
des Chorwerkes vom „Traum des Gerontius“ auf einem Muſikfeſte jenſeits des Kanales 
der engliſchen Muſik einen neuen Glanz verleihen zu wollen ſchien und darum neuer— 
dings weit umgieng im deutſchen Lande — dieſer Name ward hier mit einer ſolchen 
Einhelligkeit und derart unſanft abgelehnt gelegentlich der Erſt-Vorführung eines Orcheſter⸗ 
ſtückes „Londoner Leben“ (im letzten Kaim⸗Konzerte unter Weingartner), daß alle Hoff: 
nungen auf ebenbürtige Beteiligung Britanniens fortan im europäiſchen „Konzert“ für 
lange wieder als vernichtet gelten — könnten, wenn ſich nicht ein gewiſſes Etwas von 
jener bei uns derzeit nun einmal landläufigen Mißgunſt gegenüber England auch in 
dieſes allzu harte Urteil mit eingeſchlichen hätte. — Siegmund von Hausegger hat 
ſodann am 18. März mit einem par excellence- ⸗Programm (von Liſzt, Al. Ritter, zwei 
Orcheſtergeſängen von E. Boehe und dem eigenen „Barbaroſſa“) ſein unwiderruflich Ab— 
ſchieds⸗Konzert gefeiert — wohlverdienter Weiſe unter einem wahren Sturme von An: 
erkennung. Wir haben ihn hier in München als Dirigenten und Tonſetzer werden, oder 
doch heranreifen ſehen. Mit einem „Siehe, der Lenz lacht in den (Konzert-) Saal!“ 
durften wir ihn ſeinerzeit begrüßen; und dieſer jugendfriſche Kunſt-Frühling iſt es nun 
auch, der uns verlaſſen will, indem jener ſich zu geſammeltem Schaffen nach ſeiner Vaterſtadt 
Graz zurückzieht, unſere herzlichſten Wünſche auf ſeinen ferneren Lebensweg mit ſich fort⸗ 
nehmend. Trotzdem hoffen wir Alle zuverſichtlich, daß er uns und München kein Fremder 
werden möge! — Unſere ehrwürdige „Muſikaliſche Akademie“ hat vergangenen 
Palmſonntag wieder einmal ihren gewohnten Roſenkranz in Form der Seb. Bach'ſchen 
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„Matthäus⸗Paſſion“ abgebetet, und der „Porges-Verein“ führt — Haydns „Schöpfung“ 
auf. „Da zu Räuber und Mordbrenner!“ Dazu alſo reiſt Herr Siegfried Ochs unauf— 
hörlich von Berlin nach München! Wer das dem Begründer dieſes Chor-Vereines, 
unſerem verehrten würdigen Heinrich Porges geſagt hätte? — Außerdem nennt das Programm 
der nächſten Tage vor Oſtern noch: einen d' Albert-Klavierabend, die „Neunte Sinfonie“ 
unter Weingartner bei Kaim, ſowie ein Zuſammenſpiel des bekannten, ganz ausgezeichneten 
Violoncelliſten Heinrich Kiefer mit Frau Anna Langenhan-Hirzel, wobei außer der 
Jugendſonate von Rich. Strauß auch ein neueres Manuſkript-opus dieſes Genre's von 
Ludwig Thuille zu Gehör kommen ſoll. Ich denke, Umzug (der mir juſt für dieſe 
Tage leider bevorſteht) gilt auch für den Muſitreferenten noch als Entſchuldigung. 


Wer den „Fauſt“ noch nicht als altes „Puppenſpiel“ geſehen, darf — ſeit Goethe 
und Wagner — ohne Weiteres für ungebildet ausgegeben werden. Und wer das 
„Münchner Marionetten-Theater“ von „Papa Schmid“ noch nicht kennt (wie Ver⸗ 
faſſer dieſes bereits ſeit ſeiner ſeligen, fröhlichen Jugendzeit, als es ſchon in der Gegend 
der Blumenſtraße, wenngleich damals noch nicht in eigenem „Kunſt-Stadel“, „hauſte“), der 
hat eigentlich München überhaupt noch nicht gründlich kennen gelernt. Es iſt darum auch 
ſehr hübſch von der verehrlichen „Draht-Direktion“, in unſerer Zeit des Drahtes und des 
Drahtens (mit oder ohne Draht), ſolchen etwaigen „Lücken unſerer Wiſſenſchaft“ auch 
entſprechend aufzuhelfen durch eine ſolenne ernſte „Inſzenierung“ eben jener alten Puppen⸗ 
Komödie vom „Dr. Fauſtus“ auf ihrer erſtaunlich leiſtungsfähigen „Draht⸗-Bühne“ — nebenbei 
bemerkt: dem durchaus ſehenswerten, rühmlichen Seitenſtück zu Lautenſchlägers berühmter 
„Dreh⸗Bühne“. Und was vollends der dort heimiſche „Kaſperl Larifari“ iſt, ſo iſt das — nicht 
zu unterſchätzen! — ein ſpezifiſch Münchneriſches Volks-Produkt, voll Humor und un⸗ 
verwüſtlich guter Laune; ein ebenſo fideler als urgemütlicher, dabei durchaus „bier: 
ehrlicher“ Kaſper, den man wirklich geſehen und gehört haben muß, wenn man mitreden 
und mit der „kleinen Welt“ auch wacker fortſchreiten will. „Gott erhalte Hans, den Kaſpar 
— unſern guten Kaſpar Hans“ ... und zwar noch recht, recht lange, zu unſer Aller 
herzlicher Freude; und Er bewahre unſer kerngeſundes „Marionetten“-Schauſpiel zudem 
gnädig vor allen „dekadenten“ Anwandlungen Maeterlinck' ſcher Todes⸗Schauer! 

* 

Von den Vorträgen der letzten Wochen verdienen zwei: der von P. Romada 
(aus Brüſſel) über alte Holländer⸗Kunſt — im Künſtlerhauſe, und der unſeres hoch— 
geſchätzten Mitarbeiters Prof. Dr. Auguſt Pauly über „Wahres und Falſches in Darwins 
Lehre“ — im Chemiſchen Hörſaale (vergl. auch Beilage der „Allg. Ztg.“ Nr. 67), hier 
beſonders heraus gehoben zu werden. Der eine, weil es von ihm — unter eindringlicher 
Warnung — ausdrücklich hieß: „die Kunſtſtadt München habe ein gutes Recht, von 
derartigen Leiſtungen verſchont zu bleiben“; der andere, weil hier ein wahrhaft Berufener 
— wenn auch wahrſcheinlich unter überlegen lächelndem Proteſte jo manches „Aufgeklärten“ unter 
den „Berufs“ ⸗Genoſſen — gar wertvolle „neo-vitaliſtiſche“ und „teleologiſche“ Wahrheiten 
gegen den bereits mehr und mehr ſchon überwundenen Popanz „Deſzendenz-Lehre“ in's 
Treffen führte bezw. als neueſte biologiſche Forſchungs-Reſultate vom heutigen Stande 
der Frage Dinge verkündete, welche wahrſcheinlich ſchon morgen die Spatzen auf allen 
Dächern pfeifen werden. (Vergl. auch Prof. Kaſſowitz' belehrende Ausführungen in der 
Harden'ſchen „Zukunft“ vom laufenden Jahrgange; wir ſelbſt gedenken ſchon demnächſt, 
durch einen Artikel über den Erlanger Zoologen Prof. Dr. Fleiſchmann aus ſachkundiger 
Feder, in dieſen Blättern zu dem Probleme näher Stellung zu nehmen.) 

* 
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Was endlich unſer gutes München als niedergehende „Kunſtſtadt“ anlangt, fo 
haben wir kürzlich leider wieder einmal eine herbe aber, wie uns doch ſcheinen will, gar nicht 
ſo unberechtigte Anklage Hans Roſenhagens feſtſtellen müſſen, offenkundig ausgeſprochen 
gelegentlich eines Feuilletons über Stuttgarts, unferer Nachbar⸗Reſidenz, friſches Kunſt⸗ 
leben wie folgt in dem bekannten Scherl'ſchen „Tage“: „Es iſt kein Zweifel, daß die 
von dem Württembergiſchen Könige Wilhelm II. geſchaffenen neuen Einrichtungen noch 
weiterer Ausdehnung fähig wären. Die Stuttgarter können von den Fehlern, die 
anderswo gemacht werden, immer noch weiter profitieren, ſich etwa aus Berlin oder 
München noch einige dort kalt geſtellte moderne Maler holen oder den Münchenern, 
die jetzt bereits überlegen, ob fie die außerhalb ihrer Stadt wirkenden. 
Münchener Kunſtgewerbler nicht von der für 1904 geplanten Kunſt⸗ 
gewerbeausſtellung ausſchließen ſollen, den Entſchluß erleichtern, indem 
ſie die Vereinigten Werkſtätten einfach ganz nach Stuttgart ziehen. Nicht 
allein, daß die Verächter des Fortſchritts in den bildenden Künſten dadurch in gerechter 
Weiſe geſtraft würden — die Hauptſtadt des Schwabenlandes könnte ſich durch ein ziel⸗ 
bewußtes Vorgehen in dieſer Richtung einen beſtimmenden Einfluß auf die Weiter⸗ 
entwicklung der deutſchen Kunſt und auf die Geſtaltung der deutſchen Kunſtverhältniſſe 
ſichern.“ ... Da erquickt es denn wirklich, auch einmal ein paar vernünftige Stimmen 
aus der Lokalpreſſe ſelber dieſem erneuten Warnungsrufe an die Seite ſetzen zu können 
und nicht unſerſeits immer allein nur die Kaſſandra-Rolle übernehmen zu müſſen. „Man“ 
hat nämlich vor Kurzem glorreicher Weiſe wieder einmal beſchloſſen, aus der „Mathias 
Pſchorr-Stiftung Hackerbräu“, begründet zur künſtleriſchen Verſchönerung der 
Reſidenz, weitere Prof. Ruemann'ſche Löwen zu ſtiften und — nach berühmten Muſtern 
— glücklich auch unſere bayriſche Feldherrnhalle zur Daniel⸗Löwengrube umzuwandeln. 
Recht unzweideutig kräftig ſchreiben diesmal auch die „M. Neueſten Nachr.“ (unter der 
Chiffre Dr. Keyßners) gegen ſolches Verfahren u. A.: „Wenn nicht gerade wieder für 
einen Angehörigen dieſes Kreiſes [der bekannten Klique! — Schr. d. „Geſ.“] ein Auftrag 
fällig“ iſt, läßt man wohl gar Gelder, die zur Verfügung ſtehen, unbenutzt liegen! 
Unglaublich, aber wahr: die 10000 Mk., die ſeit 1. Januar 1901 die Stadt 
jährlich zur künſtleriſchen Verſchönerung bereit hält, ſind im Jahre 1901 
nicht zur Verwendung gekommen. Und die ungleich beträchtlichere Summe, die 
aus der Pſchorr⸗Stiftung flüſſig wird, verwendet man gleich das erſte Mal, um die 
Feldherrnhalle, in der ſchon ein Miller' ſcher Löwe liegt, mit den Wiederholungen 
zweier Ruemann' ſcher Löwen zu bevölkern.“ ... Erſt recht ein Blatt wie die „Münchner 
Poſt“ nimmt ſich in dieſen Dingen kein Feigenblatt mehr vor, indem ſie einfach los 
wettert: „In weiten Kreiſen der Münchener Bevölkerung und insbeſondere bei den 
Künſtlern dürfte eine derartige Verwendung der Mittel aus der Mathias Pſchorr-Stiftung 
Hackerbräu (ſchöner Titel übrigens!) im höchſten Grade befremden. Für's Erſte iſt 
München jo reich an gemeißelten und gegoſſenen Löwen, daß die Bedürfnisfrage“ 
ganz entſchieden verneint werden muß, und das Geld, das für die Herſtellung von 
noch mehr und noch größeren Königen der Viecher verausgabt wird, dient auch wohl 
kaum zur beſonderen Verſchönerung der Stadt. Dann aber iſt der Kunſt mit dieſer 
Löweninduſtrie auch nicht gedient, und es iſt kein Wunder, wenn darüber ge— 
klagt wird, daß München als Kunſtſtadt zurückgeht. Nur Prinz-Regenten- 
Büſten und Statuen und bayeriſche Löwen, das wirkt um ſo weniger für die Kunſt, 
als mit den Aufträgen für dieſe beiden Münchener Spezialitäten ſtets die gleichen Herren. 
betraut werden; man kann hier ſogar ſchon von dem Handwerk in der Aunft 
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reden.“ So etwas thut wirklich wohl, wenn man bisher faſt immer nur den einſamen, 
bei den „M. N. Nachr.“ ſeinerzeit ſogar geknebelten und geſtrauchelten „Rufer im Streit“ 
abgegeben hat. Man geht dann wohl einmal hin zur Landſchaftsgaſſe und ſchaut dort 
als „Hans Guck in die Luft“ „nur mehr hinauf in die Höh“, fi) an dem munteren, 
dreiſt ſymboliſtiſchen „Eſelskopf“ von ganzem Herzen baß erlabend, mit deſſen humor» 
voller, ſo offenſichtlicher Anbringung oben der ſouveräne Künſtler-Baumeiſter des neuen 
Rathauſes ſeinen ſcharfen Witz nachträglich-unwiderruflich an ſeinen geiſtvollen Auftrag⸗ 
gebern dereinſt ausgelaſſen hatte. „Droſchken-Kutſcher, Mail-coacher und Fremdenführer 
Münchens, wahrt eure heiligſten Güter und allerbeſten Trümpfe!“ — zeigt ihnen dieſes 
„moderne“ Wahrzeichen der Bierſtadt, wenn fie im Sommer kommen, nach den Glypt-, 
Pinak⸗ und anderen Apotheken fragen, nach Glas-, Bank- und Bierpaläſten, „Sezeſſion⸗“ 
und anderen „Konzeſſionen“ rennen, nach Hofbräuhaus und Prinzregenten-Theater ver⸗ 
langen. Auch unſeren guten alten „Auguſtinerſtock“ nicht zu vergeſſen — der ſeinen 
Namen ſchon deshalb mit Ehren führt, weil ſeine Sache neuerdings wieder in's Stocken 
geraten iſt! Das Sigl'ſche „Vaterland“, das fie ſtets jo gerne im Vorbeigehen laſen, 
iſt ja ohnedies nicht mehr — das Sigl'ſche „Vaterland“; beinahe hätten wir gejagt: 
„am Leben“. ; 
* 

„Bankpaläſte“!“ Zum Schluſſe noch eine kleine, aber überaus kennzeichnende 
Epiſode eigenſten, perſönlichen Erlebniſſes. Eine Berliner Verlagsfirma hatte Verfaſſer 
dieſes ein fälliges Buchhonorar durch einen Chek auf die „Deutſche Bank“ in Berlin 
übermittelt. Nun hat eben dieſe „Deutſche Bank“ hier in München, wie die „Reichs⸗ 
bank“ ꝛc., ſehr bekanntlich ihren ſtattlichen Pracht, Filial⸗ und Konkurrenzbau auf dem 
Maximiliansplatze errichtet. Alſo einfach hingehen und die betreffende Summe auf Grund ſolchen 
einwandfreien Papieres in Baar dort ſofort erheben, das — ſollte man doch meinen — 
müßte Eines ſein. Aber der Menſch denkt und der Bankdirektor lenkt; gedacht — nicht 
gethan! Ich komme (NB.: nicht am Erſten oder Letzten eines Monats, noch an einem 
Samstage) Nachmittags zu beſter Geſchäftszeit, nämlich 10 Minuten nach 5 Uhr, am 
Gebäude an: — die Deutſche Bank geruht nur zwiſchen 3 und 5 Uhr des Nachmittags 
Geſchäfte anzuerkennen und hat ihre Thore, bereits hermetiſch verſchloſſen. Ich kehre 
alſo anderen Tages pünktlich vor 12 Uhr (denn auch das, nicht etwa das übliche 
1 Uhr, iſt bei der „D. B.“ Schlußzeit) wieder ein und beſtehe luſtig „auf meinem 
Scheine“. Was erfolgt? Umſtändlich doppelte Quittung hierüber mit dem Beſcheide: 
„Geld in drei Tagen nach wendender Poſtanfrage in Berlin.“ Und das im Zeitalter 
ausgedehnten Fernſprechverkehrs, in unſeren Tagen der Bank-Tochterpaläſte! Ein älterer 
Herr neben mir, dem es genau ebenſo ergieng, brach in eine bittere Satire aus über dieſe 
merkwürdigen Erleichterungen im Geſchäfts- und Zahlungsverkehre. Sdl. 


Hal. 


Kritische Ecke. 


Balluzination oder uberjinnlicher Eingriff? 


Don Ingenieur Ludw. Deinhard. 
(München.) 


Mor wenigen Wochen wurde mir ein ungewöhnlich intereſſanter Beſuch angemeldet: ein 
Os deutſcher Kaufmann aus Indien, der Chef einer der größten Exporthäuſer Kalkutta's, 
von deſſen merkwürdigen Lebens⸗Schickſalen und trefflichen Charaktereigenſchaften ich von 
befreundeter Seite ſchon Mancherlei gehört hatte. Eine Hünengeſtalt trat ein, und ich 
befand mich einem Mann in den beſten Jahren gegenüber, der mir durch die ungeſchminkte 
Offenheit ſeines Weſens den vertrauenswürdigſten Eindruck machte und das günſtige 
Urteil durchaus beſtätigte, das mir bisher über ihn zu Ohren gedrungen war. Ich erfuhr 
nun über Herrn X. langjährigen Aufenthalt in Indien, über ſeine Reiſen dort und über 
ſeine Erlebniſſe mit merkwürdigen Exemplaren der dortigen Raſſe. Bei einem ſpäteren 
Beſuch hörte ich dann von einem Jagdausfluge nach den, ebenfalls unter engliſcher Ober: 
herrſchaft ſtehenden, Gegenden öſtlich von Kalkutta, Britiſch-Birma, welchen Herr X. um die 
Pfingſtzeit 1901 ausgeführt und über welchen er kurz nach dem hier unten geſchilderten 
Ereignis feinen in Deutſchland lebenden Eltern ausführlich Nachſtehendes“) berichtet hat: 


** 


Barkal, 10. Juni 1901. 
Chittagong Hill-tracts. 

Am 25. Mai kam Einer meiner Ruderer Namens Shib Churum aus Moriskata 
(Moris bedeutet Pfeffer; Kata heißt ſchneiden) und teilte mir mit, daß nach einem Dorf 
ein großer Tiger gekommen ſei; er wäre jo groß wie eine Kuh, und hätte ſechs Ziegen 
in der letzten Nacht geholt. Ich machte mich natürlich ſofort auf den Weg. Der Ort 
liegt etwa drei engliſche Meilen von Demagiri direkt am Karnaphuli-Fluſſe. Bald fand 
ich auch die Spuren und auch einige winzige Überreſte der verſpeiſten Ziegen und Schweine; 
gleichzeitig ſah ich aber an der verſchiedenen Größe der Fußſtapfen, daß es ſich um 
mehrere Tiger handelte. Etwa 30 Meter von der Stelle, wo, wie es ſcheint, der oder 
die Tiger ihr Mahl einzunehmen pflegen, ſteht eine winzig kleine, ſchon faſt ganz zer: 
fallene Bambushütte. Da hinein legte ich mich auf Anſtand, nachdem ich einen Ziegen— 
bock in der Nähe angebunden hatte. Ich wartete während der Nacht vergeblich; mit 
Sonnenaufgang gieng ich nach Moriskata zurück. Dort erfuhr ich, daß der Tiger auf 
der ſüdlichen Seite des Dorfes wieder einen Beſuch gemacht hatte, ſah mir noch die 
Situation und die wenigen Überbleibſel an und fuhr dann nach Demagiri zurück, da ich 
einen guten Schlaf nötig hatte. Gegen 8 Uhr morgens kam ich dort an, ſtärkte mich 
mit Bananen, Ananas, Thee und friſchen Eiern und ſchlief dann bis 2 Uhr Nachmittags. 


) An dem bier folgenden Origfinalberichte find nur wenige Kürzungen und ſtiliſtiſche Anderungen 
vorgenommen worden. D. Verf. 
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Um 3 Uhr fuhr ich wieder mit meinem Boote nach Moriskata, wo der Tiger inzwiſchen 
eine große Hirſchkuh getötet hatte. Beide Hinterkeulen und ſämtliche Eingeweide hatte 
er ſchon verzehrt. Ich gieng nun nach meinem alten Platze. Ein Diener trug einige 
Decken, damit man nicht ſo hart auf den Bambusſtäben ſitze, und eine Flaſche ſtarken 
Kaffee's mit Kognak; ein Anderer führte die Ziege. Es war etwa 4½ Uhr Nachmittags, 
als wir an der kleinen Bambushütte ankamen. Der eine Mann breitete meinen In: 
ſtruktionen entſprechend die Decken in der Hütte aus, der andere ſchnitt auf meinen Be— 
fehl das hohe Gras weg, damit ich einen guten Schuß abgeben konnte. Die Ziege hielt 
ich inzwiſchen an einem Stricke feſt, der um meine linke Hand leicht gewunden war; meine 
Büchſe ſtand auf der Erde, der Lauf lehnte an meiner linken Schulter. Da mit einem 
Male gab es einen Krach, ein heftiges Zucken in meiner Hand: ein rieſiger Tiger war 
mit einem Satz aus dem Dickicht geſprungen, hatte etwa einen Schritt von mir die Ziege 
geſchlagen und war im ſelben Moment auch ſchon im gegenüber liegenden Dickicht ver: 
ſchwunden. Zum Glück löſte ſich der Strick in meiner Hand; aber mein Gewehr fiel 
zur Erde. Ehe ich dieſes wieder aufheben konnte, war der König der indiſchen Wälder 
ſchon längſt nicht mehr ſichtbar. Das war ein Bravourſtück allererſten Ranges, das mir 
nachträglich rieſig imponiert hat. Aber der Moment ſelbſt war doch ganz furchtbar. Ich 
bin gewiß an Gefahren gewöhnt und habe völlig kaltes Blut bekommen; aber in dieſem 
Moment war es zu Eis erſtarrt — freilich auch nur dieſen einen Moment. 

Es hatte nun keinen Zweck mehr, mich ohne die Ziege in die Hütte auf Anſtand 
zu legen. Wir giengen infolge deſſen nach Moriskata zurück, wo ich mit ſchwerem Herzen 
den Beutel zog und für die verſchwundene Ziege 4 Rupien zahlte. (1 Rupie iſt un⸗ 
gefähr M. 1,30). Das war mein Pſfingſtſonntag! Den zweiten Pfingſtfeiertag gieng 
ich wieder nach Moriskata. Dort waren während der Nacht eine Kuh, verſchiedene Ziegen 
und ein Schwein getötet worden. Ferner war die Hirſchkuh von dem Platze, wo wir ſie 
früher gefunden, weg nach einem Schilfdickicht geſchleppt worden, in dem auch die zer: 
fleiſchte Kuh aus dem Dorfe lag. In der Nähe ſtand ein hoher Baum, ſo etwas 
Ahnliches wie eine Baumfarne, der etwa 16—17 Meter in die Höhe reichte, ehe die Aſte 
anfiengen. Dort oben ließ ich einen aus Bambusſtäben gebauten Sitz, Machan genannt, 
anbringen und ſtieg auf einer Bambusleiter hinauf. Von hier aus konnte ich die ganze 
Gegend weit überblicken. Ich hatte meine Elefanten-Büchſe mit mir, außerdem meinen 
deutſchen Drilling, eine ganz vorzügliche Waffe; an meiner Seite hieng mein Hirſch— 
fänger und meine 8⸗ſchüſſige Browning-Piſtole, ferner hatte ich auf dem Sitze eine Blech— 
kiſte mit Patronen. So ſaß ich denn dort oben in völliger Sicherheit etwa bis 3½ Uhr 
Nachmittags. Von allen Seiten hörte ich Geknurre und Pfauchen. Es müſſen mindeſtens 
drei Tiger geweſen ſein, ſie müſſen mich wohl beobachtet haben, vielleicht ſogar ſchon das 
Aufbauen des Machan; aber genug: kein Bieſt kam aus dem Dickicht heraus, und ich 
konnte keinen Schuß abgeben. Dies war für mich jedoch nur eine Frage der Zeit; denn 
daß den Bieſtern im Angeſicht des Rinder- und Hirſchbratens das Waſſer im Maul 
zuſammen gelaufen ſein muß, war mir klar, und daß ſie heraus brechen würden, wußte 
ich genau. Das, was nun kommt, nicht zu glauben, nehme ich niemand übel, ich ſtehe 
aber für die abſoluteſte Wahrheit. Ich ſaß alſo da oben auf dem Machan, dachte an 
Euch, an mein Geſchäft, an meine Pläne u. ſ. w., ſtrengte aber dabei Augen und Ohren 
auf's Außerſte an, um jedes Bewegen eines Graſes, jedes Knacken eines Zweiges wahr: 
zunehmen, da ja jeden Augenblick ein Tiger heraus ſpringen konnte. In der Ferne war 
ein Gewitterſturm im Anzug; aber ich dachte, es hätte wohl noch Zeit, ehe das zu mir 
käme. Da, mit einem Male höre ich eine Stimme klar und deutlich und ſtark 
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befehlend: „Geh' ſofort vom Machan herunter, in ein paar Sekunden bricht 
der Baum!“ 

Ich erſchrak; impulſiv aber gehorchte ich ſogleich. Es war nicht ganz leicht, vom 
Machan aus die Leiter zu erreichen. Da ich jedoch meine Stiefel ausgezogen hatte, ſo 
hatte ich ſie bald erreicht und ſtieg nun mit meinem Drilling auf der Schulter ſo ſchnell 
wie nur möglich hinunter. Ich mochte etwa 6 Meter herunter geſtiegen ſein, da brach 
der Baum etwa einen halben Meter über mir ſchon ab, und die ganze Baumkrone und alles, 
was darauf war, der geſamte Machan mit Elefanten-Büchſe, Patronenkiſte u. ſ. w. fiel 
unter fürchterlichem Krachen dicht neben mir zur Erde. Zum Glück verfieng ſich die 
Leiter an dem zerbrochenen Stamm, und ich konnte die reſtlichen 10 Meter noch geſund 
herunter kommen. Da ſtand ich denn in den Strümpfen, öffnete natürlich ſofort die 
Sicherung meiner Büchſe — und dann brach der Sturm los mit wolkenbruchartigem Regen; 
nicht weit von mir aber, das wußte ich ſicher, lauerten Tiger: es war eine Situation, 
einfach grauſig ſchön! 

Langſam und vorſichtig gieng ich nun durch die Dſchungeln nach meinem Boote 
zu, das etwa 1000 Meter von dem Machan entfernt lag; fand es aber weg geriſſen und 
treibend in der Mitte des reißenden Stroms. Das Boot war mir vom Gouvernement 
für etwa 300 Rupien geliehen worden. Alſo ſchnell hinein in's Waſſer, hinüber ge— 
ſchwommen, in's Boot geklettert und wieder zurück gerudert! Nun band ich das Boot 
wieder feſt und wartete, bis der Sturm ſich gelegt hatte. Dann ruderte ich nach 
Moriskata zurück. Hier warteten meine Bootsleute, mit denen ich alsbald wieder zum 
Machan zurück ruderte. Leider iſt der Schaft meiner Elefanten-Büchſe bei dem Sturze 
zerbrochen, und das machte ein weiteres Vordringen in's Thega-Gebirge unmöglich. 
Ich erwähne noch einmal ausdrücklich, daß der Baum vor dem Ausbruche des Sturmes 
brach; eine genauere Unterſuchung der Bruchſtelle ergab, daß Larven von Bohrkäfern 
fingerdicke Löcher durch den Stamm gefreſſen hatten. — Was ſoll man nun zu ſolcher 
Geſchichte ſagen? Glauben kann das doch niemand, und dennoch habe ich jedes Wort 
einfach und ohne Übertreibung hier nieder geſchrieben, wie ich es eben gehört habe. Die 
Sache iſt mir vollſtändig myſtiſch und ich bitte Dich, lieber Vater, dieſen Brief originaliter 
an meinen Freund Dr. Hübbe-Schleiden zu ſenden; ich werde ihm ſelbſt ſchreiben, ſo 
bald ich Zeit finde .. 0 9 

So weit der mir vorliegende Bericht. Nach dem Eindrucke, den ich in Tage 
langem Verkehr mit dem Berichterſtatter von dieſem erhalten, zweifle ich nicht einen 
Moment, daß dieſes Jagdabenteuer ſich thatſächlich ohne „Jägerlatein“ genau ſo zugetragen 
hat, wie es hier erzählt wird. Niemand, der den Erzähler kennt, bezweifelt die Wahr— 
haftigkeit dieſer Geſchichte. Wie aber läßt ſie ſich erklären? Sie muß doch irgendwie 
erklärbar ſein! Der Pſychologe, dem ich die Geſchichte erzähle, giebt mir natürlich die 
Erklärung: Gehörs-Halluzination. Wenn ich dann aber weiter frage: Warum trat denn 
aber dieſe Gehörs-Halluzination gerade in dem kritiſchen Moment auf, wo die Gefahr 
auf's Höchſte geſtiegen war? — dann wird der Pſychologe vermutlich von einem leb— 
haften Ahnungs-Vermögen des Unterbewußtſeins reden, wenn er es nicht vorzieht, die 
Antwort ganz ſchuldig zu bleiben. Bleiben wir aber nur einmal beim Ahnungs-Ver⸗ 
mögen ſtehen. Die Thatſache, daß zahlreiche Menſchen ein unbeſtimmtes Vorgefühl 
kommender, in ihr Leben tief eingreifender Ereigniſſe gehabt haben, wird wohl kaum zu 
bezweifeln ſein. Gewöhnlich iſt es allerdings der Traumzuſtand, in dem ſolches ahnende 
Vorſchauen kommender Ereigniſſe aus den Tiefen des Unterbewußtſeins empor taucht, um 
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dann mehr oder weniger deutlich das Wachbewußtſein zu beeindrucken. Wir find alſo 
gewohnt, mit dem Begriff Ahnung das Eigenſchaftswort undeutlich oder unbeſtimmt zu 
verbinden. Dies trifft nun aber auf den vorliegenden Fall durchaus nicht zu. Die 
Vorempfindung tritt hier im vollen Wachbewußtſein mit einer Deutlichkeit und 
Beſtimmtheit auf, die jede Unſicherheit ausſchließt. Der Betreffende verſichert ja, die 
angeführten Worte klar und deutlich vernommen und außerdem einen befehlenden Ton 
heraus gehört zu haben — alſo jedenfalls eine ganz ungewöhnliche Halluzination, 
wenn wir bei dieſem, in der heutigen Pſychologie gern gebrauchten Wort ſtehen bleiben 
wollen. Eine Halluzination, die im Momente der höchſten Lebensgefahr auftritt und au 
Deutlichkeit abſolut nichts zu wünſchen übrig läßt, die ſich in die Form einer warnenden 
Stimme kleidet und Worte vernehmen läßt, über deren Sinn kein Zweifel beſtehen 
kann, iſt jedenfalls eine ſolche von höchſt ungewöhnlicher Art, welche unſer Erklärungs— 
bedürfnis in ganz beſonderm Maße heraus fordert — wie dies ja auch bei dem der Fall 
war, der ſie ſelbſt erlebt hat und der ſich deshalb an einen Freund wendet, zu dem er 
das Vertrauen hat, daß er ihm den Schlüſſel zur Erklärung vielleicht liefern könne. 

Ich möchte nun nicht unterlaſſen, die mir ebenfalls bekannt gegebene Erklärung 
dieſes Vorfalles durch Dr. Hübbe⸗Schleiden ſelbſt hier mitzuteilen. Da fie aber keine ſtreng— 
wiſſenſchaftliche, ſondern vielmehr eine auf okkulten Thatſachen beruhende Erklärung dar— 
ſtellt, jo fürchte ich allerdings, daß fie bei den meiſten Leſern ein ſtarkes Kopfſchütteln 
erregen wird. Trotzdem bin ich der Meinung, daß dieſe Erklärung den Nagel wirklich auf 
den Kopf trifft. Sie lautet folgendermaßen: 

„Die Erklärung der Stimme, die Freund X. gehört hat, iſt doch nicht ſo ſchwierig, 
wenigſtens nicht für uns, die wir wiſſen, daß wir alle gleichzeitig in andern Daſeins— 
zuſtänden leben, nicht blos in der äußerſinnlichen Welt unſeres tageswachen Bewußtſeins. 
Unſer Traumleben iſt ja ſchon eine andere Bewußtſeins-Stufe, und deren hat jeder 
Menſch mehrere und höhere, je nach ſeiner Entwicklungs-Stufe. Während unſeres Tages⸗ 
bewußtſeins machen ſich dieſe inneren Vorgänge und Erfahrungen gewöhnlich nur durch 
Gefühle, unbeſtimmte Ahnungen und durch das in jedem Menſchen mehr oder weniger 
thätige Gewiſſen geltend. Dieſe Zuſtände und Erlebniſſe betreffen aber alle uns an⸗ 
gehenden Verhältniſſe, nicht blos die unſeres moraliſchen Verhaltens.“ 

„Nach dem Tode leben alle Menſchen nur in dieſen inneren Bewußtſeins-Zuſtänden 
weiter, da dann unſer äußeres Bewußtſein mit dem Abſterben unſeres Gehirnes weg— 
fällt. Jeder Menſch, beſonders die tüchtigen und guten Menſchen, ſind ſtets von mehreren 
zunſichtbaren Helfern“ umgeben, die es ſich zur Befriedigung gereichen laſſen, lebende 
Menſchen zu ſchützen, damit ſie womöglich unrichtige Handlungen nicht begehen. Solche 
‚Helfer‘ find zum größten Teil verſtorbene Menſchen. Es giebt auch lebende Menſchen 
— und es gab ſolche wohl zu allen Zeiten — von beſonders hoher Entwicklungs-Stufe, 
die auch Schon als unſichtbare Helfer“ überſinnlich fungieren können. Jeder ſolche 
Helfer hilft je nach ſeiner eigenen Erfahrung und der ſehr verſchiedenen Tragweite ſeines 
Wiſſens und Könnens. Eine ganz eigene Schwierigkeit bei dieſen Vorgängen iſt aber 
die meiſtens ſehr unvollkommene Empfänglichkeit der Menſchen, denen geholfen werden 
ſoll, für die Eindrücke, die dazu dienen. Durch dieſe überſinnliche Unfähigkeit des heute 
lebenden Menſchengeſchlechts und dadurch, daß die Meiſten, ja faſt Alle ſich des Vor⸗ 
handenſeins der überſinnlichen Welt, in der wir Alle eigentlich leben, gar nicht bewußt 
ſind, dadurch wird die Thätigkeit jener überſinnlichen Helfer ſehr erſchwert. Erleichtert 
wird ſie aber in der Regel durch die Umſtände einer beſonders drohenden Gefahr. Nicht 
nur erheben ſich dann die unſichtbaren Helfer‘ zu ganz beſonderen Willensanſtrengungen, 
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ſondern das eigene überſinnliche, unbewußte Erkennen der in Gefahr befindlichen Perſon 
iſt in jedem ſolchen Augenblicke beſonders aktiviert. Alles, was dann zu geſchehen hat, 
iſt, daß es den Helfern gelingt, der betreffenden Perſon das, was ſie ſelbſt überſinnlich 
weiß, äußerſinnlich zum Bewußtſein zu bringen. Dies thun ſie dadurch, daß ſie die 
Thatſache, auf die es ankommt, in den kürzeſten, präziſeſten Satz formulieren und dieſen, 
gleichſam wie ein Telegramm — beſſer ausgedrückt wie einen Telephonanruf, mit aller 
Willenskraft dem Gehirn-Bewußtſein des Betreffenden beeindrucken. Dabei werden die 
geeigneten Sinnes⸗Nerven gereizt; im vorliegenden Falle waren es die Zentren der Gehörs⸗ 
Nerven, bei Viſionen find es die der Geſichts-Nerven. Bei Freund X. wurde dieſer Vor⸗ 
gang übrigens dadurch ſehr erleichtert, daß er ſelbſt ja ſehr ſtark überſinnlich veranlagt iſt, 
wie viele feiner Erlebniſſe in verſchiedenen Lebenszeiten beweiſen. “.. 

Die große Mehrzahl der Leſer wird wohl kaum geneigt ſein, dieſe Erklärung ernſt 
zu nehmen. Für ſie ſind das alles leere Worte, abergläubiſche Phantaſiegebilde. Vielleicht 
aber doch nicht für alle Leſer. Dieſen Wenigen, die beim Leſen obiger Sätze (die aus 
der Feder eines als Kolonialpolitiker und als Herausgeber der „Sphinx“ in den weiteſten 
Kreiſen rühmlichſt bekannt gewordenen Gelehrten ſtammen) intuitiv fühlen, daß dahinter 
ein ernſthaftes Studium und Nachdenken ſteckt ), daß dieſe Sätze doch mehr enthalten 
dürften als bloße abergläubiſche Phantaſtereien, denen möchte ich zum Schluß empfehlen, 
ſich zunächſt einmal über Goethe's Stellung zu derartigen Dingen genauer zu informieren. 
Gelegenheit dazu bietet eine vortreffliche kleine Schrift von Hofrat, Prof. a. D. Max 
Seiling, betitelt: „Goethe und der Okkultismus“ “) — ein Thema, das übrigens auch 
in der „Sphinx“ (VII. Jahrgang, Auguſtheft 1892) bereits behandelt worden iſt, und zwar 
von Dr. Raphael von Köber, jetzt Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität 
Tokio. Außerdem möchte ich noch darauf hin weiſen, daß man heut zu Tage infolge der Jahre 
langen Beſtrebungen von internationalen Forſcher-Verbänden wie der engliſch-amerikaniſchen 
„Society for psychical Research“ und der namentlich mit Indien in Berührung 
ſtehenden „Theosophical Society“ in die Probleme der ſo genannten „okkulten“ Seite 
der Natur doch noch etwas tiefer eingedrungen iſt, als dies zu Goethe's Zeiten der Fall war. 
— Dies iſt eine Thatſache, die es wohl auch begreiflich erſcheinen läßt, wenn in dieſer 
ſonſt nur den „exoteriſchen“ Fragen gewidmeten Zeitſchrift zur Abwechslung einmal ein rein 
„eſoteriſches“ Problem aufgeworfen wurde. Mein Standpunkt zu derartigen Rätſelfragen 
iſt freilich nicht der des reſignierten „Ignorabimus“ Du Bois⸗Reymonds und wohl auch 


*) Der Herr Einſender verweiſt hier auf die (von ihm ſelbſt in's Deutſche überſetzte) Schrift: 
„Unſere unſichtbaren Helfer“ von C. W. Leatbeater; Bibl. eſoteriſcher Schriften, Bd. X — Leipzig, 
W. Friedrich. Wir möchten aber doch unmaßgeblichſt dafür halten, daß hier weit eher Schopenhauers 
„Verſuch über das Geiſterſehen“ — in den „Parerga und Paralipomena“ (Brockhaus-Ausgabe der Werke, 
Bd. WM mit anzuziehen ſei. Der Jäger, durch das lange Wachen und ſcharſſichtige Spähen wohl ermüdet, 
ſozuſagen etwas ſtumpfen Sinnes geworden, war eben ganz allmählich in jenen, den Pſychologen gar wohl 
bekannten, Zuſtand auftauchenden „Unterbewußtſeins“ (d. h. jenſeits der Bewußtſeinsſchwelle, mit ihren 
Anſchauungsformen „Raum“ und „Zeit“) geraten, in welchem Traumwachen er ein unmittelbar darauf 
eintretendes Ereignis, gleichſam wie ohne Gehirnzwiſchenwand, als beſtimmteſte Gegenwart bereits vor- 
aus ſchaute und als Erlebnis antezipierte. So kann auch der ſchwache, irdiſche Menſch an der „himm⸗ 
liſchen Vorſehung“ und „göttlicher Allwiſſenheit“ (wie durch die myſtiſche Sammlung nach innen, im Gebet, 
an der „ſchöpferiſchen Allmacht“) gelegentlich ganz natürlich wohl einmal ſelber Teil haben. Warum 
alſo immer „Offenbarungen“ erſt ſuchen, wo es doch recht „exakt“ hergehen kann? — Im übrigen geht 
unſere Meinung in dieſen Dingen grundſätzlich dabin: Nicht, ob Geiſter ſind, exiſtieren und wirken, ſondern 
ob Geiſt, d. h. ob er oder die Materie das Beherrſchende in der Welt iſt — darauf ſteht uns die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Frage, die wir im Anſchluſſe an M. Greifs Gedenkwort auf Carl du Prel gern auch an dieſer 
Stelle einmal mit aufgeworfen haben wollten. D. Schr. 

) Leipzig, Oswald Mutze; M. 1720. 
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der meiſten Leſer, wohl aber der des hoffnungsvollen Schopenhauer, als er den bekannten 
Satz nieder ſchrieb: „Dann aber wird eine Zeit kommen, wo Philoſophie ... und Natur: 
wiſſenſchaft gegenſeitig ein ſo helles Licht auf einander werfen, daß Wahrheiten zu Tag 
kommen werden, welche zu erreichen man außerdem nicht hoffen durfte.“ “) 


Herr Arthur Fitger in der 
freien Hanſaſtadt Bremen hat ſich bemüßigt 
gefunden, in der für ihn angebrochenen Zeit 
der „mageren Jahre“ ſeine Perſon wieder 
einmal in's rechte Licht zu ſetzen und den 
von Oben neuerdings wehenden günſtigen 
Wind in ſeine ſchlaffen Segel einzufangen. 
Er that das, indem er des Kaiſers jüngſte 
Anweſenheit an der Waterkant' dazu benützte, 
durch eine gänzlich unrepublikaniſche Vers⸗ 
anſprache in der „Weſer-Ztg.“ die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Er 
preiſt darin des Monarchen bekannte Kunſt⸗ 
rede als ein Wort zur rechten Zeit und 
doziert in ſchwungvollem Redeſchwall verſi— 
fizierte Aeſthetik — ſeine alte, doktrinäre 
Weisheit von der Schönheit und Wahrheit 
der Kunſt. Schon der Worpsweder Maler Karl 
Vinnen hat ihm alsbald den ſtörenden Wider⸗ 
ſpruch ſeiner eigenen Seele zwiſchen dieſem 
Byzantinismus und früheren Manifeſten 
„In tyrannos!“ mit unanfechtbaren, wört— 
lichen Zitaten öffentlich vorrücken dürfen. 
Und wir halten ihm nun entgegen, was 
ein „Alter“ geſagt hat und was wir vor 
Kurzem in einem Beſprechungs-Artikel 
Albert Geigers (Beilage zur „Münchner 
Allg. Ztg.“) auch als „ein Wort juſt zur 
rechten Zeit“ uns ſehr zu Paß vorgefunden 
haben: „Wir hegen das feſte Vertrauen, 
daß die Kultur die Menſchheit erlöſen 
kann, ſo weit das eben in dieſer Welt der 
Unvollkommenheit möglich iſt ... Es iſt 
kein Winkel ſo düſter, in den nicht ihre 
ſtrahlende Leuchte hinein zünden könnte. 
Dann wird auch dieſe Problem- und Tendenz⸗ 
litteratur .. ., die aus nahe liegenden 
Gründen ſeit einem halben Jahrhundert 
die erſte Stelle einnimmt und ... eine jo 
außerordentliche Wertung erfährt, obgleich 


ſie eigentlich zum größten Teile rein negativ 
iſt — dann wird auch ſie nur eine zweite 
Rolle ſpielen. Die große, die wahre 
Kunſt wird dann . . . die edelſte Kultur: 
blüte ſein. Wenn erſt die Gegenſätze des 
Lebens gefallen ſind, die Kultur dieſes 
letzte Hemmnis weg geräumt hat, dann 
wird es ſich auch erfüllen, wie Gottfried 
Keller, den ganzen Prozeß des Naturalis- 
mus vorher ſehend, geſungen hat: 

Dann aber folgt der Sänger Schar, 

Die einen neuen Himmel baut, 

Darinnen man im Lichtaltar 

Den alten Gott der Liebe ſchaut! 

Voran, voran, ihr Bittern 

In fegenden Gewittern, 

Wir ziehen heilend, ſegnend nach 

Mit hell geſtimmten Zithern!“ 

„Bunte Bühne“ nennt ſich eine 

ganz neue künſtleriſche Veranſtaltung, deren 
praktiſche Ausführung allerjüngſtens verſucht 
worden iſt. Schon früher haben wir ge— 
meldet, daß der „Kunſtwart“ auf dieſem 
Felde höchſt geheimnisvoll Neues plane 
bezw. etwas Derartiges in nahe Ausſicht 
geſtellt habe. Und einer ſeiner Genoſſen, 
Dr. Richard Batka, iſt es denn auch, 
welcher mit Direktor Angelo Neumann 
zuſammen auf der Bühne des Deutſchen 
Landestheaters zu Prag dieſe aeſthetiſchen 
Ideen jüngſt in Thaten umgeſetzt hat, 
während er gleichzeitig mit bezüglichen 
Publikationen, genannt: „Bunte Bühne — 
Fröhliche Tonkunſt“ (in zwangloſer Folge 
erſcheinend im „Kunſtwart“-Verlage), ein 
entſprechendes Repertoir hierzu auf Grund 
ſorgfältiger Auswahl heraus zu geben ſucht. 
Nicht variétémäßige Überbrettlproduktionen 
im franzöſiſchen Kabaretſtil ſollen es ſein, 
was hierbei geboten wird. Durch den 
Rahmen der Bühne und ſinnfällige Deko⸗ 
rationen ſollen poetiſche und muſikaliſche 


„) Schopenhauer⸗Ausgabe von Eduard Griſebach (Philip Reclam jun., Leipzig); „Parerga u. P.“, 
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Gebilde wirklich künſtleriſcher Kleinkunſt zu 
einheitlich-heiterem Stimmungsbilde ver⸗ 
bunden werden. Hier ſoll die Stätte ſein, 
auf der den „Ouverturen, Divertimenten, 
Kaſſationen und Suiten“ unſerer Klaſſiker 
ein neuer Boden für ihre wieder erſtehende 
Popularität geboten werden kann. Hier 
ſoll alles, was poetiſch und muſikaliſch 
deutſch iſt, von den Quodlibets des 16. Jahr⸗ 
hunderts und den Charaktertänzen, deren 
hiſtoriſche Entwicklung lebendig dargeſtellt 
werden könnte, bis zum reinen Virtuoſen⸗ 
tum und der Aufführung von kleinen Sing⸗ 
ſpielen, frei von allem hiſtoriſch⸗pädagogiſchen 
Zwange aufgeführt werden. Hier ſoll mit 
einem Wort, als Ergänzung zu Oper und 
Konzert, die heitere Kunſt zur Geltung 
kommen und von hier aus wieder ihre 
Popularität zurück erobern. Mit einer 
erſten Vorführung ward zugleich der Be: 
weis angetreten, daß es ſich nicht um eine 
der landläufigen Brettlvorſtellungen mit 
dem obligaten, um einige Stufen höher 
ſtehenden Varietöprogramm handle, ſondern 
daß wirklich künſtleriſch vornehme und er⸗ 
leſene Genüſſe bei aller Buntheit zu einem 
einheitlichen Stimmungsausdruck zuſammen 
gefaßt werden können. — Wer nun den 
bekannten Theater⸗Unternehmer, vertraulich 
eingehängt in den Arm der „Kritik“, alſo 
bieder ſein Jahrhundert in die Schranken for⸗ 
dern ſieht, der kann hierzu — bei aller Wert⸗ 
ſchätzung der guten und edlen Abſichten 
des „Kunſtwarts“ zur Aeſthetiſierung des 
Genre's — doch nur lebhaft den Kopf 
ſchütteln. Wohin ſind die ſchönen Zeiten, 
da dieſer ſelbe Richard Batka, als Mit⸗ 
arbeiter der Dresdner „Deutſchen Wacht“, 
noch fulminante Artikel über „Beutezüge 
im Intereſſe der Kunſt“ gegen eben jenen 
Angelo Neumann ſchrieb? ... Aber auch 
ſonſt, zu den geiſtigen Vorausſetzungen, 
kann er dann nicht umhin, ſeine erheblichen Be⸗ 
denken zu äußern. Denn Ausgrabungen 
ſind eben nicht — „lebende Lieder“, bezw. 
altmeiſterliche Reſtaurationen nicht „leben⸗ 
dige“, moderne Kunſt, die zum Leben und zum 


Zeitgeiſt wirklich zu ſprechen vermöchte. Und 
Eines wird bei dieſen, im beſten Sinne „reaktio⸗ 
nären“, im Innerſten konſervativ⸗hiſtori⸗ 
ſierenden Beſtrebungen unter allen Umſtänden 
völlig überſehen: daß es ſich doch um die „gaya 
scienza“, alſo um den tief greifenden 
Unterſchied der Weltanſchauung zwiſchen 
germaniſcher und romaniſcher Kultur 
überhaupt handelt. In dieſem Sinne 
haben wir es ſchon früher einmal aus⸗ 
drücklich betont, daß uns ein Zurückgehen 
auf den alten, wenn auch noch ſo köſtlichen, 
Hans Sachs nicht weſentlich weiter bringen 
kann. Der romaniſche Tanz wäre ſo 
etwa das „Symbol“ für den geſuchten 
neuen Stil, der unſere Füße leichter, unſere 
Pulſe beweglicher und unſere Herzen freu⸗ 
diger machen ſoll. In unſerem „prüden“ 
Deutſchland wäre man nun — glücklich! 
— ſo weit, die verfeinerte Zote, ſtatt ſie 
nur immer verboten zu genießen und ſie 
nebenher (mit dem Engländer) „shocking“ 
zu finden, offen und frei, ohne „moraliſchen 
Gewiſſensbiß“, zu wollen. Dieſen Naturtrieb 
aber verſtehen anſcheinend die Leute vom 
„Kunſtwart“ ſo ganz und gar nicht, oder aber 
wollen ihn, wie lutheriſche Paſtoren, die 
trotzdem ihre zwölf Kinder in die Welt 
ſetzen, nicht verſtehen, indem ſie dieſe friſche 
Bewegung auf die ſolide deutſche Heiterkeit 
zurück ſchrauben möchten, als welche man 
doch ſonſt in Oper und Konzert gar nicht 
zu entbehren hat, und indem ſie ſie mit dem 
Stelzfuße eines ſteifen Wohlanſtandes wieder 
beſonders ausrüſten. Sie würden wahr⸗ 
ſcheinlich auch jetzt immer noch die bekannten 


„guten Schriften“ „Maſſen-verbreiten“, ob: 


wohl das liebe „Volk“ in ſeiner unteren 
Schicht deutlich gezeigt hat, daß es den 
Schund⸗, Schand⸗ und Schauer⸗Roman 
nun einmal unweigerlich haben will. 


Lefefriichte mit RNandgloſſe n 
— gemiſchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

„Wie der Herr, ſo der Knecht“ — lautet 
bekanntlich ein altes Sprüchwort. Der 
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„Miniſter“ Freiherr von Rheinbaben 
hat als getreuer Diener ſeines Herrn bei 
Eröffnung des Düſſeldorfer Kunſt— 
palaſtes den Künſtlern an's Herz gelegt: 
die Düſſeldorfer Kunſt möge ſich genau 
in der Linie deſſen bewegen, was 
Seine Majeftät der Kaiſer von der Kunſt 
denkt und wünſcht. „Seine Majeſtät 
habe dies vor einiger Zeit in einer Rede 
ausgeſprochen, die bezaubernd geweſen ſei 
für Alle, die ſie angehört hätten. Wenn 
Düſſeldorf eine ſolche ideale Kunſt pflege, 
dann zeige es ſich zugleich als treuer 
Diener ſeines Kaiſers.“ Fürwahr, das 
nennt man: „hübſch nach der Pfeife tanzen“, 
und ſo kommt der Begriff „minister“ doch 
wieder zu ſeinen vollen Ehren. — Verfolgt 
man übrigens, mit welcher Tiefe, inneren 
Sammlung und gründlichen Hingabe der junge 
Kronprinz auf ſeiner Reife durch Süd- 
deutſchland in wenigen Tagen und Stunden 
„Kunſt ſtudiert“, ſo begreift man obendrein 
ſehr gut, pſychologiſch, wie kaiſerliche Kunft- 
reden wohl entſtehen können. 

Wir leſen in mehreren Blättern: „Der 
von den Buren zum Gefangenen gemachte 
britiſche General Lord Methuen hat ſich 
während ſeiner Dienſtzeit als Militärattaché 
der engliſchen Botſchaft in Berlin (im 
Februar 1881) die Rettungsmedaille 
am Bande verdient. Der damalige Oberſt⸗ 
leutnant Methuen nahm, wie die National⸗ 
zeitung ſchreibt, hervorragenden Anteil an 
der Rettung eines Arbeiters Pieper in 
Charlottenburg vom Tode des Ertrinkens, 
wobei er ſich einer erheblichen eigenen 
Lebensgefahr ausſetzte.“ Endlich einmal 
ein vernünftiges und würdiges Wort über 
einen engliſchen General in unſerer deutſchen 
Preſſe! 

Angeblich hätte Prinzregent Luitpold 
an den Staatsſekretär (in Vertretung) der 
Marine Folgendes depeſchiert: „Die Mir 
Namens der kaiſerlichen Marine zu Meinem 
heutigem Geburtsfeſte dargebrachten freund⸗ 
lichen Glückwünſche haben Mich aufrichtig 
erfreut, und ſage Ich hiefür von Herzen 
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Dank. Gerne gebe Ich hiebei die Ver— 
ſicherung, daß Mein Intereſſe für das 
fernere Gedeihen der Marine derſelben 
ſtets erhalten bleiben wird.“ Schreiben 
unſere deutſchen Fürſten wirklich ein ſo 
fragwürdiges Deutſch, oder ſind für ihren 
Stil doch wohl die Kabinetsſekretariate 
verantwortlich? 

Mit einer geradezu verletzenden Heiter: 
keit wurden die bekannten nächtlichen Aus: 
ſchreitungen der jugendlichen Herren 
Ulanen⸗Offiziere in der Neujahrsnacht 
zu Bamberg vor der Offentlichkeit be⸗ 
handelt. Zuerſt ſchon leiſtete ſich der 
bayriſche Militärbevollmächtigte General⸗ 
major Ritter von Endres im Reichstage 
höchſt deplazierte faule Witze — wie z. B.: 
„Die Herren haben die polizeilichen Vor— 
ſchriften über die Benützung der Trottoirs 
im Verhältnis zur Benützung des Fahr: 
damms vollſtändig überſehen (Heiterkeit), 
ſie haben die Zwecke der Rollläden an den 
Geſchäften gänzlich verkannt (Große Heiter: 
keit), indem ſie mit den Säbeln an dieſen 
Rollläden hin und her fuhren. ... Ich 
gehe ſo weit, daß ich ſage, niemand unter 
Ihnen iſt hier, der nicht 'mal ſelbſt ſolch 
einen jugendlichen Ulk mit gemacht hat. 
(Große Heiterkeit.) Ich gehe noch weiter 
und behaupte: es ſitzt niemand unter 
Ihnen hier, der ſich nicht ſogar jetzt noch 
freut, daß er einen ſolchen Ulk mit gemacht 
hat. (Erneute Heiterkeit.)“ Dann las man, 
daß aus dem Schlaf aufgeſtörte Bamberger 
Einwohner ſelbſt jene Sache ſchon um 
deswillen milder aufgefaßt hätten, weil ja 
doch die Regimentsmuſik (tief in der Nacht!) 
ſo ſehr ſchön geſpielt habe. Und nun findet 
ſich folgendes muntere Geſchichtchen in den 
Blättern: „Ein ulkiger Herr ſcheint der 
Leutnant im 1. Ulanen-Regiment Fürſt 
Karl von Wrede zu ſein, der wegen des 
bekannten nächtlichen Skandals vom Ober⸗ 
kriegsgericht zu 24 Stunden Zimmerarreſt 
verurteilt wurde. Am Freitag, den 14. März, 
hatte der durchlauchtige Herr dieſe Strafe 
in ſeiner Wohnung abzuſitzen. Aus dieſem 
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Anlaſſe ließ der Fürſt, wie aus Bamberg 


mitgeteilt wird, an ſeinem Hauſe an der 
Amalienſtraße eine große ſchwarze Flagge 
hiſſen. Viele Leute umſtanden das Haus, 
aber niemand wußte den Grund dieſer 
außergewöhnlichen Trauerkundgebung zu 
erfahren.“ Faſt ſcheint es danach, unſer gutes 
Deutſchland iſt bereits auf dem beſten Wege 
zur „gaya scienza“! 

Wie weit es mit der perjünlichen Frei: 
heit des Bürgers in einem geordneten 
Staatsweſen her iſt, das hat die italieniſche 
Regierung kürzlich, anläßlich des Turiner 
Generalſtreikes der Eiſenbahnbeamten, zur 
Evidenz bewieſen. Man „verfügt“ eines 
ſchönen Tages einfach, daß das ganze 
Syſtem der Zivilverwaltung unter das 
Kriegsminiſterium reſſortiere, d. h. unter 
militäriſchen Befehl geſtellt ſei, und 
alle freien Regungen zum Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechte wie zu einer menſchenwürdigeren Ge— 
ſtaltung des Lebens ſind eo ipso aufgehoben. 
— Aber auch, wie es mit der Gemiljend- 
freiheit in unſeren modernen Staatsverbänden 
beſtellt iſt, konnte man mit Schrecken deut⸗ 
lich erſehen aus der Beratung des Wei— 
mariſchen Landtages über eine Petition 
der „Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur“, Abteilung Jena. Anlaß dazu gab 
ein Reſkript des früheren Kultusminiſters 
von Pawel, in dem 1899 verfügt wurde, 
daß Kinder diſſidentiſcher Eltern, die nicht 
am Religionsunterricht der höheren Lehr— 
anſtalt, die ſie beſuchen, teilnehmen wollen, 
aus der Schule zu entlaſſen ſeien. 
Die Petition betrachtete dieſes Reſkript als 
im ſchärfſten Widerſpruch ſtehend zu den 
Forderungen der Gewiſſensfreiheit und ver— 
langte mit Recht Beſeitigung dieſer Ver⸗ 
fügung, wie geſetzliche Regelung der An: 
gelegenheit. Mit großer Mehrheit gieng 
indes der Landtag über ſothane Petition 
ſchlankweg zur Tagesordnung über! 


Die Künſtler-Manifeſte kommen 
immer mehr in die Mode. Bungert, 
Goldmark e tutte quanti machten damit 
feierlich den Anfang; neuerdings wurde die 
ſo ſtoff⸗arme deutſche Preſſe auch noch mit 
einem Originalſchreiben von Gabriele 
d' Annunzio an die Berliner „Leſſing⸗ 
Geſellſchaft“, anläßlich der Aufführung 
ſeiner „Toten Stadt“, beglückt. Darauf 
großes, ſolennes Fiasko des Werkes in 
Berlin — ſogar die „modern“ eingeſchworene 
Kritik kleinlaut und verlegen, wo nicht gleich 
ergreifend deutlich. Wer übernimmt nun 
eigentlich die Verantwortung für den 
d'Annunzio⸗Schwindel in Deutſchland? — 
ſo ungefähr frug kürzlich der „Kunſtwart“. 

Gar nicht klug vermag man zu werden 
über das leidige Hin und Her unſerer 
deutſchen Preſſe bezüglich der Frage: 
„Sollen die Leipziger Studenten nun, 
zur perſönlichen Aufführung der Schiller'ſchen 
„Räuber“ vor den Herren Franzoſen, als 
Kulturträger und Kulturvermittler nach 
Paris gehen oder aber hübſch bequem hinter 
dem Ofen bei Muttern zu Hauſe bleiben?“ — 
eine reine Kunſtfrage, die unſer patentierter 
Chauvinismus ohne die geringſte Anregung 
dazu von jenſeits der Vogeſen glücklich 
wieder zu einer „hochpolitiſchen“ zu ſtempeln 
gewußt hat. So recht verſtändlich wird 
das ganze Kreuz- und Quer-Getriebe 
ſchließlich nur, wenn man annimmt, daß 
die Eingeweihten wiſſen, welch' ſchauerlich 
minderwertige Leiſtung vielleicht dem weſt⸗ 
lichen Kulturvolke der Weltſtadt bei dieſer 
Spritztour als „deutſche dramatiſche Kunſt“ 
ſerviert werden ſollte; oder aber, daß die 
privilegierten Berufsſchauſpieler hier gegen 
ſolche „Dilettanten“-Konkurrenz, wie ſchon 
ſo oft, bei ihren guten Freunden von der 
„liberalen“ Preſſe ein wenig intriguiert 
haben. 
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Nietzſehe, und kein Ende!“) 
Don Dr. Sof. Hofmiller. 
(Freiſing.) 


m Nachfolgenden werden die neueren Schriften über Nietzſche, deren der Unterzeichnete 
habhaft werden konnte, beſprochen. Die Zeit iſt immer noch nicht vorbei, da jeder 
Spezialiſt in irgend einem Fache Nietzſche en passant einen Hieb verſetzt, der allerdings 
meiſtens daneben trifft. Wer Karl Hillebrands ausgezeichnete Würdigung Schopenhauers 
kennt, die in zwei Eſſays des zweiten Bandes der „Zeiten, Völker und Menſchen“ zu 
leſen iſt, kann nur bedauern, daß dieſer feine, wahrhaft gebildete und vornehme Geiſt 
nicht mehr unter uns weilt, um mit der ſelben Sachlichkeit, mit der er Nietzſche's erſte 
Werke (im ſelben Bande) bei ihrem Erſcheinen beſprach, auch dem reifen Philoſophen 
zur Seite zu ſtehen. Jedes Wort ſeiner damaligen Ausführungen über Schopenhauer 
gälte heute von Nietzſche. Aber die Herrn Deutſchen weigern ſich, einen Mann für ber 
deutend zu halten, über den ſie als Gymnaſiaſten keine Aufſätze haben anfertigen müſſen. 
Stock iſt Privatdozent der Philoſophie zu Greifswald. Sein Buch iſt einem 
Paſtor gewidmet. Er erklärt in der Vorrede, daß, ſeit er Nietzſche kennt, ſich ſein Urteil 
über ihn fortwährend nach der günſtigen Seite hin verändert habe. Um ſo bedauerlicher 
iſt es, daß er den Ausdruck „Nichtfachmann“ gebraucht und Nietzſche als philoſophiſchen 
Dilettanten und „Naiven“ auffaßt. Was verſteht er eigentlich unter einem „Fachmann“ 
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in philoſophiſchen Dingen? Man ſollte glauben, den Herrn Akademikern klängen die 
böſen Wahrheiten Schopenhauers über die Philoſophieprofeſſoren noch in den Ohren; 
deutlich genug waren ſie immerhin. Vielleicht iſt es angezeigt, den Herren das geſcheite 
Wort Voltaire's wieder einmal vorzuhalten: Les gens de lettres qui ont rendu le 
plus de services au nombre des ötres pensants repandus dans le monde, sont 
les lettrés isolés, qui n'ont ni argument6 sur les bancs des universités, ni dit 
des choses à moitié dans les académies, et ceux-là ont presque tous été 
persécutés. Muß man wirklich daran erinnern, daß die Akademiker für das werdende 
Große niemals Verſtändnis gezeigt haben? Daß, wo immer ſie ſich einer bedeutenden 
Leiſtung gegenüber ſahen, ſie ſich mit unfehlbarer Sicherheit, im Gefühle ihrer ſicheren 
Unfehlbarkeit, gründlich blamiert haben? Was ſpeziell Nietzſche betrifft, waren es nicht 
von Anfang an die akademiſchen Kreiſe, die am ratloſeſten vor der neuen Erſcheinung 
ſtanden? Man erinnere ſich der unqualifizierbaren Angriffe des verſtorbenen Billroth, 
des eitlen Buches von Profeſſor Stein in Bern, der unverſtändigen Ausfälle des Profeſſors 
Berger (des glorreichen Protektors Oskar Blumenthals), der einſeitigen Auffaſſung des 
Profeſſors Höfler, der geſchmackloſen Ausfälle des Profeſſors Schröder! Wie ſchlimm 
hat ſogar Nietzſche's Jugendfreund Profeſſor Deuſſen ihn mißverſtanden! Man ſei doch 
ehrlich und mache ſich nichts vor: die akademiſche Philoſophiererei iſt dem wirklichen 
Gange philoſophiſchen Denkens allezeit ſchmählich nachgehinkt; die moderne Weltanſchauung 
hat ſich ihr zum Trotze und gegen ſie entwickelt! Es iſt geiſtiger Unfug, wenn Akademiker, 
deren Stärke und Schwäche die wiſſenſchaftliche Detailforſchung iſt, über die ewigen 
Fragen der Menſchheit mitreden wollen, mit dem Anſpruche, ehrfürchtiger angehört zu 
werden, weil fie — Fachleute ſeien! Unſere Univerſitäten find unvergleichliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schulen zur Vorbildung für ganz beſtimmte Berufe. Aber die Zeit iſt für immer 
vorbei, wo ihre Hörſäle und Seminarien für die Wandlungen der Weltanſchauung 
etwas zu bedeuten hatten. — Um auf die Schrift Stocks zurück zu kommen, jo enthält 
ſie manch richtigen Gedanken, doch dem Ganzen fehlt der Mut. Der Leſer wird das 
Gefühl nicht los, daß innerlich der Verfaſſer viel weiter mit Nietzſche geht, als er zu 
dokumentieren für opportun hält. Vielleicht iſt Stock einmal dazu berufen, ein geſcheites 
Buch über Nietzſche zu ſchreiben. Wenn er es aber thun wird, ſo wird er es nicht thun, 
weil, ſondern trotzdem er „Fachmann“, d. h. Hilfsarbeiter im philoſophiſchen Betriebs⸗ 
bureau, iſt. 

Auch Kronenberg, der Chefredakteur der „Ethiſchen Kultur“, darf im Hinblick 
auf ſeine bisherigen Veröffentlichungen zu den ſogenannten Fachleuten gezählt werden. 
Er hat über Nietzſche in der Geſellſchaft für ethiſche Kultur mehrmals geſprochen, und 
die populariſierenden und um jeden Preis verſöhnlichen Tendenzen dieſer Vereinigung 
wohlmeinender Dilettanten ſind auch in ſeinem Vortrage zu erkennen. Kronenberg über— 
ſchätzt den Syſtematiker Stirner, als ob nicht auch ein Syſtem ſowohl die ſelbſtzufriedene 
Horizontabſchließung eines beſchränkten Intellekts, wie andrerſeits den Schematiſierungs⸗ 
trieb eines philoſophiſchen Verwaltungsbeamten bedeuten könnte. Die Frage, ob ein 
Philoſoph ein „Syſtem“ habe, iſt ſo lange müſſig, als nicht genau beſtimmt wird, in 
welchem Sinne das Wort zu nehmen iſt, und ob es ferner wertvoller ſei, Gedanken in 
Herbarien zwiſchen Löſchpapier zu legen, als ſie wild wachſen zu laſſen, oder in Beeten 
zu pflegen oder in Sträuße zu binden, oder als Kränze über die Pforten eines Heilig— 
tumes zu hängen: „Syſtem“ bedeutet für jeden Denker etwas Anderes! Es kann ein 
Mechanismus ſein und ein Organismus; für eine tiefere und ſtrengere Auffaſſung hat 
mancher „ſyſtematiſche“ Autor in Wahrheit kein Syſtem, weil ſeiner Gedankenwelt die 
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innere Notwendigkeit fehlt; ein Anderer, der es verſchmäht, mit dem konſtruktiven Gerippe 
ſeiner Darſtellung zu protzen, hat ein Syſtem, weil er ein Syſtem iſt: ein mit Not— 
wendigkeit produzierender Denker. — Auch im weiteren Verlaufe des Buches kämpft 
Kronenberg gegen Windmühlen. Er konſtruiert ſich die Vermutung, Nietzſche wolle die 
Sittlichkeit aufheben, um dann pathetiſch deklamieren zu können. Er interpretiert den 
Begriff des Egoismus bei Nietzſche in's Bornierte, um ſalbungsvoll auseinander zu ſetzen, 
daß es einen abſoluten Egoismus gar nicht gebe. Wer eine Zeit lang die Beſtrebungen 
der Geſellſchaſt für ethiſche Kultur aus dem Auge verloren hat und daher geneigt iſt, 
wohlwollender wieder an ſie heran zu treten, braucht nur eine beliebige Veröffentlichung 
aus ihren Kreiſen zu leſen, um zu erkennen, daß dieſes waſchlederne und farbloſe Kon— 
ventikelchen thatſächlich unheilbar iſt: eine gemiſchte und ungleichmäßig gebildete Geſell— 
ſchaft, die nur durch Eines zuſammen gehalten wird: ihre zu reinlichem und ſcharfem 
Denken unfähige Verſöhnungsſtoffelei. 

Die Studie des Philoſophen Dr. Georg Tienes gehört, ſo wenig umfangreich 
ſie iſt, zu dem Solideſten, was bisher über Nietzſche geſchrieben wurde, und Profeſſor 
Stein, der Herausgeber der „Berner Studien zur Philoſophie und ihrer Geſchichte“, darf 
ſich gratulieren, daß einer ſeiner Schüler mit einer tüchtigen genetiſchen Darſtellung die 
Blamage wieder gut macht, die er ſelbſt durch ſein oberflächliches Gerede über die ver— 
meintlichen Gefahren der Philoſophie Nietzſche's ſich zugefügt hatte. Tienes entwickelt 
die Anſchauungen Nietzſche's über die Entſtehung der Moral von den taſtenden Anfängen 
bis zur „Genealogie“, deren geſchloſſenes Syſtem und organiſches Ganze er ausdrücklich 
betont. Er zeigt, daß Nietzſche in ſeiner Erſtlingsſchrift ſchon die Grund legenden Ge— 
danken ſeiner Moralanſchauung klar und deutlich ausſpricht, allerdings ohne ſich ihrer 
Tragweite ſchon bewußt zu ſein. „Die Kritik wird von Buch zu Buch klarer und ſchärfer, 
pofitiv die Herausarbeitung gleichfalls immer präziſer“, bis am Ende, im „Antichriſten“, 
die vornehmen Werte feſt geſetzt werden: Rechtſchaffenheit, Höhe der Seele, Zucht des 
Geiſtes, freimütige und gütige Menſchlichkeit, Gemeinſinn, Dankbarkeit für Herkunft und 
Vorfahren, Förderung irgend eines Gemeinwohls, Frohſinn, Hochherzigkeit, Güte (ohne 
Schwäche!), Offenherzigkeit, Thatſachenſinn. Dieſes Bild ſtimmt freilich ſchlecht zu der 
verleumderiſchen Karikatur, die von Nietzſche's Moralanſchauungen gewöhnlich hauſiert 
wird. Die Schrift von Tienes beruht eben auf wirklichem Studium Nietzſche's, nicht 
auf falſcher Auffaſſung aus dem Zuſammenhang geriſſener Schlagworte. 

Gramzow, Gymnaſiallehrer und Dozent der Philoſophie, der mit der Prätenſion 
auftritt, die Darſtellungen Steiners, Horneffers und Lichtenbergers überflüſſig zu machen, 
überſieht, daß der ariſtokratiſchen Wertung „Gut und Schlecht“ die Reſſentiment— 
Wertung „Gut und Böſe“ gegenüber ſteht. Durch ſeine Gleichſetzung von „Böſe und 
Schlecht“ zeigt er, daß er den Grundgedanken überhaupt nicht erfaßt hat, und verdirbt 
ſich von vorne herein die Perſpektive. Der Wille zur Macht iſt durchaus nicht, wie 
Gramzow meint, eine willkürliche Abwandlung des Begriffs „Wille zum Leben“. Nietzſche 
zieht ſich durchaus nicht „mimoſenhaft“ von den Anarchiſten zurück; die Gründe ſeines 
Ekels ſind ſtark und tief. Nietzſche iſt durchaus nicht „von dem Vorſatze beſeelt, die 
Quellen der Dekadence verſtopfen zu wollen“. Dieſe umgekehrte Danaidenarbeit lag ihm 
fern. Die Beſchäftigung Nietzſche's mit dem Probleme des Verfalles war die des 
Diagnoſtikers. Es handelte ſich für ihn in erſter Linie darum, die Phyſiologie der Er— 
ſchöpfung, die Pſychologie, Ethik und Aeſthetik des Erſchöpften unter all den Masken zu 
erraten; denn mit Vorliebe bedient der Erſchöpfte ſich der Maske der höchſten, über— 
ſchäumenden, feſſelloſen Kraft. Sodann zeigte Nietzſche, daß den Wertungen der Dekadence 
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weder eine abſolute, noch eine relative Richtigkeit zukomme, daß ſie nur als Exiſtenz— 
äußerungen zu verſtehen ſeien, und zwar als Äußerungen einer ganz beſtimmten Spezies 
von am Leben leidenden Menſchen. Das Alles tritt bei Gramzow nicht deutlich genug 
hervor. Richtig dagegen iſt, daß die Lehre „von der ſchenkenden Tugend“ den Gipfel 
der Herrenmoral bedeutet, die Güte im großen Stil, ohne Sentimentalität. Nichtig iſt, 
daß Nietzſche nur dem wohl Geratenen geſtattet, nach inneren Geſetzen ſich ungehemmt zu 
entwickeln. Nur ihm gilt das Wort: „Werde, der du biſt!“ Der ſchlecht Geratene, in 
dem die Triebe gleich biſſigen Hunden ſich bekämpfen, hat dieſes Recht ſchöner und ruhiger 
Entwicklung nicht. Er lerne gehorchen! Richtig iſt, daß, wo Nietzſche von „blonden 
Beſtien“, Renaiſſancemenſchen u. ſ. w. ſpricht, er nur die Sublimierungen jener 
Grundtriebkräfte als erſtrebenswert bezeichnet. Gramzow hat erfaßt, daß mit der Lehre 
von der ſchenkenden Tugend Nietzſche's Egoismus in Altruismus und Univerſalismus 
umſchlägt. Wer ſich von den gros mots, die in den letzten Schriſten Nietzſche's nicht 
zu leugnen ſind, abſchrecken läßt, hat ihn nie verſtanden. Der polemiſche Charakter 
dieſer Schriften kommt auch in ihrer ganzen Terminologie zum Ausdruck, und nur 
Ladenjünglingen iſt es geſtattet, ſich an dieſer böſe klingenden Terminologie zu berauſchen; 
der Kenner Nietzſche's weiß, daß der Philoſoph im Begriffe ſtand, in Bahnen einzulenken, 
von wo aus er das ganze Dekadenzproblem tief unter ſich geſehen hätte. 

Der Aufſatz des Profeſſors Lichtenberger von der Univerſität Nancy zählt, 
obgleich nur ſechzehn Seiten ſtark, zu dem Gehaltvollſten. Er ſtellt nicht nur eine Er— 
läuterung, ſondern eine poſitive Weiterbildung von Gedanken Nietzſche's dar. Es muß 
immer wieder betont werden, daß Nietzſche ethiſche Forderungen nur für ſich und die 
Seinen aufſtellt. Individualiſt iſt er nur in dieſem Sinne. Der weitaus größte Teil 
der Menſchheit jedoch braucht kollektiviſtiſche, altruiſtiſche Ideale. Und zwar wählt der 
Einzelne ſich ſeine Moral, ſeine Lebensanſchauung nicht willkürlich, ſondern er hat ſie 
inſtinktiv, je nach der höheren oder niedrigeren Stufe von Energie, von Vitalität, die er 
ſelbſt darſtellt (wobei das Geiſtige nicht zu überſehen iſt). Die fo häufig gehörte Be- 
fürchtung, Nietzſche verderbe die kritikloſe Jugend, iſt lächerlich und thöricht. Man ſtimmt 
feinen Anſichten nur zu, wenn man fie bereits hat. Man wird „Nietzſcheaner“ (um 
dieſes abſcheuliche Wort ausnahmsweiſe einmal zu gebrauchen), weil man es iſt. Jede 
Bereicherung der Weltanſchauung iſt nur eine blitzartig aufleuchtende und tief beglückende 
Anagnoriſis. Nur Verwandtes empfindet man als verwandt. Nur Ähnliches affimiliert 
man ſich. Es ſteht niemanden frei, zur Herrenmoral oder zur Sklavenmoral ſich zu 
bekennen. Man verkündet und lebt, was man iſt. Man iſt wohlgeraten oder man iſt 
Reſſentiment. Wo Nietzſche den Ausdruck „Sklavenmoral“ gebraucht, meint er ſtets nur 
die Reſſentiment-Moral des revoltierenden Sklaven, wie fie in einigen Religionen 
und Philoſophien ſich dokumentiert. Daneben giebt es die große Menge der „guten 
Sklaven“ (wobei das Wort „Sklave“ nur der Kürze halber, wie eine mathematiſche 
Formel, verwendet wird, durchaus nicht beleidigend), die ſich in ihrer Exiſtenz glücklich 
fühlen, bei denen Vitalität und Weltanſchauung ſich entſprechen. Ihr Glück heißt „Ge: 
horchen! Dienen! Sich Aufopfern!“ Sie empfinden das nicht als verächtlich. Es iſt 
auch durchaus nicht verächtlich. Verächtlich dagegen wäre es, wenn ſie mit der An⸗ 
maßung aufträten, die Werte des höheren Menſchen zu beſtimmen. Dieſer höhere Menſch 
hinwiederum darf nicht altruiſtiſch ſein, er wird mit Notwendigkeit in allem Fühlen, 
Werten, Handeln ſich bejahen. Bei ihm iſt Egoismus eine Lebensäußerung, bei jenen 
wäre er eine gemeine und pöbelhafte Arroganz. „Ne nous laissons done pas abuser: 
en depit des apparences, il n'y a pas de morale plus ascötique, en un certain 
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sens, que celle de Nietzsche: aucune n’exige plus d'abnégation, un plus rude 
et plus constant effort de volonté.“ Kennern Nietzſche's ſagen wir hiermit nichts 
Neues. Aber um über ihn zu ſprechen, iſt es immerhin wünſchenswert, daß man von 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ mehr geleſen habe als den Titel und von der „Genealogie 
der Moral“ mehr verſtehe als das Aſſaſſinenzitat: „Nichts iſt wahr, Alles iſt erlaubt“; 
daß man vor Allem dort das neunte Hauptſtück „Was iſt vornehm?“ gründlich durch— 
gedacht und ſeine Konſequenzen erwogen habe. 

Wenn der Religionsphiloſoph Eugen Heinrich Schmidt, dem man wertvolle 
Schriften über Tolſtoi verdankt, über Nietzſche ſich äußert, darf man im Vorhinein ſicher 
fein, ſelbſtändigen und eigentümlichen Gedanken zu begegnen. Es iſt intereſſant, zu ver: 
folgen, wie nahe Tolſtoi und Nietzſche ſich in Bezug auf die Auffaſſung Chriſti und des 
Chriſtentums ſtehen. Das Rätſel löſt ſich nur zum Teil, wenn man bedenkt, daß 
Nietzſche zur Zeit, da er den Antichriſt ſchrieb, hauptſächlich Tolſtoi und Doſtojewski las 
und exzerpierte. An ein äußerliches Abhängigkeitsverhältnis darf nicht gedacht werden, 
ſondern eher an eine innerlich verwandte Auffaſſung des religiöſen Problems. Bei 
dieſer Gelegenheit ſei auch erwähnt, daß Nietzſche's Darſtellung derjenigen Harnacks oft 
merkwürdig nahe kommt, nur daß Letzterer vorſichtig auf theologiſchen Filzſchuhen um 
die letzten Probleme herum ſchleicht. Ebenſo deckt ſich Nietzſche's Urteil über den 
Buddhismus und das Geſetzbuch des Manu mit demjenigen bedeutender Orientaliſten, 
z. B. Oldenbergs. 

Zu den intereſſierteſten und intereſſanteſten Kritikern Nietzſche's gehören die 
Theologen, voran die proteſtantiſchen. Sie ſehen in ihm ihren unerbittlichſten Gegner 
und fühlen in ihm eine leidenſchaftlich religiöſe Natur, einen Bekämpfer der Religion aus 
Religion, einen Antichriſten, der ſich mit Zärtlichkeit und Feinheit in die Pſychologie des 
Stifters des Chriſtentums vertieft hat, einen Immoraliſten, der ſeinerſeits eine ſtrenge 
und hohe Auffaſſung von Rechten und Pflichten des Individuums verkündet. Der 
katholiſche Theologe, der ſich im Beſitze unfehlbarer Wahrheit weiß, legt an Nietzſche's 
Philoſophie die bewährten Maßſtäbe ſcholaſtiſcher Apologetik an, wie an jede andere 
Philoſophie. Der evangeliſche Theologe, unſicherer und zugleich moderner, hat ein be— 
deutenderes Maß geiſtiger Beweglichkeit nötig, um Nietzſche zu folgen; er geht, zuſtimmend 
oder wenigſtens einſehend, weiter als der römiſche Prieſter; ſeine logiſchen Prozeduren 
ſind intereſſanter, weil ungleich ſchwieriger; hinter all ſeiner ſcheinbaren Objektivität das 
Dogma zu erraten, iſt lehrreicher. So ſei auf zwei Schriften hier kurz noch einmal 
hin gewieſen, die ſchon länger erſchienen ſind: auf das ſchwerfällige, aber tüchtig gearbeitete 
Buch des Hamburger Hauptpaſtors Grimm, und auf die beziehungsreichen, verſtehenden 
und weltmänniſch konzilianten Vorträge des Bremer Paſtors Kalthoff — letzteres wohl 
das Durchdachteſte und Freieſte, was von theologiſcher Seite über Nietzſche geſagt 
worden iſt. 

Das Buch des Würzburger Stadtpfarrers, des Prälaten Monſignore Fiſcher, 
iſt bemerkenswert, weil es den Standpunkt eines orthodoxen katholiſchen Theologen gegen— 
über Nietzſche vertritt. In ſeinem polemiſierenden Teile iſt es eine Sammlung apologetiſcher 
Gemeinplätze, die mit beluſtigender Selbſtgefälligkeit und Salbung vorgetragen werden. 
Anerkennenswert iſt die Sachkenntnis des Autors; er kennt den behandelten Schriftiteller, 
zitiert überall aus dem Vollen und iſt durch fein Studium der Werke zu einer Auf— 
faſſung gelangt, die bei unbedingter Gegnerſchaft Wunder nimmt. Man urteile: „Nietzſche 
iſt der Gipfelpunkt der neueren und neueſten antichriſtlichen Strömung (S. III) . . . Er 
iſt der größte, der ſchärfſte und zugleich der geiſtvollſte antichriſtliche Philoſoph, den es 
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je gegeben hat (S. V) . . . Jedenfalls iſt er eine hoch intereſſante, eine ungewöhnliche 
Perſönlichkeit unſerer Zeit, die man nicht ignorieren ſoll, intereſſant ſowohl vom kultur⸗ 
geſchichtlichen, als philoſophiſchen, als religiſen Standpunkt aus. Denn in dieſer drei⸗ 
fachen Hinſicht hat er in ſeinen Schriften gewirkt, und zwar mit einer Beredſamkeit, 
einem Feuereifer, einer Unerſchrockenheit, einer Kühnheit wie kein Zweiter. Hat er doch 
ſeine ganze gewaltige Perſönlichkeit in feine Schriften verſenkt (S. 4) .. . Bereits in 
dem jungen Gymnaſiaſten Nietzſche laſſen ſich faſt alle philoſophiſchen Elemente, die er 
ſpäter zu feiner Welt- und Lebensanſchauung entwickelte, wenigſtens dem Keime nad) 
aufweiſen (S. 40) . . . Von „Feminismus' kann bei Nietzſche wohl keine Rede ſein (S. 61).“ 
Dieſer Theologe ſieht die Notwendigkeit der inneren Entwicklung Nietzſche's ein, ebenſo— 
gut wie ſeine maskuline Geiſtesart. Anſtändig iſt auch ſeine Darſtellung der Kataſtrophe: 
„Er hatte ſich ſelbſt geiſtig gleichſam aufgerieben. Im Kampfe mit ſeinem körperlichen 
Leiden hatte er all feine intellektuelle Energie übermäßig angeſtrengt, infolge deſſen ſie 
erlahmte und plötzlich verſagte.“ (S. 86.) „Es geht durchaus nicht an, Nietzſche und 
ſeine Schriften einfach damit abzuthun, daß man ſie ohne Weiteres für verrückt erklärt, 
wie man es häufig beliebt; das iſt wohl ſehr leicht und ungemein wohlfeil, aber damit. 
iſt die Sache noch keineswegs erledigt.“ (S. 7.) Das klingt anders als das Wut⸗ 
gemauſchel des Zioniſten Nordau, anders auch als der durch keine Sachkenntnis getrübte 
Urteilsſpruch eines Schacht! Prälat Fiſcher erkennt die Einheitlichkeit von Nietzſche's 
Lebenswerk: „Die Steigerung der Kultur bildete das Leitmotiv und das eigentliche End- 
ziel aller feiner Gedanken, die Zentralſonne ſeiner ganzen Philoſophie.“ (S. 92.) Sogar 
die Gegenſätze von Herren- und Sklavenmoral entwickelt Monſignore Fiſcher korrekt; er 
iſt nicht ſo unwiſſend, den Titel „Jenſeits von Gut und Böſe“ abſolut zu nehmen; er 
it nicht jo gehäſſig, Nietzſche zum vollſtändigen „Immoraliſten“ zu fälſchen; er iſt endlich. 
nicht ſo einfältig, ihm die Abſicht zu unterſchieben, die Herrenmoral für die Vielzuvielen 
bindend zu machen; ausdrücklich zitiert er: „Ich bin ein Geſetz nur für die Meinen, ic)- 
bin kein Geſetz für Alle.“ Gewiß iſt die eigentliche Polemik dieſes Dogmatikers irrelevant; 
aber vorbildlich iſt er in drei Dingen: Er kennt den ganzen Nietzſche. Er ſchiebt ihm 
nichts unter, d. h. er kann ihn leſen. Er iſt ehrlich. Das hebt ſein beſchränktes Werk 
aus der Maſſe der Nietzſchelitteratur immerhin heraus. 

Biedenkamp, der über „Nietzſche und Pfarrer Naumann als Politiker“ ſchreibt, 
hat ein Lieblingsſubſtantiv: „Debatte“; und ein Lieblingsadjektiv: „wüſt“. Mit voll⸗ 
mundiger Tribüneneloquenz wirft er Nietzſche vor, daß er ſich nicht am politiſchen Kampfe 
beteiligt, nicht „die tabakgeſchwängerten Diskutier- und Verſammlungsräume politiſierender 
Deutſcher“ aufgeſucht habe. Im Ganzen ein Verſuch, gleich Mehring, Nietzſche als 
Philoſophen der Bourgeoiſie hinzuſtellen. Hätte der Verfaſſer ſich darauf beſchränkt, zu 
zeigen, wo poſitiv an Nietzſche's politiſche Gedanken angeknüpft werden kann, wo die 
Höhe des Blicks ihm die Schärfe der Einzelauffaſſung trübte, was an ſeinen politiſchen 
Grundgedanken prinzipiell richtig oder falſch, annehmbar, durchführbar, erſtrebenswert, in 
Zukunft vielleicht möglich iſt, — dann hätten wir eine brauchbare, unter Umſtänden 
ſogar wertvolle Schrift bekommen. So aber hat der Autor nicht einmal diejenigen Sätze 
Nietzſche's verſtanden, welche er anführt. Er ſchiebt Nietzſche die Naivetät unter, den 
Atheismus der Maſſe gewollt zu haben. Er weiß nicht einmal, daß Nietzſche die letzten 
Jahre ſeiner Thätigkeit hindurch in wirklich dürftigen Verhältniſſen gelebt hat. Was 
ſoll man vollends zu Sätzen ſagen, wie dem folgenden: „Was den Zarathuſtra von 
einem Agrarier unterſcheidet, iſt die Genügſamkeit.“ Es iſt dem Verfaſſer unbedingt 
zuzugeben, daß der Politiker Nietzſche einſeitig, dem modernen Induſtrie- und Wirtſchafts⸗ 
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leben entrückt war. Aber mit polternder Debattierklubberedſamkeit und mit billigen 
Seitenhieben, die auf das „Pfui!“ oder „Sehr gut!“ Bier trinkender und qualmender 
Arbeiter ſpekulieren, kommt man dieſen Problemen nicht um einen Schritt näher. Herr 
Dr. Georg Biedenkamp hat ein Buch geſchrieben, das „Denkdummheiten“ betitelt iſt. 
Warum trieb ihn ſein Ehrgeiz, in einem zweiten Werke dem Titel den Inhalt folgen 
zu laſſen? Hätte er ſich doch, ehe er an die Abfaſſung ſeiner Schrift gieng, geſagt, daß 
beide Typen nützlich, ja nötig ſind: praktiſche Politiker, die agitierend mitten in den 
Dingen ſtehen, wie Naumann — und philoſophiſche Politiker, die kritiſch über den Dingen 
ſtehen, wie Nietzſche; daß es geringe Reife verrät, den Einen gegen den Andern aus— 
zuſpielen; daß es eine Thorheit iſt, von dem einen Typus gerade das zu verlangen, 
was das Beſte und Eigentümlichſte des anderen ausmacht; daß man, wenn man an 
praktiſcher deutſcher Sozialarbeit mitwirken will, nicht jagen ſoll „Nietzſche contra Nau⸗ 
mann“, ſondern „Nietzſche und Naumann“. 

Der vorhin erwähnte Sozialpolitiker und Handelswiſſenſchaftler Wilhelm Schacht 
kennt und berückſichtigt von den Werken Nietzſche's, wie er ſelbſt eingeſteht, nur „Jenſeits 
von Gut und Böſe“, und erhebt wunderlicher Weiſe Anſpruch, ernſt genommen zu werden. 
So ſei es hier in Ruhe, aber mit Entſchiedenheit geſagt: Recht zum Mitreden über 
Nietzſche hat nur, wer alle ſeine Schriften, auch die nachgelaſſenen, gründlich kennt. Jeder 
Andere ſchweige! Es iſt traurig, daß es nötig iſt, etwas ſo Natürliches zu betonen. 
Aber dilettantenhaft arrogante Schulmeiſtereien, wie die dieſes Herrn Schacht, zwingen 
dazu. Dieſer Herr, für den Kant und Herbart unſere bedeutendſten Philoſophen ſind, 
macht ſich die Arbeit, ſeine Privat-Terminologie auf das Buch Nietzſche's anzuwenden, 
und iſt erſtaunt, auf Widerſprüche zu ſtoßen. Man lieſt mit heiterem Behagen: „Erſt, 
wenn wir zu Ende geleſen, verſtehen wir, was Nietzſche meint.“ Ach nein, lieber Herr. 
Schacht: Sie verſtehen am Ende genau ſo viel, wie am Anfang! — Man lieſt mit 
fröhlichem Erſtaunen, wie Herr Schacht den Verfaſſer der „Philoſophie im tragiſchen 
Zeitalter der Griechen“ hinſichtlich der Eleaten zu belehren ſich anmaßt. Daß Schopen⸗ 
hauer von Nietzſche „ſchnöde behandelt worden ſei“, war gleichfalls Herrn Schacht vor— 
behalten, zu entdecken. Über ſeine Ausführungen zu Nietzſche ſelbſt einzugehen, iſt der 
Raum zu wertvoll. Man wüßte nicht, wo anfangen, wo aufhören. Er hat Nietzſche 
nicht verſtanden, voila tout. Er meint mit den ſelben Worten etwas Anderes als 
Nietzſche. Wenn Herr Schacht die geforderte Vorbedingung zum Mitreden über Nietzſche 
erfüllt haben wird, ſei ihm geſtattet, an der Diskuſſion Teil zu nehmen. Dann wird 
man ſich allenfalls mit ihm verſtändigen können. 

Die „gebildeten Laien“, denen Julius Reiner ſeine Broſchüre widmet, werden 
gut thun, von ſeiner Einladung nicht Gebrauch zu machen, denn die Schrift iſt ein 
Gewebe von Mißverſtändniſſen, Irrtümern und direkten Unrichtigkeiten, ſogar in Der: 
Biographie. Reiner weiß nicht einmal, wann die Begeiſterung Nietzſche's für Wagner. 
anfängt und aufhört; er kennt den Nachlaß und die Briefe entweder gar nicht oder ſehr 
oberflächlich; er faſelt von Nietzſche's Geringſchätzung der Geſchichte; er meint, Nietzſche's. 
Erſtlingsſchrift ſei Wagner auf den Leib zugeſchnitten geweſen. Daß Nietzſche jemals in 
Schopenhauers „Banne“ geweſen wäre, iſt Unſinn. Daß ſeine Verehrung für Wagner 
plötzlich umgeſchlagen ſei, glauben heut zu Tage höchſtens noch Wagnerianer. Nee erſt 
ſoll Nietzſche auf moraliſtiſche Probleme aufmerkſam gemacht haben; dabei fällt die Ab⸗ 
handlung „über Wahrheit und Lüge im außermoraliſchen Sinn“ in's Jahr 1873. In 
den wundervollen Wortſpielen des Zarathuſtra ſieht Reiner „Effekte“. Genug! Herr 
Dr. Reiner verſuche zuerſt, Nietzſche ſelbſt leſen zu lernen, bevor er ſich anmaßt, gebildete 
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Laien zu belehren. Was ſtellt er ſich überhaupt unter gebildeten Laien vor? Seiner 
Schrift nach zu urteilen, leichtgläubige Kindsköpfe. 

Guſtav Naumanns vierbändiger Zarathuſtra-Kommentar iſt als Konkordanz 
brauchbar, wenn auch hierzu nur ein Anfang. Die Belehrungen Naumanns ſind von 
hausbackener Harmloſigkeit. Seine Kritik iſt unreif. Er hat den reichen Bildungsſtoff, 
den er mit Haſt in ſich aufnahm, mangelhaft verdaut. Anerkennung verdient ſein Fleiß. 
Ein Nietzſchewörterbuch in der Art der Calwer Bibelkonkordanz wäre wünſchenswert, 
aber eine für den Einzelnen unmögliche Leiſtung; ein alphabetiſches Perſonen⸗ und Sach⸗ 
regiſter mit knappſten Andeutungen dagegen wäre ein verdienſtliches und mögliches Unter⸗ 
nehmen. Guftav Naumann iſt der geeignete Mann dazu. Das Werk wäre ſo zu halten, 
daß es für die Beſitzer aller Auflagen benutzbar wäre. Wer über Nietzſche ſchreibt, thut 
wohl, nicht nach Seiten, ſondern nach den Nummern der Hauptſtücke, der Aphorismen u. ſ. w. 
zu zitieren. Da Naumann den gegenwärtigen Herausgebern des Nachlaſſes nicht freundlich 
gegenüber ſteht, wird er vielleicht mit beſonderem Eifer im Regiſterbande ihnen Kon⸗ 
kurrenz machen. 

Paul Ernſts Broſchüre, die als erſtes Heft der Sammlung „Moderne Eſſay's 
zur Kunſt und Litteratur“ (herausgegeben von Dr. Hans Landsberg), erſchienen iſt, be⸗ 
ginnt mit Behauptungen, wie den folgenden: Nietzſche habe oft unter dem direkten Ein⸗ 
fluß einer friſchen Lektüre geſchrieben (der ſchwer Augenleidende, der ſich ſeine Gedanken 
buchſtäblich „ergangen“ hat!); er habe oft gelogen (der bis zur Selbſtpeinigung Wahr⸗ 
haftige!); er ſei ſchwer zu leſen (für Antitheſenfeuilletoniſten gewiß). Aber ſie bringt 
auch ehrliche Feſtſtellungen: daß Nietzſche unvergleichlich war im Vertiefen des eignen 
Weſens, in der Steigerung ſeiner ſelbſt, im Arbeiten an ſich ſelbſt — hierin Goethe ver⸗ 
wandt; daß ſeine Gegenüberſtellung von Herren- und Sklavenmoral zum Mindeſten als 
heuriſtiſches Prinzip wertvoll iſt; daß ein großer Wert ſeiner Lehre darin beſteht, „daß 
ſie den Einzelnen Schwung und Freude geben kann“ in dieſer Zeit ſchlimmer Stagnation. 
Und endlich: „Er hat den Namen des Philoſophen wieder zu Ehren gebracht. Ein 
Philoſoph war ein Gelehrter, wie andere Gelehrte ſind; er erſt hat uns wieder gezeigt, 
daß er etwas Anderes iſt: ein Mann, der über Ziel und Zweck des Lebens nachdenkt. 
und auf Grund dieſes Nachdenkens Geſetze giebt.“ 

Franz Unger greift aus der Fülle der Probleme zwei heraus: die Traum⸗ 
theorie, nach welcher wir in dem intellektuell minderwertigen Zuſtande des Träumens 
uns auf jener Stufe des ſubjektiven Kauſalitätbedürfniſſes befinden, die für den Menſchen 
früherer Jahrhunderte auch die in wachem Zuſtande äußerſte Möglichkeit der logiſchen 
Verknüpfung von Geſchehniſſen bedeutete; ſodann das Zarathuſtra-Problem vom freien 
Tode. Beide Probleme faßt Unger oberflächlich, indem er ſich begnügt, ſcheinbare Wider⸗ 
ſprüche aufzuzeigen; er überſieht den gelegentlichen Charakter vieler Aphorismen der 
mittleren Zeit; er verkennt, daß Nietzſche vorſichtig Hypotheſen vorträgt, daß man nach 
jedem einzelnen Aphorismus das Montaignewort „Quo sgais-je?“ ſich denken darf, daß 
auch der freie Tod nicht als Gebot für Gevatter Schneider und Handſchuhmacher gegeben 
worden iſt, ſondern das ſegnende Scheiden eines ſiegreich Vollendeten bedeutet. 

Die Schrift von Dr. Hans Landsberg über „Friedrich Nietzſche und die deutſche 
Litteratur“ enthält mehr, als ihr Titel verſpricht. Sie enthält vor Allem ſelbſtändige 
und kluge Gedanken. Die einſame Stellung Nietzſche's wird erklärt und begründet, die 
Stimmung, mit der er von Älteren und Jüngſten aufgenommen wurde, kurz ſkizziert. 
Auf ſeine Vorläufer wird ohne Pedanterie und Reminiszenzenſchnüffelei hingewieſen, 
wobei ſein Unterſcheidendes und Beſonderes richtig erkannt wird. Wie er in der Lyrik 
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von Einfluß war, wie auch im Drama ſchon Spuren ſeines Geiſtes zu erraten ſind, 
wird gezeigt; daß es gerade die abſeits und ohne Rückſicht auf den Tag produzierenden 
Naturen ſind, die ſchaffend ſeinem Geiſte huldigen, bleibt nicht unerwähnt. Als Haupt⸗ 
feinde jeder höheren Kultur nennt Landsberg die unvornehmen Mächte: die nationale 
Selbſtüberſchätzung, den nivellierenden Militarismus, den Charakter verderbenden Büreau⸗ 
kratismus, den flachen und verflachenden Betrieb des Unterrichtes, die gedankenloſe 
Abgötterei, die mit der Naturwiſſenſchaft getrieben wird, die einſeitige wirtſchaftliche 
Optik des Sozialismus, den einem vornehmen Geiſtesleben grundſätzlich abgewandten 
Induſtrialismus. 

Auch das Buch Zeitlers über Nietzſche's Aeſthetik enthält mehr, als der Titel 
verſpricht, und wenn auch die Ausführungen des Verfaſſers als übertrieben und vielfach 
ſchief bezeichnet werden müſſen, ſei das Buch doch urteilsfähigen Kennern, die gerne von 
gebildeten Menſchen geiſtreichen Widerſpruch vernehmen, empfohlen. Zeitler bedauert die 
vielfache Vernachläſſigung der Schriften aus Nietzſche's mittlerer Zeit: des „Menſchlich⸗ 
Allzumenſchlichen“, der „Morgenröte“, der „fröhlichen Wiſſenſchaft“; aber es iſt verfehlt, 
dieſe Zeit als diejenige aufzufaſſen, in der er das Meiſte zu ſagen gehabt, in der er es 
auf die vollendetſte Weiſe geſagt hätte. Zeitler ſieht in Nietzſche vorzugsweiſe den großen 
Künſtler, den aeſthetiſch fein und zart begabten Intellekt; aber es iſt bedenklich, über der 
Betonung des Künſtlers Nietzſche ſo, wie Zeitler es thut, des Moraliſten, des Kritikers 
der Erkenntnis, der Metaphyſik, des Kulturhiſtorikers, des Pſychologen, des leidenſchaftlich 
religiöfen Atheiſten zu vergeſſen. Dieſer grundſätzliche Einwand kann dem geſcheiten 
Buche nicht erſpart bleiben. Inzwiſchen hat Zeitler durch ſein Werk über Taine den 
Beweis erbracht, daß ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit einen reichen und gemeinſamen 
Untergrund hat, und, wenn auch auf verſchiedenen Wegen und von verſchiedenen Punkten 
aus, einem Ziele zuſtrebt. Auf dieſe wertvolle Arbeit über Taine wird demnächſt 
zurück zu kommen ſein. 

Die Vorträge Ernſt Horneffers endlich (des letzten Herausgebers im Weimarer 
Nietzſche⸗Archiv), die in zweiter Auflage vorliegen, können nach wie vor als geeignete 
Einführung in des Denkers Gedankenwelt gelten, wenn auch der Verfaſſer, wie er ſelbſt 
geſteht, ſie nun kaum mehr in dieſer Form halten würde. Je mehr man in den auf 
den erſten Blick verwirrenden Reichtum dieſer Gedankenwelt eindringt, deſto mehr wird 
man der Unmöglichkeit inne, ihr darſtellend Ausdruck zu verleihen, deſto mehr wird man 
alle Kommentare überflüſſig finden. Die Werke ſollen reden. Wer nicht ohne kommen⸗ 
tierende Krücken den Werken ſich nahen kann, bleibe fern! Die Werke erläutern ſich 
ſelbſt. Es handelt ſich nicht um ein oberflächliches Diskutieren von Meinungen. Auch um 
Kritik oder Zuſtimmung handelt es ſich nicht. Ob Friedrich Nietzſche dem Einzelnen ein 
Erzieher werden kann und ein Erlebnis, das iſt das Entſcheidende. In dieſem Sinne 
ruft Horneffer in ſeiner ſchönen, beſonnenen Gedächtnisrede, die er am 27. Auguſt 1900 
am Sarge Nietzſche's hielt: „Nie gab es einen lebendigeren Toten!“ und: „Es giebt 
keine Rettung. Nietzſche wächſt!“ 


dieſe Rubrik vorgeſteckt hatten. Bleibt es doch ver⸗ 
wunderlich genug, daß man dieſer Einrichtung in 
unſerer geſumten Preſſe ſo ganz und gar nirgends 
begegnet, obwohl das Bedürfnis längſt klar zu Tage 


Morreferate, 


Vorbemerkung der Schriftleitung: 
Nach einem vollen Jahre der Redaktionsführung 


halten wir die Zeit für gegeben, mit einer grund⸗ 
ſätzlichen Neuerung an dieſer Stelle hervor zu treten, 
die wir uns ſchon gleich zu Anfang als Ziel für 


liegt und ihre Einführung den allſeitigſten 
Intereſſen: von Autor und Verleger, Redaktion, 
Kritiker wie Leſer, gerade vollauf gerecht werden — 
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um nicht zu ſagen: dienen dürfte. Die Form der 
„Selbſtanzeige“ hat die Harden'ſche „Zukunft“ neuer⸗ 
dings prinzipiell durchgeführt, nachdem der „Kunſt⸗ 
wart“ ſchon früher einen ſchüchternen Verſuch mit 
der „Selbſtbeſprechung“ gemacht hatte, die er aber 
in letzter Zeit auf die Publikationen der eigenen Mit⸗ 
arbeiter allein nur mehr eingeſchränkt wiſſen will. Auch 
die geharniſchten „Metakritiken“ unbeteiligter Dritter 
haben wir im Zeitungsweſen bereits vielfach erlebt, 
und für perſönliche „Antikritik“ hat ſogar mehrere 
Jahre hindurch ein beſonderes Organ dieſes Namens 
beſtanden — von den bekannten „Waſchzetteln“ der 
Herren Verleger nicht zu reden! 


Zur näheren Begriffsbeſtimmung des „Kor- 
referates“ nun, das wir hiermit — ſo viel uns 
bekannt: zum erſten Mal unter den deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften — bieten, zu ihr ſcheint uns zu gehören: 
einmal, daß die betreffenden Rezenſionen wirklich 
koordiniert ſeien, d. h. daß fie — bei gleichzeitiger 
Ausgabe des zu beurteilenden Buches in zwei be= 
ſonderen Exemplaren Seitens der Schriftleitung an 
ihre Herren Referenten (damit Keiner ſich durch den 
Andern fritijiert oder gar als zweiter bezw. Neben⸗ 
Referent zurückgeſetzt zu fühlen brauche) — zwanglos— 
unabhängig, ohne Kenntnis und unbeeinflußt von 
einander niedergeſchrieben werden; und ſodann, 
daß ſie nach Fertigſtellung deide zuſammen an 
der ſelben Stelle dem litterariſch gebildeten Leſer 
vor Augen kommen, der ſich aus ihnen beiden 
alsdann das rechte Mittel ziehen und, je nach in= 
dividuellem Standpunkt oder ſubjektiver Neigung, 
in ſelbſt denkender Weiſe ein eigen Urteil daraus 
gewinnen möge. Höchſtens behält ſich die Schrift— 
leitung vor, eventuelle entbehrliche Wieder⸗ 
holungen, fo weit fie nicht grundweſentliche Be- 
ſtätigungen zugleich enthalten, an dem ſtiliſtiſch 
praktikableren der beiden Manuſkripte, aus Raum— 
gründen etwa, noch zu kürzen. Aber es leuchtet 
ohne Weiteres ein, daß ſolche Doppel-Rezenſionen 
und „Dtskuſſions“-Referate durchaus nicht immer 
ſich zu widerſprechen, zu durchkreuzen oder gegen— 
ſeitig zu ergänzen brauchen, vielmehr ſehr wohl voll— 
inhaltlich — im Pofitiven wie auch im Negativen 
— einander bekräftigen können. Nur Eines frei- 
lich können und werden fie niemals vorſtellen: fie 
dürfen nämlich nicht perſönliche Polemik der Herren 
Reſerenten unter einander oder etwa die Antitritif 
des Autors gegen ſeinen Referenten ſein, ſollen ſie 
anders ihren Zweck erfüllen! 


Indem wir uns zu dieſem wohlüberdachten 
Verſuche alſo die freundliche Zuſtimmung unſerer 
geneigten Leſer zuverſichtlich erhoffen und die that 
kräftige Unterſtützung unſerer geſchätzten Mitarbeiter 
auf dem in Rede ſtehenden Gebiete auch an dieſer 
Stelle ausdrücklich noch erbitten, erſuchen wir die 
verehrl. Herren Verleger und Autoren, welche 
von dieſer Einrichtung Gebrauch zu machen wünſchen, 
hiermit zugleich höflichſt, uns die gemeinten Werke 


in zwei Rezenſions⸗Exemplaren gefl. immer über⸗ 
mitteln zu wollen. Keineswegs möchten wir die Schwie⸗ 
rigkeiten eines ſolchen Verfahrens dabei irgendwie 
verkannt haben, und ſchon jetzt glauben wir beſonders 
hervor heben zu ſollen, daß die Behandlung mittels 
des „Korreferates“ natürlich in erſter Linie die 
wertvolleren, eine „Diskuſſton“ vor andern ver⸗ 
dienenden Erſcheinungen unſeres „Büchertiſches“ 
treffen wird — wie wir auch ſtreng auf thunliche, 
knappſte Kürze bei dieſen Ausarbeitungen werden 
dringen, ſehen und halten müſſen. Wir ſind trotzdem 
durchaus guten Mutes, ſchon allein damit einem 
wirklich vorhandenen Bedürfniſſe entgegen zu 
kommen und eine empfindliche Lücke in unſerer 
Litteratur ausfüllen zu helfen. Gerechtigkeit — Ver⸗ 
tiefung — „Ausleſe“! 


Klaus Rittland: Ein Moderner. 
Roman. Berlin W, F. Fontane & Co. 

Die beiden Geſchlechter in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur Liebe, und zugleich zwei ent⸗ 
gegen geſetzte Geſellſchaftsſphären, die des 
Schaffens und die des Genießens, ſind in 
dieſem Roman einander zur Seite geſtellt. 
Der Mann der oberen Schicht, verfeinert 
bis zur äußerſten „Reizſamkeit“, wie Lam: 
precht die ſeeliſche Geſamthaltung des mo: 
dernen Menſchen mit einer neuen Prägung 
bezeichnet, beherrſcht den Vordergrund. Alles 
an ihm iſt zu Nervenleben geworden; in 
dem überzarten Gehäuſe wohnt, oder beſſer: 
ſchläft, eine bleichſüchtige Seele, die nur 
mehr Effekte, keine einfachen ungebrochenen 
Triebe kennt. Ohne die ſtarken Übertrei⸗ 
bungen zu teilen, erinnert er leiſe an den 
naturwidrigen Urtypus des dekadenten 
Mannes, den Helden von Huysmanns 
„A rebours“. Aber im Gegenſatz zu dieſem 
gewinnt er für Momente unſere Sympathie, 
ja, weckt eine ſchwache Hoffnung, daß die 
ganz ſtarke, ganz natürliche, ſo lautere wie 
warmblütige Frau, deren geſunde Liebes⸗ 
fähigkeit der begabte, feine Mann in ihm 
entfeſſelt, ihn ſeiner Erſchlaffung und ſeiner 
hohlen Geſellſchaftswelt werde entreißen 
können. Meiſterhaft ſind ſie geſchildert, 
dieſe prunkenden, innerlich kümmerlichen 
Finanz- und Adelskreiſe mit ihrem eleganten 
Schliff und ihrer Unfähigkeit zu Wahrheit 
und Sittlichkeit. Daneben urwüchſig, ohne 
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Anmut der Erſcheinung, die biderben Mün⸗ 
chener „Künſtler“, ſchlicht, arbeitsfreudig, 
innerlich und äußerlich unabhängig — in 
beiden Gruppen feine, mit ſpitzem Stift 
gezeichnete Charakterköpfe. Hier und da 
ſpielen goldene Lichter des Humors. 
Es weht ein kühler Hauch in dem auch 
ſtiliſtiſch durch Knappheit und Klarheit 
wohlgefälligen Buche; man ſehnt ſich wohl, 
auch einen wärmeren tiefern Ton anklingen 
zu hören. Was aber die Verfaſſerin giebt, 
iſt richtig geſehen und plaſtiſch hin geſtellt. 
Helene Bonfort. 


Bourget hat in „Cosmopolis“ den 
Typ des Aeſthetikers gezeichnet, der alles 
um ſich her nur wie ein Schauſpiel be— 
trachtet, der aber jämmerlich verſagt, wenn 
er ſelbſt eine Rolle darin übernehmen ſoll. 
Klaus Rittlands „Moderner“ iſt ein ähn⸗ 
licher Nichtsals-Aeſthetiker. Mit ſcharfem 


Blick durchſchaut er die ganze Kläglichkeit 


ſeiner niederhaltenden Umgebung und ſehnt 
ſich aus ihr hinaus, kann aber den mo⸗ 
raliſchen Mut nicht finden, auf ihren glän⸗ 
zenden Schein zu verzichten und, vereint 
mit der ihm entgegen tretenden Münchner 
Malerin Erdmuthe Lentz, ein neues Leben 
zu beginnen. Der Naturlaut der Leiden: 
ſchaft thut ihm weh, er kann Liebe nur 
als Präparat vertragen. Mag er's haben, 
ſagt der Verfaſſer und behandelt ihn mit 
erquickender Ironie. Hans Pförtner. 


Die tote Stadt. Tragödie von Ga— 
briele d'Annunzio. Berlin, S. Fiſcher. 

Faſt wie Roſtand im Rauſche des Er- 
folges zum Virtuoſen geworden, vermag 
es d' Annunzio heute noch wie kein Anderer, 
alle Schauer der großen Dichtung in uns 
zu wirken. Dieſe tote Stadt — die Tra⸗ 
gödie vom Recht des Lebendigen möchte 
man ſie nennen — iſt wieder ein bedeutender 
Beweis ſeines eminenten Könnens. Er hat 
eine Art, den Zynismus, dieſen in Worten 
ſchwelgenden Zynismus der franzöſiſchen 
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bewundernd, ergriffen, atemlos dient. Und 
die — hier in einer nicht unwürdigen 
Überſetzung vermittelte — hinreißende Pracht 
der Diktion vermöchte es, einem Heer von 
Zynikern für ein Jahr auszuhelfen. Daß 
er manchmal wie Maeterlind, dem er jetzt 
fehr nahe kommt, bedenklich jener Grenze 
zuſtürzt, hinter der dem Unheimlich-Trau⸗ 
rigen der Zerrſpiegel der Karikatur bereit 
lehnt, mag um ſo nachhaltiger von ſeiner 
Gewalt künden: denn er darf es un— 
geſtraft. Wie eine Saite, die am Ber: 
reißen iſt, mutet feine zum höchſten Aus⸗ 
drucke geſteigerte Dichtung an. Er weiß 
das Unſagbare, das Duftig-Dunkle, das 
Letzte an's Licht der Worte zu heben, und 
wie es dann bebend in die Tiefen des 
Unterbewußtſeins zurück taumelt, das macht 
eine (techniſch ganz meiſterhaft bewirkte) 
völlig unſagbare Schönheit ſeiner vor Atem— 
haſt unheimlichen Poeſie aus. Und — 
ſeinen äußerlichen Nachahmern, die bei uns 
in's Unkraut ſchießen, abweiſend geſagt — 
feines feiner kühnſten Bilder (er 
ſchwelgt in Farben) iſt unecht: die ſüdliche, 
heiße Pracht ſeiner an den griechiſchen 
Tragikern edel geſchulten Metaphern iſt 
innerlichſt erlebt. 
Dr. Richard Schaukal. 
* 

Der Münchner „Akademiſch-dra— 
matiſche Verein“ hat das Drama als 
ſolenne 25. Jubiläums⸗Vorſtellung feiner nun⸗ 
mehr zehnjährigen Wirkſamkeit überaus ver- 
dienſtlicher Weiſe im „Schauſpielhauſe“ unter 
Direktor G. Stollbergs ſtimmungsreicher 
Regieführung kürzlich aufgeführt, und es 
mag geſtattet ſein, das Urteil hierüber zur 
Abwechſelung einmal an dieſer Stelle ab- 
zugeben. Die erſten Akte ſchienen, Dank 
ihrem klaſſiſchen Kultur-Boden, die große 
Edel⸗Kunſt monumentaler Linienführung, 
reich an ariſtokratiſchen Zügen und aeſthe— 
tiſcher Feinkunſt in modern pfychologiſcher 
Seelenprägung bringen zu wollen — allein, 
von da an fiel das Ganze höchſt bedenklich 


Romantik, dramatiſch zu werten, der man } ab, und was übrig blieb, war teils ein 
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Muſikdrama ohne Muſik, teils auch nur 
wieder ein ſtiliſiertes Leſedrama, wennſchon 
voll fenfibler Lyrismen: Aeſthetik als Über⸗ 
empfindſamkeit, und nervöſe Fingerſpitzen⸗ 
Lyrik als Stil! Wir ſahen die Anſätze 
zur großen Linie und fanden eine hohe, 
blühend dichteriſche Begabung — aber eine 
Begabung, die in ihrer Peripherie unheilbar 
bereits erkrankt ſcheint. Man vermag dem 
angeſchlagenen Grund⸗Motive, dem Probleme 
des Inzeſtes, zumal auf jenem düſteren 
Hintergrunde des hinab geſunkenen Atriden⸗ 
geſchlechtes von Mykene, auf der durſtigen 
Ebene von Argos, gewiß ganz gut zu folgen 
— dergleichen kann auch in unſeren Tagen 
einmal wohl vorkommen und iſt dann ſicherlich 
ein würdiger Gegenſtand poetiſcher Be⸗ 
faſſung, wie er es zu Byrons Zeiten ſchon 
geweſen iſt. Jedoch die Art, wie jenes vom 
Autor im Munde ſeiner mehr ſprechenden 
als handelnden Perſonen entwickelt, wie 
von ihm darin mit Fingern gewühlt und 
mit Schauerwonnen geſchwelgt, im haut- 
got förmlich gewatet wird: fie berührt 
direkt widerlich. „Alles — alles in mir 
iſt befleckt!“ . .. dieſer Stoßſeufzer feines 
gequälten „Leonardo“ ſcheint ſich wie un⸗ 
mittelbar auch der Bruſt des Dichters hier 
zu entringen, und die moraliſche Perverſität 
des Schluß⸗Ausrufes: „Wer hätte das für 
fie gethan!“ iſt als ſolche kaum mehr zu über⸗ 
bieten. Kein geſund veranlagter Gärtner 
idealen „Kinder⸗Landes“ mit geraden Sinnen 
dürfte ſich mit dieſer dekadenten Pathologie 
Maeterlinck'ſcher Herkunft auf die Dauer 
befreunden können. Und doch führen dieſe 
kranken, biologiſch untergrabenen „Mo⸗ 
dernen“ gerade, beinahe ſtereotyp, das große 
Wort vom „Leben“ ſtets in ihrem Munde 
(vergl. auch: Sudermanns „Es lebe das 
Leben!“, Wedekinds „So iſt das Leben!“, 
Schnitzlers „Lebendige Stunden!“, Dreyers 
„Thal des Lebens“, Maurice Donnay's 
„Dans la vie!“ u. ſ. w. in inf.), — 
genau ſo, wie ſie früher, ſeit Ibſen und 
Hauptmann, immer mit der „Sonne“ in 
ihren Stücken keck ſpazieren gegangen waren. 
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Beſprechungen. 


Annunzio d' Annunzio la debäcle! Aber 
auch unſerer akademiſchen „Jugend“ kündige 
ich es an, falls ſie fortfährt, ſtatt einen 
ganz natürlich wilden Sturm und Drang 
zu pflegen, den Lockungen bleicher, ſchlapper 
„Symboliſten“ und überfeiner „Aeſtheten“ 
zu folgen. Arthur Seidl. 


Dr. Hans Landsberg: Friedrich 
Nietzſche und die deutſche Litteratur. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. 

Der jugendliche Autor hätte vielleicht 
gut gethan, ſeine Schrift auf dem Titel⸗ 
blatt als einen Verſuch zu bezeichnen. 
Denn eine erſchöpfende Behandlung des 
Thema's geht offenbar über ſeine Kraft. 
Kluger Weiſe hat er ſich auf folgende 
Unterabteilungen beſchränkt: Einleitungs⸗ 
weiſe, Nietzſche und die deutſche Kultur 
(28 Seiten), dann die Rezeption (eine Art 
Verdauungsſchilderung) Nietzſche's bei älteren 
und jüngeren Schriftſtellern, namentlich bei 
der Jugend von heute (S. 29 — 51), 
Nietzſche's Vorläufer (S. 52 — 85 mit 
mancherlei Mutmaßlichkeiten, die noch ſcharfer 
kritiſcher Durcharbeitung bedürfen), die neue 
Lyrik (S. 86 —120, mit für den erſten 
Verſuch genügender Vollſtändigkeit) und die 
Kunſt der Zukunft (S. 121-139). Es 
war klug, daß Dr. Landsberg das Ganze 
aus der Perſpektive ſeiner Generation zu 
ſehen und zu bewältigen verſucht hat. Das 
Kapitel „Rezeption Nietzſche's“ müßte von 
einem Altersgenoſſen Nietzſche's, einem 
richtigen ruhigen Miterleber ſeines Werkes, 
Buch für Buch, in den feineren, mit allen 
nötigen Belegen ausgeſtatteten, Zuſammen⸗ 
hängen der damaligen Zeit (1871-1888) 
geſchrieben werden. Einem vierundzwanzig⸗ 
jährigen Schriftſteller von heute müſſen da 
noch eine Menge wichtiger Feinheiten und 
Geiſteserlebniſſe verborgen bleiben. So 
lange Nietzſche's Briefwechſel nicht voll⸗ 
ſtändig veröffentlicht iſt, fehlt auch noch 
das ausreichende Material all den Autoren, 
die nicht mit dem Nietzſche⸗Archiv in intimſter 
perſönlicher Fühlung ſtehen. Das Lands⸗ 
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berg'ſche Werk mußte alſo notwendiger 
Weiſe unvollſtändig bleiben. Aber als 
ehrlicher Verſuch, aus ſeiner Generation 
und ſeinem Milieu heraus dem großen 
Thema einigermaßen gerecht zu werden, 
verdient die Bemühung des Verfaſſers auf: 
richtiges Lob. In den Zitaten iſt mancher 
entſtellende Druckfehler zu berichtigen. 


Spätere Auflagen, die wir dein Werkchen 

gerne wünſchen, können auch ſonſt noch 

manches auffällige Verſehen gut machen. 
M. G. Conrad. 


* 


Vergl. hierzu auch Dr. Joſef Hofmiller 
— oben, S. 454flg. 
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Allgemein⸗politiſche Betrachtungen und Erörterung 
der Konflikte zwiſchen der Krone und der Stadt 
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Hermann Nabel. 86 S. M. 

Sacks, Woldemar: Lieder und Geſänge. Nach 
Dichtungen von F. Grillparzer, Herder und Cl. von 
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Tellemann-Steuber. Op. 10 bezw. 11. Berlin W, 
Georg Plothow. M. 1,20 bezw. M. 1,—. 

Der Selbe: Vier Lieder. Nach Dichtungen 
von Woldemar Sacks, Arthur Schopenhauer, Cl. v. 
Tellemann-Steuber und Hermione v. Preuſchen. 
Op. 13 Nr. 1.—4. Berlin W, Albert Stahl. M. 1,50 
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Schnitzlar, Arthur: Lebendige Stunden. Vier 
Einakter. 4. Aufl. Berlin, S. Fiſcher. 159 S. 

Simchowitz, Dr. S.: Richard Dehmel. Vor- 
trag, gehalten im „Zyklus litterar. Abende“ zu Köln 
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Entwicklung der Pſychologie. VI. Sonderabdrud 
aus der Zeitſchrift für pädagogiſche Pſychologie und 
Pathologie. III. Jahrg. Berlin, Hermann Walther. 
32 S. M. 1,.—. 

Stockhauſen, Prof. Julius: Das Sänger— 
Alphabet oder die Sprachelemente als Stimm- 
bildungsmittel. Leipzig, Bartholf Senff. 29 S. 

Stubenrauch, Hans: Bilder zu Fritz Reuters 
Werken. Mit erläuterndem Text von Paul Warncke. 
Lief. 3 u. 4. Berlin W, Rich. Eckſtein Nachf. (H. Krüger). 
Jede Lieferuug M. 0,50. 


Evangelien und Kritik derſelben vom modernen 
Standpunkt. Bearbeitet von einem Nicht-Theologen. 
Aus: Flugſchriften des Neuen Frankfurter Verlags, 
VIII. Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter Verlag. 
(G. m. b. H.) 69 S. 

Vom Katholizismus zum Proteſtantis⸗ 
mus. Briefe eines Katholiken an einen katholtſchen 
Geiſtlichen. Berlin, Hermann Walther. (G. m. b. 9 
61 S. M. 1.—. 

Walpurgis. Am Quell der Zeiten. Gedichte 
von Eugen Barnick, Carl Matthies und Johannes— 
Meru. Berlin, Verlag „Orion“. 80 S. 
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Wuertenberger, Ernſt: Arnold Böcklin. 
Einiges über ſeine Art zu ſchaffen, ſeine Technik 
und feine Perſon. Mit Bildnis. Berlin, Dreililien⸗ 
Verlag. 15 S. 

Zeitlin, Leon: Fürſt Bismarcks ſozialpolitiſche 
Anſchauungen (aus: Fürſt Bismarcks ſozial-, wirt⸗ 
ſchafts- und ſteuerpolitiſche Anſchauungen. Dar— 
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Bippolyte Taine 


(gemalt von Bonnat, 1889). 


Nach einer Photographie des Hauſes Braun, Clement & Cie. in Paris. 
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Zu Hippolyte Taine’s Gedächtnis. 


(Geboren 21. April 1828.) 


1. Ein berühmter Kultur-Anatom. 
Mit Original-Briefen. 
Von Leopold Katſcher. 


(Budapeft.) 
(Nachdruck verboten.) 


H. A. Taine gilt in feinem Vaterland als der berühmtefte Ge— 
ſchichts- und Kunſtphiloſoph der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts. 
Man braucht keineswegs mit allen ſeinen Anſchauungen und Leiſtungen 
einverſtanden zu ſein, um zuzugeben, daß dieſer glänzende Ruf begründet 
war. Ich möchte in einem Punkte ſogar weiter gehen und ihn den hervor— 
ragendſten Schriftſtellern aller Litteraturen zuzählen, wobei ich das Wort 
„Schriftſteller“ im engeren Sinne gedacht wiſſen möchte. In vielen 
Sätteln gerecht, hat er ſtets und überall die Kunſt des Schreibens — den 
Stil, die Diktion, den Aufbau u. ſ. w. — zur höchſten Vollendung gebracht. 
Trotzdem war ſein Name bis in die Mitte der ſiebziger Jahre in deutſchen 
Landen nur wenig bekannt; ſpäter aber lenkten deutſche Ausgaben der 
meiſten ſeiner Hauptwerke die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten auf ihn. 

Zu Vouziers in den Ardennen als Sohn eines gelehrten und wohl⸗ 
habenden Rechtsanwalts geboren, verlor er den Vater dreizehn Jahre 
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ſpäter, nicht ohne von ihm gründlichen Unterricht im Lateiniſchen empfangen 
zu haben, während ein Oheim, der lange in Amerika gelebt hatte, ihm 
das Engliſche beibrachte, das ihm auf ſeiner litterariſchen Laufbahn außer⸗ 
ordentlich nützen ſollte. Die Mutter, eine vortreffliche Frau von großem 
pädagogiſchen Verſtändnis, überſiedelte mit ihm nach Paris, gab ihn 
Anfangs als Penſionär in eine Privatſchule, brachte ihn aber bald in 
dem ausgezeichneten Condorcet⸗Lyceum (damals noch „College de Bourbon“ 
genannt) unter. Dort war er unter allen Mitſchülern der Erſte an Fleiß, 
geiſtiger Reife und Erfolgen. Infolge einiger Preiſe, die er für philoſophiſche 
und rhetoriſche Abhandlungen erhielt, wurde er zum Studium an der 
Ecole normale zugelaſſen, einer damals wegen der Vorzüge der daſelbſt 
geübten Geiſtesgymnaſtik berühmten Ausbildungsanſtalt für künftige Staats⸗ 
ſchulprofeſſoren. Hier wurden die Debatten mit der größten Ungezwungen⸗ 
heit geführt und alles dem Prüfſtein der Logik unterworfen. Die Lehrer 
— darunter Jules Simon und Vacherot — begünſtigten den unbeſchränk— 
teſten Ausdruck jeder perſönlichen Anſicht. Zu der Geiſtes⸗Elite, die aus 
der fruchtbaren, ſtürmiſchen, durch und durch — auch körperlich — ge— 
ſunden Erziehungs- und Unterrichtsmethode der Normalſchule hervorgieng, 
gehörten Taine's Mitſchüler Francisque Sarcey, Prevoft-Baradol, Edmond 
About und J. J. Weiß, welche alle dieſes höhere Studium ebenfalls nur 
als Etappe zu einer litterariſchen Thätigkeit betrachteten; aber Keiner hat 
der Anſtalt nachträglich ſolche Ehre gemacht wie Taine, und Keiner genoß 
während der drei Studienjahre ſeitens der Lehrer wie der Zöglinge ſo 
große Anerkennung für ſeine Sicherheit des Urteils und die Tragweite der 
Intelligenz. Da er eine erſtaunliche, ſehr ſeltene Auffaſſungsgabe beſaß 
und daher ſtets den Anderen voraus war, blieb ihm Zeit übrig, allerlei 
Nebenſtudien zu treiben, und zwar verlegte er ſich mit Vorliebe auf 
Theologie, Patriſtik und Philoſophie. 

Sein geiſtiges Unabhängigkeitsgefühl wurde ſo groß, daß er unter 
dem Kaiſertum, das faſt unmittelbar nach Beendigung ſeiner Studien 
durch den bekannten Dezember⸗Staatsſtreich begründet worden war, als 
„nicht genehm“ galt und wegen ſeiner für „irrig“ und „ſchädlich“ gehaltenen 
Geſinnungen ſogar nicht wenig zu leiden hatte. Es bedurfte der Für⸗ 
ſprache ſehr einflußreicher, bei der Regierung über jeden Verdacht des 
Freiſinns erhabener Perſönlichkeiten, um ihm eine kleine, ſchlecht bezahlte 
Staatslehrerſtelle zu verſchaffen, die er nur darum annahm, weil er 
mittellos war und leben mußte. Man verſetzte ihn — wahrſcheinlich 
damit er nicht in die Lage komme, allzu viele örtliche Beziehungen an⸗ 
zuknüpfen und dadurch „verderblich“ zu wirken — jede vier Monate in 
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eine andere Stadt und Gegend (getreu der „ſchlauen“ bonapartiſtiſchen 
Methode, Staatsbeamte, um ſie leichter mürbe zu erhalten oder zu machen, 
von Ort zu Ort zu hetzen) — ein Zuſtand, der ihm ſchon im zweiten 
Jahre ſo unerträglich wurde, daß er ſeine Entlaſſung nahm. Darauf 
hatte es die Regierung aber nur abgeſehen gehabt, deren Abneigung gegen 
ihn teils durch Verleumdungen, teils durch die Thatſache geſteigert worden 
war, daß er in Poitiers die Aufforderung des Kaplans, zu Ehren des 
dortigen Biſchofs eine Ode oder eine Dithyrambe zu dichten, ablehnend 
beantwortet hatte, wofür er vom Unterrichtsminiſterium eine ſcharfe Rüge 
erhielt. . 

Nach ſeinem Austritt aus dem Staatslehrerverband begab er fi 
nach Paris, wo er ſofort eine einträgliche Stelle an einer großen Privat- 
ſchule bekam. Doch hörten die Behörden auch jetzt nicht auf, ihm das 
Leben ſauer zu machen, ſo daß er den Poſten aufgeben und Privatlektionen 
erteilen mußte, um ſein Brot zu verdienen. Nebenher „hörte“ er an der 
Sorbonne, der Ecole de medicine und am Naturgeſchichtlichen Muſeum, 
trieb eifrig Mathematik, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften und erlernte eine 
größere Anzahl fremder Sprachen, darunter Deutſch, Italieniſch, Spaniſch. 
Glücklicher Weiſe knüpfte er lohnende Beziehungen zur Preſſe an, begann 
für die erſten Blätter — namentlich „Journal des Debats“, „Revue 
des deux-mondes“, „Revue de l'instruction publique“ — zu 
ſchreiben und kam ſo nach kurzer Zeit in die Lage, das Schulmeiſtern 
aufgeben zu können. 

Nun dauerte es nicht lange, bis er als Autor Aufſehen erregte 
— insbeſondere durch ſeine ſcharfe Logik, ſeine originelle Beweisführung, 
ſeine neuartige kritiſche Theorie. Mit fünfundzwanzig Jahren ſprang dieſe 
moderne Pallas in die Litteratur, fertig gerüſtet mit einem eigenen Unter⸗ 
ſuchungsſyſtem, einer eigenen Philoſophie und einem eigenen Meiſter- und 
Muſterſtil. Die Freiheit und Neuheit ſeiner Lehren, wie ſeine friſche, 
kräftige, lebhafte Schreibweiſe, in welcher Schwere mit Leichtigkeit, Tiefe 
mit Feinheit, Gediegenheit mit Anmut Hand in Hand gehen, eroberten 
ihm das liberale Publikum im Sturm, während er von den kirchlichen 
und offiziellen Kreiſen immer mehr verketzert wurde. Alles, was er nachher 
in feinen zahlreichen Schriften näher ausführte, weiſt in nuce ſchon 
ſein erſtes Buch auf: „Lafontaine und ſeine Fabeln“, das er 1853 an— 
läßlich der Erlangung der Doktorwürde heraus gab. Seine eigentliche, 
lateiniſch geſchriebene Doktordiſſertation gewöhnlicher Art führte den Titel 
„De personis Platonicis“. Im nächſten Jahre ließ er ſeinen von 
der Akademie mit dem Preiſe gekrönten „Eſſay über Titus Livius“ mit 
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einer Vorrede erſcheinen, von der mehrere der „Unſterblichen“ ſo unangenehm 
berührt — ja überraſcht waren, daß ſie die dem Werke ſelbſt bei der 
Preiszuerkennung geſpendete Anerkennung gerne widerrufen hätten, wenn 
dies nur möglich geweſen wäre. Die Leſerwelt war mit Taine's Dar⸗ 
legungen über Livius im Allgemeinen ebenſo wenig einverſtanden wie mit 
denen über Lafontaine, aber ſie bewunderte die unleugbaren Vorzüge 
beider Bücher. 


Der Verfaſſer ſelbſt mußte leider bald darauf, wegen eines hartnäckigen 
Kehlkopfleidens, einige Pyrenäenbäder aufſuchen, und bis zur Heilung 
verſtrichen volle zwei Jahre, die er teils mit einem gründlichen Studium 
der engliſchen Litteratur, teils mit der Stoffanſammlung für ſein, in 
zahlloſen Auflagen erſchienenes, vortreffliches Buch „Eine Pyrenäenreiſe“ 
(Deutſch: Stuttgart 1879) ausfüllte. Dieſes Buch bewies, daß er nicht 
nur der geiſtvolle Geſchichtsforſcher und Litteraturhiſtoriker war, als den 
man ihn bis dahin kannte, ſondern auch ein Reiſeſchilderer erſten 
Ranges, ein phantaſiereicher, poetiſch begabter Beobachter von Land und 
Leuten, ein tiefer Kenner der Natur, ein liebenswürdiger, heiterer Erzähler. 
Er ſieht nicht fo ſehr auf's Außere der Dinge wie auf deren Piyche; 
mit dem Außeren beſchäftigt er ſich blos, um daraus Argumente zu 
ſchöpfen für die Dialektik, die er an alles Geſehenen anlegt. In erſter 
Reihe faßt er überall die geiſtige und künſtleriſche Seite, das Wie und 
Warum in's Auge. Er vergleicht die Gegenwart mit der Vergangenheit 
und iſt ein großer Freund landſchaftlicher Schönheiten. Statt trocken zu 
dozieren, kleidet er ſeine Meinungen und die gegenteiligen in Geſprächs— 
form; ſelbſtverſtändlich deckt ſich diejenige Perſon, welche Recht behält, 
mit dem Verfaſſer. Er liefert feine Bilder der Volksſitten und des 
Touriſtenlebens. Über Botanik, Geologie ꝛc. ſagt er gerade ſo viel, daß 
ſowohl der Fachmann als auch der Laie ſich befriedigt findet. Noch wert— 
voller aber erſcheint fein ſpäteres, ebenfalls ſehr populär gewordenes Reiſe— 
werk „In Italien“. Freilich kann es in keinem der beiden an Fehlern 
und Irrtümern mangeln, da ihm alles zur Erläuterung ſeiner Theorien 
dienen muß; doch thut dies ihrer hohen Bedeutung weiter keinen 
Eintrag. 

Nachdem Taine 1856 in dem witzigen Buche „Die franzöſiſchen Philo— 
ſophen des 19. Jahrhunderts“, welches viel Aufſehen und — Schadenfreude 
erregte, eine kräftige, geſchickte Abſchlachtung der eklektiſchen Schule in 
poſitiviſtiſchem Sinne vorgenommen und namentlich den „Vorſitzenden der 
amtlichen Weltweisheit“, den berühmten Victor Couſin, grauſam hingerichtet 
hatte (er nannte ihn u. A. einen Quackſalber und Marktſchreier), ließ er 


1. Katſcher: Ein berühmter Kultur-Anatom. 77 


1858 einen Band ausgezeichneter „Kritiſcher und gefchichtlicher Verſuche“ 
— über Guizot, Plato, Saint⸗Simon, Dickens, Macaulay u. A. m. — 
erſcheinen, welchem ſieben Jahre fpäter „Nouveaux essais de critique 
et d'histoire“ folgten, in denen u. A. Racine, Balzac und Labruyere 
analyſiert waren. In den ſechziger Jahren bereiſte er wiederholt England, 
und das Hauptergebnis ſeiner längeren Aufenthalte daſelbſt bildeten die 
auflagenreichen „Notes sur l’Angleterre‘ (auszugsweiſe deutſch unter 
dem Titel „Streifzüge in England“; Leipzig 1890), die trotz mancher 
Wahrheiten, die er John Bull darin ſagt, auch bei dieſem ungemein beliebt 
geworden ſind und auch hohes Lob verdienen, obwohl der Autor von ſeiner 
Induktionsmethode und feiner Vorliebe für Paradoxe ſehr oft zu einfeitigen 
Unrichtigkeiten, unbedachten Verallgemeinerungen und übereilten Schluß— 
folgerungen verleitet wird. 

Noch geiſtvoller, wenngleich mit den ſelben Fehlern behaftet, iſt die 
zuerſt 1863 publizierte, in Frankreich, England und Nordamerika außer: 
ordentlich verbreitete, fünfbändige „Geſchichte der engliſchen Litteratur“ 
(Deutſch: Leipzig 18771879), eine geniale, ſchwungvolle, überraſchend 
eigenartige Analyſe der Kulturpſychologie Englands, illuſtriert durch 
Litteraturgemälde. Seine zahlreichen Irrtümer, die auch von den Be— 
wunderern dieſes mit Recht viel geprieſenen Meiſterwerks nicht geleugnet 
werden können, verhindern nicht, daß der Leſer den ſcharfſinnigen Denker überall 
erkenne. Nie vorher waren litterargeſchichtliche Stoffe in ſo wirkungsvoller, 
genußreicher, trotz aller Belehrung von jeder Trockenheit himmelweit ent— 
fernter Weiſe behandelt worden. Selbſt die erheblichſten Einwendungen 
gegen die „Geſchichte der engliſchen Litteratur“ können deren Bedeutung 
und Wichtigkeit nicht ſchmälern, denn das Streben des Verfaſſers nach 
Wahrheit iſt ſo groß, daß ſeine Urteile ſelbſt dann Beachtung verdienen, 
wenn ſie falſch und ſchief ausfallen. 

1863 wurde Taine Examinator der deutſchen Sprache und der 
franzöſiſchen Litteratur an der bekannten Militärſchule von Saint-Cyr, 
ein Jahr darauf überdies Lehrer der Aeſthetik und Kunſtgeſchichte an der 
Pariſer Ecole des beaux-arts. In dieſem Wirkungskreiſe zeigte er 
ſich als ganz hervorragender Kunſtkenner und Kunſtforſcher. Aus der 
zweiten Hälfte jenes Dezenniums ſtammen die auf ſeiner Lehrthätgkeit 
und auf ausgedehnten Reiſen beruhenden, ebenſo gelehrten wie anregenden 
und intereſſanten Bücher „Philoſophie der Kunſt“, „Das Ideale in der 
Kunſt“, „Philoſophie der Kunſt in Italien“, „Philoſophie der Kunſt in 
den Niederlanden“, „Philoſophie der Kunſt in Griechenland“. Auch in 
dieſen Werken, wie allerwärts, denkt er ſelber, betet nicht Anderen nach 
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und ſagt ſtets, was er für richtig hält, nicht aber, was die „Welt“ gerne 
hören möchte. Nebenher ließ er die höchſt amüſante Satire „Jean Gerſten⸗ 
korn, oder: Notizen über Paris“ erſcheinen, die ſich noch jetzt großer Be⸗ 
liebtheit erfreut. 1868 vermählte er ſich, und ſeither verbrachte er all⸗ 
jährlich den Sommer auf feinem ſavoyiſchen Landgut in Menthon⸗Saint⸗ 
Bernard, die übrige Zeit in der Hauptſtadt lebend, wo er ſich längſt von 
jeder Lehrthätigkeit zurück gezogen hatte, um ausſchließlich nur mehr ſeinen 
Forſchungen zu leben. Nach Veröffentlichung des rein-philoſophiſchen zwei⸗ 
bändigen Werkes „L'intelligence“ (deutſch unter dem Titel „Der Verſtand“; 
Bonn 1880) im Jahre 1870 machte er kurz vor Ausbruch des Krieges 
noch eine längere Reife durch Deutſchland. Am 5. März 1893 ſtarb er 
als Diabetiker. 

Sein umfangreichſtes und bedeutendſtes Werk iſt „Die Entſtehung 
des modernen Frankreich“. Der erſte Band erſchien Ende 1875 und der 
letzte (ſechſte) 1893 als Fragment. Urſprünglich war das Ganze nur auf 
drei Bände berechnet, aber das ungeheure Material wuchs dem Autor 
immer höher über den Kopf. Das kann nicht Wunder nehmen, denn 
wohl nie vorher hat ein Hiſtoriker ſo erſtaunlich umfaſſende Quellenſtudien 
gemacht, wie ſie für die „Origines de la France contemporaine“ vor⸗ 
genommen worden find. Taine's Beleſenheit in der einſchlägigen Litteratur 
und in archivaliſchen Schriftſtücken ſteht wahrſcheinlich beiſpiellos da. Daher 
der Umfang des Werkes und die Langſamkeit ſeines Fortſchreitens. Unſer 
genialer Forſcher hat ſo viel Archivſtaub dabei ſchlucken müſſen, daß ſeine 
Geſundheit dadurch untergraben worden ſein dürfte; er hätte ſonſt ver⸗ 
mutlich viel länger gelebt, während er ſo ſchon ſeit etwa zehn Jahren 
ſich recht leidend fühlte. 

Auch das in Rede ſtehende monumentale Werk (Deutſch: Leipzig, 
1877-1894) hat natürlich feine Licht- und Schattenſeiten. Beide find 
von der Kritik aller Kulturländer tauſendfach erörtert worden, zum Teil 
in ſehr leidenſchaftlicher und höchſt einſeitiger Weiſe. Mit Recht hat man 
gar manches herb getadelt; doch ändert dieſer Umſtand nichts an der 
einen Thatſache, daß dieſe Unternehmung zu den großartigften Leiſtungen 
der Geſchichtsſchreibung aller Zeiten gehört. Zwar vergißt Taine zu oft, 
daß Revolutionen nicht mit Roſenwaſſer gemacht werden und daß der 
Fortſchritt der Menſchheit ſo oder ſo unerbittlich und naturnotwendig über 
das Alte hinweg ſchreitet; wohl bewirkt er mit ſeiner impoſanten An⸗ 
häufung von thatſächlichen Belegen und Beweiſen ſehr oft, daß man vor 
lauter Bäumen den Wald nicht mehr ſieht; zwar hat er in der Abteilung 
„Das revolutionäre Frankreich“ ariſtokratiſche und konſervative Neigungen, 
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die den Leſer des demokratiſcher geſinnten erſten Bandes („Das vor— 
revolutionäre Frankreich“) überraſchen; zwar behandelt er in der dritten 
Abteilung („Das nachrevolutionäre Frankreich“) die Kirche mit erſtaunlichem 
Wohlwollen. Da er ſelber aber in der Politik keiner Partei angehörte 
und in Religionsdingen ja bekanntlich ein verrufener Freigeiſt war, kann 
man ihm die alte Objektivität nicht abſprechen und muß ſeiner Verſicherung, 
daß er nur ſchreibe, was ihn ſeine nüchternen, unbefangenen Forſchungen 
lehren, vollauf Glauben ſchenken. Er gelangt hier zu den ſelben Ergebniſſen 
wie v. Sybel, Schmidt, Burke und andere Revolutionshiſtoriker; ja, er 
verfällt ſogar, wie in allen ſeinen Werken, in einſeitige Übertreibung und 
zerfaſert die Ideale ſeiner Landsleute mit ſo großer Strenge, daß er an 
der Revolution überhaupt kein gutes Haar mehr läßt. Darin geht er 
allzu weit; jedoch die Vorzüge des Werkes entſchädigen hinreichend für das, 
was darin unbefriedigend bleibt. Die Glanzpunkte ſind jedenfalls: die 
Schilderung der Verhältniſſe und Zuſtände des ancien régime im 
erſten, die ausgezeichneten Darlegungen der Aufgaben des modernen Staates 
im vierten und fünften Bande, endlich die großartigen Porträts der Haupt⸗ 
perſönlichkeiten der Republik: Napoleon, Robespierre, Danton, Marat, 
Saint⸗Juſt u. ſ. w. 

Leider ſollte man nicht in die Lage kommen, ſich ein endgiltiges 
Urteil über „Die Entſtehung des modernen Frankreich“ zu bilden, denn 
der ſechſte Band iſt Torſo geblieben. So weit dieſer noch vorliegt, be— 
handelt er die durch das Napoleoniſche Regierungsſyſtem geſchaffenen 
Verhältniſſe der Kirche, der Schule und der Familie im heutigen Frank⸗ 
reich; geplant war aber noch, „die moderne Sphäre, das Milieu unſerer 
Zeit zu ſchildern und die Daſeinsſchwierigkeiten bezw. Erleichterungen zu 
beſchreiben, welche dieſe Sphäre der gegenwärtigen franzöſiſchen Geſellſchaft 
darbietet“. 

Die Begriffe „Sphäre“ und „Milieu“ bringen mich darauf, daß 
ich hier noch gar nichts Näheres über Taine's, bereits flüchtig geſtreifte, 
kritiſche Theorien und ſeine Unterſuchungsmethode geſagt habe. Es würde 
mich in dieſem Rahmen zu weit führen, auf Einzelheiten einzugehen, und 
ich beſchränke mich daher auf große Züge. In der erſten Reihe ſteht bei 
Taine überall das Milieu, die Sphäre. Daß jeder Menſch mit gewiſſen, 
ſeinem Geſchlecht eigenen Tendenzen geboren werde, welche ſeine Gedanken 
und Handlungen leiten, ſowie daß alle Thaten und Ideen des Betreffenden 
— die guten und die ſchlechten — auf dieſe angeborenen Tendenzen zurück 
zu führen ſeien, wie ein Fluß auf ſeine Quellen — dieſe Anſchauung hat 
Taine eigentlich von jeher verfochten. Demgemäß hält er es auch für 
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möglich, in das uns anderen Sterblichen keineswegs unfehlbar dünkende 
Weſen der Kritik Sicherheit zu bringen, mit anderen Worten: die Kritik, 
wie etwa die Naturwiſſenſchaften, mit unumſtößlichen Formeln und be⸗ 
ſtimmten Kriterien auszuſtatten. Die Kritik ſoll nicht mehr ſein, wofür 
ſie allgemein gilt: unzuverläſſig und individuell ſchwankend, ſondern wiſſen⸗ 
ſchaftlich berechenbar. Das innere Weſen des Menſchen ſei, wie die äußere 
Welt, Geſetzen unterworfen; ein vorwiegendes Prinzip, eine „faculte 
maitresse“, leite fein Denken und Thun mit unwiderſtehlicher Gewalt. 
Sehr mit Unrecht und mit vielen falſchen Ergebniſſen geſteht Taine den 
„umgebenden Umſtänden“ — Zeit, Ort, Lebensverhältniſſen ꝛc. — die 
die Haupteigenſchaft zeitigen und deren große Wichtigkeit für die Beurteilung 
von Menſchen und Völkern kein Einſichtiger verkennen wird, für die Kritik 
eine geradezu unanfechtbare Gewißheit zu. In Wirklichkeit kann — 
namentlich wenn es ſich um längſt verfloſſene Zeiten handelt, wie 
z. B. bei Lafontaine oder Livius — eine ſolche induktive Methode un⸗ 
bedingt nur mutmaßender Natur ſein. Die logiſchen Feſtungen, die Taine 
hier aufbaut und für uneinnehmbar hält, ſind häufig genug gar leicht zu 
erſtürmen. Die Kritik wird wohl immer, fie mag noch jo unparteiiſch 
vorgehen, etwas Umſtoßbares und Perſönliches bleiben. Aus Taine's 
Verfahren ergeben ſich nur zahlreiche Paradoxe und Verallgemeinerungen, 
deren Richtigkeit trotz allen in ihnen ſteckenden Ernſtes und Wahrheits— 
durſtes lediglich vom Zufall abhängt, ſtatt ſich, wie er meint, unfehlbar 
einzuſtellen. 

Taine verglich ſich gerne dem Anatomen, der mit dem Seziermeſſer 
arbeitet; da er jedoch allzu häufig ganz falſche Schnitte machte, braucht 
man ſich für ſeine anatomiſche Theorie nicht zu erwärmen. Viel höher 
ſteht er zweifellos als Stilkünſtler, als Meiſter der Darſtellungskunſt. 
Treffend bemerkt Emile Zola: „Den echten Taine müſſen wir in ſeiner 
Schreibweiſe, in ſeinen Gemälden und Schilderungen ſuchen. Die Vorzüge, 
die er hier entfaltet, ſind ſein Eigentum, das er nicht ſeinen Studien 
verdankt. Der Dichter Taine, der Menſch aus Fleiſch und Blut, iſt dem 
kalten Mechaniker Taine vorzuziehen . .. In ſeinem klaren, einſchneidenden, 
lebhaften, farbenreichen, geiſtvollen, üppigen Stil offenbart ſich die Sorg⸗ 
loſigkeit und Prachtliebe eines vornehmen Herrn.“ Er beſitzt allen Glanz 
und Schwung der Phantaſie — trotz jener „Methode“, die eigentlich auf 
die Unterdrückung der Phantaſie abzielt. 


In ſeinen zwölf oder dreizehn letzten Lebensjahren lebte Taine als 
einer der vierzig „Unſterblichen“. Wie doch die Zeiten ſich ändern! 
1863 lehnte es die Akademie ab, ihm, obwohl er vom Ausſchuß einſtimmig 


1. Katſcher: Ein berühmter Kultur⸗Anatom. 81 


dafür empfohlen war, für die „Geſchichte der engliſchen Litteratur“ den 
Spezialpreis von 4000 Fr. zuzuerkennen; aber ſeither hat ſie ihre Pforte 
nicht nur Taine, ſondern ſogar Littrs und dem jüngeren Dumas noch 
geöffnet. Nach der Würde eines membre de l'Institut hatte unſer 
Anatom geſtrebt; ſonſt jedoch war er die Beſcheidenheit und Zurückgezogen⸗ 
heit in Perſon. Um fo mehr mag es nun verſtattet fein, zur lebendigen 
Abrundung des gegebenen Bildes, einiges „Perſönliche“ auszüglich aus 
Briefen von ihm ſelbſt an dieſer Stelle noch mitzuteilen. 


* 


Paris, 25. März 1876. 
Durch Ihren Antrag, mein neues Werk zu verdeutſchen, fühle ich mich 


ſehr geehrt ... Ich leſe deutſch, und es würde mich freuen, Ihre Artikel 
in den „Gr. ..“ oder anderswo zu leſen, wenn Sie die Freundlichkeit haben 
wollten, mir ſie zu ſenden ... Ich glaube, daß bisher erſt eines meiner 


Werke in's Deutſche übertragen iſt: der kleine Band über die „Philoſophie 
der Kunſt“. Dagegen ſind faſt alle meine Schriften in's Engliſche überſetzt 
worden. Ich glaube, daß ich beim deutſchen Publikum nicht beſſer eingeführt 
werden könnte als durch einen fo bekannten Schriftſteller . .. 


Menthon-Saint⸗Bernard (Savoyen), 20. Auguſt 1876. 

. . . Wie Sie ſehen, wohne ich jetzt in weiter Entfernung von Paris, 
wohin ich erſt am 1. Dezember zurück kehre. Es ehrt mich ſehr, daß Sie ſich 
die Mühe nehmen wollen, „L’ancien régime“ in's Deutſche zu übertragen. 
Aber Ihre Mitteilungen laſſen mich vermuten, daß der Erfolg in Deutſchland 
kein großer ſein würde. Wer ſich für derartige Bücher intereſſiert, lieſt ſie im 
Original. Die Verhältniſſe des deutſchen Buchhandels ſind mir vollkommen 
fremd, und ich bitte Sie, Ihre ſehr begründeten Bemerkungen an meine Ver— 
leger zu richten, denn dieſen ſteht das Recht der Entſcheidung in allem Ge— 
ſchäftlichen zu... Vom Originale find übrigens (nach acht Monaten) bereits 
7000 Stück verkauft ... Ich habe heute die mir von Ihnen geſandte 
Nummer von „Unſere Zeit“ empfangen und danke Ihnen für die Freundlich— 
keit, mit der Sie von meinen Büchern ſprechen. Geſtatten Sie mir einige 
kleine Berichtigungen. Meine Vornamen ſind Hippolyte Adolphe, nicht Henri. 
Ich ſelbſt zeichne nur „H. Taine“ und daher mag es rühren, daß Zeitungen 
und Zeitſchriften, die alle Vornamen auszuſchreiben pflegen, mich eigenmächtig 
Henri nennen. Was Ihre Bemerkungen über die Anwendungen des Wortes 
‚governor‘ auf den engliſchen Familienvater betrifft, jo mag es ja fein, daß 
der Urſprung dieſer Anwendung im Cockney-Dialekt zu ſuchen iſt; aber aus 
Thackeray's „Vanity Fair“ und „Snobs“ geht hervor, daß junge Leute der 
gebildeten Klaſſen — Offiziere, Oxforder Studenten ꝛc. — das Wort auf 
ihren Vater anwenden, während bei uns in Frankreich kein Sohn daran denken 
würde, feinen Vater „gouverneur“ oder „patron“ zu nennen .. Mein 
Bändchen „Philoſophie der Kunſt“ iſt 1867 bei Germer Baillière in Paris 
in der deutſchen Überſetzung eines Leipziger Herrn erſchienen .. 
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Paris, 30. Dezember 1877. 

„Die zweite Abteilung der „Entſtehung des modernen Frankreich“ 
— „Die Revolution“ — wird ftatt Eines Bandes zwei Bände haben. Erſt 
zwei Fünftel ſind nieder geſchrieben und die Vollendung des Ganzen wird das 
volle Jahr 1878 in Anſpruch nehmen. Ich bedaure dieſe Verzögerung, aber 
die Maſſe von Urkunden iſt ſo groß, daß ich einfach nicht früher fertig ſein 
kann. Doch rechne ich darauf, daß die dritte Abteilung — „Le régime 
moderne“ — nur einen Band umfaſſen wird. [Sie hat 2, die 2. aber 
ſogar 3 Bände erreicht.] Der Proſpekt Ihres Verlegers iſt für mich ſehr 
ſchmeichelhaft, und ich werde mich glücklich ſchätzen, Ihre Überſetzung der „Ge⸗ 
ſchichte der engliſchen Litteratur“ zu empfangen. 


Paris, 11. Februar 1878. 

„Der erſte Band der „Revolution“ iſt unter der Preſſe, die Ab⸗ 
faſſung des kaum begonnenen zweiten wird mindeſtens ein Jahr dauern ... 
Es thut mir leid, daß Sie die „Geſchichte der engliſchen Litteratur“ nicht 
weiter überſetzen; die Arbeit war in guten Händen, und ſo will ich nur hoffen, 
daß Ihr Nachfolger ein tüchtiger fein werde. .. Da Sie mich nach meiner 
Meinung fragen, bin ich ſo frei, Ihnen zwei Wünſche vorzutragen. Erſtens 
ſollten Sie alle Fußnoten und Quellennotizen ohne Weglaſſung überſetzen, 
denn für den wirklichen „Arbeiter“ ſind die Anmerkungen oft wichtiger als 
der Text. Mein zweiter Wunſch wäre, daß Sie meine Einteilung der Ab— 
ſchnitte beibehalten; im Allgemeinen endet jeder Abſatz mit einem litterariſchen 
Effekt, der durch Teilung des erſteren verdorben werden könnte. .. Ich 
kenne die Verbreitung der „Deutſchen Monatshefte“ und habe davon viele 
Nummern geleſen; ein biographifch-Eritifcher Artikel von Ihnen in dieſer Revue 
könnte mir nur nützlich und angenehm fein. Ich glaube, daß die Rae'ſche 
Biographie ziemlich richtig iſt, und ich habe ihre keine Einzelheiten hinzuzufügen. 
Sainte⸗Beuve hat dem ſelben Gegenſtand [Taine] in feinen Nouveaux Lundis 
ebenfalls einen biographiſch⸗kritiſchen Artikel gewidmet. Mein Leben hat nichts 
Beſonderes oder Intereſſantes geboten. Ich war am College, dann an der 
Normalſchule, habe dort etwas Tüchtiges gelernt, nachher biologiſche Kurſe 
durchgemacht, für einige Zeitungen und Zeitſchriften geſchrieben [meift für 
„Revue d' instruction publique“], war Aufnahme-Prüfer in St.-Cyr, bin 
Profeſſor an der Schule der ſchönen Künſte, verheiratet, habe zwei Kinder und 
verlebe den größten Teil des Jahres im Familienkreis auf dem Lande. Das 
alles iſt vollkommen gewöhnlich und durchaus bedeutungslos. In keinem Fall 
intereſſiert es das Publikum. Meines Erachtens iſt's am Beſten, die eigene 
Perſon im Hintergrund zu halten. Es genügt, den Leſern Gedanken zu bieten; 
unſere Gefühle und unſer Privatleben gehören nur uns und unſeren vertrauteu 
Freunden. Aus dieſen Gründen laſſe ich mich weder malen noch photographieren; 
und ich habe auch nie erlaubt, daß mein Bild in den Zeitſchriften oder Schau⸗ 
fenſtern erſcheine. Seit zwölf Jahren beſitze ich ſelber keines mehr; ich bedaure 
dies, denn ich würde ſonſt Ihnen perſönlich eines im Austauſch gegen das 
Ihrige angeboten haben. Doch wäre das nur unter der Bedingung geſchehen, 
daß Sie es in Ihrer Schublade verwahren und nicht in den „D. M.“ ver⸗ 
öffentlichten. Es war ſtets mein Grundſatz, dem Publikum nur meine Bücher 
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vorzulegen und ſelber inkognito zu bleiben . . . Sollten ſich unter den deutſchen 
Beſprechungen der „Entſtehung des modernen Frankreich“ und der „Geſch. 
der engl. Litter.“ etwelche befinden, die gut geſchrieben ſind und Ihrer Anſicht 
nach für mich lehrreich ſein könnten, ſo werde ich ſie mit Vergnügen leſen 
und nicht verfehlen, fie Ihnen zurück zu ſchicken ... 


Paris, 14. Februar 1878. 

Ich danke Ihnen für die Aufſchlüſſe, die Sie mir geben, und bitte Sie 
nur, die Fußnoten nicht mehr in den Text aufzunehmen. Die von mir be— 
folgte Methode hat das Mißliche, daß ich zu viele Thatſachen mitteile. Wenn 
Sie nun die Anmerkungen dem Text einverleiben, ſo werden die Thatſachen 
noch vermehrt, wodurch der Geiſt des Leſers überladen und ermüdet wird, 
um ſo mehr als die in den Anmerkungen mitgeteilten Thatſachen meiſt neben— 
ſächlich ſind. Es iſt beſſer, ſie am Fuße der Seiten zu belaſſen. Die von 
mir gezeichnete kurze Vorrede, die in der engliſchen Ausgabe der „Geſch. der 
engliſchen Litter.“ abgedruckt iſt, ſollten Sie nicht wiedergeben, denn dieſe war 
für ein anderes Werk geſchrieben und paßt nicht recht für das in Rede ſtehende .. 
Daß, wie Sie ſchreiben, die engliſche Überſetzung der „Entſtehung“ Fehler 
enthält, iſt ja möglich; aber ſie iſt nicht für die Engländer beſtimmt. In 
England verſtehen alle Gebildeten Franzöſiſch, wie in Frankreich jeder Gebildete 
Engliſch weiß; daher werden jene Engländer, an deren Meinung mir liegt, 
mein Buch im Originale leſen. Die D. 'ſche Überſetzung iſt für die Amerikaner 
beſtimmt, die in der Regel nicht Franzöſiſch verſtehen und gegenwärtig weniger 
das Engliſche als einen Dialekt des Engliſchen ſprechen. Von dieſem Geſichts— 
punkte gilt jene Übertragung für gut, und mehr kann ich nicht verlangen. 
Mit Ausnahme der Übertragung der „Notes sur Angleterre“ durch meinen 
Freund Rae bin ich in meinen Beziehungen zu engliſchen Überſetzern und Ver— 
legern jo unglücklich geweſen, daß ich nichts mehr mit ihnen zu thun haben 
will . .. Es würde mich wirklich ſehr freuen, die betr. Artikel in der 
„Deutſchen Rundſchau“ und den „Neuen M. . ..“ zu leſen; derjenige Karl 
Hillebrands ſoll, wie ich gehört habe, ſehr bemerkenswert ſein, und ich werde 
aus ſeiner Lektüre ſicherlich viel Nutzen ziehen. Mit großem Vergnügen 
nehme ich Ihr Anerbieten, mir dieſe Arbeiten zu ſenden, an ... Hr. Emile 
Zola, den ich kenne, iſt ein ſehr geräuſchvoller Autor, aber von mittelmäßigem 
Scharfblick, ſehr großer Übereilung und recht dogmatiſchem Geiſt; ich habe mir 
nicht einmal die Mühe genommen, ſeinen Aufſatz [von Taine ſelber handelnd 
und den Autor hoch ſchätzend, in Z.'s Buche „Mes haines“ erſchienen, dabei 
vortrefflich geſchrieben] zu leſen. Über die von mir veröffentlichten Bücher find 
[dies bezieht ſich auf eine Anfrage meinerfeits] in Frankreich und England viele 
Artikel erſchienen, aber ich habe keins dieſer kritiſchen Urteile aufbewahrt. 
Wie ich Ihnen ſchon ſagte, fehlt es meinem Lebenslauf an jedem Intereſſe. 
Was mich in meinem Leben am meiſten beſchäftigt hat, iſt die Ausbildung 
meines Geiſtes und die Entwicklung einiger allgemeiner Ideen. Dieſe Ideen 
finden ſich dargelegt in der Einleitung zur „Histoire de la litter. angl.“, in 
der Vorrede zur dritten Auflage der „Essais de critique et d'histoire“, in 
„La philosophie de l'art“, in der Studie über Carlyle („L’ideal dans l'art“) 
und in „L’intelligencee“. Um alles in Einem Wort zu ſagen: ich habe 
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zwei Ideen aufgeleſen, die mir ziemlich merkwürdig ſchienen und, wenigſtens 
in Frankreich, ſeit Montesquieu und Condillac unbeachtet auf der Erde 
lagen. Hr. Ribot von der „Revue philosophique de la France et de 
l’etranger“ hat in vortrefflicher Weiſe die von mir befolgte Methode und die 
von mir erreichten Geſamtergebniſſe dargelegt ... Wenn ich jede Publizität 
zu vermeiden ſuche, ſo irren Sie mit ihrer Meinung, daß dies aus Beſcheiden⸗ 
heit geſchehe; mein Grund iſt einfach der, daß es mir angenehmer dünkt, ſich 
unter der Menge in der von aller Welt getragenen Kleidung zu bewegen, ohne, 
wie die lebenden Anzeigen auf dem Strande [die Londoner Sandwich: Männer] 
mit Plakattafeln auf der Bruſt und dem Rücken einher zu ſchreiten. 


Menthon-Saint⸗Bernard, 23. Juni 1878. 

. . Ich bleibe bis zum Jahresſchluſſe hier auf dem Lande und werde 
daher nicht das Vergnügen haben, Sie während des Auguſt in Paris zu ſehen. 
Die Abfaſſung des neuen Bandes der „Entſtehung“ wird vorausſichtlich zwei 
Jahre erfordern. Meine Geſundheit iſt mittelmäßig und der Stoff ſehr um— 
fangreich ... Sie fragen nach verſchiedenen Aufſchlüſſen über Georges Sand. 
Die Hauptquelle für ihr Leben ſind die zehn Bände, die ſie unter dem Titel 
„Geſchichte meines Lebens“ veröffentlicht hat. Seit vierzig Jahren ſind zahlloſe 
Aufſätze über ſie erſchienen; die wichtigſten finden Sie bei den Kritikern, die 
ihre Eſſays in Buchform geſammelt haben, z. B. de Pontmartin, Emile 
Montégu oder Ste.⸗Beuve. Graf Othenin d'Hauſſonville hat kürzlich in der 
„Revue des deux-mondes“ eine ſehr umfaſſende biographiſch-kritiſche Studie 
über ſie veröffentlicht. Mein eigener Artikel, nach welchem Sie ſo freundlich 
fragen, iſt am 2. Juli 1876 im „Journal des debats“ erſchienen. Ich 
beſitze mehrere Briefe von ihr, alle privater Natur. Ihr Briefwechſel iſt von 
außerordentlichem Umfang, vollkommener Natürlichkeit, großer Beredſamkeit und 
wird eines Tages einen der ſchönſten und merkwürdigſten Beiträge zur Sitten— 
und Litteraturgeſchichte abgeben; doch wird die Veröffentlichung wahrſcheinlich 
‚erft in fünfzig Jahren erfolgen können.. 


Menthon-Saint-Bernard, 30. Juli 1878. 

. . . Es iſt nicht meine Sache, mich über den mich betreffenden Eſſay 
des Herrn Hillebrand zu äußern; man kann nicht in eigener Sache Richter 
ſein ... Die paar Briefe, die ich von Georges Sand habe, find rein her— 
ſönlicher Art; ich glaube nicht, ſie ohne Indiskretion mitteilen zu können. 
Meines Erachtens kann man jetzt noch keine wirkliche Biographie Georges 
Sands ſchreiben. Man müßte die Veröffentlichung ihres Briefwechſels abwarten, 
und ihr widerſetzt ſich die Familie. Erſt dieſe Veröffentlichung würde das 
Material zu einer Lebensbeſchreibung liefern, wie es diejenige Macaulay's von 
Trevelyan iſt ... Der Freund, welcher mich mit Georges Sand bekannt 
gemacht hat, war Ste.-Beuve, der ja aber tot iſt; und zu den Perſonen, die 
Georges Sand näher gekannt, habe ich keine Beziehungen. Eine dieſer Perſonen 
iſt Herr Rollinat, der zuweilen für den „Temps“ ſchreibt, den ich jedoch nie 
geſehen habe ... Ich habe die Artikel des „Light“ und der „Saturday 
Review“ über mich erhalten. Das genügt mir, und ich geſtehe Ihnen, daß 
ich nicht wünſche, alle mich betreffenden Aufſätze zu leſen. Ich habe wenig 
Zeit zu meiner Verfügung und benutze dieſe, um mich in meine Arbeit zu 
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vertiefen. Aus dem ſelben Grunde muß ich auch Ihren ehrenvollen Antrag, 
dem „Light“ Beiträge zu liefern, ablehnen; ich bitte Sie, dem Herausgeber 
meine Entſchuldigung und meinen Dank zu vermelden . .. Da es mir einige 
Mühe macht, das Deutſche handſchriftlich zu leſen, wäre ich Ihnen verbunden, 
wollten Sie mir künftig wieder engliſch ſchreiben ... Und weil Sie mir ſchon 
die Ehre erweiſen, mich bezüglich des Sammelns von Material für ein Lebensbild 
der Georges Sand zu Rate zu ziehen, muß ich Ihnen ſagen, daß ein Rund— 
ſchreiben, wie das von Ihnen [in den Blättern] erlaſſene, in Frankreich keinen 
Erfolg haben dürfte. Unſere litterariſchen Gewohnheiten ſind ziemlich zurück— 
haltender Natur. Die Perſonen, welche in der Lage wären, Ihnen ernſthafte 
Aufſchlüſſe zu erteilen, würden dies nicht thun, und ſo würden Sie nur 
Geſchwätz erhalten. In Paris werden derartige Nachforſchungen nicht ſo 
öffentlich gemacht. Selbſt ein von der Familie ermächtigter Herausgeber würde 
zerſtreute Briefe ſchwer bekommen, und auch dann nur für eine vollſtändige 
Sammlung.. 


Paris, 27. Januar 1880. 


.. Der zweite Band der „Revolution“ iſt weit entfernt, fertig zu 
ſein. Ich war während des ganzen verfloſſenen Jahres leidend und werde 
zur Vollendung noch des ganzen laufenden bedürfen ... Bücher wie meine 
„Origines“ intereſſieren wohl nur die Hiſtoriker; ich ſtrebe nicht nach ſehr 
großer Verbreitung — es genügt mir, von den Fachleuten geleſen zu werden. 
Es bleibt mir daher nichts übrig, als Ihnen für Ihren uneigennützigen Vor— 
ſchlag zu danken.. 

Paris, 29. November 1883. 


. . Ich bin Ihnen ſehr verbunden für die Zuſendung Ihrer „Charakter— 
bilder aus dem 19. Jahrhundert“ und fühle mich ſehr geehrt durch den Platz, 
den Sie mir in ſo guter Geſellſchaft (Georges Sand, George Eliot, A. de 
Muſſet, Buckle u. ſ. w.), anweiſen. Der Grund, warum Sie mich über Ver— 
dienſt loben [freilich fehlte es auch nicht an reichlichem Tadel], liegt wahr⸗ 
ſcheinlich darin, daß die Überſetzer ihren Autoren ſtets günſtig geſinnt ſind. 
Da ein Kritiker Ihres Schlages auf Genauigkeit der Thatſachen hält, wollen 
Sie mir erlauben, Ihnen einige Berichtigungen zu unterbreiten. 1. Meine 
„Notes sur l’Angleterre* find nicht 1861 zuerſt erſchienen, ſondern 1871. 
2. In der Ecole normale wurde ich von meinen Gefährten niemals „Monſieur 
Taine“ genannt. Derlei wäre uns ungeheuerlich erſchienen. Wir Alle duzten 
einander; der herrſchende Geiſt war der einer vollkommenen Gleichheit und 
Kameraderie. 3. Mein Schwiegervater Denuelle war nicht Kaufmann, ſondern 
— leſen Sie in Vapereau's „Dictionnaire des contemporains“ den ihn be⸗ 
treffenden Artikel nach — ein hervorragender Spezialiſt auf dem Gebiete der 
Dekorationsmalerei. Er hat mehr als hundert Kirchen, Paläſte, Schlöſſer und 
Privathotels reſtauriert oder dekoriert und die höchſten Preiſe, Medaillen und 
ſonſtigen Auszeichnungen erhalten, namentlich auf der letzten Wiener Aus- 
ſtellung. Dreißig Jahre lang war er eins der nützlichſten Mitglieder der 
„Kommiſſion für hiſtoriſche Denkmäler“. Eine Sammlung von ſiebzig ſeiner 
Modelle iſt in der Bücherei der „Schönen Künſte“ dauernd ausgeſtellt. Seine 
theoretiſche wie praktiſche Tüchtigkeit in dieſem Kunſtzweige war allgemein an— 
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erkannt; in Frankreich, wo er Schule machte, hatte er um 1840 das Studium 
der dekorativen Kunſt wieder belebt .. 
Paris, 18. März 1890. 
Es iſt mir jetzt noch unmöglich, auch nur annähernd zu beurteilen, wann 
das Werk [„Entſtehung“] fertig werden wird. Doch glaube ich ungefähr, daß 
dieſer Fall gegen das Ende des Jahres 1891 eintreten dürfte, falls ich nämlich 
geſund bin und am Leben bleibe . 


x 


Leider war er nicht geſund, iſt nicht am Leben geblieben und hat 
das Werk nicht vollendet. In einer Zuſchrift vom Mai 1891 ſtellte er 
das Erſcheinen des Schluſſes für „nicht vor Ende 1892“ in Ausſicht. 
Meine letzte Anfrage — vom Herbſt 1892 — ließ er bereits unbeantwortet, 
während er mir ſonſt ausnahmslos poſtwendend geantwortet hatte; er war 
eben ſchon damals ſehr krank. Die mitgeteilten Briefauszüge vervollſtändigen 
das Bild des hervorragenden Toten in vielen perſönlichen und litterariſchen 
Einzelheiten und zeigen namentlich ſeine ängſtliche Zurückgezogenheitsliebe 
und ſein rückhaltloſes Streben nach Wahrheit im hellſten Lichte. Die 
übrigen Zuſchriften, die ich von ihm beſitze, enthalten nur Dinge, die ent- 
weder die Offentlichkeit nicht intereſſieren, oder deren Veröffentlichung ſich 
durch Rückſichten der Diskretion verbietet. — 

Ein gut Teil von Taine's Geiſtesrichtung wurzelte in germaniſchem 
Boden. Kein Geringerer als Karl Hillebrand nannte ihn einen nahen 
Geiſtesverwandten Herders. „In Frankreich“, ſchreibt zudem Paul Janet, 
„gilt er im Allgemeinen als ein Interpret deutſcher Ideen, beſonders als 
Anhänger Hegels und Spinoza's.“ Als Anhänger Hegels hat er ſelbſt 
ſich auch wiederholt bezeichnet, und in zwei Punkten zeigt er durchweg eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dieſem: Übereilung im Schlüſſeziehen und Un⸗ 
erſchrockenheit im Aufſtellen, ſowie Geiſt im Aufrechthalten der außer⸗ 
gewöhnlichſten Behauptungen iſt beiden Größen gemeinſam. 


2. Taine’s „Philosophie der Kunst‘. 
Deutſche Übertragung von Ernſt Hardt.“ 
(Athen.) 


Aus der Vorrede des Überſetzers: 
Die Kunſtphiloſophie von Hippolyte Taine bedeutet den tiefſten Vorſtoß 
und die größte Eroberung, welche bisher die Wiſſenſchaft im Gebiete der Kunſt 
hat machen dürfen. 


) Als Textprobe zu dem ſoeben bei Eugen Diederichs in Leipzig erſcheinenden Werke. 
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Sein großer, vornehmer Geiſt, der durch ſeine ſchöne Logik und reife 
Männlichkeit ſelber aeſthetiſch berückend wirkt wie ein Kunſtwerk, hat es ver— 
mocht, dieſen wiſſenſchaftlichen Feldzug in einer gedanklichen Klarheit und ſprach— 
lichen Schlichtheit zu führen, die einem jeden Gebildeten zugänglich ſind. Einer 
der wunderbarſten Werte dieſer Allgemeinverſtändlichkeit liegt aber darin, daß 
er nicht gleichzeitig die ſtrenge und herbe Gebärde, welche jeder Wiſſenſchaft 
eigen iſt, gemildert und ihr jenes freundlich-einladende Lächeln in's Geſicht ge— 
logen hat, das die Ewige-Halbbildung verlockt, näher zu treten und trübend 
aus einer Quelle zu ſchöpfen, für die ihre Becher nicht rein genug find ... 

Seine Lehre vom Weſen des Kunſtwerks, welche den erſten Teil dieſer 
Philoſophie ausmacht, iſt eine geniale That, zu der die vielen vorangegangenen 
Jahrhunderte voller aeſthetiſcher Betrachtungen und Unterſuchungen nicht einmal 
den Weg eingeſchlagen hatten. Sie iſt wie ein Marmorblock in die Gefilde 
der Kunſt gefallen — ein Marmorblock, den das Rollen der Zeiten nicht wird 
verrücken können 

Der zweite Teil, ſeine Lehre von der Erzeugung des Kunſtwerkes, welche 
dem Geiſt den Weg zum Verſtändniſſe aller Werke weiſen will, wird ewige 
Geltung haben, ſo weit es ſich um hiſtoriſches Erfaſſen handelt. 

Die goldenen Thore aber, hinter denen ein jedes Kunſtwerk ſein Eigent— 
lichſtes und Allerinnerſtes verbirgt, hat auch dieſer Geiſt nicht zu ſprengen ver— 
mocht, denn jene Thore öffnen ſich nur der Seele, wenn ſie einſam kommt 
und in ſich ſelber einen Keim jener Schönheit mitbringt, zu der fie nun vor⸗ 
dringen will. 

In das Allerheiligſte der Kunſt vermag Wiſſenſchaft in alle Ewigkeit 
nicht zu führen; ſolches von ihr erwarten, heißt thöricht ſein und das Weſen 
jener beiden Gewalten verkennen, um deretwillen uns dieſes Leben auf zwiefache 
Weiſe köſtlich dünkt. 


* 2 * 
Vom Weſen des Kunſtwerkes. 

Findet man, daß ſich die Kunſtwerke thatſächlich damit begnügen, 
nur die Beziehungen der Teile wiederzugeben? Durchaus nicht, denn die 
größten Schulen ſind es gerade, welche die wirklichen Beziehungen am 
meiſten verändern. 

Überdenken Sie zum Beiſpiel die italieniſche Schule in ihrem größten 
Künſtler Michel Angelo, und erinnern Sie ſich, um Ihrer Vorſtellung 
einen feſten Halt zu geben, ſeines ſchönſten Werkes, ſeiner vier Marmor: 
geſtalten in Florenz auf dem Grabe der Medici. Diejenigen unter Ihnen, 
welche das Werk ſelbſt nicht geſehen haben, kennen wenigſtens eine lb» 
bildung davon. Gewißlich ſind in den Männern und gar in den liegenden 
Frauen, welche ſchlafen oder erwachen, die Beziehungen der Teile nicht 
diejenigen wirklicher Geſtalten. Man würde ſelbſt in Italien Ahnliches 
nicht auffinden können. Sie werden dort hübſche, junge, gut gekleidete 
Männer ſehen, Bauern, welche glühende Augen haben und wilde Mienen, 
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Akademiemodelle mit feſten Muskeln und ſtolzen Bewegungen; aber weder 
in einem Dorf, noch bei einem Feſt, noch in den Werkſtätten, weder in 
Italien, noch anderswo, weder heute, noch im XVI. Jahrhundert hat 
jemals ein irdiſcher Mann oder ein irdiſches Weib den empörten Helden 
geglichen, den gewaltigen und qualbeladenen Jungfrauen, welche der große 
Mann über der Totengruft aufgebaut hat. In ſeinem eigenen Geiſte und 
in ſeinem eigenen Herzen hat Michel Angelo dieſe Geſtalten gefunden. 
Um ſie zu erträumen, bedurfte es der Seele eines Einſamen, eines Nach⸗ 
denkers, eines großen Gerechten, ſeiner großmütigen und gewaltigen Seele, 
die verirrt unter verweichlichten und verderbten Seelen, zwiſchen Ber: 
rätereien und Bedrückungen, Angeſichts des unabwendbaren Triumphes der 
Tyrannei und der Ungerechtigkeit, unter den Trümmern der Freiheit und 
des Vaterlandes ſich einſam härmte und den Großen, der ſelber mit dem 
Tode bedroht wohl wußte, daß er nur aus Gnade noch lebe, und vielleicht 
für eine kurze Friſt, der aber nicht gemacht war, ſich zu beugen und ſich 
zu ergeben, ganz hinein trieb in dieſe Kunſt, durch welche in der Toten⸗ 
ſtille der Knechtſchaft einzig ſein großes Herz und ſeine große Schwermut 
noch ſprachen. Er ſchrieb auf den Säulenfuß ſeiner ſchlafenden Geſtalt: 
„Wohl thut mir der Schlaf und wohler noch, aus Stein zu ſein, ſo lange 
das Unglück dauert und die Schande. Nicht zu ſehen, nicht zu fühlen, 
das iſt mein Glück: ſo wecke mich auch nicht — oh, ſprich leiſe!“ Das 
iſt die Empfindung, welche ihm ſolche Formen geoffenbart hat, und um 
ſie auszudrücken, hat er die gewöhnlichen Verhältniſſe geändert, den Rumpf 
und die Glieder gedehnt, den Körper auf den Hüften gedreht, die Augen⸗ 
höhlen vertieft, die Stirne mit Falten gefurcht gleich dem Augenbrauen⸗ 
runzeln eines Löwen, auf den Schultern einen Berg von Muskeln getürmt 
und auf dem Rücken die Sehnen und die in einander geklammerten Wirbel 
angeſpannt wie eine allzu ſtraffe Eiſenkette, deren Glieder ſpringen 
werden. 

Betrachten Sie ebenſo die vlämiſche Schule, in dieſer Schule den 
großen Vlämen Rubens und in dem Werke Rubens' eines der allerſtärkſten 
Bilder, die Kirmeß. Sie werden dort nicht mehr Nachahmung der ges 
wöhnlichen Verhältniſſe finden als bei Michel Angelo. Gehen Sie nach 
Flandern, beſchauen Sie ſich die Typen ſelbſt in den Augenblicken des 
Übermutes und der Ausgelaſſenheit, während der Feſte des Gayant in 
Antwerpen oder anderswo. Sie werden brave Leute ſehen, die gut eſſen, 
beſſer trinken, mit vieler Seelenheiterkeit ihre Pfeife rauchen, die träge 
ſind und verſtändig und in groben unregelmäßigen Zügen erloſchene Mienen 
haben, ziemlich ähnlich den Geſtalten eines Teniers — was aber die 
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prachtvollen Ungeheuer der Kirmeß anbelangt, ſo werden Sie nichts 
Ahnliches antreffen, und ſicherlich hat Rubens ſie auch anderswo her— 
genommen. Nach den furchtbaren Religionskriegen hatte dieſes fette, nun 
ſchon ſo lange verwüſtete Flandern endlich den Frieden und die bürgerliche 
Sicherheit wieder erhalten. Der Boden iſt dorten ſo gut und die Menſchen 
ſind dorten ſo verſtändig, daß ſich Behaglichkeit und Wohlſein ſofort wieder 
einſtellten. Jeder genoß dieſen neuen Reichtum und Überfluß, und der 
Gegenſatz zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart trieb die rohen, körper⸗ 
lichen, ſo ausgehungerten Begierden bis zum Sinnenrauſch, wie Pferde 
und Stiere nach einer langen Faſten in grüne Wieſen und gefüllte Scheuern. 
Rubens fühlte ſie in ſich ſelber, und die Poeſie des derben, ſinnlichen 
Lebens, des ſchamlos jubelnden Fleiſches, der tieriſchen und in's Ungeheure 
aufblühenden Luſt drang in die zügelloſen Sinnlichkeiten, in die wollüſtige 
Röte, in die Weiße und in die Friſche der großen Nacktheiten, welche er 
verſchwenderiſch aufbaute. Um dieſes Gefühl auszudrücken, hat er in ſeiner 
Kirmeß die Körper vergrößert, die Geſäße aufgeſchwellt, die Lenden ge⸗ 
dreht, die Wangen geglüht, die Haare zerwühlt, in den Augen jene wilde 
Flamme von zügelloſer Lüſternheit angebrannt, das Getöſe der Schlemmerei 
entfeſſelt, zerbrechende Krüge, ſtürzende Tiſche, Gebrüll, Küſſe, Um⸗ 
armungen und all den erſchütterndſten Triumph der menſchlichen Viehheit, 
den jemals der Pinſel eines Malers dargeſtellt hat. 

Dieſe zwei Beiſpiele beweiſen Ihnen, daß der Künſtler, indem er 
die Beziehungen der Teile verändert, ſie verändert in gleichem Sinne, und 
mit Abſicht, um einen beſtimmten, weſentlichen Charakter des Gegen⸗ 
ſtandes fühlbar zu machen und — in der Folge — die hauptſächlichſte 
Vorſtellung, welche er ſich von ihm gemacht hat. Merken wir uns dieſes 
Wort, meine Herren! Dieſer Charakter iſt das, was die Philoſophen 
das Weſen der Dinge nennen, und auf Grund deſſen ſagen ſie, 
das es das Ziel der Kunſt ſei, das Weſen der Dinge zu offenbaren. 
Dieſes Wort: Weſen, welches techniſch iſt, wollen wir bei Seite laſſen 
und einfach ſagen, daß die Kunſt das Ziel hat, den Hauptcharakter, 
einige hervorragende und bedeutende Eigenſchaften, einen wichtigen 
Geſichtspunkt und eine hauptſächlichſte Weſensart des Gegenſtandes zu 
offenbaren. f 

Hier berühren wir die wahre Begriffsbeſtimmung der Kunſt und wir 
haben nun vollſtändige Klarheit nötig: wir dürfen nicht nachlaſſen und 
müſſen mit Genauigkeit bezeichnen, was das iſt: ein weſentlicher Charakter? 
Ich antworte ſogleich, daß es ſei: eine Eigenſchaft, von der alle 
anderen oder doch wenigſtens viele der anderen ſich herleiten 
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auf Grund feſter Verbindungen. Verzeihen Sie mir wiederum dieſe 
abſtrakte Erklärung, ſie wird durch Beiſpiele verſtändlich werden. 

Der weſentliche Charakter eines Löwen, derjenige, welcher ihn in 
den Einordnungen der Naturgeſchichte auf ſeinen Platz ſtellt, iſt der, ein 
großes Raubtier zu ſein. Sie werden ſogleich ſehen, daß faſt alle Züge, 
ſei es des Körperlichen, ſei es des Geiſtigen, von dieſem Charakter ſich 
herleiten wie von einer Quelle. Zuerſt das Körperliche, die meißelförmigen 
Zähne, ein Gebiß zum Zerreißen und Zermalmen eingerichtet; er bedarf 
ſeiner wohl, da er ſich doch als Raubtier vom Fleiſche und lebender Beute 
nährt. Um dieſe beiden furchtbaren Zangen zu bewegen, hat er außer— 
ordentliche Muskeln nötig, und um dieſe Muskeln zu beherbergen, ent⸗ 
ſprechende Schläfengruben. Fügen Sie zu den Füßen noch andere Zangen, 
ſchreckliche, einziehbare Krallen, den leichten Gang auf den Spitzen der 
Zehen, eine furchtbare Schwungkraft der Schenkel, welche ihn wie eine 
Feder dahinſchnellt, und Augen, welche in der Nacht klar ſehen, weil die 
Nacht die beſte Zeit zur Jagd iſt. Ein Naturwiſſenſchaftler, welcher mir 
ſein Gerippe zeigte, ſagte zu mir: „Er iſt ein Gebiß, auf vier Füße ge⸗ 
ftellt.” Mehr noch, alle geiſtigen Eigentümlichkeiten ſtehen im Einklang: 
zunächſt die Blutgier, das Bedürfnis nach friſchem Fleiſch, der Abſcheu 
vor jeder anderen Nahrung, dann die Gewalt und fiebrige Anſpannung, 
kraft der er eine ungeheure Menge von Kräften in dem kurzen Augen⸗ 
blicke des Angriffes oder der Verteidigung zuſammenreißt; in der Rück⸗ 
wirkung die ſchläfrigen Gewohnheiten, die ſchwere, düſtre Trägheit in den 
müßigen Augenblicken, das lange Gähnen nach dem Ungeſtüm der Jagd. 
Alle dieſe Züge leiten ſich aus ſeinem Charakter des Raubtieres her, und 
darum nannten wir ihn den weſentlichen Charakter. 

Betrachten wir jetzt einen zweiten ſchwierigeren Fall: eine ganze 
Gegend mit ihren unzähligen Einzelheiten an Bodenbildung, Ausſehen, 
Bebauung, mit ihren Pflanzen, ihren Tieren, ihren Einwohnern und 
Städten — die Niederlande zum Beiſpiel. Ihr weſentlicher Charakter iſt 
der, durch Anſchwemmungen gebildet zu fein, durch die großen Erd⸗ 
anhäufungen, welche die Flüſſe mit ſich führen und an ihren Mündungen 
niederlagern. Aus dieſem einen Wort ſteigt eine Anzahl von Eigentümlich⸗ 
keiten auf, welche alle zuſammen die Weſensart dieſer Gegend ganz und 
gar ausmachen und nicht nur ihr körperliches Außere und das, was ſie 
an ſich ſelbſt iſt, ſondern auch den Geiſt und die ſeeliſchen und körperlichen 
Eigenſchaften ihrer Einwohner und deren Werke. Zunächſt in der lebloſen 
Natur die feuchten, fruchtbaren Ebenen. Das iſt notwendig infolge der 
Zahl und Größe der Flüſſe, infolge der weiten Anhäufung von Pflanzen⸗ 
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erde. Dieſe Ebenen ſind immer grün, weil die großen, ſtillen und trägen 
Flüſſe, die unzähligen, in dem flachen, weichen Boden leicht gegrabenen 
Kanäle eine immer währende feuchte Friſche erhalten. Sie erraten jetzt 
einzig kraft eines Vernunftsſchluſſes das Ausſehen des Landes; dieſen 
fahlen, regneriſchen, unaufhörlich von Güſſen geſtreiften Himmel, der ſelbſt 
an den ſchönen Tagen mit einem zarten Schleier von leichten Dämpfen 
überzogen iſt, welche aus dem naſſen Boden aufſteigen und ein durch— 
ſichtiges Gewölbe, ein luftiges Gewebe aus winzigen ſchneeigen Flocken 
über dem grünenden, bis in's Unabſehbare offenen und bis zum Himmels— 
rande gerundeten, großen, blühenden Beete bilden. In der beſeelten 
Natur ruft dieſe Menge und dieſer Reichtum an Weiden die großen ſtillen 
Herden herbei, die im Graſe liegen oder mit vollen Mäulern freſſen und 
die die unabſehbare grüne Fläche mit gelblichen, mit weißen und mit 
ſchwarzen Flecken beſäen. Daher dieſe Fülle von Milch und Fleiſch, die 
zuſammen mit dem Getreide und den von der fruchtbaren Erde hervor— 
gebrachten Gemüſen dem Einwohner die überreichliche und billige Nahrung 
liefern. Man könnte ſagen, daß in dieſem Lande das Waſſer das Gras, 
das Gras das Vieh, das Vieh den Käſe, die Butter und das Fleiſch, und 
alle zuſammen mit dem Biere den Einwohner hervorbringen. Aus 
dieſem fetten Leben, aus dieſer mit feuchter Luft getränkten, körperlichen 
Umgebung ſehen Sie in der That die vlämiſche Gemütsart erwachſen, das 
träge, langſame Weſen, die geregelten Gewohnheiten, die Ruhigkeit des 
Geiſtes und der Nerven, die Fähigkeit, das Leben einfach und vernünftig 
zu nehmen, die unausgeſetzte Zufriedenheit und den Sinn für jegliches 
Behagen, daraus wieder entſtehend die Herrſchaft der Sauberkeit und die Voll⸗ 
endung des bequemen Wohllebens. — Die Folgen reichen ſo weit, daß 
fie ſich bis auf das Ausſehen der Städte erſtrecken. In dem an: 
geſchwemmten Lande fehlen die Bauſteine, man findet als Erſatz nur Thon, 
Backſteine oder Ziegel; da die Niederſchläge andauernd und häufig find, 
ſind die Dächer ſehr ſchräge; da die Feuchtigkeit unausgeſetzt iſt, über⸗ 
firnißt man die Außenſeiten der Häuſer. Eine vlämiſche Stadt iſt alſo 
ein Netz von rötlichen oder braunen, immer ſauberen, oft glänzenden Ge— 
bäuden mit ſpitzen Dächern; hier und dort erhebt ſich eine alte Kirche, 
erbaut aus Geröllen oder kleinen, verkalkten Steinen; die ſorgfältig ge— 
pflegten Straßen laufen zwiſchen zwei Bürgerſteigreihen von unvergleich— 
licher Reinlichkeit dahin. In Holland find fie aus Backſteinen, mit ver: 
ſtreuten bunten Kacheln geſchmückt; um fünf Uhr des Morgens ſieht man 
die Mägde ſie auf den Knieen mit Scheuertüchern abwaſchen. Werfen 
Sie einen Blick durch die glänzenden Fenſterſcheiben, treten Sie in eins 
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der mit grünen Bäumen geſchmückten Vereinshäuſer, deren Fußböden mit 
unaufhörlich erneuertem, weißem Sande beſtreut werden; beſuchen Sie 
dieſe mit lichten, zarten Farben bemalten Schenken, in denen die auf⸗ 
gereihten Tonnen ihre braunen Rundungen ausbreiten und der gelbliche 
Schaum ſeltſam geformte Gläſer überſtrömt. In allen Einzelheiten dieſes 
alltäglichen Lebens, in all dieſen Anzeichen von inniger Zufriedenheit und 
dauernder Wohlfahrt werden Sie die Wirkungen des Grundcharakters er- 
kennen, welcher ſich dem Klima und dem Boden, den Gewächſen und den 
Tieren, dem Menſchen und ſeinem Werke, der Geſellſchaft und dem 
Einzelnen aufgedrückt hat. 

Von dieſen unzähligen Wirkungen ſchließen Sie auf ſeine Bedeut⸗ 
ſamkeit! Er iſt es, welchen die Kunſt zu Tage fördern will als ihr Ziel, 
und wenn ſie ſich dieſe Aufgabe ſtellt, ſo geſchieht es, weil die Natur 
dazu nicht ausreicht. Denn in der Natur iſt der Charakter nur vor⸗ 
herrſchend, in der Kunſt handelt es ſich darum, ihn zum Alleinherrſcher 
zu machen. Dieſer Charakter geſtaltet die wirklichen Dinge, aber er ge— 
ſtaltet ſie nicht vollſtändig. Er wird in ſeinem Wirken gehemmt durch 
die Dazwiſchenkunft anderer Urſachen. Er hat ſich nicht mit einem aus- 
reichend ſtarken und ausreichend ſichtbaren Abdruck ganz in die Dinge ver— 
tiefen können, welche ſeine Zeichen tragen. — Der Menſch fühlte dieſe 
Lücke, und um ſie auszufüllen, erfand er die Kunſt. 

Laſſen ſie uns zu der Kirmeß von Rubens zurückkehren. Vielleicht 
waren für dieſe blühenden Weiber, dieſe prachtvoll Trunkenen, für all 
dieſe Brüſte und all dieſe entfeſſelten, gemäſteten, feiſten Tiergeſichter 
wenigſtens Ahnlichkeiten in den Schlemmereien der Zeit zu finden. Die 
überfütterte, wuchernde Natur drängte wohl dazu, ebenſo grobe und un— 
geheuerliche Körper und Sitten hervorzubringen, aber ſie konnte es nur 
halb erreichen. Andere Wirkungen kamen dazwiſchen, um den Aufſchwung 
der Luſt und Macht des Fleiſches zu zügeln. Zunächſt die Armut: In 
den beſten Zeiten und in den beſten Ländern haben immer viele Menſchen 
nicht genug zu eſſen, und Faſten oder wenigſtens halbe Enthaltſamkeit, 
ſchlechte Luft und Kränklichkeit, alles, was die Dürftigkeit mit ſich bringt, 
behindert die Entfaltung und Blüte der angeborenen Tierheit: der Menſch, 
welcher gelitten hat, iſt weniger kräftig und bedächtiger. Die Religion, 
das Geſetz, die Polizei, die durch regelmäßige Arbeit aufgedrückten Ge— 
wohnheiten wirken im gleichen Sinne, und die Erziehung hilft dabei. Auf 
hundert Veranlagungen, welche unter günſtigen Bedingungen Rubens hätten 
Vorbilder liefern können, kamen vielleicht nur fünf oder ſechs, welche ihm 
wirklich dienen konnten. Bedenken Sie jetzt, daß dieſe fünf oder ſechs in 
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den Feſten, die er ſah, in dem Gemenge von mehr oder weniger mittel 
mäßigen, mehr oder weniger gewöhnlichen Geſtalten verloren giengen; be— 
denken Sie auch, daß ſie in dem Augenblicke, da er ſie ſah, nicht die 
Haltung, die Miene, die Gebärde, die Lebendigkeit, die Tracht und die 
charakteriſtiſchen Entblößungen aufwieſen, um als Ausdruck des Über— 
ſchwanges ſtürmiſcher Luſt gelten zu können. Für alle dieſe Unzulänglich— 
keiten rief die Natur die Kunſt zu Hilfe, ſie hatte den Charakter nicht 
vollſtändig auszeichnen können, der Künſtler mußte das Fehlende er— 
gänzen. 

So iſt es in allen hervorragenden Kunſtwerken. Als Raphael ſeine 
Galathea malte, ſchrieb er, daß er „einer gewiſſen Vorſtellung, die er habe“, 
nachfolge, da die ſchönen Frauen ſo ſelten ſeien. Das bedeutet, daß 
Raphael, da er die Natur in einer beſtimmten Weiſe, in ihrer Heiterkeit, 
in ihrer Güte, in ihrer ſtolzen und lieblichen Anmut auffaßte, durchaus 
kein lebendes Vorbild finden konnte, welches ſie genügend ausdrückte. Die 
Bäuerin, welche vor ihm Modell ſtand, hatte durch Arbeit verdorbene 
Hände, durch die Schuhe verdorbene Füße, durch die Scham ſcheue oder 
durch das Handwerk erniedrigte Augen. Selbſt feine Fornarina“) hatte 
zu abfallende Schultern, den Unterarm zu mager, einen ſtarren und be— 
ſchränkten Ausdruck; wenn er ſie in der Farneſina gemalt hat, ſo that er 
das, indem er ſie vollſtändig umwandelte, indem er in der gemalten Ge— 
ſtalt denjenigen Charakter ganz entfaltete, welchen die wirkliche nur in 
Stücken und Andeutungen beſaß. 

Es iſt alſo das Eigentliche eines Kunſtwerkes den weſentlichen 
Charakter, oder doch wenigſtens einen wichtigen Charakter des Gegen— 
ſtandes, ſo allein herrſchend und ſichtbar, als es nur möglich iſt, dar— 
zuſtellen, und darum merzt der Künſtler die Züge, welche ihn verſchleiern, 
aus, ſucht diejenigen, welche ihn hervor treten laſſen, auf, verbeſſert die— 
jenigen, in welchen er entſtellt iſt, und erſchafft diejenigen neu, in denen 
er vernichtet war. Betrachten Sie jetzt nicht mehr die Werke, ſondern die 
Künſtler, ich meine ihre Art zu fühlen, zu erfinden und zu ſchaffen: Sie 
werden ſie dieſer Begriffsbeſtimmung des Kunſtwerkes entſprechend finden. 
Eine einzige Gabe iſt ihnen ganz unentbehrlich — kein Studium, kein 
Fleiß kann ſie erſetzen; wenn ſie ihnen fehlt, ſind ſie nichts mehr als 
Abſchreiber und Handwerker. Sie müſſen in Gegenwart der Dinge eine 
urſprünglich-eigentümliche Erregung empfangen; ein Charakter des 
Gegenſtandes hat ſie erſchüttert, und die Wirkung dieſes Anpralles iſt ein 


*) Siehe die beiden Bildniſſe der Fornarina im Palaſt Sciarra und im Palaſt 
Borgheſe! 
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ſtarker und beſonderer Eindruck. In anderen Worten, wenn ein Menſch 
mit künſtleriſcher Begabung geboren iſt, ſind ſeine Wahrnehmungen, 
wenigſtens eine beſtimmte Gattung ſeiner Wahrnehmungen, ſchnell und 
ſcharf. Er erfaßt und ſcheidet von Natur mit einem regen und ſicheren 
Gefühl die feinen Unterſchiede und Beziehungen, bald den wehklagenden 
oder heldenhaften Sinn einer Reihe von Klängen, bald den Stolz oder 
die Ermattung einer Haltung, bald den Vollklang oder die Dürftigkeit 
zweier ſich ergänzender oder neben einander liegender Töne; durch dieſe 
Fähigkeit dringt er in das Innere der Dinge und erſcheint ſcharfſichtiger 
als die anderen Menſchen, und dieſe ſo lebendige und ſo perſönliche Er— 
regung bleibt nicht wirkungslos, die geſamte denkende Nervenmaſchine 
gerät in Wallung durch den Rückſchlag. Unfreiwillig giebt der Menſch 
ſeine innere Erregtheit kund, ſein Körper macht eine bezeichnende Be— 
wegung, ſeine Haltung wird ausdrucksvoll, er hat das Bedürfnis, äußerlich 
den Gegenſtand ſo, wie er ihn aufgefaßt hat, zu geſtalten. Die Stimme 
ſucht nachahmende Biegungen, die Sprache trifft auf farbige Worte, un- 
geahnte Wendungen, auf einen bilderreichen, erdichteten, geſteigerten Stil. 
Es iſt erſichtlich, daß das thätige Gehirn unter dem gewaltſamen urſprüng⸗ 
lichen Anſtoß den Gegenſtand durchdacht und verändert hat, bald um ihn 
zu winden und wunderlich einſeitig zu verdrehen. Sowohl in der gewagten 
Skizze wie in dem gewaltſamen Zerrbilde ertappen Sie bei den künſtleriſchen 
Veranlagungen dieſen Einfluß des unfreiwilligen Eindruckes. 

Trachten Sie nun danach, in die Vertraulichkeiten der großen 
Künſtler und der großen Schriftſteller Ihres Jahrhunderts zu dringen, 
ſtudieren Sie die Entwürfe, die Pläne, die Tagebücher, den Briefwechſel 
der alten Meiſter: überall werden Sie das gleiche angeborene Verfahren 
finden. Belege man es mit ſchönen Namen, nenne man es Erleuchtung, 
Genie, man thut gut daran und man hat Recht; aber wenn man es mit 
Genauigkeit beſtimmen will, muß man in ihm immer die lebhafte, plötz⸗ 
liche Erregung erkennen, welche um ſich den Reihenzug der zugehörigen 
Gedanken verſammelt, ſie umarbeitet, formt und wandelt, und ſich ihrer 
bedient, um ſich zu offenbaren. 

Hier ſind wir nun alſo bei der Begriffsbeſtimmung des Kunſtwerkes 
angelangt. Wenden Sie, meine Herren, Ihre Blicke für einen Augenblick 
rückwärts und betrachten Sie den Weg, den wir zurückgelegt haben. Wir 
ſind ſchrittweiſe zu einer immer und immer höheren Auffaſſung der Kunſt 
und folglich zu einer immer und immer genaueren gekommen. Wir haben 
zuerſt geglaubt, ihr Ziel ſei die Nachahmung der ſichtbaren Er- 
ſcheinung. Dann haben wir, indem wir die ſtoffliche Nachahmung von 
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der geiſtigen trennten, gefunden, daß das, was ſie in der ſichtbaren Er— 
ſcheinung nachahmen will, die Beziehungen der Teile ſeien. Endlich, 
als wir bemerkten, daß dieſe Beziehungen verwandelt werden können und 
dürfen, um die Kunſt zu ihrer Vollendung zu führen, haben wir feſtgeſtellt, 
daß, wenn man die Beziehungen der Teile ſtudiert, man es thut, um in 
ihnen einen weſentlichen Charakter herrſchend zu machen. Keine 
dieſer Begriffsbeſtimmungen zerſtört die vorhergehende, ſondern jede von 
ihnen verbeſſert und vergenauert ſie, und wir können, indem wir ſie alle 
vereinigen und die niederen den höheren unterordnen, unſere ganze Arbeit 
in Kürze folgendermaßen zuſammenfaſſen: Das Kunſtwerk hat das Ziel, 
„irgend einen weſentlichen oder hervor ſpringenden Charakter, folglich irgend 
eine wichtige Vorſtellung, klarer und vollſtändiger, als es die wirklichen 
Dinge thun, zu offenbaren. Es gelangt dazu, indem es eine Geſamtheit 
von verbundenen Teilen verwendet, deren Beziehungen es ſyſtematiſch 
ändert. In den drei nachahmenden Künſten, Bildhauerei, Malerei und 
Dichtkunſt, entſprechen dieſe Geſamtheiten wirklichen Gegenſtänden“. 


3. Taine und die Gegenwart. 
Don Dr. Joſef Hofmiller. 


(Freiſing.) 


Be Julius Zeitler, deſſen Buch über Nietzſche's Aeſthetik hier 
8 vor Kurzem beſprochen wurde, hat über „Die Kunſtphiloſophie 
von Hippolyte Adolphe Taine“ eine anregende Schrift ver— 
öffentlicht.*) In vierunddreißig Kapiteln behandelt er Taine als 
Philoſophen und Pſychologen, als Kunſttheoretiker und Kulturhiſtoriker. 
Er unterſucht Taine's Milieutheorie, ſeine Pſychologie des künſtleriſchen 
Schaffens, ſeine Stellung zu den Hellenen, den Niederländern, den 
Künſtlern der Renaiſſance. Er ſpricht von ſeinen Schülern und ſeinen 
Gegnern. Das letzte Kapitel iſt überſchrieben: Taine und die Gegenwart. 
Dieſer Titel ſchien auch für die nachfolgenden Betrachtungen paſſend, in 
denen verſucht wird, von dem Manne, feiner Weltanſchauung, feiner Be— 
deutſamkeit und ſeinem Bekanntwerden in Deutſchland, ohne Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit oder planmäßige Darſtellung, Einiges mitzuteilen. Er— 
ſchöpfende Analyſe und ſyſtematiſche Behandlung verbieten ſich von ſelbſt 
bei einem Schriftſteller, deſſen Werke eine kleine Bibliothek bilden, der zu 


) Leipzig 1901. Hermann Seemann Nachfolger. VIII, 206. 
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geſchmackvoll war, um ſich in ein — und ſei es auch von ihm ſelbſt kon⸗ 
ſtruiertes — Syſtem bringen zu laſſen, und der Geiſt genug beſaß, um 
ſich auch gelegentlich zu widerſprechen. Nur dürftige und kleinliche Wort⸗ 
denker widerſprechen ſich nie; nur arme und mittelmäßige Kritiker ſind 
auf das Heraustüfteln von Widerſprüchen verſeſſen. Der reiche, mühelos 
hervor bringende, aus der Fülle ſchaffende Sachdenker hat den Mut zu 
ſeiner Entwicklung und zu ſeinen Widerſprüchen. 

Die Bibliographie, die Herr Zeitler am Ende ſeines Buches giebt, 
iſt für die Deutſchen beſchämend. Wenn ihm auch einige Aufſätze ent- 
gangen ſind, z. B. der Nekrolog Heigels in der „Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung“, die Beſprechung Karl Hillebrands vom erſten Bande der 
Origines de la France Contemporaine im vierten Bande der „Zeiten, 
Völker und Menſchen“, die Charakteriſtik in Wilhelm Weigands „Elend 
der Kritik“ (ſelbſt das Buch des Franzoſen Giraud nennt er nicht), und wenn 
er auch nicht wiſſen konnte, daß Frau Thora Weigand die Überſetzung eines 
Taine⸗Eſſays über Napoleon kurz vor ihrem Tode vollendet hat, — ſo 
bleibt doch die Thatſache beſtehen, daß die Deutſchen ſich bedauerlich wenig 
mit Taine befaßt haben. Siegfried hat die Studie über den „Verſtand“, 
Katſcher die „Geſchichte der Engliſchen Litteratur“ und das große Werk 
über die Entſtehung des zeitgenöſſiſchen Frankreich übertragen. Der Ver⸗ 
leger Diederichs hat verſprochen, demnächſt die „Philoſophie der Kunſt“ in 
neuer deutſcher Überſetzung heraus zubringen. Die Eſſays find in einer, aller- 
dings ſtellenweiſe ſtümperhaften, Überſetzung erſchienen.“) Bleiben noch 
die deutſchen Schulausgaben von einzelnen ſeiner Werke in franzöſiſcher 
Sprache: Napoléon Bonaparte (bei Gärtner, Stolte, Velhagen), Voyage 
aux Pyrénées (bei Gärtner), L'ancien régime (bei Stolte, Renger, 
Lindauer, Freytag). Es wäre kurzſichtig, gerade dieſe Schulausgaben 
gering zu ſchätzen: ſie lockern den Boden, vermitteln dem Heranwachſenden 
die erſte, oft entſcheidende Bekanntſchaft und einen erſten Eindruck. Lediglich 
Sache des begabten Lehrers iſt es, den Autor ſo zu behandeln, daß der 
Eindruck bleibt und die Begierde, Taine zu leſen, wächſt. 

Zwei Bücher ſind es, die je einen Markſtein in der Entdeckung 
Taine's durch die Deutſchen bilden: Im Jahre 1891 erſchienen Wilhelm 
Weigands Eſſays, die in ſechs Porträts die Summe einer Kulturentwicklung 
zogen (Voltaire; Rouſſeau; Sainte-Beuve; Taine; Amiel; Baudelaire). 
Die Eſſays ſind leider ſeit Jahren vollſtändig vergriffen. Die Studie 

*) Studien zur Kritik und Geſchichte. Autoriſierte Überſetzung von Paul 


Kühn und Anathon Aall. Mit einem Vorwort von Georg Brandes. Paris, Leipzig, 
München. Albert Langen. XXVI, 1551. 
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über Taine iſt jedoch, weſentlich verändert und bereichert, in Weigands 
„Elend der Kritik“ abgedruckt worden. 1898 erſchien die genannte Über: 
ſetzung der „Studien zur Kritik und Geſchichte“, mit einem geiſtvollen 
Vorworte von Georg Brandes. Man kann in dieſen Eſſays den ganzen 
Taine kennen lernen; die Vielſeitigkeit ſeiner Intereſſen, die Menge der 
von ihm beherrſchten Gebiete, die geniale Schärfe feiner Psychologie, den 
blendenden Reichtum ſeines Stiles. Möge das Taine gewidmete Heft 
dieſer Zeitſchrift den dritten Markſtein bilden! 

Die Schwierigkeit gegenüber dieſem außerordentlichen Manne be— 
ginnt bezeichnender Weiſe damit, daß es nicht einmal ganz oberflächlich 
ſich in eine Formel bringen läßt, was er war. Er begann als Litterar— 
hiſtoriker über Lafontaine und Livius und als Geſchichtsſchreiber der 
engliſchen Litteratur. Er hat mit der ſpiritualiſtiſchen Kathederphiloſophie 
ſeiner Zeit ein Duell ausgefochten in einem kleinen Buche, in dem jeder 
Satz ein wuchtiger Hieb oder ein tötlicher Stich iſt. Er hat glänzende 
Reiſeſchilderungen, geiſtſprühende Pariſer Feuilletons, ein grundlegendes 
Werk über die Probleme der Erkenntnistheorie, tiefſinnige und eigenartige 
Vorleſungen über die Kunſt, die Künſtler, die Heimatländer der großen 
Kunſt gegeben. Er hat, auf Tocqueville fußend, eine unvergleichlich genaue 
und auf mühſamſten Quellenſtudien beruhende Darſtellung des Ancien 
régime gegeben, durch die er ſich die Monarchiſten zu Todfeinden machte. 
Als ſein dreibändiges Werk über die Revolution erſchien, ſcholl es wie 
ein Schrei der Wut und der Empörung in den Reihen der franzöſiſchen 
Republikaner. Als endlich ſein zweibändiges Werk über Napoleon heraus— 
kam, war die Entrüſtung Seitens der Bonapartiſten allgemein, und ſeine 
langjährige Freundin, die Prinzeſſin Mathilde, kündigte ihm in aller Form 
die Freundſchaft. Er war ſo anſtändig, daß er es mit allen Parteien 
verdarb. Als er ſtarb, war das Echo in Frankreich faſt ſo ſchwach wie 
in Deutſchland, und noch heute iſt man in der beſchämenden Lage, für 
den Mann, den Friedrich Nietzſche den größten lebenden Hiſtoriker nannte”), 
erſt werben zu müſſen. 

„Essais de critique, travaux d'histoire, livres de fantaisie. 
tout a servi une passion dominatrice: la philosophie. M. Taine 
n'a jamais ete, ne sera jamais qu'un philosophe“ — ſchrieb Paul 
Bourget 1883. Als Philoſoph, der nicht müde wurde, an immer neuen 
Gegenſtänden ſeine Theorie zu entwickeln, wird Taine den Kommenden 


*) Vergl. auch „Briefe“ — Bd. I, S. 446 u. 453; ſowie „Nietzſche's Briefwechſel 
mit H. Taine“, herausgeg. von Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche — „Deutſche Revue“, 
Jahrg. 1901. Anm. der Schriftl. 
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ein Berater und Erzieher ſein. Ob ſeine ſyſtematiſchen Kriterien vom 
Milieu, von der faculté maitresse u. ſ. w. richtig find, ift ſehr gleich⸗ 
giltig. Nur Unmündige brauchen einen Doktrinär, um ſeine Dogmen 
nachzuplappern, und nur Kindsköpfen kann es einfallen, einen Philoſophen 
zu „widerlegen“. Die Weltanſchauung eines tiefen und reichen Geiſtes 
iſt zu Beſſerem da, als angenommen oder widerlegt zu werden. Sie wirkt, 
beglückt, befruchtet. Sie iſt etwas wundervoll Lebendiges, eine geheimnis⸗ 
volle, unbeſchränkte Macht, ein Gegenſtand des Erkennens, des Genießens; 
ſie ſchenkt aus ihrer Fülle, und ihre Fluten fließen zuſammen mit den 
Weltanſchauungen aller großen Denker dem unendlichen Meere zu, dem 
niemals ausfüllbaren und ſich ſelbſt gleichen Ozean, aus dem in nie auf— 
hörendem Kreislaufe die Wogen aufwärts verſchweben und ſich in Dunſt 
löſen, um in neuen Quellen wieder zu rauſchen und in neuen Strömen 
ſich ſehnend zum alten mütterlichen Meere zu drängen. Taine's Welt⸗ 
anſchauung zu erleben, iſt der einzige und große Gewinn. Man kann zu 
vielen Grundanſchauungen Schopenhauers Nein ſagen, in den weſentlichſten 
Punkten Nietzſche widerſprechen, und dennoch beiden Philoſophen ſich tief 
verpflichtet fühlen. Auch bei Taine iſt die Weltanſchauung das Ent— 
ſcheidende, das Unzerſtörbare und Unwiderlegbare. Man mag ſich zu ihr 
ſtellen, wie man will: ſie ſteht da, ſie lebt. Der Mann ſelber iſt tot, und 
die Totengräber und Leichenfrauen mögen ſeine abgelegten Kleider betaſten. 
Der Fond, aus dem ſein ganzes Denken, Fühlen, Darſtellen hervor gieng, 
iſt geblieben und hat eine neue und unabhängige Exiſtenz angenommen. 
Er iſt die Realität, von der hier die Sprache ſein ſoll. 

Auch Taine iſt nicht „vorausſetzungslos“, um ein in der letzten Zeit 
viel mißbrauchtes Wort zu nehmen. Gleich Nietzſche ſieht er im Leben 
zuletzt nur ein Problem des Erkennenden: „Sympathiſch genießen wir die 
Allmacht der Natur und lächeln, wenn wir dieſen Chemiker durch eine 
kleine Anderung der Teile die Bedingungen hervor rufen ſehen und die 
Subſtanzen, Schickſale und Revolutionen, Größe und Verfall. Ein er⸗ 
habenes Schauſpiel iſt dieſes grenzenloſe Laboratorium, in dem ſo viele 
Gefäße die Verſchiedenheit des wogenden Lebens und die Einheit der un- 
ſterblichen Geſetze offenbaren. Auf einen Winkel des Raums und der 
Zeit beſchränkt, vergänglich, morgen vielleicht durch eine Exploſion oder den 
Zufall einer Miſchung vernichtet, können wir indeſſen mehrere von dieſen 
Geſetzen entdecken und die Geſamtheit dieſes Lebens begreifen. Das macht 
das Leben der Mühe wert; das Schickſal und die Natur haben uns gut 
behandelt.“ Dieſer Optimismus der Naturerkenntnis iſt zugleich heiter 
und reſigniert; auch Taine hatte, wie die Beſten der neueren Denker, viele 


3. Hofmiller: Taine und die Gegenwart. 99 


Anſchauungen in ſich vereinigt; etwas von einem Epikureer war in ihm 
und etwas von einem Stoiker; der Verfaſſer der „Vie et opinions de 
Mr. Fréd.-Th. Graindorge“ war als Zyniker durch das moderne Paris 
gegangen und hatte es mit der lasziven Eleganz des Skeptikers darzuſtellen 
verſucht. Der Kritiker war den verſchiedenſten Naturen und Kulturen mit 
verſtehender Liebe genaht. Er ſtand der wunderbaren Gelaſſenheit Mark 
Aurels mit Sympathie gegenüber; die müde Weisheit der buddhiſtiſchen 
Philoſophie lockte ihn; an der Geſchichte der Mormonen demonſtrierte er 
mit leiſer Ironie, wie Religionen entſtehen. Sowie er aber auf ſchlechte 
und unklare Verſöhnungsidiotismen ſtieß, wie in dem Zuckerwaſſerſyſteme 
Viktor Couſins oder der abenteuerlichen Religionsphiloſophie Jean Reynauds, 
erwachte ſein gereizter Spott; hier machte er keine Konzeſſion, hier war 
er ſchonungslos. Er ertrug keine Halbheiten und duldete keine Unreinlich— 
keiten im Denken. Der Skeptizismus war bei ihm nicht blaſierte Attitüde, 
er gehörte zu ſeinen methodiſchen Vorausſetzungen: „Um große Gedanken 
zu entdecken, muß man Verdacht gegen ſich ſelbſt hegen, hundertmal auf 
ſeinen Gegenſtand wieder zurück kommen, jeden Augenblick ſeine Hypotheſen 
auf ihre Wahrheit hin prüfen, man muß verſtehen, viele Dinge zu ignorieren, 
die Wahrſcheinlichkeiten von den Gewißheiten zu trennen, jede Möglichkeit 
abzuwägen, nur auf dem großen Wege methodiſch vorwärts zu gehen, der 
ſchon durch die Analyſe und Erfahrung erprobt worden iſt.“ Dieſer kühle 
und vorſichtige Denker war jedoch, wie ſo viele ſeiner Weſensverwandten, 
auch ein Dichter; an irgend einem Punkte tritt bei jedem Philoſophen die 
Seligkeit des Geſtaltens und Schauens an die Stelle des Forſchens. Der 
heimliche Dichter iſt das Beſte bei manchem Philoſophen, gleichwie der 
heimliche Philoſoph das Beſte bei manchem Dichter iſt; bei Beiden jedoch 
auch das Gefährlichſte. Auch Taine ſpricht zur rechten Zeit in hymniſchen 
Gleichnisreden, und wie ein Satz aus Goethe oder aus Emerſon unter— 
bricht eine feierliche Betrachtung die ſtrenge Folge der Deduktionen: „Nicht 
mehr abſtrakte Formeln ſehen wir, ſondern lebendige Kräfte, die mit den 
Dingen verwachſen ſind, überall vorhanden und überall wirkſam, die wahren 
Gottheiten der menſchlichen Welt, die ihre Hände anderen Gottheiten 
hinab reichen, die den Stoff beherrſchen, wie ſie ſelbſt den Geiſt beherrſchen, 
um Alle zuſammen den unſichtbaren Chor zu bilden, von dem die alten 
Dichter ſingen, der durch die Dinge fließt, und durch den das ewige 
Univerſum atmet.“ Für den Logiker Taine iſt es bezeichnend, daß im 
unmittelbaren Zuſammenhange mit ſolchen Hymnen und Symbolen Triumph 
lieder auf die Erkenntnis ſtehen wie folgende Stelle, die gerade ſo gut 
Holbach oder Condorcet hätte ſchreiben können: „Wir haben Gruppen von 
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Thatſachen erkannt und definiert, die mit einander verbunden ſind, ſo daß, 
wenn die erſte vorhanden iſt, die zweite niemals unterbleiben kann, woraus 
folgt, daß, wenn wir auf die erſte direkt einwirken, wir die zweite indirekt 
beeinfluſſen können.“ Es giebt, wie man ſieht, wenige Temperaturen und 
Zonen des Geiſtes, in denen dieſer eigentümliche Mann nicht zu leben 
verfucht hätte; die „öden Eisbärzonen“ der Erkenntnis, von denen Nietzſche 
ſpricht, waren ihm nicht fremd, und in jeder Art von Süden fühlte er 
ſich zu Hauſe, als ein geborner Touriſt und Jäger, als Erforſcher aller 
Länder des menſchlichen Nachdenkens und des künſtleriſchen Geſtaltens, 
ein Prüfer, Wäger und Richter alter und neuer Kultur, und zugleich ein 
merkwürdig vielſeitiger Kulturanſchmecker. „Wir können machen, was wir 
wollen,“ — ſchreibt er gelegentlich — „wir werden immer Verwandte 
von Voltaire und Moliere fein.” Er hätte gerade fo gut irgend welche 
andere berühmte Namen ſetzen können; er hatte viele Geiſter der Ver— 
gangenheit in ſich aufgenommen, und hatte allezeit jene höchſte Kunſt des 
Denkers beſeſſen, Fremdes ſo ſich zu aſſimilieren, daß es Eigenes und 
Perſönliches wurde. Er hatte, wie der Jüngling des germaniſchen 
Märchens, die Kraft aller Männer in ſich aufgenommen, mit denen er 
gekämpft, und aller Stammeskönige, in deren Methalle er eine Nacht lang 
verweilt hatte. Ein Anderer wäre von all dieſer ſchweren Bürde alter 
Kulturkleinodien erdrückt worden. 

Dennoch lebte auch in ihm, der ſo außerordentlich zu vereinen und 
zu organiſieren wußte, das Verlangen nach der großen, jugendlichen Ein— 
heit. Wenn er mit den Lebensäußerungen der einfachen reinen Kultur 
zuſammen traf, wie mit den Griechen, mit Goethe, dann wurde er beredter 
noch als ſonſt, und durch die faszinierende Gewalt ſeiner Rede klang ein 
leiſes Heimweh nach den verſunkenen Gärten der Vergangenheit und eine 
leiſe Sehnſucht nach den zarten Morgenröten der Zukunft: „Entfernt dieſe 
Bücher! Schließt dieſes Klavier! Erzählt dem Kinde nur Märchen! In 
der Sonne laßt es herum laufen und im Garten; es ſoll die Pflanzen 
anſchauen und die Tiere und die ſchönen Wolken. Vernichtet nicht durch 
Zwang die urſprüngliche Schönheit ſeines Körpers und ſeiner Seele! 
Dieſes neue Blut, das in dieſen jungen Adern kreiſt und dieſe friſche 
Haut ſtraff ſpannt, dieſes roſige Fleiſch, in dem die Muttermilch noch zu 
leben ſcheint, dieſe fragenden großen Augen, dieſer neugierige und beweg— 
liche Verſtand, dieſe geſchmeidige unaufhörliche Lebendigkeit, all dieſe Freude 
am Leben und Lernen, dieſe Hingabe ſeiner ſelbſt an ſich ſelbſt, — das 
iſt der urſprüngliche Menſch, der nahe an ſeiner Quelle ſteht, der noch 
mit den untergeordneten Weſen verwandt iſt, einfach und glücklich, wie 
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das Waſſer, das fließt und um die Felſen plätſchert und in ſüßeſtem 
Murmeln rauſcht und unter den liebkoſenden Strahlen der Sonne ſich 
hindehnt . . . Man erinnert ſich des tiefen Ernſtes und des unbeſtimmten 
Blickes der Pferde edler Raſſe, die auf der Wieſe weiden, einen Augen— 
blick Halt machen und den Kopf nach dem vorüber gehenden Wanderer 
erheben. Ein dumpfes Leben fließt auch in all dieſen ſteinernen Bildern 
des Altertums ſtill dahin; ſie grübeln nicht; ſie träumen, ruhige Bilder 
ziehen an ihnen vorüber, wie eine Folge von Wolken an dem glänzenden 
Blau des Himmels. Nackt, aufrecht, den Kopf ein wenig auf die Bruſt 
geneigt, zeigen ſie eine ernſte und ruhige Miene, unbeweglich, und laſſen 
ihr Leben dahin ſtrömen. Die Haltung iſt von wunderbarem Adel. Man 
iſt ebenſo glücklich, dieſe Körper leben zu fühlen, als dieſe Geiſter denken 
zu ſehen. Die menſchliche Natur iſt noch im Gleichgewicht; ſie genießt 
ihre Sinneseindrücke wie ihre Gefühle. Der nackte Körper iſt keuſch, wie 
alle wahren Antiken. Was die Nacktheit ſchamlos macht, iſt der Gegen— 
ſatz des körperlichen und ſeeliſchen Lebens. Wenn das körperliche Leben 
erniedrigt und verachtet wird, wagt man nicht mehr, ſeine Handlungen 
und Organe zu zeigen. Man verbirgt ſie; der Menſch will ganz Geiſt 
ſcheinen. Hier errötet er über nichts und findet alles ſchön, was natürlich 
iſt . .. Alles iſt natürlich und alles iſt heilig. Das Göttliche iſt auf 
der Erde, und Betrachtung iſt Gebet. Das religiöſe Gefühl iſt keine trübe 
Ekſtaſe, ſondern ein helläugiges Schauen: man vermag jeglichen Dinges 
Großes und Gutes zu ſehen; durch den Lärm der Ereigniſſe und durch 
die ſinnlichen Formen der Erſcheinungen erfaßt man die ſchöpferiſchen 
Mächte und die unſichtbaren Geſetze; man verſteht die inneren Gottheiten, 
die in den Dingen leben und deren Gewänder die Dinge ſind. Ein ſolches 
Gefühl ſtellt nicht die Götter der Natur gegenüber, es läßt ſie in ihr, 
auf's Innigſte mit ihr vereinigt, wie die Seele mit dem Körper... Die 
Dinge ſind göttlich. Man muß die Götter begreifen, um die Dinge aus— 
zudrücken. Wenn wir unſern Geiſt von den künſtlichen Worten reinigen, 
die ihn bedrücken, ſo finden wir unwillkürlich die antiken Begriffe wieder. 
Wir fühlen in uns die Träume der Veden und Heſiods hin und her wogen, 
wir murmeln einen jener Verſe aus Aeſchylos, in denen man hinter der 
menſchlichen Legende die Erhabenheit der natürlichen Dinge und den großen 
Chor der Wälder, Flüſſe und Meere erkennt . .. Goethe's Iphigenie iſt 
eine Heilige, wie die keuſcheſten Jungfrauen des Mittelalters. Aber ſie 
hat durchaus nicht die krampfhafte Angſt, die myſtiſche Sehnſucht, die ent— 
nervende Ekſtaſe des Kloſters erlitten. Ihre Seele ift geſund und niemals 
unter der Beſeſſenheit des Traumes ohnmächtig geworden. Sie iſt nicht 
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exaltiert oder gebrochen; ſie hat weder in ihrem Verſtand noch in ihren 
Inſtinkten etwas zu beſeitigen oder zu vergewaltigen. Keine Lehre, keine 
Zucht, keine innere Kriſis, kein äußerer Zwang hat das Gleichgewicht ihres 
Lebens erſchüttert. Sie iſt keine Tochter der Gnade, ſondern der Natur. 
Sie iſt aufgewachſen wie eine ſchöne Pflanze in einem guten Boden; 
gerade und hoch und aus eigener Macht ſtrebt ſie dem Lichte zu. Eine 
Qual von 15 Jahrhunderten hat den menſchlichen Gedanken verwirrt: der 
moderne Menſch hat aufgehört, die Tugend als eine Frucht des freien 
Inſtinktes zu betrachten und die Zartheiten der Seele mit der Geſundheit 
des Körpers zu verknüpfen.“ 

Es iſt hier ein Verſuch gemacht worden, einzelne Ausſprüche Taine's 
aneinander zu reihen, um eine Vorſtellung von ſeiner Philoſophie zu geben. 
Man darf vielleicht ſagen, daß dieſe Philoſophie nicht allzu franzöſiſch iſt. 
Franzöſiſch höchſtens im Sinne Montaigne's und des robuſten Humoriſten 
und Humaniſten Rabelais, wie jener wunderlichen Ordensregel ſeines 
Thelemitenkloſters: Fais ce que voudras! Näher ſteht Taine in vielen 
Dingen dem deutſchen Geiſte. Er verſtand und ſchätzte die Deutſchen, er 
geſtand ihnen „die weiſe Kultur der Intelligenz“ zu und vermißte an ihnen 
nur die feine und köſtliche Blüte künſtleriſchen Geſchmackes. Er nannte 
Deutſchland „das erſtaunliche Arbeitszimmer Europa's, in dem alle menſch⸗ 
lichen Gedanken unterſucht und wieder umgeſchmiedet werden.“ Allem 
Anſcheine nach kann Taine den Deutſchen ſehr Vieles und Gutes ſagen; 
allem Anſcheine nach wollen auch die jetzigen Deutſchen lieber auf ihn 
hören, als die ältere Generation in Deutſchland und Frankreich. Wir 
finden in Taine die Beſtätigung von ſehr Vielem, was als Wunſch und 
Hoffnung heimlich in uns lebt. Wir ſtellen ihn zu unſeren verehrten Er⸗ 
ziehern. Er ſagt uns, daß wir wohl Kulturen, aber noch keine Kultur 
haben. Er zeigt uns, wie wir zu einer Kultur kommen können; durch ein 
rückſichtsloſes Brechen mit allem Vergangenen, das für uns tot iſt, und 
durch ein frohes, lautes Ja-Sagen zu Erde und Leben. Gleich dem 
Philoſophen unſerer Tage hat auch Taine ſeine unzeitgemäße Betrachtung 
vom Nutzen und Nachteil der Hiſtorie für das Leben geſchrieben. Gleich 
Nietzſche ſteht auch er Jenſeits von Gut und Böſe. Er hat Seiten ge— 
ſchrieben, die man ohne jede Veränderung in die „Götzendämmerung“ 
hinein ſetzen könnte. Was er zuletzt will, iſt auch eine Umwertung aller 
Werte. Alle die großen Geiſter unſerer Tage ſind von einem Schmerze 
erfüllt und von einer Notwendigkeit. Alle rufen ſie uns eine Mahnung 
zu: So zu leben, wie Taine es am Schluſſe ſeiner Eſſays ausſpricht: 
„Unſern Ehrgeiz zu verſchließen; den äußern Erfolg als etwas Zufälliges 
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zu betrachten; die Weite des Blicks und den Kreis des Denkens aus— 
zudehnen; jeden Tag mit ganzer Kraft vorwärts zu dringen; ſich bis an's 
Ende die große Wißbegier zu bewahren; damit zufrieden zu ſein, daß man 
die Welt hat betrachten und durchdenken können, und überzeugt zu ſein, 
daß ſich das der Mühe des Lebens lohnt.“ 


Über die Kritik als Wissenschaft und Erlösung.“ 
Von Joſef Theodor. 


(Breslau.) 


’ 


„Nichts weiß die ganze Welt. Nichts verſteht fie. 
(Ibſen, „Wenn wir Toten erwachen“.) 
J. 

79° aus den wundervollen Märchen und den ftolzen Träumen einer 
goldenen Kindheit in die dunkle und unbegreifliche Wirklichkeit des 
Lebens unverſehens gerät, erſtaunt im erſten Augenblick über die menſch— 
lichen Gebärden, die ihm kaum eine Ahnung von dem Inhalte dieſes 
Lebens geben können. Gebärden, von denen erſt der Greis verſteht, daß 
die Menſchen ſie als ein unverändertes Zeremoniell aus den Zeiten der Väter 
agieren, während das Leben heute, wenn es ſeine Thätigkeit ſchlicht aus— 
drücken möchte, mit ihrem Inhalte nichts mehr gemein hat. Die Menſchheit 
hat in ihrem gedankenloſen und ſelbſtverſtändlichen Gebrauche vergeſſen, 
was ihr Inhalt und ihre Tendenz beſagen. Dieſe Gebärden, groß und 
feierlich wie die Symbole der Bibel, in ihrer erhabenen Schlichtheit dazu 
beſtimmt, die adeligſten Herzen zu bewegen, paſſen nicht in ein Zeitolter, 

das bürgerlich geworden iſt. 

Die Dichter des neunzehnten Jahrhunderts haben es erkannt und 
der Kunſt bürgerliche Ausdrucksmittel gegeben. Eine neuere Generation 
hat gar die Kunſt weiter herunter geſchraubt, indem ſie vollends demokratiſch 
wurde, um ſich unpathetiſch geben zu können. Nicht alle Dichter waren 
königlich genug, um ihre Helden in einem Königskoſtüm ihre Menſchlichkeit 
offenbaren zu laſſen. Viele endlich, die nicht die Beſten waren, wollten 


*) Gehaltreiche Gegenſtimmen zu dieſem intereſſanten Thema ſollen uns will: 
willkommen ſein! D. Schriftl. 
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ſich von einem entarteten Heroenkultus befreien, während doch das bange 
Herz jedes tiefen Menſchen nach einem glänzenden und in fabelhafter 
Sieghaftigkeit ſtrahlenden Helden lechzt. Und nun betrachte man, indem man 
von allen Formeln abſieht, die Urformen der höchſten geiſtigen Thätigkeiten: 

Der Menſch hat gewagt, an den Formeln ſeiner Kirche zu zweifeln, 
ſeine Eltern Lügen zu ſtrafen. Er begann, auf eigene Fauſt zu ſpekulieren. 
Das iſt die Philoſophie, der Gottſuchergedanke. Man möchte bedenken, 
daß dieſe Philoſophie aus dem lebendigſten Leben kam und daß ihre vor⸗ 
nehmſte Tendenz iſt, in das Leben wieder hinab zu tauchen und da als ein 
Neues und Lebendiges zu wirken. Heut iſt freilich, wenn man ſie ſtreng umfaſſen 
will, notwendig geworden, ſie auf den Hochſchulen zu ſuchen. Wer naiv zu ihr 
hintreten möchte, findet voll Verwirrung, Erſtaunen und Verzweiflung, 
daß man aus ihr eine Wiſſenſchaft gemacht hat, eine lächerliche und hoch— 
mütige Formelſache, in der all ihr friſcheſtes Blut vertrocknet iſt. Wo 
fände ſie nun noch den Weg in das Leben zurück, um ihren Zweck zu 
erfüllen? Denn der Hochmut ihrer Siegelbewahrer leugnet mit aller 
Entrüſtung dieſe Zweckmäßigkeit. 

Stärker fühlt man das in den Dingen der Kunſt, die ſich ſo weit 
vom Leben hat entfernen können, aus welchem ſie leuchtend und geheiligt 
empor geſtiegen war, daß ihre Hervorbringer ſelbſt den Zweck verleugnen. 
Gerade heut iſt das Verhalten von Kunſtſchöpfung und Kunſtwirkung ſo 
auffallend geworden, daß es beunruhigt, und es iſt kaum mehr als billige 
Weisheit, auf dieſes Geſchwür den Finger zu legen, indem man prophezeit: 
Jede neue Geſellſchaftsordnung wird hier gewaltigen Wandel ſchaffen. 
Ja, es iſt nicht eben vom Zufalle, daß in jedem beſten Künſtler heut 
unfruchtbare und heiße Erlöſerſehnſucht wohnet. In einer hellen Stunde 
dämmert ihm die entſetzliche Frage: Wem zum Frommen ſchaffe ich, und 
welchem Zwecke diene ich? 

Und nun vollends ein drittes: die Kritik. Möglich iſt ſie nur in 
Zeiten, deren Kultur disharmoniſch iſt. Eine Menſchheit, deren Kultur 
ſo ausgeglichen iſt, daß zwiſchen allem Volk ein inniges Verſtändnis vor— 
handen iſt in allem Geiſtigen, braucht ſie nicht. Kritik aber, wenn man 
ſie ganz vornehm betrachtet, iſt ſchon eine Wirkung der Kunſt. Indem 
das Kunſtwerk eine Kritik heraus fordert, erfüllt es eben zum erſten Mal 
einen Zweck. Es nötigt einen fremden Menſchen, zu ſeinem menſchlichen 
Inhalte Stellung zu nehmen; es ſich einzuordnen; oder gleichgiltig zu ihm 
zu ſein; oder es zu bekämpfen. Kritik geht von allen Menſchen aus, 
denen ſich das Werk der Kunſt als ein Lebensinhalt aufdrängen will. 
Jeder Menſch hat ein gewiſſes Recht zur Kritik; nur daß dieſes Recht zu 
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einer Blamage ohne Gleichen wird, wenn heute zum Beiſpiel das Parket 
eines Theaters, das aus Kommis, höheren Töchtern, Beamten und 
Reportern gebildet wird, es ſich nehmen will. In dieſem Punkt allein 
zeigt ſich Euch der ganze klaffende Widerſpruch zwiſchen der Kultur Eures 
Volkes und Eurer Geiſter! Was iſt aber das für eine Wirkung der 
Kunſt, daß die Ebenbürtigen des Kunſtſchöpfers ſich ſolcher Kritik ſchämen 
müſſen! Die Kritik hat ſo demokratiſche Prinzipien angenommen: ſie 
hat das Werk der Kunſt den Kunſtfremden erklären wollen, ſeinen Inhalt 
in einfachere, allgemeinere und unperſönlichere Formeln bringen müſſen. Dieſe 
Kritik iſt eine Verwäſſerung der Kunſt. Der Kunſtſchöpfer aber, in dem faſt immer 
das Königsproblem oder das Jeſusproblemſſteckt, beginnt mit Reſignation zu er 
kennen, daß ſeine Kunſt nicht ein volles Leben werden will. Er kann mit ihr 
weder als ein König noch als ein Jeſus wirken. Er kann die ganze Menſchheit, 
über der er thront, nicht bändigen oder regieren, er kann ſie auch nicht 
erlöſen. In dieſem Augenblick, in dieſem feinem gehemmten Königs- und 
Erlöſertum, bedarf er ſchon ſelbſt einer Erlöſung, die ihm eine Vermählung 
mit dem unbewegt gebliebenen Leben ſchenken ſoll. Hier hat die Kritik 
ihre dritte, anmaßendſte Aufgabe gefunden. Der Kritiker, der das Werk 
der Kunſt im Sinne des Schöpfers auf ſich hat wirken laſſen können, 
indem er ſo das Erlöſertum des Künſtlers befreite, erlöſt ihn in jenem 
Augenblick, in welchem er dieſe Wirkung bekennt und ausſpricht. Er erlöſt 
ihn? Das meinen die Kritiker, die ſich ſo am vollkommenſten als höchſte 
Herren der Geiſtigkeit fühlen. Auf dieſe Weiſe, das glauben ſie, ſind ſie 
nicht die Könige des Lebens, ſondern gar die Könige der Könige. Der 
krönende Gipfel alles Schaffenden! 

Es wird hohe Zeit, mit dieſer maßloſen Anmaßung und den ver— 
derblichen Wirkungen dieſer Kritik aufzuräumen. Künſtlern und Kunſt⸗ 
genießern fällt dieſe Aufgabe zugleich zu; dem Künſtler, indem er dieſe 
ganze Geſchichte als Schwindel betrachtet und ſich nicht von ihr beirren 
läßt; dem Kunſtgenießer, indem er aus ſeiner Kultur und Erziehung ſich ſelbſt 
zum eigenen Kritiker macht. Indem er den Mut zu ſich ſelbſt in ſich erzieht. 

Die Kritik iſt Wiſſenſchaft geworden; damit verkannte ſie ihren Zweck 
auf das Gründlichſte. Sie iſt Erlöſung geworden; damit knechtet ſie den 
Künſtler. Sie iſt Erklärung geworden, damit knechtet fie den Kunſt⸗ 
genießer, indem ſie in ihm die Unperſönlichkeit züchtet. 


II. 
Man muß ſich heute hüten, den Unzufriedenen zu glauben. Viele 
Leute ſchreiben über die Kritik herum und ſchelten ſie. Von ihnen gehen 
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zwei Gefahren aus: das Philifterium und die Dékadence. Dieſe Leute 
haben kein Recht zum Dreinreden, da ſie noch ſchlimmer ſind als die 
Kritik ſelbſt. Das Philiſterium . . .. Der Philiſter findet leicht, daß der 
Kritiker das Werk bewundert, das er erklärt. Jenes Werk, das dem 
ehrſamen Zeitungsleſer ein Buch mit ſieben Siegeln geblieben iſt, wird 
geprieſen und aus ihm wird von der Kritik heraus geleſen, was ihm im 
Traume zu denken nicht einfiel. Er findet: nicht, daß die Kritik geſcheidter, 
daß im Kritiker mehr Kultur und offener Blick iſt, ſondern daß ihm die 
Kritik nicht ſein eigenes Gefühl überſetzt. Nun kommt der redſelige 
Philiſter und ſchreit: Dieſe Kritik iſt beileibe nicht der Ausdruck der 
Wirkung auf uns; wir wollen aber, daß die Kritik nichts ſei als der 
Spiegel unſerer ſelbſt. Wie uns ſein Werk gefallen hat, und was wir 
von ihm halten, das allein ſoll der Künſtler morgen früh in der Zeitung 
leſen — ſonſt abonnieren wir nicht weiter. Und nun kommen die Philiſter 
der Kritik ſelbſt, die guten Europäer mit den altruiſtiſchen Herzen, denen 
vor ihrer jammervollen Gottähnlichkeit bange geworden iſt. Sie lamentieren, 
daß ihnen die Erlöſung der Menſchen nicht gelingen will. Sie fühlen 
eine Diſtanz zwiſchen ihrem Urteil und dem Gefühle des „Publikums“, 
die ſie ausgleichen möchten.“) Indem ſie ſich an dieſes Publikum, an dieſe 
Blinden, Verſtändnisloſen, Kulturbarbaren klammern, meinen ſie, das 
Leben zu halten. Ihre Kritik hat ſich wirklich zur Kritik der Maſſe 
erniedrigt und damit hat ſie den Künſtler verraten. Dieſer Kritiker iſt wie 
Petrus, der von dem Gottesſohne ſagte: „Ich kenne des Menſchen nicht“ ... 

Aber auch die Dékadence möchte hier eingreifen. Tolſtoi iſt das 
klaſſiſche Muſter dekadenter Kunſtbetrachtung. Auch er geht auf die Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Kunſt zurück; er betont in ſeiner Weiſe ausſchließlich den 
chriſtlichen Zweck, damit leugnet er die Höhenkunſt. Er folgert ſehr naiv: 
Die Kunſt iſt etwas geworden, das der größte Teil der Menſchen nicht 
verſteht. Welchen Nutzen beſäßen die „Eroika“ oder der „Fauſt“ für 
dieſe Millionen, deren Sorge ſich um des Leibes Notdurft bewegt? Nützt 
ſie nun nichts, und wird ſie gar nicht einmal begriffen, dann iſt ſie ver⸗ 
dammenswert. Tolſtoi's Kunſtfeindſchaft iſt eine Barbarei und Dekadence 
zugleich. 

Auf dieſe Art kommen wir der Kritik nicht bei; die Philiſter und 
Dekadenten haben nicht einmal ihre tiefſte Weſenheit begriffen, wie ſollten 


) Ich nenne nur das bei Diederichs erſchienene Heftchen „Kunſtkritik und Ver⸗ 
antwortung“ von Fritz Wolff, das neben unglaublichem Hochmut, einem miſerablen 
Stil und bejammerswerter Konfuſion ſo ziemlich das Ideal eines bourgeoiſen Kunſt⸗ 
reporters darſtellt. 
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ſie da Wandel ſchaffen können? Daß die Kunſtwerke nicht von der Maſſe 
des Volkes begriffen werden, iſt eine Thatſache. Es iſt dekadent, darum 
zu ſagen: Wohl, dann ſchaffen wir eine Kunſt, die aus dem Volke kommt 
und vom Volke begriffen werden kann! Es iſt außerdem ein ſchwerer 
Irrtum, denn dieſes Volk kann überhaupt keine Kunſt, auch die zurück⸗ 
geſchraubte, volkstümliche Kunſt nicht, begreifen. Man ſoll bedenken, daß 
dieſe Maſſe in ihrer armen Geiſtigkeit ganz kunſtfremd iſt — mitunter 
ſogar kunſtfeindlich. Sie hat höchſtens Unterhaltungs- und Amüſement⸗ 
bedürfniſſe, auch pornographiſche Neigungen, wenn man ehrliche Maſſen⸗ 
pſychologie treibt. Die ſogenannte Ergriffenheit einer Maſſe ſelbſt vor 
dem einfachen Kunſtwerk iſt der höchſte Schwindel der Reporter, die 
blindeſte Sentimentalität der braven Volksfreunde. Alle hohe Kunſt hat 
vornehmlich ariſtokratiſche Prinzipien; doch da ſie auch die Tendenz der 
Herrſchaft und der Erlöſung hat, ſo wird ſie notwendig zum Martyrium 
werden. Jeder Künſtler findet ſich da an's Kreuz geſchlagen, wo ſeine 
Erlöſerſehnſucht am ſtärkſten war. Er iſt immer ein einſamer Mann. 
Jeder tiefe Künſtler iſt eine lebend gewordene Tragödie der ewigen Ein— 
ſamkeit. Den bitterſten Denkzettel hat die Kritik wohl vom alten Ibſen 
erhalten, der ſie ein ganzes Leben hindurch mit teufliſcher Bosheit genarrt 
hat, weil er ſie verachtete. Aber auch er konnte dieſe Ewigkeit in der 
Vereinſamung nicht länger ertragen. Sein Epilog kocht förmlich vom 
Verlangen, aus dem Tiefſten heraus ſich mitzuteilen, Menſch unter Menſchen 
zu ſein. 

Für den Künſtler iſt die Kritik ohne Bedeutung; ſie erlöſt ihn nicht. 
Er kann von ihr nichts lernen. Wenn er ſeine Formeln nicht aus ſeinem 
Leben hat, ſie ſich erſt vom Kritiker, alſo aus dritter Hand (die natürliche 
Folge hier: Leben, dann Kunſt, dann Kritik!) holen ſoll, dann iſt er kein 
ganzer Kerl mehr. Für den Kunſtgenießer iſt ſie zudem ſchädlich, denn 
ſie verwäſſert, indem ſie erklärt. Bleibt die Kritik als Selbſtzweck. 


III. 


Die Kritik als Wiſſenſchaft iſt ein Totes. Man denke, wenn ein 
Mann von der überragenden äſthetiſchen Bedeutung Herman Grimms ſich 
etwa zu der Behauptung verſteigt: „In dieſem und dieſem Falle kommt 
es mir nicht mehr auf den Menſchen Goethe an, ſondern nur auf die 
Methode.“ Teufel, da ſcheint ein modernes Geſchlecht die Hiſtorie doch 
anders zu ſehen! Methode iſt das Gleichgiltige, das Verhaßte ſogar. 
Worauf es ankommt, das iſt der Menſch, der Menſch! Der einzelne 
Menſch, den wir ſo ewig machen. Eine Wiſſenſchaft, der die Methode 
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Trumpf ift, kann uns nichts geben, die Geſchichte ſich ſelbſt nicht in allen 
Zeiten lebendig machen. 

Die Kritik als Selbſtzweck aber iſt der Gipfel der Anmaßung. Und 
nun kommt man auf die eigentliche Weſenheit der Kritik zu ſprechen. 
Die Urſachen der Kritik ſind bekannt; wenn es ihr nun einfiele, ein 
wenig auf eigene Fauſt Kunſt zu produzieren? Mein Gott, ſie iſt ſo 
geſcheidt, viel geſcheidter als der Künſtler, deſſen Piychologie fie fo oft 
mit Selbſtgefälligkeit revidiert. Vielleicht ließe ſie ſich einmal herab, ſelbſt 
einmal Künſtler zu ſpielen? Nein, das thut ſie nicht; denn ihre ganze 
Weſenheit iſt Unfruchtbarkeit. Nicht, daß man vom Kritiker verlange: er 
ſoll's beſſer machen, bevor er ſchimpft. Das iſt eine ganz lächerliche 
Forderung. Aber Kritik bedeutet eben Kunſtunfruchtbarkeit. Es kann ja 
auch ein Künſtler Kritik machen; dann iſt er in dieſem Augenblick un⸗ 
fruchtbar, wenn er nicht gleich ein Kritiker Goethiſchen Stiles iſt. Der 
Kritiker iſt ſo etwas wie die Allerweltstante, die ſitzen gebliebene alte 
Jungfer, die ſich um anderer Frauen Kinder plagt, während ihr die Natur 
doch beinahe alles gegeben hat, ſelbſt Kinder zu kriegen. Nur der Mann 
hat gefehlt, nur dieſe Kleinigkeit! Aber doch — die alte Jungfer giebt 
ſich gewiſſermaßen als Selbſtzweck. Sie genügt ſich in ihrer Rolle als 
„Ding an ſich“ und entwickelt ſich zur Prahlerei. 

Die Kritik iſt der Mephiſto der Geiſtigkeit. Der Geiſt, der nur 
verneint, auch da wo er eitel Bewunderung iſt. Der Künſtler hat ge— 
ſchaffen, und der Kritiker reißt das Geſchaffene aus einander. Da er an: 
maßend iſt, verletzt er den Künſtler mit ſeinem Dünkel noch dazu. Er 
kommt mit einer neuen Forderung: Aus meiner Kritik ſollt Ihr beileibe 
nicht das Kunſtwerk, ſondern mich, meine werte Perſönlichkeit, erkennen. 
Das Kunſtwerk iſt das Demonſtrationsobjekt für meine „kritiſche Kunſt“. 
Es verliert ſeinen Wert, wenn Ihr daneben mich betrachtet. Ich alſo 
bin mehr als ein bloßer Künſtler. 

Dieſe Weisheiten ſind heute billig geworden. Servaes und Leo 
Berg haben das ausgeſprochen. Servaes iſt ja ein Eklektiker, der kaum 
Einfluß bekommen wird, zumal er in Wien und in der Zeitung gelandet 
iſt. Schlimmer ſteht es mit Berg, der doch ein Charakter iſt. 

Er iſt gegenwärtig vielleicht der ſtärkſte kritiſche Kopf, den wir 
haben. Trotz den Harts, die ſich oft furchtbar verrennen. Trotz Brandes, 
der doch nur der verkappte Urphiliſter iſt. Seine Bücher „Der Übermenſch 
in der modernen Litteratur““), „Henrik Ibſen““ ), „Neue Eſſays“ ***) 


*) München, Albert Langen. **) Köln, Albert Ahn. ) Oldenburg, 
Schulze'ſche Hofbuchhandlung und Hofbuchdruckerei. 
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ſind in ihrer Art vorzüglich, voll Geiſt, Tiefe, Temperament, allerdings 
oft ſprunghaft und in Aphorismen zerſetzt. Berg iſt überhaupt das Pro— 
totyp des Mephiſtofeliſchen, mit einer furchtbaren Zerſetzungskraft und 
zugleich ohnmächtigen Unfruchtbarkeit. Seine Kritik beſteht häufig aus 
Bekenntniſſen. Bergs Auffaſſung der Kritik gipfelt in dem Satze: „Sie 
iſt eine ſelbſtändige Schöpfung, die ihren Wert in ſich hat.“ 

Der Kritiker iſt bereits Künſtler geweſen, ſo ſagt er weiter, und 
hätte alſo das Kunſtwerk überwunden haben müſſen. Das klingt gut. 
Nur, daß die Urſache der Kritik inzwiſchen das Nebenſächliche geworden 
iſt. So ſteht die Kritik ſchon vor der Kunſt. Darauf iſt zu erwidern: 
Gar nichts kann die Kritik, gar nichts iſt ſie, nichts verſteht ſie. Nichts 
Poſitives kann man von ihr ſagen, als daß ſie die wandelnde Negation, 
die Antiſchöpfung (alſo Vernichtung) iſt; die Unfruchtbarkeit, die wenigſtens 
im Zerſtören fruchtbar ſein will. Das alles iſt ſie. Die Kritik kennt das 
Leben erſt aus den Formeln, in die es der Künſtler hat bannen müſſen. 
Dem Leben gegenüber iſt ſie ratlos. Berg behauptet einmal, daß ja auch 
ein Buch ein Erlebnis werden könne. Damit antwortete er auf den 
Vorwurf eines vielleicht nicht dummen Urteilers, daß er — Berg — das 
Leben eigentlich wenig kennte. Berg giebt ſich in der That ſtark per— 
ſönlichſt, man kann ihm ſeine ganzen perſönlichen Leiden und Tragödien 
ableſen, und er wird nicht immer ſo viel Diskretion gefunden haben, daß 
ihm das nicht gelegentlich aufgemutzt würde. Jener Vorwurf war denn 
auch ein wenig taktlos. Aber Berg, der doch ſonſt ein ſcharfer Pſycholog 
iſt, hätte nicht mit dieſem Einwand antworten ſollen. Der hinkt vorne 
und hinten. Zunächſt einmal: Das Erlebnis, das ein Buch gewährt, iſt zweiter 
Hand. Wer das Erleben nennt, iſt ein Eklektiker. Das iſt ja die Tragödie 
Gerhardt Hauptmanns. Mit dieſem Satze aber räumt er die Superiorität 
der Kunſt ein. Er ſollte dann ſeine Kritik mit weniger Anmaßung geben. 

Ein Dichter, der die Königsprobleme in ſich trägt, wirkt zumeiſt nicht 
als ein König, leider! Nur als ein dichtendes Genie. Der Kritiker gar, der 
nicht einmal davon dichten kann, iſt die vollkommene Hilfloſigkeit in Perſon. 
Als Adept des Dichters iſt er weit entfernt, je ſeine Bedeutung zu beſitzen. 

Eine winzige Aufgabe hat die Kritik für den Künſtler, da ſie ihn 
doch nicht erlöſen, ihn auch nicht unverwäſſert weiter geben kann. Das 
iſt, ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln. Das iſt dem Künſtler denn ein 
kärglicher Erſatz für die Wirkung, die er ja doch nie erzielen kann. Um⸗ 
gekehrt wiederum: ſeine Eitelkeit zu verletzen, dazu beſitzt ſie nicht eine 
Spur von Recht. 

Ich hoffe, daß alle guten Muſikanten ſo werden denken lernen. 
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Die Grete. 


Von Otto Grund. 
(Cüdenſcheid.) 


Toennt ihr die Grete mit den Strahlenaugen, die Eispanzer zerſchmelzen 
g können und Herzen in Flammen ſetzen? Mit der goldenen Haar⸗ 
krone, die ſo gern zuſammen ſtürzt und dann wie Sonnenwogen ihre 
Schultern umwallt? Wenn ſie lächelt, iſt Freude ringsum und leiſe tönen 
die Glocken, und wenn ſie traurig iſt, wird alles ſtumm. Selten aber 
verſtummen die Glocken, oft klingen fie laut und hell wie im Frühlings» 
ſturm. Ihr habt es doch ſchon gehört, das jauchzende Lied des Werdens 
und der drängenden Jugendluſt? So lacht die Grete! Und ſo ſtürmt 
ſie auch! Nicht umſonſt iſt ſie im April geboren. Über die Wieſe dahin 
mit glühenden Wangen, der Windsbraut gleich; auf der Straße mit den 
fröhlichen Kindern — überall die Erſte; Hinderniſſe kennt ſie wie die Kinder nicht. 

Ob ſie auch eine gebildete Dame iſt? Gott ſei Dank: nein! 
„Erziehung“, und „Bildung“ haben noch nichts an ihr verdorben; ſie iſt 
noch Menſch, hat noch ein Herz, das ehrlich lieben kann und ehrlich 
haſſen. Das Gute liebt ſie, vor dem Schlechten ſpuckt ſie aus. Nicht 
wahr, das iſt nicht „gebildet?“ Aber was wollt ihr — ſie thut's nun 
einmal. Heuchler und Schönredner fühlen ſich auch nicht wohl in ihrer 
Nähe, weil ſie gar zu gern ſo eine Heuchlermaske herunter reißt vom 
Geſicht. Und wer eine Maske trägt, dem wird's ohne ſie unbehaglich. 
Die Grete aber freut ſich dann wie ein Kind, klatſcht in die Hände und 
— ſpuckt aus. Und das iſt für einen Maskenträger ohne Maske noch 
unbehaglicher. 

Aber für die Guten, die Ehrlichen mit offenem Viſier hat ſie immer 
ein freundliches Lächeln, einen Händedruck, auch wenn's Kohlenſchipper 
oder Pferdeknechte ſind. Da ſpricht ihr reines Herz, und das fragt nicht: 
Was biſt Du? — ſondern: Wie biſt Du? Fremdes Leid kann ihr gar leicht 
die klaren Augen trüben, ſie möchte Alle glücklich ſehn. Hätte ſie Millionen, 
ſie hätte ſie nicht lange; aber ſie hat nur ihr Herz, und ſchon damit 
beglückt ſie. 

Blumen und Vögel ſind ihre Lieblinge. Wer eine Blume zertritt, 
den blitzen ihre Augen zornig an, und wehe dem, der einen Vogel mut- 
willig tötet! 

. . . . Gelt, um ſolch eine Grete bin ich zu beneiden? Denn, daß 
ihr's nur wißt: ſie iſt meine Grete. Geht hin, ſucht euch auch eine! 
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Gedichte 


von C. Hans von Weber. 
(München.) 


Herbſt. 


5 öden Stoppelfeldern 
Tanzt der Straße grauer Staub, 


Und des Herbftes totes Laub 


Rauſcht von fernen Buchenwäldern. 


Stunden kommen — zögern — gehen, 
Und die Wolken wogen grau. 

Winde zerren ſie ſo rauh; 

Ohne Freude iſt ihr Wehen. 


An dem fernen Horizont 

Sinkt der Straße trüber Lauf 

In die große Ewigkeit, 

Die dort ſchwarz und finfter thront: 
Alles Leben ſaugt ſie auf, 

Alle Menſchenfröhlichkeit — 


Der Satyr. 


ar dem feuchten Falten Moore 
Sittert bang die ſchönſte Nymphe, 
Sittert, weil ſie nackend iſt; 
Bebend ahnt ſie neue Freuden, 
Neue warme Herzensſtröme — 
Doch das Moor iſt kalt und öde — 


— Und ſie legt die Hand, die weiße, 
Um die knoſpend jungen Brüſte, 
Denn ſie friert und ängſtet ſich. 

Don den kleinen Elfenfüßen 
Kriecht's herauf wie Schlangenkälte, 
Denn das Moor iſt naß und eiſig. — 


Ihre großen ſchwarzen Augen 
Suchen ſcheu im nahen Walde, 
Der ſo groß und finſter droht, 
Suchen jenen rauhen Satyr, 
Der ſie in die Flucht getrieben 
Einſt, am ſchwülen Sommertage. 


Kalt und finſter aus dem Walde 
Schleicht die ſchwarze Nacht herüber, 
Und die weiße Nymphe zittert. 

Und aus ihren armen Augen 

Fällt die ſchwere, heiße Thräne 

Auf das eiſig kalte Moor — — 


Feſte. 


pr feiert trunkne Feſte im Thal, 

Wollt ihr im Taumel vergeſſen 

Das „Heute“; — unterdeſſen 

Erſteht euch im „Morgen“ ſchon neue Qual. 
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Meber. 


Ihr kriecht und ringt und denkt nicht dran, 
Daß nur das Schwere unten liegt, 

Und das Lichte auf zum Himmel fliegt, 
Daß im Thal die Freude nicht leben kann. 


Und könnt ihr's ahnend auch verſtehn, 
Welch' unerhörte Wonne 

Die Freiheit birgt, — der Sonne 

Wagt doch ihr nicht in's Aug' zu ſehn! 


Ich feire in meiner Einſamkeit 

Mit den Sternen Bacchanale; 

Und blick' ich nach eurem Thale, 

Dann lach' ich euch aus: „Wie klein ihr ſeid!“ — 


Holoͤrioh! 


Hoiprion! Ein Leichenzug! 

Fahrt den Toten zum Friedhof hin, 
Scharrt ihn in die Erde! 

Schwarz vermummt die Pferde! — 
Bannt und meidet frohen Sinn, 

Trotzt dem Schickſal, brummt ihm Fluch! 


Schollen kollern, Stück für Stück, 
Klatſchen auf des Sarges Wand, 

Der das Liebſte euch umklammert, 

Feſt gefügt. Ob ihr auch jammert, 
Langſam füllt ſich das Grab bis zum Rand, 
Niemals giebt es die Beute zurück! 


Einmal kommt ihr Alle dran! 
Suverläſſig iſt der Tod. 

Holdrioh! Vicht Einen 

Schont er. — Aber weinen 

Sollt ihr nicht, ſo lang er nur droht! — 
Holdrioh! Packt's Mädel an! 


Trinkt und liebt und ſingt, ſeid froh! 
Lacht des Feindes, der euch plackt, 
Laßt Andre um Tote trauern! 

Ihr werdet's nicht bedauern, 

Wenn ſpäter euch der Kerl dann packt 
Feſt im Nacken — — Holdrioh! 


Jahrestag. 
2 55 Rod bis zum Kragen zugefnöpft, 
In den Taſchen die Hände geballt, 
Das flackernde Hirn zum Sterben erſchöpft, 
Don wehen Gedanken zerkrallt ... 


Der Herbſtſturm brüllt mir um den Kopf 

Und immer weiter, — ich armer Tropf, 
Schreit' ich, — ohne Siel, 

Wie das Blatt, das vom Baume fiel 

Und, eh' es ſtirbt, noch tanzt im Winde. 

Mir iſt ſo weh, wie einem Kinde, 

Das Einer verließ. — Vor einem Jahr 

Iſt Einer geftorben. — Heut’ iſt's ein Jahr. — 
— Herrgott, wie rauſchte das bunte Leben 
Bald drüber hin. Hab' Feſte gegeben, 
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Wollt’ einen Lebensfürſten mich wähnen. 
Und weine wieder die ſelben Thränen, 

Die ſelben wie vor einem Jahr, 

Als Einer mir geſtorben war. 

Einer, dem ich ſo weh gethan, 

Einer, der mir ſo weh gethan, 

Wie's Menſchen nur können, die ſich lieben. 

— Wie wollt' ich dich lieben, wärſt du geblieben! 
Ein Jahr iſt's her, — in dieſem Jahr 

Hab' ich gelernt, wie lieb er mir war. 


Ezärdͤas. 


De Primas hält warm 

Im fehnigen Arm 

Sein ſchwarzes Mädel, die wildeſte Kat’. 
Auf jauchzt ſie ſo hell, 
Entreißt ſich ihm ſchnell; 

Los praſſelt der Taumel, die haſchende Hatz. 


Trunken und wild 

Über Steppengefild' 

Wirbelt des Czärdas lachende Jagd 
Hals über Kopf. — 

„Nimm's Mädel beim Schopf! 

Küfje ſie, eh’ fie an Andre gedacht!“ 


Er fängt ſie im Nu; 

„Jetzt hab' ich dich, du!“ 

Da flüſtert in's Ohr ihm ihr Stimmchen ſo fein: 
„Ach, treib' nicht nur Scherz — 

IE 


Komm, komm an mein Herz! 
— Huſſa! Es lohnt, ein Sigeuner zu ſein! 


Aolerflug. 


ch haſſe die Korreften, Wohlerzognen, 
Die ſteifen Menſchen mit den guten Sitten, 
Die Braven, Ehrbarn (die Derlognen!), 
Die, wo ſie alles fordern können, — bitten. 
Ich haſſe all' die mutlos reinen Frauen, 
Die aus Moral dem Lebensglück entſagen, 
Die niemals prüfen, immer trauen 
Dem, was die Alten ſchlau zu lehren wagen. 
Doch will der Horn mir faft die Bruſt zerſprengen, 
Muß ich an jene Jugendtöter denken, 
Die junge Adler in den Käſig zwängen 
Und ihre friſchen Schwingen roh verrenken. 
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O, könnte ich euch tilgen von der Erde, 
Die ihr der Hemmſchuh aller Größe ſeid, 
Daß i rein der blaue Wimme werdell 


Dann Reigen Adler auf zur Göttlichkeit. 

Die Flügel heben ſtark in mächt'gen Schlägen 
Auf Bergesgipfel junge Menſchenſeelen. 

Dort werden ſie die neuen Formen prägen 
Und jeder ſoll die ſeine ſich erwählen. — 


Was der liebe Gott mit den alten Vollmonden macht. 


Don Ella Selleneit. 
(Rittergut Dobers, Ob.⸗Cauſitz.) 


Im himmel giebt’s einen wunderschönen, grossen Garten, der gehört ganz allein 
der Mutter Gottes. Der liebe Gott hat ihr ihn einmal zum Namenstage geschenkt, — 
aber er gefällt ihr nicht. Da giebt's nichts als Lilien und Rosen, und Myrten und 
Cypressen. 

Am Tage geht sie niemals hin. Da sind die Lilien so stolz, und die Rosen 
so prunkvoll, und auf den Bäumen sitzen blendend weisse Tauben. Dann bekommt 
sie solche Sehnsucht nach der Erde. Sie möchte auf einer Wiese liegen, in lauter 
Veilchen und Bimmelschlüsselchen, und den Schwalben zusehen, wie sie pfeilschnell 
durch die Luft schiessen. — 

Am Abend aber ist es herrlich in dem schönen, grossen Garten. Da liegt ein 
weicher Schimmer über den Lilien; und die Rosen duften irdisch-berauschend; und aus 
den Myrtenbüschen schluchzen und klagen die Nachtigallen vom tiefen, thränenvollen 
Leid der Menschen. — 

Eins aber ist das Schönste, und das sind die Wege. Die hat der liebe Gott 
aus feinem, schimmerndem Mondenstaube gemacht, — von den alten Uollmonden. Sie 
leuchten in zauberischem Glanze, und die Mutter Gottes zieht ihre kleinen, goldenen 
Sandalen aus, denn es ist ein entzückendes Gefühl, auf Mondenstaub zu gehen. Dann 
blickt sie zurück nach der schimmernden Spur ihrer Schleppe und sieht zwei kleine 
Engeljungs, die sie noch gar nicht kennt. Die kleinen Engeljungs sind sehr erschrocken, 
denn eigentlich sollten sie schon zu Bette sein. Die Mutter Gottes aber thut, als hätte 
sie nichts bemerkt, und geht zu den Springbrunnen. Und die kleinen Engel spielen 
im Sande. Sie lassen ihn durch die Finger gleiten und freuen sich, wie er glänzt und 
flimmert. Sie schöpfen davon in die Hand, und es werden schöne, glänzende Kugeln 
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draus. Die fliegen hoch in die Luft, und beim herabfallen zersprühen sie in Millionen 
und Abermillionen kleiner Silberstäubchen. Und die kleinen Engeljungs jauchzen und 
klatschen dann in die hände. Und sie werfen sich sogar mit den Kugeln aus Monden- _ 
staub, als wären's Schneebälle. Es thut auch kein bischen weh, wenn der Silbersand 
in die Augen kommt. — — 

Aber als sie nun doch müde waren vom Spielen, setzten sie sich unter einen 
Rosenstrauch. Da kam die Mutter Gottes und sagte: „Kommt schlafen, kleine Engel« 
jungs! Wenn ihr hübsch artig seid, will ich den lieben Gott um den nächsten Voll- 
mond bitten. Dann macht euch der heilige Petrus einen grossen Sandhaufen draus.“ 

— „Zu Ostern schon?“ — fragten die kleinen Engeljungs und strahlten vor 
Freude. 

— „Zu Ostern schon“, nickte die mutter Gottes und lächelte gütig. 
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fieue Opern. 


1. Eugen d’Alberts „Improvisator“. 


Don Paul Sſchorlich. 
(Berlin.) 


Gba „Improviſator“ oder einen „Troubadour“ ſchreiben, heißt eigentlich 
mit der Thüre in's Haus fallen. Dieſe Leute ſingen oder ſangen 
ja ſchon im gewöhnlichen Leben von Berufs wegen. Wie werden ſie erſt 
in der Oper los legen! Wenn d' Albert feinen Helden einen „Improviſator“, 
und nicht einen „Troubadour“ nannte, ſo gieng er dabei wohl mit Be⸗ 
wußtſein einer Zuſammenſtellung mit Verdi aus dem Wege. Er drückte 
ſich am Vergleiche vorbei. Laſſen wir alſo diesmal auch das Vergleichen! 

Erſt vor wenigen Wochen hat die Oper in Berlin ihre erſte Aufführung. 
erlebt. Ein an Beifall und Ehren reicher Abend war's. Die Hervorrufe für 
den Komponiſten wollten nicht enden. Für den Komponiſten? Mir ſcheint, 
man rief den Pianiſten. Denn am andern Morgen ſchon kam der Rück⸗ 
ſchlag: die geſamte Berliner Kritik lobte den „Improviſator“ zur Stadt 
hinaus. Manche hieben auch klotzig drein. Es ſoll ja Kritiker geben, 
denen nicht wohl iſt, wenn fie nicht die Fetzen fliegen ſehen. Aber die 
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meiſten lehnten verbindlich ab: Am Flügel, Herr d' Albert, ſehen wir uns 
wieder — aber auf der Bühne?. Bedaure 

Es iſt nun nicht das erſte Mal, daß in Berlin d' Albert Fiasko 
gemacht und außerhalb Berlins Glück gehabt hat. Seine beiden Einakter, 
„Die Abreiſe“ und „Kain“, haben ſich doch recht zahlreiche Freunde und 
Verehrer erworben. Aber eine den Abend füllende Oper, die den geſtrengen 
Herren in Berlin nicht zu Sinn wollte, iſt gerichtet. Die verehrlichen 
Intendanzen in Deutſchland getrauen ſich alsdann nicht recht, das Werk 
anzunehmen. Fällt ein Einakter durch, na, das iſt noch zu verſchmerzen. 
Fällt aber eine dreiaktige Oper durch, dann kriegt der Kaſſierer das Der 
lirium — und was dann? 

Seien wir gerecht! Auch dann, wenn wir für den d' Albert des 
„Rubin“, der „Ghismonda“, des „Gernot“, des „Kain“ und der „Abreiſe“ 
uns nicht zu erhitzen vermochten — fo viel dürfen wir, ja müſſen wir zu— 
geben: wertlos ſind dieſe Opern alle nicht. Mag der Wurf als Ganzes 
mißlungen ſein, im Einzelnen findet ſich reichlich genug, was zu ſchönen 
Hoffnungen berechtigte. Ich würde das Nachfolgende mutwillig in Miß— 
kredit bringen, wenn ich ſagen wollte, dieſe Hoffnungen hätten ſich im 
„Improviſator“ nun alle auf einmal glänzend erfüllt. Ich denke nicht 
daran, dieſer Oper eine Epoche machende Bedeutung anzudichten. Nur 
jo viel, das aber auch mit vollſter Beſtimmtheit, ſage ich: Der „Improvi⸗ 
ſator“ iſt ein ſehr beachtenswertes und, rein muſikaliſch betrachtet, ein 
hoch erfreuliches Werk. 

Den Text betrachtet man am beſten gar nicht. Guſtav Kaſtropp 
hat ihn geliefert. Auf Sekunda ſchrieb ich 'mal etwas Ähnliches. Wenn 
ich's heute mit kritiſchen Augen betrachte, verbreitet ſich eine ſanfte Röte 
um meine Wangen. Soll ich reportermäßig den Inhalt angeben? Es 
möge genügen, wenn ich andeute: Zwei Bettler ſpielen mitten im Karnevals— 
treiben zu Padua eine eigentümliche Rolle. Der Podeſta von Padua zeigt 
ſich als ein gewaltthätiger Herrſcher, ſeine Tochter weiß ſich natürlich nicht 
zu laſſen vor Milde und Güte. Im zweiten Akt entpuppen ſich die ver: 
meintlichen Bettler als Abgeſandte des Rates der Zehn in Venedig. Sie 
ſollen den Podeſta ermorden. Aber Caſſio Belloni, der göttliche Sänger, 
entpuppt ſich ebenfalls. Es iſt der Graf Arco von Genua. Im Kerker 
hat er die geheimen Pläne der Pſeudo-Bettler erlauſcht; er warnt den 
Podeſta, rennt hinter die Kuliſſe, ſammelt — eins, zwei, drei — Truppen, 
macht fürchterlichen Radau mit Kanonen und Flinten und hat bei Alledem noch 
Zeit, ſich in ein glänzendes Wappenkleid zu werfen. Er, der die Sache 
der Freiheit vertrat und als Sänger, als Improviſator die Gunſt der 
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Menge auf ſeiner Seite hatte, erſcheint als Sieger; er begnadigt den 
Podeſta, nimmt ihm feine Herrſchaft ab und — heiratet die liebliche 
Silvia, ſeine Tochter. Genua, nicht Venedig, herrſcht nun in Padua. 
Wir haben es alſo mit zwei Improviſatoren in einer Perſon zu thun: 
der Eine improviſiert Lieder, der Andere Regenten. Aus dem fürſtlichen 
Sänger wird ein ſingender Fürſt. 

Dieſe an und für ſich ſchon komödienhafte Handlung wird in Nichts 
gebeſſert durch die Sprache, in welcher ſie geſchrieben iſt. Auch hier alles 
Komödie, allenfalls Pathos. In unſeren Tagen kann ein ſo ſchwaches 
Textbuch eine Oper zu Fall bringen. Es iſt aber nicht unbedingt nötig. 
Die Muſik kann über alles triumphieren. Und mir ſcheint: obwohl. 
d' Alberts Muſik nicht Epoche machend iſt, in dieſem Falle wird fie es. 

Die Muſik“) bewegt ſich vorzugsweiſe in leichten, gefälligen, ja 
humoriſtiſchen Noten. Wo es erforderlich iſt, nimmt ſie indeſſen auch 
jene ſchweren Akzente an, die aus dem „Kain“ gut bekannt ſind. Man 
darf da nicht gleich von Stilloſigkeit reden. Wenn man den Stil nur 
am Temperament erkennen wollte, das wäre ſehr einfach. Originalität 
findet ſich bei d'Albert immer von Neuem. Man braucht nur „Kain“ 
S. 33 oben und „Improviſator“ S. 276 oben neben einander zu halten. 
Dieſe Art, wie in einem gewaltigen Auftakt alles, was die Perſonen auf 
der Szene bewegt, im Orcheſter zuſammen zu faſſen, iſt nur d' Albert eigen. 
Man wird ihm auch ſchwerlich vorwerfen können, daß er keine Melodien 
zu bilden im Stande ſei. In der zweiten Szene des zweiten Aktes 
(S. 118flg.) finden wir eine richtige Arie (mit Einleitung, Hauptſatz, 
Nebenſatz und Schlußſatz), die eine Melodie von acht Takten aufweiſt, 
welche an Ebenmäßigkeit, Sanglichkeit und Natürlichkeit gar nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Man muß ſich freilich die Mühe machen, ſolche 
Stellen vom großen Ganzen abzuheben, was durch den Druck heut zu Tage 
ja nicht mehr geſchieht. Was ich an d'Albert beſonders hoch ſchätze, das 
iſt die Beherrſchung und Beachtung der Form. Es giebt heute nur ganz 
wenige Opern⸗Komponiſten, die ſo prächtige Vorſpiele bauen. Entweder 
man phantaſiert mit Leitmotiven in's Blaue oder man ſtoppelt potpourri⸗ 
artig Melodien zuſammen. d' Albert ordnet feine Gedanken in wohlthuender 
Klarheit zu einem effektvollen Geſamtbilde. Das Vorſpiel zum erſten 
Akte des „Improviſator“ iſt voller Karnevalsſtimmung. Es iſt entzückend, 
wie hier die pathetiſche Melodie des Tenors (Hörner und Celli) von den 
Sopranſtimmen umſchnattert wird. Der erſte Akt enthält verhältnismäßig 
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wenig muſikaliſch Bedeutendes. Alles iſt ſehr nett und nie unfein, aber 
es packt nicht recht. Nur den großen Karnevalschor kann man ausnehmen. 
Er iſt voller Witz und Laune. Der erſte Geſang des Sängers Caſſio 
Belloni (S. 92) verdankt ſeine Hauptwirkung der farbenreichen Inſtru⸗ 
mentation. Dagegen enthält der zweite Akt eine große Zahl von Schön⸗ 
heiten. Zunächſt das oben erwähnte Lied des Caſſio (S. 118). Von 
köſtlicher Naivität iſt die Ankunft der beiden Bettler im Kerker (S. 121). 
Dieſe Stelle beweiſt wieder einmal klar, daß man auch zu einem ſchlechten 
Text eine gute Muſik ſchreiben kann. Die ganze Szene zwiſchen den 
ſich vor den Ratten fürchtenden Bettlern iſt muſikaliſch witzig. Geradezu 
prächtig aber iſt das Brief-Duett (S. 140). Würde man eine derartige 
Stelle bei Lortzing finden, dann wäre des Lobens heute noch keine Ende. 
S. 144 geht's im Stile Smetana's: das Orcheſter dominiert, ein ein⸗ 
taktiges Motiv wird unaufhörlich wiederholt und variiert. Entzückender 
Konverſationsſtil. Man vergleiche die „Abreiſe“! Auch das kurze Terzett 
(S. 149) „Lang wird's nicht währen, denke ich“ iſt beachtenswert. Das 
Lied des Capitano (S. 156) überraſcht durch eine höchſt einfache Melodie⸗ 
bildung und zauberiſche Modulationen. Kurz darauf (S. 160-161) kann 
man Gelegenheit nehmen, den Dramatiker d' Albert zu würdigen. Auch 
die Erzählung des Caſſio (S. 171) hört ſich gut an. Allerdings mit 
einem Stich in's Triviale. Die raffinierte Begleitung verdeckt das ſchlecht. 
S. 185 flg. haben wir eine blühende Melodik. Man beachte die Steigerung 
im dritten Takte der Phraſe, erſt auf G, dann auf A. Schwach iſt das 
Duett zwiſchen Caſſio und Silvia (S. 196). Die Balletmuſik im dritten 
Akt iſt wertvoll. Beſſer kann man das alte Menuett ſchwerlich kopieren, 
als es auf S. 223 geſchieht. Sogar die ſchweren, ſtockſteifen Baßgänge 
(Boccherinil) find hier zu finden. Ganz anders das ſylphenhafte Hin⸗ 
huſchen der -Takte (fo raſch als möglich!) im zweiten Teile des Ballets 
(S. 226). Hoher Beachtung würdig iſt im dritten Akt beſonders der 
Chor. Dieſes oft wiederkehrende, rhythmiſch ungemein reizvolle Motiv 
(S. 241 oben zum erſten Mal) im Takt charakteriſiert die fröhliche 
Stimmung des Volkes beſtens. Zwiſchen den trübſten Stellen bricht es 
plötzlich mit ſiegreicher Heiterkeit hervor. Melodiſch ſehr ſchön iſt S. 254. 
Der große Geſang Caſſio's (S. 259) iſt ebenfalls nicht übel. Vielleicht 
hätte ſich daraus aber noch mehr machen laſſen. Ganz hervorragend ſchön 
hingegen iſt der Nachſatz zu dieſem Geſange (S. 266), den dann der ganze 
Chor aufnimmt. Wie viel echte Wärme ſteckt in dieſen Takten! Wie 
wunderbar fließt das alles! S. 269 (Mitte) und S. 281 (Mitte) find 
rhythmiſch bemerkenswert. Gegen Schluß finden ſich einige Oden. Der 
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Einzugsmarſch des ſiegreichen Caſſio iſt flott und friſch erfunden. Auf der 
Bühne wirkt ein Bläſerchor (Trompeter, Tenorhörner und Poſaunen nebſt— 
zwei Rührtrommeln), das in harmoniſch intereſſanter Weiſe in's Orcheſter 
eingreift. Natürlich iſt auch äußerlich von d' Albert alles gethan, um den 
Schluß effektvoll zu geſtalten. Das einfache und doch grandioſe Freiheits— 
motiv erklingt immer von Neuem und iſt mit ſchöner Arbeit in viele Stellen 
der Partitur verwoben. Motiviſchen Charakter trägt endlich das die Bettler 
charakteriſierende Motiv (S. 24), das an Ungezwungenheit wahrlich nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Wer Angeſichts dieſer Takte von „geſucht“ und 
„gezwungen“ redet, dem iſt nicht zu helfen! Dann iſt eben der ganze 
Mozart „geſucht“. 

Der freundliche Leſer möge die angeführten Stellen ſelbſt vergleichen. 
Ich bin überzeugt, daß ec ſich gleich mir über die Berliner Kritiken 
wundern und — ärgern wird. Muß denn ein Werk immer gleich hervor— 
ragend ſein, um Anerkennung zu finden? Es iſt geradezu fahrläſſig und 
unverantwortlich, das Gute da zu überſehen oder totzuſchweigen, wo es 
ſich findet. In dieſem Punkte hat die Berliner Kritik ſich wieder einmal 
an einem Werke verſündigt, das zu beurteilen ihr entweder der Verſtand 
oder — der Ernſt fehlte. Ich neige zur letzteren Anſicht. 

Die Meiſten glauben, wenn fie dem Pianiſten d' Albert voll und 
ganz Rechnung getragen, dann ſei alles gut. Ich aber ſage: wenn ein 
Mann ſechs Opern ſchreibt, ſo dokumentiert er ſchon mit dieſer Thatſache, 
daß es ihm heiliger Ernſt iſt mit ſeinem kompoſitoriſchen Schaffen. Darum 
ſchreibe ich nicht Nachts um 12 Uhr im Café nach der Premiere meine 
Kritik, ſondern ſtecke erſt die Naſe in den Klavier-Auszug. So du eine 
Naſe haſt und einen Klavier⸗Auszug, lieber Leſer, thu' ein Gleiches! 


2. Hl. Meyer-Ölberslebens „Haubenkrieg“. 


Von Arthur Seidl. 
(München.) 

Ein Opern⸗Neuheit genau am letzten Abende vor der großen Oſter— 

pauſe herauszubringen, iſt eigentlich etwas perfid und hieße offiziell eine 
vernichtende Vor-Kritik an dem Werke ſelber üben — wenn dergleichen 
nachgerade nicht ſchon „Stil“ bei uns, will ſagen: an unſerem Kgl. Hof— 
theater, geworden wäre. Die ganze U nökonomie, die unſere geſamte 
Theaterverwaltung auszeichnet, prägt ſich in ſolcher geradezu ſinnloſen Erſt— 
Anſetzung aus, die obendrein ihren ausführenden Kräften die eigentliche 
Arbeitsluſt und Schaffensfreude ja gründlich benehmen muß. Erübrigt ſomit 
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für uns höchſtens noch die aufrichtige Verwunderung darüber, daß es bei 
dem urſprünglich angenommenen Termin auch wirklich verblieben iſt: ein 
wahres Ereignis in den Annalen unſerer Hofoper, wie ſich eines ſolchen 
die bekannten „älteſten Leute“ der Stadt kaum mehr entſinnen wollen. 

Dem Komponiſten einer neuen „komiſchen Oper“ — heiße ſie nun 
„muſikaliſche Komödie“ oder nenne ſich „heiteres Bühnenſpiel“ — bin ich 
immer geneigt, einige Points vorzugeben. Allein ſchon das Faktum einer 
ſolchen und der Mut des Betreffenden intereſſieren mich lebhafter und ſtimmen 
mich auch gegenüber unſerer Intendanz unwillkürlich um einige Grade milder. 
Denn zweifellos bildet die „komiſche Oper“ nun einmal das Problem 
unſerer Tage, und ſicherlich kommt es darin einmal wieder ganz anders, 
als ſo mancher gute „Wagnerianer“ in ſeinem „Wahnfriede“, mit den ab⸗ 
geſteckten Richtpunkten, unverrückbar feſt ſtehenden Kardinalſätzen und 
aeſthetiſchen Conditiones sine qua non, vermeint. Ich für mein Teil 
beſtreite auch von vornherein ganz entſchieden, daß man ſich in dieſer 
neuen Oper etwa nicht „amüſieren“ könne. Das ſind, meine ich, doch 
nur wieder die „Mannſen“ in den Herrn Kritikern, die das ernſtlich zu 
leugnen verſuchen, weil fie das „Cherchez la femme!“ eben niemals recht 
Wort haben wollen und mit der überlegenen Miene der Gelangweilten 
dann gerne kein Weſens daraus machen, wie als wäre das weibliche Element 
nicht der eigentliche Drahtleiter der Weltgeſchehniſſe, und der Unterrock 
nicht dasjenige entſcheidende Element, welches hinter den Kuliſſen der 
ſtolzen Männerhiſtorie die eigentliche Politik zuletzt ausmachte. Ich habe 
mich alſo, die erſte Hälfte unſeres Drama's etwa, offen geſtanden ganz gut 
dabei unterhalten, mich perſönlich wiederholt beluſtigt an der friſchen 
Keckheit, mit der hier der Autor utriusque partis, des Textes und der 
Muſik, dieſes neue, echte Luſtſpiel-Motiv der revolutionierenden „Kleider⸗ 
ordnung“ mit guter Satire heraus geſtellt hat, und mich ehrlich gefreut 
an der munteren Lebendigkeit des Libretto's wie ſeiner textlich ganz gut⸗ 
pointiert fortſchreitenden, ſtellenweiſe ſogar erwartungsvoll ſpannenden 
Handlung. Etwas vom weinfröhlichen Humor des hellen Würzburger 
Frankenlandes ſcheint ohnedies hindurch zu klingen, das als Lokalkolorit und 
Heimatton gar nicht einmal die ſchlechteſte Beigabe vorſtellen würde, je 
weniger es ſeinerzeit ſchon Siegfried — dem jungen „Wagner“ — gelang, 
gerade jenen Humor mit ſeinen beiden Werken zu bannen. 

Fiele das Ganze alſo nicht in der zweiten Hälfte wieder ſo kläglich 
ab, es ließe ſich wohl darüber reden. Denn auch die Muſik iſt im Grunde 
gar nicht ſo übel, wie Manche glauben machen wollen, wenn ſchon arg 
ſpieleriſch, deklamatoriſch leider recht undeutlich geraten und zuletzt des 
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höheren Schwunges doch wieder entbehrend. Auch mit böſen Reimen wie z. B. 
„Taffet — verſchaffet“ u. a. m. wollten wir es nicht allzu genau 
nehmen, ſind wir doch von Siegfried Wagner her auf eben dieſem Gebiete 
nicht gerade hervorragend verwöhnt worden. Und bleibt auch der „Hymnus 
auf die Mode“ im Frauen⸗Chor (Stil: „Damengeſang⸗Verein“) fo ziemlich 
das Gegenteil von Beethovens: „was die Mode ſtreng (bezw. frech) 
geteilt“, erleben wir im letzten Aufzuge fo etwa „kaiſerliche Aeſthetik“, 
d. i. fürſtbiſchöfliche Reden über „Kunſt, Schönheit, Harmonie und 
Aeſthetik“, zur Abwechslung einmal unter Noten geſetzt, und haben wir 
es auch ſtark mit ſo genannter „Magedein“-Poeſie und-Muſik (Thema: 
„Im deutſchen Mädchenherz erblühet — Der Minne Blume ohne 
Gleichen!“) hierbei zu thun: das alles würde uns immer noch nicht allzu 
ſehr anzufechten vermögen, zumal wir den Einwand: „Neßler“, „Abt“, 
„Oprette“ bei ſolchen Gelegenheiten von der deutſchen Kritik nun ſchon 
zu oft vernommen haben, um nicht ſo etwas wie ein Naturgeſetz juſt für 
die „komiſche Oper“ dahinter bereits zu wittern. 

Allein, immer von Neuem wieder entſteht doch die gewichtige 
Frage: Handelt es ſich um die Feinkomik einer aparten Ziſelierkunſt mit vor- 
wiegend ariſtokratiſchen Zügen und von vornehmeren Allüren, oder gilt es 
nur wieder die „Kondeſzendenz“ (wie Nietzſche wahrſcheinlich ſagen würde) 
zum Oberflach⸗ und Gemeinhin-Volkstümlichen? Und hier iſt es, wo auch 
ein Meyer⸗Olbersleben, der Würzburger Muſik⸗Pädagog, unſere etwaigen 
Erwartungen ſchmählich im Stiche gelaſſen hat, wo ſeine Muſik ſelber 
mitten in's Herz getroffen erſcheint und ſich das Ganze als nicht lebens— 
fähige Geburt erweiſt. Da nutzt denn keine wohlerzogene Formenbegabung, 
kein melodiſch leichtes Talent und kein flottes Inſtrumentationsgeſchick, 
weder Sprachgewandtheit, noch Eklektik der muſikaliſchen Diktion, noch auch 
Anlage zu geſunder Draſtik in der guten alten Charakteriſierungs-Manier 
(ogl. das Motiv des Bürgermeiſters „Ganzhorn“!) — da heißt es auf 
das ernſte „Wer da?“ ſtramm Farbe bekennen und die Karten hübſch 
aufdecken, wes Geiſtes Kind man ſich nennt und welcher „Richtung“ 
man, im Grunde ſeines Herzens zugethan, letzter Inſtanz folgt. Das iſt 
der neue Begriff einer „Deſzendenz“-Lehre — frei nach Darwins „Aus— 
leſe“ einer Zuchtwahl im Kampfe um's Daſein (lies: Muſikdramatiker⸗ 
Sein oder Nichtſeinl) — für unſere moderne Muſikkritik und eine neuere 
Aeſthetik der Tonkunſt; und hier muß das Verdikt leider nun auch lauten: 
„Gewogen, erwogen und viel zu leicht befunden!“ Die gelegentliche Be⸗ 
obachtung, daß es in der 3. Szene des II. Aktes, bei der Unterredung 
zwiſchen dem „chargierten“ Kilian und ſeinen Kumpanen, dank der ge⸗ 
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ſtopften Kinder⸗Trompete, ſtellenweiſe beinahe wie ein automatiſch ſchnarren⸗ 
der Wirtshaus: und Straßenſänger⸗Phonograph ſchon klingen will, erſcheint 
danach förmlich typiſch für den „Geiſt“ des ganzen Gebildes. 

Erübrigt ſomit nur noch ein Kopfſchütteln und Achſelzucken unſerſeits 
darüber, daß die anweſenden Würzburger Studenten wirklich ſollten alle un⸗ 
thätig, mit gezogenen Schlägern zugeſehen und nicht ritterlich vielmehr 
eingegriffen haben, da die fürſtbiſchöfliche Wache beim Kiliansfeſt einſchritt 
und den Mädchen ihre ſchönen Hauben ſo roh vom Kopfe herunter riß; 
ſowie ein „aktueller“ Hinweis auf den Gegenſatz der hochwohlweiſen, ober⸗ 
polizeilichen „Kleider⸗Ordnung“ zu unſerem Zeitalter der „Ausſperrung 
im Schneider-Gewerbe“. Und: der tenoriſtiſch begabte Hofmaler „Lorenzo 
del Monte“ könnte und müßte hier wohl — G. B. Tiepolo heißen, 
wenn die Mär' eben nicht um 1704 ſchon in Würzburg ſpielte bezw. 
als Fürſtbiſchof nicht Joh. Phil. von Greifenklau, ſondern der bekannte 
Graf Schönborn im Perſonenverzeichniſſe der Oper figurierte. Der Reſt 
bedeutet — Harmloſigkeit, vulgo Selbſtgenügſamkeit in allen hohen und 
niederen Graden. 


— un 


Minchner Frühjahrskunſt. 
Don Erich Haenel. 
(München.) 
Motto: Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

FH Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 
ber die graugrünen Wieſen im Engliſchen Garten ſtreicht der Tauwind. Eine Be: 
ſteigung des Monopteroshügels, ſonſt das bequeme Ziel der Lufthungrigen, wird 
jetzt zu einer ermüdenden Sumpfwanderung. Der zähe Schlamm, die ſchreckliche Syntheſe 
von Waſſer und Kalkbodenpartikeln, hängt ſich dem Wanderer an den Fuß mit klammernden 
Organen und weiſt ihn auf die ebene Straße, wo ihm, abgeſehen von einem Zuſammen⸗ 
ſtoße mit einem der jetzt auch an der Iſar fauchenden Töff-Töffs, ſonſt keine Gefahr 
droht. Und bald grüßt, wie eine ironiſche Prophetie für unſere Thaten im Reiche der 

Mitte, durch die entlaubten Buchen das Glockendach des „Chineſiſchen Turmes“. 

Wem es beſchieden iſt, Münchens Kunſtthaten unter dem Zeichen des Frühlings⸗ 
äquinoktiums kritiſch zu erforſchen, der darf ſich auf keine Höhenwanderung gefaßt machen. 
Noch iſt die Erſtarrung, die bis zum Karneval die bildende Kunſt in ihrem Kontakt mit 
der Offentlichkeit gefangen hielt, nicht ganz gewichen. Und das, was ſich jetzt unter den 
Strahlen der wiederkehrenden Sonne hervor wagt, trägt zu deutlich die Züge des 
Werdenden, Sich-Entwickelnden, als daß wir daraus tiefere Schlüſſe auf die Lebens⸗ 
fähigkeit der kommenden „Saiſon“ ziehen dürften. Aber der Erdgeruch der lenzlichen 
Natur hat doch ſeine wunderbaren Reize, ſelbſt wenn der Gipfelwind und der freie Aus— 
blick über die klare Weite Manchem erſt das wahre Antlitz der wirkenden Natur enthüllt. 
So ein warmer Hauch von keimendem Leben durchweht das Vierteltauſend Bilder, die in 
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der Frühjahrsausſtellung der „Sezeſſion“ vereinigt ſind. Es ſind keine großen 
Meiſterwerke darunter, keine Arbeiten, die den Stempel der inneren Notwendigkeit, des 
ſeeliſch Durcherlebten an der Stirne tragen. Aber faſt alle dieſe Gemälde beweiſen, daß 
ihre Schöpfer in einem wirklich intimen perſönlichen Verhältnis zu der organiſchen 
Wirklichkeit ſtehen, mehr noch, daß ihnen der ſichtbare Ausdruck dieſes Verhältniſſes ein 
Endziel bedeutet, das zu erreichen nur bei vollkommener Herrſchaft über die techniſche 
Formenſprache möglich iſt. Das Gegenſtändliche tritt alſo wieder einmal gänzlich in 
den Hintergrund. Die „Kunſt, zu malen“, als deren Tempel ſich der Säulenbau am 
Königsplatz enthüllt, zeigt ſich aber ihrer hehren Tochter, der „Kunſt der Malerei“, nicht 
unwert. Der oft geäußerte Eindruck, es ſeien doch meiſt nur „Skizzen“ hier ausgeſtellt, 
darf uns nicht irre machen. Nicht umſonſt malten die jungen Künſtler den Frühling 
auf ihr Panier. Für das innerlich und äußerlich Ganz-Fertige iſt ja der Glaspalaſt da. 
Ich meine, gerade das macht dieſe Werke uns intereſſant und lebensſtark, daß ihnen 
die abſolute Reife ſo vielfach fehlt. Sie ſind jung, wie ihre Schöpfer — möge man 
ihre Vorzüge wie ihre Mängel daraus begreifen. 

Selbſt ihr Führer und einſtiger Bahnbrecher iſt trotz ſeiner 54 Jahre jung ge— 
blieben. Fritz von Ühde's Porträtſzene „Im Garten“ atmet noch all die ſonnige Friſche, 
die aus manchen ſeiner bibliſchen Naturſtücke bricht: die Charakteriſtik des jungen 
Mädchens wie des erregt in's Bild ſchauenden Hundes iſt ganz meiſterhaft; einzelne 
Partien wie das fleckige Fell darf man als klaſſiſche Beiſpiele eines echt naturaliſtiſchen 
Kolorismus bezeichnen. Ein paar Interieurſtudien des Karlsruhers Friedrich Fehr ſtehen 
in der Mache ſeiner Kunſt auffallend nahe, Richard Winternitz dagegen kommt mit 
der anſpruchsvoll lebensgroßen Figur eines ſchwärzlichen Violoncelloſpielers über eine leere 
Nachahmung im Velasquezſtil nicht hinaus. Breit und kräftig ift Nißls Selbſtporträt; 
Anetsberger malt den Bildhauer Dittler ir ruhig und ernſthaft in ziemlich braunem 
Geſamtton, G. Würtenberger ein altes Ehepaar ſchlicht, mit einem Stich in's Philiſtröſe, 
F. Götz einen jungen Mann mit viel Eleganz und Tonſicherheit etwa ſo, wie Sargent 
ſeine mondänen Modelle auffaßt. Habermann giebt vor Allem in einem wundervollen 
Halbakt wieder eine Probe ſeines ſtupenden Könnens, an der man doch reinere Freude 
haben kann als an dem Hauptgewinne vom letzten Glaspalaſt. Befremdlich zwar auf 
den erſten Blick, aber eigentümlich feſſelnd bei näherem Studium, enthalten die vierzehn 
Skizzen von Leo Putz ein ganzes Kompendium von Beleuchtungsphaſen, deren der 
Künſtler in einer ſeltſam breiig⸗zerfloſſenen, fettigen Technik Herr zu werden ſich bemüht. 
Meiſt mit ſchlagendem Erfolg: man beachte die Szene „Im Kahn“, wie das grüne 
Waſſer im Halbſchatten an Transparenz gewinnt, wie die Form des weißen Armes mit 
ganz wenigen breiten tonigen Flächen heraus gearbeitet iſt! Freilich iſt der Schritt zur 
Manier nicht weit, aber die ſprühende Lebensfriſche dieſer Naturausſchnitte hat in ihrer 
Art unter den Bildern der Ausſtellung keinen Rivalen. Hans von Hayek mit einem 
kraftvoll geſehenen Bauernhof im Tauwetter, Landenberger mit einer Gruppe badender 
Jungen, die in ihrer farbigen Energie ſich wunderbar von dem dekorativ zuſammen 
gehaltenen Hintergrund abhebt, Schramm-Zittau ausnahmsweiſe mit einer Anzahl 
etwas ſchwärzlicher Bauernſtuben haben ſich Alle in dem Reich des „Malen-Könnens“ 
ſchon eine feſte Poſition erobert. Paul Crodels Arbeiten möchte man weniger formlos, 
weniger „wattig“ im Kolorit wünſchen, während R. Kaiſer, ausgenommen in den 
Studien kleineren Formates, eine Art farbiges Kraftmeiertum kultiviert, die ſeinen ſonſt 
ſo eindrucksvollen Bildern viel von ihrer ſaftigen Friſche raubt. Auch R. Pietzſch war 
in ſeinen, nur den reinen Natureindruck wiedergebenden Arbeiten glücklicher als jetzt, wo 
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er mit zwei Hochgebirgsſchilderungen wie einem bewußten Stimmungsmotiv „Die ſtille 
Blume“ mehr ſtiliſierenden Wirkungen nachgeht. Ähnliches gilt von Benno Becker: 
ſeine „Letzte Sonne“ entbehrt ſelbſt für das Auge, das auf eine phantaſtiſche Trans⸗ 
ſkription der Wirklichkeit vorbereitet iſt, jeder Überzeugungskraft. Das milchige Grün 
ſeiner Landſchaften verliert immer mehr den ihm einſt innewohnenden Reiz. Wahrhaft 
erfriſchend erſcheinen daneben Gemälde wie Butterſacks „Waldhütte“, Frobenius“ 
„Einſame Eiche“ — nicht die ziemlich gequälte „Heimat“ —, W. L. Lehmanns 
„Sommerabend“ oder auch Meyer-Baſels ungemein feines Paſtellchen „Im Rhein⸗ 
thal“. Für Gourmands empfehlen wir „Die Kakifeige“ und zwei Blumenſtücke von 
Marie Lübbes: koloriſtiſche Leckerbiſſen, wie ſie ein Paterſon oder Stuart Park nicht 
delikater hinſetzt. Emil Dittlers, des Frühverſtorbenen, plaſtiſches Talent äußert ſich 
am feinſten in dekorativen Aufgaben, wie z. B. in dem Weißenburger Brunnen. Einzelne 
hiſtoriſche Motive ſind auch ſonſt unverkennbar, aber die temperamentvolle Leichtigkeit 
des Modernen bleibt doch das charakteriſtiſche Element in dieſem reichen Schaffen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Arbeiten der Sezeſſioniſten trotz einzelner Un⸗ 
gleichwertigkeiten, durch ein feſtes Band künſtleriſcher Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
auch aeſthetiſch zuſammen gehalten werden. Was die Luitpoldgruppe bei ihrem 
jetzigen Auftreten in den Räumen der „Galerie Heinemann“ bietet, kann dieſem lockeren 
Beieinander von künſtleriſchen Kräften der verſchiedenſten Schattierung immer noch keine 
führende Stellung im Münchner Kunſtleben ſichern. So können auch in dieſer Überſicht 
einige Namen genügen. Bei W. Geffcken ſpielt ſtets die Kompoſition eine beſondere 
Rolle: die Art, wie in dem „Erſten Schritt“ oder der „Bretoniſchen Bäuerin“ die Land⸗ 
ſchaft linear gegliedert iſt, bringt im Vereine mit dem feintönigen Realismus der Luft⸗ 
ſtimmung ein durchaus harmoniſches Kunſtwerk zu Wege. Raoul Franks „Oſtendboot“ 
in der breiten Dünung des Kanals giebt wie Perkuhns Dünenſtudien die ſalzige Sees 
luft mit einer Intenſität wieder, die in ihrer gefunden Unmittelbarkeit von der Natur: 
ſentimentalität des Klaſſikers Achenbach durch die tiefe Kluft einer entwicklungsgeſchicht— 
lichen Epoche getrennt iſt. Franz Hoch hat ſich bei ſeinen Silberpappeln leider im 
Maßſtab vollſtändig vergriffen, Fritz Baer, Hugo Bürgel und Rabending treffen wir 
auf bekannten Pfaden, ebenſo H. Urban, den künſtleriſchen Propheten des Sabiner⸗ 
gebirges. Karl Hartmann, der ſo ſchnell zu Ruhm Gelangte, bleibt leider viel in 
Außerlichkeiten hängen; ſein künſtleriſcher Stil muß die erſtaunliche Variabilität mit 
einer bedenklichen Einbuße an perſönlicher Wärme bezahlen. Ganz auf der früheren 
Höhe ſteht Rafael Schuſter-Woldan; der Zug ariſtokratiſcher Sinnlichkeit, den ſein 
Schaffen trägt, verleiht auch dem „Mädchen mit dem Roſenhut“ ſeine romantiſchen Reize. 
Unter den Porträtiſten gewinnt Walter Thor immer mehr Beachtung. Seine „Veronika“ 
erinnert in der Art der Individualiſierung ſtark an Leibl; mehr noch Osw. Kreſſes 
„Junge Bäuerin“, Alfr. Meyers Herrenporträt hat unleugbare Qualitäten, irgendwie 
zu feſſeln vermag es nicht. 

Auch unſre „dritte Sezeſſion“, die junge Künſtlervereinigung „Phalanx“, iſt 
während des Winters nicht müßig geweſen. Wer ſich vom Wittelsbacher Platz in die 
ſtillen Räume ihrer Ausſtellung fand, der brauchte die Stunde zum Mindeſten mit Hinſicht 
auf eine neue Bekanntſchaft nicht für verloren zu halten. Waſſily Kandinsky iſt 
ein Maler-Poet, der das Land der Verheißung mit glühender Seele ſucht. Seine Land— 
ſchaften find von einer faſt verblüffenden Leuchtkraft, farbenprächtig wie ein byzantiniſches 
Moſaik, dank der Lackfarbentechnik, die er mit Vorliebe anwendet. Daß ſie nicht durchaus 
von unverfälſchter Empfindung durchſetzt ſind, ſei dabei nicht verſchwiegen. Leon Kojen 
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ſteht als Könner weit unter jenem: ſein „Dorfparadies“ giebt die durch den Titel ge— 
kennzeichnete Stimmung nur mit einem ſtarken Zuſatz menſchlicher Unvollkommenheit. 
Eine Anzahl kunſtgewerblicher Arbeiten, darunter mehrere von Darmſtädter Künſtlern, 
rundeten die kleine Ausſtellung recht anmutig ab. 

Selbſt der altehrwürdige „Kunſt verein“ ſcheint in letzter Zeit etwas Frühlings— 
luft in den morſchen Gliedern verſpürt zu haben. Zwar hat ihm die Therapie der Ver— 
loſung von Anteilſcheinen konſtitutionell wenig angeſchlagen, aber in ſeinen Gaben iſt 
die brave Mittelmäßigkeit doch mehrmals erfolgreich bei Seite gedrängt worden. In 
ſtattlicher Repräſentation ihres Schaffens traten u. A. auf Alfr. Zimmermann, ein 
ungemein vielſeitiges Talent, dem nur noch etwas innere Klarheit zu fehlen ſcheint; Max 
Kuſchel, bei dem allerdings das Können dem ziemlich prätentiöſen Wollen nicht an— 
nähernd die Wage hält; J. Huber-Feldkirch mit einer Reihe großzügiger Monumental- 
entwürfe; E. Liſchke mit romantiſch-heroiſchen Landſchaften und Porträts; die Blumen⸗ 
malerin O. Wiſinger⸗-Florian. Der Nachlaß des Berliners Carl Ludwig konnte 
in ſeiner ſchlichten Feinheit manchen unſerer Impreſſioniſten bedenklich machen. Wenn 
nur daneben das künſtleriſche Spießbürgertum nicht immer wieder obenauf käme! 

Der friſche Strom fröhlichen Fortſchritts, deſſen Lauf wir in den Ausſtellungen 
verfolgten, flaut in dem Moment ab, wo er in das feſt umgrenzte Bett offiziöſer Kunſt— 
politik eintritt. Wenn man ſogar am Färbergraben ſchon die Loſung auszugeben wagt: 
Sexagenarios de ponte! — dann kann ſelbſt der unentwegteſte Patriot ſicher ſein, daß 
etwas faul iſt im Staate Dänemark. Und allerdings ſtellt der Entſcheid der Kommiſſion 
in Sachen der Waſſerburger Rathauskonkurrenz alles in Schatten, was bis jetzt 
an hochkonſervativen Großthaten „von oben“ geleiſtet worden iſt. Von den ſechs Ent— 
würfen, unter denen ſich der in jeder Beziehung geeignete, künſtleriſch hoch bedeutende 
eines L. Herterich befindet, erhält den Preis die trockene und geiſtloſe Kompilation, die 
M. von Mann „unter ausſchließlicher Benützung alter Originalformen“ des 16. Jahr: 
hunderts zuſammen gepauſt hat. Die Herren von Lenbach, Seitz und Seidl, 
denen ſich diesmal zu unſerem Erſtaunen H. von Habermann anſchloß, konnten ihre rück— 
ſtändigen Tendenzen nicht klarer dokumentieren als mit dieſem Entſcheid, der nicht nur 
bei der Münchner Künſtlerſchaft ein außerordentliches Befremden, um es diplomatiſch 
auszudrücken, hervor gerufen hat. Was helfen uns alle tönenden Worte bei jeder feſt— 
lichen Gelegenheit, was hilft uns ſelbſt eine ſo lange ſchon ſehnſüchtig erwartete und 
darum doppelt willkommene That wie die Erweiterung der Kgl. Kupferſtichſammlung 
im Erdgeſchoſſe der Alten Pinakothek, aus der ſich eine ausgezeichnete Wechſelausſtellung 
der beſten modernen Griffelkunſt entwickeln könnte, wenn das Verſtändnis für die Auf— 
gaben des Staates in der lebendigen Gegenwart von den hier einflußreichen Größen ſo 
gewaltſam zurück gehalten wird? Daß die Stadt München für ihr jährliches Kunſt— 
budget von 10000 M. keine andere Verwendung weiß als den Ankauf zweier Koloſſal— 
löwen aus der Ruemann'ſchen Manufaktur, um ſie auf den Treppenflanken der Feld— 
herrnhalle mit aufzuſtellen, iſt ebenſo wenig geeignet, das Vertrauen der Bevölkerung in 
die fortſchrittlichen geiſtigen Intereſſen einer hohen Obrigkeit zu ſtärken. Wenn Münchens 
Niedergang als Kunſtſtadt heute die Gemüter erregt, jo ſollte doch ... 

Ich glaube wirklich, dort gucken ſchon ein paar Primeln aus dem jungen Gras! 
Und die Spitzen des bräunlichen Aſtes da drüben leuchten ſo verdächtig hell, daß ich 
wirklich einmal näher zuſehen muß, ob das die eine warme Nacht alles hat thun können. 
Aber immer noch droht durch die knoſpenden Zweige, eine tote Atrappe in all dem 
blühenden Leben, das Holzgeſpenſt des „Chineſiſchen Turmes“. 


BIDIHTESS 


Kritische Ecke. 


Münchens Niedergang als Hunftitadt. 


Don Dr. Karl Doll. 
(München.) 


er vielgewandte Münchener Schriftſteller Eduard Engels hat eine Rundfrage über 
die bekannte, von Hans Roſenhagen vor einem Jahr in die Luft geworfene 
Phraſe vom Niedergange Münchens als Kunſtſtadt veranſtaltet. Das Ergebnis iſt 
mangels vielſeitiger Beteiligung nicht recht ſtolz ausgefallen; aber es haben doch ſo viele 
Künſtler und Kunſtſchriftſteller aus Nord und Süd, ſowie aus den verſchiedenen Kunſt⸗ 
richtungen geantwortet, daß die Allgemeinheit wieder auf das kecke, aber in jeder Hinſicht 
unglückliche Wort Roſenhagens zurück gekommen iſt und ſich auf's Neue mit der zweck⸗ 
loſen Frage beſchäftigt hat. Es iſt dabei zwar ſehr häufig die Anſicht ausgeſprochen 
worden, daß man endlich einmal die Sache ſchlafen laſſen möchte; trotzdem ſcheint es 
mir angezeigt zu ſein, einige Bemerkungen noch nachträglich zu geben. 

Es darf zunächſt wohl als ganz charakteriſtiſch gelten, daß keine der Antworten 
näher auf Roſenhagens Artikel ſelbſt eingeht. Die Mehrzahl giebt ihm Unrecht, einige 
ſtimmen ihm bei, und eine kleine Anzahl verſchließt ſich hinter den Thüren der Gleich— 
giltigkeit gegen alle kunſtpolitiſchen Erörterungen. Mehr noch als der Umſtand, daß die 
meiſten, auch der aus Norddeutſchland eingelaufenen Außerungen ſich gegen die Be⸗ 
hauptung vom künſtleriſchen Niedergange Münchens wenden, dünkt es mir nun beachtens⸗ 
wert, daß Keiner — Freund, Gegner oder Rivale — ſich bemüßigt fühlt, fi) mit den 
von Roſenhagen beigebrachten Gründen auseinander zu ſetzen. Nur die Überſchrift ſeines 
Artikels giebt ihnen zur Beſprechung Anlaß. Das iſt doch wohl ein ſehr ſchlimmes 
Zeichen für die innere Kraft von Roſenhagens Ausführungen. Wenn alſo der Berliner 
Kunſtſchriftſteller ſich begnügt hätte, in einem Aphorismus den künſtleriſchen Niedergang 
Münchens zu konſtatieren, ſo wäre die Wirkung ganz die gleiche geblieben, und er hätte 
ſich die Mühe der näheren Begründung ſparen können; es wäre ihm damit auch erſpart 
geblieben, in einem ſpäteren Aufſatze ſelbſt ſeine Außerungen als übertrieben bezeichnen 
zu müſſen, und noch weniger hätte er es nötig gehabt, zur Verteidigung feiner — wie 
man aus Engels Rundfrage erſieht — verlorenen Sache zu perſönlichen Angriffen und 
Verdächtigungen derer, die ihm replizierten, zu greifen. 

Unter den 33 Antworten iſt vielleicht die von Franz Stuck gegebene die beſte. 
Stuck fragt: „Was iſt denn Beſonderes vorgefallen?“ Die Frage trifft den Kern, der, 
jo weit Roſenhagens Artikel in Betracht kommt, ganz hohl iſt. Einige Künſtler find. 
fort berufen worden, ohne daß man ſie zu halten verſucht hätte. Das iſt alles. Gegen⸗ 
über dem nunmehr entſtandenen Gezeter, das einigermaßen an die Legende von der 
Rettung des Kapitols gemahnt, iſt es vielleicht nützlich, an ein hiſtoriſches Ereignis zu 
erinnern. Als ſeinerzeit der ſehr verärgerte Peter Cornelius von München nach Berlin 
zog, wurde auch der Niedergang Münchens gewahrſagt, und über die offiziellen Kreiſe 
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konnte man manches bittere Wort hören. König Ludwig J. aber entgegnete ſtolz und 
kühl: Cornelius iſt nicht die Münchener Kunſt. Die Zukunft hat ihm Recht gegeben. 
Einſtweilen wird man, wie das auch Viele ausgeſprochen haben, in München recht zu⸗ 
frieden damit ſein dürfen, daß es der Ort iſt, von wo ſich die anderen Kunſtſtädte mit 
tüchtigen Künſtlern verſorgen. Schlimm wäre das Syſtem des fortwährenden Ader- 
laſſes nur von dem Moment ab, wo konſtatiert werden müßte, daß kein brauchbarer 
Nachſchub in und nach München mehr ſtattfindet. Die einzige Gelegenheit, ſich hierüber 
zu orientieren, bieten die Ausſtellungen, und da ſei denn darauf hin gewieſen, daß gerade 
dieſe Frage von der gegenwärtigen Frühjahrsausſtellung der Sezeſſion, wo doch die 
„Jungen“ zu Worte kommen ſollen, günſtig beantwortet wird. Für die Gegenwart 
können wir beruhigt ſein; was aber die Zukunft bringen wird, das können wir ſchlechter⸗ 
dings nicht beeinfluſſen und darum auch nicht vorher ſagen. Warnungen und Unkenrufe 
haben da gar keinen Wert und Sinn; denn es handelt ſich ja nicht um feſt ſtehende, 
meß⸗ oder greifbare Größen. Nehmen wir auch hier wieder ein konkretes Beiſpiel aus 
der Geſchichte. Die Madrider Kunſt lag am Anfange des 17. Jahrhunderts ſehr im 
Argen, und außer ganz ſpeziell unterrichteten Gelehrten und Altertumsfreunden wird 
kaum jemand auch nur einen Namen der damaligen Künſtler kennen. Wüſtes Gezänk 
der Hofkünſtler erfüllt die Annalen. Da kommt aus Südſpanien ein junger unbekannter 
Mann an den Hof, und ſofort wird Madrid in die Reihe der erſten Kunſtſtädte der 
Welt gehoben; der junge Unbekannte hieß Velasquez. Solchen ganz ſubjektiven Er— 
ſcheinungen gegenüber, wie die künſtleriſche Thätigkeit iſt, ziemt es ſich, das Beſtehende 
zu genießen und zu erhalten; im Übrigen aber ſchweigend zu hoffen, daß die ſeit Jahr— 
tauſenden bewieſene Unerſchöpflichkeit des menſchlichen Geiſtes in künſtleriſcher Hinſicht 
auch noch fürderhin andauere. Wo dann die neue Blüte erſtehen wird, das iſt Sache 
des Windes, der das Samenkorn auf günſtigen Boden führt. 

Das iſt es eben: die Meiſten ſagen, — wie ich glaube mit Recht, — daß der 
künſtleriſche Boden Münchens gut ſei. Wenn wir die Geſchichte auch hier vertrauens— 
voll um Rat fragen dürfen, dann erhalten wir ja hierüber auch wohl gute Auskunft. 
Seit den Tagen des Barocks iſt München ununterbrochen unter den deutſchen Kunſtſtädten 
in erſter Linie geſtanden, und beſonders im Rokoko hat München, wenn nicht überhaupt 
das Feinſte, Beſte und Geſchmackvollſte geleiſtet, was zu jener geſegneten Zeit in Deutſch⸗ 
land geſchaffen worden iſt, — doch gewiß ſich von keiner anderen deutſchen Stadt über— 
treffen laſſen. Die Bauten ſtehen noch zum großen Teile, die prachtvollen Gemächer 
und Kirchen ſind noch vielfach in der alten Ausſtattung erhalten: ſie legen ein beredtes 
Zeugnis ab. Manche der Künſtler allerdings waren Fremde, aber nicht Alle; und wenn 
der Beſte unter ihnen, Cuvillies, von fremdem Land zu uns gekommen iſt, jo find feine 
ausgezeichneten Vorläufer und Rivalen: Effner, Aſam, Ganezrainer und Zimmermann 
Einheimiſche geweſen. 

Dieſes günſtige Verhältnis beſteht noch heute. Fremder Import und heimiſche 
Begabung haben den Münchener Boden fruchtbar erhalten, haben München zu der Stadt 
Deutſchlands gemacht, wo für Künſtler die meiſte Anregung zu holen iſt. Wie lange 
das noch währen wird? Wer weiß das? Aber auch: Wer darf es wagen, darüber 
etwas Beſtimmtes ſagen? 

Was nun dieſe Verhältniſſe anlangt, die den Künſtlern den Aufenthalt in München 
ſo anregend geſtalten, ſo kann nicht geleugnet werden, daß neben dem Licht auch grelle 
Schatten ſind. Das Münchener Kunſtleben iſt ſo ungemütlich wie möglich. Erſtens 
machen ſich die Künſtler das Leben ſelbſt ſauer; denn die Intriguenwirtſchaft iſt auch 
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hier abſcheulich. Zweitens aber iſt München in wirtſchaftlicher Beziehung ſehr teuer. 
Wer nicht ein großes Vermögen oder ein ſtattliches Einkommen hat, muß in ſehr ärger⸗ 
lichen Entbehrungen leben, in Entbehrungen, die um ſo ärgerlicher ſind, als die Lebens⸗ 
freude der Künſtler — mit Recht! — ſehr groß iſt. Das iſt allerdings ſehr ſchlimm. 
Hier hat wohl Dr. M. G. Conrad die richtige Anſicht ausgeſprochen: „Aber deswegen 
keine Sentimentalitäten: Trotzdem! heißt die Loſung für alle Schöpferiſchen und aufwärts 
Schreitenden. Das iſt die elementare Größe Münchens als erſter deutſcher Kunſtſtadt, 
die uns in tragiſch⸗heroiſcher Spannung erhält: wir erleben ſtündlich, daß das Höchſte 
auch im Friedensreiche der Kunſt nur blutigem Kampf und heiligem Opfertod 
erblüht.“ 

Die Künſtler, die nicht oder nicht viel verkaufen, werden begreiflicher Weiſe hieran 
wenig Freude haben. Sie verlangen von der Bevölkerung und von den maßgebenden 
Kreiſen materielle Förderung. Sie beantworten den Hinweis darauf, daß es ſchlechter⸗ 
dings nicht geht, die Unzähligen genügend zu unterſtützen, mit dem Hinweis auf Berlin. 
Dort wird gekauft, und dort werden großartige Aufträge gegeben. Dagegen iſt kaum 
etwas Anderes zu ſagen, als es Schultze-Naumburg thut: „Wer ſich in München nicht 
wohl fühlt, ſoll doch dahin gehen, wo er ſich wohl fühlt. Man ſoll es aber nicht der 
Stadt, ſondern ihm ſelbſt zuſchreiben, wenn er nichts wird.“ Wenn erſt in Berlin ein 
ſo unverhältnismäßig hoher Prozentſatz von Künſtlern ſein wird wie in München, dann 
wird ſelbſt der Reichtum der Millionenſtadt nicht genügend fein, die Mifere und Un: 
zufriedenheit aus der Künſtlerwelt zu bannen. 

Die unabläſſige Forderung, daß der Staat die Kunſt unterſtützen ſolle, hat etwas 
Kindiſches an ſich, ſo lange die Künſtler den ſtaatlichen Organen immer drein reden. 
W. Trübner, der ſonſt ſo manche ausgezeichnete Bemerkung über Kunſt und Kunſtpflege 
geſchrieben hat, ſcheint mir in dieſer Frage weniger zutreffend geurteilt zu haben. Er 
ſchreibt: „So lange in ſämtlichen Kulturländern unſerer Zeit die Oberleitung über alle 
wichtigen Angelegenheiten der bildenden Kunſt, im Gegenſatze zu denen auf anderen Ge— 
bieten, von Laien ausgeübt wird, ſo lange iſt es eine Unmöglichkeit, daß in irgend 
einem Staate ſich eine Kunſtepoche entwickle, die mit denen früherer Zeiten in Konkurrenz 
zu treten vermöchte, ſelbſt wenn die für Kunſtzwecke aufgewendeten Summen in's Uns 
ermeßliche ſtiegen.“ Abgeſehen von der ſehr beherzigenswerten Anſicht, daß mit den 
reichlicheren Geldmitteln an ſich noch keine Förderung der Kunſt gegeben iſt — ſiehe 
Berliner Siegesallee — ſcheint mir das Gegenteil von Trübners Anſicht richtig zu ſein. 
Der Urſprung der Zuſtände im Münchener Kunſtleben liegt darin, daß bei allen praktiſchen 
Bethätigungen der öffentlichen und bei ſehr vielen der privaten Kunſtpflege die Künſtler 
ſelbſt das entſcheidende Wort entweder ſprechen oder diktieren. Sie ſind aber nie neutral 
und können es auch nicht ſein. Ob ihr Wille gut iſt, kommt darum bei all denen 
Fragen, wo es ſich um objektive Erledigung handelt, gar nicht in Betracht. Sie ſagen 
freilich, daß die ruhige, objektive Behandlung in künſtleriſchen Dingen das Schlimmſte 
ſei. Ihnen kommt es auf den „großen Zug“ an. Das iſt ja aber nur Streit mit 
Worten. Unparteiiſche Neutralität iſt immer das ſicherſte Fundament. 

Wenn ich zum Schluſſe meine Anſicht ausſprechen darf, ſo geht ſie dahin: daß 
erſtens München eine ſchöne Zukunft vor ſich hat, weil alle Anzeichen dafür vorhanden 
ſind, daß die Willkürherrſchaft der Künſtler und der von ihnen ausgeübte Terrorismus 
gebrochen wird, und zwar durch die aus den Reihen der Künſtler ſelbſt hervor gehende 
Oppoſition; daß aber zweitens im Intereſſe der geſamten deutſchen Kunſt es nur freudig 
zu begrüßen iſt, wenn die einzelnen Kunſtzentren erſtarken und ſich Konkurrenz machen. 
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Nur wäre es ſchon im Intereſſe der Erſprießlichkeit dieſer Konkurrenz wünſchenswert, 
daß etwaige öffentliche Außerungen ſachlicher wären und mehr den Thatſachen entſprächen 


als Roſenhagens Alarmartikel. 


De vrn von Poſſarts Sünden: 
vegiſter. — Nur aus der allerletzten 
Zeit haben wir, nach den verſchiedenen 
Preßſtimmen, ganz von ungefähr folgende 
„Blütenleſe“ zuſammen ſtellen können. So 
z. B. veranlaßte das Hinſcheiden Emil 
Drachs einen Herrn Ernſt Kreowski, in 
der „Täglichen Rundſchau“ an eine Ge— 
ſchichte zu erinnern, die in mehr als einer 
Beziehung uns intereſſant erſcheint. „Anfangs 
der neunziger Jahre war Emil Drach, der 
in der Nacht vom 5. auf 6. Februar in 
der Irrenanſtalt zu Illenau von ſeinen 
Leiden erlöſte Schauſpieler, als Helden⸗ 
darſteller an das Münchener Hof- und 
Nationaltheater berufen worden, und zwar 
zunächſt auf fünf Jahre. Als im Früh⸗ 
jahr 1893 der langjährige General-Inten⸗ 
dant Baron K. von Perfall von der 
Bühnenleitung zurück getreten war, begann 
eine ‚Reftauration‘ an Haupt und Gliedern. 
Bald zeigte es ſich, daß Emil Drach in 
Ernſt Poſſart, dem nunmehrigen Inten—⸗ 
danten, einen mehr und mehr ‚aufjälfigen‘ 
Chef erhalten hatte. Daß perſönliche Gründe 
dabei mit ſpielten, läßt ſich ſo ohne Weiteres 
nicht annehmen. Drach ließ es an Sattel⸗ 
feſtigkeit in ſeinen Rollen fehlen — er 
hatte zeitweiſe mit Gedächtnisſchwächen zu 
kämpfen. Das trat je länger, je empfind⸗ 
licher bei den Vorſtellungen zu Tage. Ich 
entſinne mich, erzählt Kreowski, noch eines 
Abends ſehr genau, an dem Kleiſts ‚Her: 
mannsſchlacht' mit Drach als Arminius 
gegeben wurde und dieſer dermaßen 
‚Ihwamm‘, daß das Publikum unwillig zu 
werden drohte. Bei ſpäteren Gelegenheiten 
ſpitzte ſich das Unannehmliche noch mehr 
zu. Aber wer hätte an die erſten Symptome 
der nach einigen Jahren thatſächlich aus: 
brechenden Geiſteskrankheit denken mögen! 
Eher war man, was ſich auch entſchuldigen 


ließ, geneigt, Drach Unfleiß und Unachtſam⸗ 
keit nachzureden. Kurz, es mußten ſich 
dem verantwortlichen Theaterleiter doch für 
die allernächſte Zukunft bedenkliche Kom⸗ 
plikationen gezeigt haben, und ſo überraſchte 
es denn in Theaterkreiſen nicht weiter, als 
es im nächſten Frühjahr hieß, Drach ſei 
von feiner Thätigkeit am Hoftheater ent: 
bunden. Nur das Wie fand ſehr abfällige 
Beurteilung. Eines Tages nach einer Vor: 
ſtellung, bei der Drach wieder unglücklich 
geweſen war, forderte nämlich Intendant 
Poſſart ſämtliche Solo-Mitglieder des 
Schauſpieles auf, ein Schriftſtück zu unter⸗ 
zeichnen. Dieſes ſprach ſich für die totale 
Unfähigkeit Drachs als Darſteller aus und 
befürwortete des Künſtlers ſofortige Ent⸗ 
laſſung, da er durch ſeine ungenügenden 
Leiſtungen ‚kontraktbrüchig“ geworden ſei! 
Es iſt natürlich, daß die Unterſchriften dem 
Chef nicht vorenthalten wurden, obwohl 
auch nicht Einer war, der dem liebens— 
würdigen Kollegen übel gewollt hätte. Ein 
hervorragendes Bühnenmitglied, deſſen Name 
nicht verraten werden ſoll, hatte jedoch vor— 
erſt den Mut, die verlangte Unterſchrift 
mit der Motivierung zu verweigern, daß 
kein Künſtler gezwungen werden könne, 
ſeinem hoch begabten und ſonſt bewährten 
Kollegen das künſtleriſche Todesurteil mit 
zu unterſchreiben. Das war gewiß edel 
gedacht. Allein die vom Hausjuriſten an: 
gedrohte Disziplinargewalt war auch in 
dieſem Falle mächtiger als der Korpsgeiſt 
des widerſtrebenden Schauſpielers. So fand 
denn das merkwürdige Schriftſtück die Ge: 
nehmigung des Prinzregenten Luitpold — 
und Drach war trotz eines noch drei 
Jahre laufenden Kontraktesentlaſſen.“ 
Die Art, wie Drach nach dieſer Darſtellung 
„kontraktbrüchig“ gemacht wurde, iſt ſomit 
bezeichnend für die Machtſtellung, die ſich 
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ein Theatergewaltiger anmaßen darf und 
zugeſtanden erhalten kann. — Mit der 
Spitzmarke „Unter uns Komödianten“ 
ſchrieb bald darauf die „M. Poſt“: „Die 
„Münch. N. N.“ bringen in ihrer Nr. 55 
folgende köſtliche Notiz: Joſeph Lewinsky, 
der Charakterſpieler des Wiener Hofburg⸗ 
theaters, der ſelbſt Tennyſons „Enoch Arden“ 
vielfach vorgetragen hat, ſchreibt ſeinem 
Kollegen Ernſt von Poſſart unter An⸗ 
derem Folgendes: „Ich habe in meinem 
Leben nur drei Stimmen von ſo wunder⸗ 
barer metallreicher Klangſchönheit gehört; 
die des Anſchütz, des älteren Dettmer in 
Dresden und die Ihrige; und Sie haben 
ſich den Zauber Ihres Organs unverletzt 
erhalten, es klingt wie in jungen Jahren. 
Wie ſind Sie um dieſen ſeltenen Schatz zu 
beneiden!! Der hier erwähnte Brief des 
Herrn Lewinsky hat eine kleine Vorgeſchichte. 
Wenige Tage vorher teilte nämlich das 
andere ‚hiefige Blatt‘ mit, Herrn von 
Poſſart ſei es ‚gelungen‘, die Wiener 
Hofburg⸗Schauſpielerin, Frau Lewinsky⸗ 
Precheiſen für ein Gaſtſpiel auf Engage⸗ 
ment zu gewinnen. (Iſt ſpäter bekanntlich 
erfolgt! D. Schr. der „Geſ.“). So wird 
alſo das Loblied, das der Gatte der Dame 
feinen induſtriellen Kollegen widmet, ge: 
wiſſermaßen menſchlich begreiflich. Im 
übrigen iſt Frau Lewinsky leider gar nicht 
Mitglied des weltberühmten Wiener Kunſt⸗ 
inſtituts, ſondern ſie gehört dem Stutt— 
garter Hoftheater an. Herr von Poſſart 
will alſo gütig den Etat des letzteren er- 
leichtern. Das würde gewiß nicht zu ver⸗ 
urteilen ſein, wenn die Dame eine be⸗ 
ſondere Kraft wäre. Aber, obgleich ſie die 
Frau des berühmten Lewinsky iſt, hat ſie 
ſich ſ. Z. in Wien nicht halten können. 
Sie ſpielte zudem ſchon vor 20 Jahren 
in Leipzig als nicht mehr ganz junge 
Dame, und zwar die gleichen Rollen, für 
die fie unſer genialer Intendant jetzt ‚ent 
deckt“ hat. Herr von Poſſart ift eben ein 
ganz beſonders findiger Theaterleiter, der 
‚neue‘ Kräfte mit wahrem Adlerblick auf⸗ 
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zuſpüren weiß!“ — Um die ſelbe Zeit, als 
es bereits ſtark auf das erkleckliche „Defizit“ 
unſeres Kgl. Hof⸗ und Nationaltheaters 
los gieng, ſchrieb die ſelbe „M. Poſt“ ge⸗ 
legentlich: „In omnibus earitas! Die 
Kgl. Hofverwaltung hat den Referenten der 
Zivilliſte, Hofrat Hoegelauer (den bes 
währten Ratgeber der Krone in den ohne 
ſeine Mithilfe beigelegten Zwiſtigkeiten mit 
der Stadt! D. Red.), in die Hoftheater⸗ 
Intendanz abgeordnet mit dem Auftrage, 
die ſämtlichen Kontrakte auf ihre juriſtiſche 
Giltigkeit zu prüfen und auch ſonſt über 
die finanziellen Zuſtände der Kgl. Bühne 
Bericht zu erſtatten. Wir empfehlen dem 
Abg. Dr. Caſſelmann, dem Herrn Hof- 
rat die Verträge mit Bayreuth nebſt den 
Randbemerkungen zu überreichen. Zu gleicher 
Zeit hat ſich Herr von Poſſart entſchloſſen, 
noch einmal, Enoch Arden“ vorzutragen und 
zwar zu Gunſten des katholiſchen Charitas⸗ 
verbandes, da er ſelbſt momentan der 
Deviſe dieſes Vereins ſehr zugänglich iſt, 
die da lautet: In omnibus caritas. Was 
aber ſagen die Brüder von der Johannis⸗ 
loge zu dem neu bekehrten ‚Römling‘?” 
Auch der Herr Theater-Referent der ſonſt 
durch von Poſſart'ſche „Memoiren“ doch 
ſo ſehr ausgezeichneten „M. Allg. Ztg.“ 
ließ ſich in eben jener Zeit in ziemlich 
ſcharfer Tonart über dieſes heikle Thema, 
wie folgt, einmal vernehmen: „Herr von 
Poſſart ſtudiert gegenwärtig Wagners. 
„Ring des Nibelungen‘, um ihn, wie an⸗ 
gekündigt, nächſtens vorzuleſen .. 

Lieber wäre uns, und vielleicht auch 
manchem Andern, er ſtrengte weniger ſein 
Gedächtnis als ſeine Energie an und führe 
wie ein Racheengel in den Sumpf unſeres 
Hoftheaters, der wieder, trotz Zumpe, be⸗ 
denklich zu ſtagnieren anfängt. Es iſt 
gegenwärtig wieder einmal (wie oft hab' 
ich's ſchon erlebt!) viel vom Defizit die 
Rede. Defizit iſt Ehrenſache für jedes 
Hoftheater, indem es eben nicht wie das. 
nächſtbeſte Stadttheater einſeitig Geſchäfts⸗ 
theater ſein ſoll. Auch geht Höhe und 
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Begleichung des Defizits eben nur den an, 
der es zu zahlen hat. Anders aber ſtünde 
die Sache, wenn es künſtleriſche Gründe 
ſind, die das Defizit eines Hof- und 
Nationaltheaters unnatürlich vermehren 
helfen. Dieſe Gründe und Mittel und 
Vorſchläge zur Hebung derſelben würden 
die Offentlichkeit ſehr wohl angehen. Herr 
von Poſſart iſt von je ſo auffallend vom 
Glücke begünſtigt geweſen, daß wir immer 
noch hoffen, er erinnert ſich im letzten 
Augenblicke ſeines Hoftheaters und be⸗ 
trachtet dieſes einmal nicht mehr ſo 
einſeitig, wie es jetzt den Anſchein 
hat, als eine Art Vorbereitungs- 
bühne für das Prinz-Regenten⸗ 
Theater.“ — Und ſogar die neue „Münchner 
Rundſchau“, die ſonſt doch Raten und 
Thaten unſerer verehrungswürdigen Stadt⸗ 
väter durch ausgedehnte finanzielle Kom⸗ 
mentare zu begleiten liebte, ſchwang ſich 
ganz plötzlich einmal zu einem Kunſt— 
Teile auf, um dem viel Genannten folgende 
gewichtige Worte (vulgo „Denkzettel“) zu 
verſetzen: „Das Repertoir unſeres Münchner 
Hoftheaters bietet jo wenig, daß ein Pro⸗ 
vinztheaterdirektor, der ſeinem Publikum 
nicht mehr bieten wollte, von der Kritik, 
und nicht allein der Berufskritik, zerriſſen 
würde. In der Oper giebt einzig Hof— 
kapellmeiſter Stavenhagen einige kleine 
Lebenszeichen mit übrigens ſchon Da: 
geweſenem. Und doch ſind unſere vier 
Kapellmeiſter Männer, die unter pflicht⸗ 
bewußter Oberleitung ſehr Bedeutendes 
leiſten könnten. Allen Klagen der Abonnenten 
ſetzt indeſſen Herr von Poſſart nur den 
widerwärtigen perſönlichen Kultus entgegen, 
den gewiſſe Leute mit ihm treiben; ſo hat 
er jüngſt die Welt beglückt durch Ver⸗ 
öffentlichung eines Briefes Lewinsky's, 
worin der „Zauber“ des Poſſart'ſchen 
Organes verhimmelt wird, als ob wir's 
nicht Alle ſchon mit unheimlichen Em: 
pfindungen gewahrt hätten, wie unſer 
Intendant alles Menſchenmögliche zu ſein 
beſtrebt iſt: Schauspieler, Regiſſeur, Pro: 
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feſſor, Rezitator, Schriftſteller, bildender 
Künſtler (er entwirft jetzt auch Deko— 
rationen) ꝛc. ꝛc., nur nicht das Eine, was 
er heute von Amts wegen zu ſein hat, 
Intendant eines alt berühmten Hoftheaters, 
das an der Spitze der deutſchen Bühnen, 
nicht in der Reihe der Provinztheater zu 
gehen hat. Selbſt in dem geduldigen 
München erheben ſich nachgerade unabhängige 
Stimmen. Herr von Poſſart darf ſich nicht 
wundern, wenn unter ſolchen Umſtänden 
der „Kapellmeiſterſtreit“ ſich zur „Inten⸗ 
dantenfrage‘ zuſpitzt. Er mag ſich aus 
der Theatergeſchichte bei Zeiten noch er: 
innern, daß ein Größerer, Heinrich Laube, 
in Leipzig plötzlich den Boden unter den 
Füßen verlor, als er geglaubt hatte, geſtützt 
auf einige durch Dick und Dünn mit ihm 
gehende „Rezenſenten“, gerechte Beſchwerden 
ignorieren zu dürfen.“ — So alſo lagen 
die Dinge, als plötzlich — wie ein „rettender 
Engel“ — das Gerücht von dem Berliner 
Rufe ſehr ſyſtematiſch auftauchte, das ſeit⸗ 
her nicht mehr wieder ganz verſtummen wollte. 
Qu. e. d. 


Ce ſe früchte mit Randgloſſen 
— ge miſchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Eine Verſammlung der „Society of 
Designers“ in London hat die folgende 
kräftige Reſolution angenommen: „Eine 
Verſammlung von Muſterzeichnern, Damen 
wie Herren, die an dieſer Kunſt Intereſſe 
nehmen, proteſtiert gegen das Muſter der 
neuen engliſchen Poſt marken, weil dieſes 
nicht geeignet iſt, die Fortſchritte der 
modernen Kunſt und Technik zum 
Ausdruck zu bringen.“ Die Feuilleton⸗ 
Redaktion der „M. Allg. Ztg.“, die das 
abdrudt, bemerkt noch ſelbſtändig hierzu: 
„Das Vorgehen der engliſchen Künſtler⸗ 
geſellſchaft verdient beſondere Anerkennung. 
Die Briefmarken ſind hinſichtlich ihres 
künſtleriſchen Charakters auch in anderen 
Ländern längſt auf ein Niveau geſunken, 
das zu dem Stande der heutigen Kultur 
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auch nicht die geringſten Beziehungen hat.“ 
— Alſo ein neuer, höchſt wertvoller Bundes⸗ 
genoſſe zur Unterſtützung auch unſerer Be⸗ 
ſtrebungen auf dieſem Gebiete, mit denen 
wir, im künſtleriſchen Süden Deutſch⸗ 
lands, nicht nachlaſſen noch erlahmen werden. 

Aus dem großen Drama Fiſcher— 
Reviſionsprozeß zu Weimar haben 
wir uns nachſtehenden Dialog-Ausſchnitt 
als Dokument aufgehoben: „Zeuge Salt: 
mann beſtätigt, daß der Angeklagte ſich 
ſchon auf der Schule mit Philoſophie, 


namentlich Nietzſche beſchäftigt habe. — 


Präſ.: Hat er Ihnen auch ſeine Philoſophie 
dargelegt? — Zeuge: Ja, aber ich verſtehe 
davon wenig, ich weiß nur, daß er das 
Leben verfluchte und ſich als kraſſen 
Peſſimiſten bezeichnete.“ Nun, das genügt 
uns vollkommen. Nietzſche, der zu ſeinem 
„Fatum“ beherzt „Ja!“ ſagte, welcher lehrte, 
das Leben, gerade wie es iſt, mit einem 
heroiſchen „Trotz alledem!“ zu ſegnen, zu 
verklären und zu rechtfertigen, — er ſoll 
„am Leben gelitten“, dieſes verflucht und 
verleumdet haben!! 

Ein junger Frankfurter Zoologe, der 
in Freiburg ſeine Studien vollendet und 
vor Kurzem auch den Doktortitel erworben, 
hat der Univerſität 15000 M. geſtiftet, 
deren Zinserträgniſſe als Reiſeſtipendien 
für Deutſche zu verwenden ſind, die der 
Freiburger Hochſchule angehört haben oder 
noch angehören. Junge Zoologen, Geologen 
und Botaniker ſollen aus der Stiftung 
mit Reiſeſtipendien bedacht werden.“ — 
Es wäre doch intereſſant, zu erfahren, ob 
die Abſicht dieſer wohlthätigen „Stiftung“ 
ſchon vor Ablegung des examen rigorosum 
zur Erlangung der Doktor-Würde bemerk— 
lich oder ruchbar geworden war. 

„Unter großer (aber, unſeres Bedünkens, 
durchaus unberechtigter) Heiterkeit erörterte 
der öſterreichiſche Kultusminiſter im Reichs— 
rate die Notwendigkeit der Errichtung einer 
Lehrkanzel für Anſtandsweſen, die 
weiteren Kreiſen zugänglich ge— 
macht werden ſolle.“ 


Man hielt ſich unlängſt über die „In⸗ 
konſequenz“ und den „Widerſpruch“ ſehr 
heftig auf, daß im „Tag“ vor der Ber⸗ 
liner Aufführung von d' Alberts „Im— 
proviſator“ ein begeiſterter Einführungs⸗ 
Artikel der Frau Prof. Kwaſt, am „Tage“ 
darauf eine ſchroff ablehnende Kritik des 
Werkes von Prof. Krebs geſtanden hatte. 
O, ihr Kurzſichtigen! Erſtens einmal iſt 
das Scherl'ſche Blatt doch ein unabhängig— 
freies „Diskuſſions⸗Organ“; und dann 
wäre hier einmal wohl der Reſpekt gerade 
vor dem Herrn Kritiker und Referenten am 
Platze geweſen, der ſich offenbar keinen 
Deut darum ſcherte, was die Chef-Redaktion 
an Präokkupation bereits ſich geleiſtet hatte, 
und völlig „vorausſetzungslos“ ſeines hohen 
Amtes alsbald waltete. Es hat wirklich 
ſchon bald den Anſchein, als ob man einzig 
und allein nur mehr bei Auguſt Scherl 
feine Meinung offen und ehrlich, unbeſtechlich— 
unbehindert, ausſprechen könne! 

„Für den diesjährigen Geſindeball 
hat Julius Stinde wiederum eine Fort— 
ſetzung ſeines ſtets mit ſo großem Beifall 
aufgenommenen großen Kolportageromanes 
„Emma, das geheimnisvolle Hausmädchen“ 
geſchrieben.“ Alſo ward in einer Vornotiz, 
Stimmung weckend, aller Welt verkündet. 
Man nenne das Kind dann aber doch lieber 
gleich bei ſeinem richtigen Namen: „Geſtinde— 
Ball“! — Des Ferneren konnte man eine 
Annonce von Haaſenſtein & Vogler zeit— 
weilig vorfinden, des Tenors: „Erſte 
Sopraniſtin, ſtattliche Erſcheinung, von 
ſolidem Charakter, mit kräftiger, reiner, 
hoher Sopranſtimme zu einem hochfeinen 
National-Enſemble per ſofort unter günſttgen 
Bedingungen geſucht. Muſikaliſche Vor— 
bildung erforderlich.“ Einſender ſcheint 
wirklich des naiven Glaubens zu leben, daß 
für Sopraniſtinnen „muſikaliſche Vor— 
bildung“ nicht immer und unbedingt er— 
forderlich ſei! 

In der „Münchner Ztg.“ wiederum 
rühmte ſich das Seidenhaus von Henri 
Gerlach, an der Theatinerſtraße, daß ſeine 
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anläßlich des Geburtsfeſtes Seiner Kgl. Hoh. 
des Prinz⸗Regenten Luitpold arrangierte 
Dekoration allgemeines Aufſehen erregt und 
Beifall gefunden, ja unſtreitig zu den 
„ſchönſten“ gerechnet habe. Wo aber iſt in 
München der „Verein zur Förderung des 
Fremdenverkehres“, wie in Dresden, welcher 
ernſte Preiſe für die künſtleriſch ſchönſte, 
aeſthetiſch wertvollſte Schaufenſter— 
ſchmückung, und zwar durch eine Jury 
von Berufsleuten, alljährlich austeilen läßt?! 

In einem Waſchzettel der „Geſellſchaft 
zur Herausgabe von Denkmälern der 
Tonkunſt in Bayern“ ſtand zu leſen: 
„Von den bisher in den bayeriſchen Ton⸗ 
denkmälern veröffentlichten Kompoſitionen 
haben insbeſondere die Werke von Dall' 
Abaco nicht nur geſchichtliches Intereſſe er- 
regt, ſondern auch ihren Weg einerſeits in 
die muſikaliſche Offentlichkeit, andererſeits 
in jene Kreiſe gefunden, denen die Pflege 
edler Hausmuſik ein Bedürfnis iſt. Es 
haben in den verſchiedenſten Städten Auf⸗ 
führungen von Dall' Abacos Kompoſitionen 
ſtattgefunden. In Leipzig hielt Privat⸗ 
dozent Dr. A. Prüfer einen Vortrag über 
den alten bayeriſchen Konzertmeiſter, worauf 
vier ſeiner Werke zur Vorführung gelangten; 
in Zürich errangen ſich zwei Violinſonaten 
und ein Trio in der Kammermuſik-Matinée 
der ſchweizeriſchen Muſikgeſellſchaft durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg; desgleichen in Bologna 
das Concerto da chiesa in a-moll. In 
München hat ſich bekanntlich Konzertmeiſter 
Vollnhals der Geigenſonaten erfolgreich an: 
genommen.“ Und nebenher ſprach der Herr 
Vorſitzende Prof. Dr. Adolf Sandberger 
dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift perſönlich 
ſeine Verwunderung darüber aus, wie ſo 
dieſer wohl dazu komme: „eine zweifel⸗ 
los wichtige Münchner Sache (die der 
Kaim'ſchen Volks⸗Sinfoniekonzerte) gegen 
dieſe — für die Ignoranten allerdings 
weniger wichtige — geſamt-bayriſche 
Angelegenheit auszuſpielen.“ Nun, das 
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Erſtgemeldete iſt ganz gewiß ein erfreulicher 
Anfang, aber noch lange nicht allzu viel, 
geſchweige denn ſchon genug! Und das Letztere 
iſt eben ein völlig irre führender Trugſchluß, 
gegen den wir hier anzukämpfen haben. In 
dem einzigen München hätten Tauſende 
und Abertauſende alljährlich ungemein viel 
unmittelbaren Genuß und Erhebung an 
ſolchen volkstümlichen Ideal-Konzerten, 
während für die, an ſich zweifellos wert⸗ 
vollen und unſer Kunſtleben gewiß be⸗ 
reichernden, Ausgrabungen im geſamten 
Bayern kaum einige hundert Köpfe vorerſt 
noch zuſammen kommen dürften. Erſt recht 
nun, nach der bedingten Bewilligung von 
nur 6000 M. (d. i. der Hälfte nur des 
Geforderten) als Subvention für jene Volks⸗ 
Konzerte durch unſere Stadtvertretung, 
wäre aller Anlaß wohl gegeben, unſeren 
Landtag zur Bewilligung der noch fehlenden 
anderen Hälfte zu bewegen. Gilt es doch 
auch, unſere bayriſche Regierung einmal auf— 
zurütteln, mehr und mehr erſt an ſolche 
Pflichten zu gewöhnen und ſie ſelbſt ein⸗ 
ſehen zu lehren, wie unglaublich wenig ſie 
— im Vergleiche wenigſtens zu anderen 
Staaten, Sachſen z. B. — für bildende 
Kunſt und Muſik zur Zeit noch thut. 


Vortreffliche Bezeichnungen ſchlagen die 
„Egerer Nachrichten“ für die neuerdings ja 
getrennten politiſchen Gruppen der „Wolfi— 
aner“ und der „Schönerianer“ nach 
deren „Organen“ vor: die „Oſtdeutſchen“ 
und die „Unverfälſchten“. Es klingt 
hübſch „unentwegt“ und wenigſtens gut 
„öſtlich“! 

Die „Arbeitsloſigkeit im deut⸗ 
ſchen Reichstage“: — ein ſehr gutes und 
wahrlich höchſt zeitgemäßes, von einem 
Korreſpondenten der „M. Allg. Ztg.“ recht 
glücklich geprägtes Wort! 

„Kuli“, „Kaki“, „Kotau“, „Amoklaufen“ 
— wer fände nicht mit uns: wir ſind be⸗ 
reits ſehr aſiatiſch geworden! 
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Horreferate. 


NB.: Verleger und Autoren, welche von 
dieſer Einrichtung Gebrauch zu machen wünſchen, 
erſuchen wir hiermit höflichſt, uns die gemeinten 
Werke in zwei Rezenſions-Exemplaren gefl. immer 
übermitteln zu wollen — ſei es, daß die Herren 
Verleger ſelbſt das größere Opfer für dieſen be⸗ 
ſonderen Fall gerne daranſetzen, oder aber beide 
Teile je eines dieſer Exemplare uns ſreundlichſt 
zu gehen laſſen. Eine Verpflichtung zu „korreferieren⸗ 
der“ Beſprechung in unſerem Rahmen kann natürlich 
damit allein noch nicht ausgeſprochen oder über— 
nommen ſein; bingegen machen wir uns — für den 
Fall der Ablehnung einer ſolchen — gerne verbindlich, 
das unbenützte der betreffenden Rezenſionsexemplare 
ſeinem Abſender auf Wunſch wieder zur Verfügung 
zu ſtellen. D. Schriftl. 


Franz Mach: „Das Religions— 
und Weltproblem“. Dogmenkritiſche und 
naturwiſſenſchaftlich-philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchungen für die denkende Menſchheit. 
2 Bände. Dresden, E. Pierſons Verlag. 

Wenn ſonſt in der Zeit ſtiller Bürger⸗ 
tugend und Moralphiliſterei es ſich begab, 
daß ein römiſcher Prieſter ſeiner Kirche den 
Rücken kehrte, die Kutte auszog und das 
Tonſurſtigma des Leibes und der Seele 
von der geſunden Natur überwuchern ließ, 
da ſchmunzelten die gewiſſen kundigen The⸗ 
baner vieldeutig: „Aha! da hat ein kleiner 
Luther ſein Nönnlein gefunden.“ Ein Ver⸗ 
nünftiger wird natürlich auch darin einen 
zureichenden Grund finden, der Zölibats— 
kirche und dem Kleriker-Konkubinate für 
immer abzuſagen. Nun aber hat ſich die 
Geſchichte gewendet. Seit 1870 und der 
Erklärung des Stiftsprobſtes und Profeſſors 
von Döllinger, „das Dogma der Un— 
fehlbarkeit als Chriſt, Theolog, Geſchichts⸗ 
kundiger und Bürger nicht annehmen und 
ſein Alter nicht mit einer Lüge beflecken zu 
können“, ſeit dem Austritte dieſes Mannes 
und vieler anderer katholiſcher Theologen, 


wie Friedrich, Reuſch, Langen, Knodt, 
Reinkens, Michelis, Schulte aus der rö— 
miſchen Kirche, ſeit der noch in Erinnerung 
ſtehenden Angelegenheit Schell, endlich 
ſeit Fr. X. Kraus, deſſen letztes Werk 
noch nach ſeinem Tode auf den Index geſetzt 
werden ſoll, geht es nicht mehr mit der 
Unterſtellung, ein römiſcher Prieſter werde 
nur dann Apoſtat, wenn das Zölibat ihn 
zu ſehr drücke. Auch bei dem Wiener 
Theologen Ehrhardt, bei dem Innsbrucker 
Profeſſor Wahrmund und dem zum Alt- 
katholizismus übergetretenen Profeſſor und 
ehemaligen römiſchen Geiſtlichen Franz 
Mach gilt ſie nicht. Wenn man ein Werk 
ſchreibt wie dieſes „Religions- und 
Weltproblem“, das ſo voll höchſter Sitt⸗ 
lichkeit, wiſſenſchaftlichen Ernſtes und uni⸗ 
verſeller Bildung iſt, ein Werk, zu deſſen 
Abfaſſung ein Menſchenalter unermüdlicher 
Forſchung und Hingebung gerade genügt 
haben dürfte, dann iſt man für die Kleinlich⸗ 
keiten der Welt einfach nicht zu haben und 
das, was man thut, thut man aus innerem 
Seelendrange, aus Überzeugung, aus Wahr⸗ 
heitsliebe, um ſo mehr, wenn man wie 
Mach an der Schwelle des Greiſenalters 
ſteht. Deshalb glauben wir ihm auch, 
wenn er es als den Zweck ſeines Werkes 
nennt: „Ich möchte meine Mitmenſchen, 
vor Allem mein geliebtes deutſches Volk, 
in religiöfer Beziehung auf einem höheren, 
freieren Standpunkte ſehen, zu reineren, 
geiſtigen, religiöſen Anſchauungen und ins— 
beſondere zu einer reineren, vergeiſtigten 
Auffaſſung des Chriſtentums im Sinne 
und nach dem Willen ſeines Stifters empor 
gehoben wiſſen.“ 

In dieſem Streben geht nun Mach mit 
Kraft und Gründlichkeit zu Werke. Die 
tote Starrheit des Katholizismus, der rö- 
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miſche Deſpotismus, der ſich erſt in letzter 
Zeit aus Anlaß des 600 jährigen Jubiläums 
der Bulle Bonifaz' VIII. „Unam sanc- 
tam“ wieder einmal entpuppte, die Un: 
fähigkeit der katholiſchen Kirche, der Kultur 
und dem modernen Geiſte Rechnung zu 
tragen, die böswillige, fanatiſche Unduld— 
ſamkeit gegenüber Andersgläubigen, der 
Heiligen- und Wunderſchwindel, die Uns 
bildung ihrer Prieſter, die es glücklich dahin 
gebracht haben, daß die gebildeten — Katho— 
liken kann man ſie nicht mehr nennen — 
Namenskatholiken der katholiſchen, ja jeder 
Religion innerlich fremd und kalt und 
glaubenslos gegenüber ſtehen, die es in 
nicht zu ferner Zeit dahin bringen werden, 
daß ſich dieſe Religion als „Paganenreligion 
in die entlegenen Alpenthäler zurück ziehen 
muß, um dort, vergeſſen von der Welt, 
an Altersſchwäche ſanft zu entſchlummern“, 
all das iſt Mach ein Greuel. 

Im erſten Bande behandelt er vorerſt 
die Schickſale ſeines Lebens. Ich habe 
hier das Empfinden, als wenn das nicht 
recht paßte. Um ſeinen geiſtigen Werde— 
gang zu kennzeichnen, reicht dieſe Lebens— 
ſkizze nicht aus, und zur Erklärung ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen iſt ſie nicht 
nötig. Dabei iſt Mach in Bezug auf ſeine 
Perſon von einer rührenden Unbeholfenheit. 
Ja, wenn er in einem ſelbſtändigen Werke 
die perſönlichen Erlebniſſe, die Verhältniſſe 
in der römiſchen Geiſtlichkeit auf Grund 
weiter Erfahrungen und von einem hohen, 
überlegenen Standpunkte aus ſchildern 
wollte, könnte man ihm dankbar ſein. An 
die Lebensſkizze ſchließt das eigentliche Werk, 
ein document humain im beſten Sinne. 
Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden. An die Unterſuchungen über das 
Weſen der Wahrheit, des Glaubens und 
des Wiſſens ſchließt das prachtvolle, edel 
geſchriebene, erſchöpfende Kapitel „Läßt ſich 
das Daſein einer perſönlichen, vor- und 
überweltlichen Gottheit beweiſen?“ mit dem 
ontologiſchen Gottesbeweis Anſelms von 
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teleologiſchen Gottesbeweis, dem hiſtoriſchen, 
dem Beweiſe aus der Wahrheit, der Exiſtenz 
des Sittengeſetzes, die alle im Gegenſatze 
zu der römiſchen Lehre in den Satz aus— 
klingen: „Ein ſtreng wiſſenſchaftlicher Be— 
weis für das Daſein Gottes kann nicht 
geliefert werden — Gott iſt kein Gegenſtand 
des Wiſſens, ſondern des Glaubens“. In 
den weiteren Abſchnitten „Welches Ergebnis 
bezüglich der Gottesidee weiſt die Geſchichte 


des philoſophiſchen Denkens auf“, „Welcher 


wiſſenſchaftliche Wert kommt dem von den 
poſitiven Religionen aufgeſtellten Gottes⸗ 
begriffe zu?“ legt Mach ein ſtupendes 
Wiſſen an den Tag. Pythagoras, Plato, 
Ariſtoteles, Seneca, Plinius, Horaz, die 
Hinduphiloſophen, Baſilides, Tatian, Ire⸗ 
näus, Origenes, Petrus Abälard, um nur 
einige Namen zu nennen, werden ebenſo 
glücklich von ihrer charakteriſtiſchen Seite 
beleuchtet, wie Giordano Bruno, der große 
„Ketzer“, Hobbes, Spinoza, Newton, Leibniz, 
Voltaire, Rouſſeau, Hume, Kant, Jacobi, 
Herder, Fichte, Schelling, Hegel, Schopen— 
hauer, Herbart, Günther, Fechner, Trendelen— 
burg, Hartmann u. A. Auch hier kommt 
Mach zu dem oben angeführten Endergebniſſe, 
und da auch weder der einſeitig materialiſtiſche, 
noch der einſeitig idealiſtiſche Monismus 
die letzten Rätſel der Welt zu löſen vermag, 
bleibt für ihn nur der „naturaliſtiſche 
Monismus“ übrig, der weder die „Materie“ 
noch den „Geiſt“ leugnet und die Exiſtenz 
eines „einzigen, abſoluten, ewigen Welt— 
weſens als Komplex materiell geiſtiger 
Kräfte“ annimmt. Dann erſt gelangt das 
Werk zum Weſen der Religion, zur Beweis— 
barkeit einer göttlichen Offenbarung und 
zu der Realität des Wunders. Die Möglich—⸗ 
keit und das Vorhandenſein der Offenbarung 
wie der Wunder werden an der Hand von 
Thatſachen abgewieſen, und es bleibt 
hoch intereſſant, einen „Wiſſenden“ über 
die Heiligen-Legenden der katholiſchen 
Kirche und deren krampfhafte Wunder— 
ſucht kühl und objektiv, ſtellenweiſe wohl 


Canterbury, dem kosmologiſchen und phyſiko- | in edler Entrüſtung, nirgends jedoch bos⸗ 
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haft oder hämiſch nörgelnd aburteilen zu 
hören. 

Im zweiten Bande beginnt Mach mit 
dem Charakter Jeſu, der ſich „nicht entfernt 
die wahre und weſenhafte Göttlichkeit bei⸗ 
legen wollte“, den neuteſtamentlichen Büchern, 
geht ſodann auf Jeſu Glaubens- und Sitten⸗ 
lehre über, behandelt hier Zölibat und 
Ordensgelübde, die Wunder Jeſu, die Aus⸗ 
breitung der katholiſchen Kirche, ihre Päpſte, 
ihr Dogmenweſen und im Gegenſatze hierzu 
die Möglichkeit und Berechtigung freier, 
wiſſenſchaftlich⸗kritiſcher Forſchung des Pro⸗ 
teſtantismus. Hierin ſieht Mach deſſen 
Hauptverdienſt und kulturgeſchichtliche Be⸗ 
deutung. Das Weſen des Jeſuitismus mit 
ſeinen Grundſätzen über „Tyrannenmord“, 
„Probabilismus“, „Mental-Rejervation” ꝛc. 
werden nicht vergeſſen. Die Ohrenbeichte, 
wie die Sakramente, finden ihre Würdigung, 
und über die Erſchaffung und das Alter 
des Menſchen, die Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes gelangt das Buch zur theologiſchen 
Lehre vom Urzuſtande, vom Sündenfalle, 
von der Erbſünde, der Erlöſung, der Sub⸗ 
ftanzialität und Unſterblichkeit der Seele, 
zur Willensfreiheit und endlich zum Rück⸗ 
blick und zur Ausſchau. War es im Alter⸗ 
tume die Philoſophie, welche den religiöſen 
Volksglauben zerſetzte, ſo ſind es in der 
heutigen Zeit die hiſtoriſche Kritik und die 
Naturwiſſenſchaft, durch welche die Menſch— 
heit in religiöſer Beziehung in Gährung 
verſetzt wird. Daher die Verſuche, blos 
die praktiſche Seite der Religion zur 
Geltung zu bringen, eine rein menſchliche, 
ethiſche Kultur zu erſtreben und das „heilig 
Menſchliche“ in der Menſchheit zu pflegen. 
Daher ferner die entgegen geſetzten Strö— 
mungen Herbert Spencers und Nietzſche's. 
Hoch über Alledem ſteht und wird dereinſt 
ſtehen „die reine Lehre Jeſu, geläutert 
durch die Errungenſchaften wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, los gelöſt von ſpäteren Deu— 
tungen, Zuthaten und Dogmen“ und da— 
durch befähigt, „das religiöſe Bedürfnis 
jedes Menſchen zu befriedigen. Nur die 
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Rückkehr zum evangeliſchen Lehrbegriffe, 
wie Jeſus ihn wirklich wollte und vers 
mittelte, vermag aus dem Labyrinthe theo⸗ 
logiſcher Schulen und Syſteme zur religiöſen 
Einheit zu führen.“ Ob uns dieſe jemals 
zu Teil werden wird? Bei ſo vielen 
„chriſtlichen Kirchen“!! Wie ſagte doch— 
Walther von der Vogelweide? „Chriften- 
tum und Chriſtenheit — wer dieſe ſchnitt“ 
zu einem Kleid!“ 

Ach ja! Das Ziel iſt ſchön, mit dem. 
uns Mach winkt, aber auch weit, vielleicht 
unerreichbar weit. Daß es ſo nicht weiter 
geht in der dürren Ode „moderner“ Welt⸗ 
anſchauungen einerſeits, in der ſtarren, zur 
Glaubensunfähigkeit führenden Rückſtändig⸗ 
keit des Katholizismus, vielleicht auch anderer 
chriſtlicher Kirchen, andererſeits, das ſteht 
feſt. Mach hat in ſeinem Werke einen 
Weg gezeigt. Allen, die religiös noch nicht 
völlig abgetötet ſind, iſt dieſer Weg auf's 
Wärmſte zu empfehlen. Vielleicht finden 
ſie die Ruhe und den Frieden. 

Joſef Trübswaſſer. 
* 

Dieſer unheimlichen Frucht der Ges: 
lehrſamkeit erkläre ich offen, nicht auf den. 
Leib gerückt zu ſein. Ich habe das in 
ſeiner naiven Anmaßung faſt komiſch wirkende 
Vorwort, einen Teil der mit großer Selbft- 
befriedigung breit und recht unintereſſant 
ausgeſponnenen Selbſtbiographie, zumeiſt 
unwillkürlich lächelnd, geleſen und in den 
beiden Bänden, mit „Abſchnitt“⸗Überſchriften 
wie: „Läßt ſich der meſſianiſche und gött- 
liche Charakter Jeſu und die Göttlichkeit 
ſeines Werkes erweiſen?“, oder „Läßt ſich 
die einſeitig materialiſtiſche und idealiſtiſche 
Weltanſchauung als wahr erweiſen?“, mit 
gelindem Schaudern geblättert. Ich bin 
nicht mehr Gymnaſiaſt genug, um an derlei 
Sachen Geſchmack zu finden. Und, all 
meine kritiſche Redlichkeit aufgeboten, ich 
kann da nicht mit! Mögen ſich die pro- 
teſtantiſchen Paſtoren mit Feuereifer auf 
den altkatholiſchen Apoſtaten ſtürzen, Abs 
handlungen auf der breiten Baſis dieſes 
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von Zitaten ſtrotzenden „Lebenswerkes“ 
aufbauen — für die Leſer ihrer Kreis— 
und Fachzeitſchriften (es giebt auch Marken: 
ſammler): ich gehöre nicht zu der „denkenden 
Menſchheit“ in des übrigens ehrlichen und 
gewiß verehrungswürdigen Verfaſſers Apo— 
ſtrophenſinne. Ich liebe La Rochefoucauld, 
Schopenhauer und Lichtenberg; Profeſſor 
Franz Mach aber „behandelt“ das „Religions— 
und Weltproblem“ in ſeiner Gänze und 
ſyſtematiſch, hiſtoriſch-kritiſch wie „logiſch— 
metaphyſiſch“: da würde ich meinen ſchlechten 
Magen „zur Gänze“ hinrichten. Und das 
iſt ſchließlich nicht der Zweck ſolcher Folianten. 
Gehet hin und ſchöpfet aus fett und noch 
fetter gedruckten Konkluſionen und anregen⸗ 
den Fußnoten „Aufklärung“ und „Gewiß— 
heiten“! Ich will mich mit „Goethe's Ge— 
ſprächen“ ſchlafen legen. 
Dr. Richard Schaukal. 


Julius Zeitler: Die Kunſtphilo— 
ſophie von Hippolyte Taine. Leipzig, 
H. Seemann Nachf. 

Der Verfaſſer iſt uns zuerſt als Dar: 
ſteller und Kritiker der Aeſthetik Nietzſche's 
bekannt geworden. Diesmal will er ſich 
in der Behandlung der Kunſtphiloſophie 
Taine's, mit Hinweglaſſung der Litteratur, 
Pſychologie und Geſchichte, an dem großen 
franzöſiſchen Schriftſteller ausarbeiten, in⸗ 
dem er allgemeine Gegenwartsprobleme, 
die in das Taine'ſche Werk hinein klingen, 
gleich mit abwandelt. Wer Taine nicht 
ſelbſt ganz genau aus ſeinen Original⸗ 
ſchriften kennt — mir waren ſie bereits 
1877 in Neapel und 1882 in Paris Gegen⸗ 
ſtand eifrigſten Studiums — wird ſich 
durch Zeitlers Darſtellung zwar heftig an— 
geſprochen, aber doch wohl kaum voll be— 
friedigt finden. Taine's Erſcheinung in 
ihrer außerordentlichen Plaſtizität ſozuſagen 
bekommt bei Zeitler etwas Flüſſiges und 
Schillerndes, wodurch nicht wenig von dem 
impoſanten und reichen Lebensbild verloren 
geht. Es wird zwar weidlich in Theorien 
gekramt und alles beigebracht, was dafür 
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und dawider geſagt worden iſt und noch 
geſagt werden könnte, aber der Schriftſteller 
ſelber in ſeinem prachtvollen Eigenwuchs 
wird kaum in Betrachtung gezogen. So 
gewinnt der Leſer zweifellos eine gute 
Orientierung über alle möglichen Anſichten 
Taine's, ſeiner Vorgänger, ſeiner Freunde 
und Gegner in allem, was mit der Sozio— 
logie der Kunſt enger oder loſer zuſammen 
hängt; doch den Taine an ſich, dieſes ent⸗ 
zückende Phänomen im franzöſiſchen Geiftes- 
leben der letzten Jahrhunderthälfte, wird 
er ſich kaum menſchlich näher gebracht 
fühlen. Das Zeitler'ſche Buch muß man 
eben nehmen, wie es gedacht und gemacht 
iſt. Es iſt ein ſehr dankenswerter Beitrag 
zur Kenntnis Taine's und ſeiner geiſtigen 
Atmoſphäre, nur darf man nicht vergeſſen, 
daß man nach dem Studium dieſes grund— 
geſcheiten Buches eben erſt einen von den 
vielen möglichen Wegen kennen gelernt hat, 
dem überaus reichen Geiſtesſchatze Taine's 
beizukommen — aber im Zentrum ſeines 
Weſens iſt man damit noch nicht. Ich 
füge noch ein perſönliches Geſtändnis an: 
Zeitler ſchreibt einen glänzenden Stil, aber 
eine kunſttheoretiſche Schrift von Taine 
ſelbſt hat mir im Original nicht ſo viel 
Mühe verurſacht als dieſe deutſche Schrift 
über Taine. Unſere ſchriftſtellernden Ge— 
lehrten haben noch immer eine ganz ver— 
wünſchte Meiſterſchaft, uns mit allen nur 
erdenklichen Ausdrucksſchwierigkeiten der 
deutſchen Sprache auf dem Laufenden zu 
erhalten, ſelbſt wenn ſie ſich Nietzſche's 
aphoriſtiſche Knappheit zum Vorbild nehmen. 
M. G. Conrad. 


* 
Vergl. hierzu auch Dr. Joſef Hof— 
millers Beitrag: „Taine und die Gegen— 
wart“ vorne, gleich zu Eingang. 


Lothar von Kunowski: Durch 
Kunſt zum Leben. Band II. Geſetz, 
Freiheit und Sittlichkeit des künſtleriſchen 
Schaffens. Band J. Ein Volk von Genie's. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 
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Wenn ein Autor die Behandlung eines 
Stoffes von vornherein auf eine ganze 
Reihe von Bänden zuſchneidet und den 
6. Band dieſes ſeines Werkes zuerſt heraus⸗ 
giebt, ſo nimmt man an, daß er nicht nur 
viel, ſondern daß er auch weiß, wie er es 
zu ſagen hat. Der Titel von Kunowski's 
Werk iſt nicht nur ein zeitgemäßes Schlag— 
wort, ſondern wirklich ein Problem, das 
heute viele unſerer allerbeſten Köpfe be— 
ſchäftigt. Künſtleriſche Erziehung, ſoziale 
Kunſt, Volkskunſt, weiter: Kampf gegen 
den Materialismus, moderne Renaiſſance, 
künſtleriſche Kultur — dieſe Worte geben 
ein Programm, das hier keiner näheren 
Ausmalung bedarf. Kunowski formuliert 
ſeine Ideen: Alle Bücher mit dem Titel 
„Durch Kunſt zum Leben“ bilden ein Ganzes, 
den erſten Aufbau einer Weltanſchauung 
des bildenden Künſtlers; ſie zeigen mit dem 
Ideal den Weg, es zu erreichen, ... zus 
ſammen ſollen fie eine Überſicht aller Bro- 
bleme der bildenden Kunſt geben, für den 
Künſtler, für den Laien, für den Kritiker. 
In „einer Zeit, die nur in Stilarten der 
Vergangenheit ſchafft oder in knechtiſcher 
Abhängigkeit von der Natur,“ wird „energi: 
ſcher Bruch mit rein hiſtoriſcher Darſtellung, 
mit Gegenwärtiges beſchreibender Roman 
proſa, mit philoſophiſcher Abſtraktion durch 
gleichzeitige Anwendung dieſer Arten der 
Denkweiſe (?) der beſondere Charakter einer 
Kunſtlehre ſein, welche die Rechte des 
Genie's gegen jede fachmänniſche Ver⸗ 
krüppelung verteidigt ... Setzt das Genie 
an Stelle des Fachmanns in allen Ge— 
bieten .., jo wird jede Handlung Kunſt ... 
Ein ganzes Volk von genialen Menſchen! 
Das iſt die Forderung dieſes Buches!“ 
Mit dem Satze: „Hebt die Genie's, und ihr 
habt die Maſſen gehoben,“ ſcheint der Ver⸗ 
faſſer dann ganz in Nietzſche's Fahrwaſſer 
zu geraten; ja, in ſeinem Zukunftsreiche 
„wird man aufhören, ſich den Kopf über 
den Zuſtand der leiblich Arbeitenden zu 
zerbrechen, denn die ſorgen für ſich von 
ſelbſt auf's Beſte“. Die Deutſchen ſind ihm 
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zwar ein „häßliches, dem Auge der andern 
Völker anſtößiges Volk, klumpig, klobig, 
klotzig, knollig, rhinozerontenhaft in Ge⸗ 
bärde und Tracht“, dazu „ein Volk der 
Unſichtbarkeit, weil wir verlernt haben, den 
Leib als Ausdrucksmittel des Lebens zu 
behandeln“; aber doch „iſt die Seele Europa's 
bei uns, wir ſind nicht Europa, aber ſein 
Herz und Nervenſyſtem“. Deutſchland ſoll 
das Kulturreich der Zukunft werden; die 
Raſſengegenſätze werden verſchwinden, denn 
z. B. „Deutſche und Tſchechen bekämpfen 
ſich, weil kein Künſtler bisher die Vorzüge 
beider neben einander in einem Bilde ent: 
wickelt hat, daher auch im Leben keiner 
dem Andern ſich erkennbar macht als er— 
gänzendes Weſen“. Aber dieſer Kampf um 
die Kultur ſoll ein friedlicher ſein: „es iſt 
beſſer, ſich totſchießen zu laſſen, als mit 
ſcheußlicher Röhre anderen Menſchen Blei— 
kugeln durch den Leib zu jagen“. „Wer 
einen Trupp Soldaten ſieht, ſoll mit dem 
erſten Blick aus der kunſtvollen Geſtaltung 
aller Gerätſchaften und der Kleidung, an 
Helm und Schwert, die Summe der Kraft 
erkennen, die in dieſem Trupp geborgen iſt.“ 
Dann die politiſche Perſpektive: „diejenigen 
Nationen, welche ſich nach Anſchluß an 
einen zentralen Willen ſehnen, in einer 
machtvollen Gruppe vereinigt; der ſkandi— 
naviſche Norden, Holland, die Schweiz, das 
Völkergemiſch Oſterreichs und die romaniſchen 
Staaten, nebſt denen des Mittelmeeres — 
hier ließe ſich ein politiſches Kunſtwerk von 
unvergleichlichem Reichtum ahnen!“ Ku: 
nowski, der uns „den tieferen Sinn der 
Tolſtoi'ſchen Schriften“ als den „Zorn des 
Barbaren gegen eine Kultur, die er nicht 
verſtehen kann“, enthüllt, löſt auch die 
Frauenfrage für ſeinen Zukunftskulturſtaat 
mit der ſelben ſpielenden Leichtigkeit, wie er 
das oben ſchon mit der ſozialen gethan 
hat. „Es iſt eine Feigheit und ein Mangel 
an Selbſtvertrauen, wenn das Weib in 
Angſten um ihre Exiſtenz die Wege des 
Mannes beſchreiten will. Ein Weib, das 
von früher Jugend dahin gebildet wurde, 
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das Ziel menſchlicher Beſtrebungen im 
Schaffen einer Heimſtätte für künftige 
Generationen zu ſuchen, läuft keine Gefahr, 
kein Unterkommen zu finden.“ Alſo! 
„Ihre Sphäre iſt und bleibt der Herd, ihr 
Genie verwandelt eine Wirtſchaft, in der 
man Speiſe und Trank verteilt, in einen 
Ort des Austauſches geiſtiger Güter.“ Ver⸗ 
mutlich jo eine Art höherer Cafehaus- 
beſitzerin; welche Ausſichten für die deutſche 
Frau! Und welcher Art iſt nun die Kunſt, 
durch die wir nach Kunowski zum Leben 
dringen? Auch dafür giebt er unzwei— 
deutig Antwort. „Eine Kunſt erreicht ihre 
Höhe mit der Fähigkeit, die vornehmſten 
Ideale der Menſchheit durch allegoriſche Ge— 
ſtalten auszudrücken.“ „Eine Kunſt, die nicht 
den Außerungen der Geiſter aller Menſchen 
und ihnen ſelbſt Form verleiht, wie die 
Kunſt der Natur allen Geſchöpfen der Erde 
vom Stein bis zum Stern, vom Löwen 
bis zur Muſchel, iſt grober, ſtrafbarer, 
öffentlicher Unfug.“ Und der Weg dahin? 
„Der Schüler ſoll einen älteren Meiſter 
vor allen anderen ſtudieren, bis er dahin 
gelangt, die Natur vollkommen mit dem Auge 
desſelben zu ſehn.“ Denn „der moderne 
Künſtler verwechſelt Typus und Ideal und 
ſcheut den erſteren, weil er wähnt, er müſſe 
eine Geſtalt verſchönern, idealiſieren, um 'ſie 
zu einer allgemein menſchlichen zu machen.“ 
Die künſtleriſche Umgebung der neuen 
Kulturmenſchen: „Schrank, Tiſch, Stuhl, 
Gefäß und Leuchter ſollen die Bewegung 
des Menſchen ſchwungvoll aufnehmen, wie 
das Geäſt der Bäume, den Sprung des 
Hirſches un ſao w... 

Wir können leider nicht mehr Stil- und 
Geiſtesproben bringen. Heimat, Geſellig— 
keit, Idee, Typus, Begriff, Wagner, Luther, 
Bismarck, Goethe, Beethoven, Univerjalis- 
mus und Spezialismus, Anatomie, Akt⸗ 
zeichnen, Genius, Pfahlbürger, Übermenſch, 
Gottmenſch — nichts bleibt in dieſem 
Schwall halb verdauter, mit ungeheurem, 
philoſophiſch ſich gehabenden Untiefſinn 
vorgebrachter Kulturphraſen verſchont. Das 


139 


iſt „der neue Wortführer der künſtleriſchen 
Kultur Deutſchlands“, wie ihn Herr 
Diederichs ſo ſchön nennt. Eine treffende 
Formel für unſere Kritik giebt Kunowski ſelbſt. 
In der „Maſſe der mittelmäßigen Gelehrten, 
die mit dem Wort eine ſehr mangelhafte 
Anſchauung verbinden, und der großen 
Zahl der Künſtler unſerer Zeit, die zu be— 
quem ſind, um logiſch zu denken“ ſteht er 
ſelbſt an allererſter Stelle. Die Völker 
Europa's würden ſich wundern, wüßten ſie, 
wer „ihren ungeheuren Aufſchrei nach Sicht: 
barkeit und Kunſt nieder geſchrieben hat“. 
Und nun noch mindeſtens vier weitere ſolche 
Bände? Die, wie ich ausdrücklich bemerke, 
zahlreichen Bewunderer Kunowski's können 
ſich gratulieren. Aber die wahren Freunde 
der deutſchen Kultur verhüllen ihr Haupt 
— wenn auch nicht ſchweigend. 
Erich Haenel. 


* 


Nietzſche hat bekanntlich bei R. Wagner 
von „Theatrokratie“ geſprochen, und jeder— 
mann kennt ja das Fremdwort „Ariſto— 
kratie“. In Anknüpfung daran möchte ich 
bei L. v. Kunowski's Schriften (vornehm⸗ 
lich Bd. D) von einer Hypertrophie des 
Kunſt⸗Enthuſiasmus ſprechen und die kühne 
Wortbildung „Artiſtokratie“ zur näheren 
Bezeichnung einmal wagen. Jedenfalls be— 
deuten ſie ein Übermaß, und dergleichen 
iſt, ſchon im Hinblick auf das alte urosvayav!, 
allemal ungeſund und vom Übel. Das Gute 
darin ſcheint mir zudem nicht neu, das 
Neue durchaus nicht immer gut. Auch der 
„Kunſtwart“ glaubte ſein anfänglich be— 
kundetes warmes Intereſſe für den Autor 
— doch wohl aus inneren, Anſchauungs— 
gründen — mit der Zeit wieder einiger⸗ 
maßen zurück ſchrauben zu müſſen. Und 
wenn gar ein Mann wie P. Schultze⸗ 
Naumburg gelegentlich einer Beſprechung 
dieſer Werke begeiſtert ausruft: „In zehn 
Jahren wollen wir uns über Lothar v. 
Kunowski wieder ſprechen!“ — oder jo 
ähnlich, ſo muß ich offen bekennen, daß ich 
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ſolche rückhaltloſe Zuſtimmung grade von 
dieſer Seite nicht recht begreife. 
Arthur Seidl. 


Georg Brandes: Geſammelte 
Schriften. Deutſche Original-Ausgabe. 
München, Albert Langen. (Erſcheint in 
60 Lieferungen zu 1 M.; vorliegend: Lie— 
ferung 1— 3.) 

Die geſammelten Schriften werden in 
einer Reihe von ſelbſtändigen Bänden die 
große däniſche Brandes-Ausgabe in guter 
Verdeutſchung bringen. Die Original-Ver⸗ 
öffentlichung iſt in Dänemark ſoeben fertig 
geworden. Albert Langen läßt ihr die 
autoriſierte Überſetzung auf dem Fuße folgen, 
um den Piraten, die ſchon ſo viel in 
Brandes⸗Plünderung geleiſtet haben, einiger: 
maßen das Handwerk zu verleiden. 
iſt lobenswert. Das deutſche Publikum 
erhält ſo zum erſten Mal eine korrekte 
Ausgabe, die des berühmten Schriftſtellers 
würdig iſt und ſeinen geiſtigen wie wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen gerecht wird. Es iſt 
eine nationale Aufmerkſamkeit, daß der erſte 
Band, von dem jetzt drei Lieferungen vor— 
liegen, uns die „deutſchen Perſönlich— 
keiten“ vorſetzt, eine Reihe ſorgfältiger 
Charakterſchilderungen von Männern, die 
in der Entwicklung unſerer Politik, Litteratur 
und Staatsverwaltung eine Rolle geſpielt 
haben, teilweiſe noch ſpielen. Wir werden 
die Fortſetzung aufmerkſam verfolgen. 

M. G. Conrad. 
** 

Georg Brandes' Bedeutung für die 
geſthetiſche Erziehung unſerer Generation 
kann heute bei Allem, was man ſeiner 
geſprächigen und im beſten Sinne feuille— 
toniſtiſchen Art und Unart vorzuwerfen 
findet, nicht mehr in Frage geſtellt werden. 
Dieſe, wie man ſchon jetzt rühmen darf, 
gut redigierte Geſamtausgabe war ein gern 
zu begrüßender Gedanke. Es wird uns 
Vieles geboten werden, das wir noch nicht 
oder nicht unverſtümmelt kennen. Und 
man mag von dieſem vielſeitigen, eifrigen 
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und reichen Manne kaum eine Seite ohne 
Intereſſe leſen. Das große Unternehmen, 
von Th. Th. Heine mit einem geſchmack⸗ 
vollen Heftumſchlage beſchenkt und klar und 
angenehm auf gutem Papiere gedruckt, ſetzt 
mit dem Bande „deutſche Perſönlichkeiten“ 
ein. Ein ſehr perſönliches Vorwort feſſelt 
ſogleich. Der treffliche Eſſay „Moltke“ 
(1878) iſt ein verheißendes Anfangskapitel. 
Dr. Richard Schaukal. 


Wilhelm Uhde: Perikles. Dresden, 
Carl Reißner. 

Sehr fein macht dieſer Wilhelm Uhde 
ſeine Sache. Er führt den Verfechtern 
antiker Kunſtanſchauungen einen echten — 
Perikles vor. Wer ſich getroffen fühlt, 
kann ſich zum Worte melden; wem's juckt, 
kann ſich kratzen. Ich ſehe einen — — 
wer noch? — M. G. Conrad. 

x 

Nur wenige Seiten find es, die das 
kleine Schriftchen enthält, aber es ſteht 
viel darin! Uhde giebt uns ein ungemein 
anſchauliches Bild von den glänzenden 
perſönlichen und ſtaatsmänniſchen Eigen— 
ſchaften des Perikles und er zeigt uns, 
daß nur die trotz der großen Machtfülle 
bei dieſem bedeutenden Manne auf allen 
Lebensgebieten ſich bekundende, vornehme 
Zurückhaltung rein privater Wünſche und 
Meinungen und nicht das geräuſchvolle 
Hervorkehren der eignen Perſönlichkeit eine 
ſolche Kulturblüte zu zeitigen vermochte, 
wie ſie uns im perikleiſchen Zeitalter be— 
gegnet. — Das zu wiſſen, dürfte auch in 
unſeren Tagen nicht ſo ganz überflüſſig ſein! 

Dr. Leon Zeitlin. 


„Lichter“, Poeſieen von Max Beyer— 
Hamburg. Leipzig, H. Seemann Nachf. 

Dieſes Buch iſt anders, wie Dichtbücher 
ſonſt. Keine Epigonenlyrik, keine modern 
ſein ſollende Faſelei. Beyer iſt eine aparte 
Erſcheinung. Was er nicht alles ſieht! 
Und wie er's ſieht! Daß ich es ſage: hier 
ringt einer: empor! Von keinem Großen 
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hat dieſer empfangen, wie es doch bei uns 


Jungen häufig der Fall iſt. Ich bin ge 
neigt, Bücher, in denen Verheißungen 
glimmen, zu empfehlen — und ſollten 


in einem Bande nur zwei, drei wahrhaft 
Gerechte ſein. Hier ſind Verheißungen. 
Sogar mehr als zwanzig! Verſchiedene 
dieſer Stimmungen und Bilder las ich 
ſchon in „Jugend“, „Geſellſchaft“, „Deut— 
ſches Dichterheim“. — Sie ſind mir nur 
zu ſehr durch einander gewirbelt, ordnen 
ſich nicht zum Ganzen, Abgeſchloſſenen. 
Manches vermochte meine Pſyche nicht auf— 
zunehmen. Doch, wo Bild und Rhythmus 
ſich ganz in einander ſchmiegen, rührt uns 
eine tiefe, tiefe Innigkeit. (Ewiger Früh⸗ 
ling, Vaterunſer, Niels Nielſen, das luſtige 
Träumchen, Stille Liebe, Der verlaſſene 
Brunnen .. .) 

„Ein Brunnen ſteht verlaſſen, 

kommt niemand dort hinaus. 


Meine Seele fließt und fließet 
und niemand trinkt daraus ...“ 


Karl Röttger. 
Unſchuldige Spielereien mit Vers und 
Reim. Manchmal ein lieber Gedanke, 
manchmal ſo etwas wie der leiſe Hauch 
einer Stimmung. Litteratur weder in 
gutem, noch — was heute ſchon viel heißt 
— in böſem Sinne. 
Dr. Richard Schaukal. 


Deriniichtes. 


Von der neuen Goethe-Ausgabe des 
„Bibliographiſchen Inſtituts“, deren erſten 
Band ich vor einiger Zeit hier beſprach, 
iſt nunmehr der achte, von Dr. Viktor 
Schweizer, und der zwölfte, von Dr. Karl 
Heinemann bearbeitet, erſchienen. Der 
achte Band enthält die Leiden des jungen 
Werthers, die Briefe aus der Schweiz, und 
die Wahlverwandtſchaften; jedem der Werke 
iſt eine Einleitung des Herausgebers voran: 
geſchickt. Erlebtes und Erdichtetes im 
„Werther“ wird ſorgfältig abgewogen, ſo 
weit eine Scheidung möglich iſt; fein und 
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richtig bemerkt Schweizer, daß wir's im 
„Werther“ von Anfang an mit poetiſchen 
Erlebniſſen Goethe's in Wetzlar zu thun 
haben, daß Erlebnis und Phantaſiegeſtaltung 
in außerordentlicher Weiſe gegenſeitig ſich 
durchdringen und ſteigern. Die oft ver— 
nachläſſigten Beziehungen zu der Familie 
Laroche⸗Brentano werden in ihrer Wichtig— 
keit für die Geſtaltung des Werkes dar: 
geſtellt, die Anklänge an Rouſſeau, Young, 
Oſſian, Sterne mit kritiſcher Vorſicht an- 
gegeben. Die Anmerkungen ſind hoch will— 
kommen; keine iſt überflüſſig. Ebenſo vor— 
züglich iſt die Einleitung zu den Wahl— 
verwandtſchaften. Den Schluß bilden 
14 Seiten bibliographiſchen, philologiſch— 
textgeſchichtlichen und ſachlich-berichtigenden 
und erläuternden Anhangs, in den alles 
verwieſen worden iſt, was nicht zum un— 
mittelbaren Verſtändnis der Dichtungen 
nötig war. — Ein Meiſterwerk iſt die 
Heinemann'ſche Ausgabe von „Dichtung 
und Wahrheit“. Die Entſtehung der Auto- 
biographie wird in einer anziehenden Ein— 
leitung geſchildert. Die ſehr zahlreichen 
und gewiſſenhaften Anmerkungen machen 
die bisher beſte Ausgabe, diejenige Loepers, 
überflüſſig. 26 Seiten Anmerkungen und 
Zuſätze folgen. Der Band koſtet, auf gutes 
Papier deutlich und ſcharf gedruckt und 
gefällig gebunden, 2 Mark. Ich weiß 
keine beſſere Ausgabe Goethe's. Der 
kritiſche Apparat genügt ſelbſt dem litterar— 
hiſtoriſchen Fachmann, der die Weimarer 
Sophienausgabe nicht beſitzt, vollkommen. 
Die Bände ſind beſſer ausgeſtattet als die 
mir bekannten ſonſtigen Ausgaben, der 
Preis ſtaunenswert niedrig. Wenn die 
Ausgabe in der bisherigen muſtergiltigen 
Weiſe fortgeführt wird, wird ſie eine 
geradezu einzige Leiſtung darſtellen. 
Drrsaoorınıller. 

Richard Ackermann: Lord Byron. 
Heidelberg, Carl Winters Univerſitätsbuch— 
handlung. 

Der Abſicht, auf nicht einmal 200 Seiten 
alles zuſammen zu tragen, was wir über 


142 


Byrons Leben und Werke wiſſen, wird 
dieſes ſorgfältige Buch gewiß gerecht. Es 
verzichtet darauf, dem Leſer aeſthetiſche 
Urteile aufzunötigen, oder Senſations⸗ 
pſychologie zu begehen. Es gehört zu jener 
Art von Biographien, die ihren Ehrgeiz 
darein ſetzen, nur Thatſächliches zu bringen, 
dieſes jedoch ſo vollſtändig als möglich. 
Freilich jet es Leſer voraus, die aeſthetiſcher 
Bevormundung entraten können. An⸗ 
genehm berührt auch der gelaſſene ruhige 
Ton gegenüber zahlreichen Byronbiographien, 
die vor Enthuſiasmus ſchwitzen. Das Buch 
wird jedem, der es benützt, gute Dienſte 
thun. Hätten wir nur über andere Dichter 
auch ſolche Biographien! Eine Sammlung, 
wie die Grands Ecrivains Frangais wäre 
auch für Deutſchland dringend zu wünſchen. 
Unſere „Geiſteshelden“ ſind zu ungleich im 
Umfang, zu teuer und auch nicht ſo gut 
ausgeſtattet. Dr. J. Hofmiller. 
Benno Rüttenauer: Aphorismen 
aus Stendhal über Schönheit, Kunſt 
und Kultur. Straßburg, Heitz & Mündel. 
Die ſehr anregende und geſchmackvoll 
ausgewählte Sammlung bringt eine Fülle 
von Geiſt in folgenden zehn Büchern: Der 
Autor über ſich ſelber; über Kunſt im All— 
gemeinen; über Architektur; über Skulptur; 
über Malerei; über Muſik; über Theater; 
über Frauenſchönheit, Liebe, Ehe; über 
Religion; Moraliſches, Piychologifches, 
Politiſches. Eine gute Einleitung Rütten⸗ 
auers regt an, auch da, wo ſie zum Wider— 
ſpruche herausfordert. Die Aphorismen zu 
leſen, iſt ein ungeſtörter, ſich ſteigernder 
Genuß: man hört einen Weltmann plaudern, 
der ſehr fein und klug iſt, ſich und Andern 
nichts vormacht, der auch im Geiſtigen gute 
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Formen hat, deſſen Enthuſiasmus niemals 
beläſtigt, ſondern vornehm in's rechte Licht 
rückt. — Gleichzeitig ſei auf das erſte 
Oktoberheft der „Inſel“ hingewieſen, in dem 
Wilhelm Weigand über Stendhal ein 
Eſſay niedergelegt hat, worin ſehr viele 
Dinge ſtehen, die noch niemand anläßlich 
Stendhals bisher entdeckte, und das ſich 
der Betrachtungsweiſe Emerſons in den 
Representative Men durch die reine Höhe 
des Standpunktes und die verſtehende 
Vornehmheit des Urteils zur Seite ſtellt. 
Dr. J. Hofmiller. 
Ein Anonymus hat gegen die Litteratur⸗ 
ſpekulationen des Fräulein Margarete 
Michaelſon alias Ernſt Georgy pro— 
teſtieren zu müſſen geglaubt und unter 
dem Titel „Die Berliner Range“ 
(Berlin, Fußingers Buchhandlung) ein 
Pamphlet gegen das geſchmackloſe Unter⸗ 
nehmen gerichtet. Doch iſt das Schriftchen 
mehr grob als witzig, und wenn der Vers 
faſſer faſt immer zu ſchwarz ſieht und 
malt, ſo iſt beſonders zu bedauern, daß er 
ſchon auf der zweiten Seite ſeines Textes 
nach dem Staatsanwalt ſchreit. Man kann 
die weiblichen Handarbeiten der Margarete 
Michaelſon thöricht, ſchal und verächtlich 
finden; aber ein Schriftſteller, der einen 
Kollegen denunziert, hat die litterariſchen 
Ehrenrechte verwirkt. -fm- 


Druckichler - Berichtigung: 
Heft Nr. 7, S. 69, Sp. 1, Z. 3 u. 2 v. u. 
ſowie ebenda Sp. 2, Z. 5 v. o. iſt in dem 
Referate des Hrn. Dr. R. Schaukal über 
d'Annunzio ſtatt „Zynismus“ und „Zy⸗ 
nikern“ ſelbſtverſtändlich, Lyrismus“ und 
„Lyrikern“ zu leſen. 
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(Beſprechung vorbehalten.) 


Bahr, Hermann: Premieren. Winter 1900 
dis Sommer 1901. München, Albert Langen. 287 S. 
Blank, Mathias: Am Hochzeitsmorgen. Ein 


Familienereignis in 3 Zeiten. Dresden, E. Pierſons 
Verlag (R. Linde). 94 S. M. 1,50. 

Bücher, Dr. Karl: Arbeit und Rhythmus. 
3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner. 455 ©. 

Caemmerer, von: Magenta. Der Feldzug 
von 1859 bis zur erſten Entſcheidung. Mit drei 
Kartenbeilagen in Steindruck und einer Textſkizze. 
Berlin, Siegfried Mittler & Sohn. 216 S. 

Chomei, Kamo No: Eine kleine Hütte. Lebens- 
anſchauung. Überſetzt von Dr. Daiji Itchikawa. 
Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn. 41 S. M. 1.—. 

Denkmäler deutſcher Tonkunſt. Zweite 
Folge: Denkmäler der Tonkunſt iu Bayern: Ver⸗ 
öffentlicht durch die Geſellſchaft zur Herausgabe von 
Denkmälern der Tonkunſt in Bayern. 2. Jahrg. 
Bd. II. Ausgewählte Werke von J. K. Kerll 1. Teil. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 183 S. 

Ehrhard, Dr. Albert: Der Katholizismus und 
das 20. Jahrhundert im Lichte der kirchlichen Ent- 
wicklung der Neuzeit. Stuttgart, Joſ. Roth. 416 S. 
M. 4.80. 

Evſell⸗Kilburger, C. (Frau Clara Blütbgen): 
Das böſe Buch. Skizzen aus dem Leben. 1. bis 
10. Tauſend. Nr. 13 von Eckſteins Moderner 
Bibliothek. Berlin W, Rich. Eckſtein Nachf. (H. Krüger.) 
96 S. M. 0,50. 

Fiſcher, Ernſt: Eiszeittheorie. Heidelberg, 
Carl Winter (Univerſitätsbuchhandlung). 19 S. 

Fried, Alfred H.: Der Theaterduſel. Eine 
Streitſchrift gegen die Überſchätzung des Theaters. 
Bamberg, Handelsdruckerei. 117 S. 

Fuhrmann, Richard: Herunter die Maske! 
Eine Anklageſchrift gegen unſere „unmoraliſche 
Moral“ und unſer perſerves Sexualleben. Ebenda. 
96 S. M. 1—. 

Gegen den Zolltarif! Reden der Ab⸗ 
geordneten G. Gothein, K. Schrader, Dr. Pachnicke, 
Roeſicke⸗Deſſau. Berlin, Max Hoffſchläger. 68 S. 

Goldſchmidts Bibliothek für Haus 
und Reiſe. Bd. 103 und 104. Zwei Väter. 
Auſtraliſch-deutſcher Roman von Ottomar Höfer. 
3. Aufl. 204 S. M. 1,—. — Ein Seelenleiden. 
Novelle von Hellmuth Mielke. 101 S. M. 0,50. 
Berlin, Albert Goldſchmidt. 

Gorki, M.: Sechsundzwanzig und Eine, und 
andere Erzählungen. Überfegt von L. M. Wiegandt. 
Nr. 12 aus Eckſteins Moderner Bibliothek. 1. big 
10. Tauſend. Berlin W, Rich. Eckſtein Nachf. (9. 
Krüger.) 96 S. M. 0,50. 

Goſſe, Edmund: Walt Whitman. 15. Heft 
der Modernen Eſſays zur Kunſt und Litteratur. 
Herausg. Dr. Hans Landsberg. Berlin W, Goſe & 


Tetzlaff. 27 S. M. 0,50. 
Gumplowicz, Ludwig: Die ſoziologtſche 
Staatsidee. 2. verm. Aufl. Innsbruck, Wagner'ſche 


Univerſitätsbuchhandlung. 224 S. M. 4.80. 


Heymann, Robert: Herrenrecht. Drama in 
1 Aufzuge. Bühnenmanuſkript. Leipzig, Hermann 
Dege. 14 S. 


Holzer, Rudolf: Frühling. Schauſpiel in 
4 Aufzügen. Linz, Sſterreichiſche Verlagsanſtalt. 
219 S. 

Jacques, Norbert: Im Banne. Gedichte. 
Dresden, E. Pierſons Verlag (R. Lincke). 90 S. 
M. 1,50. 

Ilges, Walther F.: Ernſt Ortlepp. Blätter 
aus dem Leben und Dichten eines Verſchollenen. 
München, Ernſt Reinhardt. 191 S. M. 3,—. 


Jenſen, Wilhelm: Im achtzehnten Jahrhundert. 
Zwei Novellen. et, B. Eliſcher Nachf. 206 ©. 
Geh. M. 3,—, geb. 4 

Kataloge Nr. 133, 137 u. 138 von allerhand 
raren und merkwürdigen. Büchern und Kupferwerken 
ſowie aus allen Wiſſenſchaften. Düſſeldorf, Franz 
Teubner (Antiquariat). 

Kerſchenſteiner, Dr. Georg: Beobachtungen 
und Vergleiche über Einrichtungen für gewerbliche 
Erziehung außerhalb Bayern. München, Carl Gerber. 
245 S. M. 4.— 

Klauwell, Otto: Theodor Gouvy. Sein Leben 
und ſeine Werte. Berlin W, Verlagsgeſellſchaft 
„Harmonie“. (G. m. b. H.) 158 S. 

Lehautcourt, Pierre: Historie de la guerre 
de 1870-1871. rome II. Les deux adversaires. 
Premieres operations. Avec deux croquis. Paris, 
Berger-Levrault & Cie. 430 8. 

Leitgeb, Otto von: Der verlaſſene Gott. 
Novellen. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 358 S 
Geh. M. 3,—, geb. M. 4,50. 

Locher, Friedrich: Republikaniſche Wandel- 
Bilder und Porträts. Herausgeg. und verlegt von 
ſeiner Tochter Emma Locher. Zürich, Ty. Schröter. 
380 S. Geh. M. 2,—, geb. M. 4,—. 

Looff, Eduard: Burg Ebrenſtein. 
vom Niederwald. Dresden, E. 
(R. Lincke). 156 S. M. 2,50. 

Lotz, Prof. W.: Sonderintereſſen gegenüber 
der Wiſſenſchaft einſt und jetzt. Vortrag, gehalten 
in der Volks wirtſchaftlichen Geſellſchaft zu Berlin 
am 6. Januar 1902. 157. Heſt (24. Jabrg. Heft 3) 
der Volkswirtſchaftlichen Zeitfragen, Vorträge und 
Abhandlungen, herausgeg, von der Volkswirtſchaft— 
lichen Geſellſchaft in Berlin. Berlin, Leonhard 
Simon. 1 S. M. 1—. 

Marriot, Emil: Menſchlichkeit. 

Berlin, G. Grote. 326 S. 

Marſop, Paul: Der Kern der Wagner-Frage. 
Muſeumskunſt oder Bühne der Lebenden? Leipzig, 
E. F. Steinacker. 37 S. 

Maſſon, Friedrich: Die verſtoßene Joſephine, 
Gemahlins Napoleon 1. (1809 —- 1814). Übertrogen 
von Oskar Marſchall von Bieberſtein. Leipzig, 
Heinrich Schmidt & Carl Günther. 278 S. Geh. 
M. 6,—, geb. M. 7,50. 

Meiſel-Heß, Grete: Fanny Rotb. Eine 
Jung = e Leipzig, Herm. Scemann 
Nachf. 134 S 

Moeller- Brud, Arthur: Das Variete. Mit 
24 Vollbildern und 104 Textilluſtrationen. Berlin, 
Julius Bard. 236 S. Geh. M. 7,—, geb. M. 8 

Morsköp, Makär: Weltuntergang. Pyogmalion. 
München, A. Ackermann Nachf. (Karl Schüler). 154 S. 

Müller, Guſtav Adolf: Gedichte. Caſſel, Carl 
Vietor. 59 S. 

Müller, Johannes: Der Beruf und die Stellung 
der Frau. Ein Buch für Männer und Frauen, Vers 
heiratete und Ledige, Alt und Jung. 2 Verlag 
der Grünen Blätter. 160 S. M. 2 

Opitz, Hermann: Shakeſpeare als Charalter⸗ 
dichter zur Anregung edlen Kunſtſinnes. Dresden, 
O. V. Böhmert. 74 S. M. 1,50. 

Oswald, Hugo: Sprechendes Leuchten. Für 
denkende Menſchen ein Büchlein Gedanken. 1. und 
2. Tauſend. Berlin, Schuſter & Loeffler. 96 S. 

Paeuer, Dr. Karl: Der Kampf um Wohlfahrt. 
Graz, Selbſtverlag des Verfaſſers. 154 S. Kr. 3,60 

= M. 3,.— 

Politiſch⸗ anthropologiſche Revue. Mo⸗ 

natsſchrift für das ſoziale und geiſtige Leben der 


Eine Sage 
Pierſons Verlag 


Roman. 
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Völker. I. Jahrg. Nr. 1. 
mann und Hans K. E. Buhmann. 
ringiſche Verlagsanſtalt. Ganzjährlich M. 
Einzelnummer M. 1,—. 

Rantzau, A.: Feuer. Erzählung. Berlin W, 
Albert Goldſchmidt. 218 S. Geh. M. 3,—, geb. 
M. 3,50. 

Reger, Max: Zwei Quartette für zwei Violinen, 
Viola und Violoncello. Op. 54 Nr. 2 (3007 a) Adur. 
München, Joſef Aibl. 35 S. M. 6,—. 

Rehmke, Johannes: Die Seele des Menſchen. 
36. Bändchen „Aus Natur und Geiſteswelt“. Samm- 
lung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändl. Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. Leipzig, B. G. 
Teubner. 156 S. M. 1,25. 

Reinhardſtöttner, Karl von: Vom Bayer⸗ 
walde. Vier kulturgeſchichtliche Erzählungen. 2. u. 
3. Folge. 2. verb. Aufl. Berlin, Hugo Bermühler. 
311 bezw. 373 S. 5 

Renk, Anton: Über den Firnen. Unter den 
Sternen. Gedichte. Linz, Oſterreichiſche Verlags⸗ 
anſtalt. 203 S. 

Schaukal, Dr. Richard: Pierrot und Colombine, 
oder das Lied von der Ehe. Ein Reigen Verſe. 
Mit Buchſchmuck von Heinr. Vogeler-Worpswede. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 63 S. 

Schlippenbach, G. Freifrau von: Ich will 
es ſühnen! Roman. Dresden, E. Pierſons Verlag 
(R. Lincke). 251 S. M. 2,50. 


Herausg.: Ludwig Wolt⸗ 
Eiſenach, Thü⸗ 
12,—, 
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Schmitz, Oscar A. H.: Haſchiſch. Erzählungen. 
Frankfurt a. M., Südweſtdeutſcher Verlag. 101 S. 

Tomaſeth, Heinz: Die Sinkenden. Ein Drama. 
Wien, Carl Konegen. 114 S. 

Turquau, Joſ.: Eine Adoptivtochter Napo⸗ 
leons I. Stephanie, Großherzogin von Baden. Nach 
Ausſagen von Zeitgenoſſen und bisher unveröffent⸗ 
lichten Dokumenten. Übertragen von Oskar Marſchall 
von Bieberſtein. Leipzig, Heinrich Schmidt & Carl 
Günther. 192 S. Geh. M. 3,60, geb. M. 4,60. 

Vendramin, Lorenz: High-Life. Groteske 
. in 4 Akten. München, Albert Langen. 
119 S. 

Viebig, C.: Die Wacht am Rhein. Roman. 
Berlin W, F. Fontane & Co. 475 S. M. 6,—. 

Voß, Richard: Römiſches Fieber. Roman. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 498 S. Geh. 
M. 6,—, geb. M. 7,—. 

Wahl, Bruno: Auf! Kunſtgewerbe-Entwürfe. 
Heft Vu. VI. München, Vereinigte Kunſtanſtalten 
A.⸗G. Ein Heft M. 2,.—. 

Wallmenich, Clementine von: Die Kranken- 
pflege von Männern durch Frauen. Die Stellung 
der Oberin im modernen Krankenhaus. (Die weib- 
ee München, J. F. Lehmann. 48 S. 


Wollnv, Dr. F.: 
kultismus. 
22 S. 


Naturwiſſenſchaft und Ok⸗ 
Verlin, Hermann Walther. (G. m. b. 9.) 


An unſere Leſer richten wir wiederholt die höfliche Bitte, 
in Hötels, Reſtaurants, Cafés, Penſionen, an Bahnhöfen, in Leſe⸗ 


zimmern und für Leſezirkel immer wieder „Die Geſellſchaft“ zu 


verlangen oder zu empfehlen. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Arthur Seidl in München-Solln II, Sohnkeſtraße 135, I. 
Fernruf⸗Nr. 10124; Sprechzeit der Schriftl.: Samstag Nm. 4½ bis 6½ Uhr; 
Poſtzeitungsliſte Nr. 2924; Münchner Auslieferung: Finſterlin Nachf. (Salvatorftr.) 
NB. Für unverlangteingeſandte Rezenſions⸗Exemplare übernimmt die Schriftleitung überhaupt 
leine, für unverlangt eingeſandte Manuſkripte nur dann Gewähr, wenn Rückporto betlag. 
Brief> und Manuſkript-, Zeitſchriften- wie Bücherſendungen: ausſchließlich an den Herausgeber; Be⸗ 


ſtellungen, Anzeigen oder Geldſendungen; an den Verlag erbeten. — Probehefte auf Verlangen jederzeit 
unentgeltlich durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


Verlag und Druck der „Geſellſchaft“: E. Pierſons Verlag (R. Lincke) in Dresden. 
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Band II. 23. 1902. * Heft 9. 


Die Selbsthilfe der Landwirte. 


Dom Geheimen Sanitätsrat Dr. Konrad Küfter. 
(Berlin.) 


Jenn ich von einer Selbſthilfe der Landwirte zu ſprechen mich 
anſchicke, ſo will ich damit nicht geſagt haben, daß die Land⸗ 

a wirte allein aus eigener Kraft aus ihren Notſtänden ſich 
empor N könnten. Wir wiſſen, daß die Hypothekenverſchuldung der 
Güter eine ſo ungeheure iſt und ſich von Jahr zu Jahr in ſo ſchnell ſteigen⸗ 
der Weiſe unaufhaltſam vermehrt, daß die Selbſthilfe hiergegen vollſtändig 
machtlos iſt und ein vollſtändiger Ruin der Landwirtſchaft in abſehbarer 
Zeit eintreten muß, falls der Staat nicht helfend eingreift. Freilich darf 
man hierbei nicht an die kapitalkräftigen Großgrundbeſitzer denken. Dieſe 
bethätigen ſich induſtriell, beſitzen Kohlenbergwerke und treiben vielfach groß⸗ 
artige Bodenſpekulationen. Große Grundſtücke im Bereiche des ſich ſtetig 
ausdehnenden Berlins ſind in Händen von fürſtlichen und gräflichen Groß⸗ 
grundbeſitzern und werden mit hohem Aufſchlag von der Hauptſtadt er⸗ 
ſtanden werden müſſen. Dieſe Thatſache iſt meiſt unbekannt, weil von 
den hohen Herrn Agenten oder Strohmänner als Vordermänner vorgeſchoben 
ſind. Dieſe Großgrundbeſitzer haben mit der eigentlichen Landwirtſchaft 
nichts zu thun, da ihre Güter wohl ausnahmslos verpachtet ſind. Wenn 
daher die Selbſthilfe zu einer vollſtändigen Geſundung der Landwirtſchaft 
auch nicht ausreichend iſt, ſo iſt ſie doch dringend notwendig, einerſeits um den 
ſonſt ſchnellen Ruin noch ſo lange aufzuhalten, bis die ſtets langſam 
arbeitende Staatshilfe eingegriffen hat; andererſeits um künftiges perſön⸗ 
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liches Schuldenmachen zu vermeiden, das auf den Betrieb ſtets hemmend 
einwirkt. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Landwirt außer durch die allgemein 
wirkenden Börſen⸗ und Bankmachenſchaften des Großkapitals auch durch 
eigene Schuld in große Verlegenheiten geraten iſt. Hierzu gehört vor 
allen Dingen die Abneigung des Landwirts, ſelbſt für den Abſatz ſeiner 
Produkte Sorge zu tragen und ſich direkt mit den Konſumenten in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Es war und ift ihm bequemer, alles dem Zwiſchen⸗ 
händler zu überlaſſen. Auch hielt er ſich wohl für zu vornehm, um direkt 
Handel zu treiben. Der Händler kommt auf's Gut, zahlt bar; der Land— 
wirt iſt frei von Scherereien. So lange die Güter noch reichlich Ertrag 
hatten, machte ſich dies Verfahren nicht unangenehm bemerkbar, obgleich 
bei einem einigermaßen kaufmänniſchen Blicke deſſen Mangelhaftigkeit 
ſofort hätte erkannt werden müſſen. Jetzt, da die Ertragfähigkeit ſtark 
geſunken, iſt es jedem klar geworden, daß alle noch möglichen Über— 
ſchüſſe der Güter in die Taſchen der Zwiſchenhändler fließen und für den 
Produzierenden nichts mehr übrig bleibt. Der Berliner Milchkrieg hat ein 
grelles Licht auf dieſe Verhältniſſe geworfen. Der bekannte Berliner Milch⸗ 
händler, Kommerzienrat Bolle, iſt binnen einer nicht zu langen Reihe von 
Jahren, zum Teil freilich durch ſeine geſchickte Organiſation des Vertriebes, 
ein mehrfacher Millionär, faſt alle ſonſtigen Milchhändler ſind wohlhabend ge— 
worden, während der Produzent, der Landwirt, der kaum die Produktions- 
koſten erhielt, keine Seide geſponnen hat. Trotzdem iſt das Berliner 
Publikum gegen die Landwirte — wie es freilich, irre geleitet von den Zei⸗ 
tungen, fälſchlich glaubte: gegen die Übergriffe der Agrarier — aufgetreten 
und hat zu ſeinem eigenen Schaden zu den Zwiſchenhändlern gehalten; 
es liegt aber doch auf der Hand, daß der Konſument bei direkter Lieferung 
von den Gütern nicht nur beſſere, ſondern auch billigere Milch erhalten 
kann, falls verſtändige Organiſationen getroffen werden. Der Zwiſchen⸗ 
händler will doch auch verdienen und wird die Milch um dieſen Verdienſt 
verteuern; außerdem iſt die Milch durch das Auslitern den verſchiedenſten 
Schädlichkeiten durch Verunreinigung, ſowie der Verſchlechterung durch Ab- 
rahmen und durch Verwäſſerung ausgeſetzt. Zunächſt forderten die Land⸗ 
wirte nur eine geringe Erhöhung des Preiſes um zwei Pfennige, welche 
die Händler gerechter Weiſe wohl von ihrem Gewinne ohne Preiserhöhung 
der Milch für den Konſumenten hätten bewilligen können. Erſt, als ihnen 
dieſe beſcheidene Forderung durch die Schuld des zu den Zwiſchenhändlern 
haltenden Publikums abgeſchlagen worden war, griffen ſie zur Selbſthilfe. 
Hierbei hat es ſich aber gerächt, daß die Landwirte vorher nicht organiſiert 
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und in derartigen Dingen nicht geübt waren. Sie müſſen jetzt erſt unter 
ſchweren Opfern lernen. Vor allen Dingen iſt es notwendig, nicht ohne 
Auswahl Milch nach den größeren Städten einzuführen. Nur von Gütern, 
die große, geſunde und ſaubere Ställe, eine gute Raſſe von Kühen und 
Heufütterung haben, darf die Milch genommen werden. Auch iſt es ge— 
raten, die Milch, wie es bei der v. Wittgenſtein'ſchen Sanitätsmolkerei 
auf Pfingſtberg in der Uckermark geſchieht, zu filtrieren und zu paſteuriſieren, 
was die Arzte jetzt dringend wünſchen. Ausgeſchloſſen muß jede Milch 
von Kühen ſein, die mit Schlempe u. ſ. w. gefüttert werden. Wenn der 
Betrieb geſchickt organiſiert wird, ſind die Landwirte in der Lage, eine 
tadelloſe, gehaltvolle und trotzdem noch billige Milch dem Publikum zu 
liefern, während gegenwärtig die beſſere Milch in Berlin mit 50 oder gar 
mit 60 Pfg. der Liter bezahlt werden muß! 

Es iſt ſchon viel erreicht, daß den Landwirten endlich die Einſicht zur 
Selbſthilfe gekommen iſt. Dieſe Selbſthilfe muß aber immer mehr durch 
Organiſationen befeſtigt werden, die es nicht zulaſſen, daß jeder für ſich allein 
wurſtelt, ſondern es bewirken, daß fie zuſammen als geſchloſſene Macht auf⸗ 
treten. Dieſe Organiſation muß ferner darauf beſtehen, daß auch die Kon⸗ 
ſumenten ſich organiſieren und zwar ſo, daß ſich überall Konſumvereine bilden, 
wie ſolche ja ſchon vielfach beſtehen. Die Bewohner eines Bezirks thun ſich 
zuſammen und erhalten von einer beſtimmten Stelle die landwirtſchaftlichen 
Produkte für die Mitglieder des Vereins geliefert. Der Milch würden ſich 
Eier, Hühner, Gänſe, Enten, ferner Gemüſe und Obſt angliedern laſſen. 
Hierbei würde außerordentlich an Unkoſten geſpart werden, was ſowohl den 
Produzenten wie den Konſumenten zu Gute kommen könnte, während bei 
der jetzt üblichen Art des Zwiſchenhandels nur der Händler den Vorteil 
Hat, Produzenten und Konſumenten aber gleichmäßig leiden. 

Das Publikum, das zwar ſtets verlangt, der Landwirt ſolle ſich 
ſelbſt helfen, der Staat dürfe nicht eingreifen, iſt ſeinerſeits ſo wenig an dieſe 
Selbſthilfe gewöhnt, daß es über dieſe, wenn ſie Wirklichkeit wird, 
ſogar noch entrüſtet iſt: der Händler wolle auch leben und dürfe in ſeinem 
Erwerbe doch nicht geſtört werden! Es haben ſowohl Parlamentarier wie 
Zeitungen fi) darüber beſchwert, daß die Armee-Intendantur das Getreide 
zuweilen direkt von den Gütern beziehe. Leider ſind die Landwirte auch 
hier noch nicht ſo weit organiſiert und geſchult, daß die Intendantur alles 
Getreide direkt kaufen kann, ſondern meiſt noch indirekt vom Händler 
kaufen muß. Es iſt jedoch das Normale und Natürlichſte, daß der Guts⸗ 
beſitzer direkt zu dem herrſchenden Preiſe liefert und nicht etwa bis zehn 
Prozent unter dem Preiſe an den Händler, der dann für die geringe 
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Mühe der Vermittlung an die Intendantur dieſe zehn Prozent einſteckt 
und ſo dem Landwirt den einzigen Vorteil entzieht, den dieſer vom Ge⸗ 
treidebau etwa noch haben könnte. Leider freilich wird ſich dies nicht fo 
leicht ändern laſſen, ſelbſt wenn die Landwirte es auch endlich wollten. Sie 
ſind meiſt im Vorſchuß bei den Händlern, haben oft das Getreide ſchon. 
auf dem Halm verkauft, oder haben vorher bares Geld entliehen. Die 
Landwirte befinden ſich ſelber in Not, können ihre Schulden nicht abbezahlen. 
und müſſen ſo notgedrungen zu den Händlern halten. Alſo eine Zwick⸗ 
mühle ohne Ende. 

Einen weiteren großen Fehler begeht der Landwirt damit, daß er nicht 
national genug denkt und empfindet. Er teilt dies allerdings mit dem Publikum 
im Allgemeinen. Es iſt noch gar nicht fo lange her, daß niemand etwas 
dabei fand, wenn unſere Kriegsſchiffe im Auslande gebaut wurden. Auch, 
heute noch liebt der Deutſche, auf amerikaniſchen Rädern zu radeln, eng⸗ 
liſche oder franzöſiſche Kleider zu tragen. Die Vorliebe des Deutſchen 
für das Ausland iſt noch immer vorhanden. So kauft auch der Landwirt ohne 
Bedenken teure und ſchlechte ausländiſche, mittels Reklame angebotene, 
Futtermittel, während der Grundſatz bei ihm herrſchen ſollte, alles, was 
er braucht, möglichſt ſelbſt auf ſeinem Grund und Boden zu erzeugen. 
Der bekannte Berliner Stehbierhallen-Aſchinger hat für feine unzähligen: 
Hallen eigene Bäckereien, eigene Wurſt⸗ und Käſe⸗Fabriken u. ſ. w. ein⸗ 
gerichtet, um alles, was er braucht, ſich ſelbſt zu ſchaffen und den damit: 
verbundenen Vorteil ſelber einzuſtecken. Ahnlich müßte es nun der Land⸗ 
wirt machen. Das alles würde in Verbindung mit der Ausdehnung des 
nationalen Gedankens gute Erfolge zeitigen. So fängt man auf einigen 
Gütern an, Kohl zu bauen, um die großen Sauerkohl-Fabriken ſtatt mit 
ausländiſchem, mit einheimiſchem Kohl zu verſorgen und ſich ſo vom Aus⸗ 
lande unabhängig zu machen. Ebenſo ſollte man ſich auch vom Petroleum 
und fomit vom Auslande dadurch befreien, daß man anſtatt Petroleums, 
Spiritus brennt. Es würde ſich dann der Kartoffelbau außerordentlich, 
lohnen und es kämen die Landwirte fo mit einem Schlage aus ihrer großen. 
Not. Allein das Publikum iſt gleichgiltig und empfindet, wie geſagt, nicht 
national genug. Sehr zu verurteilen iſt es alſo, daß die Landwirte ſelbſt fo- 
wenig mit gutem Beiſpiele voran gehen und ſelbſt noch ſtatt Spiritus 
vielfach Petroleum brennen, trotzdem die Spirituslampen, wie die letzte 
Ausſtellung in Berlin bewieſen hat, vorzüglich ſind, viel Vorzüge vor den 
Petroleumlampen haben und das Brennen mit Spiritus durchaus nicht etwa 
teurer kommt. Ein kräftiger Zoll auf Petroleum würde hier dem nationalen 
Empfinden nachhelfen. Aber es wird auch fo das Brennen mit Spiritus 
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ſich einbürgern, wenn die Landwirte nur ſelbſt ohne Ausnahme damit 
vorgehen wollen. 

Wir haben vorhin geſehen, daß bei dem beſten Willen der Landwirt 
ſich ſelbſt nicht helfen kann, weil er durch ſeine Schulden an den Händler 
gebunden erſcheint. Sehr wichtig iſt es daher, daß ihm, und beſonders gerade 
dem kleinen Landwirt, Gelder zu einem geringen Zinsfuße zur Verfügung 
geſtellt werden, damit er aus der Umklammerung der Händler und Banken 
befreit werde. Außerordentlich ſegensreich wirken deshalb die Reiffeiſenkaſſen, 
die über ganz Deutſchland verbreitet ſind. Und mit Freude iſt es zu 
begrüßen, daß dem Begründer dieſer ſo ſegensreichen Darlehnskaſſen in 
ſeinem Geburtsorte Neuwied ein Denkmal geſetzt werden ſoll. 

Wir können den Aufſatz nicht ſchließen, ohne auf die Beſtrebungen 
des Prof. Dr. Ruhland einzugehen. Dieſer Mann hat ſich aus einfachen 
bäuerlichen Verhältniſſen zu einem der bedeutendſten Nationalökonomen der 
Gegenwart empor gerungen, wird aber mit Abſicht, beſonders von liberalen 
Zeitungen, tot geſchwiegen, und nur dann erwähnt, wenn man ihm etwas 
am Zeuge flicken will, oder wenn ein Ausſpruch von ihm — wie der, daß 
die Zölle nur vorübergehend wirken würden — ihnen in den Kram paßt. 
Daß Ruhland die Frage ſehr vertieft hat und viel wirkſamere Mittel, 
dem Landwirt zu helfen, vorſchlägt, darüber ſchweigt man. Prof. Ruhland 
hat mit klarem Blicke die Urſachen des Notſtandes der Landwirte erkannt 
und ſucht beſonders auch gegen die ſchädigenden Machenſchaften der Börſen 
und Banken eine Selbſthilfe der Landwirte zu organiſieren. Er beabſichtigt, 
große Kaſſen zu bilden, die noch umfangreicher als die Reiffeiſen'ſchen 
Kaſſen dem Landwirte mit Geldmitteln beiſpringen ſollen. Es iſt hierbei nur 
freilich auch die Hilfe des Publikums notwendig und wir haben geſehen, 
daß dieſes ſtets blind und thöricht zu ſeinem Nachteile handelt. So wird 
es nach wie vor ſein Geld zu den Banken tragen, die es dazu benutzen, 
dem Publikum, alſo dem Geldbringer ſelbſt, das Fell über die Ohren zu 
ziehen — anſtatt zu den landwirtſchaftlichen Kaſſen, die es zu einer Geſundung 
der Landwirtſchaft benötigen, welche auch der Allgemeinheit, ſomit auch dem 
Geldbringer, wieder zu Gute kommen würde. Außerdem iſt Dr. Ruhland noch 
bemüht, genau die vorhandenen Mengen des Getreides im In- und Aus⸗ 
lande feſtzuſtellen, um ſo den künſtlichen Machenſchaften der Börſenſpekulanten 
‚entgegen zu arbeiten und zu erreichen, daß von den Aufwärtsbewegungen 
nicht blos der Spekulant, ſondern in erſter Reihe auch die Landwirte durch 
ſchnelles Verkaufen Vorteil haben, während jetzt dieſe immer nachhinken 
und dem Spekulanten allein den Vorteil laſſen. Durch dieſes Entgegen⸗ 
arbeiten gegen die Kurstreibereien der Spekulanten ſoll es denn ſchließlich 
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erreicht werden, daß ſich die Preiſe in einer mehr gleich bleibenden, mitt⸗ 
leren Höhe halten und nicht, wie jetzt, in fieberhafter Weiſe bald fallen 
oder ſteigen: ſo daß denn die Börſenſpekulationen ſich nicht mehr lohnen und 
ſomit von ſelbſt verſchwinden würden. 

Man ſieht, daß die Landwirte, falls ſie genügend Verſtändnis haben 
und Prof. Dr. Ruhland folgen, auch aus eigner Kraft die gefährlichen 
Börſenmanöver nieder drücken können. Immerhin wird dies ſchwer halten, und 
wäre deshalb die Mithilfe der Regierung ſehr erwünſcht. Es iſt ja das 
Unheil unſerer Zeit, daß alles Parteimache, und daß eine ruhige, fachliche Be⸗ 
handlung einer ſolchen Frage faſt unmöglich iſt. Freiwillig wird dem Landwirt 
daher wohl nichts bewilligt werden. Es iſt indeſſen durchaus nicht nötig, nach 
außen hin die Lärmtrommel zu rühren und zu ſchreien, ſondern man 
ſuche ſich im Stillen immer mehr und mehr zu organiſieren, denn nur 
mittels machtvoller Organiſationen wird man in der Selbſthilfe fürder 
vorwärts kommen und auch Staatshilfe erreichen. 
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Wie die Erde zum Schalentier geworden ist. 


Ein Beitrag zur Aftrophyfiologie. 


Don Willy Paſtor. 
(Berlin-Wilmersdorf.) 


D Beobachtung des nächtlichen Himmels durch Fernrohr und Spektral⸗ 
analyſe zeigt uns, daß die Sterne ſo gleichartige Weſen nicht ſind, 
als es den erſten Anſchein hat. So weit gehen die Unterſchiede, daß wir 
berechtigt ſind, vom Daſein verſchiedener Arten von Sternen zu ſprechen, 
die ſich nicht minder ſcharf von einander abheben als die verſchiedenen 
Arten der Tiere auf Erden. 

Da ſind die faſt noch geſtaltloſen „Weltnebel“, die an den, ſeiner 
körperlichen Struktur nach ſo armen Bau der Amöbe erinnern. Ein feſter 
Kern läßt ſich im einen wie im andern Fall beobachten, von dem aus die 
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wenigen Lebensäußerungen der im Übrigen unfeſten Körpermaſſe geleitet 
werden. Da giebt es Sterne wie den Planeten Merkur, deſſen Oberfläche 
man ſich zu einer härteren Schale verdichtet denkt, während im Innern 
ſich wohl eine Gliederung irgend welcher Art vermuten läßt, die es jedoch 
keinesfalls zu Gebilden von der Zähigkeit jener Oberfläche brachte. Das 
würde alſo jenen Klaſſen unſeres Tierreiches entſprechen, bei denen eine 
ausgebildete Schale den noch zarten Körperbau umgiebt. Da ſehen wir 
endlich den Mars, überzogen, wenn nicht alles täuſcht, von fruchtbaren 
Gefilden, von einem Schichtenſyſtem, deſſen Zuſammenſetzung uns völlig 
unbekannt iſt, das aber vom Inneren getrennt ſein muß durch eine ſtarke 
Maſſe von Geſtein. Das wäre alſo das Knochentier, das jene Schale 
abſtreifen konnte, weil es das tragende Gerüſt im Innern ſeines Körpers 
aufbauen lernte. 

Die Entwicklungslehre hat nachweiſen können, daß es früher Schalen- 
tiere auf der Erde gab als Knochentiere, und daß amöbenartige Weſen 
den Schalentieren vorauf gegangen ſind. Dementſprechend erblicken die 
Aſtronomen in einem Sterngebilde wie dem Mars ein reiferes, feiner 
durchgebildetes Weſen als im Merkur, und im Merkur eine höhere Voll— 
endung als im Weltennebel. Sterne von der Art des Merkur konnten 
werden erſt, nachdem die Art der Weltennebel lange zur Bildung gelangt 
war, und Jahrmillionen durchſchwammen den Ozean des Kosmos merkur— 
ähnliche Geſtirne, ehe die weitere Art des Mars daſeinsfähig wurde. 

Aber des Ferneren hat die Entwicklungslehre auch nachweiſen können, 
daß jedes höhere Weſen in ſeinem frühen Werden durch die Entwicklungs— 
ſtufen niederer Weſen ſich zur eigenen Höhe erſt empor arbeitet. Das ſich 
bildende Säugetier hat im Mutterleib eine Zeit durchzumachen, in der es 
noch nicht durch Lungen, ſondern durch Kiemen atmet. Die menſchliche 
Hand iſt aus einer Tatze gebildet, die Tatze aus dem Vorderſtück eines 
Flügelanſatzes. Es iſt, als ob die Natur in jedem einzelnen Falle die zu 
fein, zu detailliert gewordenen ſpäteren Bildungen erſt aus dem Rohen 
der einfacheren, früheren heraus arbeiten müßte. 

Auch hier nun macht die Aſtronomie ihre Vergleichungsſchlüſſe. 
Einen Stern von dem ſo unendlich kunſtreichen Bau etwa des Mars, 
folgert ſie, konnte die Natur unmöglich ohne Weiteres aus bloßer Materie 
geſtalten. Die Sonne in ihrem einfacheren Schichtenſyſtem und urſprüng⸗ 
licheren Lebensäußerungen war leichter zu formen: ſo muß denn der Mars 
eine embryonale Durchgangsform erlebt haben, in der er als kleine Sonne 
am Himmel leuchtete. Doch auch die Sonne iſt noch ein verwickeltes, 
ſchwer zu erſchaffendes Gebilde, und ſo muß bei einem Sterne wie dem 
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Mars jener ſpäteren embryonalen Phaſe eine frühere vorauf gegangen ſein, 
in der die kleine Mars⸗Sonne noch ein kleiner Mars⸗Weltnebel war. 

In voreiliger Weiſe hat man an dieſe Gedankenreihen die weiteren 
Schlüſſe geknüpft, daß die Entwicklung jedes einzelnen Geſtirns durch jede 
einzelne der am Himmel zu beobachtenden Entwicklungsarten hindurch führe. 
Keine Sonne ſoll ihr Geſchick als Sonne ereilen können, ſie werde ſich 
noch „abkühlen“ zu einem planetenähnlichen Geſtirn, wie jeder Planet 
noch „erſtarren“ ſoll zu mondähnlichen Gebilden. Die Richtigkeit dieſer 
Schlüſſe anerkennen, heißt den Reichtum der Arten am Sternenhimmel 
leugnen, heißt behaupten, daß hier auf Erden alle Affen als Menſchen, 
alle Fiſche als Landtiere ſterben müßten. So gewiß indes die Erde das 
Nebeneinander verſchiedener Arten nötig hat, ſo gewiß auch der Kosmos 
das Nebeneinander verſchiedener Sternentypen, die hier im Großen wie 
dort im Kleinen als die Organe eines Organismus ineinander arbeiten. 

Der Glaube an eine ſolche Entwicklung, die keine anderen Grenzen 
kennt als die einer gewaltſamen Vernichtung, iſt nichts als die folgerechte 
Weiterbildung der Lehre von der Weltallkälte. Nimmt man eine ſolche 
Weltallkälte an, die aus den Geſtirnen die Wärme auspreßt wie eine ſich 
ballende Hand das Waſſer aus dem Schwamm, dann freilich giebt es 
keinen Halt. Immer enger und feſter wird es ſich um die armen Welt⸗ 
körper her krallen, bis ſie ſchließlich zerbröckelt und zerrieben ſind in zahl⸗ 
loſe Meteoriten, die dann hinaus geſchleudert werden in die ewige Nacht. 

So wenig wir jedoch berechtigt ſind, ein Metamorphoſenſpiel aller 
Sterne in alle Zukunft hinein anzunehmen, ſo unabweislich drängt die 
Forderung ſich auf, bei jeder höheren Art Stern nach der Vergangenheit 
hin eine Verwandlung durch alle weſentlichen früheren Entwicklungstypen 
voraus zu ſetzen. Beweis dafür iſt uns die Erde. Heute, wo wir ſie 
mit der Arbeit unſerer Felder überziehen, wo die Tiere und Pflanzen 
langer Jahrmillionen am gleichen Werke thätig waren, entwickelt die Erde 
ſich langſam zu einem Knochentier der angedeuteten Art. Doch das 
Knochentier iſt einmal Schalentier geweſen, und auch die Schale mußte 
einmal angeſetzt werden. 

Dieſer letzte Vorgang, der äußerſte für die auf's rein Irdiſche be- 
ſchränkte Beobachtung, leitet das ein, was wir die Lebensgeſchichte unſerer 
Erde nennen mögen. 


ste 
*. 


* 
Als die Schale der Erde haben wir uns eine zuſammenhängende 
Schicht feſten Geſteins zu denken. Der Mineraloge unterſcheidet zwiſchen 
Maſſen⸗ und Abſatzgeſtein. Die Maſſengeſteine ſind die älteren, auf denen 
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die Abſatzgeſteine ſich erſt in den ſpäteren Perioden der Erdgeſchichte ab— 
lagerten. In jenem alſo haben wir allem Anſcheine nach die Reſte deſſen 
zu ſuchen, was einſt als harte Schale den Erdenſtern umhüllte. 

Aber der bloße Anſchein iſt hier doch ſehr trügeriſch. Zunächſt 
werden wir gut thun, das Wort „Reſte“ ſtark zu betonen. Nur das 
Wenigſte von dem, was einmal Maſſengeſtein war, iſt geblieben. An 
Bauernhäuſern ſehen wir oft, daß der Kalkbewurf der Wände in der Nähe 
des Bodens faſt völlig abgetragen iſt. Die Hühner pickten ihn fort und 
ſetzten ihn um in die feſten Hüllen ihrer Eierſchalen. Die Erde iſt ſo ein 
Bauernhaus; nur daß der Kalkbewurf deren Hühnern nicht einzig am 
Boden, ſondern faſt überall zugänglich war. Die feſte Maſſe, das Materielle 
aller Abſatzgeſteine iſt nichts als abgenagter und durch ſpätere Arten um⸗ 
geformtes Maſſengeſtein. Der lockere Boden unſerer Felder iſt Maſſen⸗ 
geſtein, denn es macht nichts aus, wie viele Zwiſchenglieder ſich hier ein- 
fügen bis zum fertigen Produkt. Maſſengeſtein iſt ſo das Fleiſch unſeres 
Körpers, das Holz der Wälder, die Häuſer unſerer Städte u. ſ. w. 

Damit nicht genug. Maſſengeſtein ſagen wir und deuten damit 
eine beſtimmte irdiſche Art an. Dieſe eine Hauptart umfaßt aber eine 
ganze Reihe Unterarten. Maſſengeſtein iſt der Granit, der Quarz, der 
Grünſtein und vieles Andere. Jede einzelne dieſer Arten mußte einmal 
gebildet, abgelagert werden, ſo daß wir ein Nacheinander auch bei den 
Maſſengeſteinen zu berückſichtigen haben. Die Umformung jeder folgenden 
Art aus der vorhergehenden beſorgte eine eigentümliche Art von Feuerweſen, 
deren letzte, ſchon ziemlich defekte Exemplare wir in den noch heute lebenden 
Vulkanen beobachten. In vulkaniſchen Feuern wurde die Schale des 
Erdentieres gehärtet. Wie ſollen wir uns einen ſolchen Vorgang im 
Einzelnen denken? In welchem urſächlichen Verhältnis ſtehen die Vulkane 
zu den ſich bildenden Gebirgen? 

Und zu alledem nun noch die letzte Umformung. Das eruptive 
Geſtein (ſo nennen wir die aus den Hochöfen der Vulkane hervor quellenden 
Maſſen) älterer Tage blieb uns durchaus nicht in ſeiner älteren Form 
erhalten. Denken wir an die Säulengebilde des Baſalt, an einen Anblick 
etwa, wie ihn die berühmte „Fingalshöhle“ bietet. Der Baſalt iſt durchaus 
nicht in dieſer Säulenform aus den alten Vulkanen hervor gegangen. 
Erſt nach ſeiner Ablagerung hat ein innerer, organiſcher Vorgang ihn 
dieſe neue Geſtalt annehmen laſſen. So können, oder vielmehr müſſen 
wir annehmen, daß auch bei den älteſten Maſſengeſteinen nach der „Er⸗ 
kaltung“ noch Umbildungen ſtatt hatten, die nicht nur die einzelnen 
Teile, ſondern die geſamte Lage änderten. 
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Doch das Verſtändnis dieſer letzten Dinge iſt uns nicht möglich, 
wenn wir uns zuvor nicht klar werden über das einfachere Weſen des 
Vulkanismus und ſeine Beziehung zur Gebirgsbildung. 


In der erſten wiſſenſchaftlichen Theorie über die Bildung der Ge- 
birge ſpielt der Vulkanismus eine durchaus unweſentliche Rolle. Er iſt die 
Theorie des „Neptunismus“, noch ein Werk des 18. Jahrhunderts, vom 
Freiburger Geologen G. A. Werner formuliert. Große, periodiſche Über⸗ 
ſchwemmungen hatten den Erdball mit Schichtgeſteinen überzogen. Die 
neptuniſchen Gewalten dieſer Überſchwemmungen beſaßen aufbauende, aber 
auch zerſtörende Gewalt. Je nach der Wucht, mit der die Waſſer ſich 
ſtauten, wurden größere oder geringere Maſſen einer älteren Geſteinsſchicht 
los genagt, wurden tiefere oder flachere Schluchten hinein gemeißelt in die 
urſprünglich ebenen Steinplateau's. Das Ergebnis der mächtigen, über 
Jahrtauſende ſich hinziehenden Arbeit war dann ſchließlich die Erſchaffung 
der Gebirge. Wie ein Kunſtwerk, eine Skulptur ſah man das an. Sint⸗ 
fluten mächtigſten Stils hatten den Block punktiert und aus dem Roheſten 
heraus gearbeitet; der Kreislauf der Waſſer in ſeinen mancherlei Er— 
ſcheinungsformen bis hinab zum ſickernden Regen halfen dann im Einzelnen 
nach. An dieſer gewaltigen Arbeit hatten die Vulkane nur den be— 
ſcheidenſten Anteil. Die zufällige Entzündung in Steinkohlenlagern und 
anderen brennbaren Schichten lieferte das Heizmaterial für die Vulkane, 
die dem Anblick eines Gebirges nur Nebenſächliches hinzufügen konnten 
und in jedem Fall ſich als die Nachfeile eines in allem Weſentlichen voll- 
endeten Werkes darſtellten. 


Die Einſeitigkeiten einer ſolchen Anſchauung mußten über kurz oder 
lang zur Aufſtellung einer nicht minder einſeitigen Gegentheorie führen. Sie 
ließ nicht auf ſich warten, und noch ehe es 19. Jahrhundert wurde, 
hatte man, Dank dem Engländer Hutton, neben dem Neptunismus 
einen „Vulkanismus“. Dort war das Feuer das Gleichgiltige geweſen 
und das Waſſer that alles; hier war es umgekehrt. Nicht die von oben 
nach unten wirkenden neptuniſchen, ſondern die von unten herauf drängenden 
vulkaniſchen Gewalten ſollten die Bergzüge und Gipfel geſchaffen haben. 
Ihre größte Glaubwürdigkeit fand die Lehre, als es ſcheinbar gelungen 
war, die vulkaniſche Bildung eines neuen Berges in flagranti nach- 
zuweiſen. Das war der in Mexiko entſtandene Jorullo, deſſen Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte A. von Humboldt in alle erreichbaren Einzelheiten 
verfolgte. 
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Die ſpekulative Betrachtung, die von hier ihren Ausgangspunkt 
nahm (Leopold von Buch und ſpäter Elie de Beaumont brachten ſie in 
beſtechende Syſteme), hatte vor der älteren den unbedingten Vorzug, daß 
ſie Rückſicht nahm auf gewiſſe Lagerungsverhältniſſe der Sedimentſchichten. 
Die Fläche dieſer Schichten bildete zur Fläche der ebenen Erde oft einen 
ſo ſteilen Winkel, daß die Annahme, die Schicht könne ſich von vorneherein 
unter dieſem Winkel abgelagert haben, ausgeſchloſſen war. Hier war eine 
Erklärung nötig, und die Erklärung ſchien die neue Theorie zu bieten. 
Wo immer ein Gebirgszug ragte, da bildete den Kern des Gebirgszugs 
Maſſengeſtein. Man ſah das Maſſengeſtein freilich nicht immer, aber dann 
lag es eben in noch unerbohrten Tiefen. Ein vulkaniſcher Vorgang hatte 
das Maſſengeſtein ſich bäumen laſſen, und da die auflagernden Sedimente 
gezwungen waren, dieſer Bewegung zu folgen, nahmen ſie bei dieſer Ge— 
legenheit gebirgige Form an. Es war durchaus nicht notwendig, daß der 
vulkaniſche Vorgang ſich freie Bahn brach und an der Spitze eines Berges 
ſich einen Krater ſchuf. Ebenſo häufig, ja viel häufiger kam es nicht zum 
Durchbruch, es blieb bei verhaltenen Blähungen, die ſich in allen denk— 
baren Richtungen unter der Oberfläche hinwinden konnten, was dann die 
verſchiedenſten Arten der Gebirgsbildung zur Folge hatte. 

Der erſte Einwand gegen die Lehre beſtritt zunächſt die Möglichkeit 
eines plötzlichen Werdens der Gebirge. Ein Berg, der mit der Ge— 
ſchwindigkeit eines Vulkanausbruchs dem Boden entſtieg, mußte notwendiger 
Weiſe die über ihm lagernden Abſatzgeſteine zerreißen. Die ruhige Haltung 
der Schichtengeſteine, die ſo häufig ungebrochenen Wellenlinien ihrer Profile 
konnten ſo nicht geworden ſein. Wenn überhaupt die treibende Kraft in 
der Tiefe ſaß und die Gebirge aus dem flachen Boden herauf gehoben 
wurden, dann war der Vorgang zum mindeſten ein ganz langſames, ganz 
vorſichtiges Werden. 

Mit dieſem Einwand hätte ſich ſchließlich ein Auskommen finden 
laſſen. Schlimmer aber war der zweite Einwurf, der den vulkaniſchen 
Kräften die Fähigkeit rund abſprach, Abſatzgeſteine überhaupt irgendwie zu 
heben. War jene Theorie im Recht, ſo mußte ſich bei jedem Vulkan das 
umliegende, durchbrochene Sedimentgeſtein an den Rändern in der Richtung 
des Ausbruches aufrichten. Das war aber nicht der Fall, ſelbſt beim 
Jorullo nicht. Der Vulkan hatte in die horizontale Schicht ein Loch ge— 
ſprengt, hatte aber die horizontale Lage dieſer Schicht ſelbſt in keiner 
Weiſe zu verändern vermocht. 

Die Theorie verlor mehr und mehr an Wahrſcheinlichkeit. Aus der 
gewaltigen Arbeit, die man ihr gewidmet hatte, blieb als Reſt nicht viel 


156 Paſtor. 


mehr als die Überzeugung, daß Vulkanismus und Gebirgsbildung in einem 
urſächlichen Verhältnis ſtehen müßten. Mit der Entſtehung der Gebirge 
aus dem Vulkanismus war es nichts geweſen: es lag nahe, die Um⸗ 
kehrung zu verſuchen, und den Vulkanismus als die Folgeerſcheinung der 
Gebirgsbildung zu nehmen. 

Thatſächlich wurde der Verſuch denn auch gemacht. Eine ganze 
Reihe neuerer Geologen, unter denen Sueß als erſter und hervorragendſter 
zu nennen iſt, haben die Dinge unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet. 

Man folgerte etwa ſo. Alle Vulkane lagen in der Nähe von Ge⸗ 
birgen. Das hatte man ſchon früher beobachtet, aber der Beſtimmungsort 
wurde nun noch näher begrenzt. Am Fuße der Gebirge gab es mancherlei 
Spaltenbildungen, große Senkungsfelder: und ſolche Senkungsfelder waren 
es, innerhalb deren ausnahmslos alle Vulkane auftraten. 

Das war ein Anhaltepunkt für die Kombination. Laboratoriums⸗ 
verſuche zeigen, daß man ſchmelzbare Stoffe in feſt geſchloſſenen Röhren 
einer hohen, ihren Schmelzpunkt weit überſteigenden Temperatur ausſetzen 
kann, ohne daß ſie flüſſig werden, daß jedoch in dem Augenblick, in dem 
man den Verſchluß fortnimmt, die Verflüſſigung jäh eintritt. 

Nach der gangbaren Annahme eines unſäglich heißen Erdinneren 
war es ſicher, daß zwiſchen uns und jenem Erdinnern ganze Schichten 
feſterer Stoffe von unten längſt über ihren Schmelzpunkt erhitzt waren, 
und daß ſie nur deshalb nicht flüſſig empor ſchoſſen, weil ein „Verſchluß“ 
ſie daran hinderte. Der Verſchluß war eben jener Druck von oben. In 
den erwähnten Senkungsgebieten war nun ohne Zweifel ein weſentlicher 
Teil dieſes Druckes beſeitigt, der Verſchluß reichte nicht mehr hin, und 
das kleine Laboratoriumsexperiment mußte ſich in großartiger Weiſe 
wiederholen. 

Das ganze Rätſel war demnach gelöſt, fand ſich ein annehmbarer 
Grund für das Gewordenſein der Spalten, der Senkungsfelder. 

Er fand ſich ſelbſtverſtändlich, und er bildete das ſtilechte Gegenſtück 
zum erſten Hilfsgrund. Die ſiedende Hitze des Erdinnern brachte die 
vulkaniſchen Maſſen in einen, ihren Schmelzpunkt überſteigenden Wärme⸗ 
zuſtand: die ſchneidende Kälte des Weltraums riß die Spalten über den 
Vulkanen auf, indem ſie — die Gebirge hoch trieb und mittelbar ſo den 
Verſchluß von der großen Röhre fort nahm. 

Dieſe unſägliche Kälte da draußen, die und nichts Anderes ſoll es 
ſein, was alle Gebirge türmt. Der Vulkanismus iſt die nächſte Folge⸗ 
erſcheinung. Er entzieht der Erde weitere Wärme, läßt ihren Kern ſich 
noch mehr zuſammen ziehen. Das Kleid der Erdrinde wird danach zu weit, 
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und wie die Falten eines zu weit gewordenen Gewandes bauſchen ſich die 
Gebirge: ſie wachſen von Neuem. Abermalige Senkungsfelder, abermaliges 
Offnen des Verſchluſſes mit Vulkanausbrüchen — abermaliger Wärme⸗ 
verluſt, Zuſammenziehung, und ſo fort im hölliſchen Zirkel. 

Das Alles ſind, ſo behauptet man, ganz unanfechtbare Beweiſe, wie 
die Zähne eines Räderwerkes ſoll alles in einander faſſen — und dennoch 
zieht ſich durch alle Entdeckerfreude eine leiſe Beklommenheit hin. Es 
bleibt tro Allem jo manches unerklärt. Man hat in den vulkaniſchen 
Ausbrüchen eine gewiſſe Periodizität der Wiederkehr heraus gerechnet: wie 
ſtimmt das zu jener mechaniſchen Erklärungsart? Weiter hat die vulkaniſche 
Thätigkeit auf Erden entſchieden abgenommen und nimmt noch weiter ab: 
nach jener Erklärung fehlt dazu jegliche Veranlaſſung. Endlich aber die 
Faltenbildung der Gebirge ſelbſt — ja, man hatte leicht ſpotten über die 
Gebirgsbildung bei den Vulkaniſten, nach denen es ſo ganz ohne Riſſe 
und Spalten ſollte abgehen können: hier konnte es ohne Riſſe doch ſchließlich 
ebenſo wenig abgehen. 

Dieſer letzte Grund iſt es denn auch, bei dem man am meiſten 
ſtutzig wird. Die Freunde der neuen Anſchauung ſuchen ihm zu begegnen 
mit allerlei Zahlen. Der höchſte Berg der Erde, der Gauriſankar, iſt 
8840 Meter hoch; das macht bei den 12 735 Kilometern des Erd- 
durchmeſſers ein winziges 1440 tel. Der höchſte Alpengipfel, der Mont⸗ 
Blanc, iſt mit feinen 4804 Metern gar nur ein 2630 tel. Das find ver⸗ 
hältnismäßige Kleinigkeiten, gewiß. Aber harter Stein iſt doch nun 
einmal harter Stein, mag man ihn ſo dünn oder dick nehmen, wie man 
will. Hier Unterſchiede machen heißt die Logik jener ſchönen Sünderin 
teilen, die das Daſein ihres unehelichen Kindes entſchuldigte mit den 
Worten: „iſt ja nur ein ganz kleines“. 

Geſchickte Verteidiger ſuchen Hilfshypotheſen einzuſchieben. Die 
Mächtigkeit auflagernder Schichten ſoll die niederen durch ihren Druck bis 
zu einem Grade erhitzen, der ſie plaſtiſch wie Wachs, biegungsfähig ohne 
Spalten und Riſſe macht. Aber die Vorſicht, mit der man dieſe Advokaten⸗ 
beweiſe zu Markte bringt, iſt allein ſchon mehr als beredt. Die Sueß'ſche 
Theorie, ſo viel iſt heute klar, hat Außerordentliches geleiſtet, aber an ein 
Halten bei ihr iſt nicht zu denken. So ſauer es uns ankommen mag, 
wir werden doch noch einmal die ganze Frage aufrollen müſſen. 


* * 
* 


Die Erde hat, wie wir wiſſen, verschiedene Entwicklungsmetamorphoſen 
durchgemacht. Ehe ſie ihre feſte Schale bekam, funkelte ſie als kleine 
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Erdenſonne am Himmel, und dem Funkeln der Erdenſonne gieng der 
Schimmer eines Erdennebels vorauf. 

Der Forſcher auf zoologiſchem Gebiet, der ſich über das Gewordenſein 
eines Organs unterrichten will, merkt vor allen Dingen auf das, was die 
Embryologie ihm mitzuteilen hat. Zur Embryologie im weiteren Sinn 
aber gehört außer der Keimesgeſchichte der betreffenden Sonderart auch 
die Stammesgeſchichte aller nachweislich älteren, urſprünglicheren Arten. 

Wie die Berge und Vulkane wurden, möchten wir wiſſen. Die Ge— 
ſchichte der Erde ſelbſt giebt für die Entwicklung des Vulkanismus 
wenig mehr her als die Thatſache, daß die vulkaniſche Thätigkeit der Erde 
ſtärker war nach der Vergangenheit zu. Das iſt nicht viel, und ſo ſehen 
wir uns genötigt, ein älteres Entwicklungsſtadium des Erdenſterns in 
unſerer Sache zu befragen. 

Zunächſt: was können wir aus unſerem Wiſſen von der Sonnen— 
oberfläche folgern über die Vergangenheit der irdiſchen Vulkane und Gebirge? 

Von einem Sonnen-Vulkanismus iſt ſeit Langem ſchon die Rede, 
und zwar faßt man die ſog. Protuberanzen als vulkaniſche Erſcheinungen 
auf. Mit der Schärfe ſauberer Präparate traten die Protuberanzen auf 
zur Zeit einer totalen Sonnenfinſternis, wenn die Mondſcheibe den eigent— 
lichen Sonnenkörper verdeckte und nur noch der Schein der Sonnen: 
atmoſphäre, die Korona, am Himmel dämmerte. In dieſe Dämmerung 
hinein ſah man durch das Fernrohr ungeheure Flammen aufſteigen. Man 
nannte ſie Protuberanzen. Es zeigte ſich bald, daß die Protuberanzen 
des Sonnenrandes das ſelbe waren wie die intenſiveren Lichtſtellen, die man 
ſchon länger auf der Fläche der unverhüllten Sonne hatte auftreten ſehen, 
die ſogenannten Lichtfackeln. Von den Lichtfackeln wußte man, daß ſie in 
der Umgebung eigentümlich dunkler Flecken erſchienen, der viel beſprochenen 
Sonnenflecken. Es lag nahe, einen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Fackeln und Flecken anzunehmen. Die verſchiedenen hier aufgeſtellten 
Theorien ſollen nicht noch einmal aufgezählt werden. Hält man daran 
feſt, daß die Protuberanzen vulkaniſche Erſcheinungen ſind, und daß ein 
Vulkanismus ohne Gebirgsbildung unmöglich iſt, ſo giebt es nur eine 
Erklärung: auf der Sonne ſtehen die Fackeln zu den Flecken im nämlichen 
Verhältnis, wie auf der Erde die Vulkane zu den Gebirgen. 

Nach der heute geltenden Gebirgstheorie läge es nun nahe, die 
Flecken als das Urſächliche zu nehmen, die Entſtehung der Flecke ſich aber 
wie die der Gebirge zu denken, nämlich als die ſeitlich getriebenen Auf⸗ 
häufungen erkaltender Maſſen. Das Anſammeln ſo vieler Materie auf 
eine beſtimmte Stelle hat eine Entlaſtung der Nachbargebiete zur Folge, 
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„Senkungsfelder“ werden geſchaffen, und die der Spannung enthobenen 
Maſſen können ſich entladen in Protuberanzenvulkanen. 

Die Theorie, ſo glatt ſie ſich anhört, wird nur leider unwahrſchein— 
lich durch die Form der Sonnenflecken. Seitliche Erhebungen an den 
Rändern ſind unverkennbar, aber ebenſo unverkennbar ſind die dunklen 
Offnungen, zu denen die Seitenränder hinleiten, und nach denen es weit 
eher den Anſchein hat, als ſei der Sonnenkörper an dieſen Stellen 
gewaltſam zerriſſen. Das würde nun wieder für die Priorität der 
Protuberanzen ſprechen, deren ungewöhnliche Ausgaben die Sonne mit 
dem Minus der Flecken beſtreitet. Aber wie paßt dann dieſe Erklärung 
zu der für die Erde und ihre Vulkane giltigen? 

Die beſten Köpfe haben ſich vergeblich bemüht, Ordnung in dieſes 
Durcheinander zu bringen, und nicht einer hat ſich einmal die Frage vor- 
gelegt, ob es denn durchaus ein Nacheinander ſein müſſe, ob die Sonnen⸗ 
flecke und Protuberanzen, Gebirge und Vulkane nicht auch — gleich— 
zeitige, einander polar ergänzende Dinge fein könnten. Was iſt 
beim Magnetſtab das Urſprüngliche, der Nordpol oder der Südpol? Die 
Frage iſt widerſinnig, der Nordpol iſt undenkbar ohne den Südpol und 
umgekehrt; das Urſprüngliche iſt der Magnetſtab, der die beiden Eigen— 
ſchaften gleichzeitig aufweiſt und die eine nur beſitzt durch die andere. 
Können wir uns nicht entſprechendes denken bei der Erde, bei der Sonne 
als ihrem früheren Entwicklungsſtadium, bei dem Stern, der im Begriff 
iſt, ſich eine feſte Schale zu bilden? 


* 

Wagen wir uns noch einen Schritt weiter in die Vergangenheit. 
Sonnenflecke und Protuberanzen — beide bilden ſie ſich auf jener Schicht 
der Sonne, die wir Photoſphäre nennen. Die Schicht bietet einen körnigen, 
geſprenkelten Anblick, den man paſſend mit dem Anblick groben Zeichen— 
papiers verglichen hat. Jede lichte Stelle, darüber iſt man ſich einig, iſt 
ein flammender, vulkaniſcher Körper im Kleinen: es bedarf keiner großen 
Auseinanderſetzungen, was die dunkle Umrandung der lichten Stellen ſagen 
will. Das Problem: Gebirge und Vulkan, das noch im Stadium: Sonnen⸗ 
fleck und Protuberanz unfaßlich, nicht zu überſchauen war, giebt ſich uns 
beim Anblicke dieſer körnigen Photoſphärenſchicht. 

Der Typus des „weißen Sternes“ gieng dem des gelben unſerer 
Sonne vorauf. Die beim weißen Stern noch einheitliche, aber ganz und 
gar unfeſte Deckenmaſſe ſehen wir beim gelben ſich umwandeln in die 
photoſphäriſche. Die Umwandlung in's Feſtere bedingt jene Zerſetzung in 
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hellere und dunklere Maſſen, die einander in ihrer Weiſe ergänzen, und 
bei denen nach einem Früher oder Später zu fragen thöricht iſt. 

Wie Tier und Pflanze in einer ſpäteren Erdperiode gleichzeitig auf⸗ 
treten, einander in ihren Funktionen ergänzend, ſo Gebirge und Vulkane, 
Sonnenflecke und Protuberanzen, Photoſphärenlicht und Photoſphären⸗ 
ſchatten. Vielleicht iſt es gut, zur Erläuterung des thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſes ſich einmal der heute noch beliebten Naturanſchauung zu bedienen. 
Wie uns bekannt, iſt es Leben des ſelben Lebens, das heute in den Menſchen 
Gedanken treibt und damals in der Photoſphäre leuchtete. Man liebt es, 
die Art der Menſchen als ſelbſtändig aufzufaſſen, als frei auf der Sternen⸗ 
oberfläche ſchaltend: mit dem ſelben Rechte kann man von den Photo⸗ 
ſphärenlichtern und ⸗ſchatten als von ſelbſtändigen Arten ſprechen, kann in 
jenem Sinne behaupten, daß ſie den Stern beherrſchten, ehe die Überlichter 
und Überſchatten der Protuberanzen und Sonnenflecke auftraten. Dann 
waren es die Protuberanzen und Flecken, die (bei der „fortſchreitenden 
Erkaltung“), ſich immer ſtärker vermehrend, Beſitz ergriffen von der Herr⸗ 
ſchaft über den Stern. Langſam (noch weitere „Erkaltung“) ſtarb dann 
die Doppelart der Protuberanzen und Flecken aus, das heißt, ſetzte ſich 
um in andere Formen, glitt in die neuen, den Stern beherrſchenden Arten. 


Doch wir wiſſen, wie es um die Weſen „auf“ den Sternen be⸗ 
ſchaffen iſt, daß alles, was die Weſen hier ſchaffen, vom Stern durch ſie 
geſchaffen wird, daß er ganze Reihen von Arten ausſterben läßt und 
damit eine neue Metamorphoſe eingeht, ſo bald ſeine Entwicklung das von 
ihm verlangt. 

Einen Stern ſehen wir am Himmel, der will ſeine Schale haben. 
Er ſcheidet eine Menge noch unfeſten Stoffes rund herum zur Schalen⸗ 
bildung aus. Der Stoff iſt noch gallertartig weich, oder „im weißglühenden 
Feuerzuſtand“ nach der kühlen Auffaſſung ſpäter Enkel. Die Schale zu 
verfeſtigen, gilt es eine Zuſammendrängung aller feſten Elemente, die ein 
gleichzeitiges Anhäufen aller unfeſten, langſam auszuſcheidenden bedingt. 
So kommt es zur körnigen Photoſphärenſchicht der Sonne, zur Bildung 
einer immer noch ſehr nachgiebigen, aber doch ſchon härteren Schale. 

Dann kommt die weitere Umbildung, die den gelben Stern all⸗ 
mählich rötet. Wie im Tierreich die Zellen zu Zellenſtaaten in einander 
verwachſen, ſo die Photoſphärenlichter und Photoſphärenſchatten zu 
Protuberanzen und Sonnenflecken. Eine neue Verfeſtigung bildet ſich da. 
Die Metalldämpfe ſtauen ſich. In den periodiſch wiederkehrenden Sonnen⸗ 
flecken ſammeln ſie ſich zu Maſſen, die bis auf die irdiſchen Magnet⸗ 
nadeln ihre Wirkung ausüben können. 
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Weiter und weiter die „Abkühlung“, das heißt die Verfeſtigung 
jener dünnen Schicht, die zur Bildung einer feſten Schale ausgeſetzt wurde. 
Chemiſche Verbindungen werden möglich, Maſſengeſteine kryſtalliſieren ſich, 
und in den letzten verpuffenden Vulkanen verzehren ſich die letzten, einer 
Schalenbildung hinderlichen Elemente. 


Hinter den Rulissen 
der „Schillerpreis‘-Kommission. 


Don Dr. Ernſt Confentius. 
(Berlin.) ) 


itteilungen von Hans Devrient aus dem Briefwechſel zwiſchen 
Guſtav Freytag und Eduard Devrient, die vom Oktober 
bis Januar in „Weſtermanns Monatsheften“ erſchienen ſind, erweitern 
unſere Kenntnis darüber, wie die Verleihung des Schillerpreiſes an Hebbel 
zu Stande gekommen iſt. Noch mehr Licht geben einzelne ungedruckte Auf⸗ 
zeichnungen, an denen Hans Devrient vorbei gegangen iſt. Hans Devrients 
Veröffentlichung ſoll ein Säkular⸗Artikel zur Erinnerung an den 100. Ge⸗ 
burtstag Eduard Devrients ſein — für den tiefer Blickenden iſt ſie eine 
eigentümliche Feſtgabe, durch die in den vollen Lorbeerkranz keine friſchen 
Blätter gebunden werden; den Kranz, der lange grün geblieben, zerpflückt 
vielmehr ein Nachfahr. 

Als der preußiſche Preis, den der Prinzregent 1859 geſtiftet hatte, 
zum erſten Male verliehen werden ſollte, kamen die Preisrichter zu keiner 
Entſcheidung. Eduard Devrient ſpottete darüber, daß keinem Drama der 
Preis zuerkannt wäre; er hatte mit vielem Nachdruck „Die Fabier“ ſeines 
Freundes Freytag vorgeſchlagen und war unzufrieden, daß fein Vor⸗ 
ſchlag keine Berückſichtigung fand. „So ſtellten die Herren durch ihren 
negativen Beſchluß ſich vor Beurtheilung einer Preisertheilung ſicher“ — 


*) Indem die Schriftleitung dieſem Artikel Raum giebt, will fie an der Hand 
von Dokumenten lediglich referieren, aber keineswegs damit irgend welche Partei ergreifen. 
Im Übrigen wolle der geneigte Leſer auch die „Beſprechungs“⸗Rubrik dieſes Heftes vergleichen. 
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wie er meinte. Er würde es in der Theorie alſo nur billigen können, 
wenn bei dem Preiſe, den Hebbel ſchließlich erhalten, den Motiven, die 
ſein eigenes Urteil beſtimmten, an der Hand ſeiner Briefe nachgegangen wird. 

Devrient gehörte zu den Preisrichtern; mit ihm Freytag. An ihn 
ſchrieb Devrient am 31. Dezember 1862: „Was ſoll diesmal gekrönt 
werden? .. . Hebbels Niebelungen? Zu unorganiſch, formlos und geſchmacklos 
bei allen einzelnen Schönheiten ... Ich weiß nur ‚Maria in Schottland‘ 
von Marie von Eſchenbach vorzuſchlagen.“ Und am 14. Februar 1863 
die Dramen muſternd, die ſeiner Meinung nach für die Prämiierung in 
Betracht kämen: „Von dieſen Allen ... kann man nichts krönen, als 
— für Vieles Großartige und Innige neben Abgeſchmacktem und Uns 
geheuerlichem — Hebbels Niebelungen, qua Bücherdrama; das voll— 
kommenſte Bühnenſtück aber, das ſeit 3 Jahren erſchienen iſt, muß 
ich in Maria Stuart von Schottland von M. v. Eſchenbach erkennen.“ — 
„Hebbels Niebelungen ſind freilich ſchlecht gebaut“ und „wimmeln von 
Grillen und Monſtroſitäten“, wie Devrient ſagte; und die Krönung 
als „Bücherdrama“ wäre den Beſtimmungen des Patentes über die 
Stiftung des Schillerpreiſes zuwider geweſen. 

Seine Anſicht — die er auch der Dichterin mitteilte —, daß dem 
Werke der Marie von Eſchenbach der Preis zukäme, konnte Devrient ebenſo 
wenig durchſetzen, wie bei den voran gegangenen Verhandlungen die Ver- 
leihung des Preiſes an Freytag für „Die Fabier“. Die Kommiſſion war 
nicht für die „Maria von Schottland“, auch nicht für die „Nibelungen“. 
Und doch erhielt Hebbel gerade durch Devrients und Freytags gemeinſame 
Bemühungen den Preis für feine „Nibelungen“. Guſtav Freytag berichtet 
nach der entſcheidenden Sitzung dem Freunde am 7. Oktober 1863: „Wir 
haben Alles gethan, was Sie gewollt haben. 1. Preis für Hebbel. 
2. 1000 Thlr. für Otto Ludwig.“ 

Es überraſcht, daß Devrient nunmehr für Hebbels „Nibelungen“ 
eingetreten, beſonders wenn man ſein ausführlicheres Urteil über dies 
Stück, wie es ſich in den Protokollen des Karlsruher Theaters findet, 
einſieht. Im Jahre 1862 ſchrieb nämlich Eduard Devrient in das 
Protokollbuch des „Leſevereines“ auf S. 109: 

„Die Niebelungen, Trilogie v. Hebbel. 

bis auf die Rolle der Chrimhild, die überaus ſchön durchgeführt iſt, ſind 
alle andern Hauptperſonen faſt widerig u. geſchmacklos. Selbſt Siegfried 
hat ſein Theil davon. Einzelne hochpoetiſche Züge entſcheiden nicht für die 
Fülle des Kalten, Trocknen u. ſelbſt Abgeſchmackten, Unklaren u. Ueber⸗ 


flüſſigen. Vor Allem hat das Gedicht keinen dramatiſchen Bau, keine 
Sammlung der Situationen, alle Scenen brechen ab, das Intereſſe iſt zer⸗ 
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ſtückelt. Hagen, im Grunde die Geſtalt, um welche die ganze Begebenheit 
ſich dreht, iſt ein widriger Geſell von Anfang bis zu Ende. Daß das 
ganze Königsgeſchlecht ſich für dieſen Burſchen opfert, widerſteht uns. 
Günther iſt der Elendeſte der Elenden. Dazu wird nichts von der Barbarei 
im alten Gedichte erſpart. Das Maſſacre durch zwei Akte hindurch iſt er— 
müdend widerlich.“ 

Ein ehrlicher Bewunderer der Kunſt Hebbels iſt Eduard Devrient 
niemals geweſen; und nur, als er ſehen mußte, wie ausſichtslos ſein Vor— 
ſchlag war: die Eſchenbach'ſche „Maria“ zu krönen, die er „dringend“ für 
den Preis vorſchlug, beſchied er ſich. 

Die Verhandlungen der Kommiſſion nahmen einen Gang, wie Devrient 
ihn nicht wünſchte. Es macht einen peinlichen Eindruck, wenn Freytag 
unter'm 29. Auguſt 1863 ſchreibt: 

31. der Preis muß vertheilt werden. 

2. Hebbels Nibelungen werden gekrönt. 

3. Wegen der 2ten 1000 Thaler wird ſtatutenmäßig erfahren, Sit nach 
dem Wortlaut und Sinn des Statuts die Vertheilung an Ludwig zu recht— 
fertigen, ſo iſt dieſe Begabung mir die bei weitem liebſte“, 

und in dem gleichen Brief erklärt: 
„ich dächte, wir ... veranlaſſen die Herren, nach unſerem Willen zu thun. 
Und das wird nicht ſo ſchwer ſein, denn ſie ſind rathlos und zerfahren.“ — 

Freytag wollte ſeine und Devrients gemeinſamen Vorſchläge um die 
Mitte September an Hotho, der die Verhandlungen leitete, ſenden 


„mit der Bitte, dieſelben vor der nächſten Sitzung bei den Mitgliedern der 
Kommiſſion circuliren zu laſſen event. ihnen in Abſchrift einzuhändigen ... 
Bleiben wider Erwarten die Burſchen des Teufels, ſo treten wir nach dem 
10. Nov. aus und publiciren gemeinſam die Gründe unſres Austritts. 


Iſt's Ihnen ſo recht?“ 

In der Ankündigung eines derartigen Verfahrens liegt, meines Er— 
achtens, ein Überſchreiten der Kompetenzen des einzelnen Preisrichters, 
der erklärt: „was der Bande gegenüber möglich iſt, ſoll gethan werden“. 
Denn die gewiſſenhafte Berückſichtigung der Gutachten der einzelnen Mit— 
glieder, wie ſie das Königliche Patent fordert, wird dadurch ausgeſchloſſen. 

Das Schillerfomitee war — wie geſagt — nicht für das Hebbel'ſche 
Stück, ebenſo wenig wie im Grunde Eduard Devrient ſelbſt. Aber, wo 
ſich Freytag und Devrient für ſolidariſch erklärten, fiel die Entſcheidung 
ſo aus, wie ſie es wollten. — „Wir haben Alles gethan, was Sie gewollt 
haben. 1. Preis für Hebbel. 2. 1000 Thlr. für Otto Ludwig“ ſchrieb 
alſo Freytag am 7. Oktober 1863 dem Karlsruher Freunde. Das Reſultat 
dieſer entſcheidenden Sitzung war Freytags „Revange für Pavia“, d. h. 
in der Annahme ſeiner und Devrients Anträge ſah er die perſönliche Ge— 
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nugthuung von Seiten der übrigen Preisrichter dafür, daß ſie im Jahre 1860 
ſein Drama: „Die Fabier“ nicht gekrönt. 

Und wohin gieng die Abſicht des Schillerkomitée's? — Der Aus⸗ 
ſchuß ſprach ſich für das Werk eines Unbekannten, eines unbedeutenden 
Schauſpielers am Karlsruher Theater, das eben Eduard Devrient leitete, 
aus: für den „Alboin“ von Rudolf Otto Conſentius. 

Am 27. September 1863 ſchrieb Freytag an Devrient: „Was 
ſagen Sie zu dem Urtheil des Ausſchuſſes über Conſentius? Wenn es 
nach ihrem Herzen gegangen wäre, hätten ſie dieſes Stück prämiirt.“ — 
Der „Alboin“ hatte in immer höherem Grade den Beifall des Ausſchuſſes 
gefunden. Im März und April 1863 wurde das Stück auf der Liſte 
der Dramen, die des Preiſes würdig waren, an dritter Stelle genannt, 
im September ſtand es an erſter Stelle und hatte an Auguſt Boeckh, 
einem Kenner und feinen Beurteiler der alten griechiſchen Tragödien, 
einen warmen Fürſprecher. „Wenn es nach ihrem Herzen gegangen wäre, 
hätten ſie dieſes Stück prämiirt“; wie Freytag bei ſeiner Kenntnis der 
Verhandlungen geſagt. 

Der Gedanke, daß der „Alboin“ von Conſentius mit dem Preiſe 
gekrönt werden könnte, war Eduard Devrient ſehr unangenehm. „Es 
geſchehen Dummheiten ... wie Sie aus der Aufſtellung der Liſte 
erſehen werden. Wie kann dieſer „König Alboin“ in dritter Stelle genannt 
werden“, ſchrieb Devrient unwillig am 3. April 1863 ſeinem Vertrauten. 
Einer der Dümmſten war eben Boeckh; er teilte bei den damaligen Ver⸗ 
handlungen ebenſo wenig Eduard Devrients Kunſtanſchauungen, wie bei 
den vorauf gegangenen Beratungen; er war den „Fabiern nach Kräften 
entgegen“ geweſen. 

Aus Devrients Brief vom 3. April 1863 ſpricht eine perſönliche 
Erregung, wie ſie der ältere Herr ſelten in Briefen verraten. Leider 
fehlen verſchiedene von Devrients Briefen an Freytag. Aber aus den 
Antworten Freytags, die Hans Devrient veröffentlichte, darf man ſchließen, 
daß Devrient ſeinem Freunde noch mehr über den König Alboin und ſeinen 
Verfaſſer, den er als Theaterdirektor ſeit Jahren kannte, mitteilte. Denn 
Devrient verfolgte die Beratungen des Ausſchuſſes, die ſich für Conſentius 
immer günſtiger geſtalteten, ſchon darum mit wachſendem Intereſſe, weil 
ſein Urteil mit dem des Komitée's im genaueſten Widerſpruch ſtand. 
Es war zwar nicht das erſte Mal, daß die Meinung des unbeſchränkten 
Bühnenherrſchers von Anderen, die zum Urteil berufen wurden, nicht 
geteilt wurde. Aber in dieſem Falle mußte die abweichende Anſicht Eduard 
Devrient perſönlich erregen. Er hatte den „Alboin“ geleſen und verworfen, 
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eine Aufführung in Karlsruhe abgelehnt; er hatte dem Autor geraten, die 
Druckkoſten für ein wertloſes Drama zu ſparen, hatte dem Großherzoge 
von Baden einen beſonderen Bericht über den „Alboin“ einreichen müſſen 
und darin den Unwert des Stückes zu begründen verſucht. Denn der 
Großherzog nahm inſofern am „Alboin“ ein Intereſſe, als er von einem 
Schauſpieler ſtammte, der ſeit dem Jahre 1843 der Karlsruher Bühne 
angehörte. Wenige Monate, nachdem Devrient den unbrauchbaren „Alboin“ 
zurück gewieſen, fand er ihn auf der Lifte der Stücke, welche die Schiller— 
kommiſſion zur nächſten Wahl für den Preis aufſtellte! „Wenn es nach 
ihrem Herzen gegangen wäre, hätten fie dieſes Stück prämiirt.“ 

„Und wer ſtützt außer Ihnen den Schaffenden in Deutſchland?“ 
fragte Freytag dankbaren Sinnes den bühnengewaltigen Freund. — Seinen 
„Schauſpieler“ Conſentius ſuchte Devrient jedenfalls nicht zu ſtützen und 
zu fördern. Conſentius hatte den „Alboin“ ſeinem Direktor eingereicht, 
der das Stück als Lektüre in die Ferien mitgenommen. Sein Urteil, das er 
dem Verfaſſer brieflich mitteilte, liegt vor mir; ebenſo das Konzept von 
Conſentius' Antwort. 


Eduard Devrient an Conſentius: 
„Aspichhof bei Bühl 8/6 62. 
Werther Herr Conſentius! 


Ich wollte, der Pfingſtmorgen verliehe mir eine ſeiner wunderbaren 
Zungen, damit, was ich Ihnen zu ſagen habe, überzeugend wirke. Denn 
außerdem fürchte ich, wird mein Wort keine gute Stätte finden. Ich ver— 
kenne in ihrer Tragödie Alboin, wie in allen ihren Dichtungen, die Blitze 
des Talentes und ſtarken Geiſtes keines weges, aber die Mißgriffe der An— 
ordnung, wie des Geſchmackes bei der Ausführung laſſen keinen ſichren Ein— 
druck ſich abrunden. Zunächſt iſt es ſehr bedenklich einen ſo barbariſchen 
Stoff in die moderne Sympathie rücken zu wollen, wenn es aber unter- 
nommen werden ſollte, ſo mußten die Geſtalten der knorrigen, rohen Gewalt— 
ſamkeit jener Zeit u. jener Vorgänge entſprechen. Schon der Shakespearton 
der Rede, der namentlich in der erſten Hälfte des Gedichtes mit großer 
Abſichtlichkeit erſcheint — in der dramatiſch ganz unnützen Bürgerſcene 
vornehmlich — entſpricht in ſeiner Spitzfindigkeit, die der ſpaniſchen Mode 
des 161. Jahrhunderts angehört, nicht der Vorſtellung, die wir uns vom 
Ton des ſechsten Jahrhunderts machen. Dazu werden die Geſtalten je 
länger je mehr, überaus fein empfindend und geiſtreich, und darum ſchwächlich, 
und moraliſch jilrJupulös, wie dieſe Menſchen gar nicht zu denken find. 
Soll der erſte Act ſich in ſo ſchnell entflammter Neigung, im Verſtoßen 
von Alboins erſter Gattin, im raſchen Aufgeben des Rachel gelfühls bei 
Roſamunde vollenden, ſo müſſen wir rückſichtsloſe, gewaltige Menſchen ſehen 
denen alles erlaubt ſcheint, was ihnen gefällt. Aber nun macht ſich Alboin 
aus Allem ein Gewiſſen, wie ſchwerlich ein König im ſechsten Jahrhundert. 
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Den Kunimund u. ſ. Sohn hat er im guten Kampf getödtet, das würde 
bei dem modernſten Krieger keine Reue erzeugen. Eine läſtige Frau ver— 
ſtoßen und eine andere nehmen hat in unſerm Jahrhundert noch den Kur— 
fürſten v. Heſſen wenig geniert. Dazu iſt der Hexen- u. Geſpenſterſpuk 
der Conſequenz der pſychologiſchen Motivirung wenig günſtig. Alboin ſoll 
doch, nach des Dichters Abſicht, wirklich von Reue ergriffen ſein, das kann 
doch nur Werth haben, wenn es aus eigner, ſittlicher Bewegung entſteht, 
iſt es Folge von Phantasmagorien, welche Helmichis veranſtaltet, ſo wird 
uns Alboin gar zum Tropf. Seine ganze Stellung zu dem Jago-Helmichis 
iſt ſchon einem Longobardenkönig u. Helden nicht entſprechend. Roſamunde 
iſt ſehr ſchön dargeſtellt beim Trinken aus dem Schädel, ihre Anrufung, 
des Vaters erſchütternd, aber Alboin hat es damit ganz u. gar bei uns 
verſcherzt; um ſo mehr, als er ſich ſeine Brutalität im III Acte ſo wehleidig 
vorwirft. Er iſt im II Acte eine bloße Gliederpuppe, welche Helmichis 
regiert. Und nun, ſo viel ſchöne Einzelheiten der III Act enthält, dies 
Hinſchleppen der Kataſtrophe zwiſchen den drei Perſonen, dies fi Lahm» 
ſprechen des erwarteten Mordes iſt ertödtend für den Antheil. Wer ſolche 
Gräuel thut, redet nicht lange darüber. Und darum komme ich auf unſer 
Geſpräch zurück: die Stoffe dieſer beſtialiſchen Gährungsperiode der europäiſchen 
Geſellſchaft, ſind nach allen bisherigen Erfahrungen für uns nicht zu brauchen. 
So viele Verſuche mir ſchon durch die Hände gegangen, fie hatten alle die 
Wirkung verfehlt. Ein Stoff, der die Sympathie des modernen Sinnes 
nicht gewinnen kann iſt keiner für moderne Auffaſſung, weder des Dichters 
noch des Publikums. 

Ich hätte nicht den Muth Ihr Stück aufführen zu laſſen u. rathe 
Ihnen es nicht drucken zu laſſen, Sie würden die Koſten bereuen. 

Nun reicht der Platz auf dieſem Blatte nicht hin Sie ſo lang u. 
breit, als ich wünſchte zu bitten: daß Sie mein unumwundenes Urtheil nicht 
verletzen möge und Ihnen zu verſichern, daß ich Ihren eignen wahren Vor— 
theil dabei zumeiſt im Sinne hatte, glauben Sie es ohne viele Worte Ihrem 
freundlich ergebnen 

Eduard Devrient.“ 


Conſentius an Eduard Devrient: 
„Geehrter Herr Director! 


Genehmigen Sie meinen innigſten Dank für Ihr ſo freundliches 
Wohlwollen, mein Stück geleſen und mir Ihre Meinung darüber geſchrieben 
zu haben. Ihr unumwundenes Urtheil hat mich nicht verlezt, ja Ihr Wohl⸗ 
wollen gerührt, mit welchem Sie Ihrer innerſten Ueberzeugung gemäß meinen 
wahren Vortheil im Auge zu haben glaubten, indem Sie mir von dem 
Drucke abriethen. Daß unſere Anſchauungen aus einander gehen, iſt eine 
andere und nur zu natürliche Sache, ja es iſt mir durchaus unmöglich, auf 
Ihre freundliche Beurtheilung näher eingehen zu können, da der Cardinal⸗ 
punkt Ihrer Ausſtellungen ſich darauf ſtüzt, Alboin empfinde, wie es keinem 
Helden, und ich ſage, wie es keinem geſunden Menſchen ziemt, darüber 
Reue, Clodoſwinth verſtoßen und Kunimund, wie deſſen Sohn, im ehrlichen 
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Kampfe erſchlagen zu haben. Ich kann mich mit dieſer Ausſtellung nicht 
befreunden, da ſie meinen Alboin nicht berührt. Da Sie aber von dieſer 
Anſicht ausgingen, ſo mußte für Ihre Betrachtung das Stück zuſammenfallen, 
Alboin mußte alles Intereſſe, alle Innerlichkeit verlieren, zu Helmichis' 
Gliederpuppe, zu einem Tropfe, und der Hexen⸗ und Geſpenſterſpuck zur 
Aeußerlichkeit werden. Alboins Handlung mußte, da ihm das wahre, 
innerlich zwingende Motiv zur Prüfung Roſamundens fehlte, zur gemeinen 
Brutalität, die nichts veredelt und ihm alle Sympathie raubt, werden, und 
es konnte Ihnen deshalb auch ſeine Verzweiflung im III Acte, die Herrlich— 
keit des Weibes in Roſamunden zerſtört und ihre Liebe für immer verloren 
zu haben (wobei ein Anderer mit dem Ausrufe: „O das iſt furchtbar!“ in 
ein Schluchzen ausbrach), als Wehleidigkeit erſcheinen, und das Ganze Ihnen 
ſo fad und langweilig werden, ein ſo leeres Flachſprechen ſein, daß ich in 
der That Ihre Freundlichkeit nicht genug bewundern kann, das Stück zu 
Ende geleſen zu haben. Das Gebäude Ihrer Kunſtanſchauungen hat den 
bei Ihnen zu Fleiſch und Blut gewordenen, für Sie unumſtößlichen Satz 
in ſich aufgenommen, daß ein Stoff aus jener Gährungsperiode der Völker— 
wanderung unbrauchbar iſt u. ein Ankämpfen gegen dieſe Anſicht iſt un— 
möglich, weil es zwecklos bliebe. Ein ſolcher Kampf konnte mich deshalb 
nicht reizen. Intereſſanter war es mir, die ſcheinbare Disharmonie Ihres 
Weſens, welche mir anfangs aus Ihrem Briefe entgegenſprang, pſychologiſch 
aufzulöſen, und, indem ich Sie mit andern großen Männern verglich, hatte 
ich die Freude, an dieſen Heroen wunderbar zutreffende Berührungpunkte 
mit Ihnen zu finden, die, weit davon entfernt, ihre Größe zu mindern, 
vielmehr ein nothwendiger Ausfluß ihrer abſoluten Größe ſind, und ich 
habe nicht nur das mich erwärmende Gefühl in mir, Ihnen wieder gerecht 
worden zu ſein, ſondern auch die Freude, das Zeug in mir gehabt zu haben, 
Sie zu erkennen und meine Verehrung für Sie ſo unerſchütterlich feſt zu 
ſtellen, wie ſie mir ziemt und wie ſie Ihnen zukommt. 
Mit unerſchütterlicher Hochachtung 


N Ihr treuer Conſentius. 
Gernsbach den 17. Juni 1862.“ 


Freytag hat den „Alboin“ in ſeiner Weiſe kurz charakteriſiert; 
„Hauptſcene: Einer zwingt eine aus dem Schädel ihres Vaters zu trinken, 
weil ſie ſeine Geliebte iſt, worauf dieſe beſchließt, ihn zu töten.“ — Gerade 
von dieſer Szene meinte Devrient: „Roſamunde iſt ſehr ſchön dargeſtellt 
beim Trinken aus dem Schädel, ihre Anrufung des Vaters erſchütternd“; 
und zollte damit dem Stück eine Anerkennung, die über eine einzelne 
Szene weit hinaus geht. Denn, wo im Gefüge des Drama's eine Szene 
von der anderen bedingt wird, kann die Hauptſzene unmöglich eine „er⸗ 
ſchütternde“ Wirkung ausüben, wenn ſie nicht in den vorauf gegangenen 
Szenen eine überzeugende Motivierung gefunden. 

Devrients ablehnendes Urteil war für Conſentius nicht beſtimmend; 
er ließ den „Alboin“ noch in dem ſelben Jahre als Bühnenmanufkript 
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im Druck erſcheinen. Und wenn Eduard Devrient — wie er ſchrieb — 
nur das Intereſſe des Autors im Auge hatte, als er die Aufführung des 
„Alboin“ ablehnte; ſein Sohn, Otto Devrient, glaubte, daß gerade mit 
einer Aufführung des Stückes dem Verfaſſer und feiner weiteren Ent⸗ 
wicklung als Dramatiker gedient ſei. 

Sein Urteil vom 11. April 1863 findet ſich auf S. 127 flg. im 
Protokollbuche des „Leſevereines“ des Karlsruher Theaters. Er kannte 
die Ablehnung, die das Stück durch ſeinen Vater erfahren, und ſchrieb, 
ſeine eigene Meinung vertretend: 


„. . . jedoch wimmelt das Stück von fo viel jo tiefempfundenen, 
lebenswahren und geiſtvollen Brocken, die in einen zu graßen Teig verknetet, 
der Bühnenwelt entrükt zu werden, doch jammerſchade wäre. 

So, wie das Werk da iſt, dürfte eine Aufführung gefährlich ſein; 
ob aber eine unbarmherzige Amputation und Einrenkung übergeſprungener 
Muskeln das Trauerſpiel in gedrängterer Kürze nicht zu Klarheit und ge— 
ſunder Kraft bringen könnte, vieler übernächtiger und arbeitskranker Ueber— 
reizungen und Geſchraubtheiten entäußert, die oft großartig gekennzeichneten 
Seelenſtimmungen nicht verdienten aus der Zwiſchenwelt des gedruckten 
Manuſcriptes in thatſächliche, fleiſchliche Lampenwelt getragen zu werden, ob 
es nicht eine Pflicht der Billigkeit ſei, das Publikum mit dem ſehr wohl 
beachtenswerthem Talente des Verfaſſers bekannt zu machen; ob man nicht 
hoffen darf, daß ſeine dramatiſche Begabung den Fehlgriff eines ſolchen 
Stoffes bei dem Erleben ſeines Stückes erkennen und ſich auf geſündere 
Vorwürfe werfen möchte; das iſt eine große Frage, die ich um des raſtloſen 
Fleißes des Dichters, um des Reichthums redlicher Gedanken, wie um die 
wirkliche Kraft und Charakteriſtik ſeines Werkes von meinen Kampfgenoſſen 
mit einem wohlwollenden, warmen „Ja“ von ganzem Herzen beantwortet 
wiſſen möchte. 

Die Gräßlichkeit der anſtößigen Situation, des Trunkes aus dem 
Schädel des Vaters, erſcheint mir in ſeiner geſchickten Motivierung und 
richtigen Beurtheilung als Gräuel, bei weitem nicht ſo gefährlich, als es 
in kurzem Bericht der Thatſache erſcheinen mochte. 

Nicht eher werden derartige grauſe Bilder das Hirn unſeres Collegen 
verlaſſen und ſeinen Nächten Ruhe und mit der Ruhe lebensfrohere Ge— 
danken und Stoffe gönnen, als bis er ihre Graßheit geſehen, als bis er 
an der Theilnahme im Publikum oder an deren Mangel erkannt hat, daß 
nicht die Beurtheilung eines Einzelnen, ſondern das Urtheil an ſich ſelbſt, 
ſolche Schauerlichkeiten von dem Schauplatz des Schönen verdammen, der ſich 
dieſes eine Mal nicht entweiht fühlen dürfte, eine Cur auf ſich vollziehen 
zu laſſen, die des Dichters fromme Begabung und der reiche Erſatz an Schön— 
heiten, die er dennoch den Höhrern mit nach Hauſe giebt ſchon rechtfertigen 
dürften.“ 


Bei aller Achtung vor dem Urteile ſeines Vaters und dem offenbaren 
Beſtreben, dieſer Anſicht gerecht zu werden, kam Otto Devrient zu einer 
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anderen Entſcheidung. — Eduard Devrient wußte zum Mindeſten ſeit dem 
3. April 1863, wie das Schillerfomitee in Berlin über den „Alboin“ dachte; 
er ſah, wie ſein Sohn ritterlich für den „Alboin“ eintrat; aber er be— 
harrte bei ſeiner Entſcheidung: „daß eine Aufführung des Stückes ſo wenig 
in Ihrem eigenen, als im Intereſſe unſerer Bühne liegen könne“ (Brief 
vom 12. April 1863 an Conſentius). Dem Mitgliede feiner eigenen 
Bühne gegenüber war er in keiner Weiſe ein Förderer der Kunſt, wie er 
es Freytags „Fabiern“ gegenüber geweſen, die er mit vieler Mühe den 
Anſprüchen der Bühne gerecht zu machen ſuchte. 

Eine Korrektur ſeines eigenen Urteiles, oder ein fremdes in dieſem 
Falle gelten zu laſſen, wo er ſelbſt geſprochen, dazu fehlte dem Bühnen— 
gewaltigen die innere Freiheit. Ob es eine Pflicht des Anſtandes ge— 
weſen wäre, dies Stück in Karlsruhe auf die Bühne zu bringen, habe ich 
nicht zu entſcheiden. f 

„Und wer ſtützt außer Ihnen den Schaffenden in Deutſchland?“ 
wie Freytag, des Lobes voll, den Freund in Karlsruhe gefragt! 

Ob Eduard Devrient an dem Drama ſeines Untergebenen, der ſein 
Leben lang als eine kleine ſchauſpieleriſche Utilits vernutzt wurde, ehrlich 
gehandelt — das könnten die wohl verwahrten und wohl behüteten Akten 
im preußiſchen Kultusminiſterium zeigen. Entſprechend dem königlichen 
Patente über die Stiftung des Schillerpreiſes müſſen in den Akten des 
Miniſteriums Gutachten, Referate und Protokolle vorhanden ſein. Der 
Ausſchuß des Schillerkomitée's war für den „Alboin“; und „wenn es nach 
ihrem Herzen gegangen wäre, hätten ſie dieſes Stück prämiiert“. 

Wie es ſcheint, blieben die Akten auch einem Gelehrten wie dem 
Lemberger Ordinarius, Profeſſor Richard Maria Werner, für ſeine hiſtoriſch— 
kritiſche Hebbel-Ausgabe verſchloſſen. Sonſt hätte er ſchwerlich mit un— 
zureichender Kenntnis erklärt, daß der Schillerpreis jedes dritte Jahr dem 
beiten „aufgeführten“ Drama verliehen werden ſollte (Bd. IV, S. XXI. 


Es wäre abſurd, wenn jemand nach bald 40 Jahren einen litterariſchen 
Prozeß umſtoßen wollte. Ich verweiſe nur Hans Devrient auf dies 
Material, wo er pietätvoll zu ſtiller Feier von Eduard Devrients An— 
gedenken aus den Briefen ſeines Vorfahr ſchöpft, der „rückſichtslos zu 
den Akten der Zeit geben“ wollte, „was dazu gehört“. 

Eine ungefähre Ahnung von den 1863er Verhandlungen des Schiller— 
komitée's hatte Rudolf Otto Conſentius ſelbſt. In ſeinem Briefe vom 
18. Oktober 1873 an den damaligen Intendanten des Karlsruher Hof— 
theaters, Herrn von Putlitz, heißt es: 
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„Sie können Herrn Eduard Devrient als Direktor nicht höher ſchätzen 
als ich; als Menſch hat er ſich gegen mich geradezu verſündigt. Er hat aus 
ſehr erklärlichen Gründen ein Dichtertalent neben ſich nie ſehen können, und 
dadurch war ſeine Stellung zu mir von vornherein fixirt; hätte er mich 
doch ſonſt in dieſer ſpeciellen Richtung mindeſtens als einen Ebenbürtigen 
betrachten müſſen. Das konnte er nicht, und ſo mußte er gegen meinen 
Alboin feindſelig auftreten. Dieſe Feindſeligkeit war ſchon zu weit gediehen, 
als das Stück zum Berliner Preiſe vorgeſchlagen und der Herr Director 
vom Schiller-Comitée gefragt wurde, weshalb daſſelbe hier noch nicht zur 
Aufführung gelangt wäre. Daß dieſe Anfrage ihn ſehr leidenſchaftlich er— 
regte, charakteriſirt ihn hinlänglich. Nun! durch ſeine Antwort verhinderte 
er dieſe Preisbegebung, und die von ihm beſpöttelten Nibelungen traten an 
die Stelle des Alboin. — Unſer allergnädigſter Herr erfuhr die Sache, ver— 
ſprach mir ſeinen Schuz, ja mehr noch und zeigte dem Herrn Director da— 
durch, daß er von ihm einen Bericht verlangte, den Wunſch, dieſes Stück 
zu ſehen. Der Herr Director konnte natürlich nicht mehr zurück, und gab 
deshalb vor, in feinem Berichte, daß das Stück vom Leſecomité verworfen 
worden ſei. Der Herr Director hatte bei dieſem Ausſpruche das für ſich, 
daß die ſchriftlichen Referate gegen mich waren, waren die Referenten für 
dieſen Zweck doch ſehr geſchickt gewählt; — doch ſein eigener Sohn trat 
ihm in der Sitzung auf das Heftigſte entgegen und erklärte dem Vater, daß, 
es ſeine Pflicht ſei, ein Stück, wie dieſes, von ſo vielen und großen Schön— 
heiten aufführen zu müſſen. Beide kamen hart hinter einander, und Herr 
Bruillot ſchloß ſich der Meinung des Sohnes an. Ich glaube deshalb 
wohl nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß der Bericht an unſern 
allergnädigſten Herrn nicht correct war.“ 


Und in den Badiſchen Biographien, die Friedrich von Weech heraus— 
gegeben, heißt es mit dürren Worten: „Vergeblich hatte ſich Conſentius. 
Jahre hindurch bemüht, feinen ‚Alboin‘ zur Aufführung zu bringen; 
auch der Schillerpreis entgieng ihm, obwohl kein Geringerer als 
Auguſt Boeckh ihn zur Prämiierung vorgeſchlagen hatte.“ — Weech hat 
zu Freytag verſchiedentliche Beziehungen gehabt, hat er vielleicht von ihm 
perſönlich Näheres gehört? Freytag, der es wiſſen konnte, meinte: „der 
ganze Preis iſt eine Phraſe“. 

Es iſt ein eigen Ding; die Welle des Lebens bewegt jeden, aber 
trägt nicht Alle, und nur Wenige führt ein glücklicher Wind auf's offene, 
freie Meer hinaus. Rudolf Otto Conſentius — wie Hebbel und Otto 
Ludwig — 1813 geboren, hat den größten Teil ſeines Lebens in Karls— 
ruhe als Schauſpieler verbracht; kümmerlich ſein Leben gefriſtet. Glück 
und äußeren Erfolg hat er nicht gehabt. 

„Ich muß Ihnen ſagen — ſchrieb Brachvogel am 16. Mai 1867 


an Conſentius — daß mir auf unſrer Generalintendantur durch Dr. Titus 
Ulllhrich über Sie eine ſehr günftige Meinung entgegen getreten iſt, 
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namentlich Ihr Alboin ſehr gelobt wurde! — Woran, zum Teufel, liegt 
es denn nur, daß Sie nicht emporkommen und in dieſem fruchtloſen Danaiden— 
ringen erſticken?!“ 


Ich enthalte mich geziemender Weiſe eines Urteils über Eduard 
Devrients dramatiſche Leiſtungen, ebenſo einer Kritik der „Fabier“ Freytags 
und der „Maria Stuart von Schottland“ von Frau Ebner-Eſchenbach, 
weil ich auch mein Urteil über den „Alboin“ zurück halte. Ich führe aber 
unbedenklich an, was Profeſſor Karl Siegen über den Dramatiker 
Conſentius geſagt. Wer ſeine Kritik im „Literariſchen Merkur (1882 
No. 20) einſieht, wird finden, daß Siegen dem Lyriker und Epiker gegen- 
über nicht das Lob gepachtet hat, wenn er dem Dramatiker auch — im 
Gegenſatze zu Eduard Devrient und unbeeinflußt von den Verhandlungen 
des Schillercomitées in Berlin — feine volle Anerkennung zollt: 


„Dagegen hat Conſentius wirklich bedeutendes in ſeinen Dramen 
geleiſtet, und könnte er ſich entſchließen, dieſe Dramen nebſt einer be— 
ſchränkten Anzahl der lyriſchen Gedichte ſeparat herauszugeben, ſo zweifle 
ich nicht, daß dieſer Band ein thatſächlicher Gewinn für die Literatur 
wäre und auch in weiteren Kreiſen Freunde finden würde.“) Es 
gilt dieſes von allen drei abgedruckten dramatiſchen Erzeugniſſen gleichmäßig, 
jo vom ‚Aitila‘ wie vom ‚Alboin‘, deren Tod bei Conſentius durch eine 
wirklich tragiſche Schuld nothwendig gemacht wird; die Handlung in beiden 
Dramen hat eine faſt fieberhafte Spannung, die Charaktere, auch die un— 
bedeutendſten, ſind wahrhaft meiſterhaft gezeichnet und das Ganze ſo bühnen— 
wirkſam wie nur möglich. Im ‚Alboin‘ beſonders wird uns auch der 
Charakter der Roſamunde, an dem ſo oft ſchon unſere Dramatiker geſcheitert 
find, menschlich näher gerückt, und trotz dem auch in dieſer Alboin-Tragödie 
wiederkehrenden Trunk aus dem Schädel des Gepidenkönigs, des Vaters der 
Roſamunde, welches Geſchehnis immer etwas Abſtoßendes hat, könnte gerade 
dieſes Werk von Conſentius ſein Glück auf der Bühne machen, wenn das 
Volk und gar unſere meiſten Bühnenleiter nicht neuere Tragödien, neuere 
Poſſen und bürgerliche Rührſtücke vorzögen. Auch die dramatiſche Grille 
‚Ein Traum‘ dürfte ſich für die Bühne eignen ... Kurz dieſe drei Damen 
allein genügen, um den Dichterruhm von Conſentius feſtzuſtellen, und ſie 
verdienen allſeitige Würdigung, welche in unſerer Zeit leider derlei drama— 
tiſchen Ergüſſen zu ſelten zu Theil wird.“ 


*) Eine Auswahl der „Gedichte“ von R. O. Conſentius erſchien vor Kurzem 
bei E. Pierſon in Dresden. 


Frühlingsfeier. 
(Sum Gedächtniſſe Sarathuſtra's.) 
Don Wilhelm Walther Krug. 
(Schwetzingen i. Baden.) 


D* gehen durch Gärten und Parks, in welchen ſchon die Roſen 

wieder ausgegraben, die Wege abgeſteckt und die Bäume beſchnitten 
ſind, wo in hohen kahlen Bäumen die Vögel ſehr luſtig zwitſchern und 
die Sonne aus ſteilerer Höhe die Erde wärmt. Wir gehen auf jenen 
Frühlingswegen, welche uns klare und freundliche Gefühle geben, welche 
uns die Welt gut, vollkommen und liebreich zeigen und welche uns zu 
Sa: und Amen-Sängern alles Lebens machen. 

Sollten die Griechen, die Bewohner eines lichten und heiteren Erden— 
winkels, nicht ähnlich in's Leben geſchaut haben? — abzüglich freilich 
unſerer Empfindſamkeit, als einer Folge allzu ſtarker Kontraſte zwiſchen 
Finſternis und Licht, wie ſie nur Nordländer und Germanenſeelen über 
ſich ergehen laſſen müſſen. Denn wir wiſſen es wohl, wir Armen, der 
Sonne Entwandten, daß alle Kultur Sonnenkultur iſt, daß Licht, Helligkeit, 
Heiterkeit ihre Erzeuger ſind; daß nichts Gutes geſchieht, an dem nicht 
die blaue Himmelsglocke ihren Anteil habe, und daß unter ihr auch das 
Böſe ſeinen Heiligſprecher finde. Wir wiſſen es wohl, was unſere Seelen 
dem halkyoniſchen Himmel Italiens entgegen drängt, was uns, ſofern wir 
keine Leimſieder, Dunkelmänner und Wolkenfeger ſind (drei ſehr germaniſche 
Tugenden!), ſeit Urväterzeiten nach dem Süden zwingt. In nebligen 
Wäldern und Sümpfen, unter grauen Himmeln war unſeren Vätern nicht 
ſehr froh um's Herz. Sie bedurften des braunen Saftes, um ihrer ſchwer— 
fälligen, regneriſchen Gefühle ledig zu werden. Sie waren ſicherlich ſo 
ſehr mürriſch, ſo ſehr ſchlechter Laune und ſo wenig jenen Naturen 
ähnlich, als welche ſie uns Tacitus ſchildert, daß aus ihnen überhaupt 
nichts geworden wäre, wenn ihre Leiber nicht in die Lüfte und Lüſte der 
ſüdlichen Kultur hinein geſtellt, hinein gewirbelt worden wären. Erſt heute, 
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ſeitdem wir die Sicherheit haben, daß unſere Länder und Völker der 
Sonnenſeite und einem faſt tropiſchem Klima mit jedem Jahrtauſend mehr 
zugewendet werden, ſeitdem uns dergeſtalt eine freundlichere Fernſicht auf— 
zukünftige Kulturen gegeben iſt, erſt heute beginnen wir, den letzten 
Erdenreſt alter Schwere, alten Düſters, alter Mürriſchkeit — ach, wie 
groß iſt noch dieſer Reſt! — energiſch abzuſchütteln. 

Leben und Weisheit kommt nur aus den Ländern der Sonne: dieſer 
alten Wahrheit ſehen wir erſt heute bis auf den Grund. Sind nicht 
Aſien, Afrika, Griechenland, Rom die gelobten Länder der Menſchheit? 
Iſt nicht die Heimat der Adler und Schlangen die Heimat der Staaten, 
der Geſetze, der Künſte, der ewigen Gedanken? Wie kommen wir, die 
wir auf den Schultern Anderer ſtehen, uns ſo erhoben, ſo erhaben vor! 
Indes wir mit den Köpfen die Wolken des Trübſinns fegen! Es iſt 
nicht wahr, daß dafür geſorgt ſei, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Uns fehlt nicht mehr viel dazu: die gotiſchen Türme find nur- 
ein Gleichnis. Wie haben wir es doch fertig gebracht, die klaſſiſche Kultur 
der Heiterkeit, der wagerechten Linien, der Grenzen und Begrenzungen, 
des Genügens und Beſchränkens, zu verdüſtern, zu verloten, zu verſpitzeln, 
zu erweitern, zu verunendlichen? Das war kein Meiſterwerk! Das war 
der alte Ernſt und Schatten, der uns überfiel, der uns überredete! Der 
uns vormachte, daß hinter jenen dicken Wolken die Sonne ſei, wir 
brauchten ſie nur zu erklimmen! Aber wer kann Wolken erklimmen? 
Das macht rot und ſchwitzig und übler Laune. Ach, wo viel Schatten 
und kühle Wolken ſind, wo auch dem kürzeſten Sonnentag zwölf böſe 
Rächer, Neider und Regenwochen folgen, da mag kein Freund des 
Lebens verweilen. Wir Deutſche und Nordlichtländer haben keine rechte 
Freude am Leben. Ich fürchte, daß wir es zuweilen haſſen, ja ver: 
achten 

So haben wir wohl die Erbſchaft der Antike angetreten, aber nicht 
erworben. Wir haben ihren Zaubertrank getrunken, aber nicht — wie 
Fauſt — „tranſpiriert“, „damit die Kraft durch In» und Außres 
dringt“. Wir haben uns auf Stelzen geſtellt, mit denen wir ganz gut 
zu laufen verſtehen, welche aber unſerem Organismus nicht verbunden ſind. 
Und alles, was aus dieſem Zwitterzuſtand an Mißhelligkeit, an Schmerz 
und Unheil erwuchs, das haben wir auf die Mangelhaftigkeit jener Krücken 
geſchoben. Und da die Krücken uns zum Laufen verhalfen, ſo haben wir 
das Laufen für etwas Verderbliches und Sündliches gehalten. Und ſo 
iſt es gekommen, daß wir das Leben, den Menſchen, die Kultur und 
alles, was dazu gehört, herzlich ſchlecht gemacht haben. 
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Es war nötig und es war gut, daß wir das empfunden und recht 
ſchmerzlich empfunden haben. Nur dann konnten wir klar erkennen, daß 
der germaniſchen Raſſe nichts ſo notwendig und nichts ſo förderlich iſt 
als ihre Latiniſierung, — inſofern nämlich, als die Lateiner nun einmal 
die Vermittler antiker Kultur ſind. Wer ſich gegen dieſe Erkenntnis 
ſträubt, iſt antiſozial, antikulturell. Wer ſich gegen dieſe Erkenntnis 
ſträubt, iſt Germanenfeind, Deutſchenfeind. Es bedarf nur eines Einblicks 
in die Geſchichte, um das zu verſtehen, um hier ganz klar zu ſehen. 
Auch kann man ſich am Unterſchiede der Sprachen mancherlei deutlich 
machen. 

Unſere Zeit erkennt dies und jenes ſchon. Es mag ſein, daß in 
unſeren Tagen die Sterne Licht geben, welche einſt Goethe entzündet hat. 
In ihrem Licht ſchreibt nun manch einer ſeine Bücher und Tagebücher. 
Aber es geſchieht leiſe. Alles Unerhörte hört ſich nicht. Lärm iſt das 
Zeichen der Alltäglichkeit. Starke Ausdrücke, dick aufgetragene Farben, 
Fortiſſimi, geſpreizte Glieder — das ſind Beweiſe der Entartung. Ich 
erinnere an Richard Wagner, welcher für ein verdecktes Orcheſter Muſik 
gemacht hat. Und das Trubulöſe unſerer Tage iſt vielleicht nur eine 
Maske, hinter welcher ſich jene Erkenntnis unſichtbar vollzieht, nicht anders 
als z. B. das Geſchrei um den Philoſophen des „Antichriſt“, welches Geſchrei 
uns darüber hinweg täuſcht, was eigentlich in der Stille mit der Lehre 
dieſes Philoſophen geſchieht. — Weiß man, daß es ſchon Menſchen giebt, 
welche ihn weder vergöttern noch verzwergeln — denn nach den Erleb— 
lebniſſen der letzten Jahre find hier die Worte „loben“ und „tadeln“ 
nicht mehr angebracht —, welche ihn verſtehen? Weiß man, daß es 
ſchon Theologen giebt, welche feine religiöfe Sehnſucht bewundern, welche 
ihn, zu einem Teile freilich, für ſich beanſpruchen? Man überlege nur, 
welche Bildung, welche Freiheit der Geiſter notwendig iſt, um als Theologe 
ſich mit dem „Antichriſt“ in eine amikable Unterhaltung einzulaſſen! Aber 
freilich, unſere „Wiſſenſchaftler“ haben das nicht fertig gebracht. Ihnen 
fehlt die Zeit! Ihnen fehlt auch die umfaſſende Einſicht: was kümmert 
den Spezialiſten Welt, Menſch und Ewigkeit! Und ſchließlich ſind ſchon 
die Fragen nach dieſen Dingen Religion; im Hinblick auf die Tiefe, 
Inbrunſt und Wahrhaftigkeit ſeiner Empfindungen iſt es nicht paradox zu 
ſagen, daß Zarathuſtra, der Gottloſe, der religiöſeſte Menſch geweſen ſei. 

Und was iſt Zarathuſtra anders als der Lateiner, der unſere ger— 
maniſchen Finſterniſſe durchbrechen möchte, der uns Licht, Helle und 
Heiterkeit der Sonnenländer bringen möchte? Was anders als der 
Prophet der neuen Renaiſſance? Der Überbringer einer Erbſchaft, welche 
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wir erwerben möchten? Der Totengräber für alle kalten und ſteifen 
Leichname? Wohlan, hier haben wir, ſofern wir einige abſichtlich karrikierte 
Züge nicht mißverſtehen, das Bild jener Welt, welche Kulturen ſchafft! 
Welche ſich nicht, wie man glauben machen möchte, in Beſchränktheiten 
und Formalien erſchöpft, ſondern in der Beſchränkung, in Form und 
Rhythmus Kräfte verehrt, die das Leben erhalten, es lieb und wert 
machen. Welche weiß, daß jedes A1 Unluſt und den Dod gebiert, und 
welche das Unendliche — wie ſollte ſie es nicht begreifen! — im Endlichen 
erkennt. 

Das iſt die Welt, der aller Trüb- und Schwerſinn am fernſten 
liegt, und von deren kühlen Regionen ein Prophet alſo reden könnte: 

Hier, wo uns Gedanken überfallen, aus blauem Himmel in unſere 
Herzen fallen, leicht, göttlich wie Zaubervögel, wo die Götter Übermut 
und Bosheit allen ehrwürdigen und ſehr ernſthaften Dingen am Bart 
zupfen und wo man mit Tänzerfüßen über die Spiegel ſehr tiefer Seen 
hüpft, wo alles heiter, ſpöttiſch und „himmliſch“ iſt, wo aller Erden- und 
Ehrenernſt beim Teufel blieb, wo ſelbſt die Herzen, dieſe ſchweren, dick— 
flüſſigen, dickblütigen, hartklopfenden Herzen gleich Sommerblütenflocken 
tanzen und wie Kugeln eines ſehr geſchickten Taſchenſpielers ſich in den 
Lüften drehen: — in dieſen Höhen, o meine Seele, ſchweig' ſtill und rede 
nicht! Hier iſt jedes Wort Sünde wider den heiligen Geiſt, und auch 
die leichtfüßigſte, göttlichſte und güldenſte Muſik iſt nur ein Grobian und 
allzu plumper Ausdruck ſolcher Seligkeit. Hier ſpricht man nicht, hier 
ſingt man nicht, hier denkt man nicht einmal mehr: hier iſt alles Licht, 
Luft, Meer, Selbſt, Einheit, All; hier iſt jedes Ding Sonnending, Selbſt⸗ 
wille, Schickſal, Einigkeit; hier iſt Gott und Menſch, Erde und Welt, 
Wille und That — — — Eins. 
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Von Wilhelm Walther Krug. 
(Schwetzingen i. Baden.) 


Entſcheidungsfrage. Der Schmerz will Ende, die Luſt will 
Dauer; jener den Tod, dieſe das Leben. Welcher von beiden müßte dem⸗ 
nach einer Lebensweisheit zum Prinzipe dienen? 

x 
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Der gute Ton im Denken. Man ſoll nicht alles erklären und 
beweiſen wollen. Es muß auch Dinge geben, welche im Dunkel bleiben, 
gleichſam als Schatten auf dem großen Gemälde, das wir Welt nennen. 


Regentage. Wenn wir auch die heiteren und wolkenloſen Tage 
vorziehen und Sonne, Licht und Helligkeit in jedem Sinn dieſer Worte 
lieb haben, ſo ſind wir doch auch jenen Regentagen nicht gram, welche 
uns mit ihrem ſeltſamen Erdgeruch an unſere Herkunft zu erinnern ſcheinen. 


Wünſchbarkeit des Lebens. Die Wünſchbarkeit des Lebens 
hängt ab vom Wünſchenden, nicht von allgemeinen Geſichtspunkten. Wem 
dieſe Welt nicht genügt, der ſchafft ſich eine andere. Die Gründe hierfür 
verlieren ſich in's Phyſiſche. 


Verräteriſch. Das wichtigſte Charakteriſtikum des genus homo 
neben dem Schädel iſt der Fuß. Dieſer wird von nun an für den einzelnen 
Menſchen und ſeine Qualitäten verräteriſch werden, während man bisher 
aus den Händen allerlei zu leſen verſtand. 


Sympathiſche Landſchaft. Man ſagt mir, daß die Landſchaft, 
in welcher das genus homo geworden ſei, nichts mit dem Urwalde gemein 
habe, ſondern eher mit jenen ſeltenen, einſamen Lichtungen der Höhenzüge, 
wo einzelne, hohe Baumſtämme in die Luft ragen. Daher vielleicht auch 
unſere Sympathie für ſolche Landſchaften. 

* 

Rhythmus. Den Menſchen intereſſiert vor Allem die Feſtſtellung 
des Gleichartigen und Gemeinſamen: er hat dabei eine ähnlich wohlthuende 
Empfindung, wie der Rhythmus ſie erzeugt. 

dE 

Todesſtrafe. Warum ſollten jene in der That nicht ſeltenen Er- 
eigniſſe, Zuſtände und Gefühle des Unzulänglichen, Entſetzlichen und un 
ſäglich Traurigen — warum ſollten ſie einen Beweis dafür abgeben, daß 
unſere Philoſophien und Künſte das Demütige und Traurige predigen 
müßten? Sollte nicht vielmehr immer und immer wieder in Büchern und 
Werken das Heitere, Göttliche, Glückliche unterſtrichen und zwiefach unter⸗ 
ſtrichen werden, um dadurch die Gefühle der Unluſt gleichſam in den 
Hintergrund zu drängen und unſichtbar zu machen? Erſt die Gedanken 
über Unglück und Tod haben das Leben zur Tragödie gemacht; und 
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wahrlich, man könnte ſich ein ſüdliches und unter blauem Himmel lebendes 
Volk denken, das den Trübſinn mit dem Tode beſtrafte. 


* 


Das Grauſamſte. Wenn es wahr ift, daß der Gedanke an den 
Tod grauſamer iſt als der Tod ſelber, dann iſt der Satz „respice finem“ 
das Grauſamſte, was ausgedacht werden kann. 


Das Wunderbare. Welchen Anteil das Wunderbare am Leben 
hat, kann man an Napoleon J., dieſem kälteſten und rückſichtsloſeſten aller 
Eroberer erſehen, welcher von Elba aus ſchrieb: „j'ai toujours cherché 


le merveilleux .. .“ 
* 


Herbſt. Herbſtfäden find in der Luft, die Sonne ſcheint mild und 
warm, und aus dem Himmel wehen kühle Winde: wer ſollte da nicht froh 
und mit der Natur vertraut ſein! An ſolchen Tagen möchte man wandern 
und die Stimme der Natur hören und wandern und kein Wort ſprechen. 
An ſolchen Tagen wird Kopf und Herz trunken von Sonne und Licht und 
ſtiller Heiterkeit. An ſolchen Tagen kommen die beſten, klarſten und 
gütigſten Gedanken gleich jenen weißen und leichten Wolken am Himmel, 
welche nun bald der Abend röten wird. 


* 


Bene vixit qui bene latuit: jedenfalls der Wahlſpruch eines 
vornehmen Menſchen und eines Menſchen, deſſen Eitelkeit ſich bis in den 
Erdenreſt jenes Wunſches zurück gezogen hat, unbedeutend zu erſcheinen. 
Ich weiſe auf eine Möglichkeit hin, welche alles, was an Feinheit, Zart⸗ 
heit, Intimität und unterirdiſcher Kraft erſonnen wurde, weit übertrifft: 
auf die Möglichkeit nämlich, daß ein Schriftſteller abſichtlich, um ſeinen 
Glanz vor der Mitwelt zu verdunkeln, ſeinen Büchern unbedeutende Ge⸗ 
danken beimiſcht. 1 

Mut. Zum Bücherſchreiben bedarf es einer tüchtigen Portion Mut. 
Denn die Zahl der Anfeindungen, der Abſprechungen, der Entſtellungen 
und Bösartigkeiten, welche Bücher erfahren, iſt Legion. Und ſchließlich 
redet aus jedem Buch der Schritt eines einſam Wandernden ... Darum 
auch umgeben ſich viele Schriftſteller mit Heiterkeiten, mit blühenden 
Gärten und Springbrunnen, mit Mondabenden und luſtigen Winden, auf 
daß ſie einen Gefährten ihres einſamen Weges haben. 


k. 
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Den Freunden. Geſetzt, daß man feinen Feinden Schlechtes zu— 
fügen darf, iſt es dann nicht geradezu ein Unſinn, wenn man ſeinen 
Freunden nicht Gutes thut? 


Haß. Welch' ein ſtarker, reicher und gütiger Geiſt muß Der ſein, 
der den Haß als Schwäche empfindet! 


Wirkung des Irrtums. Menſchen, die ſich oft irren, bekommen 
leicht einen Zorn auf die Wahrheit. 

Vom Weinen. Der Menſch ſchluckt ſo manches in ſich hinein, 
was er als Thräne wieder von ſich giebt. Weinen iſt eine Art innerer 
Reinigung. } 

Zweck des Lobes. Oft lobt man Andere, um von ihnen gelobt 
zu werden. E 

Grund genug. Jemand ſagte: Ich kenne dieſen Menſchen nicht, 
ich habe weder ſeinen Namen gehört, noch ſein Geſicht geſehen — Grund 
genug für mich, um ihn für einen Dummkopf zu halten. 

K 

Gleiches. Wie der witzige Menſch Gefahr läuft, ein ſchlechter 

Charakter zu werden, ſo läuft der gute Stiliſt Gefahr, ein ſchlechter 


Denker zu werden. 
7 


Bedeutung der Kunſt. Die Bedeutung der Kunſt liegt in der 
Erhaltung der Spielinſtinkte, welche nichts Anderes ſind als die Inſtinkte 
des Lebens ſelber. 


* 


Das Kunſtwerk im Traum. Zwiſchen Kunſtwerken und Träumen 
beſteht inſofern eine Blutsverwandtſchaft, als jedes Kunſtwerk ein ſinnvoller 
Traum iſt. Darin liegt jedenfalls, daß die Kunſt ihren Boden nicht in 
der Realität hat und daß ſie von dieſer nur gewiſſe Geſetze entlehnen 
darf, welche ihr Sinn, Maß und Ziel geben. 

* 

Der Künftler. Der Künſtler — ein erhitzter Menſch, der fort: 
während in das kalte Bad der Alltäglichkeit und ſogenannten Kulturwelt 
getaucht wird: ſchließlich trägt er einen tüchtigen Schnupfen davon. 


* 
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Die ganze Seele. Wer einer Sache ſich mit ganzer Seele widmet, 
iſt vielleicht ein Philoſoph, aber kein Künſtler. Der Künſtler bedarf eines 
Reſtes von Ruhe und Nüchternheit, der ihn befähigt, Herr der Situation 
zu bleiben. Auch iſt es gefährlich, ſeine ganze Seele herzugeben: man 


hat nachher keine mehr. 
1 


Der vollkommene Menſch. Der Künſtler, als der große 
Symboliſt und Darſteller allen Lebens, wäre eigentlich der vollkommenſte 
Menſch, wenn er nicht zugleich der übermütigſte und maßloſeſte wäre. 

* 

Temperament und Geſchmack. Die Menſchen — und namentlich 

die Künſtler — haben insgemein mehr Temperament als Geſchmack. 
* 

Die Tiefe. Die Tiefe iſt in letzter Linie nichts als eine formale 
Eigenſchaft: nämlich die Fähigkeit, die Dinge ſo klar vor uns hin zu ſtellen, 
daß wir ihnen bis auf den Grund ſehen können. Im Gegenſatz zum 
Unergründlichen: hier iſt das Waſſer trüb und ſchlammig. 

* 

Einfacher Stil. Der einfache Stil iſt ein Zeichen von Kraft, 
Ruhe und Beſonnenheit. Aber es giebt einen einfachen Stil, hinter 
welchem ſich nichts als Schwäche, Ermüdung und Reizbarkeit verbirgt. 
Daher muß man alles Moderne auf die Nerven der Stiliſten prüfen. 

Der Fenſter-Stil. Auch die beſten und virtuoſeſten Schriftſteller 
können nicht den Schatz an's Tageslicht heben, der in ihnen ruht. Aber 
ſie verſtehen es, in ihrem Stil Fenſter und lichte Stellen anzubringen, 
durch welche man einen Einblick in das Innere hat. 

* 

Für das Auge. Nichts ift für das Auge qualvoller als die An⸗ 

maßung des Stümpers, einen ausgeſprochenen Stil zu haben. 
* 

Bücher. Es wird allen Ernſtes behauptet — und dies nicht 
ſelten —, daß Bücher, welche unverſtändlich ſeien und einer Auslegung 
bedürften, beſſer ungeſchrieben blieben.. 

* 

Geheimer Gedanke. Mancher denkt: Wie genügſam ſind doch 

die Menſchen, daß ſie mit mir zufrieden ſind! 


— 2 —— 


Acht Frühlingslieder. 


Don Martin Greif. 
(München.) 


Im April. 


Lenz, du kommſt ſo trüb mir vor, Alles grün, und doch wie grau 
Wie wenn du der Herbſt; Wald und Wieſenplan! 
Fürchte, daß im Nebelflor Selbſt die Blümlein auf der Au 


Du dich gar entfärbſt. 


D 


Ver 


Schau'n verzagt mich an. 
Wohl, ein einz'ger Sonnenblick 
Macht ſie wieder froh — 
Herz, in deinem Jugendglück 
Bangte oft dir fo. 


Im Cenze. 
er Weißdorn prangt im Blütenkleid, 
flogen iſt ſein Winterleid, 


Seit Lenz gekehrt auf Erden. 


Da 
Ver 


alles lacht in Berg und Thal, 
ſuche, Herz, doch ſelbſt einmal 


Auch wieder froh zu werden! 


en erſten Mal in 


Kein erſter Mai. 


meinem Leben Lag es am trüben Regentage, 
Vergaß ich auf den erſten Mai. Der mir der Sonne Blick verbarg d 


Wie konnte ſolches ſich begeben, Geſchah es, weil beim Droſſelſchlage 


Da ich ihn ſo geſehnt 


herbeid Mein Auge fiel auf einen Sarg? 


Maienglüchk. 


olkenloſer Maientag! 
Im Ergrünen Buſch und Hag 
Und, ſo weit das Auge reicht, 
Sproſſen, das der Hoffnung gleicht: 
Iſt's ein Wunder, daß die Welt 
Dem Betrübten ſelbſt gefällt? 


— 
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Maienluſt. 


Geendet hat die Maienzeit Die Erde prangt in junger Pracht 
Den winterlichen Harm: Und alles atmet Luſt; 

Der Himmel ſtrahlt voll Herrlichkeit, Du ſelbſt auch fühlſt den Lenz erwacht 
Die Sonne leuchtet warm. In der befreiten Bruſt. 


Wolken im Mai. 


er Mai iſt nicht den Wolken hold. 
Schon Eine, die aus Duft gewoben, 
Hinzieht am blauen Himmel oben, 
Kann trüben alles Sonnengold — 
Der Mai iſt nicht den Wolken hold. 


Derlorner Mai. 


D as hilft der lichte Maienſchein, 
Fühlt ſich das Herz dabei allein? 
Erweckt doch, was da blüht umher, 
Verlaſſenheit ihm um fo mehr. 

Das Aug’, wenn ihm die Thräne rinnt, 
Für alle Farben iſt es blind. 

Wie grau erſcheint ihm junges Grün: 
Dem Frohen kann der Mai nur blüh'n. 


Grillen im Mai. 


Das wozu die bangen Träume, 
Und nun gar in diefen Tagen, 
Wo felbft die entlaubten Bäume 
Wieder junge Blüten tragen? 
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Indische Märchen und Fabeln. 


Ein Beitrag zur vergleichenden Sagenkunde 
von H. J. Gramatzki. 
(München.) 


I. Über merkwürdige Ähnlichkeiten zwischen indischen märchen 
und europäischen Sagen. 

Die Thatſache, daß die Märchen der Raſſen und Völker einander in 
manchen weſentlichen Punkten ähnlich ſind, iſt hinlänglich bekannt, aber es 
dürfte vielleicht nicht belanglos ſein, einige beſondere Fälle hier zu beſchreiben. Es 
dünkt mir unwahrſcheinlich, daß ſie näher bekannt ſind, denn die mir im Ge⸗ 
dächtnis ſchwebenden Sagen ſtammen aus den Vorgebirgen des Himalaya, aus 
der Provinz Aſſam, wo ich meine Kindheit verlebte. Ich muß mein Material 
für dieſen I. Teil der Arbeit aus Erinnerungen ſchöpfen, die, wenngleich nur 
Fragmente, doch verhältnismäßig klar umriſſen find; Manuſkript oder Gedrucktes 
fehlt mir, da jene Sagen meiſtens nur im Volksmunde leben, und der Europäer, 
der nicht, wie es mir ergieng, die Sprache als Kind erlernte, wohl ſchwerlich 
in ihr denken und empfinden kann, um jene Mythen gut zu überſetzen. Wie 
Wenige aber von denen, die in Indien leben, benützen ihre ſprachlichen Kennt⸗ 
niſſe zu ſolchen Forſchungen und Arbeiten! 

Ich fange mit folgender Erzählung an: 


Ein junger Königſohn hatte ſich mit etlichen Freunden und ſeinem 
getreuen Diener in einem Urwalde verirrt und fand nicht mehr ſein väter⸗ 
liches Schloß. Da der Prinz heftig vom Durſte geplagt wurde, ſchickte 
er ſeinen Diener auf die Suche nach einer Quelle. Der Diener war nicht 
weit gelaufen, als er vor einem verzauberten Schloſſe ſtand und einen 
Brunnen erblickte. Aus einem Felſen floß das Waſſer in eine halbkreis⸗ 
förmige Schale, und auf den Felſen war, ſo daß man es beim Schöpfen 
ſehen mußte, das Bildnis einer berückend ſchönen Prinzeſſin gemalt. 
Düſtere Ahnungen ſagten dem getreuen Diener, daß der junge Prinz beim 
Anblicke der Maid ſich in ſie verlieben und, um ſie zu erringen, ſich in 
Gefahren ſtürzen würde, die ihm vielleicht das Leben koſteten. Und ſo 
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miſchte er denn Erde mit Waſſer und verſchmierte damit das Bild, ſo 
daß es unſichtbar war. Da nahte ſchon der Prinz mit ſeinen Freunden 
und brach in lauten Jubel aus, als er die Quelle ſah. — Ein Tropfen 
Waſſer ſpritzte gegen den Felſen und löſte etwas von der Erde am Bilde 
los, ſo daß die Farben hervor leuchteten; das ſah der Prinz, nahm haſtig 
ſeinen Becher, ſchleuderte den Inhalt ein über das andere Mal gegen den 
Felſen, in ſteigender Erregung, wie das Bild mählich deutlicher und deut⸗ 
licher erſchien, und da es vollauf entſchleiert vor ſeinen ſtaunenden Augen 
ſtand, ward es ſein unerſchüttlicher Entſchluß, die Prinzeſſin, koſte es was 
es wolle, zu erringen. 

Die ſchöne Jungfrau wohnte in dem verzauberten Schloſſe, von 
Dämonen und Frauen bewacht. Der Königſohn zog mit Roß und Ritter 
alſo gegen die Burg; doch ſeinem Bemühen fehlten die Früchte des Er— 
folgs. Nun erſann er ſich eine Liſt. Er ließ einen gewaltigen goldenen 
Löwen bauen, in deſſen Bauche er ſich mit etlichen tapferen Geſellen ver- 
ſteckte. Dann wurde das Wunderwerk vor die Burg gefahren und dort 
angeblich als Opfergeſchenk zurück gelaſſen. 

Der Prinzeſſin gefiel der Löwe. Sie ließ ihn in das Schloß ver— 
bringen, und zwar in den Saal, in welchem ſie von ihren Frauen bewacht 
ſchlief. Des Nachts krochen nun die Geſellen aus ihrem Verſtecke hervor und 
öffneten die Thore; die Mannen des Prinzen ſtürmten herein, es entſpann 
ſich ein furchtbarer Kampf. Unterdeſſen wurde die Prinzeſſin in den Bauch 
des Löwen verbracht, und da er auf großen Rädern lief, unter gewaltigem 
Jubel aus der Burg gezogen. Die brennende Burg erleuchtete das ganze 
rd 

Hier iſt das Märlein zwar nicht zu Ende, die beiden Glücklichen haben 
noch manche Gefahren zu überſtehen und gehen zuletzt zu Grunde. Das 
Schiff mit dem ſie auf's Meer entfliehen, geht mit Mann und Maus unter. 
Wie dieſes alles geſchah, iſt mir nicht mehr in der Erinnerung; aber in dem, 
was ich mitgeteilt habe, iſt die Ahnlichkeit mit dem trojaniſchen Pferde wohl 
jedem aufgefallen, und am Anfange wohl auch noch ein Anklang an „Der getreue 
Johannes“ in Grimms Märchen. 


Einen Anklang an Grimms: „Der Teufel mit den drei goldenen 
Haaren“ hat folgende Erzählung, deren Schluß ich gleichfalls nicht mehr kenne. 


Ein luſtiger Geſelle, der auf Abenteuer ausgegangen war, kam auch 
einmal in die Höhle eines Rieſen. Der Rieſe war fort, aber das Rieſen⸗ 
weib daheim. Als ſie den kleinen Wicht ſah, ſprach ſie: „Mache dich ſchnell 
aus dem Staube, denn mein Mann kommt bald nach Hauſe, und wenn 
er dich trifft, ſo frißt er dich ſicher mit Haut und Haaren!“ „Aber“, 
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erwiderte der Geſelle, „wenn ich jetzt in der Nacht in den Wald gehe, 
zerreißen mich ja die wilden Tiere.“ Da hatte das Rieſenweib Mitleid 
mit ihm; ſie ließ ihn herein, verwandelte ihn in eine Stubenfliege und 
ſetzte ihn zu den übrigen an die Wand. Der Rieſe kam nach Hauſe, 
meinte, es röche nach Menſchenfleiſch, und durchſuchte Kiſten und Käſten, 
durchſtöberte alle Winkel, trotz der Verſicherungen ſeiner Frau, bis er 
ſchließlich nichts findend ſich auch beruhigte, ſein Nachtmahl verzehrte und 
ſich zu Ruhe begab. Da plagten ihn die Fliegen ſo ſehr, daß er aufſtand 
und voller Zorn ſich daran machte, ſie zu fangen und zu töten; dem jungen 
Abenteurer aber gelang es, mit knapper Not zu entkommen; und am 
nächſten Morgen, als der Rieſe fort war, gab ihm die Rieſin ſeine frühere 
Geſtalt wieder, worauf er ſich mit Dank verabſchiedete und neuen Aben⸗ 
teuern entgegen zog. 5 

Eine der Geſtalten in den indiſchen Sagen (es ſind immer nur die der 
Landſchaft Aſſams gemeint) iſt zum Teil ein Zwiſchending aus Till Eulenſpiegel 
und Simplizius Simpliziſſimus, im Allgemeinen jedoch ein Tölpel. Die Ge⸗ 
ſchichte von dieſem Narren beſteht aus einer ganzen Kette von Anekdoten, von 
denen mir drei im Gedächtniſſe haften geblieben ſind. 


1. Anekdote: Wie der Narr eine Frau zum Lachen brachte. 


Der Narr kam an einen Fluß, daſelbſt wuſchen etliche Frauen ihre 
Linnen. Der Narr wollte die Frauen, die bei der Arbeit gar verdrießliche 
Geſichter machten, heiter ſtimmen, und ſo neckte er ſie, indem er mit 
kleinen Steinchen nach ihnen warf. Er hatte damit aber feinen Erfolg. 
Da kam ein Mann des Weges, und der Narr lief auf ihn zu und ſprach: 
„Lieber Freund, gebt mir Rat! Was ſoll ich thun, um die Frauen am 
Fluſſe zum Lachen zu bringen! Ich habe mit kleinen Steinchen nach 
ihnen geworfen — doch es nützt mir nichts.“ Der Angeredete, der den 
Narren los ſein wollte, ſagte kurzweg: „Wirf mit größeren Steinen!“ 
Der Narr dankte ihm für den Rat und lief an den Fluß zurück, wo er 
den Plan ausführte. Er nahm immer größere Steine, und als die Frauen 
ärgerlich wurden, hob er einen großen ſchweren Stein auf und warf ihn 
einem der Weiber mit aller Wucht in's Geſicht. Die Getroffene fiel tot 
auf den Rücken, während die übrigen Wäſcherinnen die Flucht ergriffen. 
Weil aber der Stein ſein Opfer auf den Mund getroffen hatte, waren 
die Lippen aufgeſchlagen, und beide Zahnreihen glänzten weiß hervor. 
Das gab der Toten den Anſchein, als ob ſie lache. Voll Verwunderung 
über den weiſen Rat jenes Mannes ſtürzte er die Straße in der Richtung 
hinunter, wohin jener gegangen war, holte ihn ein und redete ihn an: 
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„Du biſt fürwahr der Klügſten einer, ich habe deinen Rat befolgt — und 
ſiehe, die eine Frau fiel um und lacht nun in Einem fort weiter.“ 


2. Anekdote: Wie der Narr einen Aſt abſägte. 


Der Narr wollte einen Aſt abſägen, und ſo ſetzte er ſich auf den 
Aſt und fieng an, dieſen zwiſchen ſich und dem Baume durchzuſägen. Ein 
Mann kam des Wegs daher, ſah das unſinnige, gefährliche Treiben des 
Narren und rief ihm zu: „Lieber Freund! Sieh' doch zu, was du thuſt, 
du wirſt im nächſten Augenblicke herab fallen“. Spott und Hohn erhielt 
der Warnende zur Antwort, da gieng er ärgerlich weiter. Nach kurzer 
Zeit brach der Aſt und der Narr fiel auf die Steine. Da ſtand er denn 
jammernd auf und humpelte dem Manne nach, der ihm von ſeinem Thun 
abgeraten hatte, holte ihn ein und ſprach: „Weiſeſter der Menſchen, mein 
geringer Verſtand begriff die Wahrheit deiner Rede nicht; aber was du 
vorausgeſagt, iſt eingetroffen, du mußt fürwahr eine große prophetiſche 
Gabe beſitzen.“ 


3. Anekdote: Wie der Narr bei einem Brande half. 


Einmal wohnte der Narr bei einem Töpfer. Nachts brach Feuer 
aus, und der Töpfer floh mit Weib und Kindern auf die Straße hinaus, 
wo ſchon viel Volks zuſammen gelaufen war. Als man anfieng zu löſchen, 
guckte der Narr zum Fenſter hinaus. Da rief ihm der Töpfer zu, er 
möchte ihm doch einen Dienſt erweiſen und etliche Habſeligkeiten aus dem 
Hauſe ſchaffen, ehe das Feuer ſie zerſtöre. Der Narr verſchwand vom 
Fenſter, und im nächſten Augenblicke, zum großen Gelächter des Volks, 
flogen Krüge und Töpfe und Vaſen aus dem Fenſter und zerſchellten auf 
der Straße. Alles Schreien des Töpfers half nichts; er konnte auch nicht 
in's Haus dringen, weil der Rauch ihn hinderte, und ſo mußte er denn 
zuſehen, wie der Trümmerhaufen ſeines Hab und Gutes immer größer 
wurde. | 

Eine Art Herkulesſage wurde mir auch erzählt. Sie behandelte einen 
Helden, deſſen Kraft und Mut Unglaubliches leiſteten, und ſo viel ich mich 
erinnern kann, waren die Erzählungen voll von Übertreibungen, wie man ſie 
in den germaniſchen oder helleniſchen Sagen nicht ebenſo findet. Höchſt merk⸗ 
würdig iſt an einer Stelle die Ahnlichkeit dieſer Geſchichte mit Brünhilde und 
Siegfried. Nachdem der „Palwan“ (ſo nannte man bei uns einen Recken) 
viele Abenteuer erlebt hatte, wanderte er in ein fernes Land, wo ein unbezwing— 
bares Rieſenweib hauſte. Er gieng auf einen Ringkampf mit ihr ein, in 
welchem er Sieger blieb. Da erfaßte ihn das zornige Weib und ſchleuderte 
ihn über einen Baum. Er hob nun ſeinerſeits die Heldin auf und warf ſie 
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ſo hoch in die Luft, daß ſie ſchließlich nur mehr als Punkt ſichtbar war. 
Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuſcht, ſo een ſich die beiden Wett⸗ 
kämpfer ſpäterhin. 


12 
** 


Zum Schluß erwähne ich eine Legende, in welcher ein Gott den Opfer⸗ 
mut eines Menſchen auf die Probe ſtellt. Dieſes Motiv iſt auch in europäiſchen 
Göttermythen verwendet worden. Ich entſinne mich, daß mir ein Indier dieſe 
Legende aus einem Buche, welches auch mit Holzſchnitten ausgeſtattet war, 
vorlas, und es iſt mir beſonders die Illuſtration zu nachfolgender Erzählung 
noch ziemlich deutlich in der Vorſtellung geblieben. 

Eines Tages trat in die Hütte eines armen Mannes ein Wanderer 
ein und bat, da er ſehr hungrig ſei, um etwas zu Eſſen, aber es dürfe 
nur Fleiſch ſein. Der Hausherr bedauerte, er habe kein Fleiſch daheim, 
ob er wohl mit Reis vorlieb nehmen wolle. Der Wanderer lehnte das, 
Anerbieten ab und ſprach: „Du haſt einen Sohn, er iſt dein einziges 
Kind, ſchlachte ihn, ich werde ihn zerſägen, und du wirſt ihn in einem 
Topfe kochen.“ Der Mann und ſeine mittlerweile hinzu gekommene Frau 
erſchraken heftig ob dieſes entſetzlichen Verlangens; doch, da ſie in dem 
Fremdling einen Gott vermuteten, entſchloſſen ſie ſich zuletzt, ſchweren 
Herzens freilich, dieſes Kind zu opfern. Während der zerſägte Knabe in 
der Küche im Topfe gekocht wurde, beſorgte das Ehepaar im Vorzimmer die 
Eßgeſchirre, und als alles bereitet war, redete der Fremdling Mann und Frau 
an: „Gehet in den Garten hinaus und rufet euren Knaben! Opfermut ſoll 
fürderhin nicht unbelohnt bleiben“, und verſchwand. Die verblüfften Leute 
giengen vor die Thüre hinaus — und fiehe, da kam ihnen ihr Knäblein 
luſtig entgegen geſprungen. 


II. Indische Fabeln. 


Frei nach den im Muhabat-i⸗hindi (J. Shakeſpear; London, 1817) befindlichen 
Originalen. 


Die zwei Krähen. 

Ein Herr ſagte zu ſeinem Diener: „Wenn du beim Morgengrauen 
zwei Krähen auf einem Platze ſitzen ſiehſt, fo ſag' es mir; wenn ich es— 
ſehe, ſo iſt das ein gutes Omen!“ Eines Morgens ſah der Diener in 
der That zwei Krähen auf einem Zweige ſitzen und lief ſofort in's Haus, 
um es ſeinem Herrn zu melden; bis aber dieſer heraus kam, war der 
eine Vogel fort geflogen, und es ſaß nur ein einziger mehr auf dem 
Zweige. Da ward der Herr zornig und prügelte ſeinen Diener mit der 
Peitſche durch. Zur nämlichen Zeit ließ dem Erzürnten einer ſeiner Freunde 
Speiſen ſchicken. Da ſagte ſich der Diener: „Mein Herr ſah eine Krähe, 
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und bekam Speiſen geſchenkt; hätte er zwei geſehen, dann hätte er meine 
Prügel bekommen.“ 
Der Spaßvogel. 

Ein Spaßvogel war eines Vergehens beſchuldigt und vor Gericht 
gebracht worden. Nachdem der König alles geprüft hatte, befand er den 
Angeklagten für ſchuldig und befahl, ihm die Naſe zu durchbohren. Da 
rief der Galgenſchwengel: „O König! Ich ſchwöre bei Gott, daß in 
meiner Naſe ſchon zwei Löcher ſind und ſie genügen mir vollſtändig, 
ohnehin wüßte ich nicht, was ich mit dem anderen Loche anfangen ſollte.“ 
Als der König dies hörte, konnte er das Lachen nicht verbeißen und be— 
gnadigte den Sünder. 


Das wertvolle Schwert. 

Ein Mann verſetzte ein Schwert bei einem Wechsler um fünf 
Rupien. Durch Zufall wurde in der Nacht das Schwert aus der Wohnung 
des Wechslers geſtohlen. Am Morgen kam der Beſitzer und verlangte 
ſein Schwert wieder. Der Wechsler ſagte, es ſei geſtohlen worden; aber 
er möge ihm ſagen, wie viel es wert ſei, er wolle es ihm erſetzen. Der 
Beſitzer ſagte nun, es ſei tauſend Rupien wert. Da ſagte der Wechsler: 
„Ja wohl, mein Herr, das iſt das Sprichwort ſelbſt: Der Tod iſt der 
Vater großer Augen.“ 


Der König und ſein Miniſter. 

Ein König und ſein Miniſter aßen aus einer Schüſſel Datteln. 
Jedesmal, wenn der König eine Dattel gegeſſen hatte, ſchob er den Kern 
vor den Miniſter hin, ohne daß dieſer es merkte. Als die Schüſſel leer 
war, ſagte der König zum Miniſter: „Du biſt ein ſchöner Vielfraß! Sieh' 
einmal den Haufen Kerne vor dir an!“ Der Miniſter antwortete: „Majeſtät, 
ihr ſeid der Vielfraß, denn ihr habt die Datteln ſamt den Kernen gegeſſen.“ 


Der mißratene Sohn. 

Ein Mann hatte einen ſehr ungezogenen Sohn. Er ſchickte ihn 
zu einem fremden Manne, der ihn in aller Strenge erziehen ſollte. Es 
fruchtete nichts, und als nach einiger Zeit der Vater kam und ſich nach 
ſeinem Sohne erkundigte, ſagte der Erzieher: „Für dein Kind kann das 
Sprichwort gelten: Der Nim⸗baum wird nicht ſüß, ſelbſt wenn man ihn 
mit zerlaſſener Butter und Syrup begießt.“ 


Der Hofnarr. 
Eines Tages jagten ein König und ein Prinz in einem Parke. Da 
es ſehr heiß wurde, nahmen ſie ihre Mäntel ab und luden ſie dem Hof⸗ 
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narren auf, wobei der König ſcherzend meinte, man habe dem guten 
Narren wahrlich eines Eſels Bürden aufgeladen. „Oh“, antwortete der 
Hofnarr, „nicht eines, ſondern zweier.“ 


Der Tyrann und des Kaufmannes Sohn. 

Eines ſchönen Tages gieng ein ſehr tyranniſch geſinnter König außer⸗ 
halb feiner Stadt ſpazieren. Da ſah er einen Mann unter einem Baume 
ſitzen und frug ihn: „Sage mir, iſt der König dieſes Landes ein Tyrann 
oder ein gerechter Herrſcher?“ Der Mann antwortete: „Er iſt ein fürchter- 
licher Tyrann!“ „So?“ ſagte der König, „weißt du auch, wer ich bin?“ 
„Nein!“ „Ich bin eben jener König.“ Da erſchrak der Mann heftig 
und frug: „Aber kennſt du mich?“ „Nein!“ „Ich bin der Sohn eines 
Kaufmanns und bin in jedem Monat drei Tage lang verrückt, und heute 
iſt einer dieſer Tage.“ Der König lachte und ſchwieg. 


Sentenz. 

Es geht die Geſchichte, daß einmal ein Mann in einem Fluſſe am 
Ertrinken war. Als der Unglückliche Leute am Ufer ſah, rief er: „Freunde, 
rettet mich! Die Welt ertrinkt!“ Da frugen die Leute: „Wie ſoll denn 
die Welt ertrinken?“ Da ſchrie jener: „Ihr Narren! Kennt ihr das 
Sprichwort nicht: Wenn man ertrinkt, ertrinkt die Welt?“ 


Der Olmann und der Student. 

Ein Student kam einmal zu einem Olmanne (Olverkäufer) und ſah, 
daß deſſen Ochſe am Hals eine Glocke trug. „Was für einen Zweck 
hat das?“ frug der Student. Der Olmann antwortete: „Durch das Ge— 
läute finde ich heraus, wo der Ochſe ſich befindet.“ Der Student ſagte: 
„Aber wenn der Ochſe auf einem Flecke bleibend ſich ſchütteln würde, ſo 
daß es immer fort läutet, was wäre dann heraus zu finden!?“ Der 
Olmann antwortete: „Mein Ochſe iſt kein Student.“ 


Die Reismilch. 

Ein Mann frug einen Blinden, ob er Reismilch eſſen wolle. „Wie 
ſieht denn Reismilch aus?“ frug der Blinde. „Reismilch iſt weiß.“ 
„Was iſt denn weiß?“ „Weiß iſt zum Beiſpiele der Bagla-Vogel.“ 
„Wie ſieht denn der Bagla-Vogel aus?“ Der Mann brachte dem Blinden 
den Arm in eine beſtimmte krumme Stellung und ſagte: „So ſieht der 
Bagla⸗Vogel aus.“ Da ſagte der Blinde: „Eine ſolche Reismilch werde 
ich wohl kaum eſſen können; die wird mir im Halſe ſtecken bleiben, und 
ach werde daran ſterben.“ 
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Die ſechs Brote. 

Ein Schulmeiſter kaufte tagtäglich ſechs Wecken Brot. Da frug 
ihn einmal ein Bekannter: „Sage mir, lieber Freund, was brauchſt du 
denn immer ſechs Brote?“ Der Schulmeiſter antwortete: „Eines für 
mich ſelbſt, ein anderes werf' ich weg, aber es kommt wieder; zwei leihe 
ich her, und mit den übrig bleibenden zweien bezahle ich meine Schulden.“ 
„Erkläre dich deutlicher“, entgegnete der Andere, „ich verſtehe dich nicht.“ 
„Nun“, ſagte der Schulmeiſter, „ein Brot eſſe ich, ein Brot gebe ich. 
meiner Schwiegermutter, zwei meinen Kindern, zwei meinen Eltern.“ 


fieudeutsche dekorative Malerei. 


Don A. L. Plehn. 
(Berlin.) 


Gin Floerke's Buch hat ſoeben die Offentlichkeit damit bekannt 
gemacht, wie viel der Alte von Baſel mit dem Freunde darüber 
diſputiert habe, daß der Maler durch die Farbe komponieren ſolle. Und 
gerade, da das Buch herauskommt, zeigt es ſich, wie die Saat dieſer Er- 
kenntnis auf dankbarem Acker aufzugehen beginnt. 

Ich denke hier nicht an die Hengeler, Zumbuſch und Unger — 
und wie dieſe Geiſter ſonſt heißen, ob ſie zuweilen auch die Pinſel in die 
Töpfe ſtärkſter Lokalfarben tauchten. Kaum wäre Böcklins Landsmann 
Welti zu nennen, wenn er auch etwas von jener charakteriſtiſchen Ur— 
ſprünglichkeit beſitzt, welche auf Schweizer Boden gut zu gedeihen ſcheint. 
Ich habe andere Malerei bei dieſer Bemerkung im Auge. 

Vor einigen Jahren hat in München eine Geſellſchaft junger Maler 
ſich ein wenig ſonderbarer Weiſe den Beinamen „die Scholle“ gegeben. 
Diesmal ſcheint etwas mehr hinter dem Sammelnamen zu ſtecken als ein 
Reklameſchild und eine Ausnutzung des Rufes nach einer „Heimatskunſt“. 
Denn ich glaube, daß ſich hier thatſächlich Verwandtes und zugleich 
national Beſtimmtes zuſammen gefunden hat. Ich werde weiterhin verſuchen, 
den Beweis für dieſe Behauptung zu erbringen. 
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Jedenfalls iſt hier manches, wozu Böcklin billigend mit dem Kopfe 
nicken würde, wenn er es noch ſehen könnte. Da iſt die Einfachheit der 
Linie, welche auch auf großer Fläche nur wenige Motive klar erkennbar 
auseinander breitet. Da iſt die Freiheit von der Oberherrſchaft des That⸗ 
ſächlichen, welche nach ſelbſt gegebenem Geſetze die Erſcheinungen ordnet, 
und die doch, um ihre Empfindung triumphierend durchklingen zu laſſen, 
im bezeichnenden Detail bis zum Wetteifer mit dem Wirklichen gehen 
kann. Da iſt vor Allem die Farbe als Kompoſitionsprinzip, wie Böcklin 
es haben wollte. 

Aber es ſind natürlich andere Farben als jene, welche ſeit den 
letzten Jahrzehnten wie Trompetenſtöße in die gedämpften Noten der Frei⸗ 
lichtmalerei hinein fuhren. Und da würde, ſo meine ich, der beharrliche 
Mahner zum Kolorismus, deſſen ſtörriſcher Wille nicht ſo leicht etwas 
Fremdes anerkannte, hier und da wieder mit dem Kopfe ſchütteln. Aber 
die Malerei kann nie zum zweiten Male die ſelbe werden, und ſie will 
ſtets von Neuem ſcharf angeſehen und erkannt ſein. 


Am meiſten an Böcklins Anſchauungsweiſe läßt von den Mitgliedern 
der Vereinigung Rudolph Eichler denken. Ein romantiſcher Sinn lockte 
ihn immer ſchon nach Märchenland. Kirchhofsmauern wurden geſpenſterhaft 
von Kreuzen überragt, Ritterrüſtungen oder Todesphantome giengen um, 
Rabenflügel kreiſten im Dunkel. Diesmal hat ſich der Herbſt über die 
Lande gelagert in der ungefügen Geſtalt Geiſt Rübezahls, welcher zum 
Ausruhen gleich eine ganze Berglehne als Kopfkiſſen braucht. Der liegende 
Körper giebt die eine behäbige Horizontale. Die Konturen der ſich 
hinter einander weit in den Raum ſchiebenden Waldſtreifen nehmen als 
Parallellinien das Motiv auf. Darüber zieht ſich ſchmal wie ein Band 
der helle Himmel, von Wolkenſtreifen beſetzt. Alles breitet ſich zur Ruhe 
des Wagerechten, nur an einer Stelle überſchnitten von dem ſich auf⸗ 
richtenden ſtruppigen Haupt. Das macht die Gleichrichtung aller übrigen 
Linien nur um ſo fühlbarer. Der Burſche ſcheint eben aufgewacht und mag 
ſich wohl gerade beſinnen, ob er ſich noch einmal auf's andere Ohr legen 
ſolle, oder ob es Zeit ſei, aufzuſtehen. Wenn er ſich auch nur zum Sitzen 
aufrichtete, ſo würde er mit einem Ruck den Rahmen entzwei ſtoßen. So 
drückt ſich der Begriff der Größe deutlicher aus durch den einzelnen, 
nahezu den ganzen Raum füllenden Körper als durch die winzigen Ackers⸗ 
leute, welche das Auge ganz zuletzt tief unten im Lande mit ihren Pflügen 
auffindet. Da mögen ſie immer ſäen und ernten, aber hier oben iſt 
Rübezahls Revier. Wie ein Ornat kleidet ihn fein rotgeflammter Schlafrock. 
Es ſind purpurne Sammetblumen auf grauem Grunde. Daneben ſteht 
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der feuerrote Fleck der Strümpfe, beide Nüancen mit einander die ſtärkſte 
Note in der Farbengebung, wodurch ſich die Geſtalt aus dem Roſtrot der 
Wälder mit den Flecken von fahlgelbem Buſchwerk heraus hebt. Die Luft 
nimmt dem Rotbraun der zurück tretenden Fläche die Kraft, hüllt die Farbe 
in kühle Verſchleierung und ſchafft dadurch Raum. Eine Entfernung, die 
man von vorne nach hinten durchmeſſen kann. 

Aber nicht all' dieſe Maler find Böcklin bis in dieſe feine Lieblings— 
forderung gefolgt. Raum war ihm ein Weſentliches im Bilde. Seine 
ſcharfen Falkenaugen liebten es, in's Grenzenloſe zu ſchweifen. Und wenn 
er abſichtlich um des Ausdrucks willen das Sichtbare in die Enge zufammen- 
zog, wie in der drückenden Trauerſtimmung der Pietä, jo ließ er doch 
noch im durchbrechenden Licht unendliche Höhen ahnen. Für Böcklin 
ſtand auch die Raumilluſion im Bilde nicht im Widerſpruche mit dem 
Dekorativen, das er ſtets in erſter Linie forderte. ’ 

Heute denken Manche anders. Sie wollen, daß auch die dekorative 
Wand — Fläche bleibe. Die Grenze, an welcher das geradeaus ſtrebende 
Auge inne halte und ſich zufrieden gebe. Statt es in's Endloſe zu 
ziehen, ſtellen ſich ihm die Geſtalten in einer beſchränkten Region entgegen, 
los gelöſt von den gewohnten Beziehungen zu Raumtiefen. Die Phantaſie 
mag ihnen die Welten ſchaffen, deren Bürger ſie ſind. 

Und weil Fritz Erler für ſeine Malerei ganze Wände begehrt, weil 
er aus der Höhe und Weite herab wirken will, darum hält er den Blick 
in der Ebene feſt. In all ſeinen Bildern die ſelbe Abſicht. Selbſt beim 
dekorativ gedachten Porträt — denn er kennt überhaupt nur dekorative 
Malerei — ſtatt der Raumandeutung ein ruhig einſchließender neutraler 
Ton, welcher das Auge nicht ermutigt, in die Tiefe zu dringen. In 
Parentheſe: ſo liebt auch Whiſtler ſeine Modelle zu ſtellen. Stets iſt 
die Wand ihnen nahe, oder es iſt jede Beziehung auf den Raum ganz 
vermieden, während Zorn gerade ſeine Freude daran hat, den Menſchen 
in weite, luftige Gemächer zu ſtellen, in denen ſie von Bewegungsſpielraum 
umgeben ſind, wie dies vor ihm noch nie ein Porträtmaler erreichte. Das 
alſo vermeidet gerade Erler abſichtlich. Hinter einem einſamen Mann 
ſchneidet eine ſchroffe Bergmauer jede Möglichkeit des Vordringens ſo 
völlig ab, wie ſie das betrachtende Auge an dem gleichen Vorhaben hindert; 
und hinter einer als Frühling zum Fenſter herein blickenden Frau breitet 
ſich keine in die Ferne lockende Durchſicht, ſondern ein weißlicher, 
ſchwebender Himmelsvorhang, der am Horizont von blauen Bergzacken wie 
von einer Randverzierung abgeſchloſſen iſt. Wo aber dem Dargeſtellten 
ein Schauplatz zukommt, wird dennoch die überredende Macht einer Fernen⸗ 
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perſpektive verſchmäht. So führt auch die Ruinenſtraße nicht in die Tiefe, 
welche das prächtig freche Renaiſſance-Weib als „Peſt“ durchſchwebt. 
Der Farbe blieb die Fläche, darauf ihr Leben zu verſprühen, ſich in 
allerlei Abweichungen auseinander zu breiten, bis ſie am Rahmen in 
züngelnden Flämmchen verzuckt. Am Rahmen, der dieſer Malerei die 
architektoniſche Begrenzung erſetzt, für die ſie gedacht iſt. Raumkunſt 
ſchaffen nennt Max Klinger ſolches Unterfangen. 

In der Mitte die ſtärkſte Farbe — doch nicht gerade mit dem 
Zollſtock nachzumeſſen. Ganz vorne, den unteren Rahmenrand berührend 
das gelbe Weib in orangefarbenen Falten, und Schwefelſchein um Helm 
und Haupt. Später Sonnenſchein, der ſtets etwas vom Feuerwerk an 
ſich hat, umhüllt Geſicht und Leib und liegt vorn auf dem Pflaſter, das 
ſie mit ſiegesfrohem Fuße tritt. Hinten alles im Schatten, wodurch die 
Linien der verfallenden Mauern unſcheinbar werden. So ſchafft das ſich 
ausbreitende Grau der höchſten Farbe Kraft und Nachdruck; die Unterordnung 
der umgebenden Linien zwingt das Auge auf die Bewegung der Einzel— 
geſtalt hin, welche in unaufhaltſamem Lauf in's Endloſe zu ſchreiten 
ſcheint. 

Seitlich nehmen die ſchmalen Bildflügel das Farbenmotiv von 
Neuem auf. Links ſteht letztes, taumelndes Lebensgenießen, das über 
Leichen raſt — rechts Büßerſcharen mit Geißelſchwingen an der Mutter: 
gottes mit dem Knaben vorbei, die beide aus dem Kerzenflimmer mit 
milder Grauſamkeit herab lächeln. Taumel hier und da, der Körperpein 
oder des Genuſſes. Schwingende Linien, die ſich eng und kraus und 
ſchwer lösbar zuſammen ſchließen, und ein Gelb, das in Blut und Feuerrot 
überſpringt, auf der Seite der Lebensluſt — und gerade, wie brennende 
Dolchſtöße aufzuckende Kerzen als Hellſtes und als beherrſchendes Linien- 
motiv in dem Büßerbild. Der fahle Schein gehoben durch die dunkle 
Glut beſchatteter Männerkörper und durchzuckt von aufſtöhnenden Noten 
in Kaltgrün und Blauroſa — den Blumen, die der Heiligen blühen. So. 
iſt dies Bild durch ſeinen Kolorismus komponiert. Die kräftigſte Farbe 
durch die Iſolierung zum Herrſcher erhoben, die Abwandlungen und das 
Ausklingen in ſteigernden Gegenſätzen an die Seiten gepreßt, ſo daß die 
klaren Formen ſich verwiſchen und das Auge zu der Geſtalt zurück drängt, 
in der ſich der Bildinhalt konzentriert. 

Auch im Porträt ein ähnlich ſymboliſierender Kolorismus. Das 
Weiß ſpricht für ſich allein als feſtliche Farbe. Als Ausdruck erhobener 
Heiterkeit und reiner Süße. Ein bräunliches Mädchen mit klarer Stirn 
und klugem, dunklem Auge. Die Hände auf den Taſten ihres Klaviers. 
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Das Schwarz des Holzes ſchmilzt mit dem Dunkel des Hintergrundes 
zuſammen, und die allgemeine Farbloſigkeit bereitet dem Weiß den Weg, 
den es von dem Kleid über das Notenblatt zu dem farbloſen Roſenſtrauße 
nimmt. Ein Abwägen ganz ſchwacher koloriſtiſcher Unterſcheidungen, die 
aus dem reinen Weiß nach dem zart Rötlichen, Grauen, Grünlichen und 
Violetten hin neigen. Die farbenſichere Delikateſſe dieſer Nüancen wiederholt 
nicht die ſtrikte Wirklichkeit, ſondern deutet ſie leiſe an, um die Farben⸗ 
einheit ſicher zuſammen zu ſchließen. Das iſt keine Malerei mehr, welcher 
die Zuverläſſigkeit der Naturwiedergabe um jeden Preis als das Höchſte 
gilt. Und ſo ſtellt ſich die Frage dar nach ihrem Standpunkte gegenüber 
Natur und Modell. 

Als Erler zuerſt ausſtellte — daß ich ihn zuerſt ſah, iſt nun vier 
Jahre her —, fiel unter der damals ganz ſicher gefeſtigten Herrſchaft des 
impreſſioniſtiſchen Realismus ſein Zug zur ſtiliſierenden Vereinfachung 
beſonders ſtark auf. Damals war die Naturauslegung der Schotten nicht 
ohne Einfluß auf ihn geblieben. Kontur und Form büßten an Ein⸗ 
dringlichkeit ein, was das Tonverhältnis durch Schlichtheit an ſanftem 
Reize gewann. Es war die Frage, ob ſich da nicht ein Wollen von dem 
ſchützenden Halte des Wirklichkeitsſtudiums loslöſe, ehe es noch die Sicherheit 
des Gedächtniſſes erworben hatte, welche dem Künſtler erſt die Unab—⸗ 
hängigkeit vom Modell als Recht verleiht. 

Seitdem hat gefeſtigte Wirklichkeitskenntn's mehr an der Form⸗ 
geſtaltung dieſes Malers mitgearbeitet. Die klare Beſtimmtheit von Körper, 
Bewegung und Miene tritt kräftiger hervor. Selbſt Beleuchtungsbedingungen, 
welche die Form bis zu einem gewiſſen Grade verdecken, dürfen nicht 
allzu ſehr verſchleiernd wirken. Ausdruck und Charakteriſtik vertrauen ſich 
trotz des koloriſtiſchen Symbolismus doch am liebſten der Geſtalt und den 
Linien an, die darum faßbar hervor treten müſſen. Das Intereſſe für die 
Geſtaltung des Körperlichen iſt das feſte Band, durch welches dieſe Phan⸗ 
taſiewelt mit der Wirklichkeit zuſammen gehalten wird. Allein dadurch 
kann ſie in irdiſche Augen eindringen. 

Freier iſt die Haltung des koloriſtiſchen Geſtaltens von den Einzel⸗ 
vorſchriften der Wirklichkeit. Aufrecht ſtehen Gehorſam fordernd nur ihre 
großen Geſetze. Der Widerpart, den Kalt und Warm ſich halten, und 
wie jeder Stoff fi von dem anderen durch eine wahrnehmbare Farben⸗ 
differenz unterſcheidet. Nicht, daß dieſe gleich groß ſein müßte, wie in 
der Natur — und damit komme ich zu der Frage des vierfachen, kaum 
unterſchiedenen Weiß zurück, von der ich ausgieng. Dem Unterſchiede ſeine 
volle Naturſtärke zu laſſen, gienge ſchon darum nicht an, weil die Be⸗ 
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ſchränktheiten der Farbenpalette als Hemmniſſe wirken. Für das aber, 
was doch nicht voll ausgeſprochen werden kann, bleibt das Gradverhältnis 
der Andeutung dem perſönlichen Belieben vorbehalten. So bleibt 
der Farbenerſcheinung des Wirklichen innerhalb gewiſſer Grenzen der 
Gehorſam gewahrt. Eins aber weiſt dieſe Malerei ausdrücklich ab: die 
Anerkennung, daß das Stoffliche als ſolches in der Bildauffaſſung wieder⸗ 
kehren müſſe. Sie will nicht Metall und Gewebe, Haut und Holz gegen 
einander auszeichnen. Kaum daß ein Blankes ſich einmal ſchwach gegen 
eine doffe Oberfläche abhebt. Das ſoll ſo viel heißen, als daß die Raum⸗ 
kunſt mit dieſen letzten Wirklichkeitsthatſachen nichts zu ſchaffen haben 
will. Sie, die ſo viele Willkürrechte gegenüber der Linie und der Farbe 
in Anſpruch nimmt, ſollte zu ſolchem Machtſpruche nicht berechtigt ſein? 
Für ſie iſt hier ein im höchſten Grade Gleichgültiges, wie andererſeits der 
Realismus vieles auch Wirkliche aus dem Gebiete feiner Beachtung aus- 
ſchließt. Jede Kunſt ſtellt ſich ſelber ihre Aufgaben; es handelt ſich darum, 
von keiner zu erwarten, was ſie ausdrücklich zu leiſten verweigert. 

Noch direkter aus der Schule der Wirklichkeitsmalerei, die wie geſagt 
kein Maler wird entbehren können, kommt Walter Georgi. Daß er ſo 
vielfach als Zeichner ſich zu bethätigen Gelegenheit hatte, mag ihn ſo 
entſchieden zur Beachtung der Linie hin geführt, ihm das Gefühl dafür 
geſchärft haben, wie in der Natur die Dinge ſich merklich ſondern. Vor 
drei Jahren war in München ein Bild von ihm, das die ſcharf umgrenzten 
Spiegel blühender Kaſtanien in einem Waſſerbaſſin, dazu ein weißes 
Schloß vor blauem Himmel mit ſolcher Freude an der Beſtimmtheit hin⸗ 
ſchrieb, daß mir mit einem Male die Luftmalerei, die ſo lange Trumpf 
geweſen war, auf dieſem Ehrenplatze zu wanken ſchien. Gleichzeitig bogen 
noch einige andere deutſche Maler von ihrem bisherigen Wege ab. Damals 
ſchrieb ich von dem „neuen Wollen“. Ich möchte damit nichts gegen die 
Berechtigung der impreſſioniſtiſchen Luftſtudien als ſolchen geſagt haben. 
An einer anderen Stelle habe ich vor Kurzem“) über dies Thema aus⸗ 
führlich geſprochen. 

Alſo in Farbe, Linie und Gegenſtand der Malerei hält Georgi am 
natürlich Gegebenen feſt. Auch räumlich große Dekorationen füllt er mit 
den bekannten Erſcheinungen der Wirklichkeit: mit Farben, die der Realismus 
anerkennen wird. Und doch auch hier Kompoſition durch den Kolorismus! 
Im dreiteiligen Bild eine Annäherung der Geſamttöne jeder einzelnen 
Leinwand an die daneben ſtehende. Für die Glut der Mittagsftunde, in 


*) „Kunſt für Alle“; XVII, Gu. 7: „Der Impreſſionismus und fein Ausgang“. 
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der die Schnitter rüſtig ſchaffen, nicht die blendendſte Sonne, damit das 
Zwielicht der Mondnacht die im Schatten des überdachten Tanzplatzes ſich 
drehende Schar nicht zu dunkel abſtechen laſſe. Die kalte Helligkeit der 
Nacht im Hintergrund und ein grelles Lampenlicht, das durch irgend ein 
Fenſter unter die Tanzenden geworfen wird, führt die Lichtſtärke aus dem 
Seitenbild in die Dämmerung herüber, an welche ſich drüben am gegen— 
über liegenden Rahmenſtreif die mäßige Trübe eines Herbſttages anſchließt. 
Hier führt ein einzelner Mann Gaul und Pflugſchar durch die Furchen. 
Dem Maler, der an die Fläche denkt, erſetzen die Farben, was er als 
Zeichner durch die Kraft des Hell und Dunkel zu unterſcheiden gewohnt 
war. Die Tonwerte nähern ſich zu großer Verwandtſchaft. 

Und wie ein bewußtes Verhältnis zum Dekorativen, ſo ſinde ich in der 
Malerei dieſer Künſtlergruppe vorzugsweiſe eine Bethätigung deutſcher 
Eigenart. Nicht als ein Überlegenes gegenüber fremder Minderwertigkeit. 
Die Feſtſtellung iſt durchaus nicht in chauviniſtiſchem Sinne gemeint. Nur 
als unterſcheidende Eigenſchaft. Und da ſchließlich nur die in Blut oder 
langer Gewohnheit wurzelnden Außerungen die Kraft zu erreichen pflegen, 
welche Dokumentierungen der Kunſt und des Lebens Gewicht und Bes 
deutung innerhalb ihrer Sphäre geben, ſo ſcheinen mir dieſe Spuren 
nationaler Beſtimmtheit Beachtung zu verlangen. Ich finde ſie gerade in 
dem Intereſſe am körperlich tüchtigen Feſtſtehen der Erſcheinung. In 
dem Symboliſieren mit Linie und Farbe, und — was den Kolorismus 
ſpeziell anlangt — darin, daß die Ausdruckskraft über das Wohlgefällige 
geſtellt iſt. Trotz der koloriſtiſchen Kultur, welche an dieſen Bildern ſo 
ſehr beachtenswert iſt und welche ihre Flächen ſo einheitlich zuſammen⸗ 
ſchließt, wie es noch bis in die jüngſte Zeit hinein in der deutſchen Malerei 
durchaus nicht durchgehende Regel war, finden ſich bei keinem der be— 
ſprochenen Maler die vielfachen Annehmlichkeiten, mit welchen franzöſiſche 
und ſchottiſche Künſtler ſo häufig die Augen überſchütten. Wie mir ſcheint, 
erwarben diejenigen Deutſchen, welche bisher von verwandter Süßigkeit 
etwas zu verſchenken hatten, dieſe Fähigkeit vorzugsweiſe unter franzöſiſchem 
Einfluß. Ich denke dabei in erſter Linie an Slevogt und Ludwig von 
Hofmann. Freilich verbinden Beide mit dem Sinn für Lieblichkeit eine 
gewiſſe Nervenſtärke, welche keine Furcht vor Kontraſten kennt, und eine ich 
möchte ſagen treuherzige Wahrheitsliebe. Dieſe beiden Zuthaten machen aus 
dem erworbenen Gut ein perſönliches Beſitztum und könnten als ſolches auch 
vorbildweiſe allmählich in die Summe des Nationalvermögens aufgenommen 
werden. Wie ich glaube, hat aber dieſe Nüance des Schönheitsgefühls bis 
heute noch nicht allzu viel mit der herrſchenden deutſchen Art zu ſchaffen. 
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Auch in der Farbe, wie ſie die Vereinigung „Scholle“ pflegt, begegnet 
mir mehr Kraft als Zartheit. Ihre Mitglieder finden ſich in den leitenden 
Grundſätzen einſtimmig zuſammen. Ich habe dieſe an den Namen und 
Gemälden derjenigen zu erfaſſen verſucht, welche mir als die bezeichnendſten 
Perſönlichkeiten des Kreiſes erſcheinen, der außerdem noch einen ſo her— 
vorragenden Bildnismaler wie Robert Weiſe zu den Seinen zählt. 


Münchner Tagebuch. 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Unter folder überſchrift gedenken wir fortan die be⸗ 
währte Rubrik „Münchner Rundſchau“ an dieſer Stelle weiter zu führen. Robert Schumann war es 
bekanntlich, der ſich für den natürlichen Widerſpruch, die zwei gegenſätzlichen „Provinzen“ gleichſam in. 
ſeiner Seele, zwei beſondere Verkörperungen erfunden: er nannte dieſe beiden Perſonen „Euſebius“ und 
„Floreſtan“, und bezeichnete damit die beiden Grundtriebe, den ſanften und den heftigen, den bewahrſamen, 
wie den radikalen, um fie mitunter dann durch den klaren und weiſen „Meiſter Raro“ wieder zum Aus— 
gleiche zu bringen. Wir unſerſeits haben, getreu dem Grundſatze: die „Diskuſſion“ und das „Korreferat“ 
hier zu pflegen, für die Abfaſſung auch des „Münchner Tagebuches“ neuerdings zwei geſchätzte Mitarbeiter 
als Referenten gewonnen. Von ihnen nennt ſich der eine „Münchner Kind’l" — er wird ſich als, 
„enfant terrible“ vornehmlich wohl geberden und mit kräftiger Hand gerne die Geißel der Satire ſchwingen;. 
wogegen der andere, auf „Ludwigshöhe“ gedacht und demnach auch als „Höhenmenſch“ hier zeichnend, 
die ſtädtiſchen Vorgänge, überlegenen Geiſtes und mit ungleich größerer Ruhe, mehr aus der Fernſchau— 
und Vogelperſpektibe zu überſehen befliſſen fein und in verſöhnlichem Geiſte gelegentlich ſogar die be⸗ 
rechtigt „lokalpatriotiſchen“ Saiten mit anklingen laſſen wird. Lediglich, wenn der Widerſtreit der Meinungen 
zwiſchen dieſen beiden „berufenen“ Gegenfüßlern einmal gar zu toll werden ſollte, will die Redaktion — 
mit dem Signum 8. (Soy ecαν — ihren eigenen Senf noch mit darein geben und die ſchlichtende Ver⸗ 
mittlung zu einem „höheren Dritten“ alsdann verſuchen. Für Beide aber übernimmt ſie ſelbſtverſtänd— 
lich die volle, preßgeſetzliche Verantwortung. Nur bittet ſie zugleich herzlich, jedem ſeine beſondere Art. 
wohlwollend zu Gute zu halten; denn „alles iſt nach ſeiner Art, an ihr wirſt du nichts ändern!“ 


M. K. Am Sonntag, dem 12. April, ſpukte im „Kgl. Reſidenz-Theater“ zu München 
— nicht etwa „Die weiße Dame“, ſondern „Das weiße Röß'!l“, und zwar ſogar „zum 
100. Male“. Und was ſollen wir wohl dazu jagen? Sollen auch wir ſpucken — nur 
mit dem Unterſchiede allerdings, daß wir es mit cd zu thun hätten? Ich glaube nicht; viel⸗ 
mehr ich denke, wir lachen einfach! Herr von Poſſart vollends lächelt — mehr fein aller⸗ 
dings, als gerade beſonders vornehm; ſchreibt doch ſelbſt das Organ der Sozialdemokraten, 
die „Münchner Poſt“, neuerdings bereits, zahm und willig: „Parteigenoſſen! Treff: 
punkt am nächſten Sonntag im Gaſthauſe zum weißen Roß.“ Was will man alſo mehr? .. 

„Es will Abend werden in den Hallen des Kgl. Schauſpielhauſes — ſo flötete 
übrigens gar rührſam der Hofſchauſpieler Ernſt Poſſart, vor unzählig vielen Jahren 
ſchon, am Grabe Rüthlings, und es iſt mittlerweile tiefſter Abend geworden „in dieſen 
heiligen Hallen“ unter dem Intendanten Ernſt Ritter von Poſſart. Daß an unferem. 
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Hoftheater gleichſam „auf Halbmaſt“ nur mehr die Flagge weht, das hatten wir uns wieder 
einmal ſo recht eindringlich zu Gemüte zu führen anläßlich der jüngſten Münchner 
Première von Hermann Sudermanns „Es lebe das Leben!“, wo wir den ganzen 
Abend leider hinreichend Gelegenheit fanden, unſere Blicke vergleichweiſe zurück ſchweifen 
zu laſſen und uns im Stillen einmal auszudenken, wie ſo ganz anders dergleichen wohl 
früher an der ſelben Stätte dargeſtellt wurde, oder aber noch heute anderen Ortes, 
z. B. in Dresden, geſpielt und wieder gegeben würde. Freilich, Hermann Sudermann, 
dem Dichter, haben wir Kritiker ſchon damals in Dresden, Jahrgang 1896, ein „Bei 
Felix Philippi ſehen wir uns wieder!“ zugerufen, da wir ihm auf Grund ſeiner drei 
Einakter bereits einhellig den „Nekrolog“ ſchreiben mußten. Und nur den „modern“ 
katholiſchen Schriftgelehrten der „Litterariſchen Warte“ blieb es eigentlich vorbehalten, 
Sudermann noch heute als „Kraftnatur“ und „Wunderkind“ laut zu feiern. — Der 
Partei⸗Popanz als angeblich tragiſches Motiv; das Weib, ſtatt als Menſch, als Philiſter; 
Kolportage-⸗Rezepte, eine immer wieder durchbrechende Salopperie in der Diktion und 
Überbrettl⸗Artiſtik in der ſatiriſchen oder ſymboliſtiſchen Perverſion des Sinnes der ge⸗ 
ſprochenen Worte (vergl. die Tiſchreden!): das wären ſo etwa die Ingredienzien, aus 
denen ſich dieſes ungenießbare neueſte Gebräu ſudermännlicher Kunſt zuſammenſetzt — 
den ganzen Abend mußte man ſehr lebhaft an einen gewiſſen „Goethe-Bund“ denken, 
den geplanten dramatiſchen „Volks⸗Schillerpreis“ dabei ja nicht zu vergeſſen! 

„Es lebe das Leben!“ — aus dem Munde einer Sterbenden; ave Caesar, 
morituri te salutant! Man hat geſagt: dergleichen ſei doch ganz und gar unnatürlich. 
Ganz richtig wohl. Allein wäre das nicht zuletzt nur die mißverſtändlich-irreleitende, weil 
rein feuilletoniſtiſche, Populariſierung in Kolportageroman⸗Form oder ſenſationsdramatiſcher 
Fagon einer Philoſophie, die heut zu Tage bei uns doch ſehr im Schwange iſt? Einer 
modernen Weltanſchauung, die unter Kopfſchmerzen, Erbrechen, Augenleiden, geiſtigen 
Ohnmachtsanfällen und ſchweren Herzenskriſen — alſo, indem ſie ihrerſeits doch heftig 
„am Leben leidet“ — krampfhaft immer wieder behauptet: „das Leben ſei doch ſchön“, 
gleichſam ſterbend mit einem „Es lebe das Leben!“ das ſelbe Daſein dennoch lobt, vor 
ſich ſelber gerechtfertigt und erklärt wiſſen will? Die, den Tod fortwährend vor Augen 
und im Herzen, trotzdem glücklich und beſeligt zu ſein vorgiebt und auch ſich gelegentlich, ſogar 
als Selbſtmords⸗Kandidatin oder ſtarre Aſketin der freien Reſignation, trotzig noch „Beate“ 
zu nennen liebt? Ich meine, wir kennen ſie nur zu gut, dieſe Segnung und Benedeiung 
vitae sub specie mortis, ſolche perversio, i. e. „Umwertung aller Werte“ des Daſeins, 
wonach ſchließlich das Leben zum Tode wird, der Tod aber — Leben bedeutet; und es 
iſt der höchſte, feinſte, allerſublimſte „artiſtiſche Trick“ ſozuſagen, aus dieſer ſchweren Not 
eine leichte Tugend zu machen: das Schwarze weiß zu waſchen, und das Weiße umgekehrt 
wieder ſchwarz zu brennen. „Es lebe das Leben!“ klingt es aus hohlwangigem Munde 
mit bleichen Geſichtsfarben, unabläſſig mit dem Tode jonglierend — Abgrund ver⸗ 
wechſelnd mit Höhe! 1 

H. Bald, nachdem Herr von Poſſart feine Deflamations- Übungen abſolviert 
und hierauf das Kollegium unſerer „Elf Scharfrichter“, ihn nicht übel perſiflierend, die 
— „Fledermaus“ feierlichſt rezitiert hatte, fand in unſerer Hofoper eine (wenigſtens nur 
mehr auf eine Woche verteilte) Aufführung des Wagner'ſchen „Nibelungen-Zyklus“ 
unter Hermann Zumpe's neuer und ſtraffer Leitung ſtatt. Im Übrigen bleibt es 
wirklich einigermaßen rührend, mit anzuſehen, wie gewiſſenhaft unſere Herren Opernkritiker 
alle dieſe Abende immer von Neuem abſitzen und dabei ihre alten Referate den geduldigen 
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Leſern ſtets wieder — sit venia verbo — vorreiten. Ein wahres Staatsverbrechen ſähe 
man bei uns in München ja noch immer darin, wenn dieſe Preſſe luſtig einmal an einem 
ſolchen „Ringe“ ſchweigſam vorbei gienge, dafür ihn aber ein ander Mal wieder neu 
aufgriffe oder, Dank ihrem Geiſtesreichtum, zum Mindeſten jedesmal ein anderes Thema 
der anregenden Erörterung zu Grunde legte und zu kritiſcher „Durchführung“ ſich aus⸗ 
erſähe. Anſcheinend wäre ſolche Selbſtbeſcheidung indeſſen ſchon viel zu viel verlangt 
von unſeren verehrlichen Zeitungen und den kapitaliſtiſchen Herren „Verlegern“ der öffent- 
lichen Meinung! Oder wäre es etwa nicht eine weit dankbarere Aufgabe, den gemohn- 
heitsmäßigen Theaterläufern endlich einmal die richtige Betonung Nibelungen (ſtatt 
Nibelungen) u. dgl. unter Begründung beizubringen — denn wie Viele, oder wie 
Wenige, ſprechen hierzulande ſchon korrekt „Walküre“ (für Walküre), „Sieglinde“ (für 
Sieglinde) u. ſ. w. aus? Ferner: den Wagner-Philiſter einmal aufzuſcheuchen aus 
ſeinem ſtumpfſinnigen Muſiktaumel und ihm gelegentlich die Frage ernſtlich vorzurücken: 
warum Zwerg Alberich beim Eintritt in das Waſſerreich des Rheines naturnotwendig 
nieſen muß, bezw. was dieſer ſcheinbar ſo geringfügige Vorgang im höheren Sinne des 
Geſamt⸗Drama's dann wohl zu beſagen habe?“) Und endlich: ſelbſt den „gebüldeten“ 
Wagnerianer Münchens darüber tiefer zu belehren, wie z. B. Nietzſche's „Wille zur Macht“ 
mit der Zeit aus Wagners Wotan-Geſtalt und deren „Rheingold“-Philoſophie zumal 
herausgewachſen ſein mochte; wie jenes „Philoſophie mit dem Hammer“ vielleicht gar 
nicht denkbar geweſen wäre ohne die Anregungen einer Geſtalt wie des Gottes „Donner“, 
und wiederum Loge's Frage: „Ward leichter ein Eigen gewonnen? ꝛc.“ ſich, als direkter 
Ausfluß von Wagners „kommuniſtiſcher“ (Feuerbach-) Periode, bis auf Proudhon 
zuletzt wohl zurück führt — und was dergleichen intereſſante „kritiſche Spaziergänge“ noch 
mehr ſein mögen. 8 

M. K. Es iſt doch etwas ganz Merkwürdiges und ſchlechterdings Unberechenbares 
um ſolch ein Theater-, und beſonders wieder um unſer Münchner „Schauſpielhaus“⸗ 
Publikum: Max Dreyers „Sieger“ lehnt es in unzweideutiger Weiſe ab, und ſeine 
neueſten zwei Schelmen- (richtiger Theſen-) Stücke: „Beclesia triumphans“ und 
„Puß“, begrüßt es mit demonſtrativem Beifalle: Da ſoll doch wahrlich gleich ein — 
Zenſor dreinfahren! Wie konnte ſich der Autor, deſſen friſche Kraft ehedem eine der 
Hoffnungen unſerer Litteratur bedeutete, nur auch bis zur Gefühls- und Gemütsroheit 
ſo weit vergeſſen, daß er zuletzt ganz überſah, wie das Thema ſeines erſten Einakters 
eigentlich einen recht ernſten Hintergrund hat, einen tiefen und geradezu tragiſchen Konflikt 
doch ausmacht, der Angeſichts des noch offenen Grabes nichts weniger als geeignet zu 
einer derb⸗lachhaften Satiriſierung erſcheint — ganz abgeſehen noch von der völligen 
Unglaubwürdigkeit der Situation, wonach z. B. der Gymnaſiaſt in den Trauertagen bis 
zum Begräbniſſe ſeines Großvaters ſich emſig im Latein präparieren müſſen und nicht 
ohne Weiteres vom Schulbeſuche entſchuldigt bleiben ſoll! Wie konnte Dreyer vollkommen 
ignorieren, daß alles, was er im zweiten alsdann zur „Volksaufklärung“ thun wollte, zur 
Menſchheitshebung und Publikums- wie Jugenderziehung hier predigte, durchaus wieder wett 
gemacht wird von dem fatalen Umſtande, daß er ſelber ein Kind auf die Bühne, damit 
aber im zarteſten Alter reflektierend und werdend zwiſchen die zwei gegenſätzlichen Welten 


) Es tft einfach das Aufeinanderplatzen von Vulkanismus und Neptunismus: wo Feuer ſich mit 
Waſſer paarte, da giebt es keinen guten Klang — es ziſcht. Vergl. „Ein Schwefelbrand in der Wogen 
Schwall!“ — was ſpäter, bei Siegfrieds Schwertſchmiedung, noch ſein Analogon findet mit: „In das 
Waſſer floß ein Feuerfluß: grimmiger Zorn ziſcht ihm da auf.“ 
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ſtellt und damit ſeinerſeits nunmehr ſchuldig wird an der frühzeitigen Vergiftung einer 
urſprünglich vielleicht reinen Kindes⸗Seele in genau ſo vielen Fällen, als eben ſein Drama in 
deutſchen Landen alsbald aufgeführt werden wird. Wahrlich, ſie ſind höchſt ſeltſame 
Käuze — unſere Herren Weltverbeſſerer! Muß es denn wirklich „auch ſolche geben“? 
— Hingegen möchten wir an Erich Schlaikjers „Paſtors Rieke“ immerhin einige 
Hoffnungen für eine gehaltvolle deutſche Charakter-„Komödie“ anknüpfen, und des ſelben 
Verfaſſers überaus friſche, humorvolle „Zeit“-⸗Skizzen „Aus den Papieren eines Bohemiens“ 
ſcheinen uns darin neuerdings Recht geben zu wollen. Freilich, die Hauptfigur — der 
aeſthetiſche Paſtor Naumann'ſcher Prägung und „Kunſtwart“'ſcher Richtung, iſt doch gar zu 
arg verzeichnet; er dürfte auch weniger dem „Guttempler“-Orden als vielmehr einer Ritter- 
ſchaft „derer von der traurigen Geſtalt“ zuzuzählen ſein, und — ſind zuvor ſchon alle 
anderen politiſchen Richtungen in der modernen deutſchen Bühnen-Technik vor unſerem 
Auge Revue paſſiert (die „nationalliberale“: in Wildenbruch, die „konſervative“: in Lauff, 
v. d. Pfordten, die „klerikale“: in Fr. Klaſen, die „freiſinnige“: in Philippi ꝛc., die 
„radikale“: in Ibſen, die „ſozialiſtiſche“: in Hauptmann, die „anarchiſche“: in Wedekind! ), 
ſo haben wir nunmehr endlich auch noch die „nationalſoziale“ Dramatik im deutſchen 
Spielplane erlebt und glücklich mit hinzu bekommen. „Was darüber iſt, das iſt vom Übel!“ 
Und die „Madonna“ von Rob. Reinert war doch eigentlich darüber ... Je nun, 
wir harren getroſt eines „Sonnwendtages“, welcher uns möglicher Weiſe dann auch einmal 
noch „ruhmloſe Helden“ der Bühne bringen wird, und ſtudieren inzwiſchen lieber den, von 
dem rührigen Theater-Kaſſier Herrn Paul Buſſe herausgegebenen „Almanach“ beſagter 
Bühne von Auguſt 1900 bis April 1902 emſig durch, welcher für dieſen Zeitraum neben 
dem bekannten Lokalwechſel und einer ſtarken Perſonal-Bewegung die intereſſante That— 
ſache von ca. 50 Neu-Inſzenierungen mit nur etwa 15 Prozent wirklichen Repertoir— 
Erwerbungen ausweiſt. So wird der kritiſche Leſer gegenüber jener ſtark roſig gefärbten 
oratio pro domo directa et obliqua ja wohl zu etwas anderen, und weſentlich 
modifizierten, Auffaſſungen gelangen müſſen; indeſſen wird er ſicherlich nicht die in 
alledem (100. Aufführung der „Jugend“, 75. des „Biberpelzes“, 25. von „über unſere 
Kraft“) geleiſtete Gefamt-Arbeit des genannten Betriebes verkennen und auch ſeinerſeits 
gerne dankbar eingedenk bleiben ſo manchen genußreichen Abends. Für die allgemeine 
Theatermüdigkeit und durchgehende Bühnenerſchlaffung kann ja doch zuverſichtlich nicht 
dieſer „Almanach“ verantwortlich gemacht werden, wennſchon vielleicht eine verehrl. 
Direktion der vereinigten Theater durch eine weniger „modiſche“ Führung der Geſchäfte 
viel davon ihrerſeits hätte hintanhalten, das Publikum wiederum auch weit beſſer hätte 
in Stimmung und bei guter Laune erhalten können. 
* 

H. „Einen inftruftiven Abend für deſkriptive Muſik“ konnte man beinahe ver: 
ſucht ſein, das Schlußkonzert unſerer „Muſikaliſchen Akademie“ zu nennen, welches 
außer der (uns perſönlich gar nicht ſo unſympathiſchen und unſeres Erachtens ſogar 
viel zu ſelten aufgeführten) dritten Brahms⸗-Sinfonie (F-dur) auch noch zwei melo- 
dramatiſche Demonſtrationen — Verzeihung: Deklamationen wollten wir ſagen, von 
Poſſart— Schillings — Wildenbruch⸗Schiller brachte, während man die ungemein plaſtiſche, 
ſo eindrucksvolle Wiedergabe des ernſt⸗wuchtigen, ebenſo eigenartig, bedeutend und groß 
empfundenen als durchaus ariſtokratiſch gedachten Tongemäldes „Kaiſer Rudolfs Ritt 
zum Grabe“ von Alexander Ritter Hermann Zumpe's Initiative vor Allem zu ver⸗ 
danken hatte. Ende gut, alles gut! — ſo wollen denn auch wir gerne vergeſſen, was 
Leides unſerem geſch. Kollegen M. K. im Laufe dieſer Saiſon alles angethan worden 
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war. Vergleicht man aber die „Hexenlied“-Ballade, in der gottesfürchtigen Verſifizierung 
des Herrn von Wildenbruch, einmal auſmerkſam mit Wilhelm Hertzens (eben wieder 
neu aufgelegtem) jo köſtlich feingeiftigem „Bruder Rauſch“ “), fo weiß man doch ſofort, 
woran man iſt, und daß Herr von Poſſart natürlich nur wieder die lahme Kopie ſtatt 
des kräftigen, idealen Originals, das Gewand der Helena nur, ſtatt des Urbildes der 
Schönheit ſelber, zu ſeinen Populariſierungs⸗Zwecken in Sachen „klaſſiſcher Ideale“ glücklich 
erhaſcht hat. Wie wir Deutſchen denn wirklich ein wahres Talent beſitzen, das „Klaſſiſche“ 
immer daneben zu verſtehen und ſeinen Abklatſch, den zweiten und dritten Aufguß, erſt 
dafür zu halten! Was zudem Max Schillings' Begleitungsmuſik hierzu betrifft, ſo ſei 
— ſtatt aller Kritik — einfach auf die Stelle in einem gewiſſen Buche „Vom modernen 
Geiſt in der deutſchen Tonkunſt“ einmal verwieſen, woſelbſt der Herausgeber dieſer Blätter 
ſchon vor 2—3 Jahren vorahnend wörtlich geſchrieben hatte: „Höchſtens nur in einem 
Punkte wäre da eine dringende Warnung füglich anzubringen — frei ſo etwa nach 
Brangänens ‚Wächterlied‘: ‚Habt des Einen Ruf in Acht, der den Schläfern Schlimmes 
ahnt, bange zum Erwachen mahnt! Habet Acht — habet Acht!“ Steht nämlich zu be— 
fürchten, daß uns am Ende die Herren Profeſſor von Lenbach und Intendant von 
Poſſart mit ihren „Retroſpektiven“ und ‚Neftaurationen‘ das ‚Moderne‘, noch ehe es 
voll zur Blüte gelangt wäre, gerade in dieſem Saatbereiche knicken werden; daß ſie 
durch eine mit barockem Aufputz herausſtaffierte ‚Klaſſik' (oder Romantik) und durch einen 
Stil⸗Akademismus, der doch nur eine verfappte ‚Antikität' bedeuten — keine wirkliche 
„Antike“ ſelber fein kann, uns wieder jämmerlich verſchütten werden, was ſich eben erſt 
fo ſchön den Weg gebahnt hatte. „Pſeudo-Moderne!' — hier liegt meines Erachtens 
die nicht zu unterſchätzende Gefahr, daß alles ſich zwar noch in Wohlgefallen, aber auch 
in ‚blauen Dunft‘ zuletzt auflöſen möchte, je mehr eben gerade der Umſtand zu Miß⸗ 
verſtändniſſen führen darf und weitere Kreiſe gründlich irre leiten muß, daß Führer 
der muſikaliſchen ‚Sezeſſion' (wie gerade Rich. Strauß oder Max Schillings) dieſen 
billigen Poſſart'ſchen Ausſtattungszauber in ‚Empire‘, „Rokoko“ oder reaktionärer ‚Bieder⸗ 
manns⸗decadence' gelegentlich willig mitmachen. Darum auch: Videant artifices, ne 
quid detrimenti capiat — etwa ars publica? Nein vielmehr: ars privatissima 
atque solipsissima!“ Über das gewichtige Thema „Oreſteia“ darum nun auch ein⸗ 
gehender ein anderes — das nächſte Mal. 
* 

M. K. Aus dem Konzertleben (vivere necesse est, concertare non necesse., 
find gleichſam nur mehr die letzten Nervenzuckungen hier noch aufzunehmen — bis dieſe 
Blätter die Preſſe verlaſſen, wird der beobachtende Haus-Arzt ſein unerbittliches „La 
saison est morte!“ zu konſtatieren haben. „Alle Fröſche hüpfen — und die Erhabenen 
freuen ſich“ ... um mit Otto Erich, dem „Erzieher zur Ehe“ (nicht etwa zur Kunſt), 
hier luſtig zu reden. Doch Otto Ernſt am Platze! Außer dem „Böhmiſchen Streich— 
quartett“ mit Fräulein Eva Leßmann, ſowie der Kammer-Vereinigung Frieda Scotta— 
B. Stavenhagen mit dem jungen Wolf-Ferrari als gerne geſehenen Gaſte, außer 
Dr. Wüllner, Hertha Ritter mit Franz Bergen, der vortrefflichen Geigerin Fräulein 
Stubenrauch, einigen Pianiſtinnen und dazwiſchen wieder der „Deklamatrice“ Frau 
Ria Claſſen machten die Konzertſäle inzwiſchen noch unſicher — nein, vielmehr uns das 


) Stuttgart und Berlin, bei J. G. Cotta Nachfolger — mit neuem Buchſchmuck von Franz 
Staſſen; ſchade nur, daß der Künſtler den „Stil“ dieſer „Feinkunſt der Verſe“ doch einigermaßen ver⸗ 
fehlt hat, indem er uns zwar „das Männlein würdevoll und zierlich“ giebt, aber doch nur „lockt uns wie 
Kindervolk mit Kuchen“! 


Münchner Tagebuch. 201 


Leben ſauer — nein doch, verſchönten uns des Daſeins Freuden: die kunſterziehlichen 
Vorträge für die muſikaliſche Jugend, eine ſehr verdienſtliche Veranſtaltung des rührigen 
„Muſiklehrer-Vereins“ (der bald darauf ſeinen Mitgliedern auch noch einen ebenſo 
inhaltreichen wie geſchmackvollen Vortrag Dr. Edgar Iſtels über „das muſikaliſche Luſtſpiel 
im 19. Jahrhundert“ bot); ein eigener Liederabend des Tenoriſten Bergen (an welchem 
vor Allem Max Regers eigenartige Kompoſition des „Narren“ von L. Jacobowski all- 
feitig von der Preſſe hervor gehobene, tiefft gehende Wirkung that), und endlich — 
the last keine Laſt! — ein ganz ausgezeichnet verlaufener Kammermuſik-Abend des 
Joſ. Hösl⸗Quartettes, das ſich um Münchens Muſikleben wie um die Erkenntnis 
moderner Tonkunſt durch Vorführungen wie die einer intrikaten Klarinetten-Klavierſonate 
von Max Reger (op. 49 Nr. 1) und des vornehm⸗ſchwungvollen, glänzend wohlgeſetzten 
Klavier-Quartettes (op. 2) von Felix vom Rath kein geringes Verdienſt erwarb. Wo 
unſer Reger mit ſeiner Muſik übrigens noch hinaus will — es iſt nicht abzuſehen! 
Immerhin bleibt ſchon heute zu erkennen: daß, wenn als Naturvorbild der Muſik früher 
vielleicht noch der Vogelgeſang gelten konnte und durfte, heute als ſolches bereits das 
Käferſchwirren und Ameiſen-Kribbeln wohl oder übel doch angenommen werden muß. 
Man meint lauter Stiche verſetzt zu bekommen und in Vierteltönen nur mehr zu fühlen. 
Trotzdem: Vivant sequentes! Oder vielmehr: vivant sequentia — Sc. opera! 

Zu wirklich aufrichtiger Genugthuung vernimmt man, daß unſere „Kgl. Akademie 
der Tonkunſt“ mit einer Vorführung von Franz Liſzts „Legende der hl. Eliſabeth“ 
am 26. Mai eine Art Vorfeier zu der für den 31. desſ. Mts. bevorſtehenden Weimarer 
Denkmals⸗Enthüllung zu begehen gedenkt; ja, noch mehr, daß das Erträgnis dieſer Auf— 
führung als Grundſtock zu einem nach dem edlen Meiſter zu benennenden Stipendien— 
fonds für Schüler der Anſtalt beſtimmt ſein ſoll. Daran, wie auch an ſo manchen 
jüngſten Aufführungs⸗-Programmen unſerer „Kgl. Akademie der Tonkunſt“ merkt man 
einmal ſo recht, daß neuerdings Männer wie Bernhard Stavenhagen und Profeſſor 
Martin Krauſe (nicht mehr die Namen von Perfall und Rheinberger) an dieſer ge— 
wichtigen Stätte walten und den ſchon bisher dort vorhandenen Zweiklang Thuille— 
Kellermann zum ſchönen Vollklang erfreulich nunmehr verſtärken. — Das für Weimar 
beſtimmte, der Munifizenz Berthold Kellermanns nicht zuletzt ſein Daſein verdankende, 
Liſzt-Denkmal war übrigens einige Tage im Atelier des Preisträgers, Bildhauer 
Hermann Hahn, hier zur Beſichtigung ausgeſtellt. Unſere „Geſellſchaft“ freilich hatte 
%.xzu keine Einladung erhalten, obwohl ihr Herausgeber unter den kritiſchen Stimmen 
Münchens nach Profeſſor Krauſe vielleicht der Nächſt-Berufene dazu geweſen wäre. Den 
mittlerweile bekannt gewordenen Abbildungen nach zu urteilen, ſcheint aber der Künſtler 
zu dem Gegenſtande ſeiner Darſtellung doch in kein recht „perſönliches“, geſchweige denn 
„kongeniales“ Verhältnis haben gelangen zu können — wie denn auch für die geplante 
„offizielle“ Enthüllungsfeier zu Weimar eine gewiſſe Gefahr, wie man mir ſagt, beſtehen 
ſoll, daß man nur wieder den großen Pianoforte-Virtuoſen dort meinen und feiern werde, 
mit deſſen kompoſitoriſcher Thätigkeit man ſich eben abzufinden habe. Es weilt halt kein 
Großherzog Carl Alexander heute mehr unter den Lebenden, der ſich immerdar bewußt 
war, welch ein Geiſt in der Kunst der unerſetzliche Meiſter geweſen! Die Abbé-Geſtalt 
der bewußten Statue wirkt zu gedrungen — zu wenig hochſtrebend-geſtreckt; zu wenig 
erhaben wohl auch die Stirn, viel zu wenig flammend das Geiſt ſprühende Auge unter der 
mächtig wallenden Mähne. Da hat ein Max Klinger das Weſen und den Charakter 
Liſzts doch ganz anders bedeutend erfaßt und charakteriſtiſch-hochſinnig getroffen. Solche 
Künſtler wahrlich, ſolche Virtuoſen der Energie und ſelbſtloſer Durchſetzung ihrer großen 
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Ziele, wie eben Franz Liſzt, wären uns heute wieder ſehr von Nöten, wo faſt alles Führende 
— ich erinnere nur an die Kombinationen: Strauß-Poſſart, Schillings-Poſſart, Zumpe⸗ 
Perfall — in faulem Frieden kompromißlich-praktiſch paktiert und als kluger „Virtuoſe der 
Opportunität“ günſtigſten Falles ſich im Kunſtgetriebe der Zeit geriert. Wo ſind jene 
Franz Liſzt'ſchen (oder auch nur die H. von Bülow'ſchen und Alex. Ritter'ſchen) Edel⸗ 
„Traditionen“ heute hingekommen?! Doch halt, ein anderer Troſt bleibt uns vielleicht hie— 
nieden: Soeben hat ſich Siegmund von Hausegger mit Hertha Ritter verbunden. Sind 
wir ſonſt auch keine beſonderen Freunde, wenn auch gelegentliche Verehrer, ſingender Kapell— 
meiſter⸗Gattinnen — timeo Danaos et dona ferentes —, hier hat ſich wenigſtens die 
„Muſik als Ausdruck“ prächtig zuſammen gefunden! 


H. Der „Simpliziſſimus“ hat zum viel beſungenen Buſch-Jubiläum eine eigene, 
wie uns bedünken will, ganz ausgezeichnete, jedenfalls treffſichere und originelle Wilhelm 
Buſch-Nummer heraus gebracht, und dies läßt uns denn noch nachträglich auf jene 
Feier hier zu ſprechen kommen. Hat man doch von mancherlei Seiten unſerer „Geſell— 
ſchaft“ ſein unverhohlenſtes Befremden darüber ausgedrückt, warum ſie ſich zu dieſem 
Thema denn ſo vollſtändig bisher ausgeſchwiegen habe? Je nun, erſtens einmal ſoll 
dieſes Blatt gar nicht mehr, wie früher, eine reine Litteratur-Zeitſchrift ſein, ſondern es 
iſt neuerdings zu einem „Diskuſſions-⸗Organe des deutſchen Südens“ geworden, wie ihm 
das viele Rezenſionen ja längſt ausdrücklich beſtätigt haben. Und dann, — muß man 
denn immer auch darüber etwas ſagen, worüber Mr. Toutlemonde ohnedies ſchon ſpricht? 
Iſt es nicht vielmehr ſchönſte Aufgabe, ja Pflicht ſogar der „Revüen“: gerade „Revüe 
paſſieren“ zu laſſen, geiſtige „Nachleſe“ vielmehr zu halten? So haben wir alſo in aller 
Stille einſtweilen aufmerkſam alle die Nekrologe — Verzeihung! „Gedenkartikel“ wollten 
wir ſagen — durchgeleſen und dabei doch finden zu müſſen vermeint, daß die eigentlichſte 
Nüance vom „klaſſiſchen“ Weſen des Jubilars zumeiſt nicht getroffen worden iſt. Denn 
die Formel Schopenhauer'ſcher „Peſſimismus“ oder Darwin oder Auguſtin ꝛc. (die man 
ohnedies erſt aus ſeinem „Von mir über mich“ geſchöpft hatte) thut es hier doch wahrlich 
nicht allein. Wir bei uns ſelbſt haben den derben, ganz köſtlich geſunden und natur— 
frohen Spaßvogel, Meiſter Wilhelm Buſch, ſchon ſeit Langem — nicht „Hans Sachs“, 
wohl aber mit Erinnerung an dieſen „Hans Niederſachs“ in aller Intimität zu nennen 
uns erlaubt und haben das eigentlichſte Geheimnis ſeiner humorvollen Kunſt ſtets in 
einem Diktum Goethe's klar heraus geſtellt gefunden; dort, wo nämlich der Altmeiſter 
von Weimar über ſeine „Helena“ zu Eckermann gelegentlich äußert: „Wenn es nur ſo— 
iſt, daß die Menge der Zuſchauer Freude an der Erſcheinung hat; dem Ein— 
geweihten wird zugleich der tiefere Sinn nicht entgehen.“ Wie Viele von unſeren 
„Predigern in der Wüſte“ könnten dieſe hohe Gabe heute nicht ſehr gut gebrauchen: in 
einer und der ſelben Sprache, mit einer „ſymboliſchen“ und „gemeinverſtändlichen“ 
Rede gleichſam, einerſeits das kindlich-naive Gemüt zu treffen, anderſeits aber auch die 
geiſtig revolutionierte Seele, den raffinierten Verſtand, die aufgeklärtere Vernunft zugleich 
mit zu befriedigen! Tiefſte Weisheit — als Familien-Gemeinplatz; die Charakteriſtik 
— als karikierende Draſtik: hier ſteckt unſeres Erachtens das Problem der Vereinigung 
beider gegenfüßleriſcher Hemiſphären — ein durchaus Urwüchſiger des Stiftes ſteht da. 
vor uns, ein behaglicher Idylliker des Verſes, und ein „Klaſſiker“ ward in ihm der 
deutſchen Litteratur und Kunſt gewonnen. Ein „Fiduzit“ unſerem Volksſänger! 

Allerhand Augenblicksbilder von M. K. und H.: — „Du haſt's erreicht, 
Oktavio!“ Hermann Zumpe ward ab 1. Mai zum „Generalmuſikdirektor“ der Münchner 
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Kgl. Hofoper ernannt. Was das April-Wetter der „M. N. N.“ dazu ſchreibt, kommt 
ja nicht weiter in Betracht. Intereſſant jedoch iſt, wie der A. H.-Referent der „M. Ztg.“, 
der ſchon vor Jahren — als Erſter, für des Genannten Berufung zu ſolchem Amte ein— 
getreten, zu dieſem Falle nunmehr Stellung nimmt, indem er ſich wie folgt äußert: 
„Hoffentlich bedeutet der „Generalmuſikdirektor“ im vorliegenden Falle auch mehr, als 
einen bloßen Ehrentitel . . . Eine wirkliche Novität unter Zumpe's künſtleriſcher Führung 
ſteht noch immer aus, und auch was ſeine Neueinſtudierungen anlangt, ſo ſtehen wir 
ihm mit Bezug auf den zweiten, hochwichtigen Teil feiner künſtleriſchen Aufgabe, jo 
Glänzendes er bereits bei der Löſung des erſten zu Tage gefördert hat, auch heute 
noch immer als Abwartende, ja ſchon etwas ungeduldig Harrende gegen— 
über. Aber doch noch immer als Hoffende, welche erwarten, daß der ‚Generalmufif- 
direktor“ das erfüllen werde, was fie von dem ausgezeichneten und nach anderer Seite 
hin jo energievollen Künſtler ſich verſprochen haben“ . . . Nur noch etwas kräftiger bezw. 
deutlicher, meine Herren, und wir ſind ja durchaus einig! — Man lieſt ſo viel von Gaſt— 
ſpielen und Deklamationsreiſen des Herrn Intendanten v. Poſſart und hört mancherlei 
von weiten Dirigentenfahrten der Herren Zumpe, Fiſcher ꝛc. — aber keine Menſchen— 
ſeele hat je davon vernommen, daß dieſe Leiter unſerer Hofbühne Pflicht-Touren zur 
Gewinnung neuer, erleſener Kräfte unternommen oder bei ſolcher Gelegenheit doch wenigſtens 
glückliche Engagements zur Ergänzung des hieſigen Enſembles getroffen hätten. — Auch 
geht in dieſen Wochen allenthalben die Rede von der Notwendigkeit der Neugründung 
eines großen, wirklich leiſtungsfähigen, gemiſchten Chor-Vereins für die „Muſik— 
ſtadt“ München, und die manigfaltigſten Namen tauchen bei dieſem Anlaſſe in der Kan: 
didatenliſte auf. Nun, man kennt ja unſere Stellungnahme Herrn Prof. Siegfried Ochs 
gegenüber, der — wenn es nach uns gienge — getroſt bei ſeinen Berliner Penaten ver— 
bleiben dürfte. Anderſeits aber ſehen wir ein, daß Münchens Muſikleben einer erſten, 
den Aufgaben chorpädagogiſch vorzüglich gewachſenen Kraft zur belebenden Veranftaltung, 
der zeitgemäßen großen Chor-Aufführungen dringend bedarf (die aber dann auch nicht 
nur der Korporal, oder günſtigen Falles der Adjutant, eines Herrn Zumpe ſein müßte); 
und wir können uns wirklich nicht genug darüber wundern, ja wir empfinden es geradezu 
als ein Verbrechen, daß niemals bei all' ſolchen Fragen und Erörterungen auch nur ent— 
fernt und mit einem Worte der Name Jean Louis Nicodé in die Debatte geworfen 
wird: ein Tonkünſtler, der — ſo viel wir wiſſen — zur Zeit ungenutzt in Dresden ſich 
verbraucht und nach allem, was er für die genannte Stadt in früheren Jahren geleiſtet, 
doch wahrlich eine größere Aufmerkſamkeit um ganz Deutſchland ſich verdient hätte! Man 
ſcheint wie mit Blindheit geſchlagen, daß man dieſen ſeltenen Mann ſeit einigen ab— 
ſprechenden Urteilen über ſeine Beethoven-Interpretation hier in München als außer aller 
Diskuſſion ſtehend hartnäckig betrachten will. Aber auch der Name Prof. Philipp Wolfrum 
wäre in dieſem Zuſammenhange hier wiederholt und mit allem Nachdruck aufzuwerfen, 
wenn es denn ſchon jenen nicht gelten ſoll! — Am 2. Mai giebt (bezw. gab — bis 
dieſe Nummer im Buchhandel erſcheint) Eugen Gura, der Meiſterſänger, ſein endgiltiges 
Abſchieds-Konzert allhier in der Stadt München, an der Wiege und Hauptſtätte ſeines 
künſtleriſchen Ruhmes. Offen geſtanden, es war bereits die höchſte Zeit! Item, wir ſegnen 
dieſes gebenedeite Leben und ſprechen, in andächtigen Schauern der Ergriffenheit ſo vieler, 
herrlich⸗unvergeßlicher „Erlebniſſe“: „Du holde Kunſt, ich danke Dir!“ — Beinahe wäre 
es innerhalb unſerer Münchner „Sezeſſion“ unlängſt, anläßlich der nötigen Ausſchuß— 
wahl, zu einer argen „Sezeſſion“ der „Sezeſſion“ gekommen, hätte man ſich nicht 
juſt im letzten Momente vernünftiger Weiſe noch darauf beſonnen, daß zwei Negationen 
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logiſcher Weiſe doch eine Affirmation ergeben, 1. e. ſich zuletzt nur auffreſſen würden! — 
Im (über den Sommer ſonſt leeren) „Kaim-Saale“ hat ihr „Volkstheater“ neuerdings 
die rührige Direktion Hilpert aufgeſchlagen, welche hier diejenigen guten „Volksſtücke“ 
(Anzengruber, Roſegger, Keim, Birch-Pfeiffer, v. Redwitz ꝛc.) ſpielt oder plant, welche 
von Rechts und Gewiſſens wegen unſer altes „Kgl. Theater am Gärtnerplatz“ aufführen 
ſollte, oder aber, wenn deſſen Direktion ſie ſchon einmal (im „Schauſpielhauſe“) auf⸗ 
führt, leider ſo ſehr mäßig, um nicht zu ſagen: ſchlecht alsdann wiedergiebt, daß ſie 
kaum mehr wiederzuerkennen ſind. — Unſere „Elf Scharfrichter“, die ſo gerne „mit dem 
ſelbſt Hammer“ philoſophieren und den Anderen mit Vorliebe etwas eintränken, wären beinahe 
unter den Hammer gekommen und haben jedenfalls eine Art von „Nürnberger Trichter“ 
benötigt, um ihre Finanzen entſprechend zu „ſanieren“. Das alte engliſche Sprüchwort 
„Time is money“ gilt eigentlich ſchon lange nicht mehr; es ſollte nachgerade modifiziert 
und überſetzt werden in das klare: „Unabhängigkeit iſt — Geld!“ Dies die Signatur 
unſeres kapitaliſtiſchen Zeitalters: „Geld verloren — alles verloren!“ — In Lokalblättern 
fand ſich jüngſt nachſtehendes „Eingeſandt“ über unſere Straßenzuſtände im Lehel: 
„In der Pilotyſtraße werden gegenwärtig die alten baufälligen, mit Schindeln ge— 
deckten Stallbaracken der ſo genannten Löwenſtallung an das ſtädtiſche Kanalnetz an⸗ 
geſchloſſen. Auch ſollen ſie, wie man hört, demnächſt neue Bedachung erhalten; alles 
Zeichen, daß an die Beſeitigung der dort herrſchenden geradezu ſkandalöſen Zuſtände zur 
Zeit noch nicht gedacht wird. Wenn der Neubau des Armee-Muſeums hier nicht von 
ſelbſt Wandel ſchafft, werden Gemeindebehörden, Bezirksvereine und Steuerzahler noch 
eine harte Nuß zu knacken bekommen.“ ... Ja wohl, jo etwas nennt ſich in hehrer, 
edelſter Kunſt-Tradition alsdann „Piloty-Straße“! Und, wie wir ſchon im vorigen 
Sommer vorgeſchlagen haben: als „Buttelſtädt“ ſollte „München zur Fremden-Saiſon“ 
in den Reiſe-Führern verzeichnet ſtehen — das würde auf die Beine helfen und den 
löbl. „Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs“, dem jetzt gleichſam die gebratenen 
Tauben zum Munde fliegen, wohl endlich einmal „alarmieren“. — Kultus-Etat und 
Kultur⸗Kampf! Wer jüngſt das Kultus-Referat des Abgeordneten Dr. Schädler 
geleſen, den wird bei all den Einwänden, Streichungen und Antrags-Vorbehalten ein 
gelindes Grauen vor den nächſten Wochen unſerer bayriſchen Landestagung erfaßt haben. 
Wer anderſeits die kernigen Artikel des früheren Chefredakteurs des „Bayr. Kurier“ 
Dr. Fr. Klaſen zu Geſichte bekommen hat, mit denen dieſer wackere „Kulturkämpfer in 
der Soutane“ ſeine neue Thätigkeit an der in Augsburg redigierten Wochenſchrift „Das 
zwanzigſte Jahrhundert“ ſehr vielverſprechend begonnen hat, der wird, wenn er 
„aufgeklärt“ genug iſt, ſich ehrlichen Gemütes gewiß nur herzlich freuen können und ſich 
zu einem ſolch ſympathiſchen Kollegen in Kulturdebatten rechtſchaffen gratulieren. Klaſen, 
der ſich dem neuen Ideale der Kraus, Ehrhardt, Spahn, Joſ. Müller, Ad. Wahrmund, 
Mach, Hardy ꝛc. — auch ſeinerſeits „renaiſſance“-bedürftig, im Gegenſatze zu dem ober: 
flachen „Los von Rom!“-Kampfrufe — anſchließen zu wollen ſcheint, iſt jedenfalls eine 
ernſte und aufrechte Natur, ein ſelbſtändiger Kopf und eine durchaus liebenswerte, zum 
Mindeſten ungemein ſchätzenswürdige Erſcheinung innerhalb unſerer feilen deutſchen Publiziſtik, 
was auch unſere Anſchauungen und Wege ſonſt von einander wohl ſcheiden mag. Nur 
muß man in ſolcher Poſition auch hübſch konſequent ſein und darf dann nicht auf einmal 
den Ausdruck: „Kulturkämpfer in der Soutane“, den wir oben als höchſten Ehrentitel 
gebraucht haben, wie eine ſchwere Beleidigung empfinden wollen. Vielleicht wird der 
geſch. Kollege uns heute bereits zugeben, daß es immerhin ſehr darauf ankommt und 
einen großen Unterſchied begründet, auf welcher Seite dieſer Ausdruck fällt. Und damit 
wären wir es ja auch zufrieden. 
SS 


Kritische Ecke. 


Sonntagsruhe und Volkswirtſehaft. 


Don Dr. Arthur Cohen. 
(München.) ) 


Men, religiöſen und ärztlichen Standpunkte iſt die Sonntagsruhe ſchon häufig behandelt 
worden. Auch die unmittelbaren Intereſſenten — Geſchäftsleute, Angeſtellte, Kon⸗ 
ſumenten — ſind wiederholt zu Worte gekommen. Das allgemeine Intereſſe an der 
Sonntagsruhe, ihr Einfluß auf die nationale Produktion und den nationalen 
Wohlſtand, wird dagegen gewöhnlich nur flüchtig geſtreift. Und doch iſt die Sonntags— 
ruhe nicht nur eine religiöſe und hygieniſche, ſondern auch eine berechtigte volkswirt⸗ 
ſchaftliche Forderung und ihre Durchführung keine bloße Parteifrage, ſondern eine wirk⸗ 
liche Kulturfrage. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo man glaubte, nicht genug arbeiten zu können. 
Deutſchland war ein armes Land. Neidiſch blickte man auf Holland und England, wo 
Gewerbe und Handel in viel größerer Blüte ſtanden als in Deutſchland. Damals ſah 
man in Deutſchland ein, daß man mehr arbeiten müſſe, und damals kam der Satz auf, 
daß die Arbeit die Grundlage des nationalen Wohlſtandes ſei — der Satz alſo von der 
Produktivität der Arbeit. Man jammerte über die Faulheit der Menſchen, über die 
Faulheit der Geſellen, Dienſtboten und Taglöhner. Man jammerte auch ſchon gerade ſo 
wie jetzt, und noch mehr wie jetzt, über „die vielen Feiertage“. Man ſagte, die 
Sonn- und Feiertage zerreißen die Arbeitszeit in kleine einzelne Fetzen, mit denen ſich 
nicht viel anfangen laſſe. Nun wird man dieſe Auffaſſung begreiflich finden, wenn man 
die damaligen Zuſtände in's Auge faßt. Die Bevölkerung war an das regelmäßige 
berufliche Arbeiten noch nicht gewöhnt. Die Bedürfniſſe waren gering, und ſo war auch 
der Anlaß gering, ernſthaft und ausdauernd zu arbeiten. Die Aufgabe war alſo damals, 
die Bevölkerung zu veranlaſſen, daß ſie überhaupt arbeitete, daß ſie mehr arbeitete. 

Seitdem find die Anforderungen an den Arbeiter koloſſal geſtiegen; zu den An: 
forderungen an die Quantität der Arbeit ſind Anforderungen an ihre Qualität 
hinzu getreten. Ein mechaniſches Arbeiten genügt in den meiſten Fällen nicht mehr, 
ſondern man verlangt vom Arbeiter Aufmerkſamkeit, Intereſſe für ſeine Thätigkeit, liebe⸗ 
volles Eingehen auf ihren Zweck, Fähigkeit raſcher Auffaſſung — mit einem Worte, man 
verlangt von ihm Intelligenz und Energie. Schablonenmäßiges Arbeiten erregt Un: 
zufriedenheit; man wünſcht, daß der Arbeiter denkt, wenn er arbeitet. 


*) Nach einem am 2. April in der Handlungsgehilfen-Verſammlung auf dem „Münchener Kindl— 
Keller“ gehaltenen Referate. — Obwohl die: Schriftleitung dieſer Blätter der Anſicht huldigt, daß München 
im Gegenſatze zu norddeutſchen Großſtädten noch immer zu wenig „arbeitet“, daß zumal die „Reihe von 
guten Tagen“ (nämlich die vielen katholiſchen Feiertage) im Monate Juni hierzulande oft nur „ſehr ſchwer 
zu ertragen“ ſind und daß, nach alter Erfahrung, auf dem Kaſernhofe z. B. niemals ſchlechter „gearbeitet“ 
wird als juſt an Montag-Vormittagen, glaubte fie doch dieſen ernſten Ausführungen, die in ihrem Kerne 
ſicherlich Gutes enthalten, ihre Spalten nicht verſchließen zu ſollen. 
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Wie iſt es aber möglich, dieſe hohen Anforderungen zu erfüllen, wenn man, wie 
dies heute noch bei vielen Kategorien von Arbeitern der Fall iſt, Tag für Tag in der 
Tretmühle des geſchäftlichen Einerlei ſich eingeſpannt ſieht! Wenn man nicht wenigſtens 
einen ganzen Tag in der Woche übrig hat, ſich harmoniſch nach allen Seiten aus⸗ 
zubilden! Der Menſch gleicht nicht dem Heidelberger Faſſe, daß man ohne Unterlaß aus 
ihm ſchöpfen könnte. Seine Arbeitskraft iſt begrenzt. Seine Leiſtungen ſind von den 
Bedingungen abhängig, unter denen er arbeitet. Das wirtſchaftliche Intereſſe verlangt 
daher heute nicht nur, daß viel gearbeitet wird, ſondern auch, daß mit dem wich— 
tigſten Produktionsinſtrumente, dem Menſchen, pfleglich — alſo ökonomiſch, 
verfahren wird. Daß ein Wechſel eingehalten wird zwiſchen Arbeit und Erholung, 
zwiſchen Anſtrengung und Ruhe, zwiſchen Berufsthätigkeit und Menſchenwürde. Ein 
Rhythmus von Tag und Nacht, aber auch ein Rhythmus von Werktagen und Ruhe— 
tagen! Daß eine Diätetik der Arbeit beobachtet wird, welche verhindert, daß der 
Arbeiter Sklave ſeines Berufes wird, ein geiſtiger Krüppel, eine Arbeitsmaſchine, ein 
Laſttier, das im alten Trott verharrt, weil die Scheuklappen des Berufes ſeinen Geſichts⸗ 
kreis verengt haben. Wer keinen Ruhetag in der Woche hat, muß allmählich das Opfer 
ſeines Berufes werden, unfähig zur Erkenntnis ſeiner Stellung in Geſellſchaft und Natur, 
unfähig zur Erzeugung einer geſunden, tüchtigen Nachkommenſchaft, unfähig ſchließlich 
zur Leiſtung der qualifizierten Berufsarbeit ſelbſt. Wie ſelten findet man heute 
einen vielſeitigen, wirklich nach allen Richtungen harmoniſch ausgebildeten Menſchen! 
Das hat das moderne Berufsleben bewirkt, das jeden zum Spezialiſten macht. Und 
gegen dieſes Überwuchern des Spezialiſtentums giebt es nur ein Mittel: den freien 
Sonntag. 

Die Arbeit, die Produktion, die Nationalwirtſchaft kann alſo nur gewinnen, 
wenn freie, geſunde, intelligente Arbeiter mit harmoniſcher Geiſtesbildung den Produktions⸗ 
prozeß beſorgen. Mit Kuli's kann man keine Lokomotive bauen. Es iſt ſehr bedauerlich, daß es 
kein Verfahren giebt, den volkswirtſchaftlichen Wert der Sonntagsruhe ziffernmäßig 
nachzuweiſen. Aber einen Beweis giebt es doch dafür, daß die Sonntagsruhe, daß der Zwang 
zur Sonntagsruhe mit der fortgeſchrittenſten techniſchen Entwicklung, mit der größt⸗ 
möglichen wirtſchaftlichen Freiheit, mit den feinſten Handelsinſtitutionen ſich vereinigen 
läßt. Und es iſt ein wahrhaft gigantiſcher Beweis. England, das ſeit 2 Jahr: 
hunderten am Sonntag von aller Arbeit ruht, iſt das bedeutendſte Handelsvolk der Welt, 
das Mutterland bürgerlicher Freiheit. Ja, noch mehr: der Anfang der wirtſchaftlichen 
Blüte Englands fällt gerade in die Zeit, als es die Sonntagsruhe bei ſich geſetzlich ein- 
führte. Aber laſſen wir einen Berufeneren ſprechen, den großen engliſchen Geſchichts— 
ſchreiber Macaulay. Dieſer äußerte ſich im Jahre 1846, aus Anlaß der Zehn⸗ 
Stunden⸗Bill, über die Bedeutung der Sonntagsruhe für England folgendermaßen:“) 

„Wir ſind reicher geworden, weil wir, viele Jahrhunderte hindurch, einen Tag 
unter ſieben von unſerer Arbeit geruht haben. Dieſer Tag iſt nicht verloren. Während 
der Fleiß ausgeſetzt iſt, während der Pflug in der Furche liegt, während die Börſe 
ſchweigt, während kein Rauch aus der Fabrik aufſteigt, geht ein für den Reichtum der 
Nation ganz ebenſo wichtiger Prozeß als irgend ein Prozeß, der an geſchäftigeren Tagen 
ausgeführt wird, vor ſich. Der Menſch, die Maſchine der Maſchinen, wird hergeſtellt 
und aufgezogen, ſo daß er am Montag mit klarerem Geiſte, mit belebterem Sinne, mit 
erneuter Körperkraft zu ſeinen Arbeiten zurück kehrt. Niemals werde ich glauben, 
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daß das, was eine Bevölkerung ſtärker und geſünder, weiſer und beſſer 
macht, ſie ſchließlich ärmer macht. Wenn wir jemals genötigt ſind, die erſte 
Stellung unter den Handelsvölkern abzutreten, ſo werden wir ſie nicht einem Geſchlecht 
entarteter Zwerge, ſondern irgend einem an Körper und an Geiſt hervorragend 
kräftigen Volke abtreten.“ 

Dieſe letzten Worte ſind wahrhaft prophetiſcher Natur. Die Engländer ſind 
genötigt worden, die erſte Stellung unter den Handelsvölkern, wenn auch nicht ab— 
zutreten, ſo doch mit uns Deutſchen zu teilen. Aber: wenn dieſer Prozeß weiter gehen 
ſoll, ſo müſſen wir dafür ſorgen, daß Körper und Geiſt des deutſchen Volkes unter 
der Alltagsarbeit nicht verdorrt, ſondern durch Gewährung ſonniger Frei— 
heit am Tage der Sonne immer kräftiger und ſchöner wird. 

In der Sitzung der Handelskammer von Oberbayern vom 5. November 1901 hat 
ein Mitglied, Kommerzienrat von Pfiſter, die Ablehnung eines Antrages auf Einführung 
der vollſtändigen Sonntagsruhe im Handelsgewerbe zu München u. A. damit begründet, 
daß er ſagte: „In Deutſchland hat man eine ganz andere Auffaſſung von Büreaufleiß 
als in England, Italien u. ſ. w. Gerade dieſe intenſive Thätigkeit iſt aber die Grund: 
lage des deutſchen Erfolges auf dem Weltmarkt.“ Daß der deutſche Employé im Aus⸗ 
lande wegen feines Fleißes, faſt möchte man ſagen: wegen feines Sitzleiſches, ſehr geſchätzt 
wird, wiſſen wir. Aber mit Sitzfleiſch allein laſſen ſich keine Erfolge auf dem Weltmarkt 
erringen. Nun wollen wir die trefflichen Eigenſchaften des deutſchen Handelsſtandes 
durchaus nicht herab ſetzen oder verkleinern. Aber es wäre doch vorzuziehen, wenn der 
deutſche Kommis wegen ſeiner Intelligenz im Ausland geſucht würde, als wegen 
ſeines Büreaufleißes. Von Leuten, die „ſich auskennen“, kann man nun aber hören, 
daß die Beliebtheit des deutſchen Clerk in England ſich nicht auf Poſten erſtreckt, bei 
denen es auf Schnelligkeit und Selbſtändigkeit des Disponierens ankommt. — Alſo die 
lange Arbeitszeit thut's nicht. Es kommt beim wirtſchaftlichen Wettlaufe der Völker auch 
darauf an, welche Art von Arbeit in der Arbeitszeit geleiſtet wird. 

Und auch auf dem innern Markte wird der Abſatz durch die Sonntagsruhe nicht 
etwa vermindert, ſondern erhöht. Die einmal vorhandene Nachfrage nach Waren geht 
den Geſchäftsleuten bei Sonntagsruhe keineswegs verloren. Die Konſumenten müſſen ihren 
Bedarf decken, er iſt im Ganzen eine gegebene Größe. Die meiſten Bedürfniſſe ſind 
nicht ſo anämiſch, daß eine geringfügige zeitliche Beſchränkung der Gelegenheit zu ihrer 
Befriedigung das Ungeſtüm, mit dem ſie auftreten, erheblich beeinträchtigen könnte. Es 
iſt im Gegenteil zu erwarten, daß durch eine konſequente Durchführung der Arbeitsruhe 
am Sonntage der Warenabſatz im Inland einen ungeheuren Impuls erhält. Ich will 
auf den Mehrkonſum von Nahrungs- und Genußmitteln, auf die größere Frequenz der 
Wirtſchaften ꝛc. gar nicht hinweiſen, weil dieſes Thema ſchon genügend erörtert iſt. Allein 
es giebt auch Leute, die am Sonntag Nachmittage gern zu Hauſe bleiben, um ein Buch 
zu leſen oder ſich ihrer Familie zu widmen. Hätten fie am Sonntag auch den Vor⸗ 
mittag frei, ſo würden ſie vorausſichtlich wenigſtens die eine Hälfte des Sonntags außer 
dem Hauſe zubringen und ein Bedürfnis nach beſſerer Kleidung empfinden, das dem 
Schneidergewerbe und der Konfektion neue Arbeitsgelegenheit verſchaffen müßte. Andere 
verbringen den Sonntag Nachmittag am liebſten in der freien Natur, wieder Andere am 
Stammtiſche. Sie wohnen vielleicht in erbärmlichen, nur mit der notdürftigſten Ein⸗ 
richtung verſehenen Löchern, ſie haben — wenn nur das Bett gut iſt — keinen Anlaß, 
anderes zu wünſchen, weil ſie nur die Nacht zu Hauſe zubringen. Es iſt ſchon von 
vielen Seiten betont worden, daß an eine Löſung der viel beſprochenen Wohnungsfrage 
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nicht zu denken iſt, ſo lange der Indifferentismus gegen ſchlechte unbehagliche Wohnungen, 
ſo lange die Gleichgiltigkeit gegen unſere ganze verkehrte Wohnweiſe in Deutſchland noch 
ſo weit verbreitet bleibt. Es wundert mich eigentlich, daß die Konfektionäre, daß die 
Möbelbranche und das Baugewerbe nicht ſchon längſt eine energiſche Propaganda für die 
Sonntagsruhe entfaltet haben, denn der freie Sonntag könnte doch mit ſeiner Förderung 
der Geſelligkeit und des Familienlebens ein Dorado dieſer Erwerbszweige werden. 

Alſo nicht nur für den Abſatz auf dem Weltmarkte, ſondern auch für den Innen⸗ 
konſum iſt das Ruhen der Arbeit am Sonntage von großer Bedeutung, von gewaltigem 
Vorteil. Dazu kommt vor Allem noch der günſtige Einfluß, den die Sonntagsruhe durch die 
zeitweilige Abſtellung gewiſſer Triebkräfte, die an ſich nützlich ſind, aber leicht mißbraucht 
werden können, auf die Nationalwirtſchaft ausübt. Die mittelalterliche Inſtitution des 
fogenannten Gottesfriedens iſt allgemein bekannt. Die Kirche beſtimmte, daß an 
gewiſſen Tagen — es waren die Tage Donnerstag, Freitag, Samstag und Sonntag — 
alle Fehden ruhen ſollten. Die Fehden aber — das war die Form, in der im Mittel⸗ 
alter der Kampf um das Daſein ausgetragen wurde. Man erkannte, daß es eine Oaſe 
geben müſſe im werktäglichen Kampf Aller gegen Alle, eine zeitlich abgegrenzte Frei— 
ftätte, in der der Waffenlärm zu ſchweigen hat. Nun, was im Mittelalter der Gottes- 
friede, die ſogenannte treuga dei, geweſen iſt, dazu ſoll der moderne Menſch ſeinen 
Sonntag machen: zu einem Tage, an dem der Konkurrenzkampf, die heutige 
Form des Kampfes um das Daſein, zu ruhen hat, an dem die Ellenbogen in ihre 
normale Lage zurück kehren. Gewiß, die Konkurrenz gehört zum notwendigen Inventar 
der heutigen Wirtſchaftsordnung. Doch das ſchließt einen geſchäftlichen Waffen— 
ſtillſtand an einem Tag in der Woche nicht aus. Eine gewiſſe Beſchränkung der 
Konkurrenz iſt ſogar notwendig. Sie erfolgte früher durch das religiöſe Gewiſſen, durch 
Zünfte und ähnliche Einrichtungen. Dieſe Feſſeln ſind teils gefallen, teils ſind ſie gelockert. 
Um ſo mehr braucht der Menſch ein neues Aſyl, in das er ſich von Zeit zu Zeit 
flüchten kann, flüchten vor den aufregenden und aufreibenden materiellen Sorgen, vor 
der Sorge um Familie, Ehre und Exiſtenz — mit einem Wort: einen Gottesfrieden 
in dem ſchweren Kampf um's Daſein. 


Sefefriichte mit Nandgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe uf ze vn. 

Fürſt Heinrich XXII. von Reuß ä. L. 
hat ſich in ſeinem Teſtament eine Landes⸗ 
trauer ausdrücklich verboten. Welch' un⸗ 
ſinnige Nachrichten wurden über dieſen 
Fürſten bei ſeinen Lebzeiten von unſerer 
deutſchen Preſſe nicht anhaltend verbreitet! 
Und nun ergiebt ſich bei ſeinem Ableben, 
daß er eigentlich doch ein recht vernünftiger 
Herr geweſen ſein muß. 

Sehr ſenſationell, wie immer, laſſen ſich 
unſere Zeitungen aus London berichten: 


„Selbſt die liberalen und Freihandels— 
Blätter fordern ein ſofortiges Eingreifen 
der Regierung gegenüber Morgans 
Plänen. Die Regierung, heißt es, müſſe 
den Verkauf britiſcher Flotten an 
amerikaniſche Truſts verbieten.“ 
Wir haben an dieſer Stelle, durch die Feder 
unſeres Mitarbeiters Merkur, bereits im 
Januar eine kräftige Warnung, mit Vor⸗ 
ſchlägen zugleich zur praktiſchen Abwendung 
dieſer amerikaniſchen „Gefahr“, laut genug 
erſchallen laſſen. Allein der Deutſche hat 
es ja inzwiſchen, höchſt bequem, wieder einmal 
vorgezogen, die Sache einſchlafen zu laſſen. 


Sec 


Besprechungen. 


Deutſehe Helsnialfritik. 


Don H. H. Döſcher. 
(München.) 


R. Teil der deutſchen Volkswirtſchaft und Politik, denen es doch an Gegenſätzen 
aller Art nicht mangelt, hat ſo widerſprechende Beurteilung gefunden wie unſere 
Kolonien und die Kolonialpolitik. 

Von der utopiſtiſchen Überſchwänglichkeit bis zur abſoluten Negation iſt jede 
Nuance der Bewertung vertreten. Haben nicht unfere Kolonialenthuſiaſten davon ge: 
träumt, den heimiſchen Überſchuß an Bevölkerung und Kapital in unſere Kolonien zu 
leiten und ſie mit der heimiſchen Volkswirtſchaft zu einem Gebiet autarkiſcher Wirtſchaft 
zuſammen zu faſſen, in der die Kolonien die erforderlichen Lebens- und Genußmittel, 
ſowie die Rohſtoffe liefern und das mehr und mehr induſtrialiſierte Mutterland den 
induſtriellen Verarbeitungs- und Veredlungsprozeß leiten würde! Den Thatſachen der 
Gegenwart gegenüber iſt es freilich davon ſtill geworden; aber noch immer halten 
einige Nationalökonomen, denen die internationale Arbeitsteilung zwiſchen ſelbſtändigen 
Wirtſchaftsgebieten die ſchrecklichſten Gefahren zu bedeuten ſcheint, für die künftige Kolonial⸗ 
politik eines deutſchen Weltreiches ähnliche Ideen bereit. Auf der anderen Seite traf 
ſchon die bloße Vorſtellung deutſcher Kolonien auf Hohn und grundſätzliche Abweiſung. 
Ein Teil der bürgerlichen Linken ſah ſolche Dinge mit den Augen eines Krämers an, 
der vom erſten Tag einer Unternehmung an die Rentabilität garantiert haben will. 
Und die Sozialdemokratie ſtand im Großen und Ganzen auf dem Standpunkte, jede 
Kolonialpolitik prinzipiell abzulehnen, da ſie — nach der Reſolution des Londoner 
Kongreſſes von 1896 — „ſtets nur die Erweiterung des Gebietes der kapitaliſtiſchen 
Ausbeutung im ausſchließlichen Intereſſe der Kapitaliſtenklaſſe zum Zweck habe“. Dem 
gegenüber hat freilich Ed. Bernſtein in einem rein theoretiſchen Artikel, der auf die 
ſpeziellen deutſchen Verhältniſſe keine Rückſicht nahm, den romantiſch-reaktionären Zug 
dieſes kolonialen Nihilismus angegriffen und ſtatt der doktrinären eine realiſtiſche Kolonial⸗ 
kritik gefordert. „Sich der Kolonialpolitik rein negierend entgegen ſtellen“, ſchrieb er im 
September⸗Heft der ‚Sozialift. Monatshefte“ 1900, „heißt ſich gegen eine Entwicklung 
ſtemmen, die heute thatſächlich unvermeidlich iſt.“ Indem er das Recht eines Kultur⸗ 
und Wirtſchaftskreiſes auf koloniale Expanſion im Intereſſe fortſchrittlicher Entwicklung 
verfocht, wies er gleichzeitig die Methode zurück, Kolonialbeſtrebungen prinzipiell zu ver⸗ 
werfen, weil ſie unter Umſtänden mit verwerflichen Mitteln betrieben werden und dadurch 
eine geſunde Entwicklung hemmen können. Von dieſem Standpunkt aus, der vom 
Prinzipe der Wirtſchaftlichkeit diktiert iſt, muß natürlich weiter ein genügender Schutz der 
Eingeborenen als ſozialpolitiſches Gegengewicht gegen die zunächſt rein kapitaliſtiſche 
Expanſionstendenz gefordert werden. 

Im Geiſte einer ſolchen realiſtiſchen Kritik, die ſich gleich entfernt hält von der 
Schönfärberei offizieller Berichterſtattung wie der Unerfahrenheit gelegentlicher Afrika⸗ 


210 Beſprechungen. 


reiſender, ſcheint mir eine Schrift von dem kgl. bayr. Rat Dr. Friedl Martin”): 
„Unſere Kolonien, deren Verwaltung und Wert“ (München, Auguſt Schupp) gehalten 
zu ſein. 

Herr Dr. Martin iſt einer der auf kolonialem Gebiete ſeltenen Männer, die be— 
ſonders Kraft ihrer Eigenſchaften und Erfahrungen berufen ſcheinen, über beſtimmte Dinge 
ſachlich begründete Urteile zu haben und zu äußern. Er hat lange genug in den Tropen 
gelebt und zwar von 1884 bis 1892 in Sumatra als Pflanzer, von 1892/93 bereiſte er 
den Kongoſtaat, um ſeine Tauglichkeit zum Plantagenbau zu unterſuchen. Außerdem 
bereiſte er Britiſch⸗-Indien und war 1898/99 als komm. Bezirksamtmann in Kamerun 
thätig. Nachdem wir weiter erfahren haben, daß unſer Kolonialkritiker ſich auch theoretiſch 
mit der Nationalökonomie beſchäftigt hat — er doktorierte mit einer Arbeit über die 
kolonialen Beſtrebungen Deutſchlands (München 1894) — können wir uns getroſt ſeiner 
Führung anvertrauen. In der That haben wir noch keine ſo günſtige Gelegenheit gehabt, 
uns über unſere Kolonien zu informieren. Unſere üblichen Kenntniſſe rühren her von 
Koloniſten, die keine fremden Kolonien kannten und daher keinen vergleichenden Maßſtab 
hatten, und von „ſogenannten“ Afrikaforſchern, über deren Leichtgläubigkeit ſich Martin 
mit Recht luſtig macht. 

Die Kritik ſetzt ein bei der heimiſchen Zentralverwaltung für die Kolonien, der 
Kolonialabteilung des auswärtigen Amts. An deren Stelle wird ein ſelbſtändiges 
Kolonialamt verlangt, das den übrigen Reichsämtern gleichgeſtellt ſei und zum Direktor 
ſtatt des üblichen Juriſten einen Mann mit Kolonialerfahrung — Pflanzer oder Kauf: 
mann — nach holländiſchem Muſter habe. Überhaupt wird einer grundſätzlichen Durch⸗ 
brechung des büreaukratiſch⸗militäriſchen Syſtems für die geſamte Kolonialverwaltung das 
Wort geredet. Das war nicht anders zu erwarten von einem Manne, der aus kauf⸗ 
männiſchen Unternehmungen organiſch erwachſene Kolonien aus praktiſcher Anſchauung kennt. 

Aber für die nächſte Zukunft wird für Deutſchlands Kolonien dieſe mit dem 
Weſen unſerer ganzen Verwaltung kontraſtierende Forderung kaum durchzuſetzen ſein, 
zumal ja unſere Kolonien — bis auf wenige Ausnahmen — niemals „oder ganz vorüber⸗ 
gehend“ den regierenden Kaufmann, den Bismarck als Ziel ſeiner Kolonialpolitik 1885 
proklamierte, geſehen haben. Der „regierende Büreaukrat“, der beſten Falles der Schluß⸗ 
punkt kolonialer Entwicklung ſein dürfte, war ja bei uns Anfangs: und Ausgangspunkt 
— trotz Bismarck. Und inzwiſchen iſt er vielfach zum Selbſtzweck geworden. Statt 
kaufmänniſcher Unternehmungen haben wir in den weiteſten Strecken unſerer afrikaniſchen 
„Provinzen“ einen militäriſch⸗gouvernementalen Apparat, der nicht nur dem Handel 
voran geht, ſondern deſſen Ausgeſtaltung vielfach durch kriegeriſche Verwicklungen und 
Strafexpeditionen hemmt. 

Als Prinzip der Martin'ſchen Forderungen iſt m. E. zu bezeichnen: natürliche 
Entwicklung ſtatt künſtlichen Protektionismus. Darum Fachleute daheim — auch im 
Kolonialrate, der ſtatt prächtiger Namen Sachverſtändiger bedürfte und, ſtatt unnütze 
Steckenpferde zu tummeln oder gar Mißgriffe der Kolonialabteilung decken zu müſſen, 
ernſthaft prüfen und vorbereiten ſollte. Fachleute in der Kolonialverwaltung draußen 
ſollten ſelbſtverſtändlich fein, das iſt, wie Herr Martin bemerkt, direkt eine Lebensfrage. 
Statt deſſen ſind Oſt⸗ und Südweſtafrika vorläufig noch Militärkolonien, in denen das 
Militär und ſeine Feldzüge die Hauptſache bilden. Daß der Handel der Flagge folge, 
iſt eine ſehr beſtreitbare Hypotheſe; aber daß er den militäriſchen Promenaden nicht 
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folge, iſt eine kaum zu beſtreitende Thatſache. Die Erfolge der militäriſchen Gouverneure 
in Oſtafrika, von Wißmann bis auf den Grafen Götzen, taxiert Herr Martin ſehr gering, 
und die Zahlen ſprechen für ihn, wenn er darauf hinweiſt, daß die einigermaßen 
proſperierenden Kolonien Kamerun und Togo von Zivilgouverneuren geleitet werden. 
Und wie viel wäre auch in den von Zivilbeamten verwalteten Kolonien zu reformieren! 
Junge Regierungs- oder Gerichtsaſſeſſoren find zweifellos nicht die geeigneten Kolonial⸗ 
adminiſtratoren; Kaufleute oder Pflanzer mit Tropenerfahrung wären ihnen bei Weitem 
vorzuziehen, wenn ſie auch beſſere Bezahlung und beſſere Penſionsverhältniſſe beanſpruchen 
müßten. Solche Beamte würden dann auch mit dem größten Übel unſerer Kolonien, der 
Schutztruppe, aufräumen. Denn daß ein militäriſcher Schutz erſt am Platze iſt, wenn 
Handel und Plantagenbau ſich von ſelbſt entwickelt haben, iſt durch genügende Er— 
fahrungen in Togo, am Kongo, an der Südküſte Sumatra's erhärtet. Dabei koſtet uns 
die Schutztruppe in den drei großen Kolonien Afrika's über ¼, d. h. 7 Mill. M., des 
ganzen Kolonialbudgets von 1901. Von den Miſſionen bemerkt unſer Kritiker, daß ſie 
mit dem Gedeihen oder Nichtgedeihen unſerer Kolonien ſo gut wie nichts zu ſchaffen 
haben. Jedenfalls hat noch keine Nation der Welt Kolonien begründet, um die Miſſion 
oder die Ausbreitung europäiſcher Kultur als Selbſtzweck zu befördern, ſo geeignet der— 
artige Motive gelegentlich auch für die Debatten in den Parlamenten ſein mögen. 

Der generellen Kritik läßt Herr Martin die ſpezielle Kritik der einzelnen Kolonien 
folgen. Aus feinen Nachweiſungen reſultiert als allgemeines Ergebnis, daß als Aderbau- 
und Beſiedlungskolonien unſere Beſitzungen gar keine und als Handels- und Pflanzungs— 
kolonien nur geringe Bedeutung haben und haben werden. Von den 2430 400 Quadrat⸗ 
Kilometern mit etwa 8700 000 Einwohnern, die wir in Afrika beſitzen, wird Kamerun 
als das günſtigſte Gebiet geſchildert. Der Handel in Palmöl, Palmkernen, Gummi und 
Elfenbein blüht, wenn auch die letzten beiden Produkte ihren Höhepunkt bereits erreicht 
haben dürften. Für den Plantagenbau find die Ausſichten ſehr mäßige. Der Tabak— 
anbau iſt mißlungen, feit zwei Jahren wird kein Tabak mehr ausgeführt. Der Kaffee-Export 
würde nicht einmal den Bedarf eines kleinen Kaffeehauſes decken und dürfte in Zukunft 
ganz ausfallen, da Klima und Mangel an geeigneten Arbeitern ſeine Produktion un⸗ 
möglich machen. Eine beſſere Prognoſe kann dem Kakao geſtellt werden. Wahrſcheinlich 
iſt überhaupt unter allen unſeren afrikaniſchen Plantagen eine Kameruner Kakaopflanzung 
die einzige, die eine kleine Dividende abwirft. Auch einer bisher nicht verſuchten Thee— 
anpflanzung glaubt Herr Martin eine gewiffe Ausſicht verſprechen zu können. Das 
Kameruner Hinterland iſt für Plantagenbau abſolut ungünſtig. Der Handel iſt ent— 
wicklungsfähig, wenn er nicht wie bisher durch das Vorgehen der Schutztruppe ein- 
geſchüchtert wird. 

Den erfreulichſten Eindruck hinterläßt Togo, weniger als Plantagen-— 1901 gab 
es drei Pflanzer neben 44 Beamten! — denn als Handelskolonie. Es verlangt relativ 
den geringſten Reichszuſchuß. Charakteriſtiſch iſt, daß pro Kopf der weißen Bevölkerung 
674 Liter Bier und 632 Liter Wein importiert werden. Oſtafrika hat nach Anſicht des 
Herrn Martin den Höhepunkt ſeines Handels bereits überſchritten, es bietet ein ganz 
ungeſundes wirtſchaftliches Bild. 

Aus⸗ und Einfuhr fallen, und die Einfuhr betrug z. B. 1899 faſt das Dreifache 
der Ausfuhr. Die Kaffeeproduktion geht fortgeſetzt zurück, Tabak wird unter den Export⸗ 
artikeln ſeit 1897 nicht mehr aufgeführt. Von 987 erwachſenen Männern ſind 
505 Gouvernementsbeamte, Schutztruppenangehörige ꝛc., 193 Miſſionare und nur 85 Kauf— 
leute und 61 Pflanzer. Faſt das ganze umfangreiche Gebiet iſt der deutſchen Verwaltung 
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unterworfen worden, was vom Standpunkte militäriſch⸗büreaukratiſcher Aeſthetik ſehr 
ſchön ſein kann, aber für die wirtſchaftliche Beurteilung ebenſo zwecklos erſcheint. Die 
Einnahmen des Gebietes betragen 3 232 000 M., der Reichszuſchuß 9 117000 M., davon 
allein 2½ Mill. M. für die Schutztruppe. Bezeichnender Weiſe erreicht der deutſche 
Anteil am Geſamthandel nur ein Fünftel, nämlich in 1898 von 11,85 Mill. M. Einfuhr 
3,03 Mill. M. und von 4,33 Mill. M. Ausfuhr 0,78 Mill. M. Die Baohnprojekte 
werden als gänzlich ausſichtslos verworfen, da wenig oder nichts zu transportieren iſt 
und die Frachtſätze zumeiſt nicht billiger ſein können als die alten Trägerlöhne. Als 
warnendes Beiſpiel wird die verkrachte Eiſenbahngeſellſchaft für Deutſchoſtafrika hin⸗ 
geſtellt, deren unglücklicher Erbe das Reich wurde. Dem Optimismus der offiziellen 
Denkſchriften werden die unerbittlichen Thatſachen in unwiderleglicher Weiſe gegenüber 
geſtellt: das hinein geſteckte Privatkapital reuſſiert abſolut nicht, ſtatt der erwarteten 
Ausfuhr von Reis ſind in 3½ Jahren für 3,77 Mill. Rup. Reis importiert worden. 
Summa summarum: „Oſtafrika wird- trotz aller darauf verwendeten Millionen ſtets 
eine unrentable Kolonie bleiben.“ 

Das als Ackerbau-Auswandererkolonie geprieſene Südweſtafrika iſt eines der 
ärmſten und ödeſten Länder, das von Waſſermangel, Viehſeuchen und Heuſchreckenplagen 
heimgeſucht wird. Dazu iſt der Boden unfruchtbar. Ob je ausbeutungswürdige Minen 
entdeckt werden, läßt ſich noch nicht entſcheiden. Der Hauptexport-Artikel, Guano, wird 
von einer engliſchen Geſellſchaft exploitiert und geht hauptſächlich nach England. Ex⸗ 
portiert wurden 1899/1900 überhaupt nur für 1399000 M. gegenüber einem Import 
von ca. 9 Mill. M. und einem Reichszuſchuſſe von 9378000 M. Typiſch iſt, daß unter 
der Ausfuhr 1899/1900 leere Flaſchen im Werte von 405 M. figurieren, und daß im 
Budget für 1900/1901 eine Million M. als Frachtkoſten für dienſtliche Bedarfsgegenſtände 
eingeſetzt ſind. „Die teuerſte und ſchlechteſte Kolonie.“ 

Weſentlich günſtiger beurteilt Martin Kiautſchau, zunächſt als Stützpunkt für die 
Flotte ſowie als Kohlen: und Kabelſtation. Er erblickt hier weiter ein reiches Abſatz⸗ 
gebiet für Deutſchlands Handel und Induſtrie. Ob aber unſer Handel mit China durch 
die Erwerbung dieſes Stützpunktes gefördert wird und ob die chineſiſche Bedürfnisloſig⸗ 
keit ſich alsbald — europäiſieren wird, das find Fragen, die m. E. durchaus noch nicht 
beantwortet ſind. Und vor Allem iſt unſer ganzer Export nach all unſeren Kolonien 
zuſammen und nach ganz China obendrein ein minimaler und herzlich unbedeutender im 
Verhältniſſe zu dem nach entwickelten Konkurrenzländern, England an der Spitze. 
Kiautſchau wird vor der Hand noch von einem höheren Marineoffizier verwaltet. Ob— 
wohl Herr Martin den Marineoffizieren durchaus vor den Landoffizieren in den Kolonien 
den Vorzug giebt, wünſcht er doch die baldige Errichtung einer Zivilverwaltung. Den 
bodenreformeriſchen Verſuchen in Kiautſchau ſteht er einigermaßen ſkeptiſch gegenüber. 
Im Übrigen glaubt er, daß die erheblichen Aufwendungen des Reiches — der Zuſchuß 
für 1901 betrug 10750000 M. — einſt reiche Zinſen tragen werden. 

Unter unſern Südſeebeſitzungen wird größere Bedeutung nur Neuguinea zu⸗ 
gemeſſen, da die Marſchallinſeln und die „recht teuer erworbenen“ Karolinen und 
Mariannen nur als Kohlen- und Kabelſtationen in Frage kommen. Warum Neuguinea 
bisher keine günſtigen wirtſchaftlichen Reſultate aufzuweiſen hat, trotzdem es weit frucht⸗ 
barer als die afrikaniſchen Kolonien iſt, läßt Herr Martin dahingeſtellt. Er erwartet 
aber Beſſerung von einer Reform der Neuguineakompagnie, beſonders von einer fach⸗ 
männiſchen Verwaltung. Die Jaluit⸗Geſellſchaft hat ſchon heute eine für deutſche Kolonien 
beachtenswerte Rentabilität von 5—10 Prozent aufzuweiſen. 
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Zum Schluſſe wird die indiskrete Frage aufgeworfen, wieſo unſere Kolonien, die 
für die Auswanderung gar nicht in Betracht kommen und großenteils geringen oder gar 
keinen Wert beſitzen, ſolche Begeiſterung erwecken konnten. Der Verfaſſer gelangt zu dem 
Reſultat, daß unſere „berühmten Afrikaner“, Wißmann an der Spitze, Dank ihren auf 
Unerfahrenheit in wirtſchaftlichen Dingen beruhenden falſchen Urteilen und Prophezeiungen 
die weſentliche Schuld an der Überſchätzung der Kolonien tragen. Zur Illuſtration ſolcher 
„tropiſchen Okonomie“ mögen die von Martin zitierten Vorſchläge des Herrn Eugen Wolf 
und des Herrn Major a. D. von Frangois dienen. Der Erſtere wünſcht, daß jeder in 
Oſtafrika lebende Beamte, Kaufmann ꝛc. täglich nur ein einziges Bäumchen pflanze — 
der Andere, daß Plantagenweſen und Bergbau verſtaatlicht würden. Womit wir dann 
glücklich bei der ruſſiſch- väterlichen Politik des Abſolutismus, die im Preußen des 
18. Jahrhunderts blühte, wieder angelangt wären. Oſtafrika als Parodie auf den 
Jeſuitenſtaat in Paraguay und kaiſerl. deutſche Aſſeſſoren- und Leutnants⸗Idylle! 

Die an Thatſachen, Kenntniſſen und Anregungen reiche Schrift des Herrn Ver— 
faſſers muß ſo im Ganzen zu negativen Ergebniſſen gelangen — wider den Willen des 
Autors ſelbſt, der ſicherlich lieber von glänzenden und zukunftsreichen Kolonien berichtet 
haben würde. Aber er hat einen Troſt: „Nicht auf den Beſitz von Kolonien muß unſer 
Hauptaugenmerk gerichtet ſein, ſondern auf Vergrößerung und Schutz unſeres Handels 


und unſerer Induſtrie und auf den Erwerb von Kabel- und Kohlenſtationen.“ 
Zweifellos nicht. 


unſere „Kolonialen“ ſich damit begnügen? 


Werden 


Nove fe vate. 


NB.: Verleger und Autoren, welche von 
dieſer Einrichtung Gebrauch zu machen wünſchen, 
erſuchen wir hiermit höflichſt, uns die gemeinten 
Werke in zwei Rezenſions-Exemplaren gefl. immer 
übermitteln zu wollen — ſei es, daß die Herren 
Verleger ſelbſt das größere Opfer für dieſen be⸗ 
ſonderen Fall gerne daranſetzen, oder aber beide 
Teile je eines dieſer Exemplare uns ſreundlichſt 
zugehen laſſen. Eine Verpflichtung zu „korreferieren⸗ 
der“ Beſprechung in unſerem Rahmen kann natürlich 
damit allein noch nicht ausgeſprochen oder über⸗ 
nommen ſein; bingegen machen wir uns — für den 
Fall der Ablehnung einer ſolchen — gerne verbindlich, 
das unbenützte der betreffenden Rezenſionsexemplare 
ſeinem Abſender auf Wunſch wieder zur Verfügung 
zu ſtellen. D. Schriftl. 


Willy Paſtor.“) 

Das Reich des Kryſtalls. Schau: 
ſpiel in fünf Akten. Berlin, Georg Heinrich 
Meyer. 

Was iſt Kraft? Wo iſt Kraft? Paſtor 
ſtellt zwei Antworten zur Diskuſſion. Die 


) Gewiß bedarf es nicht erſt des beſonderen 
Hinweiſes darauf, daß es „Korreferate“ auch über 
eine Perſon, nicht nur über ein und das ſelbe 
Buch, ſehr wohl geben kann. D. Schr. 
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Kraft wächſt aus dem unbeſchränkten Frei⸗ 
heitsgefühl heraus — dies die eine; und 
die andere: erſt in den ſtrengen Formen 
findet die Kraft die Anſätze, von denen aus 
ſie wirken kann. Alſo zwei Extreme! Das 
Ganze ein bewegtes Kampfſpiel! Den zweiten 
Gedanken kleidet Paſtor in ein ſeltſames 
Symbol, das den Vorſtellungskreis des 
Werkes faſt tyranniſch beherrſcht. „Nun 
giengeſt du ein in das Reich des Kryſtalls.“ 
So der Titel eines Gemäldes. „Da iſt 
zunächſt ein Sarg. Du ſiehſt den Sarg 
in der Erde drin, aus irgend welcher Unter: 
weltsperſpektive. Nun iſt das aber nicht 
eigentlich Erde, das um den Sarg her. 
Erde iſt es nur ganz oben, nach unten zu 
wird es Stein. Der Stein iſt erſt noch 
unregelmäßig, zerriſſen. Aber dann geht 
es nach unten, und da werden die Riſſe 
grade und regelmäßig — und ganz unten, 
da ſind die Formen ſo — ſo ſtarr, weißt 
du, ſo kryſtalliniſch ſtarr. Du ſiehſt den 
Sarg, wie geſagt, und der Sarg ſinkt, das 
ſiehſt du ganz genau, durch das Erdreich, 
durch den bröckeligen Stein, den riſſigen, 
immer tiefer, zu den Kryſtallen. Das alles 
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ift noch Milieu. Die Geſchichte hat einen 
Mittelpunkt, und das iſt eine Geſtalt im 
Sarg. Die Geſtalt hat ſich halb auf⸗ 
gerichtet, und ſieht über den Sargdeckel, 
und wie ſie das thut, hm, da muß ich ſchon 
ſagen, das hat was für ſich. Die Angſt 
in dem Blick, wie es tiefer geht — und 
dann der Ausdruck, die Linien im Geſicht 
— ſcharfe Linien, ſtarr kryſtalliniſch —“ 
Dieſes Sinnbild gebundener Kraft hat für 
mein Empfinden etwas Gewaltiges, Sugge— 
ſtives. Vielleicht, weil es die Schrecken und 
die Reize eines Lebensſchickſals und eines 
Lebensglaubens gleicher Zeit zu wunder⸗ 
barem Ausdrucke bringt. Leider verflacht 
Paſtor das Problem unter den Händen. 
Aus dem Kampf um Weltanſchauungen 
wird ein Kampf zwiſchen Boheme und 
Philiſtertum, wie wir ihn ſchon oft, allzu 
oft behandelt finden. Und wenn wir zur 
Schlußwendung kommen, zum Siege des 
kryſtallenen Reiches, ſo werden wir mit 
Schrecken gewahr, daß die Löſung, die 
ihre Zufälligkeit und Bedeutungsloſigkeit 
nicht verſtecken kann, gar nicht mehr, wie 
aus der Problemſtellung zu erwarten war, 
Weſensfragen, ſondern lediglich neben: 
ſächliche Temperamentsfragen zum Austrage 
bringt. Es iſt, als ob der Dichter ſelbſt 
darüber verwundert wäre. Er hat die 
Stellung zu ſeinem Problem verloren; wo 
früher für ihn nur ein Entweder⸗Oder be⸗ 
ſtand, ſieht er jetzt keinen Konflikt mehr. 
Viel Lärm um nichts! Und ſo ſagt Ellen 
nach dem großen heißen Kampf zu Strehling: 
„Sind wir da 'mal ſehr, ſehr dumm ge— 
weſen?“ Und Strehling erwidert: „Ich 
glaube beinahe, da haſt du — in gewiſſer 
Beziehung — nicht ſo ganz Unrecht.“ 
Mag das ſein, wie es will, in der An⸗ 
lage iſt Paſtors Drama ein mächtiges 
Werk, das viel Anregung bietet. Ein 
ſtarkes Talent ſpricht aus ſeinen Vorzügen 
und bis zu einem gewiſſen Grad auch aus 
ſeinen Schwächen. Der Dialog iſt mit 
ganz verblüffender Meiſterſchaft gehandhabt. 
Eberhard Buchner. 
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Berlin, wie es war und wurde. 
Berlin, Georg Heinrich Meyer. 

Wieder ein Buch, das eigentlich nur 
ein Feuilleton iſt! Berlin wie die Arbeit 
es gemacht hat, das ſoll der leitende Ge- 
ſichtspunkt dieſer Darſtellung fein. Und. 
zwar kommt es dem Verfaſſer darauf an, 
in dieſer Arbeit der Tauſende einſt und 
der Millionen jetzt die einheitliche Natur⸗ 
kraft im größten Stile zu ſehen, die dahin 
ſtrebt, ſich allmählich durch die Formen der 
beſiedelten Waldlichtung des Dorfes, der 
„Stadt mit Giebeln und Türmen“ hindurch. 
— in der modernen Fabriken- und Groß⸗ 
ſtadt das ihr angemeſſenſte ökonomiſche 
Werk- und Rüſtzeug zu ſchaffen. Die Dar⸗ 
ſtellung Paſtors iſt geiſtreich und flüſſig, 
und von einigen gut gewählten Illuſtrationen 
begleitet, nur kommt dabei eigentlich die 
erwartete Lokalgeſchichte Berlins ein wenig 
zu kurz. Hermann Häfker. 


Studienköpfe. Eſſayiſtiſche Porträts. 
Berlin, Georg Heinrich Meyer. 

Eine leſenswerte Sammlung klarer, 
kluger, vermittelnder Betrachtungen. Nur 
die Bedeutung Stefan George's, dieſes 
ſchwierigen, durch und durch künſtleriſchen 
und künſtlichen — im Sinne etwa der 
italieniſchen Renaiſſanee — Phänomens, 
hat Paſtor, den ſeine Feinhörigkeit hier im 
Stiche läßt, nicht erfaßt. Er fertigt ihn 
mit grobem Spotte ab. Hier hat Kritik 
nicht mit dem zu bewältigenden Werte ge⸗ 
rungen, iſt einfach ausgeglitten und liegt. 
nun geärgert auf dem Boden. Um ſo 
dankbarer wird mein Lob den anderen 
Aufſätzen gegenüber. Wir haben einen 
Referenten vor uns, der ſich einen ſtarken 
Stil ſchuf. Dr. Richard Schaukal. 

* 

Zuerſt führte er ſich bei mir als junger 
Münchner Student mit einer muſikphilo⸗ 
ſophiſchen Abhandlung ein. Dann kam 
(zu Gießen) die Studie über „Donatello“. 
Es folgten: „Vom Kapitalismus zur Einzel⸗ 
arbeit“, ſowie „Wanderjahre, Soziale 
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Eſſays“ *) ... allgemeines „Schütteln des 
Kopfes“ bei allen „Profeſſoren“: „Wenn 
das nur gut gehen wird!“ Und ſiehe da, 
— es ward ſehr gut. Nach und nach 
ſah man doch, erſt jetzt erkennt man klar 
und deutlich, daß das nicht Amateur: 
Paſſionen, Dilettanterei und ſpieleriſche 
Vielſeitigkeit geweſen, daß Paſtor vielmehr 
alle Grundtriebe energiſch übte: Vollmenſch 
zu werden, Total-Aeſthetiker zu ſein, „Kultur“ 
im weiteſten, beſten Sinn in ſich an- und 
auszubauen — er ſelbſt ein Wahrheits⸗ 
ſucher und Erzieher zugleich. Und eben 
darum iſt und bleibt er einer meiner 
perſönlichen Favoriten; mögen unſere Auf— 
faſſungen im Einzelnen gar häufig noch ſo 
weit auseinander gehen — ſozuſagen doch 
„ganz mein Mann“. Willy Paſtor hat zudem 
auch einen durchaus perſönlichen Stil (des 
Lebens wie des Schreibens); einen Stil 
mit kurzen Sätzen, knappen Urteilen zwar, 
jedoch trotzdem keinen Alfred Kerr-, Oskar 
Bie⸗, Hermann Bahr: oder Franz Servaes⸗ 
Stil, weil er halt ſeinen eigenen, einen 
kernhaften und geſund-wüchſigen hat, den 
man als Ergebnis einer ernſten, redlichen 
Arbeit wie einer weiſen Entfaltung der 
eigenen Kräfte, bei ſchärferem Zuſehen erſt 
recht, empfinden muß. Er hat nicht nur den 
tapferen Mut, ſondern auch die zähe Kraft 
ſeines aparten Sonderlebens. Statt Flirt 
alſo Gehalt, ſtatt Kritik Wärme, ſtatt der 
Tages⸗Anſichten reifere Weltanſchauungen, 
ſtatt Einbildung — wirkliche Bildung, ſtatt 
Apergus Urteile, und ſtatt leerer Worte guten 
Sinn. Man wirft ihm wohl gern und oft 
Feuilletoniſtik vor. Aber ſeine Abhand- 
lungen ſind doch weit weniger Feuilletons 
als Studien; er treibt Pſychologie und 
Aeſthetik (anſtatt Journalismus) mit ganz 
eigenartigen, gehaltreichen Privatliebhabereien 

*) Aus dem neueren Werk „Im Geiſte Th. 


Fechners“ gaben wir vorigen Sommer eine charak⸗ 
teriſtiſche Textprobe an dieſer Stelle. D. Schr. 
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— und Univerſalismus, kein Spezialiſten⸗ 
tum, bleibt deren beſondere Marke. — Kurz, 
dieſer Paſtor kann ein ganz brauchbarer, 
recht guter „Hirte“ für die große Herde 
— genannt Menſchheit, vulgo: deutſche 
Leſerwelt — noch werden. 

Arthur Seidl. 


Rudolf Otto Conſentius: Ge— 
dichte. 2. Aufl. E. Pierſons Verlag. 
Sächelchen vom Liebchen, Stiefmütterchen, 
Jungfräulein und andere Kleinigkeiten. 
Alſo vielleicht Zartheit der Empfindung 
und der Sprache? Nein doch, nein! — 
Aber Nebenſachen bei Seite! Der Mann 
mißt ſich mit Goethe: 
„Erlkönig, Muttex! verfolget mich. 
Ich ſeh' ihn. Er will mich fangen.“ — 
„„Beruh'ge dich, Kind! Beruhige dich! 
Wie wollt' er in's Haus gelangen?““ — 
Es wäre vielleicht angebracht geweſen, 
den dritten Vers dieſer Strophe als Vor⸗ 
vermerk dem Buch an die Stirn zu ſchreiben; 
denn wirklich, das iſt ja Wahnwitz: „Voll⸗ 
endung des von Gretchen im Fauſt' ge 
ſungenen Fragments der Ballade „das 
Waldvöglein‘.” „Mehr Goethe!“ — das 
wäre ja wohl gerade, was wir brauchen.. 
Aber nein, es iſt zu ernſthaft, um drüber 
zu ſpotten, und der Mann iſt tot und 
wird's auch bleiben müſſen trotz — Ernſt 
Einigh. Dieſem Herrn haben wir nämlich 
dieſe zweite Auflage zu verdanken. Was 
ſollen wir damit? — Ein Lyriker hat's 
heut ſchon bitter ſchwer genug, zu Worte 
zu kommen, es bedarf alſo ſolcher wertloſer 
Ausgrabungen wirklich nicht mehr, um die 
ohnedies ſchon überladene poetiſche Litteratur 
noch mehr zu belaſten. 
Paul Steinmann. 
* 
Vergl. hierzu auch den Artikel „Hinter 
den Kuliſſen der, Schillerpreis-Kommiſſion“, 
im Hauptteile dieſes Heftes. 
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Büchertiſch. 


B ü eh ert i ſ eh. 


NB.: Die in römiſchen Lettern hier verzeichneten Werke wurden der Schriftleitung 
in zwei Exemplaren eingeſandt — Beſprechung in Korveferat- form vorbehalten! 


Achelis, Prof. Dr. Thomas: Leo N. Tolſtoi. 
Heft 15 der Modernen Eſſays zur Kunſt und Lit⸗ 
teratur. Herausg.: Dr. Hans Landsberg. Berlin W, 
Goſe & Tetzlaff. 44 S. M. 0,50. 

D' Alméras, Henri: Avant la Gloire. Leurs 
Debuts. Nouvelle Bibliotheque litteraire. Pre- 
miere Série. Paris, Société frangaise d’imprimerie 
et de librairie. (Ancienne librairie Lecene, Oudin 
et Cie) 311 S. 

Alpine Majeſtäten und ihr Gefolge. 
Die Gebirgswelt der Erde in Bildern. 2. Jahrg. 
Heft I u. 2. München, Vereinigte Kunſtanſtalten A.-G. 
Das Heft M. 1,—. 

Berdrow, Otto: Rahel Varnhagen. Ein 
Lebens- und Zeitbild. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
450 8. Geh. M. 7.—, geb. M. 9,—. 

Bernſtein, Eduard: Die heutige Einkommen- 
bewegung und die Aufgabe der Volkswirtſchaft. 
Verlin W, Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. 
41 S. M. 0,50. 

Bibliothek der Geſamtlitteratur des 
In⸗ und Auslandes: Nr. 1555—1565. Der 
Roland von Berlin. Vaterländiſcher Roman von 
Willibald Alexis. 550 S. Geh. M. 1,50, geb. 
M. 1,75. — Meiſter Martin der Küfer und ſeine 
Geſellen; Die Bergwerke zu Falun. Erzählungen 
von E. Th. Am. Hoffmann. 91 S. Geh. M. 0,25, 
geb. M. 0,50. — Onkel Bräſigs Lebensbild in 5 Akten. 
Nach Fritz Reuters „Ut mine Stromtid“, frei bearb. 
von William Schirmer. 70 S. Geh. M. 0,25, geb. 
M. 0,50. — Gedichte von Joh. Gaudenz von Salis⸗ 
Seewis. 87 S. Geh. M. 0,25, geb. M. 0,50. — 
Der entfeſſelte Prometheus. Lyriſches Drama in 
4 Akten von Percy Buſſhe Shelley. Deutſch von 
Albrecht Graf Wickenburg. 96 S. Geh. M. 0,25, 
geb. M. 0,50. — Atalanta in Calydon. Eine Tra⸗ 
gödie von Algernon Charles Swinburne. Deutſch 
von Albrecht Graf Wickenburg. 68 S. Geh. M. 0,25, 
geb. M. 0,50. — Katalog der Bibliothek der Geſamt— 
litteratur des In- und Auslandes. 31 S. M. 0,25. 
Halle a. S., Otto Hendel. 

Biſchoff, Diedrich: Maurertum und Menſch— 


heltsbau. Freimaureriſche Gedanken zur ſozialen 
Ir 8 2. veränderte Aufl. Leipzig, Max Heſſe. 
417 S. 


Borchardt, Dr. B.: Die Entſtehung und 
Bildung des Sonnenſyſtems. Hef 4 der „Gemein⸗ 
verſtändlichen Darwiniſtiſchen Vorträge und Abs 
handlungen“. Herausgeg. von Dr. Wilh. Breiten 
bach. Odenkirchen, Dr. Wilh. Breitenbach. 44 S. 

Buſſe, Paul: Almanach für das Münchner 
Schauſpielhaus. Saifon 1901/02. München, Selpft- 
verlag. 88 S. 

Caſtle, Eduard: Nikolaus Lenau. Zur Jahr⸗ 
hundertfeier feiner Geburt. Mit neuen Bildnifjer 
und einer Schriftprobe. Leipzig, Max Heſſe. 120 S. 
M. 1,50. 

Cbamberlain, Houſton Stewart: Drei 
Bühnendichtungen. München, F. Bruckmann A.⸗G. 
(Verlagsanſtalt.) 219 S. M. 6,—. 

Das zwanzigſte Jahrhundert (früher 
„Freie Deutſche Blätter“). Wochenſchrift für Politik, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. (Herausg.: Dr. Fr. Klaſen. 
und Dr. Joh. Bumtller, München-Augsburg.) Nr. 14. 
Pro Vierteljahr M. 2,—. 

Descartes, René: Meditationes de prima 
Philosophia. Nach der Pariſer Originalausgabe 
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Der Streit der Nationalitäten. 
Don Wilhelm Michel. 


(München.) 
ultur! 
ey 0 Es iſt ein ſo edles, ſchönes und voll klingendes Wort! 
e Die beiden wuchtigen „u“ — ein dumpfer, ſchnurrender 


ratſchenſtrich und eine Oktave höher ein impoſanter Paukenſchlag — man 
hat den Mund voll, wenn man es ausſpricht. 

Das Wort „Kultur“ iſt nach den Einen ein völliges Blankett, ein 
Begriff, der mit allen nur möglichen Beiwörtern verſetzt werden kann. 
Wendet man das Wort in dieſer Weiſe an, ſo hat alles eine Kultur — 
die Bleackfeet, die Slovaken, die Buſchneger, die Polen, ſogar die Deutſchen 
des neunzehnten und — nach Belieben — zwanzigſten Jahrhunderts. 
Andere nehmen das Wort im Sinne einer Wertung, als ehrende Be— 
zeichnung des Geſamtlebens einer Nation oder gar eines ganzen Erdteils. 
Dieſe reden von einer Entwicklung des Barbarentums zur Kultur, von 
Kulturvölkern, von Kulturerrungenſchaften; und nach ihnen haben die 
Bleackfeet, Polen, Buſchneger, Slovaken und Deutſchen wohl eine ſtattliche 
Reihe von Lebenseinrichtungen, ein Sammelſurium von Kurioſitäten, als 
da ſind: Pfeilgift, ſtaatliche Zenſur, Nationalgerichte, Volkslitteratur, 
Charkuterien, Vielweiberei, Menſchenfraß und Tierſchutzvereine — aber fie 
haben keine Kultur. 

Doch, ich vergaß — bei Gott, ich vergaß, daß wir hier auf der 
Menſur ſtehen! Ihr vorwurfsvoller Blick hat Recht, mein Freund! 
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Aber wie dächten Sie darüber, wenn wir Deutſche es nicht mehr 
wagen dürften, das zu vergeſſen? Ich fürchte beinahe, unſere allzu grau⸗ 
ſame Rüſtung macht uns lächerlich und verdächtigt unſeren Mut und 
unſere Kraft! Wiſſen wir nicht mehr, welches das erſte Anzeichen vom 
Niedergange der franzöſiſchen Nation geweſen iſt? — Es war, ſcheint mir, 
das allzu hoch geſpannte Nationalgefühl, es war der Chauvinismus, es 
war die Legende von der Weltleuchte Paris. 

Das Gefühl der Reife, das Bewußtſein der Kraft? — Ich ſage, 
die Vorahnung der klimakteriſchen Jahre, das Früchtebewußtſein des 
Herbſtes, auf den die Ernte folgt und das winterliche Erſtarren! Ich 
kann mir nicht helfen: wenn ich ein altes, großes Volk ſehe, das allzu 
eifrig auf die Feſtſtellung ſeiner nationalen Güter, ſeiner Anzeichen von 
ungeſchwächter Kraft dringt, ſo denke ich immer an die Inventaraufnahme 
vor der Vergantung. Schwindelhafte Kaufleute machen jeden Monat 
Bilanz. Der Kranke will immer hören, daß er gut ausſehe. Dem morſchen 
Greis iſt es lieblich, von ſeiner Rüſtigkeit und der Friſche ſeines Geiſtes 
reden zu hören. 

Und nicht blos das: Wie macht es ein junges Volk, das — ach, 
ſo tief! — das Bewußtſein ſeiner Unfertigkeit, ſeiner vielleicht immer⸗ 
währenden Unreife und Unfähigkeit zu jeder Kultur in ſich nagen fühlt? 

Es entdeckt ſeine Nationallitteratur, ſeine Nationalhelden. Es tritt 
täglich hundertmal vor den Spiegel, wie ein junges Mädchen, das den 
heimlichen Selbſtvorwurf des Bügelbretts allmählich widerlegt ſehen möchte, 
oder wie ein Fähnrich, der es noch nicht erreicht hat. Wenn ein Gentleman 
kommt und in einer geſitteten Kulturſprache nach dem nächſten Hotel fragt, 
antwortet es in einem widrigen, ziſchenden Idiom, ſchlägt dem blamierten 
Europäer unhöflich auf den Zylinder und behauptet: jenes ſei ſeine National⸗ 
ſprache und dieſes ſeine Nationalgebräuche. 

So thun die Morſchen, und ſo die Grünen. Nichts iſt wilder als 
der Neue im Faß. Ein junger Burſche verſucht ſeine Kraft am liebſten 
an einem Dinge, das ihm einen Geruch von Würde, Kraft, Autorität oder 
Selbſtſicherheit hat. Viel Feind, viel Ehr, und — Gott bewahre uns 
vor dem Mitleid! 

Ein ſchönes Ding iſt der Panſlavismus. Junge Leute entdecken 
gern ihr Herz, ihren todſüchtigen Adel — wirklich, die Koſaken, die 
Saporoger, die Klein-, Weiß- und Großruſſen find ein edler und erlauchter 
Volksſtamm. Ihre Seelen ſind nur Duft der ruſſiſchen Erde. Schmach 
dem, der ſeinen Kragen weiß und ſeinen Pelz von Läuſen rein zu halten 
vermag! In Gregor Danilews Roman „Die Pioniere des Oſtens“ iſt, 
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fo viel ich mich erinnere, nur ein Schurke, ein infamer Ausbeuter, ein 
durch und durch niederträchtiges Subjekt, das immer auf die Füße fällt, 
dem eine friſch-melkige Kuh lieber iſt als Gott im Himmel und ſämtliche 
Ideale auf der Erde — und dieſer liebenswürdige Herr iſt ein Deutſcher. 
Sollte wirklich noch ein Schurke in dem Werke ſein Weſen treiben, ſo 
iſt das — auch ein Deutſcher. Jener erſte Schurke führt den ſchönen 
und außerordentlich deutſchen Namen „Schulzwein“ — hier haben wir 
einen bedeutſamen und ſehr erbaulichen Unterſchied: Wenn ein Deutſcher 
den Ruſſen etwas am Zeug flicken wollte, würde er ſicherlich nicht eine 
ſolch himmelſchreiende, jeglichem Sprachgefühl widerſtrebende Zuſammen⸗ 
ſetzung wagen. Sondern er würde vielleicht Ruſſiſch lernen und ſo im 
Stande ſein, ſeinem Schurken einen Namen zu geben, dem nicht jedes 
Kind gleich die ſinnwidrige Fälſchung anſehen müßte. 

Gogol entdeckt das ruſſiſche Herz vorzugsweiſe im Koſaken. Frei 
und erlaucht iſt der Saporoger; der Deutſche aber iſt ein Schwein. 

Auch Väterchen Tolſtoi weiß von den weſtlichen Nachbarn nicht viel 
Gutes zu erzählen. Es iſt eine Tüchtigkeit im deutſchen Weſen, ein eigen⸗ 
tümlich feſter und unbeſtechlicher Vernunftmaßſtab, der jenem kleinen, 
ſtechenden Slavenauge unter den weltbekannten buſchigen Brauen hart 
genug in die Retina bohren mag. „Die Slaven ſind Erde, nichts als 
Erde!“ — Sehr gut; ſanft wie ihre jungen Birken im Frühling, läſſig 
wie die Lilien ihrer Felder, tückiſch wie ihre Bären, und verbrecheriſch wie 
ihr blinder Selbſterhaltungstrieb. Daher auch die Revolte der Dumpfheit 
gegen das Klare; die Auflehnung des Triebmenſchen gegen den Beſieger 
und Beherrſcher der dunklen Erdkräfte. Denn abgeſehen davon hätten 
wir Deutſche es uns wohl nie träumen laſſen, daß man uns je allzu 
großer Vorteilhaftigkeit bezichtigen werde — wir, das Volk der zerſtreuten 
Profeſſoren, das Land der ſtehen gebliebenen Regenſchirme, das Land der 
blauen Blume und des Feudalweſens. 

Panſlavismus .. .? Ich ſetze ihn gleich einem Rattenkönig ſchäbigſter 
Grollgefühle, einem Rauſch von Selbſtmitleid. 

Selbſtmitleid! Mein Freund, die menſchliche Natur iſt wirklich er— 
bärmlich veranlagt. Wären Sie zu einem Ausflug in's Philoſophiſche 
aufgelegt? 

Nun — manches Erbauliche hat uns Schopenhauer vom Mitleid 
erzählt. Unter Anderem, daß es ſeinen Grund in jener allgemeinen 
Weſensverbindung habe, die bewirkt, daß wir vermöge eines unbegreiflichen 
Salto mortale der Pſyche fremde Schmerzen unmittelbar als eigene 
empfinden. Es iſt ihm aber entgangen, daß der Menſch dann eigentlich 
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an fremden Freuden den ſelben ſtarken Anteil nehmen müßte. Und was 
würde ein Schopenhauerianer gar zum Selbſtmitleid ſagen? Zu jener 
wollüſtigen Verdrehung und Entäußerung des ganzen Willensmenſchen, 
vermöge deren er, der Überraffinierte und ganz Unerſättliche, ſeine eigenen 
Leiden als fremde empfindet? Sollte Nietzſche ...? — In der That, 
es giebt einen Sprachſtamm „slaw“, welcher Knecht, Höriger bedeutet. 


* * 

Nun habe ich mich in Ihren Augen gewiß als Häretiker entpuppt, 
und ein Inquiſitorium des Nationalismus würde mir darauf hin ſofort 
Maß zu einer Ketzermütze nehmen laſſen. 

Doch, ich weiß nicht, meine Bedenken geben ſich nicht zur Ruhe. 
Ich denke an eine Kraftprobe, deren Problem ſich etwa zu folgender Frage 
zuſpitzen ließe: Welches iſt eine höhere und reichere Blüte deutſchen Geiſtes, 
deutſchen Blutes: Goethe's „Fauſt“ oder Jahns „Volkstum“? 

Das Leben iſt ſo weit, und die Menge der Thatſachen, die jedes 
Volk in einem Strom reicher Jahre verarbeitet, iſt ſo zahlreich, daß hier 
nur der verliert, der ſich beſchränkt. Gewinnen aber kann nur, wer in 
einem ausgebreiteten Leben das Widerſtreben gegen das Übel ganz und 
gar verlernt. Es hat ſich gezeigt, daß das deutſche Volk nicht fiel, als 
das Lehnsweſen ſank und ſtarb. Und wie Viele haben damals geſorgt 
und beiſpielsweiſe von der Befreiung des hörigen Bauern eine unheilbare 
Wunde im Leibe des tauſendjährigen Reiches gefürchtet! Manchen, welche 
ſich ihrer Liebe zum deutſchen Volke rühmen, jagt heute das Geräuſch der 
Transmiſſionsriemen, der Lärm ſozialiſtiſcher Verſammlungen, der Schimmer 
im Auge der Enterbten einen maßloſen Schrecken ein. 

Unterdeſſen aber bleibt Eines und wirkt: das iſt die Kraft! — 
Kadetten und künftige Seelſorger ſchließt man in engen Mauern ein; ſie 
könnten Eindrücke erfahren, deren Verarbeitung ihnen nicht gelingen möchte. 
Dem Manne aber, der nicht der Souveränetät eines Zweckes unterliegt, 
ſteht es wohl an, ſeine Kraft gymnaſtiſch zu üben und ſich zu vielem Er: 
reichbaren in Beziehung zu ſetzen. Ein Mann verliert ſich nicht, denn 
er weiß, daß über allen Fragen der Gerechtigkeit die Kraft als die Aus: 
ſchlag gebende Rückſicht ſteht. Immer noch bleibt das „nil humani a 
me alienum“ ein Ruhmestitel, für Völker noch mehr als für die 
Einzelnen. Die Hiſtorie iſt voll von Beiſpielen dafür, wie der Wider: 
ſtrebende immer unterliegt, während der Allesumfaſſende lange in Blüte 
bleibt und im Beſitze einer gefährlichen Kraft. Heute noch wohnt im 
Vatikan der Papſt, und wenn nicht alles trügt, wird die Tiara noch lange 
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ein Haupt finden, welches durch ſie über alle Könige der Welt erhöht 
wird. Jener deutſche Biſchof war gewiß kein allzn wohl geratener Sohn 
der Kirche, der ſeinen Geiſtlichen den Gebrauch des Fahrrades verbot. 
Denn aus ſolcherlei kleinen Anfängen wächſt der Löwe der Vernichtung. 


a * 


Wier ſtehen hier auf der Menfur. 

Den kleinen Gegner ſehe ich erſtaunt ſeinen Hieber ſenken. Die 
ſchiefen, ſtechenden Augen ſind voller Bereitſchaft. Er lebt nur in dem 
Gedanken, daß er mein Gegner iſt. Er fühlt auf Gottes weiter Welt 
nichts als ſeinen Gegenſatz zu mir. Er etikettiert ſich ſelber mit dem 
Namen eines Feindes zu mir. 


En No 
N 


Rene Schickele. 


Ein Dichter des „jüngſten Elſaſſes“. 
Von Hermann Wendel. 
(gletz.) 

A uns im Wege ſteht, dem Neuen, Starken, Großzügigen! Das 
klingt ſelbſtbewußt und ſtolz, aber dieſer Ton iſt der jeder friſchen Jugend, 
die hinauf will — über die Väter, und nur Jugend kann brechen. Darum 
rede ich dieſe Sprache.“ Als er den ſo einklingenden Artikel — es war 
ein hell ſchmetternder Kampfruf für das „jüngſte Elſaß“ — in den 
Spalten dieſer Zeitſchrift veröffentlichte, unterzeichnete er noch mit dem 
Pſeudonym Paul Savreux. Bald darauf lüftete er fein Viſier. Unter 
ſeinem wirklichen Namen erſchien in der „Litterariſchen Warte“ ein Schmäh— 
brief von ihm über die teilweiſe arg verfahrenen Zuſtände unter den 
Dichtern von heute — beſonders tadelt er ihre Begeiſterungsloſigkeit —, 
dann in der „Südweſtdeutſchen Rundſchau“ Einiges, wieder in der „Ge— 
ſellſchaft“: „Noch einmal Jung-Elſaß“ und hier und da kleinere Arbeiten. 


u” nun muß mit dem Alten gebrochen werden — mit Allem, was 
S 0 
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Jetzt, gegen Ende des letzten Jahres, erſchien ſeine Gedichtſammlung 
„Sommernächte“. 

Ein dicker Band iſt es ja nicht, den uns Schickele im Verlage von 
Ludolf Beuſt (Straßburg i. Elſ.) hier darbietet, aber es ſteckt viel, be⸗ 
deutend viel darin. Ein Pariſer Kritiker ſchreibt, daß die Verſe des 
jungen Dichters den beſten Poeſien Verlaine's gleich kämen. Das Urteil 
ſcheint mir doch ein ſtarker faux pas zu ſein. Verlaine und Schickele?! 
Allerdings, wenn letzterer will, weiß er die Stimmung genau ſo zauber⸗ 
voll zu treffen wie der große galliſche Dekadent; aber er iſt doch wiederum 
ganz er ſelbſt, ganz ſein eigen. Und daran erkennen wir den wirklichen 
Dichter! Schickele geht ſeine Straße für ſich, ob ſie ein Anderer vor ihm 
vielleicht ſchon gegangen iſt, ob ſie ein Anderer nach ihm gehen wird, 
kümmert ihn wenig. Möglich, daß er ein Bahnbrecher iſt! 

Seine Worte ergießen ſich meiſt, von keiner hemmenden Strophen⸗ 
oder Reimfeſſel eingeſchnürt, in freien Rhythmen dahin, klangvoll, be⸗ 
rauſchend — ein Meiſter der Sprache iſt er. Wenn Arno Holz in ſeiner 
bekannten Streitſchrift eine Lyrik verlangt, „die auf jede Muſik durch 
Worte als Selbſtzweck verzichtet und die, rein formal, lediglich durch einen 
Rhythmus getragen wird, der nur noch durch das lebt, was durch ihn 
zum Ausdruck ringt“, ſo erfüllt, glaube ich, Schickele dieſe bedingt ſehr 
verſtändige Forderung am vollſten und reinſten. Obwohl er ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht Holzianer iſt! 

Durch die Purpurroſenranken vor dem Fenſter 
Drang der Juliwind in's Zimmer, 

Streifte von dem ſchweren Gold der Abendſonne, 
Das auf den erglühten Roſen lag, 


Den Flitterſtaub und wirbelte in's Zimmer ihn — 
Um uns 


Iſt da die Empfindung nicht bis in das Kleinſte künſtleriſch wieder⸗ 
gegeben? Ich behaupte geradezu, daß die betreffende Stimmung in dieſen 
Worten ihren zureichendſten Ausdruck gefunden hat. Nicht minder glücklich 
iſt Schickele in der Wiedergabe des wuchtigen, gigantiſchen Elementes 
ſeiner Verſe. Hier ein Bild aus dem Gedicht „Das Ende“: 


— Wotan jenſeits ſtützte ſich 
Auf ſeinen Speer und harrte —, bis er Donner über ſich 
Hinfahren ſah. Da ſchwang den Speer er in die Wolken, luftentriſſen flog Blitz 
Um Blitz, und Blitz und Blitz ſprang mähend durch die Eichen, 
Warf Blöcke, die im Flug gen Wotan kreiſten, flammend jäh zurück — 
Der Hammer Donners rollte — gegen Jötun brandend, wuchtet' ihm 
Auf Arm und Stirne. — — 
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Selten läßt er den Worten nicht ihren natürlichen Wert, und dann 
klingt eine Stelle etwas verrenkt und hart. Ich konnte mich auch des 
Gefühles nicht erwehren, als ſeien manche ſeiner „Lieder“, in denen Strophe 
und Reim zur Geltung kommt, ein wenig gezwungen. Gleichwohl ſind 
auch ſie originell. Von allen Gedichten dieſer Gattung hat das folgende, 
meines Wiſſens noch nicht veröffentlichte, den tiefſten Eindruck auf mich 
gemacht: 

Winter. 
Ein Rieſeln und Jagen des Schnee's in den Gaſſen, 
Ich harre dein, mein Lieb. 
Bei mir iſt warm vom Dufte der Blumen — 
Sieh' ſo erwart' ich dich, Lieb! 
Mein Zimmer, das ſteht in lichtſprühenden Blüten, 
Aus denen Abendglut rinnt, 
Aus Kelchen ſchwimmt, die Jubelkinder 
Von Purpurſonnen ſind. ’ 
Und unſre junge, goldige Liebe, 
Vor der der Tag erblich, 
Iſt jetzt ein klingendes Dämmern von Blüten, — 
Sieh, Lieb, ſo erwart' ich dich! 


Eine Probe aus „Pan“ möge beweiſen, wie außerordentlich an⸗ 
ſchaulich, faſt plaſtiſch Schickele in ſeinen „Gedichten in Proſa“ zu malen 
verſteht: 

Am Kanal entlang — 

Wie blauer Stahl blinkt er in die Nacht .. in der zwei Lichter flimmern. 
ganz hinten 

Auf beiden Ufern das Schilf wie ein erhabener Dammweg .. und die Bäume 
ſchwarz, ſchwarz über weiß glänzenden Feldern. 

Und am Himmel verdämmert noch lange der Tag. — 


Doch nun zum Inhalt! Wenn wir hören, daß der Dichter noch 
jung iſt, brauchen wir nicht gleich daraus zu ſchließen, daß ſeine Erzeug⸗ 
niſſe von einem gärenden Ungeſtüm durchdrungen ſeien; denn wir haben 
heute junge Lyriker von einer faſt unnatürlich wirkenden Ruhe und Ab⸗ 
geklärtheit wie Hans Bethge, von einem weltmüden Grübelpeſſimismus 
wie Stephan George. Bei Schickele tritt nun doch das Natürliche zu 
Tage: er iſt eine Kämpfernatur durch und durch! In ſeinen Gedichten 
gärt und ſprudelt und ſchäumt es. Aus den tiefſten Quellen des Seins 
rauſcht ſeine Poeſie, zu den fernſten Sonnenzielen ſchießt ſie empor. Da 
iſt kein gedankliches Kroppzeug, kein ſelbſtquäleriſches Einbohren in ein 
verzwickles Seelen⸗ oder Magenbefinden — nein! alles ſtrahlt groß, herrlich, 
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ſtolz, titanenhaft. Und Schickele jongliert nicht etwa „artiſtiſch“ mit 
Hyperbeln, er kokettiert nicht mit einem unempfundenen Welt⸗Kraftmeier⸗ 
tum, ſondern man fühlt: jeder Gedanke iſt echt und mußte da ſtehen. 
Und mußte ſo da ſtehen! 

Zu einer in ſich gefeſtigten Anſchauung iſt Schickele freilich noch nicht 
gekommen. Oft zwar glaubt er im trotzigen Anlauf das Thor geſprengt 
zu haben, hinter dem das heilige, reine Feuer aller Erkenntnis flackt; aber 
da ſchieben ſich neue Rätſel, neue Fragen dazwiſchen. Doch das Eine 
weiß er: das ewige Weltprinzip heißt Kampf und abermals Kampf! Leben 
iſt der ſtete Streit mit den Gewalten in uns und um uns. 


Ewig iſt das Morgen der Sehnſucht und die Gier nach dem Morgen ... 
und ich werde 
Hinaus gehen morgen in die Welt, werd' meine Welten gegen fremde 
Welten werfen, 
Werd' ſchwimmen und ringen wie ein Schiffbrüchiger, der todbleich und 
mit ſtierem Aug' 
Die Küſte ſucht . 

Für das Leben nimmt er den Kampf gegen die Welt auf und hofft, 
daß er einſt, ein Sieger, über ihr ſtehen wird. Er iſt ein Lebensbejaher 
von reinſtem Waſſer, und das trotzfreudige Zarathuſtra-Wort: „War das 
das Leben? Wohlan — noch einmal!“ könnte auch von ſeinen Lippen 
gefallen ſein. 

Daß ihn das joziale Problem unſerer Tage vollſtändig unberührt 
läßt, wird man begreiflich finden. Nach dem Geſagten! Die Sphäre 
ſeiner Poeſie iſt das lichtdurchſtrömte, glanzfunkelnde Sonnenland ſeiner 
Phantaſie — eine Welt des ſchönen Scheins. In zwei Elemente läßt 
ſich die ganze Dichtung Schickele's trennen, die neben einander her laufen 
nicht ſelten auch mit einander verſchmelzen — in zwei Gefühlskomplexe, die 
ich mit den Überſchriften „That“ und „Traum“ verſehen möchte. Der 
Traum geht aber bei ihm in den dionyſiſch-ekſtatiſchen Zuſtand des Rauſches 
über — nicht immer allerdings! —, in welchem er das Bewußtſein, in 
einer Welt des ſchönen Scheins zu leben, verliert und ganz eins wird 
mit ſeinem nunmehr zum Rauſch potenzierten Traum. Und daraus ent— 
ſpringt ſeine unbedingte Lebensbejahung! 

Durch all' die Welten geh' ich hin, ein Rieſe, dem um die Füße 


Ein Zwerglein ſpült — und denk' im Flimmerkreis des lichten Meeres, 
Laß Sonnen mir im Herzen werden und vergehen .. 


Und laß die Harfentöne, die aus Gold und Lichtnacht quellen, ſchwer 
Durch ewig blauen Himmel mir im Herzen wogen, 


René Schickele. 


IV 
1 
or 


und im V. Nokturno: 


Dann, Liebe, ſcheltet nicht das Kind, das die Erfahrung nicht belehren 
konnte, und 

Das immer meint, der Traum, der ſei von dieſer Welt, weil dieſe Welt 
ſo voller Segen. 


und als ein ſtolzes Glaubensbekenntnis des Dichters möchte ich noch 
hierher ſetzen: 

Nichts iſt herrlicher als die Sonne! .. 

Deren Glut mein Herz durchtränkt 

Mit gleißend güldenem Lichte — 

Wenn ich auf Bergen ſtehe 

Und in langen Zügen es atme, 

Die Arme geſtreckt in all' das Glühen 

Hinauf 


Und bete, Sonne, zu dir. 


Nichts iſt herrlicher als die Sonnen. 
Wenn ſie die ſchlummernde Kraft weckt 
Und das Gehirn entzündet zum Rauſche der That, 
Zum blutigroten Ringen um Sieg. 
Nicht falten kann ich die Hände zu ihr — 
Geballt ſtreck' ich die Fäuſte in all' das Glühen 
Hinauf. 

Und bete, Sonne, zu dir. 


In einer Kritik im „Elſäſſer“ meint Paul Lainé, daß bei Schickele 

„die Erotik einen breiten, ſehr breiten Raum einnimmt“. Klingt das 
nicht wie ein leiſer Vorwurf? Bedauerlich wäre, muß man dem un— 
bedingt entgegen halten — bedauerlich wäre und ein bedenkliches Zeichen 
vielmehr das Gegenteil. Denn ſo lange noch brauſende Jugend und 
jauchzender Frühling den Dichtern lacht, wird jeder ſeine Leier dem alten, 
geheimnistiefen Urmyſterium ſtimmen, das „die Engel Himmelsfreud', die 
Teufel Höllenleid und die Menſchen Liebe nennen“. Bei Schickele äußert 
ſie ſich als das erſte, morgenkeuſche Empfinden einer übervollen Seele; ſie 
iſt frei von jedem ſchwülen Sinnenkitzel, aber doch durchglüht von heißer 
Leidenſchaft. Er weiß die zarteſten Töne anzuſchlagen: 

Stumm — o ich liebe dich doch 

Und leſ' in deinen Augen eine Sprache, wie 

Sie die nicht reden, die den 

Gedanken gleich im Wort zerflattern laſſen . 


Ich leſ' in deinen Augen eine Sprache, 
Die der ganze Körper glüht vor wildem Drang 
Nach Außerung des höchſten, unfaßbaren Lebensglückes .. 
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Küſſ' mich, Mädchen, laſſ' mich 

Wild in deine Haare beißen, 

Mit denen du oft dich an mich rangeſt 

In jauchzender Luſt! 

Laß mich meine Stirn an deine Wangen lehnen, 
Laß aus dem Brande deiner Lippen 

Deinen Atem mir lodern in's Hirn! 


Dieſe Art einer reinen und doch glühenden, wilden Liebe paßt zu 

der Geſamterſcheinung des krafterfüllten, trotzigen und ſtolzen Dichters. 
Und von dieſer Geſamterſcheinung hoffe ich, wenigſtens einen ſkizzenhaften 
Umriß geliefert zu haben. Alles in Allem: 
a René Schickele iſt ein Werdender, von dem wir Großes erwarten 
dürfen. Zu dieſer Hoffnung berechtigen uns ſeine Sommernächte, in denen 
er inhaltlich und formlich als Neuerer auftritt. Möge ſich die kampfes⸗ 
frohe Jugend um ſein Banner ſcharen, er wird ſich ſeinen Weg zur Sonne 
hinauf kämpfen. Und wird mit dem Alten brechen und neue Werte 
prägen, denn — ſagt Emerſon — das Talent mag ſcherzen und gaukeln, 
der Genius ſchafft neue Wertel 
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Ein elsässisches Drama. 


Von Ötto Flake. 
(Straßburg.) 


aan die „Geſellſchaft“ zweimal Artikel über das „jüngſte Elſaß“ 
aufgenommen hat, ſcheint es an der Zeit, poſitiv auf ein neues elſäſſiſches 
Drama hinzuweiſen, welches die beſten Hoffnungen auf ein vernünftiges 
Aufblühen der elſäſſiſchen Dramatik erweckt. Nach den Stoskopf'ſchen 
Stücken (Luſtſpielen) war die Produktion bedenklich zurück gegangen: ſchwache 
Heimatſtücke, die keine beſondere Beachtung verdienen. 
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Eine Beſprechung dieſes Drama's nun — nämlich Hans Karl Abels: 
„Im Herbſchtnawel““) — halte ich auch noch aus folgendem Grunde für 
angemeſſen in einer weit verbreiteten Zeitſchrift. Wäre es ein Stück aus 
Pommern oder einer anderen Dialektgegend, ſo läge keine Veranlaſſung 
zur allgemeinen Kenntnisnahme vor. Aber es liegen Gründe vor zu der 
berechtigten Annahme, daß jetzt, wo in allen Gegenden ein neues litterariſches 
Leben ſich zu regen beginnt, gerade von unſerem Elſaß aus eine, vielleicht 
die Hauptſtrömung ausgehen wird. Das Gefühl liegt bei uns geradezu 
in der Luft. Und zumal das Abel'ſche Stück verrät einen Autor, von 
dem viel zu erwarten ſteht. — Ausgehen will ich dabei von einem 
Artikel, der im Heft 2 der „Südweſtdeutſchen Rundſchau“ erſchien, und 
als deſſen Verfaſſerin Frau Erika Lörcher in Colmar zeichnet. 

Zunächſt find die „Herbſtnebel“ in der breiteren Öffentlichkeit zu wenig 
beachtet worden und leider wurden ſie nicht aufgeführt; vorgeſehen war aus 
beſtimmten Gründen zwar Colmar, aber das dortige elſäſſiſche Theater liegt 
im Argen — zu wenig Schauſpieler und zu viel innere Konflikte. Doch iſt 
bei einſichtigen Beurteilern nur eine Stimme der Anerkennung: das Stück 
wird zweifelsohne durchdringen und eine Zukunft haben. Es läßt alles 
Frühere weit hinter ſich. 

Vernünftige Kritiken nun ſind mir noch nicht zu Geſicht gekommen: 
Schickele in der „Geſellſchaft“ geht darüber ſchnell hinweg, und der er⸗ 
wähnte Artikel der Frau Lörcher, — der mit einer alles gleich liebevoll 
behandelnden Naivetät geſchrieben iſt, die nur ſchriftſtellernden Frauenzimmern 
gelingt — ſagt ja im Grunde in ſeinen allgemeinen Phraſen kaum etwas, 
dem man widerſprechen müßte; aber ebenſo wenig bekommt man dadurch 
auch nur eine Ahnung von der bedeutenden und tiefen Arbeit, die in 
dem Stücke ſteckt. 

Denn die „Herbſtnebel“ ſind mit einer grenzenloſen Feinfühligkeit, 
mit einem ſo durchaus poetiſchen Verſenken geſchrieben, daß Abel ſich damit 
als ein echter und hervorragender Dichter erwieſen hat. Frau Erika 
Lörcher ſpricht mit Recht von der lyriſchen Natur Abels, aber man glaube 
doch nicht, daß das eine Beeinträchtigung für den Dramatiker zu ſein 
brauche. Er ſchrecke vor kräftig ausgetragenen Konflikten zurück — das klingt 
wie ein Tadel; wenn man's recht verſteht, kann man zuſtimmen in dem 
Sinne: verlangt man ein Drama mit großen, ſtürmenden Menſchen, die 
ſich in ohnmächtigem Trotze gegen die unerbittliche Geſellſchafts-Ordnung 
und Moral auflehnen, ſo erwartet man allerdings etwas von Abel, 
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was ihm fern liegt. Aber in den „Herbſtnebeln“ iſt ein unvergleichlich 
leidenſchaftlicher und tief gehender Konflikt meiſterhaft dargeſtellt.“) Ich 
zweife, ob ein ſolcher Dramatiker etwas fertig gebracht hätte wie die „Herbit- 
nebel“, er müßte denn zu den beliebten „ganz Großen“ gehören. 

Abels Perſönlichkeit ſteht nach der Lektüre überraſchend klar vor 
Augen, auch wenn man ihn nicht perſönlich kennt: er iſt unendlich feinfühlig, 
ſcheu und etwas verſchloſſen; aber erſt dadurch, daß er, weit entfernt von 
aller nebelhaften, weltfremden Träumerei, das Leben mit empfänglichem 
Herzen in feiner Tiefe erfaßt hat, iſt der echt tragiſche Konflikt und die Lebens: 
wahrheit ſeiner Menſchen möglich geworden. Ich betone noch einmal die 
nebelhafte Träumerei — negativ, denn offenbar hat man dergleichen in dem 
Stücke ſehen wollen und hat ſich gedankenlos durch den Titel verführen 
laſſen. Wer etwas von der Aufgabe des Dichters verſteht, weiß, welch' 
lange Entwicklung und welche Weite des Blickes und des Empfindens 
nötig iſt, um Derartiges leiſten zu können. Gewiß, auf der Hauptperſon, 
Marthe, liegt eine Schwermut wie draußen auf der Flur die Herbſtnebel; 
aber wohl verſtanden, in aller ihrer Düſterkeit iſt ſie ſo fern von aller 
Ingeſundheit, daß. fie vielmehr echt tragiſch iſt. Allerdings, in richtig ver— 
ſtandenem Sinne, ſind Abels Menſchen nicht groß, keine genialen Titanen; 
aber ſie ſind tief. Das will etwas heißen in der unerquicklichen Viel— 
ſchreiberei, die ihr impotentes Geſtümper ſo unangenehm Allen verkündet. 
Ein echter Dichter hat dieſe drei Akte geſchrieben. 

Von vorn herein war zu erwarten, daß die Kritiken auf die Ibſen'ſchen 
„Geſpenſter“ hinwieſen. In dem Sinne ſpricht Frau Erika Lörcher von 
einer „faſt nordiſchen Herbe und düſteren Atmoſphäre“. Wiederum, richtig 
verſtanden, könnte man es gelten laſſen. Aber ſichtlich hat ſie es anders 
verſtanden und giebt es eine andere Vorſtellung. Als ob man da an eine, 
wenn auch unbewußte Nachahmung denken dürfte; als hätte ſich Abel ein grob 
und plump ausgeſprochenes modernes Problem als Aufgabe hingeſtellt: im 
Gegenteil, und ſicher in dieſem Falle nicht. In der Marthe hat Abel ſein 
eigenſtes Weſen gegeben, aus ſich heraus die Fäden entwickelt; er brauchte 
nicht einmal die Menſchen außer ſich zu ſtudieren wie bei den übrigen Per— 
ſonen des Stückes. Das Problem der Vererbung mußte ſich im Verlaufe mit 
Notwendigkeit ergeben. Sehen wir übrigens nachher, was es mit dieſer 
famoſen „Vererbungstheorie“ auf ſich hat. Wie kann man dieſes Wort 
hier anwenden — das zeugt von einem geradezu taktloſen Unverſtändnis! 
Aber Litteraturphilologen utriusque generis find nie glücklicher, als wenn 

) Ob jene Dramen größten Stils für die Dialektbühne ſehr erwünſcht wären, 
darüber ließe ſich zudem ſtreiten. 
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fie Schlagwörter und dumme Phraſen gebrauchen können und Parallelen 
ziehen dürfen. Sie ſehen überall Nachahmung und Einflüſſe, ohne zu be— 
denken, was das eigentlich heißt. Hier verſpüren ſie die Einwirkung von 
dem, dort von jenem, wovon der Schriftſteller gar keine Ahnung gehabt hat. 
Man darf — natürlich bei einem wirklichen Dichter von eigentümlicher 
Produktivität und Perſönlichkeit — höchſtens ſagen: Ibſen z. B. iſt der 
Erſte, der dieſes Problem in die neuere Litteratur eingeführt hat; er iſt 
von der vergangenen Generation, die jetzige hat deshalb dieſen neuen 
Inhalt eo ipso mit gebracht. Darin liegt übrigens ein überaus wichtiges 
und merkwürdiges Geſetz verborgen: daß nichts in der geiftigen Welt ver: 
loren geht. Man ſollte aber keine Kritiken ſchreiben, wenn man nichts 
davon weiß, wie ein bedeutender Menſch aus ſeinem innerſten Weſen heraus 
Dinge und Menſchen empor quellen fühlt. Und Abel hat dieſes Problem 
in durchaus eigentümlicher Weiſe empfunden und gelöſt. Er hat ſicher 
nie an die „Geſpenſter“ gedacht, er kennt ſie vielleicht nicht einmal. 
Ibſen iſt ihm unzweifelhaft zuwider; wenn Einer kein „Moderner“ iſt, ſo 
iſt es Abel. 

Die Hauptperſon iſt Marthe; ſie leidet nun allerdings an der Wahn— 
vorſtellung, ſie ſei erblich belaſtet; aber dieſe wird erſt im Verlaufe der 
Handlung herauf beſchworen, und alles Krankhafte liegt, wie erwähnt, voll- 
kommen ferne. Sie fürchtet, einmal geiſtesgeſtört zu werden; doch ſehen 
wir, wie: Ihre Mutter hatte, weich und tief fühlend, aber paſſiv, wie ſie 
ſelbſt, einen ungeliebten Mann heiraten müſſen. An der Flucht mit ihrem 
Geliebten verhindert, war ſie dahingeſiecht und hatte zerſtörten Geiſtes ſich 
in den alten Kettenbrunnen geſtürzt. Die Bauern nun, in ihrer derben 
Roheit, ſprachen des Ofteren von der verrückten Mutter Marthe's, und 
der Ahnungsloſen kommen einzelne Andeutungen zu Ohren. Hier ſetzt 
das Drama ein. Eines trifft zum Anderen; das Alles iſt mit bewunderungs— 
würdiger Kunſt und pſpychologiſcher Richtigkeit geſchildert. Durch dieſe 
Furcht wird Marthe in den Tod getrieben: ſie geht zu Grund an dem 
rohen Unverſtändnis, mit Nichten an erblicher Belaſtung. 

Eine Analyſe des Stückes würde zu weit führen; aber ich hoffe, die 
Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe wird ſich auf die „Herbſtnebel“ lenken. Es 
iſt ein gewaltiger Fortſchritt auf dem Gebiete des elſäſſiſchen Drama's. 
Wer dieſe Arbeit mit den landläufigen Kritiken auf das Thema „Zwar — 
aber“ und einigen Schlagwörtern abthut, hat ſeine Bedeutung und das 
Können des Dichters nicht erfaßt. Außer den Stoskopf'ſchen Luſtſpielen 
hat unſer einheimiſches Theater nichts als ein paar, trotz Allem doch 
unbedeutende Heimatſtücke geſehen: hier iſt etwas ganz Neues und Be— 
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deutſames. Die Sprache iſt prachtvoll. Zu tadeln iſt aber hauptſächlich 
Eins: Die Figur des Gegenſtücks zur Heldin, René, iſt wenig gelungen; 
zu wenig männlich, zu unbedeutend, verrät ſie am beſten, wo Abels Stärke 
liegt und was ihm abgeht. 

Mit Abel nennt man gewöhnlich Prévöt zuſammen. Seit er mit Abel 
die „Waldmühle“ verfaßt hat, ſind nur noch zwei ganz kleine Einakter, Skizzen, 
von ihm gedruckt worden. Er hat techniſche Gewandtheit, die Abel noch abgeht; 
aber bis jetzt hat er noch nicht gezeigt, daß er etwas Beſonderes produzieren 
kann. Dieſe dramatiſchen Skizzen „Elſäſſiſch Blut“ und „Freiheit“ haben 
ihm eigentlich nur geſchadet. Solch unreife Sachen läßt man nicht drucken. 
In der „Revue alsacienne“ hat Prevöt daher auch eine ſchlimme Ab— 
fuhr erhalten; die Stücke wurden mit böſem Spott als geſinnungstüchtig 
gelobt, ſo daß ſie wohl einen Kriegerverein-Abend verſchönern könnten. 

Zum Lörcher'ſchen Artikel aber möchte ich noch eins bemerken. Seine 
kritikloſe Naivetät beſteht nicht nur in dem farbloſen Wohlwollen für jeden 
und alles, wer und was erwähnt wird, ſondern auch in der Zuſammen— 
ſtellung der widerſtrebendſten Gruppen, die völlig geſondert exiſtieren. Was 
hat Maria Kunz und die um die „Erwinia“, das Chriſtian Schmitt'ſche 
Organ, mit der ſuchenden jüngſten Bewegung zu thun? Schmitt und Kunz 
könnten ebenſo gut in Oſtpreußen dichten, mit dem jungen Elſaß ſtehen 
ſie in keiner Verbindung, ſie helfen nicht dem geiſtigen Leben der Gegen— 
wart im Elſaß dieſen unerhörten, neuen Stempel aufzudrücken. 

Man mag ſich gefragt haben, warum dieſe internen Dinge an die 
Offentlichkeit und Allgemeinheit ſchleppen? Nun, damit man ſich daran 
gewöhnt, ſeine Blicke auf das Elſaß zu richten; andere Provinzen laſſen 
es an Hinweiſung nicht fehlen, und von hier aus ſteht vielleicht mehr zu 
erwarten. Man hat gar keine Ahnung, wie viel Talente ſich zuſammen 
gefunden haben, zum Beiſpiel auch auf dem Gebiete der bildenden Künſte, 
gerade hier in Straßburg. Man hat bisweilen ſo die Ahnung, als er— 
göſſe ſich in den nächſten Jahren von hier aus ein neuer kreiſender Strom 
in das moderne deutſche Geiſtesleben; als wäre den jüngſten Elſäſſern 
eine große Zukunft beſchieden. 
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Von Otto Flake. 
(Straßburg.) 


Jeder Schriftſteller iſt, richtig verſtanden, ein Egoiſt. Der Drang 
der eigenen Produktivität verkümmert ſeine Rezeptionsfähigkeit, daß er ohne 
Reſt in den Werken ſeiner Zunftgenoſſen aufgehen könnte. 

* 

Das Vermögen, aus dem Vollen ſchaffen zu können, iſt für das 
junge Talent eine Quelle unſäglicher Pein, bis es die ganze Tragweite 
der Worte erkannt hat: „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter“. 
Jenes Gefühl der Totalität, welches treibt, von jedem Punkte aus das 
Ganze zu begreifen, führt in's Unendliche. 

* 

Es ift leicht, ſich in dem Glauben an eine Anlage getäuſcht zu ſehen, 

wenn man einen vollen Erſatz in einer anderen in ſich fühlt. 
* 

Jeder muß die Welt durch ſeine Brille ſehen; daß er ſie aber auch 
durch die der Anderen ſehen möchte, daraus entſpringt der nimmer raſtende 
Drang des Niebefriedigten. 


Man verſteht nur das, was man erlebt hat; darin beſteht der Wert 
des Lebens und der Inbegriff der Poeſie. Zweck und Reiz des Lebens 
beruht in der Empfänglichkeit für das, was Dinge und Menſchen uns zu 
ſagen haben. Aufgabe des Einzelnen: ſich in beiden wieder zu erkennen 
und zum Bewußtſein dieſer Aufgabe ſich durch zu ringen. 

* 

Gebildete Töchter und Feuilleton-Philoſophen erbrechen in der erſten 
Viertelſtunde vor dir ihre Meinungen über Litteratur und Leben. Vor 
ihnen muß man ſich hüten. 


Was wir am Tiefſten fühlen, die blitzſchnellen, feinſten Zuſammen⸗ 
hänge der Gedanken, läßt ſich nicht ausdrücken. Wir empfinden und 
denken in kondenſierten Gefühlskomplexen. 

* 
Es iſt vielleicht thöricht, Verſtand, Vernunft, Phantaſie zu trennen: 


ſie ſind eins. 
* 
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Phantaſie iſt Tiefe des inneren Erfaſſens, nicht das Spiel mit dem 
Wechſel des äußeren Geſchehens. Ein Kriminalroman iſt kein künſtleriſches 
Werk. Phantaſie und bloße Erfindungsgabe ſind zweierlei und oft in 
ungleichem Verhältnis vorhanden. 


Gäbe es doch noch ein anderes Wort für das übel riechende „Roman“! 
Wie kann man eine Feuilletonerzählung und den „Wilhelm Meiſter“ mit 
dem ſelben Worte bezeichnen? 


Welch ein Augenblick, wo dem ſuchenden Menſchen die Erleuchtung 
aufblitzt: als Individualität er das iſt der Schlüſſel zum Geheimnis 
des Lebens! 


Wem Gott ein Amt giebt, gebt er auch den nötigen Unverſtand. 

Den allzu Klugen: Mancher, der auf die Pfaffen ſchimpft, wäre 
als Theologe der Orthodoxeſten einer. Als Schüler ärgert man ſich über 
die Dummheit der Lehrer; iſt man ſelbſt einer, macht man es nicht anders. 

Die Juriſterei und die Politik ſind für den ruhigen Betrachter eine 
Komödie, von der er aber nicht mit harmoniſch aufgelöſtem Vergnügen 
weg geht. 


Die militäriſchen Backſteinbauten nennt man füglich Fiskusſtil. 
** 
Das Weſen des Genuſſes liegt in der Ausſicht auf Unerſchöpflichkeit 
und der Sicherheit vor Unterbrechung. 
* 

Unter Menſchen iſt die größte Tugend die Feinfühligkeit, der Takt. 
* 

Das formale Prinzip wird den Romanen abgeſehen und zum Feld— 
geſchrei gemacht; aber, mit der eigenen Sprache als Stil und der Aus— 
ſprache im Verbeſſern zu beginnen, fällt Keinem ein. 

K 

Ein Philologe iſt Einer, der den Schriftſteller, den er kommentiert, 
noch für um einen Grad dümmer hält als ſich ſelbſt. 

Man täuſche ſich nicht: Der deutſche Typus des pflichtgetreuen Be- 
amten und des Offiziers iſt aus der Tiefe des germanischen Geiſtes heraus 


* 


Fünfzig Aphorismen. 233 


trotz Allem das Gegenſtück zum romaniſchen aefthetifchen Menſchen. Wenn 
ſie nur der geiſtigen und künſtleriſchen Kultur gegenüber nicht ſo ſehr 
den Militarismus heraus kehren wollten! 
*. 
Der Philiſter muß überall eine Rangliſte aufſetzen; alles iſt für ihn 
ein überwundener Standpunkt. Wie herrlich weit haben wir es doch 
gebracht! 


* 


Den Nichtphiliſter erkennt man auch daran, daß er auf die Philiſter 
nicht mitſchimpft. 


Die dispoſitive Objektivität des Ariſtoteles und die peſſimiſtiſche 
Schopenhauers ſind in ihrem tiefſten Weſen eine geniale Impotenz. Wären 
Beide noch Dichter geweſen, ſie wären zu Grunde gegangen. Der Hiſtorismus 
und der Peſſimismus ſind die größten Feinde des Poetiſchen. Schon 
manches dichteriſche Genie iſt zu Grunde gegangen, weil die unerbittliche 
Konſequenz des Lebens es zum Peſſimismus trieb. Man muß in einem 
gewiſſen Grad unhiſtoriſch ſein, um etwas Großes zu ſchaffen. 

aK 

Ein leidenſchaftlicher Raucher bedauert Horaz und verſteht ſeinen 

Lebensgenuß nicht: fehlte ihm doch der Tabak! 
* 
Es gilt im Leben, ein vernünftiges Verhältnis zur Sinnlichkeit zu 


erringen. 
* 


Es ift an der Zeit, den Wert der „Aufklärung“ wieder einmal 
energiſch zu betonen. Das ewige Verſtehenwollen und Geltenlaſſen iſt ein 
heimtückiſcher Feind, aber der beſte Freund jeglicher Reaktion, die ſo 
— Schritt für Schritt — ungeſehen zurück gewinnt. 

* 

Kritiken ſchreibt man auf das Thema: zwar — aber; will man ab» 
wechſeln: einerſeits — andrerſeits. 

Man beleidigt ein Weib durch kleinliche Galanterie; aber man 
gewinnt es, wenn man ſich ihm mit Größe beugt. 

* 

Da der Menſch als beſchränkter Geift nur das darſtellen kann, was 

Menſchen zu denken und zu empfinden vermögen, iſt alle Kunſt Realismus. 
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Und da der Künſtler eine Individualität iſt, ſtellt er die Welt dar, durch 
ein Temperament geſehen. 1 

Die richtig verſtandene Welt der Ideale iſt die apolliniſche des ſchönen 
Scheins, hervor gegangen aus der erlebten Einſicht in die Gemeinheit der 
Welt. Aber das ſind die Unglücklichen, deren ſchwer belaſtete Phantaſie 
ſie zur Erde zurück zieht, weil ſie die ethiſchen und ſozialen Probleme zu 
tief fühlen, um leichten Herzens nur ſich ſelbſt zu leben. 


Katholiſche Logik und Frauenlogik ſind ein eigen Gewächs. 

Ein Genie empört ſich gegen die „unerſchütterlichen Geſetze des 
Sittlichen“ ſchon deswegen, weil jeder Philiſter das Wort im Munde führt. 
Es will durch eigene Kämpfe hindurch die perſönliche Stellung zur Welt 
und ihren Problemen gewinnen. 

„Singe, wem Geſang gegeben.“ — Um Gotteswillen nicht! Man ſoll 
nur etwas produzieren, wenn man etwas Beſonderes aus ſich heraus 
drängen fühlt, wenn man merkt, daß man etwas zu ſagen hat. 


* 


Vielleicht ift alle Moral aus der Einwirkung des ſinnlichen Geſchlechts— 
verhältniſſes abzuleiten. Man entſetze ſich nicht! 


* 


Feinfühligkeit, unendliches Gefühl, kondenſierte Gefühlskomplexe — 
wir können dieſe pſychologiſchen Verſchlingungen noch nicht mit Worten 
ausdrücken; vielleicht, daß in dieſer Richtung für die Zukunft ein weites 
Gebiet liegt. 

* 

Philoſophieren ift das Sichſelbſtbeſinnen des Menſchen. Kein wahreres 

Wort als das Schopenhauers von der grenzenloſen Verwunderung. 
* 

Philoſophieren ift der Drang zum allumfaſſenden Disponieren; ohne 
die inne wohnende Hoffnung aber, durch dieſen Drang zur Wahrheit geführt 
zu werden, triebe er zur Verzweiflung. 

* 


Jeder Charakter ift als ſolcher eine unvergleichliche Harmonie, auch 
von Menſchen wie Grabbe und Kleiſt. Von unverſöhnlichen Gegenſätzen in 
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einem Menſchen zu Sprechen, ift eine Gedankenloſigkeit: man fuche eben 
den Zentralbegriff, der alles erklärt. 

Der Liberalismus iſt der Todfeind alles Großen. Ich will lieber 
im Kleinſten wie im Größten alles auf eine Karte ſetzen, als mich jedem 
Schulmeiſter gleich ſtellen, der mit ſeiner „Harmonie“ den ſich zu Tode 
ringenden und verblutenden Titanen bemitleiden darf. „Harmonie“ hauchen 
ſie mit fromm verdrehten Augen. Was die Grenzen der landläufigen 
Moral überſchreitet, voll Kraft und Können, gilt ihnen pathologiſch, dis⸗ 
harmoniſch. Wir ſind durchſeucht von „Idealismus“ und Moralität. 
Daß die bürgerliche Tugend ſo langweilig iſt! Liberalismus iſt Impotenz. 

* 

Der Naturalismus entſpringt dem Bedürfnis, in dem unfaßbaren 
Wirbel des individuellen Wechſels und der unendlichen Mannigfaltigkeit 
des individuellen Empfindens eine feſte Norm zu haben, gleichſam wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu dichten. 4 

Daß Pythagoras geſagt hat, er höre die Sphären klingen, enthüllt 
auf einen Augenblick wunderbar das eigenſte Weſen des Mannes. 

* 

Ich habe unter Menſchen immer das Gefühl, als wüßte Jeder 
genau, wie aus ihm und den Anderen das Typiſche, Poetiſche heraus⸗ 
ſpricht, wie dies die Übrigen ebenſo empfänden, und wie man es doch 
als eine Art von öffentlichem Geheimnis nicht ausſpräche. 

* 

Will ein Neues in uns aufdämmern, fo iſt man gleichſam auf der 
Jagd mit ſich ſelbſt; unvermerkt und liſtig ſucht man ſich zu überholen. 
Hält man ein Zündholz über die Lampe, entweicht das blaue Flämmchen 


auch ſtets von Neuem. ie 


Der Philiſter hat nicht das Recht, über das „unaufgeklärte Genie“ 
abzuurteilen, weil ihm das „Geſunde“ abgegangen ſei. Was weiß er 
von dem leidenſchaftlichen Ergreifen der Welt, das jenes zerſtört hat. 


* 
Es müßte immer Einer da fein, der „Unzeitgemäße Betrachtungen“ 
ſchriebe. ” 


Mancher meint ein Künſtler zu fein, weil er ſinnlich iſt. Aber kein 
großer Künſtler lebt, in dem nicht eine mächtige Sinnlichkeit glühte. 


* 
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Jetzt ſind ſie Antiſemiten und in ihrer Weiſe Zioniſten. Leben in 
hundert Jahren die Juden in Paläſtina, dann klagt die „Deutſche Zeitung“, 
daß der „deutſche Schulverein“ nicht genug Mittel habe, um für die Erhaltung 
des Deutſchtums unter den Juden einzutreten. 

* 

Vom Duell kann man nur ſagen, daß es wirklich zu Offizieren 

und Juriſten zu paſſen ſcheine. 


Es iſt auch ein liberaler Glaubensſatz, daß Dichten eitel Freude ſei. 
** 
Selbſt die tiefſte Tragik, daß dem Tragiker die Harmonie verſagt 
ſein muß. Nehmt ihm den Trotz und die aufbäumende Wildheit, und es 
iſt, als hättet ihr ihm die Fußſehnen durchſchnitten. 


92 


Zwei Dichtungen 


von Ernſt Stadler. 
(Straßburg,) 


Eine Nacht. 


Wi. ſie rings mich umflattern, 
Die platten Kobolde des Alltags! 
Wie ſie ſich an mich hängen, 
Glatt und klein, 
Am Rock mich zerren, 
Mich nieder zu ſtürzen von meiner ſonnigen Felſenhöhe 
Hinab in's Thal, 
Bis ich auch ſo bin, 
So klug und fromm und matt und kalt 
Wie die Andern. 


O du brauſende Sturmnacht, die du über der erbebenden Herbfthaide 
Dein jauchzendes Lied geigſt, 
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Kraft will ich mir trinken an deinen ſtrömenden Quellen, 
Jungfriſche Kraft zu nimmer verlodernder Leidenſchaft! 
Wie das gellt und flammt und rauſcht! ... 

Und jetzt — War's nicht mein Name, der aus Nacht und Sturm 
Wildlockend zu mir drang d 
Du ruft... Ich komme ... Hinaus! 

Lachend preßt mich der Sturm in die feuchten Arme, 
Doch ich reiße mich los und ſtürme weiter, 

Die Höhe empor, bis die Lichter der Stadt untertauchen 
In den Fluten der Nacht. 

Hei! Berentanz auf ſturmgepeitſchter Haide! 

Blaue Flammen zucken über windzerriſſ'ne weiße Mäntel, 
Die im Tanze flattern zum Liede des Sturms! 

Und dazwiſchen Johlen und Jauchzen, 

Grell und taufendftimmig . . . 

Da — plötzlich wird's ftill: Schweigen verzittert 
In atemloſes Lauſchen. 

Und dann: Flammender Lichtſchein vom Walde her, 
Hufſchlag dröhnt, Raben rauſchen, 

ER naht: 

Still und ernſt kommt er geritten, 

Das eine Auge vom Hut beſchattet. 

Das er hin gab heiliger Weisheit zum Pfande, 

Er, der Gott einſt war, als noch ein Volk 
Trotzigen, ſonnigen Jugendmutes voll durch Wälder jagte, 
Er, der Allwiſſer, der wiſſend kämpfte 
Und hinſank aus Walhalls rauchender Flammenflut, 

Er, der Treue Hüter, dem fein Volk die Treue brach 
Um eines fremden Gottes willen.. 

Jetzt trifft mich fein Auge, dies Auge voll flammend⸗ungemeſſ'ner Kraft, 
Das doch ſo mild⸗gütig blicken kann wie tauender Mondſchein, 
Und ich ſtürze hin und umklammere fein Knie, 

Und meine Stimme bebt: 

„Der du felber ungezügelt trotzige Kraft biſt, 

Wahr' mich vor Unkraft! 

Sieh'! Ich kann ja nicht ſprechen, meine Gedanken ſchäumen auf 
Wie des Wildbachs braune Flut — 

Kann nicht ſprechen; aber du, der du einſt 
Gleichen Kampf kämpfteſt, mußt mich verſtehen und mußt mich ſchützen 
Vor denen dort unten ...“ 

Eine Hand auf meinem Haupt. 

Und eine milde Stimme: 

„Komm' mit!“ 


Und plötzlich bäumt ſich ein Roß mir unter den Schenkeln, 
Peitſchen gellen, Lichter wirbeln auf und ſchrille Rufe, 
Und durch die zitternde Nacht praſſelt das Heer 
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Wie lodernde Glut in verdorrte Sweige, 
Stämme ſplitternd und wilde Chöre hinſtrömend 
In Wind und Regen 
Hei, Leben! „Nun erſt ſpür' ich, nun halt' ich dich erſt: 
Jauchzend umklamm'r ich deine ſchwellenden Brüſte 
In ewig unlöslicher Umarmung, 
Brauſendes Leben, wildſchöne Braut! 
Ein Taumel faßt mich, meine Sinne ſchwinden, 
Und ich fühle nur Eins noch: 
Entzücken... Seligkeit 


„Nun iſt vergangen die ſchlimme Nacht, 
Geſpenſterſpuk verflogen, 

Die liebe Frau Sonn' iſt aufgewacht 
Und kommt in morgenſchöner Pracht 
Am Bimmel hergezogen. 

Gelobt ſei Gott der Herr!“ 


Was iſt'sd Die Augen reib' ich mir, Hans Träumer, 
Der ich auf freiem Feld verwundert liege. 
Glocken umklingen mich, Hähne kräh'n, 
Thüren knarren in morſchen Angeln, 

Bauern ziehen ſingend zur Arbeit: 
Morgengrauen. 


„Heut' Nacht in meiner Kammer lag 
In Angſten ich und Bangen: 

Nun führen Licht und Lerchenſchlag 
Don OGſten her den jungen Tag, 

All Sorgen iſt vergangen. 

Gelobt ſei Gott der Herr!“ 


Plötzlich kommt mir die Erinnerung wieder, 
Und ich fahre empor: 
So war's umfonft, daß ich vor dir auf den Hnieen lag, 
Grauſamer Gott d 
Umſonſt, daß an deiner Seite ich durch die Sturmnacht fuhr, 
Umfonft, daß dein Feueratem mich durchdrangd 
Ein Seichen fleh’ ich, gieb mir ein Seichen, Gottheit! 
Nin geſunken bin ich in's morgenjunge Gras, 
Und die Hände falten ſich zu wildem Beten 
Da — plötzlich rauſcht's über mir: 
Swei Raben flattern auf, 
Kreifen langſam mir über dem Haupt und verfchwinden 
Weit in's Blau. 
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Da ſink' ich in die Kniee, und all mein Trotz 
Schmilzt hin in heißen Dankesthränen. 
Dann richt' ich mich auf und leuchtenden Auges 


Steig’ ich hinab zu den Menſchen, meinen Brüdern ... 


Traum. 
Aer trag' ich's ja 


Doch einmal — weiß ich — reißt's mich fort, 
Eh’ meiner Jugend letzte Blüte fiel, 
Aus dumpfer Städte eklem Hüttenqualm 
Ninauf zu jenem lichten Zauberland, 
Das früh der Sehnſucht Finger mir gewieſen. 


Ein plumper Nachen ſchwimmt auf ſchwarzer Flut, 
Gleichförmig klatſcht der Ruder ſchwerer Takt. 


Jetzt ſchürft der Sand, hart fliegt der Kahn an's Ufer, 


Die Hette knarrt, ſchon faßt mein Fuß den Boden, 
Ein Händedruck, 
Der Alte ſtößt ſich ab, 
Im Meergeſang verplätſchert fern der Kahn 
Ich bin allein — 
Allein. 


Und vor mir ragt es auf: 
Wilde Titanen voller Nordlandsmark, 
So trogig-[hroff, 

Als hätte nicht des Alters Schneegeſchmeid' 
Auf ihre Stirnen glitzernd ſich gelegt. 
Noch gluten ihre Augen. 

Und ihre Arme recken ſich empor, 

Als ſchrieen ſie nach Rache, Rache — 
Jetzt noch, nach ſo viel tauſend Jahren, 
Rache 
Für unerhörten Frevel. 

Doch ihre Muskelkraft ward ſtarrer Stein. 
Stahlhart ſtrafft ſich die Flut um ihren Leib, 
Schweigend und grau. 

Kein leiſer Windhauch wellt fie auf 
Su koſendem Gebuhl 
Wie an des Südens ſchmeichelnden Geſtaden 
Hein Vogel flattert ſingend drüber hin: 
Ruhe iſt alles — Einſamkeit und — Tod. 


— — — — — — — 


— — — — 
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Und langſam ſchreit' ich ſo bergan. 
Und immer höher, 
Bis zur höchſten Kuppe: 
Da halt' ich Raſt. 


Fels und Geröll ringsher 
Und weite, weite Felder, 
Drauf ew'ger Winter weiße Ausſaat hält. 
Das Meer, 
In das die Sonne 
Purpurnes Blut aus glühenden Wunden tropft.. 


Unten tief 


Und ſchweigend ſeh' ich in der Nordlandsnacht 
Leuchtendes Wachen, 
Und meines Lebens ferne Sage 
Klingt mir wie ſüßer Glockenklang herauf 
Ganz leiſe, leiſe, 
Vom Golde der Vergangenheit durchquollen. 


Ewigkeitsſchauern ſchwebt herab, 
Brennende Wunden ſchließen ſich, es ebbt 
Der Strom der Leidenſchaft, 

Und meines Herzens Bitternis 
Verklärt ſich ſtill zu reifem Manneslächeln 
Vor dieſer Sonne mit dem Feuerblick. 
Und ſo, mein Aug' in ihren Glanz getaucht, 
Su ſtummer, brünſtig⸗heißer Andacht 
Gleit' ich hinab 
In ſonnenblutdurchſtrömte Nordlandsfluten, 
Die flüſternd leis, gleich einem kranken Kind, 

Su ew'gem Schlummer mich hinüber träumen . 


— 


Die Streitbassgeige. 


Humoriſtiſche Skizze von Theodor Pohlen. 
(Maizieres⸗Azoudange, Lothr.) 


Eibe Streitbaßgeige!? Ja, zum Kuckuck, was iſt, denn das für ein 
Ding? 

Nun, unſere Streitbaßgeige trat in's Leben als eine ganz gewöhnliche 
Baßgeige, auch Kontrabaß oder Brummbaß genannt, rot lackiert, mit 
ſchlecht gewundener Schnecke und näſelndem Ton — kurz, fo als ganz ge⸗ 
wöhnlicher Fünfzigmarkbaß, wie fie die Firma A. B. C. Schuſter oder X. Y. 
Z. Schuſter in Markneukirchen als Primainſtrument zweiter Güte alljährlich 
zu hunderten in alle Welt verſchickt. 

Das iſt ja allerdings nichts Merkwürdiges. Beachtenswert iſt es 
allerdings ſchon, daß eben dieſer Baß nach Deutſchlothringen, und zwar 
dort an ſeine Südgrenze, in ein ſtockfranzöſiſches Gebiet kam. 

Und das kam ſo: 

Da in — —, in — — —, nun ſagen wir, in Maimachern, lebten 
ein Obergrenzkontroleur und ein Poſtverwalter, und im benachbarten Bour⸗ 
weiler ein Rentmeiſter und zwei Gendarmen. Und, da das Sprichwort 
gar nicht ſo Unrecht hat, welches behauptet, drei zuſammen kommende Deutſche 
ſpielen einen Skat, vier dreſchen auch einen Skat oder ſingen ein Quartett, 
fünf oder mehr aber gründen einen Verein — nun, da gründeten dieſe fünf 
eben auch ihren Verein. Und natürlich war das ein Kriegerverein zur 
Hebung des Patriotismus und zur Pflege des keimenden Deutſchtums. 

Als dann, wenn auch mit einiger Mühe, die fünf Begründer die 
Vorſtandsämter unter ſich verteilt hatten, mit Ausnahme des mühſamen 
Schriftführerpoſtens, den ja der eine Schulmeiſter von Maimachern übernehmen 
konnte, — ein Schulmeiſter iſt doch ſchon moraliſch verpflichtet, Kriegervereins⸗ 
mitglied und Kriegervereinsſchriftführer zu werden, wenn er auch von 
manchem ſich höher dünkenden Tier, pardon Menſch, etwas aus der Vogel⸗ 
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perſpektive angeſehen wird; denn dazu iſt er Beamter, vielmehr eine Art 
Unterbeamter und Mädchen für alles, und dazu hat er im Seminar 
ſchreiben gelernt und dazu iſt ihm in der Schule ſchon die gehörige Doſis 
Patriotismus eingeimpft worden ... alſo, nachdem auf dieſe Art die ver⸗ 
fügbaren Titel und Würden untergebracht waren, und als man ſo Stücker 
hundert Mitglieder gewonnen hatte, als da waren Wegewärter, Kanal⸗ 
wärter, die Mitglieder des conseil municipal und die jungen Leute, 
welche im neuen deutſchen Vaterland mit mehr oder weniger Ehre und 
Freude ihre drei oder zwei Jahre abgedient hatten, da handelte es ſich um 
die Wahl des Vereinslokales. 

Nun erbot ſich der Wirt „Zum Jagdhorn“, ein ſolches zu ſtellen. 
Er hatte nämlich ſchon lange einen größeren Raum nötig für Verſteigerungen, 
Hochzeiten und ähnliche Handelsgelegenheiten. Das Anerbieten wurde mit 
Dank angenommen. Und ſo gieng denn der Jagdhornwirt hin und ließ einen 
Teil ſeines Speichers ausfegen, beſtellte aus einer Neuruppiner Bilder⸗ 
bogenfabrik zwölf hübſch bunte Wappen, à Stück 75 Pfennige, ſowie 
fünfzig Meter Papierguirlanden, die er hübſch ſymmetriſch an den Wänden 
in Bogen anbrachte, ließ ſich vom Verein eine Kaiſerbüſte aus billigem 
Gips geben, die dieſer wieder von einem nahe wohnenden Gutsverwalter 
geſchenkt bekommen hatte, ſtellte ſie auf ein Wandbrett, und der Saal für 
alles war fix und fertig eingerichtet. 

Dann kam die ſolenne Einweihung des Vereins, der auch der Kreis⸗ 
direktor beiwohnte. Drei Muſikanten aus der nahen kleinen Garniſon 
lieferten den nötigen Ohrenſchmaus. Der Jagdhornwirt, der als Wirt in 
der ganzen Gegend berühmt war, weil von ihm die Sage ging, er ſei einſt 
veritabler Küchenjunge bei dem Koch eines weiland napoleoniſchen Minifters. 
geweſen, ſorgte für den Magen. Sein Keller lieferte den Champagner für 
den Ehrentiſch der Honoratioren, den Feſtwein in zugepfropften und zu⸗ 
geſiegelten Flaſchen für die Gäſte mittlerer Güte und die leichten Weinchen, 
vulgo Krätzer und Grüneberger, für die dritte Klaſſe aus den unteren Zehn⸗ 
tauſend. Sonſt aber war faſt jeder Standesunterſchied wie weg geblaſen, man 
ſprach alle Augenblicke von Kameraden und Kameradſchaftlichkeit und Kame⸗ 
radſchaftlichkeitsgeſinnung und Kameradſchaftlichkeitsgeſinnungsſchöne und 
⸗würde; alles war ein Herz und eine Seele. Heute gab es keine Polizei⸗ 
ſtunde; es herrſchte eitel Jubel, Freude und Lärmen bis zum Morgen⸗ 
grauen, ſo daß ſelbſt der würdige Herr Direktor des Kreiſes, der gegen 
drei Uhr ſein Bett in einem unweit des Saales gelegenen Fremdenzimmer 
aufgeſucht hatte, ſich ſchlaflos umherwälzte. Und davon ganz allein kam 
es, daß ihm am Morgen ſein Hirn ganz unerklärlich ſchmerzte. (Übrigens 
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ſoll es auch manch anderem Feſtteilnehmer ganz ebenſo ergangen ſein!) In 
Anbetracht der hochpatriotiſchen Veranlaſſung aber gieng diesmal das 
Staatsverbrechen, Störung der Ruhe eines kaiſerlichen Beamten, ſtraflos 
durch. Und hoch befriedigt fuhr der Herr Kreisdirektor wieder zurück in 
ſeine Reſidenzwohnung. 

Nach dieſem glänzenden Debüt konnte dem neuen Vereine das 
günſtigſte Horoſkop geſtellt werden. 

Allerdings kam es beim erſten Kaiſersgeburtstageſſen zwiſchen zwei 
Feſtteilnehmern, welche Beide die erſte Rolle ſpielen wollten, zu einem kleinen 
Streit. Auch das zweite Eſſen gleicher Art gieng leider ebenfalls nicht 
ohne den gleichen Zwiſchenfall vorüber. Aber ſonſt war alles ganz 
famos! 

Die nötige Feſtmuſik wurde bei all diefen Veranlaſſungen durch die 
benachbarte Garniſon geliefert. Da machte ein Mitglied den Vorſchlag, 
das Geld dafür zu ſparen und aus den muſikkundigen Mitgliedern ein 
eigenes Orcheſter zuſammen ſtellen zu wollen. Wie geplant, ſo gethan. Ein 
Lehrer Maimacherns und ein Grenzaufſeher, der früher Militärmuſiker 
geweſen, ſpielten Violine. Ein Kanalwärter war Flötiſt. Ein Wegemeiſter 
handhabte das Cello. Ein anderer Grenzbeamter verſprach durch Zitherſoli 
mitzuwirken. Der Wirt ſelbſt beſaß, wie es ſchon ſein Schild erforderte, 
ein Jagdhorn und verſtand ganz wunderſchön allerlei Signale darauf zu 
blaſen. Der zweite Lehrer war Klavierſpieler; aber leider hatte der Jagd— 
hornwirt kein Piano in ſeinem Beſitz. Auch war noch ein Kontrabaſſiſt 
da, der beſaß aber keinen Baß. 

Ein Inſtrument für den großen Tam-Tam war jedoch unbedingt 
von Nöten. Der Wirt ſeinerſeits war nicht geneigt, ſich ein teures Marterholz, 
vulgo Klavier genannt, anzuſchaffen. Die magere Vereinskaſſe konnte die 
Anſchaffungskoſten eines ſolchen ſich auch noch nicht leiſten. Und da wurde 
vorgeſchlagen, auf Vereinskoſten einen Kontrabaß anzuſchaffen. Und ſo 
kam die Streitbaßgeige aus Thüringen nach Lothringen. 

Am dritten Kaiſersgeburtstage brillierte denn auch das neue Muſik⸗ 
amateurorcheſter zur größten Erbauung und Genugthuung der Teilnehmer 
am Feſteſſen. Und ſo wurde der Baß eingeweiht. Daß allerdings einige 
Mißtöne den muſikaliſchen Teil verzierten, daß in der Fidelitas wieder ein 
kleiner Zank und Streit ausbrach — nun, das war ja nicht ſo ſchlimm, 
und an letzteres war man ja bald gewöhnt. 

Bald nach dieſem Feſte aber gieng es bereits mau! Drei von den Haupt⸗ 
gründern wurden verſetzt; der neue Vorſtand zeigte keinen Eifer mehr, und 
an den zwei nächſten Verſammlungsabenden erſchienen kaum drei, vier 
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Mitglieder, die einen Schoppen tranken und dann verſchwanden. — — 
Und ſo entſchlief nun bald der Kriegerverein Maimachern, ſanft und ſelig. 


Da auch die muſikkundigen Thebaner zum großen Teil in die übrigen 
deutſchen Länder zerſtreut worden waren, ſchliefen bald auch die muſikaliſchen 
Zuſammenkünfte ein. Der noch übrige Kaſſenbeſtand wurde an das Landes⸗ 
kriegerwaiſenhaus abgeſandt. Gar niemand kümmerte ſich mehr um den 
Kriegerverein. Und an Kaiſers Geburtstag fand kein Feſteſſen mehr ſtatt. 


Jetzt führte die Baßgeige im hinterſten Winkel des alten Feſtſaales 
ein gar beſchauliches Stillleben. Tagsüber konnte ſie ſich damit vergnügen, 
eine ſtille und ſtumme Zwieſprache mit den verſtaubten oder vergilbten 
Wappen zu halten, oder ehrfurchtsvolle Blicke nach der grau gewordenen 
Kaiſerbüſte empor zu werfen, die noch vom letzten Male her einen fahlen 
Epheukranz um's Haupt trug. Oder ſie ſah mit Intereſſe dem Spiele der 
Ratten und Mäuſe zu, die den Staub aufwirbelten, ſo daß es in den 
matten Sonnenſtrahlen, welche die ſchlecht geputzten, halb erblindeten 
Scheiben durch ließen, nur ſo wogte und flimmerte. 

Ein Mäuſepärchen, welches die Einſamkeit liebte und die Geſellſchaft 
der andern floh, alſo höchſt wahrſcheinlich noch in den Flitterwochen lebte, 
kroch ſogar durch die Schalllöcher in das Inſtrument und bereitete ſich im 
Innern ſein Ehebett. Und als dann die Jungen kamen, da krabbelten ſie 
im Bauche des Kontrabaſſes herum und hatten ihr Vergnügen daran, 
durch die geſchwungenen Schalllöcher ein und aus zu ſpazieren und dann 
und wann an den Saiten herum zu knabbern, was unſerer Geige manchen 
Schmerzensſeufzer entlockte. 

Nur ſelten, vor einer Holzverſteigerung oder einer Hochzeit, kam eine 
Störung in dies beſchauliche Daſein. Dann kamen Scheuertuch und Beſen 
in den Feſtſaal. Und die darob erſtaunte Baßgeige flog aus einer Ecke 
in die andere. Dabei trug ſie einmal eine klaffende Rückenwunde davon, 
welche faſt den ganzen Boden der Länge nach ſpaltete. 

So vergiengen zwei, drei Jahre, eins wie das andere. 

Zu der Zeit exiſtierte in dem nahen Kantonsorte Burg auch ein 
Kriegerverein. Und auch in dieſem machte ſich, wie einſt vor Jahren in 
Maimachern, die Bewegung geltend, welche bezweckte, aus der Zahl der 
muſikaliſchen Mitglieder ein kleines Haus⸗ und Vereinsorcheſter zu bilden. 
Ein Streichquartett war auch bald zuſammen. Nun war aber der Haupt⸗ 
macher ein Wegemeiſter, der in ſeiner Dienſtzeit manchmal im Straßburger 
Stadttheater als Kontrabaſſiſt bei verſtärktem Orcheſter mit geſpielt hatte. 
Dieſer hätte gar zu gerne durch einen Kontrabaß, eine Flöte und vielleicht 
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noch ein anderes Inſtrument das Orcheſter zum Quintett, Sextett oder 
Septett erhöht. Leider fehlte auch ihm der Kontrabaß. Sich ſelber einen 
zu kaufen, das war ihm zu teuer, ſintemalen auch die Wegemeiſter noch 
nicht ganz goldenes Gehalt bekommen. Und ein neues Inſtrument aus. 
der mageren Vereinskaſſe zu erſtehen, das gieng auch nicht gut an. Und ſo 
ſpähte er überall nach einem gebrauchten Kontrabaß umher, den man billig. 
erſtehen könnte. 

Als er einſt einen Schulmeiſter von Maimachern traf, erzählte er 
ihm von ſeinen Plänen und ſeiner Not. Jener ſprach ihm darauf von 
dem Kriegervereinsbaß, der noch irgendwo in Maimachern ſein Daſein 
friſten müßte. „Heureka!“ rief der Wegemeiſter, „ich habe ihn gefunden; 
das eben iſt es, was ich ſuche!“ 

Darauf ſchrieb er an die Kreisdirektion von dem Baß und erbot 
ſich, zehn Mark an die Landeskriegerwaiſenhausſtiftung zu übermitteln, 
wenn dieſe den jetzt herrenloſen Maimacherer Kriegervereinsbaß dem Krieger— 
verein Burg überweiſen ließe. 

Vierzehn Tage ſpäter kam denn auch ein Gendarm zum Jagdhorn— 
wirt, um ſich den Baß ſachverſtändig auf ſeinen Wert hin anzuſehen und 
außerdem zu ſondieren, ob der Wirt ſich zur Herausgabe des Inſtrumentes 
bereit finden würde und ob er vielleicht gar Lagergeld beanſpruche. 

Der Wirt, welcher die Kontrageige ſchon mehr als halb für ſein 
Eigentum anſah, machte zunächſt allerlei Ausflüchte. Dann aber erklärte 
er, der Baß gehöre noch dem Kriegerverein, und dieſer müſſe erſt einen 
Beſchluß zu deſſen Veräußerung faſſen. Auf die Erklärung hin, daß 
der Verein als ſolcher nicht mehr exiſtiere und ſein Eigentum laut 
Statuten dem Landeskriegerwaiſenhaus zufallen müſſe, alſo auch der 
fragliche Baß, wollte er ſich endlich zur Herausgabe gegen einfache 
Quittung bequemen. Dann aber ſchoß ihm wieder ein anderer Gedanke 
durch den Kopf und er weigerte ſich abermals. 

Der Jagdhornwirt hatte nämlich im Wirte „Zur Poſt“ ſeinen 
größten Konkurrenten. Das letztere Gaſthaus wurde gewöhnlich „Zum 
Entenſchnabel“ genannt, wegen eines Schildes an der Hausecke, auf 
welchem eine ſchön verzeichnete Hand, welche eine verzweifelte Ahnlichkeit 
mit einem Entenſchnabel hatte, nach dem Eingange des Gaſthauſes wies. 
Dieſer Entenſchnabelwirt hatte ſich nun ein Klavier angeſchafft. Und 
ſeither muſizierten dort öfters zwei junge Beamte auf Klavier und Violine. 
Auf einem kleinen Neſte nun, wo man in punkto „Kunſtgenüſſe“ ſehr 
beſcheiden werden muß, zog das natürlich rieſig. Und ein großer Teil der 
Säfte des Jagdhornwirtes wurde fo in's feindliche Lager hinüber gelockt und: 
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lauſchte dort andächtig den Duetten der Beiden. Allerdings ergoß ſich nun 
die Schale des Zornes über das Haupt des einen der beiden Liebhaber: 
muſikanten, der im „Jagdhorn“ zu Mittag ſpeiſte und jetzt oft Gelegenheit 
zur Klage gefunden hätte. 

Als an Kaiſers Geburtstag die Beamten der Gegend ſich entſchloſſen, 
nach ſo langer Unterbrechung wieder ein gemeinſchaftliches Eſſen abzuhalten, 
da wählte man natürlich den „Entenſchnabel“ zum Feſtlokal. Und als es 
gar hier zutraf, daß Muſik die Gemüter zähmt, und das Feſt ohne 
Zwiſchenfall ganz harmoniſch mit Luſt und Freude endete, was früher kein 
einziges Mal im „Jagdhorn“ der Fall geweſen war; als gar an Faſtnacht, 
Oſtern und Pfingſten kleine muſikaliſche Unterhaltungen im „Entenſchnabel“ 
zu Stande kamen, da ſchäumte der Jagdhornwirt vor Wut. Niemals war 
er ſo bärbeißig wie jetzt, niemanden hatte er noch ſo durchgehechelt, wie 
jetzt den Poſtwirt. Von Grüßen zwiſchen den beiden Wirten war da 
natürlich keine Rede mehr, trotzdem ſie ſich früher als äußeres Zeichen 
ihrer Kollegialiät hie und da gegenſeitig beſuchten, die Hand kräftig 
ſchüttelten und mit „Bonjour, collegue!“ von einander ſchieden, wenn⸗ 
gleich ſie ſich innerlich dorthin wünſchten, wo der Pfeffer wächſt. — Ganz 
ungerechtfertigter Weiſe aber behaupten böſe Zungen, daß auch in andern 
Berufen die Kollegialität ſich nur auf Außerlichkeit und die Anrede „Herr 
Kollege!“ beſchränken ſoll. 

Und gerade an den Poſtwirt dachte eben bei ſeiner Weigerung der 
Jagdhornwirt und meinte, jener wolle wohl den Baß erwerben und ſo 
ſeine quaſi Hauskapelle vergrößern und verſtärken. Aber dieſen Gedanken 
gab er keinen lauten Ausdruck, da er ſonſt gleich eines Beſſern belehrt 
worden wäre. 

In der nächſten Zeit wurde nun unſer ſonſt fo friedliches Mai⸗ 
machern zu einem wahren Kampflager, gerade als ob die Bürgermeiſter⸗ 
neuwahl vor der Thüre ſtände. 

Der Jagdhornwirt ſuchte etliche frühere Mitglieder des Kriegervereins 
auf, bezahlte ihnen ein paar Schoppen und machte ſie ſo geneigt, gegen 
die Herausgebe des Kriegerveinskontrabaſſes zu proteſtieren. Eine zweite 
Gruppe ſammelte ſich um den Entenſchnabelwirt und veranlaßte dieſen, 
jetzt gerade auch als Liebhaber und Käufer der Baßgeige aufzutreten. 
Einige Wenige redeten auch für die Abtretung an den Kriegerverein zu 
Burg, ſchon des gefährdeten Friedens wegen. Endlich entſtand noch eine 
vierte Gruppe, deren Anführer ein muſikaliſches Mitglied des früheren 
Vereines war und der nun auch auf billige Art und Weiſe zu einem Baſſe 
kommen wollte. 
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Die Gemüter wollten ſich nicht beruhigen, und ein Schreiben nach 
dem andern, pro und kontra, flatterte in das Bureau der Kreisdirektion. 
Endlich machte die Kreisdirektion ſelbſt dem langen Zögern ein Ende. 

Eines Tages erſchien wieder die ominöſe Pickelhaube mit einem 
Gendarm darunter im „Jagdhorn“ und forderte Kraft des Amtes die 
ſofortige Herausgabe des Inſtrumentes, weil die Kreisdirektion es dem 
Kriegerverein zu Burg zugeſprochen hätte. 

Nun war ein weiteres Zögern des Jagdhornwirtes unnütz. Durch 
einen Mann ließ der Gendarm den Baß heraus bringen und übergab ihn 
dann im „Entenſchnabel“, wo er Stammgaſt war, zur Aufbewahrung bis 
zum nächſten Morgen, an dem er abgeholt werden ſollte. Als er aber 
fort war, nach feinem Wohnſitze in Bourweiler, da konnte ſich der Poſt⸗ 
wirt den Spaß doch nicht verſagen und hieng zum großen Gaudium der Vor— 
übergehenden den Baß vor ein Fenſter im erſten Stocke. Und von da ab 
erhielt ſeine Wirtſchaft den neuen Namen „Zur Streitbaßgeige“. 

Am andern Morgen wanderte der Baß auf einem Karren nach Burg. 

Etliche Monate ſpäter klagte aber der Burger Wegemeiſter, daß, als 
der Kontrabaß kaum repariert worden war, einige muſikkundige Burger 
Kriegervereinsmitglieder wieder verſetzt wurden, weswegen jener in einem 
Speicherwinkel abermals ein beſchauliches Stillleben führe. Letztens habe 
er ſelber im Innern der Geige ſogar ein Mäuſeneſt entdeckt! 

Einige Jahre ſind ſeither in's Land gegangen. Der Kontrabaß liegt 
in irgend einem ſtaubigen Winkel zu Burg, beſchaut ſich die Wände 
und wartet, bis ihn vielleicht ein anderer Kriegerverein reklamiert und er 
vielleicht nochmals zur Streitbaßgeige wird. 

Der Jagdhornwirt und der Streitbaßgeigenwirt haben ſich indeſſen 
ausgeſöhnt und machen ſich wieder „kollegiale“ Beſuche. Und wer heute 
nach Maimachern kommt, dem empfiehlt man die Küche des „Jagdhorns“ 
und den Keller der „Streitbaßgeige“. 


über das elſäſſiſehe Dialektdrama. 
Ein Brief. 


Lieber Freund, 

Du haſt Dich in neueſter Zeit, ſagſt Du, ſo viel mit elſäſſiſcher Litteratur beſchäftigt, 
daß Du Dir jetzt ein ziemlich klares Bild davon machen zu können glaubſt, und möchteſt 
nun auch meine Anſicht darüber hören. Man ſoll es im Allgemeinen vermeiden, ſich 
über Dinge zu äußern, an denen man perſönlich beteiligt iſt, da man in ſolchen Fällen 
ſelten ſo unparteiiſch iſt, als man es gerne ſein möchte. Außerdem giebt es ja ſo manche 
Menſchen, die eine ehrliche Kritik nicht vertragen können und gar leicht perſönlich werden. 

Indeſſen biſt Du, trotz Deiner langen Abweſenheit von der Heimat, doch der 
Landsleute einer und haſt als ſolcher das Recht, von einem Freund über Verhältniſſe 
Auskunft zu verlangen, die dem Litteraturkenner und dann dem Elſäſſer in Dir nahe 
gehen müſſen. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich bis auf die ſchönen Tage von Arnolds 
„Pfingſtmontag“, dem köſtlichen, von Goethe bereits gewürdigten Versdrama, oder auf 
die Zeiten eines Stöber u. ſ. w. zurück greifen wollte. Damals waren wir Beide noch 
nicht, und es fehlt mir folglich hierin der Vorzug, den ich in der Beurteilung der neu— 
elſäſſiſchen Litteratur Dir gegenüber haben muß — nämlich das Miterlebthaben, und 
gerade dies wird es wohl ſein, was Dir mein Urteil wertvoll macht. 

Erika Grupe⸗Lörcher hebt im Heft 2 der „Südweſtdeutſchen Rundſchau“ hervor, 
„der Litteraturhiſtoriker der Zukunft werde einſt feſtſtellen können, daß in den letzten acht 
Jahren mehr Werke elſäſſiſcher Dichtung erſchienen ſeien als in den 80 Jahren des ver— 
gangenen Jahrhunderts insgeſamt.“ Und ſie hat Recht. „Aber, wirſt Du fragen, woher 
kommt das? Hat denn die elſäſſiſche Heimat auf einmal fo viele Dichter geboren?“ Das 
wohl kaum, aber ſie hat ein elſäſſiſches Theater hervor gebracht, deſſen Begleiterſcheinung 
dieſe zahlreiche Litteratur iſt. Letzthin hat das „E. Th.“ von Mülhauſen einen Preis 
ausgeſetzt für das beſte eingereichte Stück. An fünfundzwanzig Manuffripte ſind ein: 
gegangen, von denen höchſtens zwei brauchbar waren. Danach kannſt Du Dir einen 
Begriff machen, was bei uns alles zuſammen geſchrieben wird, und wie Viele plötzlich ein. 
Talent in ſich entdecken, das ſonſt wohl unbekannt und ungewürdigt geblieben wäre. 

Alſo, wie gejagt, das „Elſäſſiſche Theater“ und das elſäſſiſche Drama find 
Zwillingsgeſchwiſter. Das Verdienſt, die ganze Bewegung in's Rollen gebracht zu haben, 
gebührt zweifelsohne Julius Greber. Er iſt der Gründer und erſte Direktor des „El— 
ſäſſiſchen Theaters“ und hat auch mit feinen Luſtſpielen: „Ste. Cécile“, „Drej Frejer“ u. ſ. w. 
den erſten Stoff zu ſeinen Aufführungen geſchaffen. Aber er blieb nicht lange allein. 
Bald hatte das elſäſſiſche Publikum Gelegenheit, Guſtav Stoskopf, dem Verfaſſer des 
„Herr Maire“, zuzujubeln. Grebers Ruhm blieb ein beſchränkter, Stoskopfs Name ward 
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bald überall bekannt, und wenn ich hinzufüge, daß der „Herr Maire“ jetzt ſchon zum 
fünfzigſten Mal (und zwar beinahe immer vor ausverkauftem Haus) über die Bühne 
des „E. Th.“ geht, ſo wird das wohl genügen, um Dir die Popularität dieſes Stückes 
zu beweiſen. Stoskopf hat darin gezeigt, daß er wie Wenige den Charakter des elſäſſiſchen 
Volkes kennt. 

Der Urwüchſigkeit, dem geſunden Humor und der vorzüglich gelungenen Situations— 
komik verdankt der „Herr Maire“ ſeine Erfolge. Er iſt bisher das elſäſſiſche Stück. 
Kurz nach dem „Maire“ erſchien der „Kandidat“, ein gut gebautes, bühnenwirkſames, 
an Wert aber weit unter dem „Maire“ ſtehendes Stück. Dieſes führt uns nicht mehr 
die geſunde Geſtalt des elſäſſiſchen Bauern, ſondern den philiſtröſen Kleinbürger vor 
Augen. An dieſem Thema, das Stoskopfs Steckenpferd geworden zu ſein ſcheint und in 
feinen beiden ſpäteren Stücken: „D' Pariſer Reif” und „D' Millionepartie“ immer 
wiederkehrt, iſt er geſcheitert. Dieſe Stücke ſind ſtellenweiſe doch zu trivial, und das 
krampfhafte, nichts weniger als herzliche Lachen des Publikums vermag nicht über den 
Mangel an wirklichem Humor hinweg zu täuſchen. Indeſſen darfſt Du nicht glauben, 
daß ich Stoskopfs Verdienſte in irgend einer Weiſe ſchmälern wolle. Er iſt der Bahn— 
brecher unſerer Dialektlitteratur, weil er der Erſte iſt, der etwas Durchſchlagendes ge— 
ſchaffen, und er iſt es ferner auch, der das elſäſſiſche Theater finanziell ſo lange aufrecht 
erhalten hat. Denn Geld in die Kaſſe bringen ſeine letzten Stücke allerdings, wenn ſchon 
der Zweck der Bühne dadurch nicht veredelt wird. Möge Stoskopf — das iſt der allgemeine 
Wunſch — ſich bald wieder in anderen Bahnen bewegen als in denen der „Millionenpartie“, 
wir werden Alle den Moment freudig begrüßen. 

Doch was thut unterdeſſen Greber? Seine beiden Hauptwerke „Lucie“ und 
„D' Jumfer Prinzeſſe“ ſind über die Bretter gegangen und abgewieſen worden. Es ſind 
nichtsdeſtoweniger gute Stücke, obgleich man allzu ſehr das kalt Berechnete, Ausgeklügelte 
heraus merkt, und obgleich dem Ganzen jenes undefinierbare Etwas fehlt, welches vom 
Dichter zeugt. Die Beſucher des „E. Th.“, jene „Stammgäſte“ einer „Millionepartie“, 
waren dafür nicht reif, während das Publikum in Berlin, wo „Lucie“ ebenfalls ab» 
gewieſen wurde, ſolche Koſt bereits bis zur Überſättigung genoſſen hatte. 

Was die „Heimet“, das gemeinſchaftliche Werk Grebers und Stoskopfs, betrifft, ſo 
hätte aus dem Stoffe viel mehr gemacht werden können; das hat der Verfaſſer von „La 
terre qui meurt“ bewieſen. 

Neben Greber und Stoskopf will ich noch Hane erwähnen, welcher in ſeinem 
„Nur d' Lieb“, einer Bearbeitung von Erckmann-Chatrian, Proben von dramatiſcher 
Begabung abgelegt hat. 

Baſtians „Dorfſchmidt“, das letzte Erzeugnis der elſäſſiſchen Litteratur, iſt be— 
deutend beſſer als der früher erſchienene „Millionegartner“ des ſelben Verfaſſers. Baſtian 
ſchreibt eine anmutige, gefühlvolle Sprache, ſein dramatiſches Talent ſcheint mir jedoch 
etwas angelernt zu ſein. Der Verfaſſer des „Dorfſchmidt“ hat Hauptmanns „Verſunkene 
Glocke“ und Ibſens „Geſpenſter“ geleſen. Doch glaube ich behaupten zu dürfen, daß 
Baſtian unter den Alteren (Greber, Stoskopf) das tiefere Gemüt, die gefühlvollere 
Seele beſitzt. 

Als im vorigen Jahr Hans Karl Abel und ich unſere „Waldmühl'“ heraus gaben, 
da wurden wir freundlich begrüßt, wenigſtens knüpfte man Hoffnungen an die Zukunft. 
Wie es mit mir ſteht, habe ich Dir bereits geſchrieben. Ich habe mit meinen beiden 
feither erſchienenen hiſtoriſchen Einaktern „Elſaſſiſch Blüet“ und „Frejheit!“ der Dialekt 
litteratur vorausſichtlich den letzten Tribut bezahlt. 
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Es ſei leichter, im Dialekt zu ſchreiben, meinen Viele. Um etwas Mittelmäßiges 
zu ſchaffen, da muß man allerdings nicht einmal ein Talent ſein; mehr als ein gewöhn⸗ 
liches Talent dagegen, um etwas Gutes zu ſchaffen. Außerdem — und das geht mir 
zum großen Teil ab — muß man den Dialekt gründlich beherrſchen und das Volk und 
ſeine Verhältniſſe genau kennen, und der Elſäſſer hat gar manche Eigenheiten; doch liegen 
dieſe nicht ſo auf der Oberfläche, ſind nicht ſo handgreiflich wie die des bayriſchen 
Volkes — ſie ſind tiefer, verſteckter und deshalb auch ſchwerer zu finden. 

Kurz, unſere Litteratur blieb bis jetzt auf unſer Land beſchränkt, weil noch Keiner 
ſtark genug war, mehr als etwas rein Lokales aus ihr zu machen. So lange man ſich 
damit begnügen wird, den Pöbel zu beluſtigen, ſo lang iſt an ein Vorwärtskommen nicht 
zu denken. Du ſiehſt, ich rede anders als die meiſten Kritiken, die Du bis jetzt hier 
und dort geleſen haben wirſt; ich bin nicht ſo voll des Lobes und der ſtolzeſten Hoff⸗ 
nungen, aber ich glaube, gerechter. Dieſe Lobhudeleien ſind es geweſen, die die ver⸗ 
hängnisvollen Gaſtſpiele in Berlin veranlaßt haben, für die weder unſere Truppe, noch 
unſere Litteratur bereits reif waren. Erſt von dem Augenblick an, wo mit dem Auftreten 
von „Paul Savreux“ die Gegenſtrömung begann, erſt von da an iſt eine Ausreifung unſerer 
Litteratur möglich geworden. 

Indeſſen, troſtlos bin ich auch nicht. In jüngſter Zeit haben ſich meine Hoff⸗ 
nungen auf die Zukunft gefeſtet. Sie ruhen zum großen Teil auf unſerem Freunde 
Hans Karl Abel. Er, der unübertroffene Meiſter des Dialekts, hat in ſeinem „Herbſt⸗ 
nebel“ bei Weitem das Beſte geleiſtet. Es iſt das ſtimmungsvollſte, pſychologiſch tiefſte 
Stück, das wir bisher haben; doch, Du kennſt es ja ebenſo gut wie ich, und ich brauche 
alſo nicht näher darauf einzugehen. 

Wenn ſich Abels Natur geklärt haben wird, wenn etwas mehr Sonne in ſein 
Gemüt gedrungen ſein wird, und wenn ſeine Kraft nicht vorher erſchlafft — denn der 
Kampf um die Anerkennung wird ein harter fein —, dann zweifle ich nicht am endgiltigen 
Sieg, und damit wird, wie der bayriſche, ſo auch unſer Dialekt ſeinen Platz in der Welt⸗ 
litteratur erobert haben. Wer es auch ſein mag, der das große Ziel zuerſt erreicht — wir 
werden ihn begrüßen. Mögen wir das recht bald können! 


Es grüßt Dich das Elſaß und mit ihm Dein treu ergebener Freund 
René Pröndt. 


Anmerkung: Die Werke von Greber, Stoskopf und Hand erſchienen im Verlage Schleſier⸗ 
Schweickhardt in Straßburg. 

Baſtians „Dorfſchmidt“ bei Vomhoff, Straßburg. 

Hans Karl Abel und Rens Pröpöt bei Ludolf Beuſt, ebenfalls Straßburg. 
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Nochmals 
die „Verdunkelung unſerer Nonzerträume“. 


u dieſer, von uns in Heft 5 vom laufenden Jahrgang angeregten, Frage ſchreibt uns 
Herr Ingenieur Trell in München Folgendes: Bei Lektüre der ausgedehnten Ab- 
handlung iſt mir folgender Einfall gekommen, den zu Ihrer werten Kenntnis zu bringen, 
ich nicht verſäumen möchte, und der zur Klärung dieſer, jetzt ſo eifrig ventilierten Frage 
ſein Teil mit beitragen könnte. — Wem der Anblick des Ton und Klang erzeugenden 
Apparates im hell erleuchteten Konzertſaal ſtörend iſt, dem wäre wohl am eheſten, ohne 
radikale Umwandlung der beſtehenden Konzerträume, dadurch geholfen, daß er ſich den 
Genuß von Konzerten mittels telephoniſcher Übertragung verſchaffe. Dadurch iſt es ihm 
am einfachſten möglich, dem Vortrage der Tonſchöpfungen in ſeinem „behaglich feſtlichen 
Geſellſchaftsraum“, in reizvoller Intimität, ungeſtört und abgeſchieden von den rückſichts⸗ 
loſen, unanſtändigen und ſtimmungsfeindlichen Banauſen, in Andacht zu lauſchen. 
Gleichzeitig wird dadurch, daß die „Augenſchließer“ dem Konzertſaale fern bleiben, den⸗ 
jenigen Hörern, welchen „das Verſtändnis der Stücke durch den ſichtbaren Ausdruck des 
Dirigenten und der Spieler weſentlich erleichtert wird“, Platz geſchaffen und die Ausſicht 
frei gelaſſen. — Die Aufſtellung einer akuſtiſchen Schallwand in geeigneter Weiſe im 
Konzertſaal dürfte keine Schwierigkeiten bereiten, und ebenſo läßt ſich der Anſchluß an 
das vorhandene Telephonnetz ohne Weiteres bewerkſtelligen. Nach den Ausführungen 
R. Wagners, wie ſie in der Abhandlung zitiert ſind, „bietet ein Orcheſter, welches man 
durch eine akuſtiſche Schallwand hindurch hört, einen verklärten, reinen, von jedem außer⸗ 
muſikaliſchen Geräuſche befreiten Klang“, und auch der Geſangston ſei „ungleich beſſer, 
wenn er eine akuſtiſche Schallwand findet“. Nun habe ich im Allgemeinen das auch 
beſtätigt gefunden bei den Verſuchen, denen bereits vor zehn Jahren ich in Hannover 
habe beiwohnen können, die aber ſonderbarer Weiſe ſeitdem nicht weiter verfolgt ſind. 
Sicherlich ſind ſie nicht deswegen unbeachtet geblieben, weil ſie den Ton etwa un⸗ 
vollkommen übertragen hätten, denn ſolche Unvollkommenheit ließe ſich bei ernſtem 
Willen verbeſſern, wohl aber aus mangelndem Beifall und Bedürfnis beim Publikum. 
Ebenſo wenig, wie ſich Hörer finden, die es vorziehen, ein Konzert vom Wandelgang 
aus anzuhören, ebenſo wenig Anklang hat auch das Lauſchen von Muſik ohne Wahr⸗ 
nehmung des Ausdruckes der Tonerzeugung gefunden. In der Wagner-⸗Oper iſt freilich 
die Verdeckung des Orcheſters zwingende Notwendigkeit, weil alle Sinne des Aufnehmenden, 
der Hörer, Schauer und Empfinder zugleich ſein muß, ſo überaus beanſprucht ſind, daß 
der orcheſtrale Hilfsapparat nur ſtörend in der Wahrnehmung wirken könnte. Anders 
aber iſt es bei Reproduktion einer Symphonie, eines Chorwerkes oder Einzelgeſanges; 
da will der banale Zuhörer ſich Rechenſchaft geben über Entſtehung und Urſache der 
Wirkung. 
Die letzten Sätze erinnern uns, als Einwand, an ein intereſſantes Argument von 
Frau Coſima Wagner, welche dem Herausgeber nach Empfang der betreffenden 
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„Geſellſchafts“-Nummer perſönlich ſchrieb: „Das Unbehagen im Konzertſaal iſt etwas, 
faſt allgemein Empfundenes. Anton van Rooy frug mich ſchon, ob ich nicht glaubte, 
daß da auch die Dunkelheit angebracht wäre. Ich bin dieſer Anſicht noch nicht, 
weil die Dunkelheit im Theater ja den Zweck hat, das Bühnenbild ſchärfer hervor 
treten zu laſſen, um das Auge zu feſſeln. Doch, wie geſagt, es intereſſiert mich zu 
erfahren, was zu Gunſten dieſer Einführung geſagt werden kann.“ 

Etwa um die ſelbe Zeit ſchrieb uns übrigens auch Wilhelm Holzamer (Heppen⸗ 
heim a. d. R.): „Die Sache iſt nun halt doch nicht tot zu kriegen ... Die Mannheimer drehen 
im Konzert den Saal dunkel, und das Orcheſter ſitzt im Licht auf der Bühne. So jah 
ich's wenigſtens im Strauß⸗Konzert. Aber das thun die Darmſtädter im Hoftheater 
auch. Ich mußt's im Strauß⸗Konzert auch thun, weil die Muſiker revoltierten und über⸗ 
haupt im Spielhaus“ kein Orcheſter vorgeſehen war! Es ſollte überhaupt verdeckt ſpielen, 
aber da war die Beleuchtung nicht richtig in der Ordnung. Gott, 's hatte alles ſo raſch 
gehen müſſen! Na ja — das war! Und was gut war, geht halt nicht zu Grunde. 
Irgendwo und durch irgendwas wird's wieder angeregt. Und jo baut ſich's ſchließlich 
doch aus. Aber die Darmſtädter meinten, ſie hätten meine Verrücktheiten mauſetot ge⸗ 
kriegt — und als man mich zum Brett'ldichter degradiert hatte — bezeichnender Weiſe 
auf „Der feine Klang‘ (Perlenſchnur von Gemmel) hin, meinte man mich auch fo al» 
gethan zu haben. Aber ich war gelaſſen und ſtill, und lebe noch! Und bin immer noch 
nicht dekadent geworden.“ (Man vergl. hierzu auch „Die Muſik“, Heft 14.) 

Hingegen fanden wir (in der vortrefflichen, von Hermann Teibler und Rich. Batka ehe⸗ 
dem herausgegebenen, „Neuen Muſikal. Rundſchau“) zu dieſem Thema nachträglich noch einen 
älteren Aufſatz des verſtorbenen Aeſthetikers Friedrich von Hausegger, dem wir nach— 
ſtehende Hauptſätze entnehmen: „. .. Das Bedürfnis, Tonverhältniſſe und Tonwirkungen 
auch als etwas Anderes zu erkennen, denn als Reaktionen des Ohres auf Reize, nämlich 
als Ausdruck menſchlicher Erregungszuſtände, würde dabei zu kurz kommen. Auf dieſer 
Bahn der Auffaſſung der Muſik fortſchreitend würde man folgerichtig dazu gelangen, ein 
Orcheſter herzuſtellen, in welchem ſtatt Menſchen Maſchinen thätig ſind, die an Präziſion, 
Kraft und Geläufigkeit ſicher menſchliche Leiſtungen übertreffen würden. Warum verſucht 
es unſere, dem Maſchinenweſen ſo ſehr gewogene, Zeit nicht da mit? Sicher darum, weil 
dann klar an den Tag treten würde, was man bei der Idee, ein Konzertorcheſter unſicht⸗ 
bar zu machen, noch nicht klar genug empfindet ... Ein Gleiches, wenngleich in ge— 
ringerem Grade, vollzieht ſich am Dirigenten eines Orcheſters. Was an den In⸗ 
ſtrumentiſten in mehr oder minder verzerrter Weiſe zur Erſcheinung kommt, in ihm ver⸗ 
einigt es ſich zu allumfaſſender harmoniſcher Bewegung; ſein Körper, frei von jeder 
widerſtrebenden Thätigkeit, bietet ſich ihr dar; er erſcheint als der Repräſentant des im 
Tonwerke Ausgedrückten; von ihm gehen die Impulſe zu der dieſem Ausdruck entſprechenden 
Bewegung in den Tongebungen, in den Schattierungen, in den Rhythmen u. ſ. w. aus; 
in ſeiner Erſcheinung geben ſie ſich, wenn auch nur in leiſe angedeuteten Zügen, kund 
und werden verſtanden als das, was ſie ſein wollen, als Ausdruck von Gemüts⸗ 
bewegungen. Dieſer leiſen Andeutung aber bedarf es, dieſer Unterſtützung des Ohres 
durch das Auge, dieſer Feſſelung des Tonlebens an die menſchliche Erſcheinung, wenn 
nicht ſeine rein elementaren Wirkungen das verſchlingen ſollen, um was es ſich eigentlich 
handelt, und deſſentwegen es uns wert iſt. Ich ſtehe dabei durchaus nicht auf dem 
Standpunkte, den ein berühmter Tondichter einſt mir gegenüber vertrat, man müſſe den 
Kapellmeiſter ſehen, um durch die Bewegungen ſeines Taktſtockes zu einem leichteren 
Erkennen des dem Tonſtücke eigenen Taktes geleitet zu werden. Namentlich ſei dies bei 
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Synkopen notwendig, welche durch Verſchiebung der Akzente leicht bewirken können, daß 
man ſchlechte Taktteile für gute hält und umgekehrt u. ſ. w.! ... Wie ſteht es aber 
dann mit Wagners verdecktem Orcheſter? Gerade die Erwägung, welche Wagner dazu 
geführt hat, das Theaterorcheſter zu verſenken, beſtimmt mich, für die Sichtbarkeit des 
Konzertorcheſters zu ſtimmen. Im Drama iſt nämlich die Perſon, welche die Aus⸗ 
drucksmomente des Kunſtwerkes zu übermitteln hat, der Darſteller .. Und käme 
endlich einer, der, vielleicht auch mit Berufung auf Wagner, den Vorſchlag machen würde, 
einmal die Bühne unſichtbar zu machen, damit man im Genuſſe der Orcheſterleiſtung 
nicht geſtört werde — ich würde mich darüber nicht wundern. Zuſtimmen würde ich 
ebenſo wenig, als ich dem unſichtbaren Konzertorcheſter zuſtimmen kann.“ 

Auch das „Heidelberger Tagblatt“ hat, mit einem kleinen Feuilleton, jüngſt zu 
unſerem Artikel Stellung genommen — wie es ſich von ſelbſt verſteht: in durchaus zu= 
ſtimmendem Sinne; müßte doch auch dort unten nicht ein Prof. Philipp Wolfrum ſeit 
Jahren bereits in dieſem Geiſte wirken, ohne daß man von dorther Klagen über „Maſchinen⸗ 
Muſik“ etwa vernommen hätte. Am bequemſten und einfachſten aber macht ſich die ganze 
Sache ſchon der Herausgeber der „Rhein. Muſik- und Theater⸗Ztg.“, Hr. Willy Seibert 
in Köln; er ſchreibt zu Holzamers Vorſchlägen „rund und nett“ nur eben „Quatſch!“ — 
Je nachdem nun vielleicht noch weitere ſolcher Stimmen zur Sache einlaufen ſollten, 
bleibt es unſerem geſch. Mitarbeiter Herrn Paul Ehlers vorbehalten, ſich noch ein letztes 
Mal zuſammenfaſſend über das in Rede ſtehende Problem an dieſer Stelle zu äußern. 


Zum Straſzburger Goethe- Glücklicher Weiſe hat dieſelbe bereits ihren 
Denkmal. — In der „M. Allg. Ztg.“ Höhepunkt überſchritten; die Zahl der Un⸗ 
war es unlängſt, daß wir folgenden Herzens: glücklichen in Deutſchland, welche davon 
Erguß fanden: „kt. Wer an die Ernennung befallen ſind, iſt im Abnehmen begriffen. 
des Profeſſors Dr. Spahn die Erwartung Wie gut, daß dieſelbe — wie übrigens alle 
geknüpft hat, daß fie den elſäſſiſchen [Modekrankheiten — nicht durch erbliche Be- 
Klerikalismus friedlicher und duldſamer | laftung übertragbar ift!‘. ..“ — Darauf nun 
ſtimmen würde, wird inzwiſchen wahr⸗ prompt die bekannte „Köln. Volksztg.“: 
genommen haben, wie ſehr dies eine Selbft: | „Das geht zu weit. Man muß in der 
täuſchung war. Insbeſondere hat das Gegenwart gegen die ungläubigen Theorien 
Straßburger klerikale Blatt, in deſſen auf religiöſem und philoſophiſchem Gebiete 
Leitung die Reichstagsabgeordneten Delſor kräftig fechten, aber man hüte ſich da— 
und Hauß ſich teilen, ſeit dem vergangenen bei vor einer Unduldſamkeit, welche 
Herbſt nicht aufgehört, den gröbſten kon⸗ | die Gegner lediglich erbittert, weil fie 
feſſionellen Gehäſſigkeiten feine Spalten zu | auf fie den Eindruck der Gehäſſigkeit macht. 
öffnen. Das jüngſte Stück iſt folgende Das gilt beſonders für das Gebiet des 
blöde Stimmungsmache gegen die Errich- Perſönlichen. Wenn man die Lebens— 
tung des Goethe⸗Denkmals in Straßburg, entwickelung von Männern wie Goethe ver- 
die mit folgenden Gründen bekämpft wird: folgt, ſo wird man bedauernd verſtehen 
‚Die Goethe⸗Manie iſt eine unheilbare können, wie fie dem Religiöſen fern ſtanden, 
Geiſteskrankheit, welche die von ihr denn in der Regel wird ſich heraus ftellen, 
Befallenen ihr Leben hindurch verfolgt und | daß ſie das Weſen und die Dogmen der 
ihnen den gefunden, klaren Blick, das ver⸗ Kirche nie gründlich kennen gelernt 
nünftige, ruhige Urteil für alles, was den haben. Und wenn auch nicht überall das 
großen Goethe betrifft, unwiderruflich raubt. Wort Anwendung findet: ‚tout comprendre 
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c'est tout pardonner‘, fo wird man ſich 
3. B. doch zu erinnern haben, daß Goethe 
proteſtantiſch erzogen wurde und ſchon 
dadurch zu einer falſchen Beurteilung der 
katholiſchen Kirche gelangen mußte. Daß 
wir keinem Denkmal beizuſtimmen ver⸗ 
möchten, welches ſpeziell dem ‚Nicht: 
chriſten“ Goethe gälte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Aber er iſt ein Held des deutſchen Parnaſſes, 
einer der größten Dichter deutſcher Zunge. 
Bei einer Denkmalsfeier wird kein Menſch 
mit geſunden Sinnen annehmen, daß jeder 
einzelne Teilnehmer auf alle Worte des 
Meiſters ſchwört. Wir weiſen neben manchen 
anderen die religiöſen und ‚kirchlichen‘ An⸗ 
ſchauungen Goethe's ab, weil er auf dieſem 
Gebiete ein blutiger Dilettant war, der das 
Weſen des Chriſtentums niemals ganz er⸗ 
gründet hat, aber wir huldigen dem 
Goethe'ſchen Genius.“ ... Man ſieht, 
die „Liberalen“ brauchten im Grunde gar 
nicht immer gleich wie toll gegen ſolche 
Stimmen und gelegentliche Entgleiſungen 
zu wettern — eine vernünftige und auf 
entſprechend geiſtiger Höhe ſtehende „kleri⸗ 
kale“ Preſſe beſorgt dieſe Korrekturen ſchon 
von ſich ſelbſt aus, oh ne jene obligaten Ent: 
rüſtungs⸗Kommentare. Denn auch wir 
können dazu eigentlich doch nur ſagen: „Sehr 
wahr und ganz richtig!“ — und herzlich 
lachen. 


e ſe frůüchte mit Nandgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoß 
ſe ufze vn. 

Eben jetzt iſt (oder war) die Aufmerk⸗ 
fumfeit von ganz Deutſchland wieder ganz 
beſonders auf die Reichs lande gerichtet, 
aus Anlaß des jüngſten Kaiſerbeſuches in 
Straßburg wie der daran ſich knüpfenden 
Aufhebung des bekannten Diktatur⸗ 
Paragraphen. Auch Reichsgerichtsrat a. D. 
Julius Peterſen, ein geborener Elſäſſer 
und vorzüglicher Kenner der einſchlägigen 
Verhältniſſe, ſchilderte ſeinerzeit, in ſeiner 
bei J. F. Lehmann, hier erſchienenen leſens⸗ 
werten Broſchüre über „das Deutſchtum in 
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Elſaß⸗Lothringen“, wie nützlich die Auf⸗ 
hebung jenes Diktatur⸗Paragraphen nun⸗ 
mehr wohl werden könnte, der ja doch nur 
in der erſten Übergangszeit am Platze ge⸗ 
weſen ſei und heut zu Tage lediglich den 
Hetzblättern Agitationsſtoff liefere. Aber 
Peterſen ſagt auch noch offen und ehrlich 
etwas Anderes; er meint: „Geſellte ſich 
dazu noch die Errichtung einer katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät in Straß⸗ 
burg .. „ jo würde damit das Deutſch⸗ 
tum im Reichsland entſchieden mehr Boden 
gewinnen.“ Nun, wir haben es an dieſer 
Stelle ſtets ſehr entſchieden betont, daß die 
geplante Errichtung einer beſonderen katho⸗ 
liſch⸗theologiſchen Fakultät dortſelbſt offen⸗ 
bar dazu dienen ſolle, die jungen Prieſter 
erſt einmal aus den Kleriker⸗Seminarien 
herauszulocken bezw. dem franzöſiſierenden 
Einfluſſe des einheimiſchen Klerus mehr zu 
entziehen, und daß die, ſo großen Staub 
aufwirbelnde, Berufung Prof. Dr. Martin 
Spahns auf den hiſtoriſchen Lehrſtuhl 
jener in der Bildung begriffenen neuen 
Fakultät durchaus nur in dieſem politiſchen 
Sinne zu verſtehen bezw. als eine durchaus 
glückliche Maßregel des Staates auf⸗ 
zufaſſen ſei. Das einzig Merkwürdige an 
dieſer Sache iſt nur, daß eben jene For⸗ 
derung Peterſens der bekannte Moniteur 
aller „Vorausſetzungsloſen“ (die „M. N. N.“) 
ohne jeden Kommentar, und noch dazu 
geſperrt, jetzt abzudrucken den Mut findet. 
Über all' das wäre ja auch kein Wort weiter 
zu verlieren, wollte man nur auch immer 
im öden Parteienkampfe hübſch zugeben: 
wie gerade „die Wahrheit ſuchen“ — zur 
„Inkonſequenz“ zuletzt führen muß. 

Man hat viel Weſens in letzter Zeit 
gemacht von den Helſingforſer Un⸗ 
ruhen und ſich, in (gerechter) Entrüſtung 
über das barbariſche Eingreifen der Koſaken, 
da rüber nicht wenig aufgehalten, daß die 
ruſſiſche Regierung jetzt auf einmal „ver⸗ 
faſſungswidrig“ die Rekruten nicht mehr 
zu inländiſch⸗finnländiſchem Militärdienſte, 


ſondern zur rigoroſen Verteilung auf inner⸗ 
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ruſſiſche Regimenter ausheben wolle. Vergl. 
namentlich einen bezüglichen Artikel von 
Paul Rohrbach (in der Naumann'ſchen 
„Zeit“) und die von unſerem geſch. Mit⸗ 
arbeiter Dr. Carl Schneider in Erlangen 
umſichtig redigierte „Finnländiſche Korre⸗ 
ſpondenz“ (1902, Nr. 25 vom 7. Mai), 
welcher überhaupt viel Sachliches zur näheren 
Kenntnis und tieferen Erkenntnis der dortigen 
lokalen Zuſtände zu entnehmen wäre. „O 
Freunde, nicht dieſe Töne“ des Mitleids 
und der hochmoraliſchen Erbitterung! Wir 
meinen wenigſtens immer, man ſollte doch 
lieber erſt vor der eigenen Thüre kehren. 
Denn entbehrt das, was ſeit Jahren den 
Söhnen des elſaß⸗lothringiſchen Landes 
mit der reichs deutſchen Rekrutierung ge⸗ 
ſchieht, etwa der feinen Analogie mit jenen 
finniſchen Vorgängen? Und wie hätte ſich 
unſere Preſſe zu einer etwaigen anfäng⸗ 
lichen Revolte da drüben in den „Reichs⸗ 
landen“ wohl geſtellt? Sehen wir doch 
endlich einmal ein, daß Staat eben — 
Staat iſt, und daß es ſchlechterdings keinen 
Rekurs gegen Naturgeſetze der politiſchen 
Klugheit, der adminiſtrativen Gewalt und 
der nationalen Selbſterhaltung geben kann: 
wir werden zuverſichtlich toleranter werden 
und — verſtändiger nach innen wie nach 
außen alsdann auch ſehen lernen! 

Herr Eugen Wolf, der bekannte For⸗ 
ſchungsreiſende, gab kürzlich in Tages⸗ 
blättern kund und zu wiſſen: „Ich habe 
kürzlich einen an mich gerichteten Brief des 
Prinzen Alexander zu Hohenlohe⸗Schillings⸗ 
fürſt teilweiſe bekannt gegeben, der dafür 
plaidiert, es ſei gewiſſermaßen eine na⸗ 
tionale Pflicht, ſich für die Entwick⸗ 
lung des Fremdenverkehrs im Elſaß zu 
intereſſieren. Ich ſtimme mit dem Prinzen 
darin überein: daß es von politiſcher Be⸗ 


deutung ſei, wenn nach dieſer Richtung hin 


von deutſcher Seite etwas geſchähe. Seit 
der Annexion hat nämlich Elſaß den größten 
Teil ſeiner guten franzöſiſchen Kundſchaft 
verloren und keinen genügenden Erſatz 
aus Altdeutſchland gefunden. Der guten 
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Sache (!) würde demnach ein weſentlicher 
Dienſt geleiſtet werden, wenn beſſere und 
zahlkräftige Deutſche den Weg in die Vo- 
geſen fänden. Gelänge es, einige Kapitaliſten 
erſten Ranges aus Altdeutſchland für den 
Zweck der Erbauung von Hotels u. ſ. w. 
in den Vogeſen zu gewinnen, ſo würden 
die Kapitaliſten () im Elſaß ſich bald an⸗ 
ſchließen. Da Elſaß und die Pfalz geo⸗ 
graphiſch zuſammen gehören, ſo würde eine 
Entwicklung des Fremdenverkehrs im Elſaß 
auch der bayeriſchen Pfalz mit zu Gute 
kommen.“ ... Das alles klingt ſcheinbar 
ſehr einleuchtend und recht verdienſtlich. 
Wir fürchten aber doch, daß die Elſäſſer 
ſelbſt dieſer Anregung, die internationale 
Reiſe⸗Windbeutelei nun glücklich auch nach 
dem Wasgenwalde zu verpflanzen, nur 
wenig Dank wiſſen; daß namentlich der 
dortige, geſunde und kräftige „Heimatſchutz“ 
dieſe „nationale“ Invaſion des Molochs 
Kapitalismus ſamt ſeinen geſchmackloſen 
Reklamſchildern, „modernen“ Aufzügen, 
Zahnradbahnen ꝛc. nur mit dem größten 
Mißtrauen verfolgen wird. Und daß wir's 
nur geſtehen: wir könnten es ihm gar 
nicht einmal ſo ſehr übel nehmen, wenn 
denn ſchon einmal die „nationalen Gründe“ 
im Vordergrunde des „Intereſſes“ prangen 
ſollen! 


Erklärung. — Dr. Ernſt Con⸗ 
ſentius in Berlin legt Wert darauf, an 
dieſer Stelle noch ausdrücklich mitgeteilt zu 
ſehen, daß ſein in Heft Nr. 9 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift erſchienener Aufſatz im Manufkripte 
die Aufſchrift trug: „Hebbels Schiller⸗ 
preis“. Wir kommen dieſem Wunſche 
hiermit gerne nach und beſtätigen dem 
Herrn Autor unſerſeits bereitwilligſt, daß 
er dem Titel „Hinter den Kuliſſen der 
„Schillerpreis⸗Kommiſſion“ vollſtändig ferne 
ſteht. Aus mancherlei Gründen und Er⸗ 
wägungen haben wir ſelbſt dieſe letztere 
Überſchrift vorgezogen, nachdem der Eingang 
feines Manuſkriptes für die Veröffentlichung 
an dieſer Stelle zu ſtreichen war. 


See 
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Fritz Lienhards „Geſammelte Gedichte. 


Von Ernſt Stadler. 
(Straßburg.) 


eee ſtrömt in mein Zimmer. Drüben im Garten liegt junger Sonnenſchein 
0 morgenkräftig auf blütenſchimmernden Bäumen. Und Duft und Sang wellt her 
bis zu meinem Schreibtiſch, wo ich ſitze und Gedichte leſe und dazwiſchen hinaus ſchaue 
in das knoſpende Werden der Natur. 

Und wunderbar: Aus ſchwarzen Lettern ſteigt er noch einmal herauf, der deutſche 
Lenz, leuchtend und blütenwangig, und miſcht ſich lachend unter all' die jungen Frühlings⸗ 
götter, die durch's Fenſter her tanzen, daß ein Singen wi®® in der kleinen Stube und ein 
Duften wie in Laurins Zaubergarten 


„Das blüht und raucht und leuchtet 
Und hallt von Hei und Juch hei! 
Mir find die Augen befeuchtet — 

O Mal, herzlieber Mai!“ 


r a ee 


Lienhard iſt der Sänger des Frühlings. Ich wüßte unter den lebenden Dichtern 
kaum Einen zu nennen, der dieſes halb unbewußte, morgenklare Erwachen aus dumpfen 
Winterſchlafe, das Keimen und Sprießen der neu erſtandenen Welt mit ſolch inniger 
Liebe herauf zu zaubern vermöchte. Es liegt in ſeiner Natur ſelbſt etwas von der 
friſchenden Klarheit und der ſieghaften Wärme des Lenzes. 

„. . » Unten quillt es um geheime Wurzeln, 

Die Erde kniſtert, die Gewächſe brechen, 

Die Schwalben jagen ſich den ganzen Tag, 

Und Menſchenherzen fangen an zu tauen 

Und ſchwingen mit in all' der holden Schwingung — 
O tauſendſchön biſt du, viellieber Lenz! ...“ 


So heißt es in dem blütenduftigſten Werke des Dichters, den „Schildbürgern“. 
Und wie auf dieſem „Scherzlied“, das über und über in maifriſche Frühlingsſtimmung 
getaucht iſt, ſo zittert auch über den „Geſ. Gedichten“ der kräftige Frühſonnenſchein 
junger Lenztage. Nicht als ob der Frühling der Hauptgegenſtand dieſer Lieder wäre! 
Ich glaube, es ſind in dem ganzen Buche nur zwei Gedichte, die vom Lenz und ſeiner 
Luſt ſingen. Und doch liegt er darüber, duftig und ſonnenmild, und ſchwillt daraus 
hervor, immer wieder, wie aus den keuſchen Bildern des Worpsweder Vogeler. Alles 
Frühlingshafte iſt Lienhards eigentliches Gebiet. Darum gelingen ihm am beſten die 
kindlichen, morgenfriſchen Klänge, die volksliedartig ſchlichten Weiſen, die ohne Wortprunk 


) Verlegt bei G. H. Meyer, Berlin 1902. Die Sammlung enthält außer den früher erſchienenen 
Einzelausgaben — „Lieder eines Elſäſſers“ (1895), „Nordlandslieder“ (1898), „Burenlieder“ (1900) — auch 
eine größere Anzahl neuer Gedichte. 
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aus tief innerlichſtem Gefühle hervor quellen. Und auch auf ſeinen Stoffen liegt es wie 
Morgenſonnenſchein und Kinderlachen. Ja, ſelbſt wenn ſeine Phantaſie ſo düſtere Bilder 
malt wie im Lied von der „Peſt in Straßburg“, bricht er nicht ab in der Schilderung 
grauſer Not, ſondern in zarten, wunderlieblichen Akkorden klingen die trotzigſten Harmonien 
aus. So iſt das Gedicht „Walpurgisnacht im Unterelſaß“ geradezu von typiſcher Be⸗ 
deutung: Es iſt Geiſternacht. Mit „Kettengeraſſel und Luſtgeſchrei“ brauſt Frau Itta's 
Walpurgisſpuk durch die Luft und bethört mit Liebeszauber den einſamen Muſikanten, 
der weinſelig und liebesdurſtig auf verrufener Straße einher zieht. Da plötzlich. 


„Was lockt und lockt der Wachtelſchlag 
Den Hang herauf, voran dem Tag? 
Er kündet ſchlicht den erſten Mat. 


r et u a 


Der Jäger jodelt, das Bäuerlein pflügt, 
Das Gotteskapellchen tagvergnügt 
Läutet in's lachende Land hinein: 


‚Sonne, Frau Sonne mit klarem Schein, 
Sollſt unſre liebe Frau Königin ſein!! ...“ 


Die quellfriſche Einfachheit iſt hier von einer ähnlich ſtarken Wirkung wie etwa 
die volkstümlich ſchlichte Hirtenweiſe in Wagners „Tannhäuſer“ nach den verwirrenden, 
berauſchenden Harmonien des Venusberges 

Lienhard hat viel vom Volksliede gelernt. Aber er hat ſich dabei ſeine individuelle 
Tonart gewahrt. Und vor Allem: er hat Einfachheit nicht mit platter Trivialität ver⸗ 
wechſelt wie ſo viele Lyriker, die heute „im Volkston“ ihr Glück verſuchen. Ihm war 
das Volkslied nur vorbildlich in der Schlichtheit und Herzlichkeit des Schauens. Und 
wie der unbekannte Dichter von „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ und „Herzlich thut 
mich erfreuen die fröhlich Sommerzeit“, läßt auch er die Eindrücke ganz naiv auf ſich 
wirken; und wie er's fühlt, ſo ſpricht er's aus, ohne ſpieleriſche Künſtelei und Zuthat. 
Gleich ſeinem großen Vorbild, dem Schotten Burns, erreicht er oft mit den einfachſten 
Mitteln überraſchende Wirkungen. Ich erinnere nur an den kleinen Zyklus „Hochlands⸗ 
dorf“, der dem prächtigen Wanderbuch „Wasgaufahrten“ entnommen iſt. Welch innige 
Stimmung webt beiſpielsweiſe in den fünf Verſen des Gedichtes 


Ihr ganzer Liebesbrief. 


Sechs Worte mit verlegner Schrift! 

Ein Veilchen von beſonnter Halde, 

Zwei Blüten aus dem Schlehenwalde, 
Und bei den ſchlichten Berggeſchenken 
Der Satz: „Ich muß ſo an dich denken.“ 


Es iſt etwas Kindliches in ſeiner Art, die Welt zu betrachten. Darum fühlt er 
ſich auch ſo ſehr hingezogen zu allen Kinderherzen, darum träumt er ſich ſelbſt ſo gern in 
die ferne Kinderzeit zurück, darum zerbricht der Trotz des verbitterten Einſiedlers (in „Der 
Büßer von Kayſersberg“) an der holden Unſchuld eines ſchlafenden Kindes, darum 
ſchwärmt ſeine Phantaſie von einem Kinderland, in dem ſein Geiſt dereinſt nach dem 
Tode Wohnung finden wird: 

„Dort ſind alle Himmel voll Farben, 
Als wäre des Abends Glüh'n 


Gebreitet über den Mittag — 
Ein ewig Pfirſichblüh 'n!“ 
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Aber neben ſolch' volkstümlich⸗einfachen Klängen findet ſeine kraftvolle Phantaſie 
oft Worte und Bilder von wilder Pracht, die von ungewöhnlicher maleriſcher Anſchauungs⸗ 
gabe zeugen. Lebt fie nicht vor uns, die wilde Bärbel, wie fie im Gewitterpraſſeln vom 
flammenden Scheiterhaufen hinab in's lenzende Land lugt 

„Sie hob das Haupt in Trotz und Wut! 
Gepreßt die Zähne, die Augen weit! 

Ihr Atem ſprengte das Sünderkleid. 

Die Haare quollen in Strähnen vor — 
Und über der Weiber und Schergen Chor 
Schaute durch Lohe und lachende Au 
Den Wasgau an die wilde Frau!“ 


Und wie anſchaulich malt er das dumpf⸗ſchwüle Lagern und Lauern der Peſt in 

den ſchweren Rhythmen: 

„Die Stadt am Rhein: — ſtumm und tot! 

Die Zacken des Domes umkrallt 

Mit linker Tatze der Drache der Luft, 

Furchtbar⸗behaglich gelagert, 

Stlützt ſich und reckt ſich und ſpäht, 

Beugt ſich ſchillernden Auges vor, 

Zückt die Klauen der Recht! — 

Tatzt — 
Und tötet!" 
überhaupt ſind die meiſten Gedichte rhythmiſch wie muſikaliſch außerordentlich 

vollendet. Einzelne Lieder ſind von entzückendem Wohllaut der Sprache, und man braucht 
nur Gedichte wie „Nachtwind“, „Fahrt nach Schottland“ oder „Burns' Geburtshaus“ 
laut zu leſen, um zu erkennen, welch' tiefe Wirkungen ſich da ganz ungeſucht aus dem 
vollen Wohlklang der Silben ergeben. Sein Rhythmus ſchmiegt ſich meiſt dem Stoffe 
ſo eng an, daß Gewand und Leib unzertrennlich ſcheinen. Seine Verſe ſind größtenteils 
gereimt, geſtatten ihm aber trotzdem eine außerordentliche Bewegungsfreiheit. Ja, ſeine 
gereimten Gedichte ſind ſogar faſt durchweg ungezwungener als ſeine freien Rhythmen, 
die manchmal (wie in „Heilige Sendung“ und „Sterne“) etwas Steif-Gekünſteltes haben. 
Dagegen malen beiſpielsweiſe die gleichſam in der Luft flatternden Daktylen des neckiſchen 
„Elfentanzes“ mit unübertrefflicher Grazie das windſchnelle Huſchen und Schweben des 
beſchwingten Lichtvölkleins. Und wie anmutig wirkt hier das plötzliche Hereintappen der 
plump⸗täppiſchen Trochäen: 

„Poltert der und holpert der, 

Mit dem Holzſchuh ſtolpert der — 

Zottelbär!“ 


Aus dem „Reitermarſch“ der Buren dröhnt das gleichmäßige Rattern der Hufe, 
und im „Kleingewehrkampf“ glaubt man dem Niederpraſſeln der Kugeln zu lauſchen. 
Dieſe Leichtigkeit und Selbſtverſtändlichkeit des Rhythmus ergiebt ſich aus ſeiner tiefen 
Durchdringung des Stoffes. Ihm iſt es wirklich „nicht das Metrum, ſondern ein Metrum 
ſchaffender Stoff, der das Gedicht macht“. (Emerſon.) überhaupt ſteht das Stoffliche 
in Lienhards Gedichten ſtark im Vordergrunde. Die bloße Stimmungsmalerei, die ſich 
auf einfache Konſtatierung der Eindrücke beſchränkt und alle fortſchreitende lyriſche 
Empfindung vermeidet, findet ſich bei ihm kaum. 

Allerdings ſcheint ſein ſtoffliches Gebiet auf den erſten Blick nicht eben weit zu 
ſein. Ofters kehren die ſelben Klänge in kleiner Variation wieder, und ſo mancher 
Gedanke, der in den Gedichten auftaucht, iſt uns aus feinen friſchen Proſaaufſätzen längſt 
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bekannt und wohl vertraut. Ich ſehe darin keinen Fehler. Es iſt mir im Gegenteil 
ein Beweis dafür, wie voll der Dichter ſtets ſein eigenſtes Ich giebt. „Menſch ſein 
iſt wichtiger als Litterat ſein“, — dies kernige Wort, in dem ſeine kleine Streit 
ſchrift gegen „die Vorherrſchaft Berlins“ gipfelte, iſt ihm bei ſeiner künſtleriſchen Produktion 
oberſtes Geſetz. Darum dichtet er nicht nach dem falſchen Part pour P'art-Grundſatz, 
um zu dichten, ſondern feine Lieder find Tagebuchblätter, denen er Groll und Bitter 
keit, Sehnſucht und Glück ſeines Lebens anvertraut. Ihm fließt wirklich „die Kunſt— 
anſchauung aus der Weltanſchauung“. Und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß Ge— 
danken, die ſich dem Kritiker aufdrängten, auch in das dichteriſche Wirken gelegentlich 
ſich hinüber ſpinnen. 

Man laſſe ſich nicht durch die ſcheinbare Vielſeitigkeit gewiſſer Dichternaturen 
täuſchen! Durch die Werke des echten Künſtlers wird ſtets ein beſtimmter einheitlicher 
Zug, eine ausgeprägte Grundmelodie durchgehen, die bald orgelkräftig in voller Wucht 
einher brauſt, bald wie aus der Ferne in leiſen Untertönen zittert, niemals aber ganz 
verklingt. Bei Lienhard iſt dieſe Grundmelodie Liebe zur Heimat, Haß gegen die 
Großſtadt, Luſt und Kraft zur Einſamkeit. 

An ſeiner elſäſſiſchen Heimat und ihrem Hochwalde hängt er mit ganzer Herzens— 
kraft „wie der Pfirſich an blühendem Hauſe“. Die altelſäſſiſchen Sagengeſtalten leben 
ihm auf und umringen ihn bei Tag und Nacht. Die heilige Odilia wandelt vor ihm 
her durch den Wald und „ſegnet die ſonnigen Gaue“; der Scheiterhaufen der ſchönen 
Barbara Ott lodert im Lenzgewitter, und die Hexen der Walpurgisnacht tanzen über'n 
Baſtberg. Die weiße Frau ſchwebt von Vollmondsglanz umflutet durch den mitternächtigen 
Wald, und bei den Tannen am Wasgenſtein umſchlingen ſich im Frührot nach heißer 
Schlacht Walter und Hildegunde. Und in einem mit viſionärer Kraft geſchauten Gedichte, 
das von der verräteriſchen Niedermetzelung der Bauern bei Lupſtein ſingt, ſieht er, wie 
der Geiſt ſeines eigenen Ahnherrn in mondweißer Waldkapelle Hilfe heiſchend am Glocken⸗ 
ſtrange zerrt. 

So eins fühlt er ſich mit ſeiner Waldheimat, daß er in einem anmutigen Ge⸗ 
dichte („Seelenwanderung“) ſich ſelber geradezu wie ſo ein Stück Hochwald vorkommt, 
ſo ein „Falk oder Bach oder Elfe der Nacht“, der ausgeſandt ward, „in Menſchenklang“ 
zu künden von den Wundern des Waldes. Und nicht nur aus dem verwirrenden Ges 
wühle der Großſtadt klingt dem „ſtolzen Sohn ſeiner Wälder und Berge“ wehmütig der 
Waldhornſchall der Heimat in's Herz, ſelbſt auf ſeiner Nordlandsfahrt, wo neue ge— 
waltige Natureindrücke feine ganze Seele gefangen nehmen, überkommt ihn das Heimweh: 


nach ſeinem Wald: 
„Nicht möcht' ich wohl im Sturme, 


Nicht auf dem Meer vergeh'n — 
Nach edlen Kämpfen möcht' ich 
Wald⸗Elſaß wiederſeh'n.“ 


Und wie er am umbrandeten Strande von Sylt hin wandelt, klingt ihm feiner 
Heimat Abendglocke in's Ohr, und er bittet im Geiſt, 
„Daß die Nachbarin, die alte, 
Ihre welken Hände ſalte 


Und beim Klange mütterlich 
Zwiefach bete: auch für mich!“ 


Die Heimat mit ihrem wipfelſchlanken Wald und ihrer biederen Landbevölkerung. 
wird ihm geradezu zum Symbol für Urſprünglichkeit und Kernhaftigkeit des Weſens, 
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und er wünſcht ſich, „daß verbauert werde — aus Zärtelei und Stadtbeſchwerde — 
die ganze weite Gotteserde“. Jetzt freilich hat ihn das Leben fortgeriſſen aus Wald 
und Heimat. Aber einſt — das iſt ſein zuverſichtlicher Troſt — einſt wird der Greis 


wieder landen 
5 „wo das Kind gelauſcht. 


Dann ſoll mein kleines Haus, jo wändeweiß, 
So rotgedacht, ſo birkenzart umrauſcht, 
Als freundlich Auge weit in's Elſaß grüßen.“ 


Einſt ... Wenn die Schlacht geſchlagen iſt, wenn „endlich andre Lüfte uns 
umfächeln“, wenn ſein ſonniger Idealismus geſiegt hat, „ſpät, doch gründlich!“ 
Noch aber gilt's den Kampf: 
> „Auf nach Berlin! Beſtürmt wird nun die ſchwarze Stadt! 
Der deutſche Mai wirft feine Blütenwogen 
In einem weiten, duftig⸗weißen Bogen 
Rings um den Qualm, der niemals Frühling hat. 
Feldlerchen ſchickt er keck auf Kundſchaft aus, 
Zum Angriff ſchmettern alle Nachtigallen, 
Und ſein Provinzgewölk ſeh' ich im Sturme wallen: 
Es praſſelt Hagel ab auf Dach und Haus — 
O ſchwarze Stadt, mir ſcheint, mit Mann und Maus 
Mußt du bei unſ'rer fröhlichen Beſtürmung fallen!“ 


So ſang er vor ſieben Jahren in trotzigem Kämpferdrange. Seither iſt ſeine 
Weltanſchauung milder und reifer geworden. Nicht mehr mit den Waffen bitteren 
Trotzes will er die flache Unnatur der Großſtadt bekämpfen: durch die ſonnige Macht 
ſeiner Dichtung denkt er ſein Volk zurück zu führen zu „Herzensheiterkeit und Seelen⸗ 
kraft“. Wie dem jungen Fürſten in feinen „Schildbürgern“ erſcheint ihm „ein Welt- 
verklären“ als heiligſte Pflicht. Und wenn einmal wieder der alte Haß gegen die un- 
geſunde Überkultur unſeres Jahrhunderts in ihm aufflammt, ſo kennt er ein Mittel, das 
ihn abſeits führt von „dieſer kranken Zeit“, das ihm neue Kraft und friſchen Schwung 
giebt: die Einſamkeit, die ſchon dem Wasgaufahrer „jeder Ausblick von ſtiller 
Wasgauhöhe“ predigte. 

Und zuweilen überkommt ihn das ſelig⸗ſtolze Gefühl des Alleinſeins mit leiden⸗ 


ſchaftlicher Gewalt: 
„Auf Glasgow hängt ein Regen grau und ſchwer. 


Wie ſtill mein Zimmer, wie ſo voll mein Sinn 
Vom Burnsland weht ein letztes Leuchten her — 
Wie bin ich glücklich, daß ich einſam bin!“ 


Einſamkeit — faſt in Emerſon'ſchem Sinne —, die ohne Scheu vor der Be: 
rührung der Welt doch ſich abzuſchließen weiß, das ſcheint ihm das ſchönſte Ziel: 
„Ich liebt' es ſtets, abſeits der Welt zu gehn 
Und dennoch freundlich auf ihr Thun zu ſehn.“ (Schildbürger, 8. Gef.) 
Es iſt die Weltanſchauung des gereiften Mannes, dem Sturm und Not nicht die 
Sonnenzuverſicht ſeines Idealismus verbittern konnten. 
* 
Allgemach beginnen Lienhards Anſchauungen breitere Wellen zu ſchlagen. Eine 
friſche „JHeimatkunſt“ iſt nach der kleinlichen Übertreibung, der unſer urſprünglich 


lebenskräftiger und durchaus berechtigter Naturalismus zum Opfer fiel, faſt allſeitig mit 
‚aufatmender Freude begrüßt worden. 
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Lienhards aeſthetiſcher Standpunkt iſt ja ſicher nicht ohne Einſeitigkeit. Aber, 
auch wo man ſeinen Ausführungen nicht beipflichten kann, muß man die Ehrlichkeit, mit 
der er ſeinen Standpunkt verficht, muß man die Wärme, mit der er ſtets ſeine ganze 
Perſönlichkeit einſetzt, bewundern. Darum leſen ſich feine kritiſchen Aufſätze oft geradezu. 
wie Dichtungen. Denn es iſt ein Geiſt, der in allen feinen Büchern lebt, ſtark und ſonnig, 
der Ausdruck einer vollen Perſönlichkeit, die Kraft und Innigkeit der Empfindung mit be⸗ 
deutendem Können vereint. Und er ſelbſt tritt daraus hervor, keiner von den ganz Großen, 
die unſer volles Sein unwiderſtehlich in ihren Bann ziehen, aber einer von den Stillen 
und Starken, die man lieben lernt und zu denen man, wenn man einmal bei ihnen 
vorgeſprochen hat, immer wieder zurück kehrt. 

Möge unſer Volk, das endlich in weiteren Schichten auf den warmherzigen Elſäſſer 
mit ſeinem echt deutſchen Herzen aufmerkſam zu werden ſcheint, ihm die liebende Be— 
achtung ſchenken, die ſeinem Wollen und Können gebührt, auf daß er im Hinblick auf 
ſein ganzes Deutſchland einſt von ſich rühmen darf: 

„In euren Tafeln will und werd' ich bleiben.“ 


Devmijchtes. 


Carl Bleibtreu: Belfort. Die 
Kämpfe von Dijon bis Pontarlier. 

Der Selbe: Der Verrat von Metz. 
Beide bei Krabbe in Stuttgart. 

Daß ein franzöſiſcher Offizier des 
XX. Korps ſeine Kämpfe um Belfort ſo 
erzählt, wird Keiner glauben. „Ja gewiß, 
die Deutſchen pflückten ein Lorbeerblatt auf 
dieſem gräulichen Leichenfelde, wie ſelbſt 
dieſer blutige Krieg nur wenige ſah. Doch 
unſerer glühenden Vaterlandsliebe, unſerer 
heißblütigen, ſich immer gleich bleibenden 
Tapferkeit ..“ „Ich ſprach ſchon die 
Anſicht aus, daß die Deutſchen ihre Belfort⸗ 
tage unmäßig überſchätzten. Damit ſei aber 
den braven Badenſern und Landwehren 
nicht zu nahe getreten (), die dort ihre 
uneinnehmbaren () Stellungen mit dem 
Schwur bezogen, eher ruhmvoll unterzugehen, 
als . ..“ Und fo geht es immer, immer 
weiter. Die Deutſchen werden „in Schutz 
genommen“, die Franzoſen entſchuldigt: 
auch ſie hätten ſich ja öfters ganz tüchtig 
gehalten. Dann fehlt dem Ganzen die 
Klarheit; es geht hin und zurück, links und 
rechts, in ganz lockerem Zuſammenhang. 


Der Waſchzettel nennt das „kunſtvolle Kom⸗ 


poſition“ .. . Ich kann mich für dieſe Art 
populärwiſſenſchaftlicher Darſtellung nicht 


begeiſtern, ich finde Bleibtreu hier einfach 
langweilig. Entweder man nimmt einen 
Soldaten, hoch oder niedrig, und läßt ihn den 
Feldzug miterleben und dann erzählen, was 
er geſehen hat, in klarer, einfacher epiſcher 
Breite, alſo im Genre Erckmann⸗Chatrians 
— oder man hält ſich enger an die Ge— 
ſchichte, an das Große, und erlebt ſelber 
als Geſchichtsſchreiber mit, und da kann 
mich ein Thiers hinreißen, obwohl ich ganz 
gut weiß, wie wenig ihm manchmal zu 
trauen iſt. Endlich bleibt die rein objektive, 
geſchichtliche Darlegung, bei der das Be⸗ 
ſtreben des Verfaſſers, beiden Nationen 
gerecht zu werden, ſympathiſcher berührt 
hätte wie hier, wo es jeden Schwung hemmt 
und einen temperamentvollen Zug in's 
Große des Stils ausſchließt. Auch ſtiliſtiſch 
läßt manche Seite zu wünſchen übrig. 
Das ſelbe gilt vom „Verrat von 
Metz“. Hier bekehrt ſich Bazaine Bleibtreu 
zu Liebe: „. . wer weiß, ob nach dem 
Tode nicht das wahre Gericht Gottes ein⸗ 
tritt. Möge er mir barmherzig ſein, wie 
ich bereue und meine Schuld bekenne. Ich 
will ein volles Geſtändnis hinterlaſſen, da⸗ 
mit die Weltgeſchichte ſich nicht über mich 
den Kopf zerbricht.“ Aber dann, als Schluß 
des Buches, durchlieſt der Greis Bazaine, 
was er für die Nachwelt geſchrieben, und 
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ſitzt lange in düſterem Sinnen. „Dann 
erhob er ſich ſchwerfällig und warf das 
Manuſkript in den Kamin, bis die Flammen 
jede Spur davon getilgt. Und er nahm 
ſein Geheimnis mit in's Grab.“ Woher 
Bleibtreu das „Geheimnis“ wohl weiß? 
Wohl daher, wo es auch Andere ausgraben 
können, die keine Seher ſind — Bleibtreu 
kennt doch die Akten Le procès de Bazaine, 
die in einem dickleibigen Bande ſchon längſt 
im Buchhandel erſchienen ſind? Aber 
warum dann der Geſchichte ein Mäntelchen 
umhängen, deſſen ſich gewöhnlich nur 
Roman⸗Fabrikanten bedienen? Dieſe Form 
der Darſtellung iſt's, die bei allen Vor⸗ 
zügen Bleibtreu's mit der Zeit unaus⸗ 
ſtehlich wird. 


Straßburg. René Schickele. 


Richard Arndt: Mauerblümchen. 
Dresden, Pierſons Verlag. 

Hans Baumann: VonEinſt. Ebenda. 

Paul Buſſon: Gedichte. Ebenda. 

Felix Paul Greve: Wanderungen. 
München, Littauer (Kommiſſion). 

L. Martin: Bunte Blätter. Dresden, 
Pier ſons Verlag. 

Margarethe 
Ebenda. 

Heinrich Spiero: Gedichte des 
Wanderers. Leipzig, Seemann Nach⸗ 
folger. 

Richard Arndt ſetzt im erſten Gedicht 
feiner Sammlung feinem Talent die rich- 
tigen Grenzen. Das ſieht beſcheiden aus, 
und wenn er wirklich beſcheiden bleibt, 
reimt er ganz hübſche, ſtimmungsvolle 
Sachen. Er bleibt es aber nicht immer. 
In „Unſterblichkeit“ verſetzt er ſich in das 
Pantheon der alten unſterblichen Götter 
(„in ihren Reih'n wird bald dein Ruhm 
unſterblich ſein“), am andern Morgen bittet 
er ſeine Muſe zu einer exquiſiten Mahlzeit, 
Auſtern mit Sekt, Abends fährt er als 
armer hungernder Teufel in der Goſſe 
herum — das hat ihm eben Richepin an⸗ 
gethan. Seine Gueux ſind Helden, Herr 


Mores: Gedichte. 
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Arndt iſt ein armer, ach! ſo armer Poſeur 
— wenn er einmal über die Pfähle ſeines 
Himmelreiches hinaus will. — Auch Hans 
Baumann möchte Zigeunerblut in den 
Adern haben. Blut, das in den ſprühendſten 
Reimen ſingt und klingt. Er hat ſich ent— 
ſchieden in Mimi Pinſon und Muſette ver⸗ 
liebt. Aber die Grazie eines Muſſet oder 
Murger beſitzt er natürlich nicht, er iſt 
plump und daher gemein, ekelhaft. Keine 
Leidenſchaft, matte Bordellfrivolität, und 
mit ihr Hand in Hand gehend eine ge— 
wiſſe „Sentimentalität”". — Von Paul 
Buſſon habe ich das Gefühl, als hätte 
er zu früh geſchrieben. In manchen ſeiner 
Lieder ſchwingen ein paar echte Töne — 
ob die ſich zur Melodie finden werden? 
Vielleicht, wenn Buſſon noch recht jung iſt, 
wenn alles, was er heute ſagt, reine Lüge 
iſt — aber dieſe 114 Seiten „Lyrik“ drucken 
laſſen!? — Herr Greve läßt nur 150 
„Wanderungen“ auf holl. Büttenpapier 
und 10 auf kaiſ. Jap.⸗Papier drucken. Und 
die Ausſtattung iſt wirklich beſtechend. 
Weniger der Inhalt. Eine gewiſſe Form⸗ 
gewandtheit ift da, eine „prangende“ Form.. 
ohne Wucht, auch ohne Schmetterlings⸗ 
farben im Ton. Kühle, wenig Leben, 
Armut. — L. Martin iſt charakteriſtiſch 
als Philoſoph des Dilettantismus. 
Mit „ſüßem Schmerz“ ſieht er „an des 
Jahrhunderts Wende“ das Gemüt der 
Kraft weichen. Er bringt es nicht fertig, 
das Grandioſe der Kultur mit dem ewig 
Menſchlichen zu verſchweißen. Dazu gehört 
Glut, höchſtes Temperament, und das haben 
die Dilettanten alle nicht im nötigen 
Quantum. Die „Liebe“ faßt er wie ein 
noch unausgewachſener Backfiſch auf. Wie 
das klingt, wenn er von „der Leidenſchaft 
Glut“ ſkandiert! Lebenskraft giebt es in 
dieſen Revieren nicht, weil die die Melancholie, 
das dreimal heilige Zuckerwaſſer, umwerfen 
könnte. Martin löſt die tiefſten Probleme 
in vier Reimen, ſpricht von „der Menſchen 
falſche Schlangenbrut“ und flüchtet ſich 
zum Humor. Für den iſt er dann erſt 
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recht zu klein. Und in den Wuſt hinein 
liſpeln Heine und Verlaine, Verlaine und 
Heine. — Kräftiger nimmt ſich Fräulein 
(Frau?) M. Mores aus. In ihrem Falle 
iſt dieſe „Kräftigkeit“ etwas fatal. Was 
ſie da dichtet, glaubt ihr kein Mann. Für 
Fortſchrittlerinnen iſt der ziemlich dicke 
Band Gedichte allerdings Sonntagsgebäck. 
— Spiero iſt eine Karikatur Lilienerons. 
Eine vornehme Karikatur, etwa ein Schatten— 
bild. Tief empfindend und alles in einem 
prächtigen Spiegel reflektierend, dichtet er 
manch' ſchönen Vers. Die „Lieder von 
Rekar“ ſind geradezu herrlich. Er iſt in 
Allem Liliencron, ahmt ſogar bis zu einem 
wörtlichen „prunkt und prankt“ nach. Seine 
Stellung zu den Alten, Jungen, Jüngſten, 
zu den Kritikern — alles der noble, über: 
legene Dichterbaron. Gerade ihn faßt er 
in den „Umriſſen“ nicht eben tief, was 
er von ihm ſagt, iſt oberflächlich, ja direkt 
falſch. Hauptmann, den er ebenfalls ver— 
zeichnet, wird im ſelben Atemzuge mit 
Wildenbruch und — Paul Heyſe angedichtet. 
— Alle ſieben ſind Dilettanten im guten 
Sinne des Wortes: keine genialen Form⸗ 
künſtler und keine, die neue Werte ſchaffen. 
Sie ſind das höchſte Publikum der Tages⸗ 
größen, das nachſchaffende Publikum. In 
dieſem Sinne haben mich die Gedichtbücher 
faſt alle ſympathiſch berührt. Sie bes 
zeichnen eine Überwindung des gewöhnlichen, 
niederen Dilettantismus inſofern, als die 
Moderne in ihnen Widerhall gefunden hat. 
Das geiſtige Niveau iſt geſtiegen, die 
Empfindſamkeit für die neue Zeit hat ſich 
verfeinert, der Kurs hinter den Klaſſikern 
und klaſſiſchen Epigonen her iſt nicht mehr 
ſo ſcharf. Sie haben ſich in die neuen 
Bahnen abtreiben laſſen. Die Dichter und 
Kritiker dürfen dieſe Erſcheinung mit Freude 
begrüßen, denn von der alten Sorte giebt 
es leider noch mehr wie genug. 


Straßburg. René Schickele. 


Muſenalmanach der Hochſchüler 
Münchens 1901. Leipzig, H. Seemann Nehf. 
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In Muſenalmanachs dieſer Art wird 
man nicht nach großen Dichtern forſchen. 
Zufall, wenn ſich in dem Einen oder dem 
Anderen wirklich einmal ein ſtarkes Talent 
„entdecken“ läßt. Aber was man verlangen 
darf, iſt Leben und Kraft, überſchäumende 
Jugend, Perſönlichkeit — dann wird die 
Kunſt, die Form ſchon zu einem Extra. 
Gute Verſe machen iſt ſchwerer als eine 
ehrliche, geſunde Proſa ſchreiben. Man 
wird alſo das Hauptgewicht auf kurze, 
charakteriſtiſche Proſaſtücke legen müſſen, 
wie ſie auch dieſer Almanach enthält: 
Daneggers „Dreieck“, Gürtlers „Ver⸗ 
klungenes Lied“ und Holzſchuhers „Herr 
Jemand und Fräulein Sonnenſchein“. Jedes 
der drei Stücke iſt in ſeiner Art vortrefflich. 
— Die Gedichte ſind im Allgemeinen ſchwächer. 
Witkop iſt gewiß ein Dichter, und ich 
kenne ihn als ſolchen aus vielen Liedern. 
Er mag von Henckell gelernt haben, wenn 
der nur Lyriker ſein will. Leider beſitzt 
er zu wenig Zentrifugalkraft, es gelingen 
ihm ſelten Strophen wie die: 

Ich höre das Wachſen der Erde, 

Ich höre die Meere gehn. 

Ich höre ein ewiges Werde! 

Aus goldnen Geſtirnen wehn. 
Und nirgends ein Purpurſtreifen am Hori⸗ 
zont, der ein Neuland verkündet .. Auch der 
Herausgeber, Hanns Holzſchuher, hat 
Talent, das beweiſt ſein „Still iſt meine 
Liebe“. Aber in anderen Gedichten zer— 
fließt die Stimmung in Breite und 
Banalität. So leiſtet er ſich Verſe wie: 
„Mädel, nun biſt du meine — du kleine!“ 
Dennoch iſt er der Einzige, der Sonne ahnen 
läßt. Erneſti und, in gutem Abſtande, 
Willy Geiger haben Phantaſie und 
Gemüt, aber — voilä tout! 

Der Hauptvorwurf, den ich dem Muſen⸗ 
almanach zu machen habe, kommt auf das 
Konto des Herausgebers. Er hätte die 
Gedichte der einzelnen Beteiligten nicht durch 
das ganze Buch zerſtreuen ſollen, ſondern 
zu Gruppen vereinigen, zu „Auto-Cha⸗ 
rakteriſtiken“. Und ebenſo die Illuſtrationen, 
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die übrigens nicht allzu viel wert find. 
Durch das Zuſammenſuchen der Gedichte 
wird natürlich der Eindruck weſentlich ge: 
ſchwächt. 

Der Muſenalmanach 1901 iſt ein erſter 
Verſuch. Ich kann mir leicht denken, wie 
ſchwer es fällt, ein paar Talente unter die 
Fahne zu trommeln. Aber man mußte 
doch ein Dutzend finden, die — jung ſind! 
die Feuer im Blut und Mark in den 
Knochen haben! Das gäbe ein herrliches 
Vuch des Lebens. 

Straßburg. René Schickele. 

Leo Berg: Das jeruelle Problem 
in Kunſt und Leben. Stark vermehrte 
5. Auflage. Berlin, Hermann Walther. 

Aus dem Vorwort zur erſten Auflage 
(1890): „Ich ſtelle hier ein Problem zur 
Diskuſſion, das ich überall nur aufzeige 
und andeute, das ich ſo wenig löſen kann 
als irgend ein anderer Mann unſerer Zeit. 
Ich ſehe die Sphinx; ich bin nicht der 
Odipus, der ſie in den Abgrund ſtürzt, 
weit eher gehöre ich zu den Verſchlungenen. 
Kurz: ich ſchreibe ohne jede Prätenſion.“ 
Aus dem Vorwort zur fünften Auflage: 
„Wenn ich meine ... Schrift ... neu 
heraus gebe, ſo glaube ich es mit derjenigen 
Unbefangenheit thun zu können, die mir 
ſogar geſtattet, auch das unverändert wieder 
zum Abdruck zu bringen, was mir heute 
ſelbſt übertrieben, einſeitig, hart 
erſcheint.“ Mit dieſen Worten des Ver— 
faſſers iſt die Schrift charakteriſiert und ihr 
Stil — vielleicht gerechtfertigt. Berg nennt 
ihn „boshaft“, und das iſt er, geiſtreich— 
boshaft, bis in's Manirierte und in's 
Geiſtreicheln hinein. Auch die größeren 
Artikel ſind aphoriſtiſch. Er führt nicht 
aus, er ſkizziert nur, ſo recht angenehm 
für den Armen, der verurteilt iſt, alle Jahr 
ein dutzend Mal durch ſchwulſtige, „fach— 
wiſſenſchaftliche“ Abhandlungen über alle 
möglichen geſthetiſche Fragen zu „waten“. 
Bergs Schrift iſt Extrakt. Ich gebe zu: 
vielleicht zu ſehr Extrakt. Aber es iſt ein 
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Buch, das man jedem warm empfehlen: 
muß, der ſich mit Zeitfragen beſchäftigt. 
Es hat mehr als litterariſchen Wert, es. 
iſt kulturhiſtoriſch ein Dokument. Streif⸗ 
lichter, die uns ein völlig neues Bild offen⸗ 
baren .. Überraſchende Verbindungen von 
Erſcheinungen unſerer heutigen Kultur .. 
In wenige Worte zuſammen gefaßt: das. 
„Sexuelle Problem“ Leo Bergs iſt Nach— 
tiſchlektüre für Leute, die zu leſen verſtehen. 
Ich ziehe dieſe 5. Auflage, ganz abgeſehen 
davon, daß ſie ſchon ſtofflich reicher iſt, 
den früheren Ausgaben bei Weitem vor. 
Straßburg. René Schickele. 


Das Reichsland. Monatshefte für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volkstum, heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor G. Koehler in 
Metz; Verlag von Rudolf Lupus, Metz. 
I. Jahrg., 1. Heft. 

Es rührt ſich jetzt auf allen Linien da 
drüben, und alſo auch Lothringen „rührt“ 
ſich nunmehr mit dieſer Zeitſchrift, die 
freilich mehr der in Straßburg heraus— 
gegebenen, rein litterariſchen, Monatsſchrift 
„Erwinia“ mit allgemeinerem Programm 
und weiter geſteckten Zielen nun an die 
Seite treten zu wollen, als gerade ein. 
„Stürmer“ zu werden ſcheint. Sie will 
— wie ſich dem Programm entnehmen 
läßt — „dem Frieden, der Verſöhnung 
und Einigung auf dem Gebiete gemeinſamer 
Kulturarbeit, der Zuſammenführung der 
noch getrennten, ſchriftſtelleriſch thätigen 
Geiſter und der altdeutſchen wie der ein— 
geborenen Leſer um einen Mittelpunkt 
dienen, ſo aber einer der Faktoren werden, 
die dem heilvollen Gedeihen des Landes 
und ſeiner Zukunft zu nützen ſuchen.“ Und 
ſie beruft ſich dabei auf Fritz Lienhard, 
Dr. Karl Storck, den Straßburger Sänger 
Chriſtian Schmidt und Pfarrer Dietz (den 
Leiter des „Alſa-Bundes“), ſowie auf den 
Franzoſen Théodore Cahu (überſetzt von 
Suzanne Bräutigam-Romane) als „gute 
Geiſter“ und Eideshelfer, indem ſie zugleich 
René Prévots Worte der alten Großmutter 
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gleichſam als Programm zitiert: „Unfri 
Kinder, unſri Kindes kinder kumme⸗n⸗an 
d' Reih und die redde villicht anderſcht, 
die ware ditſch, wie mir franzöſch gſi ſin, 
denn des iſch unſer Los gſi vo allewil har, 
einmol des und einmol ſell.“ 

„Im Hügelgelände um Rhein, Main, 
Neckar und Moſel ſchießen die Waſſer 
ſchneller und melodiſcher zu Thal; das Blut 
der Menſchen iſt wärmer und von der 
heiteren Rebe durchſonnt; die Temperamente 
find von zugreifender Friſche; die Lebens⸗ 
laune iſt regſamer — und ſo bilden dieſe 
Eigenſchaften eine köſtliche Ergänzung zu 
den tüchtigen Eigenſchaften Oſtelbiens, das 
jetzt einſeitig in der Litteratur vorherrſcht. 
Sie trete mutig vor, die weſtdeutſche 
und ſüddeutſche Art! Sie rede ent⸗ 
ſcheidend und klangvoll mit in unſrer Dich⸗ 
tung, in unſrer Kultur!“ So ſchreibt 
Fritz Lienhard, der erſte Rufer im Streit 
und urſprüchliche Fürſprech dieſer ganzen 
Bewegung, in dem friſchen kurzen Be⸗ 
grüßungs⸗Artikel, den er dem neuen Organe 
mit auf den Weg gegeben hat; und ſo 
ſprechen auch wir — begierig der Dinge, 
die da kommen ſollen — mit ihm einſt⸗ 
weilen: „Ob die tapferen Erſtlinge, die 
dort im litterariſchen Leben zu verzeichnen 
ſind — in Straßburg, Frankfurt und nun 
auch in Metz — hochwachſen und ſich durch⸗ 
ſetzen werden, hängt von mehreren, be⸗ 
ſonders auch praktiſchen Bedingungen ab. 
Aber ſchon der Verſuch iſt ehrenvoll. Da⸗ 
rum Glückauf!“ Sdl. 


Arbeit. Der Vier Evangelien zweiter 
Teil. Roman von Emil Zola. Deutſch 
von Leopold Noſenzweig. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 

Zola's Roman „Fruchtbarkeit“, der erſte 
Teil der Vier Evangelien, ein groß kon⸗ 
zipiertes Werk, das in ſeinem erſten Teile 
in manchen Partien an Zola's beſte Zeit 
erinnert, zeigte gegen Ende zu ſchon ein 
bedenkliches Abnehmen der poetiſchen Kraft 
und eine Hinneigung zu einer geſuchten, 
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unnatürlichen Symbolik. Wer aber damals 
noch an dem Erlahmen der Kraft des 
großen Dichters zweifelte, den wird ſein 
neueſter Roman „Arbeit“ davon überzeugen. 
Es iſt geradezu verblüffend zu beobachten, 
wie das Können des Dichters an der großen 
Aufgabe, die er ſich auch hier wieder ge⸗ 
ſtellt, geſcheitert iſt. Was iſt aus dem 
ſchönen Naturaliſten des „Germinal“ und 
der anderen Meiſterwerke geworden? Ein 
Phantaſt, ein Grübler, der über ſeinen 
Träumen von Menſchheitsbeglückung den 
Kontakt mit der Wirklichkeit verloren hat 
und ſich vergeblich bemüht, ſeinen Hirn⸗ 
geſpinſten Leben einzuhauchen. Das ganze 
Werk iſt nichts mehr und nichts weniger 


als eine Verherrlichung des kollektiviſtiſchen 


Zukunftsſtaates, wie er Fourier und ſeinen 
Schülern als Ideal vorſchwebt. Mit einer 
ſchönen Begeiſterung und Wärme, die nicht 
ohne Fanatismus iſt, kämpft Zola für ſeine 
Theorie; aber an dem Verſuche, ihr künſt⸗ 
leriſches Leben einzuhauchen, iſt er geſcheitert, 
und auch ein Größerer wäre vielleicht daran 
geſcheitert. So lieſt das Buch ſich wie eine 
theoretiſche Schrift, und der trockene, chronif- 
artige Stil, in der die Begebenheiten ein⸗ 
fach berichtet, anſtatt dargeſtellt ſind, wirkt 
vollends ermüdend. Die Menſchen, die in 
dieſem Roman auftreten, ſind, einige wenige, 
von altem Zola'ſchen Geiſte beſeelte Ge⸗ 
ſtalten abgeſehen, Schatten und Schemen 
ohne Fleiſch und Blut — Marionetten, denen 
man die Abſicht des Verfaſſers ſofort an⸗ 
merkt, und die er nach Belieben am Drahte 
leitet, auftreten und wieder verſchwinden 
läßt. Sie find, ebenſo wie die Begeben- 
heiten in dem Romane, nur Symbole. 
Zola hat immer eine Neigung zum Sym⸗ 
bolismus gehabt. „L'art c'est la nature 
vu au coin d'un temperament“ war 
ſeine Theorie, in der Praxis hat das 
„Temperament“ der „Natur“ immer die 
Wagſchale gehalten und bisweilen auch 
einen Streich geſpielt. Georg Brandes hat 
das an einer Menge Beiſpiele in ſeinem 
Eſſay („Menſchen und Werke“, 3. Aufl., 
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Frankfurt 1900, S. 235 flg.) treffend nach⸗ 
gewieſen. Hier, in dem Roman „Arbeit“ 
aber, iſt die „Natur“ ganz in den Hinter— 
grund getreten, und das „Temperament“ 
treibt fein Spiel in einem krauſen Sym- 
bolismus, der an innerer Unwahrheit krankt 
und bisweilen von kindlicher Unbeholfen— 
heit iſt. Man merkt auf Schritt und Tritt 
die Abſicht des Dichters, und das ſtört den 
Leſer. — Zola hat die allmähliche Wand: 
lung vom Naturaliſten zum Symboliſten 
durchgemacht, auffallender und plötzlicher 
aber noch iſt die Wendung vom Peſſimismus 
zum ſchrankenloſen Optimismus: eine Über⸗ 
zeugung, die er nun mit gleicher Begeiſterung 
vertritt wie ſeine frühere. Den Menſchen 
Zola kann dies neue Buch nur in unſerer 
Wertſchätzung erheben, wenn das überhaupt 
noch nötig iſt — für den Künſtler Zola 
bedeutet es einen Rückſchritt. 
Saarbrücken. Max Beyer, 5. 


Alfred Bock: DerFlurſchütz. Roman. 
Berlin, F. Fontane & Co. 

Eine heſſiſche Dorfgeſchichte. — Selt⸗ 
ſam, mit welch anderen Gefühlen wir heute 
das Wort „Dorfgeſchichte“ ausſprechen als 
vor 20 oder auch nur 10 Jahren! Noch 
vor etwa 10 Jahren trat man wohl kaum 
ohne ein gewiſſes Gefühl von Mißtrauen 
und Mißbehagen an eine Geſchichte heran, 
die ſich von vornherein als „Dorfgeſchichte“ 
bezeichnete. Man war nicht ſicher, ob man 
nicht ein durch endloſe Wiederholung 
des Auerbach'ſchen Schema's entſtandenes 
Gemiſch von Sentimentalität und naiver 
Unnatur und Schönfärberei vor ſich habe. 
Heute ſind ſowohl Autor wie Publikum 
anſpruchsvoller in dieſer Beziehung ge⸗ 
worden. Wohl werden auch jetzt noch 
ſchlechte Dorfromane geſchrieben, aber das 
Publikum iſt nicht mehr befriedigt damit, 
und ein Autor, der auf ſeinen litterariſchen 
Namen hält, wird nicht mehr wagen, ein 
ſolches Produkt einer ernſthaften Kritik 
darzubieten. Hier hat der Naturalismus 
klärend und reinigend gewirkt. — Auch 


Beſprechungen. 


Alfred Bock geht in ſeinem Romane vom 
Naturalismus aus. Das iſt ein prächtiges 
Stück Heimatkunſt, ein Buch, von dem man 
einmal mit Recht das ſo oft mißbrauchte 
Wort anwenden kann, daß der „Erdgeruch 
der Heimat“ darin ſei. Wo die Heimat⸗ 
kunſt ſo auftritt, da iſt ſie wirklich eine 
Bereicherung unſerer Litteratur — was man 
von den Werken unſerer zahlreichen Heimat⸗ 
dichter, die ja jetzt wie Pilze aus der Erde 
ſchießen, nicht immer ſagen kann. Alfred 
Bock hat mit dieſem Buche wohl als einer 
der erſten dieſen gefunden, kräftigen heſſiſchen 
Bauernſchlag in die Litteratur eingeführt 
und den Blick in das Seelenleben dieſer 
Leute eröffnet. Es iſt ihm damit ein vor⸗ 
trefflicher Wurf geglückt, der ihn hoffentlich 
noch zu weiterem Wirken auf dieſem Ge⸗ 
biete veranlaſſen wird. Nimmt man noch 
hinzu die meiſterhafte, in aller Einfachheit 
plaſtiſche Zeichnung der Charaktere, den 
packenden, faſt dramatiſchen Aufbau der 
Handlung und die kernige, kraftvolle, durch 
Anwendung des Dialektes noch farbigere 
Sprache, ſo kann man wohl ſagen: Ein 
Buch, dem man wohl von Herzen wünſcht, 
daß es geleſen wird. 


Max Beyer-Saarbrüden 5. 


C. Bleibtreu: Die Wahrheit über 
1870. München, „Deutſch-franzöſiſche 
Rundſchau“. 

Der Selbe: Der Militarismus 
im 19. Jahrhundert; auch als 4. Heft 
der Sammlung: „Im Anfange des Jahr⸗ 
hunderts“. Berlin, Verlag „Aufklärung“. 

In der erſten der beiden Schriften 
ſucht der bekannte Verfaſſer darzuthun, 
welchen Umſtänden im Gegenſatze zur bis⸗ 
herigen Darſtellung der militäriſchen Ope⸗ 
rationen der Sieg vorzugsweiſe in den 
Schlachten gegen das Kaiſerreich zu ver⸗ 
danken ſei. Irrtümer und Unrichtigkeiten 
finden ſich erklärlicher Weiſe in der Be⸗ 
handlung der Kriegsgeſchichte mannigfach, 
und man wird es dem Verfaſſer Dank 
wiſſen, daß er zur Klärung der bisherigen 
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Überlieferung beigetragen hat. Indeſſen 
wird der Wert ſeiner Schrift ſehr durch 
die darin zu Tage tretende Tendenz be— 
einträchtigt, in ſcharfer Polemik gegen 
alles, was offizielle militäriſche Darſtellung 
heißt, vorzugehen und jede Gelegenheit zu 
erhaſchen, dieſer Mangel an Objektivität 
oder gar Schlimmeres (abſichtliche Ent- 
ſtellung aus ſelbſtſüchtigen Gründen!) vor: 
zuwerfen. Für den Erfolg eines ſolchen 
Strebens wäre vor Allem unerläßlich ge 
weſen, eine, wenn auch nur kurze, Kritik 
über die benutzten Quellen („die beſſere der 
franzöſiſchen Darſtellungen“ beſagt gar nichts) 
zu geben, ſonſt ſtehen den deutſchen Be— 
richten eben nur die franzöſiſchen gegenüber, 
und die ſchweren, gegen die deutſche Heeres— 
leitung erhobenen Vorwürfe machen einen 
eigenartigen Eindruck. So ſei nur eine 
Stelle von S. 39 zitiert: „Die Unordnung 
der drei durch einander geratenen Korps iſt 
unbeſchreiblich, obſchon Ausmalungen 
dieſer „Panik ſeitens franzöſiſcher Autoren 
ebenſo ungerecht übertrieben wie die lächer⸗ 
lichen Verſuche deutſcher Schönfärber, dieſe 
troſtloſe Lage noch gar als ‚Erfolg‘ aus⸗ 
zudeuteln.“ Hier verfällt der Autor in den 


von ihm gerügten Fehler der Übertreibung, 
wie denn Maßhalten überhaupt nicht recht 
ſeine Sache iſt. Schon der viel verſprechende 
Titel kann zu falſcher Annahme verleiten, 
da nach dem Verfaſſer die beiden Bericht⸗ 
erſtattungen über den Krieg gegen die 
In ö 


Republik ſich im Allgemeinen decken. 
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der Hauptſache hat der „Junkermilitaris⸗ 
mus“, der ſich in „Selbſtüberhebung“, 
„kindiſcher Unterſchätzung der franzöſiſchen 
Armee“, „Intereſſeneitelkeit ſtehender Heere 
gegenüber dem Volksaufgebot“ geltend macht, 
es ihm angethan, und dieſem Widerwillen 
giebt er in der zweiten Schrift noch be— 
ſonderen Ausdruck. Darin ſtellt er die 
Rückkehr zum Milizſyſtem als erforderlich 
hin. Die beigebrachten Gründe langen bei 
Weitem nicht aus, und Voreingenommen—⸗ 
heit hat zu unrichtigen Urteilen geführt. 
Welche quellenmäßigen Darſtellungen 
laſſen der Landwehr in den Kämpfen von 
1813 nicht volle Gerechtigkeit widerfahren? 
Welches iſt die Quelle für die auf S. 22 
ausgeſprochene Entſtehung des Militarismus 
aus der Rieſenkaſerne der Janitſcharen? 
Hat nicht nur der Drill der Infanterie 
durch den darum viel beſpöttelten Friedrich 
Wilhelm J. dem Sohne die Siege von 
Mollwitz und Csaslau erfechten laſſen? 
Das deutſche Land iſt das vornehmſte und 
reichſte der Welt, da ſich nach Bleibtreu 
„die Offiziere ſeines angeblichen Volksheeres 
nur aus Adligen oder Kapitaliſtenſöhnen 
zuſammen ſetzen.“ () — Es ließe ſich noch 
manches Derartige anführen, doch ſei nur 
mehr bemerkt, daß das Milizſyſtem der 
Schweiz viele Gegner im eigenen Lande 
hat. Objektivität laſſen beide Schriften in 
gewiſſem Sinne vermiſſen. 


Marggrabowa. Koedderitz. 
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Büchertiſch. 


u chert iſch. 


NB.: Die in römiſchen Lettern hier verzeichneten Werke wurden der Schriftleitung 
in zwei Exemplaren eingeſandt — Beſprechung in Korreferat-Form vorbehalten! 


Aus dem Verlage von Eugen Diederichs, 
Leipzig: 


uch, Ricarda: Dornröschen. Ein Märchen⸗ 
ſpiel. Mit Buchſchmuck von Heinr. Vogeler. 74 S. 
Geh. M. 1,50. 

Kunowski, Lothar von: 
Kunst. Durch Kunst zum Leben II. 
Geh. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Maeterlinck, Maurice: Prinzeſſin Malerin. 
Drama. Mit Vorrede und Bildnis des Verfaſſers. 
Überſetzt von Friedr. von Oppeln⸗Bronikowski. 122 S. 
Geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Pater, Walter: Die Renaiſſance. Studien in 
Kunſt und Poeſie. Aus dem Engl. von W. Schoeler⸗ 
mann. 323 S. Geh. M. 5,—, geb. 6,—. 

Ruskin, John: Dieſem Letzten. Vier Ab⸗ 
handlungen über die erſten Grundſätze der Volks- 
wirtſchaft. Bd. V der Ausgewählten Werke. Aus 
dem Engl. von Anna von Przychowski. 196 S. 
Geh. M. 2,50, geb. M. 3,50. 

Tolstoi, Leo N.: Mein Glaube. Von dem 
Verfasser genehmigte Ausgabe von Raphael 
Löwenfeld. 1.—3. Tausend. 354 8. Geh. M. 2,50, 
geb. M. 3,50. 

Der Selbe: Was iſt Religion und worin 
beſteht ihr Weſen. Mit Anhang. Überſetzt von 
Iwan Oſtrow. 1.—5. Tauſend. 115 S. M. 1,—. 


Schöpferische 
317 8. 


Aus dem Verlage von Georg Heinrich 
Meyer, Berlin SW: 


Bartels, Adolf: Jeremias Gotthelf. 254 S. 

Fiſcher, Wilhelm: Die Freude am Licht. Ro⸗ 
man in zwei Bänden. 

Lienhard, Fritz: Gedichte. Erſte Geſamt⸗ 
ausgabe. 283 S. M. 3,—. — Gottfried von Straß⸗ 
burg. Dramatiſche Dichtung in 5 Aufzügen. 128 S. 
M. 2,.—. — Till Eulenſpiegel. Narrenſpiel in 


3 Teilen. 182 S. M. 2,50. 
Paſtor, Willy: Studienköpfe. Eſſayiſtiſche 
Porträts. 211 S. M. 2,50. 


0 
Schlalkjer, Erich: Des Paſtors Rleke. Cihe 
Komödie in 3 Aufzügen. 109 S. 
Schwindrazheim, O.: Studien aus Deutſch— 
37 50 Ein Märchen in Wort und Bild. 120 S. 


Sohn rey, Heinrich: Der Gemeindeabend. 
Heft 1 der „Muſik⸗ und Kunſtpflege auf dem Lande“. 


Erinnerungen aus einem rheiniſchen Gemeindeleben 
von Dr. Friedr. Spitta. 39 S. 
Weigand, Wilhelm: Die Frankenthaler. Ein 
Roman. 9. u. 10. Tauſend. 348 S. M. 4,—. 
Der Selbe: Lorenzino. Eine Tragödie in 
5 Akten. 162 S. M. 2,50. 


Aus der Oſterreichiſchen Verlagsanſtalt, 
Linz a. D.: 


Himmelbauer, Franz: Zu den helligen drei 
Brunnen. Geſchichten. 131 S. 


Leon, Raimund von: Savonarola. Trauer= 
ſpiel in 5 Aufzügen. 109 S. 
Syrutſchek, Julius: Mutterherzen. Slo- 


veniſche Dorfgeſchichten aus Unterſteiermark. 220 S. 
Wallpach, Arthur von: Kreienfeuer und Herd— 
flammen. Neue Gedichte. 118 S. 
Wolff, Franz: Das verkaufte Lied. Eine 
Märchendichtung in 5 Akten. 102 S. 


Aus E. Pierſons Verlag, Dresden: 


Arber, Lilli: Hysterisch. Novellen. 75 8. 
M. 2,— 


Der Abfall vom Weibe. Studie. 161 S. 
M. 2,—. 


Falzari, F.: Oroto. Ein Sommernachts⸗ 
traum in 3 Bildern. 47 S. M. 1,.— 


Hennig, Richard: Jugend und Natur. Un⸗ 
moderne Gedichte. 124 S. M. 2,—. 

Kompert, Paul: Drei Küſſe. 78 S. M. 2,—. 

Kunad, Paul: Aphorismen. 80 8. M. 1,50. 

Mark, Karl: Licht und Schatten. Novellen. 
196 S. M. 3,.—. 

Nitſch, Harry: Dummheiten. Lachende Mär- 
chen. 104 S. M. 1,50. 
Palten, Hugo v. d.: Kunſt und Proletariat. 
32 S. M. ,—. 
Religion — Weltliebe. Von einem Chriſten. 
47 S. M. 1,—. 


Schloſſar, Richard: Die beiden Freunde. 
Dramatiſches Gedicht. 66 S. M. 1.—. 

Sternheim, Carl: „Fanale“. Gedichte. 
67 S. M. 1,50. 


Tiring, Dr. Guſtav: Die ſoziale Frage und 
das Prinzip der Solidarität. I. Bd.: Grundlegung. 
200 S. M. 3,50. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Arthur Seidl in München-Solln II, Sohnkeſtraße 135, 1. 


Fernruf⸗Nr. 10 124; Sprechzeit der Schriftleitung: Samstag Nm. 4 — 6 Uhr; 
Poſtzeitungsliſte — Bayern: Nr. 1064, Deutſches Reich: Nr. 2924; Münchner 
Auslieferung: Finſterlin Nachf. (Salvatorſtr.) 

NB. Für unverlangteingeſandte Rezenſions⸗Exemplare übernimmt die Schriftleitung überhaupt 
leine, für unverlangt eingeſandte Manuflripte nur dann Gewähr, wenn Rückporto beilag. 
Brief⸗ und Manuſtript⸗, Zeitſchriften⸗ wie Bücherſendungen: ausſchließ lich an den Herausgeber; Be⸗ 


ſtellungen, Anzeigen oder Geldſendungen: an den Verlag erbeten. — Probehefte auf Verlangen jederzeit 
unentgeltlich und poſtfrei durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


Verlag und Druck der „Geſellſchaft“: E. Pierſons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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Spaltungen und Wandlungen im Sozialismus. 


Don Elfe Haſſe. 
(Schandau a. Elbe.) 


er Sozialismus, welcher durch die ſcheinbare Unwiderleglichkeit 

ſeiner Geſchichtsauffaſſung, die Einheitlichkeit ſeiner Theorie 

5 und Taktik und die Geſchloſſenheit feiner Anſchauungen hin⸗ 

ſichtlich der hiſtoriſchen Fortentwicklung noch vor wenig Jahren als eine 

Macht erſchien, welche allmählich über alle Gegner triumphieren müßte, 

ſteht bekanntlich jetzt mitten in einer Kriſe, welche die Unfehlbarkeit ſeiner 
Doktrin gefährdet und die Einigkeit der Parteigenoſſen bedroht. 

Als das Lehrgebäude des Marxismus fertig daſtand, da war man 
jubelnd eingezogen in die feſte Burg eines Syſtems, das, auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage nach wiſſenſchaftlichen Prinzipien auferbaut, ſich allein 
an die Logik der Thatſachen hielt und nicht mehr, wie der utopiſche 
Kommunismus in älterer Zeit, ſich auf metaphyſiſche Vorausſetzungen und 
ethiſch-religiöſe Gefühlsweiſen ſtützte. Ohne jede ethiſche Kritik beſtehender 
Zuſtände hatte Marx aus der immanenten Notwendigkeit des ökonomiſchen 
Entwicklungsprozeſſes ſeine nächſte große Reſultante, den Zuſammen⸗ 
bruch der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung, gefolgert. Auf dieſes „Fazit 
eines Rechenexempels“, auf die Stunde, wo die Expropriation der Ex⸗ 
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propriateure vollzogen werde und das Privateigentum an den Produktions⸗ 
mitteln ſich in Kollektiveigentum verwandeln müſſe, habe man ſich vor⸗ 
zubereiten: die ganze Taktik müſſe auf die Kataſtrophe zugeſpitzt werden. 

Die Sicherheit und Unzweifelhaftigkeit des Endziels berauſchte die 
Gemüter, und es hat wohl ſelten ein wiſſenſchaftlicher Optimismus eine 
ſo ergreifende Macht ausgeübt. Seine Bekenner fühlten feſten Boden 
unter ihren Füßen und durften, geſtützt auf den Fatalis mus einer materialiſtiſch⸗ 
mechaniſtiſchen Geſchichtsbetrachtung, überlegen lächelnd den Widerſtand 
ihrer Gegner mit anſehen, die mit all ihren Gewaltmitteln doch dem 
Naturgeſetze der ökonomiſchen Entwicklung gegenüber zur Ohnmacht ver: 
dammt waren. 

„Der Sozialismus wird kommen wie der Dieb in der Nacht!“ 
triumphierte Laſſalle; Marx erklärt mit klaſſiſcher Ruhe: „Die Zentrali⸗ 
ſation der Produktionsmittel und die Vergeſellſchaftung der Arbeit erreichen 
einen Punkt, wo ſie unverträglich werden mit ihrer Hülle. Sie wird ge— 
ſprengt. Die Stunde des kapitaliſtiſchen Privateigentums ſchlägt. Die 
Expropriateurs werden expropriiert.“ Liebknecht ruft auf dem Hallenſer 
Parteitage aus: „Unſer Sieg iſt eine Notwendigkeit ... die Notwendig⸗ 
keit des organiſchen Entwicklungsprozeſſes, in welchem der Menſch als 
höchſt entwickelter Organismus die entſcheidende, beſtimmende Arbeit ver— 
richtet“, und Bebel übertrumpft ihn noch (Zufunftsftaats-Debatte im Reichs⸗ 
tag, 1893) mit den Worten: „Die ſozialiſtiſche Geſellſchaft kommt von 
ſelbſt . .. wir haben heute nichts weiter zu thun als dafür zu ſorgen, 
daß die Maſſen über das Weſen und die Natur der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft aufgeklärt werden.“ 

Dieſe auf der Zinne der Theorie ſchwindelfrei balancierende, ſelbſt— 
bewußte Sicherheit hat inzwiſchen jedoch manchen Stoß erhalten. Es 
zeigten ſich zuerſt nur einige kleine Windwölkchen am Horizonte des himmel⸗ 
blauen Optimismus; Engels ſelbſt, Marxens zweite Seele, macht ein- 
ſchränkende Bemerkungen und deutet Angeſichts der veränderten Verhält⸗ 
niſſe auf Unvollſtändigkeiten in der Theorie hin; ſchließlich mehren ſich 
die Sturmeszeichen, bis es brauſend angezogen kommt von einer ſonſt 
windſtillen Seite her, wo bislang friedſame Rechtgläubigkeit wohnte. Die 
Orthodoxie ſäumte nicht, dem Kritizismus in einer heftigen Gegenſtrömung 
zu begegnen — und ſo umtoſen nun Wirbelwinde die ſtolze Burg 
des Marxismus: nicht Willens, ſie zu zerſtören, und dennoch ihr Gefüge 
allmählich lockernd. 

Es handelt ſich indes keineswegs um abſoluten Zerfall, ſondern nur 
um den Anfang einer Umbildung, nicht um Zerſtörung einer Menſchheits⸗ 
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hoffnung, ſondern um ihre allmähliche Klärung. Der ſozialiſtiſche Geiſt 
ift lebenskräftiger als je; er ſucht nur Urſprung, Name und Art auf's 
Neue feſtzuſtellen, ſucht die theoretiſche Befangenheit abzuſtreifen und zu 
ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe ſein legitimes Königreich hinzu zu erobern. 

Kantiſcher Geiſt durchweht die eingeleiteten Unterſuchungen. Die 
Bernſtein' ſchen Schlagworte „Kant wider cant!“ und „Zurück auf Kant!“ 
haben überall gezündet, und es iſt eingeſtandenermaßen kein Zufall, daß 
er in ſeiner neueſten Publikation: „Wie iſt wiſſenſchaftlicher Sozialismus 
möglich?“ die Hauptfragen in Anlehnung an Kants berühmte Einleitungs⸗ 
fragen in den „Prolegomena“ formuliert. 

Beſchaffenheit und Tragweite menſchlichen Erkennens zu unterſuchen, 
war Kants Aufgabe: auf Selbſtprüfung des Geiſtes, Sicherſtellung des 
Beſitzes der Vernunft gieng ſein Streben, und er kam an's Ziel durch feine 
unvergleihlih ſcharfſinnige Zergliederung der Erfahrung. Indem fie die 
Ergebniſſe ſeiner Forſchung akzeptieren, unterſuchen die Neuſozialiſten nach 
gleichem Prinzip die wiſſenſchaftlichen Prätenſionen ihrer Theorie: wie der 
große Scheidekünſtler Kant wollen ſie den eiſernen Beſtand ihrer Theorie 
abſondern von allen eingeſchmuggelten utopiſchen Zuthaten, wollen, wie er, 
die „Inſel der Wahrheit auf's Neue vermeſſen“ und die auf dem Meere 
des Scheins herumſegelnden wiſſenſchaftlichen Abenteurer bekriegen. Und 
indem fie den angeblich wiſſenſchaftlichen Sozialismus in „kritiſchen 
Kommunismus“, die Arbeiterbewegung in eine „Bewegung zur Genoſſen⸗ 
ſchaftlichkeit“ und die Lehren des von Metaphyſik nicht freien Materialismus 
in kritiſchen Idealismus umwandeln, finden ſie gleichwie Kant den archi⸗ 
mediſchen Punkt für ihren Idealismus in der Sittlichkeit. 

Dogmatismus oder Kritizismus auf theoretiſchem Gebiet, 
Revolution oder Reform hinſichtlich der Taktik — das alſo iſt jetzt, 
wie im Zeitalter Kants, die Frage. Weil ſich ein Gegenſatz von Theorie 
und Leben heraus gebildet und im Zuſammenhange damit eine Wandlung 
und Erweiterung des ſozialiſtiſchen Ideenkreiſes vollzogen hat, iſt eine 
Reviſion der geltenden Lehre notwendig geworden. Das heutige Stadium 
des ökonomiſchen Entwicklungsprozeſſes, verglichen mit den Vorausſagen 
des Marxismus, zeigt eine Nichtübereinſtimmung mit dieſen. So wider⸗ 
legen die thatſächlichen Verhältniſſe die Lehre von der zunehmenden 
Konzentration aller Betriebe, bezw. der „Parallelität der Entwicklung in 
Induſtrie und Landwirtſchaft“; anſtatt der Akkumulation des Kapitals in 
den Händen weniger Kapitalmagnaten erfolgt ein enormer Zuwachs der 
Kapitaliſten mittleren Grades; die Anarchie der kapitaliſtiſchen Produktions⸗ 
weiſe iſt beſchränkt worden durch Kartelle, Syndikate, Truſts, Ringe ꝛc., 
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die Zeiträume zwiſchen den periodiſch auftretenden Kriſen ſind größer 
anſtatt kleiner geworden, die Möglichkeit einer „Kataſtrophe“ mehr als 
problematiſch. Mit dem „ehernen Lohngeſetz“ iſt auch die Verelendungs⸗ 
theorie hinfällig geworden, Angeſichts der ſich ſtetig verbeſſernden Lage der 
Arbeiter, und endlich wurde die Geſchichtsauffaſſung an den meiſten Punkten 
angreifbar, vor Allem dort, wo Marx die unmittelbare Abhängigkeit des 
„ſozialen, politiſchen und geiſtigen Lebensprozeſſes von der Produktions⸗ 
weiſe des materiellen Lebens“ behauptet, ſo daß der „ideologiſche Überbau“ 
auf die reale Baſis der ökonomiſchen Naturmacht zu ſtehen käme und die 
wechſelnden Bewußtſeinsformen der Menſchen nichts wären als „ideelle 
Spiegelbilder“ der ökonomiſchen Verhältniſſe. 

Da alſo im „Aufbau der Mittelglieder des Syſtems“ Fehler ge— 
funden wurden, ſo mußte nachgeforſcht werden, ob die Fundamentierung 
ſtimme, ob ſie Lücken aufweiſe u. ſ. f. 

Den reviſioniſtiſchen Bemühungen, die ſeit dem Erſcheinen von Bern- 
ſteins Broſchüre im Januar 189990 immer mehr den Charakter der 
Offentlichkeit angenommen haben, konnte jedoch erſt dann die volle Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet werden, der Blick durfte erſt dann ruhig und uns 
befangen zur Theorie zurück wandern, als der Sozialismus nicht mehr 
alle Kraft für den Kampf um's Daſein gebrauchte. So lange der Kampf— 
zweck alle Muskeln ſpannte und feſtes Zuſammenhalten erforderte, wäre 
eine Schwächung des Solidaritätsgefühls durch theoretiſche Streitigkeiten 
verhängnisvoll geweſen; nachdem aber durch die Aufhebung des Sozialiſten⸗ 
geſetzes der politiſche und auch ökonomiſche Druck ſich vermindert und die 
Partei ſowohl wie ihre Lehre eine anerkannte Machtſtellung erobert hatte, 
durfte das Widerſpiel von Meinungen und Intereſſen beginnen und 
konnten ſich Parteiungen innerhalb der Partei bilden. Den verſchiedenen 
Auffaſſungsweiſen der Theorie entſprachen innerhalb der Arbeiterbewegung 
optimiſtiſche und peſſimiſtiſche, radikale und gemäßigt fortſchrittliche Rich⸗ 
tungen, deren Tendenz in der Form ihrer praktiſchen Parteiarbeit, ſowie 
vor Allem in der Handhabung des Klaſſenkampfes zum Ausdruck kommt. 

Ein weit gehender Differenzierungsprozeß iſt hier im Gange. Ab— 
geſehen davon, daß innerhalb der „Internationale“ Grund legende Ver— 
ſchiedenheiten des geographiſch-klimatiſchen, wirtſchaftlichen und politiſch— 
rechtlichen Milieu's ſowie der Raſſe beſtehen, welche der Sozialdemokratie 
jedes einzelnen Landes einen abſondernden Charakter verleihen, ſo hindern 
auch die inneren Verhältniſſe in jedem einzelnen nationalen Verbande 


) „Die Vorausſetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie“; 
Stuttgart, 1899. 
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vielfach den engen Zuſammenſchluß. Bernſtein macht nachdrücklich darauf 
aufmerkſam, wie die ſoziale und gewerbliche Differenzierung in den Arbeiter— 
klaſſen, der Bildungsunterſchied zwiſchen gelernten und ungelernten Arbeitern, 
die Verſchiedenheiten von Milieu und Lebensweiſe das Gemeinſchafts— 
bewußtſein beeinfluſſen. Zwar könne die Thatſache, daß ſie alleſamt Lohn— 
arbeiter ſind, dieſe Unterſchiede aus der Vorſtellung verwiſchen, und das 
Bewußtſein, daß ſie dem Kapital gegenüber einen gleichartigen Kampf 
führen, eine lebhafte gegenſeitige Sympathie erzeugen. Aber zwiſchen 
ſolcher politiſchen oder ſozialpolitiſchen Sympathie und ökonomiſcher 
Solidarität ſei noch ein großer Unterſchied, und die Leidensgeſchichte der 
Bewegungen zur Organiſierung verſchiedener Berufskategorien in gewerk— 
ſchaftliche Intereſſenvereine beweiſe, wie eine Gleichartigkeit des Verhaltens 
bei Induſtriearbeitern, Hausinduſtriellen, Handelsangeſtellten, dem tech— 
niſchen 2c. Beamtentum und Landarbeitern nicht zu ‚erzielen ſei. Den 
letzteren beſonders ſei Vergeſellſchaftung der Produktion nicht viel mehr 
als ein leeres Wort, wie man denn überhaupt nur bei einem ganz ver— 
ſchwindenden Teil ernſthafte Geneigtheit und Verſtändnis für Beſtrebungen 
voraus ſetzen könne, die über bloße Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen 
hinaus gehen.“) 

Es iſt nun Sache der Anführer im Klaſſenkampfe, die in Bezug 
auf Einſicht, Eifer und Zielbewußtſein ſo verſchiedenartigen Elemente zu 
einer geſchloſſenen Aktion zu vereinigen. Dieſe aber wird, je nach den 
Verhältniſſen des Landes, der wirtſchaftlichen Lage und dem Grade der 
Intelligenz der Arbeiterſchaft, eine mehr ökonomiſche oder politiſche 
ſein; man wird „Emanzipation durch wirtſchaftliche Organiſation“ oder 
„Emanzipation durch politiſche Expropriation“ erſtreben, im Hinblick auf 
die Möglichkeit einer politiſchen Kataſtrophe. 

Wo die ökonomiſche Selbſthilfe als vornehmſte Waffe geführt wird 
und das Ziel — Beſeitigung des kapitaliſtiſchen Profitſyſtems — durch 
unabhängige Arbeiterſchöpfungen, Konſum- und Produktivgenoſſenſchaften, 
Gewerkſchaftsvereine, kooperative Gruppen aller Art erreicht werden ſoll, 
da wird eine vorwiegend friedliche, opportuniſtiſche Taktik beobachtet. 
Reformatoriſch, durch ſozialpolitiſche Geſetzgebung, Hebung der Volks— 
bildung, Demokratiſierung von Fabrik und Gemeinde, geregelte Lohn— 
bewegungen ꝛc. will man auf dem Verfaſſungswege die Ungerechtigkeiten 
des jetzigen Syſtems überwinden, indem mit dem Klaſſenintereſſe des 
Proletariats zugleich das Wohl der Geſamtheit gefördert werden ſoll. 


) „Vorausſetzungen des Sozialismus“, S. 90 flg. 


44 Vol. 18/1 


274 Haſſe. 


Obwohl Marx lehrt, daß in der Geſchichte die politiſche Macht der 
ökonomiſchen folge (er hat allerdings die Theorie des ökonomiſchen 
Klaſſenkampfs nicht fertig ausgebildet), ſo erſcheint den „Zielbewußten“ 
der vorwiegend politiſche Kampf doch als das beſſere Mittel, um die 
Stunde vorzubereiten, wo das Proletariat „die den Händen der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft entfallende Gewalt aufzunehmen habe“, um ſeine Diktatur 
anzutreten. Die Nur-Politiker bewahren dem heutigen Syſtem gegenüber 
eine durchweg feindſelige Haltung, ihre Taktik iſt revolutionär; ſie ver— 
achten Reformen als Palliativmittel und ſträuben ſich gegen eine beſonnene 
Politik von Fall zu Fall; mündliche Agitation, Propaganda der Preſſe, 
Ausbeutung des Wahlrechts und parlamentariſche Thätigkeit ſind für ſie 
Handhaben der Umſturzbewegung, und die allermeiſt verneinenden Geiſter 
verſteifen ſich oftmals auf den unthätig-ironiſchen Widerſtand des Zuſammen⸗ 
bruchstheoretikers, der es ſich leiſten kann, das Kommende gemütsruhig 
abzuwarten. Auf dieſer Seite ſtehen merkwürdiger Weiſe die orthodoxeſten 
Marxiſten; nach der ſelben Seite hin gravitiert auch der deutſche, 
d. h. Bebel'ſche Sozialismus. Ausdrücklich hat es Bebel auf dem Erfurter 
Parteitag ausgeſprochen: „In erſter Linie haben wir die politiſche Macht 
zu erobern und dieſe zu benutzen, um auch die ökonomiſche Macht durch 
die Expropriation der bürgerlichen Geſellſchaft zu erreichen.“ 

Dieſe zwei verſchiedenen Methoden der Klaſſenkämpfer ſind zu be⸗ 
ſtimmteſtem Ausdrucke gelangt innerhalb des franzöſiſchen Sozialismus und 
wurden ausgefochten in dem Redekampf von Lille am 26. Nov. 1900, 
wo vor einem mehrtauſend-köpfigen Publikum von Genoſſen und Genoffinnen 
die beiden Sozialiſtenführer Jean Jaurès und Jules Guesde die Ver— 
ſchiedenheit ihrer Taktik begründeten. 

Aus ihren Erörterungen — in denen, wenn auch verhüllt, alle Ge— 
ſichtspunkte wiederkehren, welche die Bernſteinianer und orthodoreften 
Marxiſten gegen einander geltend machen — geht überdies auch klar 
hervor, daß in, mit und durch den Klaſſenkampf ſich die Überzeugungen 
von einander abgeſpalten haben und daß der neue Kurs, den die Taktik 
genommen, mit theoretiſcher Unzufriedenheit identiſch ſein muß. 

Der Klaſſenkampf iſt die thätige Überleitung der Geſellſchaftsordnung 
aus einem unvollkommenen Zuſtand in einen vollkommeneren. Durch ihn 
berührt ſich der Theoretiker mit dem Leben. Vernimmt er mit feinem 
Gehör deſſen Pulsſchlag und ſieht er die Fäden der Entwicklung laufen, dann 
wird er bald erkennen: das Leben geht ſeinen eignen wunderlichen Gang und 
läßt ſich nicht durch Theorien treiben. Und er wird fortan vom Leben lernen, 
wohin die Theorie zu ſteuern und wie er ſie kämpfend zu verwirklichen habe. 
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Und ſo erſcheint denn der ſteifnackige Marxismus eines Guesde 
Angeſichts der veränderten Verhältniſſe als eine Lächerlichkeit und verrät 
das ungeſchmeidige Denken desjenigen, dem ſeine Überzeugung nur eine 
Sache des Kopfes und ſo wenig Sache des Herzens iſt, daß man ihn 
an ſeiner Menſchlichkeit packen und ihm das Hamletwort beſchwörend 
zurufen möchte: 

„Oh Herz, vergiß nicht die Natur!“ 

Guesde, der echte Revolutionär, voll raſſiger Unruhe und heimlicher 
Freude an Gewaltaktionen, ſchwört auf Marxens Wahrſagergeiſt und ſteht 
noch ganz auf dem perſpektiviſchen Standpunkte des „Kommuniſtiſchen 
Manifeſts“; er will nicht ſehen, daß die in die Spitze einer Kataſtrophe 
damals auslaufenden Entwicklungslinien ſich inzwiſchen verſchoben haben. 
Ihm ſteht der abſtrakte Zukunftsſtaat näher wie die gegenwärtige lebende, 
leidende Menſchheit; er glaubt noch mit Marx, daß das demokratiſche 
Prinzip, um ſich durchzuſetzen, der „ſchöpferiſchen Triebkraft der Revolution 
bedürfe“, und verdammt daher alle partiellen Reformen, friedlichen Kom— 
promiſſe und eine Kampfesweiſe, die unter der Form politiſcher Macht⸗ 
teilung mit der Bourgeoiſie allmählich „Menſch nach Menſch und Porte— 
feuille auf Portefeuille erobert“; er will — wie Andre Lefeore treffend 
bemerkte — „mit untergeſchlagenen Armen zuſchauen, bis die Stunde ge— 
kommen iſt, wo das Proletariat die Baſtille der Bourgeoiſie ſtürmen wird, 
wie einſt die Bourgeoiſie die Baſtille des Feudalismus ſtürmte“. 

Ganz anders Jaurès. Er repräſentiert in ſeinen Anſchauungen und 
ſeinem Vorgehen ethiſche Grundſätze, wie er denn auch — der ehemalige 
Profeſſor an der Hochſchule von Toulouſe — in einer lateiniſchen Diſſertation 
den wahren Urſprung des Sozialismus nicht auf den Materialismus der 
äußerſten Hegel'ſchen Linken, ſondern auf den Idealismus eines Luther, 
Kant, Fichte, Hegel zurück geführt hat. Als ein ſozialiſtiſcher Freigeiſt 
und Ritter ohne Furcht und Tadel will er nicht gleichmütig abwarten, 
bis die Selbſtzerſtörung der Kapitaliſtenklaſſe ſich vollzogen habe; er will 
Revolution nur vermittelſt der Reform und einer opportuniſtiſchen Taktik; 
die ſittliche Einſicht ſoll jederzeit zu Worte kommen, nicht erſt, wenn die 
ökonomiſch-politiſche Macht anders verteilt fein wird; „die Idee der Ge—⸗ 
rechtigkeit ſoll zur treibenden Kraft des geſchichtlichen Fortſchritts werden“, 
nicht die Gewalt, und es muß bedacht werden, daß „die allſeitige Ver⸗ 
antwortlichkeit einer Partei in dem Maße wächſt als ihre Macht“. 

Und von dieſem Punkte aus verteidigte Jaurès auch den Eintritt 
des Sozialiſten Millerand in das Miniſterium Waldeck-Rouſſeau und 
ſein eignes aktives Eingreifen in die Dreyfusaffäre, worüber die Guesdiſten 
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als über eine taktiſche Inkonſequenz den Stab gebrochen haben. Jene 
halten Nichtintervention in allen Fällen für geboten; Jaures dagegen 
findet, daß es im Intereſſe des Proletariats liege, die Entartung der 
Bourgeoiſie zu verhüten; denn, ſo ſagt er: „Was thut der Sozialismus 
mit einer verdorbenen Geſellſchaft? Wie ſoll er aus morſchem Material 
den Turm der Zukunft aufbauen?“ 


* 


In dem hier nur kurz ffizzierten Meinungsſtreite der beiden Sozialiſten⸗ 
führer tritt, abgeſehen von ihrer Temperamentsverſchiedenheit, die ganze 
Schärfe des Gegenſatzes zwiſchen der radikalen und gemäßigten Richtung 
zu Tage; zwiſchen denen, die reformieren, und jenen, die revolutionieren 
wollen; zwiſchen dem aufgeklärten Sozialphiloſophen, der weiß, welche 
Grundkräfte der menſchlichen Natur zum Aufbau eines beſſeren Gemein- 
ſchaftslebens mobil gemacht werden müſſen, und dem anmaßenden, ſyſtem⸗ 
ſüchtigen Sektierertum, das in ſtrenger Abgeſchloſſenheit wie hypnotiſiert 
nur nach dem Endziele ſtarrt und des naiven Glaubens lebt, eine ſich zu 
Tode lebende Ordnung im Handumdrehen durch eine neue erſetzen zu 
können. Und es zeigt ſich hier wieder, daß der Radikalismus ſich nur 
allzu leicht in ſtarre, ſcholaſtiſche Strenggläubigkeit und in unfruchtbare 
Verneinungen verſtrickt und dadurch die Reaktion, aber nicht den Fort— 
ſchritt befördert. 

„Der Wille zum Syſtem iſt eine Unredlichkeit“, warnt Nietzſche. 
Und in der That läuft die Syſtemſucht Gefahr, in engherzigen, einſeitigen 
Schematismus zu verfallen. Syſteme, Theorien halten zwar Parteien 
zuſammen, bieten den herum vagierenden Meinungen eine ſichere Heimſtatt 
und verbürgen den Realpolitikern ihre Macht über die Gemüter; aber 
niemals kann ein Syſtem die Fülle des Wirklichen umſpannen und die 
künftige Entwicklung aus ſich heraus ſpinnen; es giebt keine ſyſtematiſche 
Formel, die dehnbar genug wäre, die Entwicklungsmöglichkeiten in ihrer 
ganzen Weite in ſich aufzunehmen und zu umſchreiben — eine Formel, 
die als ein magiſches, die Thatſachen der Zukunft entzauberndes Zeichen 
angeſprochen werden könnte. 

Den Syſtemabſolutismus hat der wiſſenſchaftliche Sozialismus 
vom Hegelianismus übernommen; er will ſo ſuperklug ſein wie jener, der 
in letzter Inſtanz ja keine ungelöſten Probleme kennt. Hier wie dort wird 
die geſamte Welt des Geſchehens in das Netz der dialektiſchen Methode 
eingefangen, einer Methode, welche Arnold Ruge 1838 für die „Jwiſſen⸗ 
ſchaftlich konſtituierte Revolution“ erklärte, wobei es ſich ja gleich bleibt, 
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ob die Entwicklung von der „Poſition zur Negation und Negation der 
Negation“ auf den Begriff oder auf die Produktionsverhältniſſe geſtellt wird. 

Allzu viel Hegelianismen laſſen ſich im Marxismus nachweiſen. 
Wie Hegel ſo läßt auch Marx in einem gegebenen Entwicklungsſtadium 
die Quantität (kapitaliſtiſche Übel) in die Qualität (Sozialismus) um- 
ſchlagen; beide konſtruieren aus ihrem Grundbegriff heraus angeblich vor— 
ausſetzungslos die hiſtoriſche Welt und laſſen jede geſchichtliche Erſcheinung 
an ihrem Pauperismus zu Grunde gehen, weshalb ihnen die Politik der 
idealen Forderungen überflüſſig erſcheinen mußte (Marx: „Der Sozialismus 
hat keine Ideale zu verwirklichen!“); beide fordern „immanente Kritik“ 
ihres Syſtems, wobei dieſe denn dort wieder ankommen muß, von wo 
ſie ausgegangen iſt. 

Und darum (weil eine große Bewegung die Rückenſtütze einer fort— 
bildungsfähigen Theorie braucht) war es notwendig, daß der Geiſt Kantiſcher 
Kritik auferſtand, um von außen ſtoßend das Syſtem dort auseinander zu 
ſprengen, wo es morſch iſt. Sein zu Grunde liegender Materialismus, 
ſeine Wiſſenſchaftslehre, die Geſchichtsauffaſſung und die Einſchätzung der 
Wirkſamkeit ideologiſcher Faktoren — das alles wird geprüft und um— 
gebildet von Sozialphiloſophen und Neukantianern, wie Cohen, Stammler, 
Natorp, Staudinger, Vorländer, Woltmann und Bernſtein, deſſen Ent- 
wicklung zum konſequenten Kritiker noch in intereſſantem Fluß und Werden 
begriffen iſt.“) 

Der die Hegel'ſche „Linke“ flankierende Feuerbach'ſche und natur— 
wiſſenſchaftliche Materialismus, den Marx akzeptiert hatte, iſt philoſophiſch 
längſt widerlegt, hat aber einen Rückhalt noch an der öffentlichen Meinung. 
Fechner hat ſeinerzeit ſchon kurz und gut geſagt, daß, was wir von der 
Materie wiſſen, Sache des Bewußtſeins ſei. Dieſes iſt das Prius der 
Materie; aus der Zuſammenſetzung der Materie das Bewußtſein zu er— 
klären, nachdem man die Materie erſt aus Zuſammenſtellung von Em— 
pfindung und Sinneswahrnehmung gefolgert und produziert hat, das ſei 
abſurd. Auch ſteht es nach Kant ja felſenfeſt, daß „die oberſte Geſetz— 
gebung der Natur in uns ſelbſt, d. i. in unſerem Verſtande liegen müſſe“. 
Weiter iſt auch der Begriff der Kraft ein aus dem Bewußtſein, d. i. dem 
Willensvorgang abgeleiteter. Und noch weniger kann ſich der Materialismus 
auf das Wörtchen „Notwendigkeit“ ſtützen. Wenn Bernſtein 1899 noch 
äußerte: „Materialiſt ſein heißt, zunächſt die Notwendigkeit alles Geſchehens 
behaupten“, ſo iſt er zu widerlegen mit dem Kantiſchen Ergebnis, daß 

) Auch noch nach dem Lübecker Parteitag 1901, der ein Zurückgehen bis zur autori- 
tativen Scholaſtik eines Thomas von Aquino anzukündigen ſchien? D. Schriftl. 
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Notwendigkeit kein Außerhalb, ſondern ein Innerhalb iſt, daß wir ſie nicht 
anſchauen, erfahren, greifen können; denn wir haben den Begriff der Not⸗ 
wendigkeit nur, indem wir das Einfache in den Beziehungen der Ideen 
und Dinge denken; Notwendigkeit iſt nur im Aprioriſchen und wird in 
die Thatſachen hinein getragen nach Analogie des Zuſammenhangs der 
Begriffe. 

„Natur iſt das Daſein der Dinge, ſofern es nach allgemeinen Ge— 
ſetzen beſtimmt wird.“ (Kant.) Eine Wiſſenſchaft der ökonomiſch-ſozio⸗ 
logiſchen „Natur“ -Erſcheinungen wäre alſo nur möglich, fo weit dieſe als 
geſetzlich erkannt und feſt gelegt wurden. Bernſtein hat ja eingeräumt, daß 
ſich ſchon deshalb ein reſtloſer Beweis für die Wiſſenſchaftlichkeit des 
Sozialismus nicht erbringen laſſe, weil „das Objekt ſeiner Forſchungen, 
die Geſellſchaft, ein lebendiger Organismus iſt, und es hinſichtlich der für 
ihn geltenden Geſetze keine Wahrheiten letzter Inſtanz giebt.“ 

Um aus Thatſachen Geſetze abzuleiten, dazu bedürfte es der immer 
wiederkehrenden quantitativ-qualitativen Gleichheit der Vorgänge und der 
Prüfung durch das Experiment, das in der Soziologie und Okonomie eben 
deshalb unmöglich iſt, weil die gleichen Verhältniſſe ſich nie wiederholen 
und eine Beobachtung nie wieder unter genau den ſelben Umſtänden aus— 
zuführen iſt. Stammler hat denn auch der Sozialwiſſenſchaft den Anſpruch, 
Naturwiſſenſchaft zu fein, genommen und den Marxiſtiſchen Irrtum, daß 
ökonomiſche Phänomene Naturdinge ſeien, widerlegt. Sie ſind nicht Natur, 
ſondern beſtehen innerhalb einer geregelten Ordnung, und dieſe vorhandene 
Ordnung des ſozialen Lebens in eine objektiv richtige ſtrebend und kämpfend 
umzuwandeln, durch Suchen des gerechten Rechts und an der Hand ge— 
meinſamen, vernünftigen Wollens — das ſei Aufgabe der Sozialwiſſenſchaft. 

Die nötigen Maßſtäbe aber für eine bewußte, planvolle Umgeſtaltung 
finden wir nicht vermittels der naturwiſſenſchaftlich-kauſalen Betrach- 
tungsweiſe, ſondern am Leitfaden des Zweckgedankens. Die Kauſalität iſt 
eine Denkform, die Raum läßt für den Zweckgedanken. Die Geſetze des 
zweckbewußten Handeln müſſen aufgeſucht, die Zweckformen und ihre be- 
dingenden Urſachen feſt geſtellt und eine „durchgängige Organiſation der 
Zwecke freier und gleich berechtigter Menſchen““) muß angeſtrebt werden. 

Auch Bernſtein meint neuerdings, daß „ſoziale und politiſche Doktrinen 
immer unter dem Diktat beſtimmter Zwecke ſtehen, bei denen es ſich nicht 
um ein Erkennen, ſondern um ein Wollen handelt; wohl muß für dieſes 
Wollen die wiſſenſchaftliche Methode und Erkenntnis Richtung gebende Kraft 


) Staudinger: „Ethik und Politik“; Berlin 1899. 
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beſitzen, aber das Endziel des Wollens der Scozialiſten hat nichts mit 
Wiſſenſchaft zu thun und iſt notgedrungen mit einem Stück Utopismus, 
d. h. einem Element von ſpekulativem Idealismus, behaftet“. 

Und hierin ſind ſie Alle einig, die Bernſtein, Jaurès, Staudinger, 
Vorländer, Cohen: „Der Sozialismus iſt im Recht, ſofern er im Idealismus 
der Ethik gegründet ift. Und der Idealismus der Ethik hat ihn begründet.” *) 

Die Erkenntnis, daß die Ethik — Marxens quantite negligeable! 
— und nicht die Okonomie den Sozialismus rechtfertige und daß das 
„eherne Muß“ einer immanenten, wirtſchaftlichen Notwendigkeit ein Problem 
bleibt, rüttelt an der Auffaſſung von der hiſtoriſchen und abſoluten 
Priorität der Okonomie. Ebenſo wenig dieſe Gegenſtand einer exakten 
Geſetzeswiſſenſchaft ſein kann, ebenſo wenig kann ſie als das für die 
Phänomene der Geiſteswelt Vorauszuſetzende bezeichnet werden. Es iſt der 
Fehler der Marxiſchen Geſchichtsauffaſſung, daß ſie das Wechſelſeitig— 
keitsverhältnis von Wirtſchaft und Geiſtesleben in ein Unterordnungs— 
verhältnis verkehrt. Die Wirtſchaftsformen ſind nichts Urſprüngliches; 
ſie ſind — als eine Geſamtheit verſtändiger Willenshandlungen wirt— 
ſchaftender und ihr Zuſammenwirken regelnder Individuen — etwas kon— 
ventionell Hervorgebrachtes. Die Grundthatſache der Okonomie, das Er— 
nährungsbedürfnis des Individuums und ſeine Befriedigung, vollzieht ſich 
nicht bewußtlos und mechaniſch, ſondern der Selbſterhaltungstrieb ver— 
bindet ſich bei fort ſchreitender Kultur immer mehr mit den höheren Denk— 
thätigkeiten, wofür die technologiſchen Wirtſchaftsformen ein ſprechendes 
Beiſpiel liefern. Von einem Naturgeſchehen könnte man höchſtens inſofern 
ſprechen, als ſie in ihrer Geſamtheit noch nicht bewußt geregelt wurden 
und ſich alſo aus dem vielartigen bewußten und gewollten Thun eine 
unbekannte, nicht gewollte Reſultante ergeben muß. Dieſe aber errechnen 
zu wollen, indem das unüberſehbare Gewirre von Kauſalbeziehungen, die 
„unendliche Gruppe von Kräfteparallelogrammen“ (Engels) in ein Syſtem 
mechaniſcher Beziehungen aufgelöſt und in ein grobes Schema hinein gezwängt 
wird, das wohl der Veranſchaulichung dienen, aber niemals die Fülle or— 
ganiſcher Kräfte zu umſpannen vermag — das iſt ein unmögliches Unterfangen. 

Die Geſchichte iſt kein Rechenexempel, trotzdem oder weil Lebens— 
thatſachen als in durchgängigem Zuſammenhange ſtehend erkannt worden 
ſind. Wie wäre auch das Maßverhältnis der bedingenden und beeinfluſſenden 
Faktoren, wie wären die unbekannten Größen feſt zu ſtellen? Bodenbeſchaffen— 
heit, Klima, Raſſenverſchiedenheit, Wirtſchafts- und Verkehrsverhältniſſe 


*) Cohen: Einleitung zum II. Bd. von Fr. A. Lange's „Geſchichte d. Materialismus“. 
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find zwar bekannte phyſiſche Größen, aber das X, die im Laufe der Ge⸗ 
ſchichte auftauchenden, Werte ſchaffenden Perſönlichkeiten, find in ihrem Ein⸗ 
fluß und Wirken unberechenbar, und die Produkte aller geiſtigen Thätig⸗ 
keiten, die wir in Sitte, Recht, Kunſt, Religion vor uns haben, ſind wieder 
etwas Unberechenbares und nach Umfang, Qualität, Stärke und Macht 
ein neues Ganze und mehr als die bloße Summe ihrer Teile. 

Durch ſeine Unterſchätzung individuellen Denkens, Fühlens, Wollens 
hat der Sozialismus ſein eignes Heil verkannt. Denn da er ſeiner Natur 
nach idealiſtiſch ift, fo wäre eine wirkliche Sozialiſierung des Gemeinſchafts⸗ 
lebens, ein einheitliches Zuſammenwirken all der unzähligen kleinen 
Intereſſengemeinſchaften überhaupt, nur mit Hilfe der ſittlichen Selbſt— 
beſinnung und Autonomie, durch Erziehung und Befeſtigung moraliſcher 
Dispoſitionen, niemals blos durch das Milieu irgend einer Wirtſchafts— 
form zu erreichen. 

Proudhon äußerte einmal: „Der Sozialismus ſetzt irrtümlicher Weiſe 
die Brüderlichkeit der Geſinnung voraus, die doch erſt als Frucht der Ge— 
ſellſchaft aus der Verſöhnung ihrer Intereſſen hervor gehen ſoll.“ Eine 
kollektiviſtiſch organiſierte Geſellſchaft würde zunächſt keine Garantie gegen 
weit gehende innere Zerſplitterung und kleinliche Intereſſenanarchie ge— 
währen. Wirtſchaftsform und ſittliche Vollkommenheit ſtehen in keinem 
ſo unmittelbaren Kauſalzuſammenhang; auf die Zuſammenordnung des 
Thatſächlichen und des Seinſollenden in einem reflektierenden Bewußtſein, 
auf das Zuſammenwirken von Einſicht und Willen kommt es an. 


Zugegeben einmal, daß alle Lebens- und Bewußtſeinsformen einheit⸗ 
licher Natur und Abſtammung ſeien, ſo haben ſie ſich doch im Laufe der 
Zeiten von einander abgeſpalten und unterſchieden. So wie ſich beiſpiels— 
weiſe aus dem Urtaſtſinn im Laufe der Entwicklung die fünf oder nach 
neuerer Annahme ſechs bis ſieben Sinne heraus differenziert haben, ſo 
find auch Wirtſchaft, Sitte, Religion, Recht, Politik, Ethik ſelbſtändig ge— 
worden und haben ſich trotz allen Zuſammenwirkens durch eine immer 
ſchärfer ſich ausprägende Eigenart von einander abgeſondert. 

So divergieren beſonders auch Wirtſchaft und Ethik nach verſchiedenen 
Seiten. Wirtſchaft iſt geregeltes äußeres Zuſammenwirken zu phyſiſchen 
Erhaltungszwecken; Ethik iſt Regelung der Geſinnung und zugleich die 
höchſte bedingende Form des ſozialen Zuſammenlebens. Sie wurzelt in 
der Innerlichkeit des Menſchen und iſt als eine eigene ſchöpferiſche Be— 
thätigungsweiſe, eine ſpezifiſche Energie der menſchlichen Seele eben nur 
aus der Natur dieſer, nicht aus der Natur der einwirkenden materiellen 
Faktoren zu erklären. Die Vorausſetzung ethiſcher Denkweiſe iſt ein ſelbſt— 
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ſtändig reagierendes Bewußtſein, und das Verhältnis äußerer Einwirkungen 
zur Ethik iſt fo zu denken, daß die a priori latent vorhandenen Grund— 
formen des ſittlichen Urteils allerdings durch die Erfahrung ausgelöſt, ver— 
lebendigt werden und einen Inhalt bekommen müſſen, deſſen Richtigkeit im 
Akte der Erfahrung erprobt wird innerhalb des Gemeinſchaftslebens, — daß 
ſie aber nicht von der bloßen Erfahrung geſchaffen werden können. 
Okonomiſche Verhältniſſe können ethiſche Probleme weder hervor bringen 
noch löſen bezw. beſeitigen; ſie können nur Probleme ſchlechtweg darſtellen, 
die der Menſchengeiſt als ethiſche erkennt, aufgreift und im und durch das 
Gemeinſchaftsleben löſt. Und nur inſoweit find Wirtſchaftsformen Mit: 
urſache der Ethik, als der Menſch im Zuſammenhange mit ihnen ſich und 
ſie tiefer erfaſſen und beherrſchen lernt und dadurch neue Sittengeſetze in 
feinem Bewußtſein ausgeſtaltet. 

Da es alſo ſowohl erkenntnistheoretiſch, als hiſtoriſch und in Bezug 
auf die ſoziale Bewegung falſch iſt, daß „das ſittliche Bewußtſein hinter 
den ökonomiſchen Thatſachen her hinkt“ (Engels), ſo hat der Sozialismus 
alle Urſache, Anleihen bei der Ethik zu machen und ſich in das Gewand 
einer ſittlichen Weltanſchauung zu kleiden. Er muß Gewiſſensbedürfnis 
werden. Möglich, daß ſich um die Arbeiterbewegung herum als Kern— 
truppe und Trägerin des urſprünglichen, theoretiſch-praktiſchen Strebens 
nach einer Metamorphoſe der Wirtſchaft ein weiter Kreis von Geſinnungs— 
ſozialiſten bildet, die freilich in ihrem Einfluß und ihrer praktiſchen Wirk— 
ſamkeit in dem Maße beſchränkt bleiben werden, als „der Gegenſatz der 
im Schoße der Geſellſchaft ſpielenden Privatintereſſen ihrem zweckbewußten 
Handeln im Wege ſteht“ — (wie Bernſtein rückſichtlich der ſelbſtändigen 
Bethätigung „ideologiſcher Faktoren“ einſchränkend bemerkte). 

Und ferner hat der Sozialismus alle Urſache, ſich wiederum vor 
der Vernunft zu legitimieren, indem er feine methodologiſche Entwicklungs— 
fähigkeit beweiſt und durch Anpaſſung an die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
und geſchichtlichen Thatſachen der unmittelbaren Gegenwart immer weiter 
in ſeine ungeheuren Aufgaben hinein wächſt. Denn daß ihm, wenn auch 
zunächſt nur als einer ſozialphiloſophiſchen idealen Norm, die Zukunft ge— 
hört, daran iſt kaum zu zweifeln; und wir dürfen mit Kant, in deſſen 
ſozialethiſchen Grundſätzen man einen faſt reinen Sozialismus wieder auf— 
gefunden hat, hoffen, daß „nach manchen Umbildungen endlich das, was 
die Natur zur höchſten Abſicht hat, ein allgemeiner weltbürgerlicher Zuſtand 
als der Schoß, worin alle urſprünglichen Anlagen der Menſchengattung 
entwickelt werden, dereinſt zu Stande kommen werde“, wenn auch das 
Ideal niemals unverkümmert in's Leben treten kann. 


Ss 8 · — — 


Erziehung und Familienleben. 
Don Grete Meiſel-Heß. 


(Wien.) 
„. . . Die kleine Thörin hat ihre Finger an 
einem Menſchenſchickſal gehabt .. .“ 


Ibſen. 

or einiger Zeit erſchien von Frau Hedwig Dohm in der „Zeit“ ein 
‘ Artikel zur Erziehungsfrage. Frau Dohm ſprach davon, die Menſchen— 
erziehung, die heute jeder Frau, die da Mutter wird, willkürlich überlaſſen 
bleibt, zum vornehmſten Beruf umzugeſtalten, — zu organiſieren, — ſie 
ſprach von dem Anrecht des Kindes an der höchſten Kultur ſeiner Zeit — 
und von der Aufgabe der Zukunft, dem Kinde dieſe Kultur zielbewußt und 
planmäßig zuzuführen, da die Atmoſphäre des Hauſes, in die das Kind 
durch den Zufall der Geburt verſchlagen wird und welche maßgebend iſt 
für ſeine Entwicklung, in den ſeltenſten Fällen gerade die geeignete, aus⸗ 
erleſene iſt, die ſie ſein muß, um den Zweck der Menſchenheranbildung 
im höchſten Sinne der Zeit zu erfüllen. Den Grundſatz, daß gerade die 
Mutter und zwar jede Mutter die beſte Erzieherin ihres Kindes ſei, nennt 
Frau Dohm mit Recht eine von den phantaſtiſchen, herkömmlichen, über— 
lieferten Erlogenheiten, die überall Kurs haben. „Wohl kann ich mir die 
Kindeserziehung als einen Daſeinszweck des Weibes denken, als eine pro— 
duktive Schöpfung erſten Ranges, eine Schöpfung, die aus dem Kind⸗ 
material ein bis in die ſubtilſten Details ausgeführtes Meiſterwerk empor 
wachſen läßt.“ Aber bis jetzt iſt noch wenig dazu gethan worden, die 
Frau, deren „natürlicher Beruf“ doch die Mutterſchaft ſein ſoll, für dieſen 
„Beruf“ auch vorzubereiten, wie man eben zu jedem andern Beruf vor⸗ 
bereitet wird — ſie zur erziehenden Mutter heran zu bilden und ihr für 
die Ausübung dieſes Berufes ihre ſoziale Exiſtenz zu ſichern. Darum 
können auch die wenigſten Frauen dieſen Beruf erfüllen. 
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Tauſende ſehen wir, die mit abgöttiſcher Affenliebe ihre Kinder 
förmlich verkneten; Andere wieder, die zu jenen „hartnervigen Damen mit 
plumpen Händen und groben Seelen“ gehören, von denen Hedwig Dohm 
ſpricht, — die Abrichtung mit Erziehung verwechſeln. Und wieder Andere, 
die trotz der beſten Intentionen ihre Kinder nicht erziehen können, weil 
der Moloch „Haushalt“ mit ſeiner Vielkinderei, Vielflickerei, Vielwaſcherei 
und Vielkocherei all ihre Kräfte aufſaugt, weil dieſe Geplagten in der 
unorganiſierten, ſyſtemloſen Form des heutigen „Familienlebens“ all ihre 
Fähigkeiten zerſplittern. Und wieder andere Tauſende, die in die Fabrik 
müſſen, trotzdem ſie Mütter ſind, — alſo den richtigen „Frauen-Beruf“ 
ja ausüben wollten, nur daß ſie halt leider nicht davon leben können, wie 
man von jedem andern Beruf leben kann ... Deren Kinder ziehen in 
den Straßen umher —: kleine Menſchentiere, die ſpäter die Zuchthäuſer 
und Spitäler füllen. Ich erinnere nur an die gefährlichen Kinder-Rotten, 
die jetzt in Ottakring den Schrecken der Bevölkerung bilden. All dieſe 
Kinder hat man von ihren Müttern nicht hartherzig „getrennt“, — 
nein, — man hat ſie ihnen nicht „entriſſen“, ſondern ſie ihnen, reſp. 
der Straße in den Proletarierfamilien, — dem Chaos der dumpfen, über— 
füllten Kinderſtube in der Kleinbürgerwirtſchaft, — und den Bonnen bei 
den begüterten Müttern überlaſſen. 

Wie viele Ströme von Kraft und Gedeihen, von kulturellem Fort⸗ 
ſchritt und ſozialer Entwicklung der Geſellſchaft mit dieſem Menſchen— 
material, das zu verwüſten, dem Einzelnen und ſeinen ſozialen Chancen 
willkürlich überlaſſen bleibt, zu Grunde gehen, das iſt ſchier unermeßlich. In 
dieſen Kindern liegt die Zukunft — und die Entwicklung dieſer Zukunft 
wird dem Zufall preis gegeben! Alles iſt organiſiert in der rieſigen 
Arbeitsteilung der Geſellſchaft, nur um die Prämiſſen aller Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten kümmert man ſich nicht, — der Boden der Ausſaat bleibt 
der Verwilderung überlaſſen. 

Und da kommt eine Frau, die das überblickt, was wir alle inſtinktiv 
empfunden haben, die mit dem hellen Auge der Seherin die Konturen 
der kommenden Entwicklung erkennt. Eine prieſterliche Kalte von Er— 
ziehern ſieht ſie erſtehen, eine Kaſte, die werden wird, weil die Geſell— 
ſchaft ſie braucht, die die Zukunft der Menſchheit dem Zufall entreißt 
und ſie formt in der begnadeten Hand. 

Ihr gegenüber tritt als Gegnerin Frau Mina Ander. Dieſe 
findet die Anregungen Frau Dohms nicht nur „unzweckmäßig“, ſondern 
auch „überaus grauſam“. „Denn“ auch die „einfachſte“ Mutter iſt die 
beſte Erzieherin ihres Kindes, indem ſie ihm jene Grundſätze einprägt, die 
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„vollauf genügen, einen wackern Menſchen aus ihm zu machen: Sei gut 
und rechtſchaffen, vermeide das Unehrenhafte, trachte vorwärts zu kommen 
im Leben durch redliches Streben, durch ehrliche Arbeit“ — — dieſe 
Grundſätze, welche eben dadurch, daß ſie ihm der „Muttermund“ einprägt, 
„einen fo tiefen Eindruck auf das Kind machen“.. 

Nun, wenn dieſe Grundſätze wirklich jedem von ſeiner Mutter ein— 
geprägt werden, und wenn ſie zur Erziehung vollauf genügen, dann müßte 
ja unſere Geſellſchaft thatſächlich aus lauter ſolchen „wackern“ Menſchen 
beſtehen. Da wir dieſe Thatſache aber leider nicht konſtatieren können, 
ſo müſſen wir uns erſtens fragen, ob dieſe Grundſätze jedem von ſeiner 
Mutter auch wirklich eingeprägt werden, — den Proletarierkindern von der 
Mutter, die den ganzen Tag in der Fabrik arbeitet, den Kleinbürger— 
kindern von der abgequälten Haushaltungsmaſchine, die ihre Mutter iſt, — 
den Kindern der Begüterten von der Mutter, die ſie den Bonnen über— 
giebt, — den Kindern jener „Hartnervigen“ und andern mehr. Zweitens 
müſſen wir uns fragen, ob jede noch ſo „einfache“ Mutter dieſe Grund— 
ſätze auch wirklich hat — und endlich, ob dieſe Grundſätze, wenn ſie ſelbſt 
ſo famos in Bauſch und Bogen dem Kinde vom Muttermund eingeprägt 
würden, auch wirklich genügen, um die junge Generation, d. h. Menſchen 
der Zukunft zu erziehen. 

Wir glauben, daß es doch etwas mehr gilt, als dieſe Grundſätze 
kurz und bündig dem Kinde mitzuteilen. Wäre dies genug, ſo könnte 
man ja die Sache noch ungemein vereinfachen: man könnte dieſe Grund— 
ſätze auf ein Täflein ſchreiben und ſie dem Säugling in die Windeln 
ſtecken, oder ſpäter dem Kinde in's Schulränzl und dem Jüngling in 
die Weſtentaſche. 

Frau Mina Ander ſagt: „Frau Dohm will an Stelle der mütter⸗ 
lichen Erziehung eine allgemeine Inſtitutserziehung ſetzen“ —! Und nun 
läßt ſie mit prächtigem Eifer Statiſtiken folgen. So und ſo viel Prozent 
beträgt die Sierblichkeit — in den Findelhäuſern. So und fo viel be— 
trägt das durchſchnittliche Einkommen der Familien. So und ſo viel 
Tauſende koſtet jährlich ein Kind im Inſtitut! So und ſo viel Kinder 
haben die Familien durchſchnittlich. Jetzt multipliziert einmal jedes Kind 
mit der teuern Inſtituts-Summe und dann fragt euch, woher die „breitern 
Schichten der Bevölkerung“ dieſe Summen nehmen ſollen. Ergo: iſt 
jede Mutter nicht nur die beſte, ſondern auch die notwendigſte Erzieherin 
ihres Kindes! 

Würde man nicht thatſächlich nach dieſen Ausführungen glauben, 
Frau Dohm habe geſagt: „Steckt eure Kinder in die Findelhäuſer oder 
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übergebt fie den heutigen Inftituten”? — Frau Dohm, die den Blick in 
die Zukunft richtet und als gebieteriſcheſte und wichtigſte Aufgabe dieſer Zukunft 
dies erkennt: Erziehungsſtätten zu ſchaffen, wo die Zukunft des Volkes 
— die Jugend — planmäßig gebildet wird von berufenen und erleſenen 
Erziehern; Stätten, ausgerüſtet mit dem Beſten, was die Zeit zu bieten 
vermag, — und wie ſie natürlich nie aus privaten Mitteln, von Profit 
ſuchenden Unternehmern errichtet werden könnten, um ihre großartige Be— 
ſtimmung, die auf ihrer allgemeinen Zugänglichkeit beruht, zu erfüllen. 

Und dieſem Zukunftshinweiſe gegenüber —: Frau Mina Ander, 
die Sterblichkeit in den Findelhäuſern — die hohen Preiſe der Inſtitute 
zitierend! 

Anſätze zu einer höhern Erziehungsart und Anſätze zu einer 
Verſorgung der Kinder durch den Staat ſind ſchon vorhanden. Letztere 
beſtehen in den noch ſehr unzulänglichen, aber immerhin in der Geſinnung 
unverkennbaren öffentlichen Ausſpeiſungen der Schulkinder. Erſtere werden 
durch gewiſſe wenige, ſeltene Inſtitute repräſentiert, die ſchon heute andere 
als gewöhnliche Unternehmerziele verfolgen. Frau Dohm nennt die Anſtalt 
in Ilſenburg, nach dem Muſter von Emloſtobea in England errichtet. 
Ich kenne ein Inſtitut, das hier ebenfalls genannt zu werden verdient. 
Allerdings ſcheint es mir nur für Kinder bis zu 14 Jahren mit aus- 
reichendem Kulturmaterial verſehen. Da aber in der denkbar fördernſten 
und für das Kind ſegensreichſten Weiſe. Es iſt das weltliche Mädchen— 
penſionat in Prachatitz, der Schulſtadt im Böhmerwald. Schon allein die 
wunderbare Lage bedeuten für das Stadtkind eine phyſiſche Beeinfluſſung 
günſtigſter Art. Dazu kommt noch die treffliche Pädagogik der Leiterin, 
die die Kindesentwicklung in jene klaren, urgeſunden und einfachen 
Bahnen leitet, die in dieſem Alter ſo notwendig — und in der Groß— 
ſtadt recht ſelten ſind. 

Frau Ander ſpricht aber hauptſächlich von den „Empfindungen“ der 
Mütter, denen ein ſolcher „Zwang“ ihre Kinder „entreißen“ würde, um 
ſie berufenen Erziehern zu „überantworten“. Ich traue meinen Augen 
und Ohren kaum. Wie? Sollte es Mütter geben, die darin, daß ihnen 
der Staat die Erziehungsſorge um die Kinder abnimmt, eine Verletzung 
ihrer „heiligſten Empfindungen“ ſehen? In welch ſchwarze Reaktion ge⸗ 
raten wir denn da? Wie ſtellen ſich denn dieſe Mütter zu jenem andern 
ſtaatlichen Zwang, der ihre Kinder betrifft und dem ſie heute thatſächlich 
ſchon unterworfen find, — dem Schulzwang?! Und wie hat ſchon dieſer 
Zwang die geiſtige Potenz der Menſchheit gehoben, — dieſer erſte Schritt 
zu einer vom Staat übernommenen Heranbildung der Menſchen zu geſell⸗ 
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ſchaftlich Brauchbaren, — den unſere Finſterlinge gerne wieder abſchaffen 
oder herunter drücken möchten als ein „Unrecht“, das den Eltern geſchieht! 
— Werden ſich die Mütter wirklich dagegen auflehnen, wenn man ihnen 
ſagt, daß ihr Kind anſtatt wie jetzt von 8— 12 und von 2—4 ihnen 
„entzogen“ zu ſein, von Früh bis Abend in der Erziehungsanſtalt bleiben 
wird, dort lernt, ſeine Arbeiten unter Anleitung macht, Spiele und Sporte 
treibt, ſeine Erholung unter Altersgenoſſen findet und ſich freut auf den 
Feierabend zu Hauſe. 

Was wird die Arbeiterfrau dazu ſagen, deren Kinder in den Straßen 
herum ziehen? 

Was die überbürdete Hausfrau? Was die geiſtig arbeitende und 
die erwerbende Frau? 

Was die begüterte Frau, die mit den Bonnen und „Fräuleins“ ihr 
gewöhnliches Changement und ihre Verdrießlichkeiten erlebt? 

Was die unintelligente Frau, die mit den Kindern zu Hauſe ihr 
„Kreuz“ hat? 

Was die intelligente Frau, die ihren Tag nicht mit Tändeleien 
zerſplittern, ſondern ein Ganzes, ein Tüchtiges leiſten will, damit ihre 
Muße am Abend mit Mann und Kind auch wirkliche Muße ſei und nicht 
in fauler Ermattung zerfließe? 

Was jene vielen unglücklichen Verdorrten, um ihre Jugend und 
ihre natürliche Beſtimmung Betrogenen, die als alte Mädchen ihr 
trauriges Daſein friſten, weil unter den heutigen, erdrückenden ſozialen 
Verhältniſſen die Sorge um die Nachkommenſchaft, die Erkenntnis 
der Unmöglichkeit, Kinder zu erhalten und zu erziehen, zahlloſe Männer 
von der Ehe abhält und ſie zwingt, in der Proſtitution ihre natürliche 
Befriedigung zu ſuchen?! 

Und was wird die ſchwangere Verlaſſene, — dieſer furchtbare Typus, 
— zu dem neuen Vorſchlag ſagen, ſie, die in irgend einem Winkel, auf 
der Treppe oder im Keller lautlos, mit blutig zerbiſſenen Lippen ihr 
Kind zur Welt bringt — und es in den Kanal gleiten läßt, oder mit 
ihm in's Waſſer ſpringt, weil ſie es nicht ernähren und erziehen kann? 

Werden wohl all' dieſe Mütter — Repräſentantinnen der verſchiedenſten 
ſozialen Schichten — ſich auflehnen und in ihren „heiligſten Empfindungen“ 
getroffen fühlen, wenn man ihnen das Recht auf Kinder giebt, ſie ihnen 
verſorgt und erzieht? 

Und was wird endlich der Staat ſelbſt dazu ſagen, wenn er ſtatt 
Strömen von Kinderleichen, ſtatt Zuchthäuslern und Idioten, ſtatt furcht⸗ 
barer Menſchentier⸗Rotten, gegen welche er den Ballaſt des Militarismus 
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aufrecht erhalten muß, — ftatt dekadenter Bürgerlinge, ftatt ſtumpfer und 
verbohrter Spießbürger, ftatt zur Ausbeutung erzogener Unterdrücker — 
eine Geſellſchaft von Menſchen erzielt, die die höchſte Kultur ihrer Zeit in 
ſich aufgenommen haben, die aufgewachſen ſind, umgeben von den Beſten 
und Vornehmſten ihrer Zeit, an die ſie ſich naturnotwendig aſſimilieren 
mußten. 

Wird dieſer Staat wohl finden, daß ihm die großen Erziehungs- 
koſten reichlich herein gebracht ſind oder nicht? 

* 
* 

Vielleicht aber glauben Manche, daß das, was jetzt ſchlecht iſt, auch 
trotz der beſten Erziehung immer ſchlecht bleiben wird infolge „an— 
ge borener Anlagen“. 

Nun, ſo viel die Pſychologie, die Phyſiologie und die Erfahrung 
lehren, find weder gute noch ſchlechte Eigenſchaften, ſondern nur In- 
ſtinkte und Temperamente angeboren. Keine Erziehung der Welt 
macht aus einem leidenſchaftlichen Temperament ein ſanftes oder umgekehrt. 
Das iſt aber auch gar nicht nötig. Ja, es iſt geradezu verbrecheriſch, 
Temperamente gewaltſam umſchmieden zu wollen, wie dies in den Familien 
leider häufig verſucht wird. 

Aber Aufgabe der Erziehung iſt es, die gegebenen Inſtinkte und 
Temperamente in die richtigen Formen zu gießen, ſich ihrer zweckmäßigſt 
beim Erziehungswerke zu bedienen. Das ſelbe leidenſchaftliche Temperament, 
das ſich unter dem Einfluß einer verkommenen Umgebung im Mord 
potenzieren kann, vermag gerade im günſtigſten Sinn ein Entwicklungs⸗ 
hebel zu werden, — es kann ſich z. B. in der leidenſchaftlichen Hingabe 
an einen Beruf, in der flammenden Begeiſterung für einen großen Menjch- 
heitszweck entfalten und ausleben. 

Das iſt ja gerade das Weſen aller Erziehung im höchſten Sinne: 
nicht nach einem Drill das Mannigfachſte an den ſelben Haubenſtock 
irgend eines allgemeinen — allzusgemeinen — „Grundſatzes“ ankneten 
zu wollen; nicht das verſchiedenſte Material in immer die gleiche Form 
zu bringen trachten. Sondern —: gerade das Beſondere, gerade das Ver: 
ſchiedene heraus zu finden in jeder einzelnen Individuation, — das Günſtigſte 
ſowie das Ungünſtigſte. Dann das Erſtere auszugeſtalten nach allen Seiten 
hin, es zahlloſe Strahlen an die Peripherie entſenden laſſen (d. h. die Anlage 
zu mannigfachſter äußerer Bethätigung bringen), wiederum dieſe Strahlen 
ſammeln in einem Zentrum, wo ſich langſam ein Kernpunkt konſtruiert, 
ein Weſentliches jeder Perſönlichkeit: ein Eſſentielles. Das Un- 
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günſtige, aber nicht etwa das, was ſubjektive Verblendung dafür 
hält, ſondern das abſolut Ungünſtige, für die Geſellſchaft und das 
Individuum gleich Unbrauchbare und Schädliche, heißt es unwirkſam 
machen. Nicht durch Gewaltthaten! Vielmehr durch Imprägnierung mit 
Erkenntniſſen, welche zu natürlichen Hemmungen führen, — durch 
eine Art moraliſcher Impfung, die es giftigen Keimen unmöglich macht, 
ſich zu entwickeln. 

Dieſer Prozeß, konſequent durchgeführt, bewirkt natürlich auch eine 
Verbeſſerung des Angeborenen überhaupt, — von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht, — eine konſtante Raſſenveredlung, eine natürliche Ausleſe und 
Forterbung des Tauglichſten und Beſten. 

* ** 
* 

Noch bleiben einige Fragen offen. Man fragt, in welchem Alter 
der Staat die Kinder übernehmen wird. Viele glauben begreiflicher Weiſe, 
daß das Kind in den erſten Jahren der phyſiſchen Pflegebedürftigkeit 
gewiß am beſten bei der Mutter aufgehoben iſt. 

Wenn man aber die große Zahl jener Frauen bedenkt, die einem 
Berufe nachgehen müſſen und für die die Mutterſchaft heut zu Tage eine 
ſoziale Kataſtrophe bedeutet, ja wenn man ſelbſt an jene „beſſer ſituierten“ 
Frauen denkt, die ſich keine oder doch nur eine Hilfskraft zur Inſtand— 
haltung ihres Hausweſens halten können; wenn man ferner weiß, wie fehr 
jo ein kleines Kind jemanden nötig hat, der nur dazu da fein muß, ſich 
den ganzen Tag und wohl auch in der Nacht mit ihm zu beſchäftigen, 
— dann wird man lebhaft jener jungen Mutter beiſtimmen, die im ver⸗ 
floſſenen Jahr in den „Dokumenten der Frauen“ einen Brief veröffentlichte, 
der von der aufreibenden, zermürbenden Exiſtenz einer Mutter, die ohne 
genügende Stützen einen Haushalt mit feinen fortlaufenden, zahlloſen An⸗ 
forderungen und gleichzeitig ein Kind — oder gar mehrere — verſorgen 
muß, ein deutliches Bild giebt, . . . beſonders wenn die Frau auch ſelbſt. 
einen Lebensberuf hatte, der ihr nahe lag, und der nun für ſie hoffnungs⸗ 
los tot und begraben iſt. Gerade weil dieſe Frau ihr Kind herzinnig. 
liebt, würde ſie, wie ſie ſchrieb, wünſchen, ſich ihm mit geſunden Nerven, 
in voller Spannkraft und befriedigt von der eigenen, wohl verwerteten 
Exiſtenz widmen zu können, nicht zerquält, überbürdet und voll ſchmerz⸗ 
licher Auflehnung gegen dieſe abſolute Unterdrückung ihres eigenen Ichs. 
Die Schreiberin des Briefes trat für die Gründung von Anſtalten ein — 
(wenn ich nicht irre, beſtehen ſolche ſchon in England), in denen kleine, 
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Kinder von wohlbewährten Fach-Kinderpflegerinnen aufgezogen werden, 
und wo der Mutter jederzeit die Kontrole frei ſteht. 

Ich meine, ſolche Anſtalten, — vom Staat errichtet, dazu in 
den Händen der tüchtigften, ausgebildeten und ſpezialiſierten Kinder: 
pflegerinnen, und ausgeſtattet mit dem Beſten und Zweckmäßigſten — 
müßten einen wahren Volksſegen bedeuten. Ihre Benützung ſollte eine 
freiwillige ſein, aber ich glaube, daß eine rieſige Anzahl von Müttern ſo 
„herzlos“ und „grauſam“ wäre, ihre Kinder ſolch' einer allererſten, aller: 
erleſenſten Aufziehung zu „überantworten“, die ſie ihnen in dieſer Weiſe 
zu Hauſe wohl kaum bieten können. Der „Erziehungszwang“, wenn man 
ihn ſo nennen will, würde dann erſt mit dem Schulzwange zuſammen 
fallen und bis zum Berufsantritte dauern, — natürlich mit entſprechender 
Bewegungsfreiheit des Individuums. „In welcher Art der Verkehr der 
Kinder mit den Eltern zu regeln wäre“, ſagt Frau Dohm, „wer wollte 
das heute ſagen!“ 

Ich denke mir dieſen Verkehr in der Form von Halbpenſionaten 
geregelt. Das Kind ſoll Abends, wenn die Eltern es wünſchen, nach 
Hauſe kommen, obzwar ich es für noch erſprießlicher hielte, wenn es 
ſeltener geſchähe; jedenfalls ſoll es den Eltern frei ſtehen, daß ihr Kind 
am Abend heim kehrt, wie ſie ſelbſt heim kehren, die dann Beide einem 
Berufe nachgehen können. 

Man ſpricht von „Zerſtörung des Familienlebens“. Ich meine im 
Gegenteil, das Familienleben iſt heute zerſtört durch die unnatürliche Ver- 
ſchiebung, Verrückung aller ſozialen Verhältniſſe, und es bedarf dringend 
einer Wiederherſtellung, einer Beſſerherſtellung. Von einem heute be— 
ſtehenden allgemeinen Familienleben, „in dem die ungeheuere Mehrheit 
der Menſchen ihr höchſtes Glück ſucht und findet“, zu ſprechen, wie dies 
Frau Ander thut, iſt eine jener verhängnisvollen Täuſchungen, eine jener 
„unverfrorenen Dreiſtigkeiten im Ableugnen und Hinwegſehen von That⸗ 
ſachen, die offen vor aller Welt liegen“. Hat vielleicht der Proletarier, 
der doch gewiß die „ungeheuere Mehrheit der Menſchen“ bildet, ein be⸗ 
glückendes „Familienleben“, in dem elenden Loch, in dem er mit ſeinen 
ihm nicht „entriſſenen“ Kindern hauſt, die Tags über verkommen, weil 
auch die Mutter in der Fabrik iſt?! Dank dieſem „Familienleben“, in 
dem jene „ungeheuere Mehrheit“ von Menſchen lebt, in dem kein 
einziges Moment der aufatmenden Erholung exiſtiert, flüchtet der Mann 
in's Wirtshaus, und konſequenter Weiſe die Frau nicht ſelten auf die 
Straße, um für den vertrunkenen Lohn einen Erſatz aufzutreiben. Gerade 
das Familienleben, deſſen „radikale Umgeſtaltung auf das Entſchiedenſte 
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zurück gewieſen werden muß“, wie Frau Ander meint, bedarf einer ſehr 
radikalen Umgeſtaltung, um überhaupt wieder ein Wertfaktor der Geſell⸗ 
ſchaft zu werden. Der Feierabend muß einziehen in die Familie, ein 
wirklicher, echter, nicht erheuchelter und erzwungener Ruhepunkt, der die 
Erholung bildet für Vater, Mutter und Kinder nach den Mühen des 
Tages, der die Arbeit, mit der er abwechſelt, wieder zum erquickendeu 
Lebensinhalt macht. Unter den jetzigen Verhältniſſen, wo beſten Falls — 
im Bürgerſtande — die Mutter wirklich bei den Kindern iſt, giebt es 
ſelten ſolchen Feierabend. Die Mutter hat ſich den ganzen Tag mit den 
Kindern geplagt, nur durch den Schulzwang für Stunden erlöſt, wo ſie 
aber wieder für die Kinder arbeiten muß, ſtopfen, flicken, kochen und 
räumen, in endloſer Kontinuierlichkeit, niemals zu ſich ſelbſt gelangend, 
und am Abend kommt der Vater an die Reihe. Er muß die Arbeiten 
nachſehen, die Kinder aushören, er muß ſich ihre Miſſethaten erzählen 
laſſen und Strafpredigten halten, und Eltern und Kinder ſind verdrießlich, 
weil ſie aus dem Tageswerkel nicht heraus kommen. 

Wie aber, wenn Eltern und Kinder ſich Abends — oder wöchentlich 
— treffen, jeder nach vollbrachtem Tagwerk, jeder fertig mit ſeiner Arbeit?! 

Schon der Umſtand der kleinen Trennung macht das Zuſammen⸗ 
kommen feſtlicher und hebt es über das „erbärmliche Behagen“ — die 
Abſtumpfung — empor. Nicht die Entfernung entfremdet, ſondern 
das zwanghafte Zuſammengepferchtſein, die ewige Inanſpruchnahme und 
Störung des Einen durch den Anderen. 

Kann man ſich ein innigeres, erfreulicheres und echteres Familien— 
bild denken als Mann und Weib, jeder ſein Leben lebend, jeder ſeinen 
Beruf ausübend, unabhängig vom Andern, alſo ohne Verſorgungszwang 
vereint, und Beide der quälenden Sorge um die Kinder überhoben, die ſie 
in den beſten Händen wiſſen und deren aufſteigende Entwicklungslinie ſie 
mit Freuden verfolgen? 

Unter den zahlloſen Konſequenzen der öffentlichen Erziehung dürfte 
aber u. A. auch noch folgende ſein: der Moloch „Haushalt“ wird endlich 
fallen. 

Iſt es nicht geradezu ein Anachronismus, daß inmitten der rieſigen, 
auf allen Gebieten durchgeführten Arbeitsteilung der heutigen Geſell⸗ 
ſchaft — ein Syſtem des Haushaltens das herrſchende iſt, das allen 
Spezialiſierungstendenzen der Zeit Hohn ſpricht, das ungemeſſene Kapitalien 
an Zeit, Geld und Menſchenkraft verſchlingt — ein Stümpern und 
Pfuſchen in allen möglichen Arbeitszweigen zur Folge hat und ſo und ſo 
viele Menſchen von der einheitlichen Ausnützung ihrer Fähigkeiten in einem 
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einzigen, ganzen Beruf, der ihnen Brot und Lebensinhalt giebt, abhält, 
gleichzeitig aber ſo und ſo viele Andere zwingt, ihre wichtigſten Bedürfniſſe 
an dilettantiſcher Stümperarbeit zu befriedigen! Das iſt das Prinzip der 
jetzigen, ſyſtemloſen und unorganiſierten Hausführung jeder einzelnen 
Familie für ſich. 

Es erinnert an primitive Vorzeiten, wo jeder einzelne Haushalt für 
ſich auch noch ſpann und Linnen wob, für ſich fiſchte, jagte, baute, ſich 
ſelbſt das Brot aus der Erde ackerte, ſich ſelbſt alle Hüllen anfertigte, — 
kurz an Kultur⸗Anfänge, in welchen das Prinzip, durch das die gefell- 
ſchaftliche Staatenbildung erfolgte, noch nicht beſtand, — nämlich das 
Prinzip der Arbeitsteilung, der tüchtigen Spezialiſierung, die zur Fertig⸗ 
keit und Meiſterſchaft führte. 

Unſere Haushaltung iſt fo ein vorzeitlicher Überreft. An dem Feuer, 
das in jedem einzelnen Herd am Vormittag verlodert, könnten zehn 
Familien ihr Eſſen kochen und neun Beheizungsſummen wären erſpart. 
Die Zubereitung dieſes Eſſens, die in 60 Familien 60 Hausfrauen be⸗ 
ſorgen, könnten vier Köchinnen bewältigen, und beſſer und ſchmackhafter, 
weil ſie eben ſpezialiſiert ſind als Köchinnen, und nicht, wie die jetzige 
Hausfrau, auch noch in allen möglichen andern Arbeitszweigen pfuſchen 
müſſen — in Säubern, Flicken, Putzen und Stopfen, und wenn fie eine be⸗ 
ſonders „praktiſche“ Hausfrau iſt, wohl auch noch in Hüteputzen und 
Kleidernähen und zu guter Letzt in Erziehung und Menſchenheranbildung. 

Sechsundfünfzig Menſchenkräfte wären durch je vier Köchinnen 
frei gemacht und ſozial verwendbar. 

Vielleicht dürfte da wieder jemand ſagen: „Die Familien ſollen alſo 
in's Gaſthaus eſſen gehen?“ Nein! Was wir brauchen, um den Vampyr 
„Haushalt“, der die beſten Frauenkräfte aufſaugt, umzubringen, das ſind 
Familiengenoſſenſchaften. 

Da kommen wir aber nicht mehr als Originale. Denn in Amerika 
giebt es die thatſächlich ſchon. 

In den Genoſſenſchaftshäuſern finden die Familien Wohnung, Be⸗ 
heizung, Beleuchtung, Bedienung, Verköſtigung, Bäder, Schulen und Er— 
zieher, und zwar alles zu Preiſen, die nicht annähernd ſo hoch ſind, wie 
die Koſten eines weit weniger komfortablen Einzelhaushaltes, da ſich in 
der Durchſchnitts-Berechnung eben große Erſparniſſe ergeben. Dem indi⸗ 
viduellen Geſchmack iſt weiteſter Spielraum gelaſſen, da von Allem große 
Auswahl vorhanden iſt. Die Wohnungen find ſowohl möbliert als un— 
möbliert zu haben, man kann ſich ſeine Exiſtenz nach eigenſter Neigung 
ausgeſtalten und einteilen. 
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Wenn ſolche oder im Prinzip ähnliche Inſtitutionen allgemein 
werden, dann wird endlich die Frau ihrer jetzigen zerſplitternden Lebens— 
führung überhoben ſein, ſie kann dann in einem Beruf einen befriedigenden 
Lebensinhalt, Unabhängigkeit vom Mann und Miterwerb für die Familie 
finden. Das eheliche und das Familien-Verhältnis geſtaltet ſich natur⸗ 
gemäß, wenn einer dem Andern nicht wie ein Mühlſtein am Halſe hängt, 
inniger und liebevoller, als wenn Menſchen durch einander in ihrer Lebens— 
laufbahn beſchwert, belaſtet und gehemmt werden. Das Altjungferntum 
kommt immer mehr und mehr auf den Ausſterbe-Etat, da jedem Mann 
die Frau wohl als ſoziale Mitarbeiterin, nicht aber als Ballaſt willkommen 
iſt. Mit dem Altjungferntum ſchwindet, weil überflüſſig geworden, ſein 
Gegenſtück: die Proſtitution. — 

Soll ich nun noch die Berufe erwähnen, in welchen, wie ich meine, 
die Frau etwas Tüchtiges leiſten wird? Nur auf einen will ich hin⸗ 
weiſen, in dem mir die Zukunft der Frauenentwicklung zu gipfeln ſcheint. 
Frau Dohm ſprach von erleſenen, berufenen Erziehern, die der Menſch— 
heit erſtehen werden, weil ſie ihrer bedarf. Ich glaube, in dieſer vor— 
nehmſten Kaſte werden auch viele Frauen ſein. Die Frau mit ihren 
natürlichen pädagogiſchen Anlagen, die heute von der Affenliebe der Mutter 
überwuchert, vom Haus- und Halbtiertum geknebelt, von der ſozialen 
Zwangslage vernichtet, von Unbildung und Unfreiheit erſtickt werden, 
wird ſich in einer freieren Zukunft zur Erzieherin erſt entwickeln und 
ſo gerade zu dem Beruf gelangen, den ſie heute, als alles-ſollender und 
nichts-gelernt-habender Tauſendſaſſa im Allgemeinen nicht zu erfüllen 
vermag. — — 

Und auf welchem Wege ich mir die Realiſierung dieſer neuen Ver— 
hältniſſe denke? Auf dem Wege der natürlichen, hiſtoriſchen Entwicklung, 
herbei geführt oder zumindeſt angebahnt durch jene ſozialen Reformen, jene 
nächſten ſozialen Reſultate, welche in der Luft ſchweben, mit denen die Zeit— 
atmoſphäre ſo dicht geſchwängert iſt, daß ſie ſich entladen müſſen in 
unferner Zukunft. 

Wie alles neu zu Geſtaltende werden auch die Erziehungsſtätten der 
Zukunft erſt vereinzelt und privatim erſtehen — dann, je zwingender das 
Bedürfnis danach wird, immer häufiger und häufiger, bis ſie allmählich 
vom Staat ſubventioniert und endlich ganz von ihm übernommen werden. 
Vielleicht wird man auch, bevor die öffentlichen Mittel ausreichende ſind, 
den Eltern eine Erziehungs-Steuer auferlegen, die fie, da ja dann Beide 
erwerben, leicht tragen und gerne leiſten werden. Der Beitritt zur öffent⸗ 
lichen Erziehung wird wohl anfangs ein freiwilliger ſein, bis er mehr 
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und mehr zum allgemeinen Brauche werden und ſich endlich im Geſetze 
potenzieren wird. 
* r * 

Frau Ander fordert Frau Dohm auf, ihre Anregung zur Erziehungs⸗ 
frage (Frau Ander ſagt „ihren Vorſchlag“, als ob ein ſolcher poſitiv in 
unſerer Macht ſtünde) „mit voller Klarſtellung der Konſequenzen“ in 
einer Verſammlung von Müttern auszuſprechen, damit Frau Dohm er- 
fahre, wie jeder Verſuch zu ſolch einer „Gewaltthat“ ſchon im „Keime 
von ihnen erſtickt“ würde. 

Frau Ander hat da ein großes Wort, wie ich glaube, ſehr gelaſſen 
ausgeſprochen. Ja, darum handelt ſich's: um die volle Klarſtellung 
dieſer Konſequenzen in ihrer tief greifenden Kauſalität, in ihrem großartigen 
Zuſammenhange ſowohl mit der Lebensführung des Einzelnen als auch 
mit den Entwicklungszielen der Menſchheit. 

Auf dieſe Konſequenzen hin zu weiſen, habe ich hier andeutungsweiſe 
verſucht und bin gerne bereit, noch eingehender, als ich es hier zu thun 
vermochte, meine Darlegungen in einer „Verſammlung von Müttern“ 
fortzuſetzen — in freiwilliger Vertretung Frau Dohms, ſchon um zu er— 
fahren, ob Mütter wirklich jede derartige Anregung als „über ihre heiligſten 
Empfindungen ſich hinweg ſetzend“ von Grund aus verdammen. 


Pädagogische Plauderei. 


Don Ida Häny-£ur. 
(Berlin=Sriedenan.) 


ls ich vor Jahren als friſchgebackene Lehrerin in's praktiſche Leben hinaus 
A trat und mir ſo allerlei Herrliches vorſchwebte von meinem Beruf und 
der Menſchenveredlung, die ich durch weiſe Pädagogik erreichen wollte, da ſagte 
ein Freund zu mir: „Es iſt nur ein Wunder, daß die Erziehung nicht noch 
mehr Menſchen verdirbt, als es thatſächlich der Fall iſt.“ Meine Empörung 
über dieſe Ketzerei war grenzenlos, und ich ließ ſie natürlich nicht gelten. 
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Dann begann ich die Arbeit, kam in Kontakt mit der Kinderſeele und warf 
die Anſicht, daß ein Kind tabula rasa ſei, gar bald zu anderen überwundenen 
Standpunkten; ich wurde auch ſtill und beſcheiden in den Erwartungen, die 
ich hegte, um dann ſpäterhin noch beſcheidener zu werden und meinem Freunde 
Recht zu geben, da ich als Frau und Mutter zuletzt ſelber ein Haus und 
Kinder zu leiten hatte. 

Wenn ich ſage beſcheiden, ſo meine ich nicht, daß ich an mich weniger 
hohe Anforderungen ſtellte, ſondern daß ich die erzielten Reſultate nicht mehr 
mit den erträumten verglich; wobei ich aber gleichzeitig wieder erkannte, daß 
ich Schöneres gefunden, als ich geſucht. Es muß ja jedem Menſchen un- 
endlich viel reizvoller erſcheinen, Individualitäten groß zu ziehen, als Typen, 
und es iſt auch in gewiſſem Sinne einfacher, da wir dabei durch das Kind 
ſelbſt viel ſicherere und klarere Anhaltspunkte für unſer Vorgehen gewinnen, 
als wenn wir nur ſo in's Blaue hinein ein „Erziehungsideal“ verfolgen. 
Wir nehmen doch im Verkehre mit Erwachſenen auch Rückſicht auf deren Eigen— 
art; wir werden uns hüten, einen Senſitiven mit derben Händen anzufaſſen 
oder einer robuſteren Natur mit Sentimentalitäten zu kommen — wir be— 
handeln aber unbedenklich ein überzartes Kinderſeelchen genau ſo wie eine ſtarke 
und trotzige Kindernatur. Giebt das nicht zu denken? 

Und giebt es nicht zu denken, wenn man unbefangen das Kindervolk 
ſo beobachtet, wo und wie man's trifft? Dem tiefer Blickenden iſt ja natür⸗ 
lich klar, daß ein Teil der ſo ſchwer gerügten „Unarten“ ganz von ſelber 
verſchwindet und daß man dieſe nicht als Maßſtab für das Weſen und die 
Erziehung des Kindes anſehen darf; aber wie vieles iſt doch da, das uns be— 
ängſtigt! Namentlich der Ungehorſam ſchon von Seiten ganz kleiner Kinder. 

Vielleicht ſieht es wie ein Widerſpruch aus, wenn ich von individueller 
Erziehung und von ſtriktem Gehorſam in einem Atemzuge ſpreche, und doch 
iſt das Eine ohne das Andere nicht gut möglich. Es herrſcht ja zwar viel— 
fach die Anſicht, man erziehe ein Kind individuell, wenn man ihm in jeder 
Beziehung den Willen laſſe. Aber der Wille eines Kindes iſt von Natur aus 
nur ſtark oder ſchwach, nicht aber auf Gut oder Bös gerichtet, und daher 
muß er erſt ſeine Richtung erhalten, bevor er ſich im Kinde ſelbſt geltend 
machen darf. Das Kind muß einem höheren Willen ſich unterwerfen lernen 
und zwar in freudigem Gehorſam, damit es dereinſt im Stand iſt, im Kampf 
des Lebens ſeine unedleren Triebe der höheren und beſſeren Erkenntnis ſeines 
edleren Menſchen mit ſchlichter Natürlichkeit zu unterwerfen. Freilich hat das 
Kind Recht, wenn es ſich gegen launenhafte und ungerechte Durchkreuzung, 
ſeines Willens auflehnt, und in ſolchen Fällen liegt die Schuld einzig und: 
allein an den Eltern. 
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Aus dem freudigen Gehorſam entſpringen eine Menge anderer Tugenden, 
weil das Kind durch ihn ſich trotz ſeiner Schwäche geborgen fühlt und 
ſorglos und vor Allem freudig ſich ausleben kann. Ja, die Freudigkeit der 
Jugend! Haben wir denn auch ſo recht eine Vorſtellung davon, was wir 
dem Menſchen thun, wenn wir ihn in Freude groß werden laſſen, wenn wir 
ſeine Seele mit Sonne tränken, die ihm für's ganze Leben nie mehr erlöſchen 
wird? Und thut das unſere Erziehung mit den hundert Vorſchriften und den 
hundertfachen Stauungen, die ſie der kindlichen Fröhlichkeit entgegen ſetzt? Die 
Freude aber zeugt Güte, und aus der Güte kommt die Schönheit — jene 
tiefinnere Schönheit, die das häßlichſte Geſicht verklärt und die der große 
Balſam iſt für all' das Weh dieſer Welt. 

Und weiterhin entſteht auf dieſem Grund auch die Freiheit, die jeden 
Menſchen nach ſeiner Fagçon ſelig werden läßt, jo daß wir einen Kreis von 
Individualitäten haben können, die ſich berühren, ſtoßen, aber nicht etwa zu 
vernichten ſuchen. Es iſt ja vollkommen klar, daß der Einzelne nur dann zu 
ſeiner höchſten Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit gebracht werden kann, wenn 
die guten Seiten ſeines Weſens ſtark gezogen, die ſchlechten abgeſchwächt werden, 
wenn er alſo durchaus in der Entwicklungsmöglichkeit feiner Perſönlichkeit ver- 
bleibt. Dieſe Erziehung kann aber nur das Haus geben, die Schule iſt aus 
nahe liegenden Gründen nicht dazu befähigt, und ſie hat die ebenſo wichtige 
pädagogiſche Rolle wahrzunehmen, alle die Einzelweſen wieder unter allgemeine, 
gemeinſame Geſichtspunkte zuſammen zu faſſen, um fie für diejenigen Aufgaben vor— 
zubereiten, die ſie als Glieder der menſchlichen Gemeinſchaft dereinſt zu erfüllen haben. 

Man jagt, es iſt zu ſchwer für die Mutter, den Forderungen einer der- 
artigen Erziehung gerecht zu werden. Es ſcheint ſo viel einfacher, es eben 
nur wieder ſo zu machen, wie man ſelbſt erzogen wurde, oder wie es der liebe 
Nachbar thut. Aber es ſcheint nur ſo. Es braucht nur zu Anfang etwas 
mehr Nachdenken über ein Kind, als man es ſich ſonſt zur Pflicht macht; iſt 
man einmal auf der richtigen Fährte mit einem Charakter, ſo ſind alle ſeine 
zu Tage tretenden Außerungen eben fo einfach zu behandeln, wie man die 
körperlichen Bedürfniſſe des Kindes nach ſeiner Konſtitution befriedigt. Und 
dabei hat man noch den Vorteil, daß man weit weniger Arger und viel mehr 
Freude mit ſeinen Kindern erlebt und vielleicht dann auch jene Dankbarkeit, 
die aus den Eltern die beſten Freunde der Kinder macht — eine Erſcheinung, 
die leider, wenn wir ehrlich ſein wollen, immer ſeltener zu werden droht. Das 
Recht der Individualität macht ſich eben doch eines Tages bei jedem Einzelnen 
geltend, natürlich oft nur unbewußt, und es reißt ſich dann eine tiefe Kluft 
auf zwiſchen den Generationen, die von beiden Seiten wohl ſchmerzlich em— 
pfunden wird, aber nicht mehr wirklich zu überbrücken iſt. 
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Wohl hoffen die Eltern auch, wenn fie ſelber zu ſchwach find, die Er— 
ziehung zu leiten, daß das Leben die Ecken ſchon abſchleifen werde. Zum Teil iſt 
dies gewiß richtig: geſunde, tüchtige Naturen ringen ſich meiſtens durch. Aber 
oft werden eben nur die Ecken abgeſchliffen, und der Kern bleibt, wie er war. 
Und immer auch geſchieht dieſe Erziehung ſo, daß der Menſch ſie viel, viel 
teurer bezahlen muß, als wenn er von Kindheit an vernünftig behandelt worden 
wäre. Dabei ſpricht noch ein Moment mit, das man ſo ſelten in Betracht 
zieht: eine richtige Erziehung ſchützt den Menſchen nicht nur davor, daß er 
eigentlich unnütze Leiden über ſich ergehen laſſen muß, ſondern auch davor, 
daß er unnütze Leiden bereitet. Fragen wir uns Alle, Männer wie Frauen, 
wie manche tief bittere Stunde wir in unſeren menſchlichen Beziehungen durch—⸗ 
litten haben, die uns erſpart worden wäre, wenn jeder Einzelne richtig, im 
höchſten Sinne richtig, erzogen worden wäre. Jede Mutter ſollte ſich ſagen: 
meine Tochter kann in die Ehe treten und Mutter werden und trotz aller Liebe 
nicht beglücken, wenn ſie nicht den freudigen Gehorſam gegen den edleren 
Menſchen in ſich beſitzt; mein Sohn wird Gatte und Vater werden, aber nur 
dann des Hauſes Stütze, der Familie wahres Oberhaupt ſein, wenn er aus der 
häuslichen Erziehung die Kraft zur Selbſterziehung mit in's Leben gebracht hat. 

Nun wird man mir wahrſcheinlich entgegnen, daß ſich ſolche Dinge leicht 
vorplaudern laſſen, daß jedoch die Wirklichkeit mit ihren Anforderungen an die 
Arbeitskraft der Eltern alle meine ſchönen Vorſchläge tot ſchlägt. Leider, ja 
leider reibt der Tageskampf einen guten Teil unſerer Kraft auf; aber ſchließlich 
braucht die Erziehung, wie ich ſie hier, wenn auch nur oberflächlich, angedeutet 
habe, nicht mehr Zeit und Kraft als die gewöhnliche Erziehung — ſie verlangt 
nur von den Eltern einen höheren Standpunkt. Sicherlich iſt es ehrenhaft und 
hoch anzuerkennen, wenn wir Frauen unſeren Haushalt in jeder Richtung 
tadellos führen, wenn wir gut kochen und wohl Ordnung halten und es ver— 
ſtehen, in jedem Augenblicke die Arbeit ſelber zu leiſten. Indeſſen iſt ſchließlich 
die Führung des Haushaltes das rein Mechaniſche gegenüber dem Geiſtigen, das 
in dem Wohlbehagen beſteht, welches dem Manne bereitet wird, damit er ſeine 
Lebenskraft voll ausnützen kann, und dem Kinde, damit es zu einem Menſchen 
heran reift. Das Techniſche iſt in dieſem Falle das Endliche, das Geiſtige das 
Unendliche, und ſollte gerade darum uns Frauen, die wir ſchon aus unſerer 
Natur heraus mehr Zuſammenhang haben mit dem Ewigen als der realiſtiſchere 
Mann, weit mehr am Herzen liegen, als es für gewöhnlich geſchieht. 


Die weibliche Kunstseele. 
Don Kurt Piper. 


(Freiburg i. Zr.) 


1 

De Normalweib als Jungfrau, Braut, Gattin und Mutter iſt im Grunde 

ſeiner weiblichen Eigenart ein ungleich künſtleriſcher, aeſthetiſcher em= 
pfindendes Weſen als der in den Daſeinskampf unmittelbarer hinein geborene 
Normalmann. Es kommt niemals wie der Mann in direkte Berührung mit 
dem Konkurrenzleben, deſſen traurige Tendenz eben dahin geht, alle Kunſt- und 
Gefühlspotenzen der menſchlichen Pſyche auf ein größtmögliches Minimum 
herab zu drücken und ſo ihren willenloſen Sklaven für den Kampf um's tägliche 
Brot mit der nötgen Geſchmackloſigkeit zu bewaffnen. Dies iſt das zur Ge— 
wohnheit gewordene und deshalb mit dem Aushängeſchild der „Pflicht“ ver— 
ſehene Los des für Weib und Kind kämpfenden Mannes. Erſt der Mann 
hat das Weib verdorben, verderben müſſen unter dem Drucke dieſer materiellen 
Lebensverhältniſſe, deren Produkt und Spielball er eben iſt. Er infizierte das 
Weib, gab ihm eine ſeines künſtleriſchen Kerns unwürdige, widernatürliche 
Schale, indem er ſeine, durch ſein materielles Berufsmilieu, durch das allein 
herrſchende Nützlichkeitsprinzip bedingte widerkünſtleriſche Lebensanſchauung dem 
materiell ſchwächeren, ihm unterworfenen Weibe unbewußt-kontagiös aufnötigte 
und ſo den urſprünglichen Weibtypus verzerrte, ihn in das unvorteilhafte Licht 
dieſer Schale ſtellte. Die widerkünſtleriſche Lebensauffaſſung wirkt beim Manne 
inſofern einheitlicher, beſſer motiviert, als die unmittelbare alltägliche Lebens— 
erfahrung, die Lebenspraxis ihn in ſeinem urſprünglich-individuellen Kerne nach 
und nach vernichtet, ihn zur Schale ſchabloniſiert, ihm ihre praktiſche Nützlichkeits— 
doktrin bis in den künſtleriſchen Kern ſeines Weſens hinein „einbläut“, und 
das natürlich auf Koſten dieſes Kernes. Der Nützlichkeitsdoktrin zu widerſtehen, 
zu trotzen, erfordert eben mehr als künſtleriſche Normalkraft, erfordert die ganze 
Willensenergie des kampferprobten, leidensfähigen Künſtlers. Der Mann geht 
aktiv im Alltag, im Beruf auf, in einem Materialismus, der ſich mit den 
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bürgerlichen Tugenden, felbft mit der „Frömmigkeit“ ausgezeichnet verträgt. 
Das Weib hingegen nimmt die widerkünſtleriſche Lebensauffaſſung des Mannes 
paſſiv auf. Dieſe paſſiv aufgenommene Lebensanſchauung entſtellt das Weib. 
Sie trägt hier den Stempel der Unnatur, der Unwahrheit an der Stirn. 
Beim Manne ſpringt das gleichwohl vorhandene, ja doppelt und dreifach vor— 
handene Mißverhältnis zwiſchen Kern und Schale nicht ſo verblüffend in die 
Augen, weil hier der Kern in ſeiner abgeſchliffenen Winzigkeit und Triebſchwäche 
gegen die üppig wuchernde Schale ſo gut wie verſchwindet. Er wirkt als 
Schalentier und inſofern einheitlich, „natürlich“. 

Beim Weibe aber iſt dies nicht der Fall. Hier wirken Kern und Schale 
mit gleicher Kraft unvermittelt, chaotiſch neben- und durcheinander. Das giebt 
dem Weibe ſeinen für den Mann ſo verhängnisvollen Widerſpruch zwiſchen 
Schein und Sein, die bekannte, oft eruierte und nie erklärte Doppelzüngigkeit 
und Falſchheit, das Sphinxhafte, Unberechenbare, Zwieſpältige, Unentſchiedene 
und gerade deshalb Faszinierende. Das Weib wirkt ſogar noch durch den Kontraſt 
zwiſchen Urſprung und Anſatz, deſſen wahre Natur ſich erſt bei näherer Be— 
kanntſchaft fühlbar macht, ſo bald ſich das Geſchlechtstemperament durch die 
Gewohnheit mehr objektiviert. 

Der künſtleriſche Urſprung, der wundervolle Kern der Weibnatur kommt 
erſt zu unbeſtrittener Geltung, und die angelernte, anempfundene Schale tritt 
in den Hintergrund in Augenblicken, in denen das Rein-Geſchlechtliche, das 
Rein⸗ Weibliche, das „Ewig-Weibliche“ dominiert, d. h. in Augenblicken, in 
denen das Weib liebt und geſchlechtlich empfindet, ſei es in der Liebe zum 
Mann, oder in der Mutterliebe. Die konventionelle Eindämmung des reinen, 
geſunden Geſchlechtstriebes, ſeine Unterordnung unter die Geldfrage iſt ſchamlos, 
„unmoraliſch“. Für das Weib hat allerdings der natürliche Geſchlechtsverkehr 
ſeine ſchweren Folgen, aber ſie wurden erſt durch die Verhältniſſe ſchwer. 
Nur zu oft findet das reinſte Mutterglück in den Verhältniſſen feine Ver 
nichtung, um dem Gefühl der Schande, der Verzweiflung zu weichen. Die 
Steigerung der Lebensbedürfniſſe erſtickt das Rein-Menſchliche. Das Leben ift 
teuer, ſehr teuer geworden, und ein junges Leben, das nicht bezahlt werden 
kann, teilt das Elend ſeiner armen Mutter. Der gleiche Fluch der Verhältniſſe 
laſtet auf Beiden, und den Verhältniſſen gehorchend, nicht dem eignen Trieb, 
erfand der Menſch feine normal -ſittliche Forderung. Die iſt nun, wie be⸗ 
kannt, ein Danagergeſchenk. Auf der einen Seite beugt fie jenen „ſchweren“ 
Folgen vor, aber um welchen unverhältnismäßig ſchwereren Preis! Sie 
denaturiert, entſittlicht den Menſchen zur Perverſität einer falſchen, verlogenen 
Scham, zur Disharmonie zwiſchen Außen und Innen, zu innerem Schmutz 
und zur Schau getragener Wohlanſtändigkeit. Wo liegen nun die ſchwereren 
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Folgen: bei dem, der der Konvenienz zu trotzen wagt, oder bei ihren flatteurs? 
Die von der Macht des Geldes diktierte Normalſitte unterband dem reinen, 
geſunden Geſchlechtsſinn ſeinen natürlichen Abfluß, und ſo fand er ſich ſeine 
künſtlichen Seitenkanäle und wurde pervers. Die von der Normalſitte ſport— 
mäßig betriebene „Gewiſſensnotzucht“ nimmt dem Geſchlechtsleben ſchwacher 
Menſchen mit dem guten Gewiſſen auch fein künſtleriſches Moment, und fo 
wurde es erſt gemein, tieriſch durch die Normalſitte. 


2 


Man kennt den ſtarken, idealiſchen Zug des Künſtlers, des Übernormal- 
menſchen zum Weibe. In der „Künſtlerliebe“ miſchen ſich Künſtler und 
„Künſtlerin“, Kern und Kern, und wie unendlich hier ſelbſt die Roheit des 
Geſchlechtsverkehrs in ihren pſychiſchen Konſequenzen, die jene Roheit reaktiv 
neutraliſieren, vergeiſtigt, geadelt werden kann zu „der feinen Wolluſt edler 
Handlung“ (Goethe), das hat uns keiner ſo herrlich zu ſagen gewußt wie der 
große Geſchlechtsmenſch Goethe in dem einzigen, ſo wenig verſtandenen Divan— 
gedicht: „Selige Sehnſucht“. 

Wie der Normalmann über der Schale den Kern, ſo vergißt, überſieht 
der Künſtler umgekehrt über dem herrlichen Kern der Weibnatur die unechte, 
angekünſtelte Schale. Vor lauter Tiefenblick entgeht dem Künſtlerauge die 
Oberfläche als das Künſtleriſch-Unweſentliche, das ihn nicht angeht, und er 
pflegt ſich ganz dem erſten, tiefen, bleibenden Eindruck des weiblichen Kerns 
künſtleriſch hinzugeben, um ſpäter durch die Schale um ſo tragiſcher enttäuſcht 
zu werden. Die Schale rächt ſich für dies ihr Übergangenwerden, rächt ſich 
an der „Blindheit“, oder dem Hellblicke des Künſtlers — wie man's nehmen will, 
durch eine Fülle von Enttäuſchungen. 

Das Bildungsweib, das Weib als Miſchprodukt aus Kern und Schale, 
aus Urſprung und Anſatz, aus Individualität und Milieu, fasziniert ſo endlos, 
wie es ein künſtleriſches Empfinden enttäuſcht — um ſo mehr enttäuſcht zu einer 
„hoffnungsloſen Liebe“, als der Künſtler den Kern in feiner ganzen, uns 
geſchmälerten Schönheit erhalten und nur durch die Schale in feinen Außer— 
ungen gehindert ſieht. Die Schale tritt zwiſchen ihn und den wahren Wert 
des Weibes, verwehrt ihm deſſen Genuß und löſt in ihm den ſtereotypen 
Taſſo⸗Konflikt aus, der ſo Manchen ſchon zu Grunde gerichtet hat. Goethe's 
Taſſo iſt ein grenzenlos genial projizierter Typus, in dem ſich jeder echte 
Künſtler wieder erkennt, als hätte er und kein Anderer dem Zauberer Modell 
geſeſſen. 

Ungebrochene Künſtler, die beim Bildungsweibe ihre traurigen Erfahrungen 
gemacht haben und doch nicht an ihm geſcheitert find, pflegen ſich beim Natur— 
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kinde gegen dieſe Erſchütterungen ſchadlos zu halten, ſich aufzurichten, und 
wenden ſich mit innerer Notwendigkeit dem „ungebildeten“ Naturweibe, ihrem 
Bauern- oder Zigeunermädel zu. So tief die Vergeiſtigungsſtufe im jeweiligen 
Falle immer ſein mag, auf der der weibliche Kunſtkern hier ſteht, und ſo wahr 
es auch iſt, daß ein kräftiger künſtleriſcher Kern ſich gerade am Widerſpruch, 
an der Reibung mit der Schale entwickelt, ſtählt, vergeiſtigt, immerhin iſt ein 
künſtleriſches Moment da, das durch keine nennenswerte Schale in feinen Außer 
ungen geſtört wird, das durch keinen wenn auch in Ausnahmefällen ſtählenden 
vergeiſtigenden Kampf mit einer ihm durch die Verhältniſſe aufgedrungenen 
Schale gehindert wird, ſich offen, einheitlich und nicht doppeldeutig, zweiſchneidig 
zu geben. Chriſtiane Vulpius hat einen Goethe nicht enttäuſcht wie Charlotte 
von Stein. g 

In künſtleriſchen Dingen iſt das weibliche Gefühl ungleich zuverläſſiger 
als das in's Formell-Techniſche, in's Praktiſche, in's Nützliche veräußerlichte 
„Gefühl“ des Mannes. Verlangt man aber dies weibliche Gefühl in ſprachlich 
kondenſierter Form, verlangt man ein beſtimmt formuliertes, den Kunſtgegen— 
ſtand beleuchtendes Urteil, ſo gehört allerdings wieder die Doppelnatur des 
Weibes dazu, das zweiſchneidige Schwert ſeiner Bildung, um von der techniſch— 
formellen Einfaſſung des betreffenden Kunſtprodukts auf den künſtleriſchen Ge— 
fühlsgehalt, vom Handwerk auf die Kunſt ſchließen zu können. Das erfordert 
techniſche Routine, und die will gelernt ſein. Das Urſprungsweib hat aber 
nichts gelernt, und wenn es ſich nicht in der Technik auskennt, bleibt ihm 
natürlich auch der Inhalt des Kunſtwerks verſchloſſen. Das ungebildete Weib 
weiß mit der Technik nichts anzufangen und ſteht ratlos davor. Es erweiſt 
ſich künſtleriſch taubſtumm, ohne unkünſtleriſch zu ſein; ja gerade deshalb wirkt 
es um ſo künſtleriſcher, inſofern es im Gegenſatz zum Bildungsweibe einfach, 
urſprünglich, naiv, ſchalenlos erſcheint. So erklärt ſich der geheimnisvolle 
Zug des Künſtlers zum weiblichen Naturtypus. Sie fühlen einander in ihrer 
künſtleriſchen Gefühlsſphäre, ohne ſich dieſes Gefühls bewußt zu ſein, und ein 
hoch ſtehender Künſtler kann über dem reinen, einheitlichen Urſprungsweibe 
zur Not das ſogenannte Verſtändnis, das bewußte Verſtehen, die ſchöne Bei- 
gabe ſprachlichen Gedanken- und Gefühlsaustauſches entbehren in der Erkenntnis, 
daß eine „harmoniſche“ Vereinigung beider im Weibe unmöglich iſt. Es wäre 
eben das unrealiſierbare Idealweib — ſeine ungeſtillte und unſtillbare künſtleriſche 
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Emmy von Egidy. 
Don Anna Bernau. 
(Minden i. Weſtf.) 


3 Wochen vor feinem Tode bat mich der verſtorbene Heraus— 
geber der „Geſellſchaft“, Ludwig Jacobowski, um einen Artikel 
über Emmy von Egidy. Nicht litterariſch ſolle er werden — — aus 
perſönlichen Eindrücken heraus geſchrieben, weniger Beurteilung, als Erlebtes. 
Und weil ich vor Allem Erlebtes bringen will, darum bin ich auch 
gezwungen, die eigene Perſon zunächſt ein wenig mehr in den Vordergrund 
zu ſtellen, als es dem Gebrauch entſpricht. Ich muß deshalb freundlichſt 
um Nachſicht bitten. — 

Vor einigen Jahren wanderte ich aus der Kleinſtadt nach München, 
um der ſelben Gründe willen, die auch wohl andre Suchende in die 
Großſtadt zu führen pflegen. Ein Suchen nach beſtimmten oder halb 
vermuteten Werten, die man in den gewohnten Kreiſen nicht zu finden 
vermochte. Ein Suchen vor Allem wohl nach Menſchen. 

Nach einer Reihe von Jahren war ich zur Rückkehr in die alten 
Verhältniſſe gezwungen; und nur wenige Wochen vor meiner Abreiſe lernte 
ich Emmy von Egidy kennen. Nicht viel konnten wir uns damals noch 
berühren. Aber die Eindrücke waren ſchon zu jener Zeit ſo ſtark und 
tief gehend, daß ſie, auch wenn ſie die einzigen geblieben wären, für einen 
dauernden Beſitz ausgereicht hätten. 

Ein warmer, wohlthuender, kluger Menſch. Ich wähle abſichtlich 
dieſe ganz einfache Definition, — ohne jeden Superlativ. Denn ein 
guter, kluger Menſch iſt im Grunde alles in Allem. Und er iſt ſo ſelten! 
Was geben uns die guten, wenn ſie uns nicht verſtehen, — und was 
geben uns die klugen, wenn ſie uns nicht erwärmen? Hier aber iſt das 
Eine nicht ohne das Andre, und die Gedanken kommen aus dem Herzen. 

Die Dichterin, die jetzt in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre 
ſteht, gleicht unverkennbar ihrem Vater, dem verſtorbenen Moritz von 
Egidy. Germaniſcher Typus mit hellblondem, krauſem Haar, blühenden 
Farben und klaren tiefen Augen. Aber es iſt nicht leicht, ihre Erſcheinung 
ſowohl wie ihr Weſen genau feſt zu halten; das wird häufig an ihr em⸗ 
pfunden. Sie überraſcht heute durch Eindrücke, die nach Erfahrungen von 
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geftern nicht vermutet wurden. So wenigſtens ſagen die Menſchen und 
wundern ſich; ſie werden ſchwer ganz mit ihr fertig: immer wieder taucht 
da Neues auf, das dem kaum feſt gehaltenen Bilde wiederum eine ganz 
andere Färbung giebt. Dieſes Gegenſätzliche, Überraſchende drückt ſich 
nicht ſelten auch in ihrer Erſcheinung aus. Sie iſt klein und ſchlank, 
— und wenn ſie in ihren Räumen uns entgegen tritt, können wir plötzlich 
den Eindruck haben, als ſei ſie eine hoch gewachſene Erſcheinung. Sie hat 
unregelmäßige Züge, in ihren jüngſten Jahren wollte man ſie für häßlich 
halten, — und es giebt Augenblicke, wo ſie uns als Schönheit erſcheint. Sie 
iſt raſch und behende, — und doch macht ſie in allem Bewegen und 
Schaffen den Eindruck vornehmer Gemeſſenheit. 

Eine ganz beſondere Art von Grazie hat ſie; es iſt ſo gar nichts 
von dem, was traditionell unter dem Begriff „weibliche Grazie“ verſtanden 
zu werden pflegt. Immer wieder habe ich nach einem kennzeichnenden 
Ausdruck für dieſe ganz eigene Art der Bewegungen geſucht; aber ich habe 
ihn nicht gefunden. 

Emmy von Egidy iſt aufgewachſen als älteſte Tochter von zehn 
Geſchwiſtern, und iſt hier ſchon früh vor ernſte, verantwortungsvolle Auf— 
gaben geſtellt worden. Das bekannte Streben des Vaters, das unvermeidlich 
auch zu großer Unruhe und zu Konflikten für die Familie führen mußte, 
— die Sorge um eine zarte, kränkliche Mutter legten dem ernſten Kinde 
Pflichten auf, die nicht ſelten zum Übermaß wurden. Das ſtille Kinderleid 
dieſer Jahre findet ſich auch in ihren Büchern wieder, vor Allem in dem 
ſehnſuchtsvollen, herben „Menſch unter Menſchen“. Ihr Verlangen nach 
künſtleriſcher Bethätigung fand verhältnismäßig ſpät Erfüllung; erſt 
nach ſchwerem Ringen konnte ſie, die eigentlich Unentbehrliche, ſich von 
der Familie los ſagen, um in München ſich ganz dem Schaffen in der 
Kunſt zu widmen. Bekanntlich iſt ſie auch Bildhauerin, und wie ſie ſelbſt 
wohl glaubt, vor Allem Bildhauerin. Sie hält es für möglich, daß 
ihre Bücher gar nicht geſchrieben worden wären, wenn ihr Streben nach 
plaſtiſcher Geſtaltung, das ſchon früh ſich im Kinde regte, zeitig genug 
Erfüllung gefunden hätte. Wenn ich trotzdem in dieſen Zeilen der Dichterin 
mehr als der Bildhauerin Beachtung ſchenke, ſo geſchieht es, weil in der 
breiteren Offentlichkeit die Dichtungen Emmy von Egidy's gegenwärtig 
noch bekannter ſind als ihre bildhaueriſchen Arbeiten, — und weil ſie 
ſelbſt in ihrem Schaffen dem Schreiben bisher einen breiteren Raum ge⸗ 
ſtattete als dem Modellieren, wohl aus gutem Grunde: ihre Bücher waren 
vielleicht eine Art Befreiungswerk, das ſie brauchte, für ihre Entwicklung 
überhaupt und für die Zukunft ihres geſamten künſtleriſchen Schaffens. 
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Mit ihrem 1898 erſchienenen erſten Roman „Marie Eliſa“ machte 
ſie ſich mit einem Schlage bekannt. Der Erfolg war überraſchend groß. 
Begeiſterte Briefe und Zeitungskritiken kamen von allen Seiten. Nicht 
ohne Widerſpruch, aber immerhin auch diesmal mit großer Wärme, wurde 
1899 ihr zweites Buch „Menſch unter Menſchen“ aufgenommen. 
Nun iſt Ende v. J. ihr dritter Roman „Ilſe Bleiders“ erſchienen. 

Ob ſie ihrer urſprünglichen Abſicht, nur dieſe drei Bücher zu ſchreiben, 
treu bleiben wird? Jedenfalls hat ſie mit ihnen ſich von denjenigen großen 
Fragen, die vor Allem in ihr nach Geſtaltung drängten, zunächſt befreit, 
und eine längere Ruhepauſe iſt vielleicht zu erwarten. „Marie Eliſa“ 
— die Geſchichte einer Ehe; „Menſch unter Menſchen“ — die Geſchichte 
der Kämpfe einer weiblichen Künſtlernatur; „Ilſe Bleiders“ — die Ge— 
ſchichte der Mutter. 

Emmy von Egidy's beſcheidene Selbſtkritik hält dieſe Bücher mehr 
für „menſchliche Dokumente“ als für Kunſtwerke im engeren Sinne. Wie 
ſchon angedeutet, liegt nach ihrer eigenen Meinung ihre eigentliche Kunſt 
auf anderem Gebiet. Doch, wer vermag hier über „Wenn“ und „Aber“ 
zu urteilen? — die Bücher mußten eben geſchrieben werden; und daß 
ſie geſchrieben werden mußten und geſchrieben worden ſind, das iſt Vielen 
zum Geſchenke geworden, zur reinen Freude in einſamen Stunden. 

Woher der ungewöhnliche Erfolg dieſer Dichtungen? Widerſpruch 
haben ſie genug gefunden; aber Emmy von Egidy gilt unſtreitig als eine 
außergewöhnliche Erſcheinung in unſerer Litteratur, für einen nicht kleinen 
Leſerkreis bilden ihre Bücher wirklich ein Ereignis — nicht nur auf dem 
„Waſchzettel“. 

Mancherlei iſt ihren Schöpfungen entgegen zu halten. Man hat ihren 
Geſtalten Egoismus vorgeworfen; die übergroße Subtilität ihres Empfindens 
und Denkens macht ihre Dichtungen der Mehrheit von vornherein un— 
zugänglich. Selbſt unter den beſſeren, feinſinnigeren Elemementen giebt 
es nicht Wenige, die ſich der Mühe, hier zu verſtehen und in dieſe eigene 
Gedankenwelt einzudringen, nicht immer unterziehen wollen. Und ihre 
Geſtalten ſind auch durchaus nicht immer pſychologiſch glaubhaft. 

Aber auf ſie trifft in ungewöhnlichem Maße die Wahrheit von den 
Tugenden der Fehler zu. Denn gerade in dem Unpſychologiſchen, Un— 
wirklichen ihrer Dichtungen liegt vielleicht ihr großer Zauber. Gerade 
darum vielleicht nimmt ſie uns gefangen, weil ſie uns nicht das eigentliche 
Leben, ſondern ein verklärtes Leben ſchildert, nicht das Leben, wie wir 
es kennen und können, ſondern ein Leben, wie wir es träumen. Was 
ſie geſtaltet, iſt übergoſſen von einem ſüßen Hauch und Schimmer, von 
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einem Schleier, der uns das Leben ihrer Dichtungen immer in ganz leiſem, 
märchenhaftem Nebel, nie in heller, harter Wirklichkeit und Klarheit er⸗ 
ſcheinen läßt. Eben nicht aus unſerer irdiſch begrenzten und greifbaren 
Wirklichkeit iſt das Leben dieſer Bücher geſchöpft, ſondern aus der Ewig⸗ 
keit; es iſt ein über unſre Lebensthatſachen hinaus geſteigertes Leben, 
weit hinein ragend in's Unfaßbare. 

Darum liegt in der Schwäche Emmy von Egidy's zugleich auch ihre 
Stärke. Ihre Erzählungen ſind Märchen, unwirklich. Aber es iſt ein 
Märchenland, das uns not thut, das uns Zuflucht gewährt für ein paar 
Stunden der Stille. Über die Berechtigung ſolcher Kunſt wird geſtritten 
werden, — der Erfolg der Bücher Emmy von Egidy's wird dennoch die 
Zweifelnden nachdenklich machen müſſen. Das Bedürfnis nach ſolchen 
Kunſtſchöpfungen iſt unzweifelhaft vorhanden, das hat dieſer Erfolg bewieſen. 

Selbſt da, wo ſie die tiefen Schatten des Lebens ſchildert, fehlt der 
verklärende Schein nicht. Überall das verlangend ſehnſuchtsvolle Streben 
nach oben. Auch auf das Häßliche fällt ein Schimmer von Segen. 
Wundervoll iſt hier in „Ilſe Bleiders“ ein Geſpräch über die Nachtſeiten 
des Irdiſchen. Nur ein kleiner Ausſchnitt daraus: 

„. . . „Aber Jutta“, — ſagte Ilſe endlich und ſchüttelte die Stim⸗ 
mung ab — „Häßlichkeit und Schmutz find nicht gleich der guten Erde, 
die die Wurzeln halten ſoll und nähren —* 

‚Die gute Erde nimmt alles auf, ſelbſt das Häßliche, und macht es 
wieder zu guter Erde“, antwortete Jutta leiſe ...“ 

Eigentümlich iſt die Stellung der Dichterin zur Erotik. Man hatte 
ihr nach ihren erſten Büchern vorgeworfen, daß ſie dieſes Gebiet einfach 
umgienge. Aber es war wohl kein Ausweichen, ſondern nur ein ruhiges 
Abwarten. Nun hat ſie mit ihren letzten beiden Werken, mit „Ilſe 
Bleiders“ und mit einer leider noch nicht erſchienenen Dichtung, ihr Be⸗ 
kenntnis abgelegt. 

Dieſes Bekennen gehört zum Schönſten, was jemals über das „du 
und ich“ — und über das Werden des Lebens geſchrieben worden iſt. 
„Ilſe Bleiders“ iſt das Buch der Mutterſchaft; nicht über den Mann 
zum Kinde, ſondern über das Kind zum Manne geht der Weg der Dichterin. 
Außer dem Bereiche der Möglichkeit liegt ſolch ein Fall ja nicht. Und 
ſo, wie er hier vor uns hin geſtellt wird, iſt die Entwicklung ergreifend 
ſchön, und kein unnatürlicher Zug ſtört; aber manchem Fragen und Kopf⸗ 
ſchütteln wird dieſe mütterliche Märchen-Ilſe dennoch begegnen. — 

Ihre kunſtgewerblichen und bildhaueriſchen Studien begann die 
Künſtlerin in München unter der Leitung Hermann Obriſts; ſpäter hat 
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ſie zu Bürgel in Thüringen zwei Monate lang in einer Töpferei praktiſch 
gearbeitet, mit eigener Hand die Scheibe gedreht und es dort ſchließlich 
auch zum Geſellenſtück gebracht. Seitdem hat ſie im Kunſtgewerbe mehr 
und mehr Fuß gefaßt; dem aufmerkſamen Ausſtellungsbeſucher iſt der 
Name Emmy von Egidy nicht mehr unbekannt. Als Anfang 1901 die 
Photographiſche Union in München ein Preisausſchreiben für einen Böcklin⸗ 
Rahmen erließ, erhielt ihr Entwurf den zweiten Preis (der erſte wurde 
überhaupt nicht ausgeteilt). Leider iſt durch ein beſonderes Mißgeſchick 
gerade dieſe Arbeit vernichtet worden; das Modell ward beim Abgießen 
ruiniert, und die Abgüſſe ſind ſo unvollkommen ausgefallen, daß ſie von 
der Künſtlerin ſelbſt nicht anerkannt werden. 

Das Porträt⸗Modellieren hat bisher bei ihr noch im Hintergrunde 
geſtanden; Zeit und Ruhe zur Ausbildung haben vorläufig noch gefehlt. 
Daß ſie auch dieſe bald finden möge, iſt der raſtlos ſtrebenden Künſtlerin 
auf's Innigſte zu wünſchen! 

* 

Ein Kritiker hat von der Dichterin gejagt, fie ſähe mit Röntgen⸗ 
Augen. Gewiß, er hat nicht Unrecht. Was ſie mit dieſen Augen vor 
Allem ſieht, iſt wieder und immer wieder die tiefe, verſchwiegene, halb 
bewußte Sehnſucht der Menſchenſeele nach dem, was das Leben uns 
nimmermehr bringen kann. 

Aber auch der Menſch Emmy von Egidy ſieht vielleicht mit Röntgen⸗ 
Augen. Wohl haben wir in ihrer Nähe das Gefühl, daß ſie uns bis 
auf den Grund der eigenen Seele ſchaue. Doch dies Durchdrungenwerden 
hat nicht das Beunruhigende, das die Atmoſphäre kritiſch⸗ſezierender Na⸗ 
turen ſo häufig mit ſich bringt. Denn ihr Durchdringen iſt kein ver— 
wundendes Sondieren und Zerlegen, ſondern ein ruhig aufnehmendes, 
warmes Verſtehen unſeres ganzen Menſchen. Eben weil wir fühlen: ſie 
nimmt uns ganz auf, ſie erfaßt nicht nur das „Wie“, ſondern auch das 
„Warum“, deshalb fürchten wir uns nicht vor dieſen tief dringenden 
inneren Augen. Vielleicht läßt es ſich ſo ausdrücken: Sie ſieht und fühlt 
den Menſchen, aber fie beobachtet ihn nicht; fie erfaßt ihn, aber fie er⸗ 
forſcht ihn nicht. 

Gleichmäßig, faſt leidenſchaftslos, erſcheint ſie im täglichen Leben; 
das ſtark Vibrierende, das durch ihre Bücher geht, tritt wenig an die 
Oberfläche. Und ſo unperſönlich erſcheint ſie uns oft, mit einem Male 
ſo fern gerückt, momentweiſe ſo ohne Zuſammenhang mit dem Leben, 
welches wir leben, daß die Freundſchaft bisweilen fragend davor ſteht. 
Klar und bewußt trägt ſie den Segen und das Leid ſolchen Einſamſeins; 
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in „Menſch unter Menſchen“, im letzten Geſpräche mit der einzigen 
Freundin Sabine, klagt die Künſtlerin Johanna dieſes Leid aus, nachdem 
Sabine's Vorwurf vorauf gegangen: „Ach, du biſt ſo entſetzlich unperſönlich, 
du biſt ja gar kein Menſch!“ 

Indes auch das Glückſelige der Einſamkeit weiß fie uns zu ſchildern: 
„Meine Heimat hab' ich ganz allein für mich, die kann ich mit Niemandem 
teilen — meine Heimat iſt ein Ort, an den man nur gelangt, wenn 
man alles Staubige, Alltägliche abſtreifen kann ... So etwas iſt das 
Schönſte, was ein Menſch beſitzen kann.““) 

Das Überrafchende, Gegenſätzliche des Weſens, das Eingangs ſchon 
betont wurde, kommt uns im Verkehr mit der Dichterin ſtets von Neuem 
zum Bewußtſein; neben der größten Zartheit und Feinfühligkeit, der 
ſchonend weichen Liebenswürdigkeit, kommen Kraft und Überlegenheit dennoch 
ſo ſtark zum Ausdruck, daß ſie — ohne irgendwie tyranniſch ſein zu wollen, 
und wirklich auch ohne es zu ſein — dennoch in ihrer Umgebung häufig 
auf Oppoſition ſtößt, die bisweilen zu ſchmerzlichen Konflikten führt. All' 
ihr Leid darüber und all' ihr beſtes Wollen vermögen dieſe Perſönlichkeits⸗ 
wucht nicht zu mildern: fie drückt auf manche Naturen, und dieſe wehren ſich. 

Die aber, die nicht nötig haben, ſich zu wehren, die zieht es immer 
wieder hinein in die ſtillen Räume ihres Münchener Heims. Weniger 
belaſtend als ſonſt glauben wir hier die Erdenſchwere zu empfinden. 
Emmy von Egidy iſt vollkommen unmuſikaliſch, ohne Gehör, ohne Fähig— 
keit, das Weſen des Tones durch die Sinne zu erfaſſen; aber mir ergeht's 
in ihrer Nähe immer, wie dem Muſiker Reimers in „Menſch unter 
Menſchen“ gegenüber der Johanna: mir iſt's, als ob es in ganz leiſen 
Tönen um ſie her klinge, immer fort. Und dieſe Muſik geht auch durch 
ihre Dichtungen. 

Auch wenn wir von ihr fort gegangen ſind, klingen jene Töne immer 
noch nach, klingen durch das Leben hindurch und darüber hinaus ... 


*) Aus jener ſchon erwähnten, in der Offentlichkeit noch nicht bekannten, Dichtung. 
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Klingers „Beethoven“ in Wien. 


Von Baroneſſe Falke. 
(Wien.) 


Sun dürfte es einem von ehrfürchtiger Kunſtliebe durchdrungenen 
Gemüt ſo ſchwer gemacht worden ſein, für ein Kunſtwerk den rechten 
Ausdruck zu finden, und nie noch bin ich widerſtrebender daran gegangen, 
mich über eine Schöpfung auszuſprechen, die mich im Innerſten entzückt 
und ergriffen hat, als nun bei Klingers „Beethoven“. Der Grund liegt 
nicht vielleicht in der Beſonderheit des Werkes oder der Schwierigkeit, ihm 
gerecht zu werden; er liegt ganz außerhalb, in dem wüſten Lärm, der ſich 
um dieſes Werk erhoben hat, ſeit es in unſeren Mauern eingezogen iſt — 
an dem wie betrunkenen Begeiſterungstaumel, der in ſinnloſem Umher— 
torkeln jedes feine und tiefe Kunſtgefühl anrempelt, daß es faſt aus dem 
Bannkreis feiner Äußerungen verſcheucht werden muß. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß dieſes Genre ſich bemerkbar macht, 
das bis vor Kurzem in Wien noch nicht geblüht hat. Seit einigen Jahren 
keimt und wächſt es an der ſelben Stelle; es iſt da eine Art der Kunſt— 
förderung groß geworden, die man nie gekannt hat, ein ſchreiendes An— 
preiſen, eine dröhnende Reklame, ein gewaltſames, unfeines Aufzwingen 
einer Kliquenmeinung, wie es dem nicht gerade reißend fortſchrittlichen, 
aber vornehm richtig empfindenden Wienertum bisher ganz fremd war. 
Ich glaube nicht, daß dieſe Nuance ſehr freudig zu begrüßen iſt; es iſt 
eine häßliche und böſe Errungenſchaft, die einem Element zur Laſt fällt, 
das ſich ſo große Verdienſte um das langſam ſtagnierende Wiener Kunſt⸗ 
leben errungen hat, daß man nur zögernd und mit Schmerzen daran geht, 
jene zu denunzieren. Aber, wenn ich heute ſchon von einem ſeiner größten 
Verdienſte ſprechen ſoll, ſo muß ich mit einer Anklage beginnen. 

Ich klage an die Vereinigung bildender Künſtler Oſterreichs: die 
„Sezeſſion“, daß ſie in die harmoniſche und feine Symphonie des Wiener 
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Kunſtlebens eine ſchrille, mißtönige Note widerwärtigſter Marktſchreierei 
eingeführt hat, daß ſie die ſtille Innigkeit der Wiener Kunſtliebe in einem 
wüſten Tendenzaeheul erdrückt, das mit feiner Janitſcharenmuſik wahllos 
um jedes Produkt der „ſezeſſioniſtiſchen“ Thätigkeit herum tobt und natur⸗ 
gemäß nur ein ebenſo wenig wähleriſches Gegengeſchrei als Echo weckt 
— ich klage an die „Sezeſſion“ der größten Sünde am heiligen Geiſte der 
Kunſt: des unkünſtleriſchen Gebahrens! 

Mit ihr iſt eine Schule der marktſchreieriſchen Reklame entſtanden, 
des Vergötterns und eines eingeſchwornen Enthuſiasmus um jeden Preis, 
welche, üppig in's Kraut ſchießend, jetzt alle Gebiete der bildenden Kunſt 
zu überwuchern droht; ſo daß heute Wien zwar aus dem ſanften Schlummer 
erwacht iſt, in den die „Genoſſenſchaft“ es allzu lang eingewiegt hatte, 
aber auch faſſungslos und angewidert ſich einem wüſten Parteilärm preis 
gegeben ſieht, der dem tiefſten Weſen der Kunſt noch weniger entſpricht 
als die bisherigen Schlummerweiſen. Auf dieſe Art macht man Geſchäfte 
— und die ſind ja auch gemacht worden, das künſtleriſche Leben bringt 
man damit um. 

Die „Sezeſſion“ hat unendlich viel Gutes und Wertvolles vollbracht, 
ſie hat die Schläfer aufgerüttelt, neue Gedanken, neue Anſchauungen ge⸗ 
zeitigt und die Luſt am Kampfe mit ſich geführt. Allein in dem gewalt⸗ 
ſamen Vorwärtsſtürmen hat ſie die Grenzlinie verwiſcht, wo der Streit 
aufhört, Mittel zu ſein, und wo er Selbſtzweck wird. Allerdings iſt ſie 
nicht nur ſchuldige Urſache, ſondern auch ein wenig Opfer dieſer entfeſſelten 
Gewalten — ich glaube, ſie befindet ſich bereits in einer Zauberlehrlings⸗ 
ſituation, die ihr ſchon ſelbſt nicht mehr ganz behaglich iſt, — „die ich 
rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los!“ — und die Beſen ſchleppen 
Waſſer und Waſſer herbei, bis ſie alles Feingefühl und Künne ſche Weſen 
in ihren geſchmackloſen Fluten erſäuft haben. 

Nie jedoch iſt dieſe aufdringliche Überſ ſcwenglch elt unangenehmer 
an den Tag getreten als eben jetzt — um Klingers „Beethoven“. Viel⸗ 
leicht weil es verletzender iſt, ein Kunſtwerk ſo behandelt zu ſehen als 
irgend ein ſchwächliches Produkt, das mit Gewalt zu einem ſolchen ge— 
ſtempelt werden ſoll. Mit Derwiſchtänzen und wahrhaft indianiſchem 
Kriegsgeheul haben ſich die Eingeſchworenen auf ihr Opfer geſtürzt, um 
es in der Beſeſſenheit ihrer wahren oder fingierten, meiſtens wohl ſelbſt 
ſuggerierten Begeiſterung figürlich zu zerreißen und jedes andächtige und 
ehrfürchtige Genießen davor, durch den Ekel an dieſem Treiben, weg 
zu ſcheuchen. Ein Kunſtkritiker der „Neuen Freien Preſſe“ hat im Berliner 
„Tag“ bei dieſer Gelegenheit Wien mit den unfreundlichſten und ein⸗ 
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ſeitigſten Vorwürfen überhäuft. Ich will hier nicht erörtern, welchen Ein- 
druck es macht, wenn ein Zugereiſter, der kaum einige Jahre hier anſäſſig 
iſt, wo er mit dem größten Entgegenkommen aufgenommen und an erſte 
Stelle geſetzt wurde — wenn der nun in einem ausländiſchen Blatte 
ſeine neuen Mitbürger in dieſer Weiſe herab ſetzt — das iſt ja ſchließlich 
ſeine Sache. Aber richtig ſtellen darf man nicht nur, ſondern muß man 
ſogar, was unter einem unrichtigen Standpunkt geſehen wurde, der ja bei 
einer ſo kurzen Bekanntſchaft mit den lokalen Vorausſetzungen nur allzu 
begreiflich erſcheint. Man lernt eine Stadt nicht kennen wie eine Wohnung, 
und ehe man ihre Seele erlauſcht hat, muß man mit ihren Ohren 
zu hören gelernt haben. Die unwürdige Balgerei um das weihevolle 
Klinger'ſche Werk hat auf beiden Seiten — ich ſpreche hier nicht von der 
Kritik, ſondern von den andern Elementen — nur die Oberfläche in Be— 
wegung geſetzt. In die Tiefen iſt es gar nicht gedrungen; die haben 
ruhig und unbewegt dem Blaſenwerfen und all' dem Schäumen zugeſehen, 
bei welchem ſich viel zu viel Schmutz bildete, als daß die klaren Wäſſer 
dabei hätten allzu ſtark beteiligt ſein können. Und hier kommen wir zu 
dem großen, wunden Punkte, der einmal beſprochen werden muß und der 
noch niemals ſo erſichtlich an die Oberfläche gekommen iſt. Zu dem tiefſten 
Weſen des Wiener Kunſtempfindens hat die „Sezeſſion“ keine Beziehung; 
die Wienerſeele geht nicht mit ihr, weiß im Grunde nichts von ihr. Was 
die Kaſſen dieſer „Sezeſſion“ füllt und das Echo abgiebt zu dem Trommel- 
lärm um das ſeltſam unerfreuliche, weiße Gebäude mit der goldenen 
Kuppel, das ſind die Senſationslüſternen, die überall hin ſtürzen, um nur 
dort geweſen zu ſein, die in den Zeitungen genannt werden, nicht weil 
ſie etwas ſind, ſondern weil ſie überall ſind, die ſich an jedes neue 
Aufſehen hängen, um durch fremde Kraft in die Höhen geſchleppt zu 
werden, die ſie aus eigener Bemühung niemals erreichen könnten. Die 
Frommen aber — die mit dem großen Glauben und der ſcheuen Liebe, 
welche nur allein, im ſtillen Kämmerlein Zwieſprach halten mit ihrem 
Gott, und deren Rede nur iſt ein „Ja, ja! Nein, nein!“ — die gehen ab— 
ſeits von dieſem Marktgezänk und öffnen ihre Lippen nicht im Für und 
Wider, wenn es ſich um die „Sezeſſion“ handelt. Sie kommen wohl, 
aber einzeln und ſtill, im Schwarm und Troſſe ganz verloren. Die 
einzelnen herrlichen Werke wollen ſie kennen lernen, in ſich aufnehmen 
und genießen, aber mit dem ſo laut ſervierten Ganzen haben ſie nichts 
gemeinſam. Das liegt nicht in den Leiſtungen der „Sezeſſion“, die eine 
Fülle von verheißungsvoller Begabung, großem Können, ja bedeutender 
Künſtlerſchaft umſchließt. Es liegt aber auch nicht etwa in monſtröſer 
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Rückſtändigkeit des Wiener Geiſtes. Überall — mag der Platz nun Wien 
heißen oder London oder Peking — wird ja das allgemeine Gefühl 
ſich wütend gegen alles Neue ſtemmen und es haßvoll zu erdrücken ſuchen; 
das iſt ſicher auch in Wien ebenſo ſtark zu beobachten. Immerhin iſt das 
keine Wiener Spezialität — es wird vielmehr wohl ein ganz allgemeines 
Naturgeſetz ſein. Was die Wiener Kunſtandacht von der „Sezeſſion“ ab⸗ 
gewendet hat, ſo daß ſie ſich völlig fremd gegenüber ſtehen, das iſt jenes 
aufdringliche und unkünſtleriſche Trommelſyſtem, welches in dem Drange, 
die Vortrefflichkeiten der eigenen Leiſtungen den Anderen mit Keulen- 
ſchlägen einzuprägen, die Trommelfelle ſprengt. Wer aber Muſik liebt, 
der will fein Gehör nicht geſchädigt ſehen, und was den Markt- 
ſchreiern und Trommelſchlägern nachzieht, ſind nicht die, in denen die 
ewigen Melodien einen Nachhall finden. In Wien hat die unverſchämte 
Reklame nie Erfolge geerntet, und das gerade war ſtets einer der höchſten 
Ruhmestitel der Donauſtadt. Wie Viele ſind herein gerauſcht, mit Pauken 
und Trompeten angekündigt, umgeben von der ganzen lügneriſchen Stick— 
luft der geſchäftsmäßigen Weihrauchfäſſer — fang und klanglos find fie 
bei Nacht wieder fort geſchlichen, und mit ihrer Herrlichkeit war's aus und 
für immer vorbei! Wie viele Andere ſind ſtill und beſcheiden zum Thor 
eingewandert, ſind vor's Wiener Publikum getreten, von nichts getragen 
als von ihrer eigenen ernſten Künſtlerſchaft — und über Nacht war ihr 
Name groß und geehrt, und zog auf den Flügeln des Ruhms von hier 
durch die ganze Welt. So war es immer, und in dieſes nicht gerade 
vorwärts ſtürmende, aber doch harmoniſche und feine Tongefüge ſind jetzt 
auf einmal jene häßlichen Mißtöne unwahrer und hohler Fabrikbegeiſterung 
gekommen, bei der man zwiſchen dem Heulen und Toben immer die 
Räder knarren hört und den Mechanismus merkt. — 

Mitten aber in das kakophone Durcheinander von diſſonierenden Be— 
geiſterungsorgien der Parteigänger und einer, des Wohlklangs ebenſo ent— 
behrenden Katzenmuſik der Gegnerſchaft haben ſie nun alſo den Königlichen 
aufgeſtellt, den Fürſten der reinſten und höchſten Harmonie, den Un— 
erreichten und Unerſchöpften in der Sphäre des Klanges und des Tones 
— in dieſem weiheloſen Pandämonium von Fakirverrenkungen und 
Janitſcharenmuſik, als einem angeblich beſonders „würdigen Rahmen“, 
wurde Klingers „Beethoven“ den Wienern vorgeführt. Mit einem ſcheuen 
Wehgefühl iſt man an das herrliche Bild des Herrlichen heran getreten, 
angſtvoll ſich fragend, wie all' dieſe ſchrillen Mißtöne an ſein Ohr 
klingen müſſen, was er wohl leiden muß unter dieſen barbariſchen 
Disharmonien; ob er nicht aufſpringen möchte und Ruhe gebieten all' den 
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ehrfurchtsloſen „Bewunderern“, die nicht wiſſen, daß man ſchweigt vor 
der Majeſtät. Und da fällt ein erlöſender Gedanke wie ein Lichtſtrahl in 
die gequälte Seele — er iſt ja taub! Er hört es nicht, was da um ihn 
vorgeht; als ihm die Krone der höchſten Harmonie verliehen wurde, war 
ſie begleitet von der Gabe, die vielleicht nötig war, um dieſe Grenzen— 
loſigkeit der muſikaliſchen Größe zu erreichen — ſein Ohr wurde dem 
unharmoniſchen Getöſe der Welt verſchloſſen, und er hörte nur mehr feine 
eigenen, inneren Stimmen. Er iſt taub — er vernimmt jenes läſtige Trommel⸗ 
ſchlagen nicht! Er ſieht auch nicht, wo man ihn hin geſtellt hat und was 
ihn allda umgiebt. Ganz in ſich ſelbſt zuſammen genommen, abgeſchloſſen 
gegen äußere Eindrücke durch die Mauer ſeiner unerreichbaren Innerlich— 
keit, ſitzt er da — hoheitsvoll, weit entrückt allem Lob und Tadel, nur 
zugänglich der Tiefe des Gedankens. Alles Irdiſche und Sterbliche iſt 
ab geſtreift, als die Inkarnation des menſchlichen Genjus ſitzt er da auf 
goldleuchtendem Throne. Und der Körper, den kein zeitliches Gewand 
verhüllt, der Kopf mit dem Titanentrotz und dem ſchweren Weh des 
Auserwählten in allen Zügen, dazu dieſe Hände, die geballt auf dem Knie 
ruhen, als ob die Arme mit aller Kraft den widerſpenſtigen Gedanken 
halten und bändigen ſollten — dieſe ganze phyſiſche Erſcheinung drückt 
mit ſolch' zwingender Gewalt das wehevolle, ungeheure, ſieghafte Schaffen 
des Geiſtes aus, daß man nicht begreift, wie noch jemand fragen mag, 
ob das Beethovens Haare ſeien, ob dies ſein Geſicht, ſeine Geſtalt ſein 
könne. Es iſt Beethovens Genius, ſeine Göttlichkeit, ſein unſterblich Teil, 
was da durch eines großen Künſtlers Hand vor uns Geſtalt gewonnen 
hat — was kümmert uns, ob es ſeine Menſchlichkeit iſt! Vielleicht ſah er 
anders aus — wahrſcheinlich ſogar, und dieſes ſtellt vielleicht nur ungenügend 
dar, was und wie er war. Aber was er iſt, verkörpert es uns, was 
er uns iſt, die wir den Menſchen nicht gekannt haben und denen doch 
ſehr gleichgiltig ſein kann, welche Formen und Linien der Teil von ihm 
hatte, der ſeiner Zeit in Staub zerfallen ſollte. So wie er hier thront, in 
der ſchimmernden Herrlichkeit der matten Farbenwirkung, dem Zeitlichen ent⸗ 
rückt durch das Fallen der Hüllen, in ſich hinein ſchauend und lauſchend, 
ganz mit ſich ſelbſt geſammelt — ſo iſt er das leuchtende Bild deſſen, 
was wir als „Beethoven“ fühlen, und das iſt es ja wohl auch, worauf es 
vor Allem ankommt. 

Ich möchte von der Umgebung nicht ſprechen, nicht dabei verweilen, 
daß dieſes Wunderwerk ungünſtig in einem rieſigen, weißen Gewölbe auf— 
geſtellt wurde, in dem es ſich faſt verliert und viel zu klein erſcheint, von 
einem ſchrecklichen Holzgeländer eingefaßt, das an eine Zirkusmanege er⸗ 
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innert, oder an einen Springbrunnen. Ich will auch nicht weiter von 
dem Wandſchmucke ſprechen, nicht von den Scheuſäligkeiten des Klimt'ſchen 
Frieſes, der nur als das Produkt einer kranken Phantaſie aufgefaßt 
werden darf, noch von den vielen keramiſchen Spielereien, in welchen 
hoch begabte und bedeutende Künſtler ihr Können zu dilettantiſchem Kram 
herab gezwungen haben. Ich will von Alledem nicht ſprechen, weil ich 
überzeugt bin, daß ſie Alle, in ihrer Seele Tiefen ſchon, voll und ganz 
das Mißlungene dieſes ganzen Beiwerks einſehen, weil jedes ſtarke und 
ſtrebende Wollen manchmal auf Irrwege gerät, und weil Irrtümer nur 
dann vom Übel ſind, wenn ſie gepflegt werden. Es iſt ja ſo viel mit⸗ 
reißendes Talent in der „Sezeſſion“ vertreten, ſo viel wirkliches Können 
und echter Künſtlerſinn, daß dieſes eine — oder auch ein ſehr wiederholtes — 
Fehlgreifen noch gar nichts bedeutet, wenn es uns nur nicht wieder als 
ganz beſondere, nie dageweſene Offenbarungen des höchſten Genius ein- 
gepaukt und eingeſchrien werden ſollte. 

So iſt Klingers Beethoven in Wien — ein Ereignis von tiefſter, 
überwältigender Weihe, das nur leider durch indiskrete und brutale Lärm⸗ 
apoſtel um feine ſtille Majeſtät gebracht wurde. 


fieues von der Ciszt⸗Biographin. 
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Mae wiſſen unſere geſch. Leſer und Leſerinnen ſogleich, wen ich damit 
meine, ja allein nur damit meinen kann; wiſſen, daß unſere ausgezeichnete, 
lange Jahre muſikpädagogiſch höchſt erfolgreich zu Nürnberg thätige, ſeit 1889 
aber hier in München der freien Muße lebende Landsmännin Fräulein Lina 
Ramann (bezw. ein neues Werk von iht) unter dieſer Überſchrift zu verſtehen iſt. 

Lina Ramann, urſprünglich eine Schülerin Franz Brendels und ſeiner 
Gattin, durch dieſe aber dem Kreiſe der Luiſe Otto-Peters in Leipzig nahe 
ftehend, wo nicht zugehörend, — Lina Ramann führt nicht nur einen Namen, 
der gleichſam einen „ganzen Mann“ ſchon mit in ſeinem Schilde führt, ſie hat 
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auch perſönlich in der Frauenbewegung des letzten halben Jahrhunderts im 
tüchtigſten Sinne des Wortes — was man ſo ſagt: „ihren Mann geſtellt“. 
Und fürwahr! Ließe ſich die berüchtigte „Frauen-Emanzipation“ immer ebenfo: 
gut an wie hier, wären deren Vertreterinnen ſtets auch echt weibliche Perſönlich— 
keiten im Stile und Geiſte dieſer hoch verdienten, in Allem ſo tiefen und ernſten 
Frau, man könnte ſich jene gar wohl gefallen laſſen und hätte zuverſichtlich— 
weniger Grund, berechtigte Klage über ſie zu führen. Ein Lebensalter wirkte 
ſie ſtreng reformatoriſch als Muſikerzieherin, im engeren wie weiteren Kreiſe, 
indem ſie dieſe ihre geſegnete Wirkſamkeit zudem mit einigen höchſt wertvollen, 
für das einſchlägige Gebiet geradezu Grund legenden, Schriften: über „Die 
Muſik als Gegenſtand der Erziehung“, „Allgemeine Erzieh- und Unterrichts⸗ 
lehre der Jugend“, „Allg. muſik. Erzieh- und Unterrichtslehre“ (zum Selbſt— 
unterricht f. Lehrer) theoretiſch wie praktiſch noch beſonders ausſtattete und vertiefte. 
Und zum „Lebenswerke“ wurde dieſer Idealiſtin nebenher ihre große, dreibändige 
„Liſzt⸗Biographie“, über die eigentlich nur immer diejenigen hochmütigen Herren 
die Achſeln zucken und hoch ihre Naſen rümpfen können — welche ſie ſelbſt nicht 
geſchrieben haben: ungeachtet aller Fehler und Mängel, die ihm als dem Erſtling 
auf dieſem heiklen Felde naturgemäß noch anhaften mögen, ein standard work 
unſerer Muſiklitteratur, welchem die Verfaſſerin mit unermüdlichem Fleiße 
auch noch kleinere erläuternde Monographien über Liſzts „Chriſtus“ und des 
Meiſters „Pſalmen⸗Kompoſitionen“ an die Seite zu ſetzen vermochte. 

Heute, d. h. wenigſtens noch im Laufe dieſes Monats (nämlich am 24. Juni), 
tritt dieſes Vorbild für einen edlen, geiſtigen Wettbewerb mit dem männlichen Ge⸗ 
ſchlechte bereits in fein 70. Lebensjahr. Und heute — geiſtig-friſch und rüftig „wie 
am erſten Tag“, zudem weit entfernt, das otium ihres Lebensabends lediglich 
„eum dignitate“ zu genießen (die fie ſich wirklich in allen Ehren um die 
hl. Kunſt verdient hätte) — heute überraſcht uns Lina Ramann mit einer Art 
von „Morgengabe“, indem ſie uns, gleichwie ein Vermächtnis ihres Lebens, ein 
groß angelegtes, unter Mitwirkung berufenſter Kräfte bei Breitkopf & Härtel. 
in Leipzig herausgegebenes, „Liſzt⸗Pädagogium“ auf den Büchertiſch legt. 

Muſik⸗Pädagogik und Liſzt⸗Forſchung: wer alſo thätig ſein Leben zwiſchen 
dieſen beiden Polen zurück gelegt, dieſes beides zuſammen anhaltend und 
einläßlich bis zur Meiſterſchaft betrieben hat und, angelangt am Lebensziel, in 
ſolch' herrlicher Weiſe die harmonische Syntheſe beider mit dieſem Werke nun 
ſich ſelbſt als köſtlichſten Schatz heben und zu Tage fördern darf — wahrlich, 
der hat nicht umſonſt gelebt, und deſſen Erdendaſein mag ſich gerechter Weiſe 
aufrichtig beglückwünſchen zu dem errungenen Preiſe. Es ſteht uns Jungen nicht 
gut an. hier die „Preisrichter“ zu ſpielen und einem Werke die Palme, aus 
eigener Machtvollkommenheit etwa, feierlich reichen zu wollen, das ſeinen eigenen 
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Lohn ſchon in ſich ſelber trägt. Mit Ehrfurcht und aufrichtiger Dankbarkeit ein 
ſolches Geſchenk würdig zu empfahen, das iſt dabei unſere Aufgabe. Wohl aber 
fühlen wir den Beruf in uns, auch Andere nunmehr darauf aufmerkſam zu 
machen und mit Nachdruck wenigſtens darauf hin zu weiſen, in und aus welchem 
beſonderen Geiſte dieſe inſtruktiven Gloſſierungen über den korrekten Vortrags⸗ 
ſtil zu Franz Liſzts Klavierkompoſitionen (nebſt noch unedierten Vers 
änderungen, Zuſätzen und Kadenzen, ſtreng nach des Meiſters authentiſchen 
Lehren — in V Serien) hiermit gegeben wurden. Und dies wieder thun wir 
am Beſten wohl, indem wir hier mit gütiger Erlaubnis der Verfaſſerin kurzer 
Hand den gehaltvollen Proſpekt zum Ganzen mitteilen. Er lautet: 

„Franz Liſzts umgeſtaltende und reformatoriſche Einwirkung auf die Fort⸗ 
entwicklung der Klaviermuſik und des Klavierſpiels gehört als ein Faktum 
bereits der Geſchichte dieſer Kunſt an. Dennoch hieße es einen Irrtum nähren, 
wollte man Angeſichts dieſer Thatſache ſich der Annahme hingeben: jene Errungen⸗ 
ſchaften ſeien als offener National- und Weltſchatz Allen, die ſich in ſeinen Mitgenuß 
zu ſetzen gedenken, zugänglich und verſtändlich. Gerade auf dem genannten Gebiete 
und ganz beſonders nach der Seite hin, die den Namen „Liſzt' mit einer Art 
Wunderglanz umwoben und zum „Einzigen“ geſtempelt hat, können wir uns der 
Wahrnehmung nicht verſchließen, daß ein großer, ein weſentlicher Teil dieſes Schatzes 
nicht allein dem Allgemeinen noch ferne ſteht, ſondern auch ſich zu verflüchtigen 
droht. Dieſer weſentliche Teil betrifft insbeſondere die geiſtige Auffaſſung, die 
Eigenart der Ausführung und Wiedergabe der Kompoſitionen des Meiſters, ohne 
die Interpretation anderer Meiſter nach ſeiner Lehre und ſeinem Vorbild auszuſchließen. 

Seine hierher bezüglichen Lehren übergab Liſzt in freieſter Form, perſönlich, 
praktiſch, mündlich im Verlauf eines halben Jahrhunderts und mehr, einer ſich von 
Jahr zu Jahr erneuenden Jüngerſchar, die ſich ſowohl aus hoch bedeutenden Talenten, 
als auch aus weniger Begabten und hoch Strebenden zuſammen ſetzte. Je nach der 
Stufenleiter und Art ihrer geiſtigen und techniſchen Fähigkeit nahmen ſie jene 
auf und verſchmolzen ſie mit ihrer eigenen Individualität zu neuer Eigenart, oder 
auch: hielten ſich an Einzelheiten, häufig an Außerliches und Nebenſächliches, ver⸗ 
mengten eines mit dem Anderen, oft Heterogenes, verwechſelten Mittel und Zweck, 
und uſurpierten die Technik. Die Zahl jener erſtgenannten Bedeutenden blieb ver— 
einzelt — ihre Spitze iſt Hans von Bülow. Die Zahl der anderen iſt Legion. 
Unter welchen Mißverſtändniſſen und wie oft die Wiedergabe Liſzt'ſcher Kompoſitionen 
unter dieſen Letzteren ſeufzt, davon erzählt unſer heutiger Konzertſaal, ſowie das 
Mißtrauen, welches Seitens des Publikums den ‚Lieblingsſchülern“ entgegen ge⸗ 
bracht wird. 

Die Lebendigmachung des großen, eine Welt umſchließenden Kunſtſchatzes 
aber, des Zarteſtes und Mächtigſtes in ſich vereinenden hohen Fluges der Poeſie, den 
Liſzts Schöpfungen bringen, zeigt ſich in dem Maße bedroht, als die mündlich 
überlieferten Lehren des Meiſters nur dem Einzelnen anheim gegeben ſind und 
infolge deſſen einer nicht mehr unter dem Eindruck und lebendigen Einfluſſe des 
Meiſters ſtehenden Generation entſchwinden. Es fehlt uns ein Schulwerk, das 
die Lehren und Aufſchlüſſe des Meiſters betreffs ſeiner Klavierkompoſitionen wenigſtens 
in ihren Grundzügen feſt zu halten verſucht, das bei Berückſichtigung tech— 


Neues von der Liſzt-Biographin. 315 


niſcher Spezialmomente die Eigentümlichkeiten ihrer Vortragsweiſe 
aus dem Charakter ſeines Genius und ſeiner Werke erklärt, das, das 
Zufällige vom Weſentlichen ſcheidend, letzteres in ſeinen Weſenselementen und ſeiner 
ſtiliſtiſchen Eigenart darzulegen ſtrebt — ein Werk, das in summa ſich die Aufgabe 
ftellt: die poetiſchen und äſthetiſchen Intentionen des Meiſters dem Allgemeinen zu 
übermitteln einerſeits, und anderſeits den Stil ihres Vortrags der Klärung 
näher zu führen. 

Die vorliegende inſtruktive Ausgabe Liſzt' cher Klavierkompoſitionen, die 
ſich zunächſt auf textliche Erläuterungen beſchränkt, ſtrebt dieſem Ziele zu. Das im 
vieljährigen Verkehr mit dem Meiſter Seitens der Herausgeberin Erlebte, Beſprochene, 
Beobachtete und Aufgezeichnete bildet den Ausgangspunkt des Werkes, der ſeine 
Ergänzung in mündlichen Überlieferungen findet, welche ſich einſtige Schüler und 
Schülerinnen und Bekenner des Meiſters bewahrt haben. Ich nenne insbeſondere 
Auguſt Stradal, Berthold Kellermann, Auguſt Göllerich, Heinrich 
Porges, Ida Volckmann, Auguſte Rennebaum u. A. 

Bei den Überlieferungen ſind Hefte und Aufzeichnungen der Genannten zu 
Rate gezogen, welche der Zeit ihres Studiums angehören. Manche Bemerkungen 
des Meiſters ſind wortgetreu wieder gegeben und durch apoſtrophierte liegende 
Schrift gekennzeichnet. Es ſind aber auch manche noch unedierte Veränderungen 
des bereits publizierten Notentextes (Taktveränderungen, harmoniſche Einſchiebungen, 
Kadenzen u. dergl.), die Liſzt jungen Künſtlern teils in die Noten ſchrieb, teils am 
Klavier übergab, dem Liſzt-Pädagogium einverleibt worden. 

Ein etwaiger Reingewinn des Werkes fließe dem Liſzt-Muſeum 
in Weimar zu!“ 


Auch aus der gediegenen, beſonders über die Liſzt'ſchen Stileigen— 
tümlichkeiten ungemein aufſchlußreichen, „Einleitung“ der uneigennützigen 
Verfaſſerin ſeien wenigſtens folgende Hauptſätze hier noch mit angeführt: 


„Das Kunſtgenie iſt autonom — Perſon gewordene Regel. Die Grund⸗ 
züge feiner Eigenart kryſtalliſieren ſich zum Stil. Wir unterſcheiden einen Paleſtrina-, 
einen Bach-, Mozart⸗, Beethoven-Stil u. a., und unterſcheiden dieſe wieder von 
einem Liſzt-Stil. Das Wort ‚Stil‘ als Kollektivbegriff aber teilt ſich wieder in 
den Kompoſitionsſtil eines Meiſters und den Vortragsſtil ſeiner Kompoſitionen. 
Der letztere fällt dem Gebiet der reproduzierenden Kunſt zu. Er iſt vom Kom⸗ 
poſitionsſtil abgeleitet, von ihm abhängig und wurzelt in feiner Eigenart. Dem: 
gemäß ſind beide ein und des ſelben Urſprungs, welch' letzterer in der Individualität 
eines Meiſters ſich gründet. Von hier aus geſtalten ſich die Geſetze für beide. 
Infolge deſſen wird von einer Reinheit des Stils Seitens der Reproduktion nur dann 
die Rede ſein können, wenn die Eigenart des Kompoſitionsſtils und die 
des Vortragsſtils ſich zur Einheit verbinden. Beethoven im Bach-, Lilzt 
im Mozart⸗, Mendelsſohn im Schumann-Stil vorzutragen, wäre jo widerſinnig 
wie unkünſtleriſch. 

Liſzts hierher bezügliche Lehren gipfeln in drei Punkten: Periodiſcher 
Vortrag —, Erfaſſung der individuellen Eigenart der Meiſter —, Stil in der Aus: 
führung. — Sämtliche Punkte beziehen ſich ſowohl auf das Allgemeine wie auf 
das Beſondere, auf das Ganze wie auf das Einzelne, und bedingen einander in 
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ihrem Weſen. Auf Liſzt angewendet, ergeben ſie für die Interpretation ſeiner 
Schöpfungen den Liſzt⸗Stil. 

Liſzts Sonderſtellung als Inſtrumental-, folglich auch als Klavierkomponiſt, 
desgleichen als Interpret, beruht auf der Doppelnatur ſeiner Phantaſie, 
deren Art ihn, den Inſtrumentalkomponiſten, in die Reihe der Poeten ſtellt, dabei 
aber den Ausdruck ſeiner Ideen nicht dem Wort, ſondern dem Ton anvertraut hat. 
Er iſt Tondichter — lyriſcher Tondichter. Von hier aus iſt ſeine Individualität 
zu erfaſſen. Die Poeſie iſt der Leben gebende und Form ſetzende Faktor ſowohl 
ſeiner Werke, als auch ihres Vortrags. Letzterer hat dieſe Weſenheit der Individualität 
Liſzts als ein Grundgeſetz feſt zu halten 

„Aus dem Geiſt ſchaffe ſich die Technik, nicht aus der Mechanikl“ 
lautete Liſzts oft gebrauchtes, hierher bezügliches Wort, das jedem Kunſtjünger, 
aber auch jedem Muſik⸗Pädagogen wieder und wieder in's Ohr gerufen werden 
ſollte. Ohne „beſeelte Hand‘ wird die Wiedergabe eines Kunſtwerkes halb bleiben 
müſſen. Denn die interpretative Technik findet nach des Meiſters Sinn und 
Vorbild den Weſensfaktor der Handbildung im Gefühl und in der 
Phantaſie, dem Alpha und Omega auch der reproduzierenden Kunſt. Die Ver⸗ 
ſtandesthätigkeit vertritt dabei den kritiſchen Durchgangspunkt. Abgelöſt von der 
Pſyche, kann die Technik nur dem formellen Teile des Kunſtwerks gerecht werden 
und führt zur Mechanik. Die künftige Lehre wird dem pſycho-phyſiologiſchen 
Teile der Technik als einem Mittel zur Kunſt der Interpretation, zu welcher 
die Kunſt des ‚Ihönen Vortrags‘ der Klaſſizität nur eine Vorſtufe fein kann, mehr 
und mehr ihre Beachtung zuwenden müſſen. Dieſem für die Wiedergabe Liſzt' ſcher 
Tonſtücke ſo wichtigen Punkt ſuchte das vorliegende Werk ebenfalls Rechnung zu 
tragen und die Anſchlagsarten als geiſtiges Mittel zum Zwecke der Wiedergabe des 
charakteriſtiſchen Geiſtesinhalts von Werken herbei zu ziehen.“ 


Zu den gloſſierten Werken tritt übrigens intereſſanter Weiſe auch ein kleineres 
Nachlaß-Werk des Meiſters: die Skizze zu einem Stücke religiöſen Charakters 
„Slavimo Slava Slaveni!“ (Andante maöstoso, g-moll, 45 Takte), welche 
Liſzt am 5. Juli 1863 zu Rom, bei Gelegenheit der tauſendjährigen Apoſtolar⸗ 
feier der ſlaviſchen Apoſtelhelden Cyrillus und Methodus, entwarf und welche 
hier nach dem in Aug. Göllerichs (Linz) Beſitz befindlichen Manuſkripte zum 
erſten Male veröffentlicht wird. 

Ein näheres, fachwiſſenſchaftlich genaueres Eingehen auf die Materie und 
deren ſubſtanziellen Gehalt müſſen wir uns an dieſer Stelle leider verſagen. 
Nur jo viel darüber: nicht das „pianiſtiſche Element“ als ſolches iſt in erſter 
Linie in's Auge gefaßt, ſondern überall wird auf die Totalität, das „Muſikaliſche“ 
als ein Ganzes, welches ſich gleichſam pianiſtiſch konzentriert hat, beherzt wie 
ſyſtematiſch hier los gegangen. So wird das Hiſtoriſche und Charakteriſtiſche der 
betr. Stücke, Anſchlagsarten, Phraſierungen, Modulationen ꝛc. vor Allem zu geben 
geſucht, der Typus in harmoniſchen Ausſchnitten und inſtrumentalen Ausblicken 
(Pedalgebrauch!) dabei überzeugend heraus-, klar auf- und richtig feſtgeſtellt. Und 
daß ſich zur Unterſtützung dieſes L. Raman n'ſchen Grund⸗Planes die wirklich 
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Sach- und Stilkundigen als willkommene Mitarbeiter eingefunden haben, dafür 
bürgen allein ſchon die oben genannten, klangvollen Namen. (Womit indeſſen 
nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht weit mehr aus der unabſehbaren Schar der 
„Liſzt⸗Jünger“ ſich zu dieſem dankbaren Amte recht wohl noch hätten bereit finden 
können!) Bleibt denn nunmehr als „Ziel auf's Innigſte zu wünſchen“ und 
zu hoffen: daß dieſe inhaltſchweren Hefte — als beredte Zeugniſſe (documents 
humains) einer faſt ſchon im Abſterben begriffenen, unmittelbaren und lebendigen 
„Liſzt⸗Tradition“ — an allen ſtaatlichen, ſtädtiſchen und privaten Muſik— 
Inſtituten zum „eiſernen Beſtande“ der Muſik- und namentlich der Klavier-Lehre 
erhoben werden möchten, und daß die geiſtige Urheberin und Trägerin des Ge— 
dankens noch recht, recht lange ſomit auch die Früchte dieſer ihrer erſprießlichen 
Saaten ernten und genießen möge! 


N Tee 


Der Berr Buchhalter. 


Von Anna Croiſſant-Ruſt. 
(Cudwigshafen a. Rh.) 


eden Mittag und jeden Abend ſitzt er in der Poſt. Er kennt kein anderes 
Wirtshaus, hat den Fuß nie in ein anderes geſetzt. Nicht etwa, weil ſie 
ſchlechter ſind, davon weiß er nichts; aber er iſt ein Mann von Charakter. 
Hat er einmal angefangen, ſein Mittagmahl und ſein Abendeſſen in der Poſt 
zu nehmen, ſo bleibt's dabei, das gehört ſich; unnötige Veränderungen in der 
Lebensweiſe ſind nur Schwächen, wert eines Lächelns. Konſequent muß man ſein! 
Er hat ſeinen Stammtiſch, ſeinen Stammplatz, ſein Stammkrügel, ſein 
Stammglas, feinen Stammſerviettenring und — wehe der Kellnerin, die ihm 
einmal im Drang der Geſchäfte etwas Anderes vorzuſtellen oder vorzulegen 
wagte! Den Wechſel der Kellnerinnen hat er noch ſtets dem Wirt als perſön⸗ 
liche Beleidigung angerechnet, und ſo unbefangen ihm jede „Neue“ entgegen 
trat, ſo befangen war der Wirt, ſo befangen murde auch bald die Neue. Das 
war doch wohl die größte Rückſichtsloſigkeit! Hatte man ſo ein Frauenzimmer 
Jahre lang erzogen, und wenn fie ſich dem Ideal nun etwas näherte, ſchickte 
man ſie ihm vor der Naſe fort! 
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In den zwölf Jahren, ſeit er hier aß, war das ſchon ſechsmal geſchehen. 
Die immerhin freundſchaftlichen Beziehungen, die er mit dem Wirt unterhielt 
— fie grüßten fi) ſtets beim Kommen und Gehen — wurden dadurch er— N 
heblich getrübt, und es dauerte immer ein Vierteljahr, bis er den Gruß des 
Wirtes wieder ſah. 

Draußen in der großen Kunſtmühle, die der ſchnell rauſchende Silberbach 
trieb, war er ſeit zwölf Jahren Buchhalter, dort wohnte er, und nur des Mittags, 
Sommer wie Winter, bei Schnee und Regen und Sonnenſchein, erſchien er fünf 
Minuten nach Zwölf auf der Poſt, und des Abends fünf Minuten nach Sieben. 

Er war ehemaliger Soldat — er behauptete Leutnant, die Bauern Feld- 
webel — und hatte ſich beim Manöver eine Verletzung zugezogen, die ihn dienſt⸗ 
untauglich machte. Noch jetzt ſchleppte er den einen Fuß etwas nach, und die 
Schmerzen, die ihm der Witterungswechſel brachte, veranlaßten ihn immer zu 
lauten Ausbrüchen über die unſinnige Soldatenſchinderei, die nur den Preußen 
zu verdanken ſei. An den alten Soldaten erinnerte außer dem kleinen, etwas 
borſtigen Schnurrbart, der in zwei feſt gezwirbelte Spitzen auslief, nichts als 
das kurz geſchorene Haar und die rotbraune, etwas choleriſche Geſichtsfarbe. 
Er war mittelgroß und eher ſchmächtig, ſchwarz von Haar und Bart, mit 
kleinen, etwas gewölbten, ſtechenden, dunklen Augen. 

Wenn er ſo am Kopfende ſeines Tiſches ſaß, die Zigarre, die er ſtets 
in einem Röhrchen rauchte, nach oben geſtemmt, die Unterlippe vor- und auf- 
wärts geſchoben, die beiden Arme aufgeſtützt, und über den Tiſch blickend, ſo 
ſah er niederſchmetternd ſelbſtbewußt aus. 

Mit ihm aßen ein paar Adſpiranten der kleinen Bahnſtation, ein junger 
Schreiber und der unverheiratete Bahnmeiſter. Doch ſtets blieben die beiden 
Stühle rechts und links vom Herrn Buchhalter leer — das war der Brauch von 
Anbeginn geweſen, und daran durfte nicht getippt werden. Während der 
Mahlzeiten hatte der Tiſch zu ſchweigen, d. h. er ſprach nicht und verbat ſich 
auch nachdrücklich eine lautere Unterhaltung. So wurde alſo am Tiſch unten 
nur gewiſpert, man bot ſich mit ſtummem Nicken die Platten und begehrte 
ſäuſelnd nach Brot und Bier. Wie ein friſcher Wind wehte in dieſe gedrückte 
Atmoſphäre ſtets die reſche Art einer neuen Kellnerin herein, die mit voller 
Naivetät und, der Pflichten ihres Amtes bewußt, die Herrn zum „Diſchkriern“ 
animieren wollte, und voll Heiterkeit mit ihrer Unterhaltungsgabe wie eine 
Fregatte mit vollen Segeln an dem Tiſch landete. Zuerſt legte er die 
Zigarre weg; dann ſtemmte er den linken Arm ein — ſeine blanken, kleinen Augen 
fuhren wie Blitze hin und her, und alsbald brach auch ſchon das Donnerwetter los. 

„Jetz' ſchaugt's ma dö an! Na, frei' di' ner Madl, i' werd' dir Mores 
lehren! So a G'ſchroa machen! Du ungebildete Berſohn! Wos? — Stad 
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biſt! Ball i' red', hot a Jed's ſtad z' fein, verſtanden?“ — Eine Einzige 
hatte es je gewagt, ihm ſofort prompt zu erwidern, beide Arme einſtemmend 
und ihn auch gehörig anblitzend: „Jö, ſchaugt's den an, den z'widern 
Raunzer! I' thua, wos i mog, und von dir laß i' mir nix anſchaffen.“ 

Aber ſie wurde augenblicklich von der Strafe ereilt. Mit einem Satz 
war er in der Höhe, und ſo ſehr ſich die im Übrigen Handfeſte wehrte, hatte 
er ſie mit einem einzigen Griff beim Halſe gepackt und hinaus gedreht. Da 
er kleiner war als ſie und bei der Prozedur verſchiedene Tritte und Püffe ab— 
kriegte, war es für die aller Pietät baren, frivolen Adſpiranten eine ſolche 
Wonne, daß ſie die Füße auf die Stühle zogen und ſich in die Zunge biſſen, 
um nicht gerade heraus lachen zu müſſen, während der kleine Schreiber, der 
ſchon von Amts wegen darauf eingeübt war, lautlos grinſte, und der Bahn— 
meiſter, etwas ſchwerfälligeren Temperaments, mit offenem Maul dem hoch— 
notpeinlichen Halsgericht zuſah. 

Dieſe Eine, die aller Tradition ſolchergeſtalt Hohn geſprochen, mußte auf 
kategoriſchen Wunſch des „Herrn Buchhalters“ entlaſſen werden. Der Wirt leiſtete 
zu Anfang energiſchen Widerſtand, denn alle übrigen Eigenſchaften der Hebe 
ſtanden ganz im Einklang mit ihrer Handfeſtigkeit und ſtempelten ſie zum 
Ideal einer Kellnerin. 

Aber der „Buachhalter“ drohte, das Haus „nie mehr zu betreten“ — 
es war eine der dramatiſcheſten Szenen ſeines Lebens; ſchließlich war er der 
älteſte Stammgaſt — der Wirt unterlag alſo der Übermacht ſeiner Perſönlichkeit, 
achſelzuckend und mit der Miene, wie man etwa einem ungezogenen Kinde 
nachgiebt. 

Am Stammtiſch hatte die Sache ein Nachſpiel, als der „Buachhalter“ 
um die gewöhnliche Zeit verſchwunden war. Alles gieng da außer Rand und 
Band, „es löſten ſich alle Bande frommer Scheu“, es war die reinſte Meuterei. 

Über den Wirt gieng's her vorerſt, denn die „Reſche“ hatte ihnen ſamt 
und ſonders den Eindruck gemacht, wie wenn man ſie unbedingt da laſſen 
müſſe, und wenn's nur wäre, um ein Gegengewicht gegen „den da oben“ 
zu haben. 

„So a Hanswurſcht, der Wirt! Na, ſo 'was! Aber gar koan Kuraſch! 
Der hätt' i ſein mög'n, i hätt' anderſcht aufg'muckt. Herr di Gatti, dem 
hätt' i 's zoagt! Was is denn dös iwerhaupt's für a Wirtſchaft? Is denn 
ner der da? Zahl'n mir unſer Zeig net grad a ſo wie der? Wenn mir 
g'ſagt hätten, mir möchten 's Madl b'halten, was er epper da g'macht hätt'!? 
Dös war' a Hetz' word'n! Mir derften uns ſchließli' nimmer z' ſchnaufen 
trau'n. War uns ſcho' z' dumm! Mir ſan a ſo viel wia der da herinnet, 
und mir leiden amal dös nimmer, jetz' muaß 's anderſcht geh'n!“ 
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So ſchrieen und ſchimpften und brüllten ſie durcheinander, ſchauten ſich 
kampfmutig und mit roten Köpfen an und hieben auf den Tiſch, daß die 
Gläſer ſprangen. 

Da that ſich die Thüre auf, der „Herr Buchhalter“ erſchien auf's Neue, 
zwickte die Auglein zuſammen, und ein paar Hohnfalten liefen vom Mund 
abwärts, als er die aufgeregten „Mander“ ſah. 

„Ss ſcheint's Enk ja recht guat z' unterhalten!“ ſagte er in einem Ton, 
der, oberflächlich gehört, an's Väterliche gemahnte, für die Eingeweihten aber 
ein Sturmſignal barg. 

Ruhig hängte er ſeinen Mantel an den Nagel, das Lodenhütl, das er 
immer etwas links trug, dazu, rückte ſich den Stuhl zurecht und — ſetzte ſich. 

„I' hab' ja d' Innsbrucker heut no’ nöt g'leſen mit der ſaudummen 
G'ſchicht'“, ſagte er. 

Die „Mander“ ſaßen ſtumm und ſtocherten in ihren Tellern weiter, die 
Augen feſt auf die Überreſte ihrer Mahlzeit geheftet. 

„I' hab' heut d' Innsbrucker no’ nöt g'leſen“, wiederholte er mit ge⸗ 
hobener Stimme, und ſeine Geſichtsfarbe vertiefte ſich um einige Nüancen. 

Ein leiſes Gebrumm gieng unter den Verſchworenen herum, ein Räuſpern 
— „Dort hängt ſ' ja, Sakrament!“ ſchrie er und deutete an die Wand, 
wo ſie über dem Kopfe des jüngſten Adſpiranten hieng. 

„Jeſſas, was haft d' denn? So gieb's eahm doch!“ Und mit Reden 
und Stößen und Püffen wurde der Hartnäckige aufgemuntert, bis er ſie 
dem vor Zorn Blauroten, der mit ſeinen böſen Augen förmlich auf ihn ein— 
ſtach, reichte . 

So endete die ſo merkwürdige Verſchwörung, und bis dato ift noch Keiner 
gekommen, der den Bann gebrochen hätte, dem Milieu nicht unterlegen wäre. 

Zwar gab es immer von Zeit zu Zeit einen neuen Adſpiranten, und 
das war immer eine „Gaudi“ für die Wiſſenden. Gewöhnlich ſetzte er ſich 
auf einen der leeren Stühle, fieng als artiger Mann eine Konverſation mit 
dem Alteſten der Geſellſchaft an, alſo mit ihm, dem k. k. Feldwebel in 
Penſion und jetzigen Buchhalter, ließ ſich vielleicht durch ſein erſtes Gegen— 
grunzen nicht einmal abſchrecken und redete weiter — dann langte der Ge— 
waltige gewöhnlich die größte Zeitung, die über ſeinem Haupte hieng, herab, 
hielt ſie vor ſein Antlitz, daß oben nur das Ende feines Haarſchopfes und. 
das Ende ſeiner Zigarre heraus ragte. War der Kerl frech, ſo plapperte er 
weiter, bis ihm aus den Tiefen ein: „Halten's jetzt Eahna Maul oder nöt?“ 
entgegen ſcholl — dann wagte er vielleicht noch ein: „Sie, aber erlauben's!“ 
„Nix erlaub' i, 's Maul habt's z' halten!“ War er nicht frech, ſo wandte 
er ſich nach den erſten deutlichen Winken an die unten Sitzenden, um dort 
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Unterhaltung zu ſuchen. Aber hier bekam er nur Kopfnicken, unartikulierte 
Laute und Achſelzucken als Antwort, und ſeine Konſternation, ſowie das Ge— 
ſicht, das über der Zeitung auftauchte und einmal mit den Andern gemein— 
ſame Sache machte, war ihre einzige Entſchädigung und ihre einzige Rache. 
Deshalb wurde Keiner eingeweiht. 

Mit den Zeitungen hatte es auch ſeinen Haken. Er las ſie genau der 
Reihe nach, und jedem Neuling paſſierte es, daß er in ſeiner Verlegenheit ge— 
wöhnlich nach irgend einer dieſer Zeitungen griff. Der Buchhalter las die ſeine ruhig 
weiter, bis die andere an die Reihe kam; dann ſagte er gewöhnlich: „Erlauben's!“ 
und nahm ſie einfach dem Leſenden aus der Hand. 


Proteſtierte der, ſo fielen die Andern über ihn her: „Sie kommt jetzt 
dran, laſſen Sie's eahm doch, Sie können's ja ſpäter leſen!“ Und der „Herr 
Buchhalter“ bekam ſie jedesmal, klein gekriegt hatte er noch Jeden. 


Vom Beginn des Eſſens bis zum Schluß las er. Er löffelte hinter 
der Zeitung ſeine Suppe, er ſtocherte mit der rechten Hand im Eſſen, links 
hielt er ſein Bladl — er war kein großer Eſſer, aber „Roten“ trank er gern 
und viel. 


Nicht etwa, daß er während des ganzen Mahles geſchwiegen hätte! Er 
liebte es, einige Pointen aus der Zeitung zuerſt halblaut, dann ganz laut zu 
leſen, mit Bemerkungen wie: „Dös is do’ zu narriſch, jetz' ham's im Land: 
tag . ..“ und er heiſchte Repliken von der Tiſchgeſellſchaft. Keinen Wider⸗ 
ſpruch, aber Anteilnahme. Fiel dieſe zu lahm aus, ſo rief er wohl: „Schlaft's 
denn heut Alle? San dös Mannsbilder!“ Auch die Neuigkeiten des kleinen 
Ortes ſtieß er unter dem Leſen hinter der Zeitung heraus, kurz, biſſig, mit 
einem eigentümlich meckernden Lachen. 


Er ſah es als Beleidigung an, wenn der Tiſch Neues wußte und nicht 
verriet. Wußten die „Untern“ etwas, ſo fieng ein leiſes Geſäuſel am Tiſch 
an, das ihn zuerſt nicht irritierte, denn das kam, in ſchicklichen Grenzen, hie und 
da vor; aber wenn es vernehmbarer wurde, ſpitzte er die Ohren, und ſein Schopf, 
das Ende der Zigarre und dann die Auglein kamen nach und nach hinter der 
Zeitung zum Vorſchein. Das war das Signal zum Ausbruch, und nun wollte 
Jeder mit der Neuigkeit heraus platzen, bis er endlich Einen direkt darum anredete. 
Dann war's aber immer noch kein Leichtes; man mußte die richtige Form 
finden, witzig ſein, beſonders wenn es Weibergeſchichten waren. Trug man 
die nicht gut vor, ſo raunzte er wohl: „Machen's an Spektakel wegen aner 
ſolch'n Bagadelle!“ 

Er war ein ausgeſprochener Weiberfeind und ſprach nur mit äußerſter 
Verachtung von den Frauen. Zum Saubermachen, zum Putzen und „Nah'n“ 
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kann man ſie brauchen, meinte er, „aber net amal 's Kochen verſtehngen's — 
i mog mi net ärgern!“ 

Und als einmal ein Vorwitziger rief: „Aber 's Kinderbringen!“ ents 
gegnete er nicht ohne Würde: „Oh na, mei' Liaber, grad dös verſtehngen heutigen 
Tags die Wenigſten; drum, i ſag's net umaſunſt, ſie ſan verpfuſcht um und 
um, und nöt der Müah wert, daß d' über ſie red'ſt.“ Wußte er von einem 
der „Untern“ etwa, daß er verliebt war, ſo war der vor ſeinen biſſigen Be— 
merkungen nicht ſicher; ängſtlich hielten ſie drum alles geheim, was mit der 
Liebe zuſammen hieng. Als der Bahnmeiſter ſich verlobte, blieb er lieber von 
der Poſt weg, anſtatt ſich ſeinen Spötteleien auszuſetzen, und gieng in weitem 
Bogen um den „Paſcha von der Mühle“, wie ſie ihn unter ſich nannten, herum. 

Da rieb er ſich ſchmunzelnd die Hände. Feiner und größer war noch 
keiner ſeiner Triumphe geweſen. „Secht's 'n?! — und ſolche Mannsbilder ſeid's 
allz'ſamm'!“ Bei ſolchen Vorkommniſſen liebte er es, weit über ſeine Zeit ſitzen 
zu bleiben, und weit über ſein Maß zu trinken, das immer ſehr reſpektabel 
war. Der Zuſtand der Bärbeißigkeit ſchlug nach zwölf Uhr in den der 
Jovialität um; er erzählte mit halb krähender, halb kichernder Stimme, immer 
dabei die Zigarre in der Spitze gen Himmel ſtreckend, dem ganzen, vor Ver— 
gnügen wiehernden Gaſtzimmer alle möglichen Liebesgeſchichten. Beſonders 
die ſeiner Tiſchrunde. Es begann etwa mit: „Da ſitzt a ſo Oaner“, und 
endete mit: „werd ſcho' no' ſchaug'n, ſo a Gimpel, ſo a verliabter.“ 

In der Nacht hatte dann die Korona das Vergnügen, ihn nach Hauſe 
zu geleiten, und es gehörte zur ſüßeſten Erfüllung aller ſchlummernden Rache— 
gelüſte, wenn ſie den Lallenden, Schimpfenden und Wankenden durch einen 
gelinden Stoß, den er in ſeinem Zuſtand nicht bemerkte, im Winter in den 
Schnee, im Herbſt und Frühjahr in den Schmutz und im Sommer in den 
Staub werfen konnten. Niemals waren ſie ausgeſöhnter mit ihrem Schickſal 
und niemals fühlten ſie ſich dem Paſcha überlegener. 

Singend, pfeifend und laut lachend zogen ſie durch die Gaſſen, und 
ſogar den nächſten Morgen hielt die Kampfſtimmung noch an — es war beinah' 
wie zur Zeit der Saiſon, wo alle Bande auseinander giengen, wenn die 
Fremden kamen: wo ſich die Unterſchiede verwiſchten, die beiden Stühle 
nicht leer bleiben durften, wo ſie Alle eng gedrängt ſitzen mußten und laut 
reden durften, ſo wie ihnen der Schnabel gewachſen war; denn in dem all— 
gemeinen Geräuſch gieng das bischen Lärm, das ſie machten, ſo wie ſo unter. 

Dann ſaß er am Tiſch, förmlich gekauert unter der Zeitung. Nie warf 
er einen Blick vor, nie grüßte er Jemanden, nie ſprach er während der Zeit. 
Der Ingrimm häufte ſich ſo in ihm, daß er ſichtbarlich magerer wurde, nichts 
mehr aß und ganz gealtert ausſah. Oh, wenn er ſie Alle hätte vertilgen 
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— 


können! Alle, Alle! Und jährlich wurden's mehr, und Keiner war unter 
ihnen, der ſich auch nur um ihn kümmerte! Er ſehnte den September herbei, 
als die Zeit der Erlöſung, und wenn der Letzte den Rücken gekehrt, ſo rief er 
aus: „Is e jetz' endlich dahin, dös G'ſindel? Koan Reſpekt vor nix! Den an- 
ſtändigen Menſchen d' Luft verpeſten, 'n Platz verſitzen und d' Ohren doret 
ſchrei'n, daß an Andrer gar nimma aufkimmt! Und dös wollen gebildete 
Leut' ſein? Pfui Teifel! Da ſan mir ſcho' Ander', da herinn in die Berg'!“ 


Poesie und Prosa 


von Ella Lindner. 
(Dresden.) 


Ein Grab. 


Ein Grab — ein einsames Grab — kein Kreuz, kein Name mit goldenen 
Lettern in Marmelstein — nichts — 

Darzissen blühen darauf — weisse Narzissen — dicht zusammen gedrängt — 
eine schimmernde Decke. 

Leise tritt der Mond aus Wolkenschatten. Seine Silberhände gleiten kosend 
durch die Blumen — und die Narzissen duften schwül und schwer — 

Niemand weiss das Grab und niemand kennt es ausser mir. Denn mein Gott 
ist es, der hier begraben liegt, mein Glaube, den du getötet hast — in jener Stunde, 
da ich dir vertraute! 

Dun ist er gestorben. Und mit ihm das Lied — das kleine Lied — o weisst 
du noch? Es schlug die Augen auf in jener Sommernacht, als die Narzissen blühten 
und das Mondlicht silbern über'm Weiher lag. Das kleine Lied! Das arme kleine Lied! 

In den Zypressen schläft der Wind, und wenn er auffährt — im Traum — 
dann rauscht's in den Wipfeln. 

Ich liege vor dem Grab auf den Knieen — krampfhaft die Hände gefaltet und 
die heissen Wangen gepresst in den Blütenglast kühler, weisser Narzissen. 

O, dass du mir sterben musstest! Dass es kein Wiedersehen giebt für uns — 
kein jenseits — 


Gedanken. 


Das Alter ist nur dann zu ertragen, wenn man sich sagen darf: Du bist am 
Ziel! Du hast erreicht, was du erstrebt, und die Idee, für weiche du gelitten und 
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gekämpft, sie lebt fort in Anderen sie wird sich entwickeln, weiter und weiter, bis 
zur Uollkommenheit. 8 

Arbeit vom Morgen bis zum Abend — und doch kein Vorwärtskommen, 
Arbeit, welche die Kräfte aufzehrt und doch Keinem nützt, nichts bessert in der Welt — 
ich kenne kein niederdrückenderes Gefühl! 


* 


Was ist unser Leben? Ein ewiges Wandern im Schatten. Wie wenig Sonne 
gönnt uns das Schicksal! Und dann ist es oft genug nur Wintersonne, die wohl 
blendet, aber nicht wärmt. £ 

Dicht denken dürfen — das ist wie Sonntag in der Seele! Da geben die 
Gedanken auf leisen Sohlen in's Weite — verlieren sich allmählich — werden Gefühle 
— nein, nicht Gefühle, sondern ein einziges, grosses, erlösendes Selbstvergessen — 
Dirwana — 

* 

„Unbescheidenheit“ nennt die grosse Menge oft, was doch des Rassemenschen 
eigentlichstes Kennzeichen ist. Der Rassemensch begnügt sich nicht. Er will nicht 
das kleine, graue Alltagsglück. Das ist für Durchschnittsnaturen. Nach dem höchsten 
streckt der Rassemensch seine hand. Und er darf es, soll es, und muss es auch! 


* 


Die Ehe — und Ehe nenne ich die grosse Liebe — ist etwas so grenzenlos 
hohes und heiliges, dass ich eher sterben würde an dieses Tempels Schwelle, denn sie 


überschreiten als falsche Priesterin. 
* 


mut! Das ist es. Aber es fehlt uns Allen an mut! Und wenn doch einer 
kommt, der ihn besitzt, der damit gegen die Mauern der Vorurteile anstürmt, so 
sperren sie ihn in's Narrenhaus dafür, die lieben, gescheiten Nächsten! 


* 


Zuletzt sind wir Alle doch einsam, müssen es naturgemäss sein. Ist nicht 
jede Seele eine Rätselwelt für sich? Und hat nicht Jeder zu thun, dass er die Rätsel 
seiner eigenen richtig löse? 


Dichtungen 
von Elfe Lasker-Schüler. 
(Charlottenburg.) *) 


Tieber. 


E⸗ weht von deinen Gärten her der Duft, Aus meinen ſchlummerloſen Augen flammt 
Wie trock'ner Südwind über mein Geſicht. Ein grelles, ruheloſes Licht 


O, dieſe heiße Not in meiner Nacht! Wie Irrlichtflackern durch die Nacht. 
Ich trinke die verdorrte Feuerluft Ich weiß, ich bin verdammt, 
Meiner Brände. Und fall'aus Himmelshöh’nindeinehändel 


’ 


Sterne des Tatums. 


Des Augen harren vor meinem Leben | Seltfame Sterne ftarren zur Erde, 

Wie Nächte, die ſich nach Tagen fehnen, | Eifenfarb’ne mit Sehnſuchtsſchweifen, 

Und der ſchwüle Traum liegt auf ihnen, [Mit brennenden Armen, die Liebe ſuchen 
Unergründet. Und in die Kühle der Lüfte greifen. 


Sterne, in denen das Schickſal mündet. 


Sterne des Fartaros. 


nn ſuchſt du mich in unſren Nächten [Sie ſchnellen vorbei auf Geyerſchwingen 
In Wolken des Haſſes, auf böſen Sternen? | Aus längſt vergeſſ'nen Wildlandfernen, 
Laß mich allein mit den Geiſtern fechten! [Eiswinde durch Lenzesſingen. 


Und du vergißt die Gärten der Sonne 
Und blickſt gebannt in die Todestrübe. 
Ach, was irrſt du hinter meiner Not! 


Abend. 


Ir: riß mein Lachen ſich aus mir, Es kehrte aus mir ein in dir, 
Mein Lachen mit den Koboldaugen; Sur Luſt dein Trübſtes zu entfachen; 
Mein junges, ſpringendes Lachen Nun lächelt es wie Greiſenlachen 
Singt Tag der dunklen Nacht vor deiner Und leidet Jugendnot. 

Thür. Mein tolles, übermüt'ges Frühlingslachen 


Träumt vom Tod. 


*) Vergl. auch die im vorigen Jahre erſchienene Gedichtſammlung der Derfafferin: „Styx“ (Berlin, 
Axel Juncker), ſowie „Die Kommenden“ (1901, Buch I; Berlin-Schmargendorf, Verlag „Renaiſſance“), 
5. 48—50. 
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Herzkirſchen waren meine Kippen bei”. 


Ach, ich irre wie die Todſünde 

Über wilde Haiden und Abgründe, 

Über weinende Blumen im Herbſtwind, 

Die dicht von Brenneſſeln umklammert ſind. 


Herzkirſchen waren meine Lippen beid’ ... 
Ich ſuchte ihn im Abend, in der Dämmerung früh, 
Und trank mein Blut und meine Süßigkeit. 


Der Schatten, der auf meiner Wange glüht, 
Wie eine Trauerrofe iſt er aufgeblüht 
Aus meiner Seele Sehnſuchtsmelodie. 


Winternacht. 


(Cello⸗Cied.) 


8 85 ſchlafe tief in ſtarrer Winternacht; 

Mir iſt: ich lieg' in Grabesnacht, 

Als ob ich ſpät um Mitternacht geſtorben ſei, 
Und ſchon ein Sternen-eben tot ſei. 


Zu meinem Kinde zog mein Glück, 
Und alles Leiden in das Leid zurück. 
Nur meine Sehnſucht ſucht ſich heim 
Und zuckt wie zähes Leben, 
Und ſtirbt zurück 
In ſich. 


Ich ſchlafe tief in ſtarrer Winternacht; 
Mir iſt: ich lieg’ in Grabesnacht ... 


Tante Severina. 


Don Neera. 


Tan Severina trat in ihr Zimmer, deſſen Thüre fie mit dem Fuße 
” aufitieß, da ihre beiden Hände an dem Kerzenleuchter und den em— 
pfangenen Geſchenken genug zu tragen hatten. Der Bruder hatte ihr ein 
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mélangefarbiges Wollkleid geſchenkt, dem er die Bemerkung beigefügt: 
„Von würdig⸗ernſter Farbe, wie ſie Deinem Alter entſpricht“; die Schwägerin 
ein Nachtlicht, und die Kinder hatten ihr in der Schule eine Fußdecke 
gearbeitet. Alles aus Anlaß ihres Geburtsfeſtes. 

Indem Tante Severina jedoch dieſe Gegenſtände auf das Tiſchchen 
ihres Zimmers legte, ſchien ihr Geſicht keineswegs heiter und froh zu 
ſein; im Gegenteil, es war ſozuſagen von einem dichten, undurchdringlichen 
Schleier bedeckt, der zum Teil die Worte rechtfertigte, welche die Schwägerin 
mit einer gewiſſen Bitterkeit ausgeſprochen, als ſie das Empfangszimmer 
verlaſſen hatte: „Man mag thun, was man will, dieſe Severina iſt mit 
nichts zufrieden!“ 

Ihren Händen war ein Zettelchen entſchlüpft, das ſie ebenfalls an— 
läßlich ihres Geburtstages erhalten hatte. Es kam von einer Jugend— 
freundin, die ihr ſtets ſehr theuer geweſen, und trug auf grünlichem 
Grunde einen Schmetterling, der nach aufwärts flog, mit dem Motto: 
Adhue spero. Auf der Rückſeite ſtanden tauſend Glückwünſche. 


Severina hob das Briefchen auf und betrachtete es beim Kerzen— 
ſcheine gedankenvoll. Wie viele Dinge giengen ihr durch den Kopf! Vor 
fünfundzwanzig Jahren hatte ihr die ſelbe Freundin, unter gleichen Um— 
ſtänden, ein Sträußchen roter Nelken in's Haar geſteckt ... ach! jetzt 
flocht ihr niemand mehr Blumen in's Haar; jetzt waren auch melange- 
farbige Kleider und Nachtlichter gut genug; und Fußdecken, denn ſie litt 
ja an Fußrheumatismus; und zum Schluß auch einige Gratulationen 
— nun die fehlen ja nie. 

Severina war durchaus nicht undankbar. Sie anerkannte die Wohl— 
thaten ihres Bruders, ſie liebte die Schwägerin und ihre Nichten und 
Neffen; ſie war ihnen zugethan, ſie hatte ſie lieb, mehr als ſie's zeigen 
konnte, nicht als ſie's wollte; denn ſie fühlte in ihrem Innern einen 
Strom von Zärtlichkeit, der nie verſiegte. Aber das war gerade ihr 
Übel, ihr Feind im eigenen Hauſe, der Wurm, der an ihrem Marke fraß, 
der Vulkan, welcher in ihr Geſicht Dampf und Gluten ſpie. 

Sie kam ſich manchmal waſſerſüchtig vor, als ſchleppte ſie ein 
Gewicht in ihren Adern mit, als wäre Waſſer oder Blei darin, kurz 
etwas Totes, Schweres. 

Als Kind war ſie ſehr lebhaft geweſen, als Mädchen ſehr phantaſtiſch; 
aber nie ſchön, noch angebetet, jedoch zufrieden-glücklich in ihrer Welt der 
Ideale und Träume. 

Als Tochter eines Malers hatte ſie frühzeitig die verführeriſchen 
Reize der Farbe und der Form kennen gelernt. Heidin aus innerem 
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Antrieb, fühlte fie ſich zur Schönheit hingezogen, während fie die myſtiſchen 
Gedanken einer nebelhaften Poeſie ziemlich kalt ließen. 

Sie liebte es, ſich mit den Putzgewändern und Schleiern, welche 
die Modelle im Atelier ihres Vaters vergeſſen hatten, zu ſchmücken. Sie 
zerzauſte ſich das Haar, wand ſich einen Blätterkranz um's Haupt und 
ſpielte die Bacchantin. Auf einen Haufen Bettkiſſen hingeſtreckt, ein langes 
Tuch um die Hüften gewunden, mit entblößten Armen, eine Glasperlen⸗ 
ſchnur um den Hals, einen großen Fächer in der Hand, ahmte ſie die 
Haltung der Odaliske nach. In bloßem Hemde, auf einem Teppich ruhend, 
ein dickes Buch unter ihren Ellenbogen, wollte ſie die „bußfertige Magdalena“ 
Correggio's darſtellen, aber gerade da machte ſie die Bemerkung, daß ihr 
die Haupteigenſchaften dieſer Rolle fehlten. Von dieſem Augenblicke an 
bemächtigte ſich ihrer ein geheimer Kummer, der wie eine Feile ihr Herz 
verwundete. 

Indem ſie ſich mit den Geſtalten verglich, welche die größten Maler 
in idealer Schönheit hervorgezaubert und die geringeren nachzubilden ſich 
bemühten, gelangte ſie zur gründlichen Erkenntnis der Unvollkommenheit 
ihrer Formen, und dieſe Enttäuſchung ward für fie, die jo glühende Sehn- 
ſucht nach dem Schönen beſeelte, grauſam. 

Um die eigenen Mängel beſſer mit einem künſtleriſchen Typus ver⸗ 
einbart zu ſehen, verzichtete ſie auf die breiten tizianiſchen Schöpfungen 
und begann die zarten Frauengeſtalten Canova's, die „Grazien“, die 
„Pſyche“ zu bevorzugen. Dieſe letztere riß ſie zu tiefinnerſter Wolluſt 
hin. Das Gefühl der Kunſt und jenes der Liebe, die jungfräuliche Keuſch— 
heit und die ſinnliche Glut, die harmoniſche, göttliche Vereinigung beider 
in jener unſterblichen Gruppe zogen ſie unwiderſtehlich an. Wie einfach 
war ja doch die Haltung der Pſyche und wie einfach ihre Formen! In 
ihrem Zimmerchen wollte auch ſie, ungeſehen, ohne Amors Gegenwart, 
dieſe Geſtalten nachzuahmen verſuchen. Aber war es nicht furchtbar? 
Sie, die ſo jung war, der die Grazie ſo eigen war, die die Leidenſchaften 
verſtand, die Kunſt anbetete, warum gelang es ihr nicht? Warum glich 
Severina, trotzdem ſie lebte, vor dem Spiegel einer Mißgeburt im Ver⸗ 
gleich mit der marmornen Göttin? 

Wenn ich nur dicker werden möchte! — dachte Severina. Es handelt 
ſich vielleicht blos um eine Linie. Wenn jemand Canova, als er ſeiner 
Pſyche Bruſt meißelte, einen Stoß auf den Arm gegeben hätte, ſo hätte 
er dadurch einfach eine Linie verſchoben, und mit der Pſyche wäre es 
zu Ende geweſen. Auch ſie hatte ja ein Geſicht, zwei Augen, eine Naſe, 
einen Mund, Zähne, Haare und eine empfindſame Seele zitterte in ihr! 
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Vielleicht — dachte fie dann immer wieder — wird es die Zeit 
ſchon bringen. Nicht alle Weiber mit fünfzehn Jahren ſind ſo ſchön wie 
Pſyche. Pſyche iſt die grünende Jugend, die Blütenknoſpe, ein Verſprechen; 
oder auch eine herbe Frucht. Hatte nicht die Handſchuhmacherin, dieſe 
gefährliche Frau, die alle Familien im Umkreis unſicher machte, ſchon mit 
fünfzehn Jahren einen Sohn gehabt? Und geſtand ſie nicht ſelbſt, daß 
ſie zu jener Zeit noch ein queckſilbernes Ding, ein kleiner Fratz war? 
Wer weiß, ob Madame de Maintenon, als ſie ſich mit zwanzig Jahren 
mit Scarron vermählte, ſo ſchön war wie damals, da ſie, eine aus— 
gemachte Vierzigerin, Seine Majeſtät den franzöſiſchen König in ihre 
Netze zog? 

Sie hörte ſagen und las es auch aus Büchern, daß das Weib erſt 
durch die Liebe ſchön würde; aber da ſie gleichwohl wieder hörte und las, 
daß das Weib nur aus der eigenen Schönheit Liebe ſchöpfe, begannen 
dieſe beiden Gedanken ihren Sinn zu verwirren. Sie gehörte gewiß nicht 
zu den Frauenzimmern, die ihre Reize blos pflegten, um der Eitelkeit 
und Koketterie zu dienen; ſie glich in nichts ihren Genoſſinnen, ja ſie 
galt bei ihnen als ein Original. 

Stets von künſtleriſchen Idealen erfüllt, kleidete ſie ſich höchſt bizarr 
in griechiſche Tracht: in rote Shawls, die ſie ſich nach den Geſetzen der 
Plaſtik um den Körper wand, — aber ihre Häßlichkeit ward durch dieſen 
phantaſtiſchen Aufputz nur noch vermehrt. Dann war es merkwürdig zu 
ſehen, wie ſie, von ihrer Phantaſie in ein Bild von überirdiſcher Schönheit 
verzaubert, die täglichen Dinge, die Sorge um ſich ſelbſt, um ihren eigenen 
Körper vernachläſſigte; ſie vergaß, ſich die Nägel zu ſchneiden, ſie trug 
abſatzloſe Schuhe, knopfloſe Handſchuhe, zerknüllte Bänder, zerriſſene 
Strümpfe. Sie wuſch ſich nicht alle Tage ihr Geſicht. 

Indem ſie ſo auf Schönheit und Liebe wartete, war ſie an der 
Wirklichkeit des Lebens vorübergegangen, ohne ihrer gewahr zu werden; 
ſie träumte; ſie träumte immer, mochte ſie des Morgens die Seidendecke 
zurückſchlagen und flink auf das Teppichviereck ſpringen, das aus zuſammen⸗ 
genähten Tuchſtückchen beſtand, — dann dachte ſie an die „Morgenröte“ 
Guido Reni's, die im Strahlenglanze der aufgehenden Sonne durch die 
Wolken fliegt; und dann zog ſie, das Bild leichtgeſchürzter Nymphen vor 
ihren Augen, ihren Unterrock über ihre eingefallenen Hüften. 

Oder ſie ſaß in der Kirche, in die Betrachtung eines ſchönen Juden— 
mädchens vertieft, deſſen Geſtalt fie an Ruth oder No&mi gemahnte, ohne 
zu bemerken, daß ſie mit den Haften ihres Kleides an der Sitzlehne 
hängen geblieben war, bis ein Spaßvogel ihr dieſelben mit ernſter Würde 
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mittels ſeines Stockgriffes losmachte; und ſie ward darüber rot aus Scham 
und Entrüſtung. 

Die Jahre vergiengen indeſſen, aber die Schönheit wollte nicht 
kommen und die Liebe noch weniger — jene Liebe, die jo viele Meiſter⸗ 
werke geſchaffen, alle die Raffaeliſchen Madonnen, die Bilder von Van 
Dyck, den „Kuß“ Hayez' — Schönheit und Liebe, die Gipfel des heid— 
niſchen Olymps und ihres eigenen. 

Im Hauſe ihres Bruders, eines Feldmeſſers von Profeſſion, der 
allen Kunſtkram feines Vaters verkauft hatte, fand Severina nicht mehr 
jene Prachtgewänder, noch auch ließ ſich ihre in Flanelljacke und waſſer⸗ 
dichter Schürze das Auslangen findende Schwägerin herbei, bacchantiſche 
Blumengewinde ihr um's Haar zu winden. 

Es währte nicht lange, bis ihre Nichten und Neffen kamen, ſich an 
ihre Röcke hiengen, ſich von ihr mit Kindskoſt füttern, Figuren aus Papier 
ſchneiden, die Naſe putzen ließen, und ſo kam es, daß die kleine Kinder— 
kante bei dieſen zwar häuslichen, jedoch keineswegs künſtleriſchen Be— 
ſchäftigungen immer verdrießlicher wurde, ihre Ideale aus den Augen 
verlor und jene langen, erdfarbigen, unerforfchlichen Züge annahm, welche 
den zornigen Ausruf ihrer Schwägerin rechtfertigten: „Man kann thun, 
was man will, Severina iſt nie zufrieden!“ 

Und doch hoffte Severina noch immer; in zwölf Stunden, in ſechs 
Stunden, in einer Stunde konnte noch immer eine Revolution in ihr ſich 
vollziehen, eine Kataſtrophe, ein Wunder, — wer weiß, was nicht alles 
noch geſchehen konnte! Als ſie des Morgens vom Bette aufgeſtanden 
war, hatte ſie geſagt: „Wenn ich mich wieder niederlegen werde, werde 
ich ſchon vierzig Jahre alt ſein“ — aber ein toller Hoffnungsſchimmer, 
eine unbegründete, ſüße Schmeichelſtimme ließen ſie erwartungsvoll inne⸗ 
halten, als ſtünden geheimnisreiche Ereigniſſe bevor. Sie hatte ſich auch 
gedacht: „Dieſe letzten Stunden meiner Jugend will ich genießen“. Aber 
wie? Was thun? Das Blut kochte ihr, im Gehirn ſpukte es, eine 
wilde, ſchier wahnſinnige Sehnſucht, die Zeit aufzuhalten, machte ſie in 
Fieber erſchauern. Die Stunden vergiengen; ſie zählte ſie voll Unmut. 
Es ereignete ſich nichts. 

Die Poſt brachte einige Briefe, die ſie mit zitternder Hand öffnete: 
Begrüßungen, Empfehlungen, Glückwünſche, Gemeinplätze. Schließlich 
hatte man ihr ja doch ein melangefarbiges Kleid, eine Lampe und eine 
Fußdecke zum Geſchenke gemacht.. 

In dem Maße, als der Tag ſich dem Ende zuneigte, wurde auch 
Severina's Antlitz immer düſterer und finſterer. Die Trinkſprüche und 
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ein kleines Gedicht, das die kleinen Nichten bei Tiſch mit ſo vielen 
Wünſchen auf ein langes Leben vorgetragen, hatten ſie ganz ſtumm 
gemacht, und einige Tropfen Marſala verſenkten ſie geradezu in eine 
Leichenfeier-Stimmung. Endlich konnte fie ſich auf ihr Zimmer zurückziehen, 
die Geſchenke auf das Tiſchchen legen und ſich ſelbſt auf den Bettrand 
ſetzen. Die zitternde Kerzenflamme tanzte ihr vor den Augen; ſie ſchützte 
die Hand vor und begann nachzudenken. Aber es waren, wenn man genau 
fein will, keine Gedanken, die ſie hatte, ſondern eher Viſionen, jene Irr⸗ 
lichter der Phantaſie, die ſich aus erſchlafften Leibern losmachen, ein 
flüchtiges Hin⸗ und Herflackern, eines Gedankens Widerſchein, der durchaus 
leben will und die Nerven abſchütteln möchte, wie ein Hund ſeine Kette. 

Es war immer die ſelbe große, tiefe Traurigkeit, dieſe gänzliche 
Niedergeſchlagenheit, welche ſie in dieſer letzten Abendſtunde befiel, nach 
einem langen, leeren Tag, wie ein kurzes Wort auf einer großen, weißen 
Blattſeite. 

An jenem Abend aber handelte es ſich weder mehr um einen Tag, 
noch um eine Seite; ihre ganze Jugend ſtarb dahin, zerfloß in ein Nichts, 
darunter ſie ihren Namen ſetzen mußte; ein Wechſel auf einen Wert, den 
ſie nie beſeſſen hatte. 

Gerade hier, in der Einſamkeit des Alkovens, wo die Glücklichen 
ihre Freuden und die Liebenden ihr trunkenes Glück erleben, wenn in der 
keuſchen Sicherheit der Nacht alle Schleier fallen, die Masken herab⸗ 
geriſſen werden und die bloßgelegten Herzen nicht mehr den Stachel der 
Ironie zu fürchten brauchen, hier zählte ſich auch Tante Severina alle 
ihre trockenen Illuſionen vor; und von Abend zu Abend ſah ſie ſie zu— 
ſammenſchrumpfen, Form und Farbe verlieren, im Finſtern verſchwinden. 

Ein ſchwerer Seufzer hob ihr die Bruſt. Mit ihren langen Fingern 
ſuchte ſie an den Haften ihres Kleides herum, ohne hinzuſehen, dann 
knöpfelte ſie ſie langſam auf, wobei ſie fühlte, wie ihr ihr eigener Körper 
zum Ekel und Überdruß wurde; denn ſie haßte dieſes häßliche Geſicht, 
das ihr ſeit vierzig Jahren nichts als Leiden gebracht, das ihr Unglück, 
ihr Quälgedanke war. 

Welch natürliche, aufrichtige und ſo echt weibliche Genugthuung 
muß ein Weib empfinden, das bei ſeinem eigenen Anblick in ſich ſelbſt 
das ſchönſte Werk Gottes ſieht! Nur einen Tag Venus zu ſein — 
ſtrahlend, liebend, ſterbend — nicht mehr! Aber geboren werden und 
kaum ſterben, geboren werden und ſterben und gar nichts anderes 
zwiſchen dieſen beiden Grenzen, nichts als das häßliche Alter, das iſt ein 
hartes Los. 
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Wie friedlich ſchläft die Welt! Wie komiſch wäre es, wenn ich das 
Fenſter öffnete und hinausſchrie: „Zu Hilfe, zu Hilfe, es ſtirbt mir mein 
Liebſtes, was ich habe, es ſtirbt meine Jugend!“ Aber draußen war es 
kalt, die Nacht war ſchwarz; das Fenſter gut verſchloſſen, und Finfternis 
lagerte auf ſeinen Scheiben. 

Severina entkleidete ſich, hieng das Gewand in den Kleiderſchrank 
und gieng zur Kommode, — in kurzem Rock, mit eingefallener Bruſt und 
breiter, flacher Büſte, mit geradem, ſenkrechtem Rücken. 

Eine Weile ſuchte ſie in der Kommode herum, ein Stück nach dem 
andern durchſtöbernd, ein Schächtelchen um das andere öffnend. Sie nahm 
einen halb zerfallenen Lavendelſtrauß hervor und roch daran. Sie hatte 
ihn auf einer Kirchweih am Lande gekauft — es war ein ſchöner Herbſt⸗ 
tag geweſen; damals trug ſie ein blaues Kleid und einen Hut, der 
ihr ſehr gut ſtand, wie die Leute ſagten ... Dann ergriff fie einen Fächer, 
ein leeres Fläſchchen, ein Armband, das fie ſchon ſeit Langem nicht an⸗ 
gelegt; dieſes wollte ſie probieren: Sie ſteckte die Hand hinein, zog ſie aber 
ſogleich wieder mit einem Kopfſchütteln zurück. Ihr ganzes Leben lang 
war es hier eingeſchloſſen geweſen in der Kommode, ruiniert wie der 
Lavendelſtrauß, leer wie das Fläſchchen, das einſt feine Parfums enthalten 
hatte und nunmehr kaum deren Geruch verriet. Auf einer alten Porzellan⸗ 
taſſe las ſie die mit Bleiſtift geſchriebenen Worte: 


„Wer jung und ſchön, ſoll, ach! nicht traurig ſein; 
Die Menſchen nicht, die Pflanzen nur das Leben ſich erneu'n.“ 


und gleich kam ihr das läſtige, ſtets lächelnde Geſicht desjenigen in den 
Sinn, der dieſe Verſe nach einem Neujahrsfeſtmahle mit leuchtenden Augen 
und zartem Herzen auf den Teller geſchrieben; es war ein heiterer Abend 
geweſen, wo auch fie ſich in dem naiv-finnlichen Taumel der Jugendluſt 
unterhalten hatte. Aber als welche Ironie erſchien jetzt dieſe Aufforderung 
zur Luſt! Wie unnütz ſchien die Anſpielung auf das Leben, das ſich 
nicht mehr erneuert! Faſt als wäre ſie die Herrin ihres Geſchickes geweſen. 

Ein Maurer, ein Holzhauer nehmen ihre Werkzeuge und gehen in 
die Welt, das Glück zu ſuchen; ein Bettler hält bittend die Hand aus⸗ 
geſtreckt; ein Kranker ſucht den Arzt; ein verlaffener Hund auf der Straße 
findet jemanden, der ihn mit ſich nimmt; nur die Liebe entſteht nicht aus 
Nichts, kann nicht als Almoſen gegeben werden, findet keine Arznei und 
hat keine Zuflucht — ein Menſch ohne Liebe iſt der wahre Bettler, der 
wahre Siehe... O Menſchen, die ihr Liebe fühlt, ihr kennt dieſes 
Elend nicht! 
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In der Mitte des Zimmers blieb ſie mit ſchlaff herabhängenden 
Armen und ſtarr in's Leere gerichteten Blicken ſtehen. Aus dem Nachbar— 
zimmer drang das Stammeln der Kleinen, welche aus dem erſten Schlaf 
erwacht waren; ſie plauderten etwas Zuſammenhangsloſes von Puppen 
und Süßigkeiten. 


Die Stimme der Mutter klang leiſe, milde unter der Bettdecke her— 
vor: „Still, ſchlaft!“ Man hörte die kleinen Bettchen unter der Laſt der 
kleinen Körper krachen und das Ehebett unter der Schwere ihrer Mutter, 
die ſich nach der andern Seite drehte, folgſam nachgeben. 


Troſtlos wandte ſich Severina ihrem Nachtlager zu; unter dem Kopf⸗ 
kiſſen zog ſie ein weißes Seidennetzchen hervor und preßte es ſich auf's 
Haar. Es iſt zu Ende mit ihr! In dieſem Bette wird von nun an ein 
altes Weib ſchlafen! 


Sie wiederholte „ein altes Weib“, indem fie ſich umblickte, ver⸗ 
wundert, daß niemand dagegen Einſprache erhob. Aber welcher Wider— 
ſpruch, welche Ungerechtigkeit! Sie fühlte ſich gar nicht ſo alt. Wenn 
die Jugend wüßte, wie ſchwer ſich die Sehnſucht tot ſchlagen läßt! Balzac 
ſagte, mit dreißig Jahren ſei alles vorbei — offenbar, um die Zwanzig⸗ 
jährigen nicht zu entmutigen. 

Sie begann von Neuem im Zimmer herumzuſchlürfen, in dieſem 
kalten, leeren, öden Zimmer, wo die Möbel ſo totenſtille ſchwiegen, wo 
die Traurigkeit der Dinge nur ihres Lebens eigene Traurigkeit wieder⸗ 
ſpiegelte; das harte Bett, der vernachläſſigte Spiegel, ein Kamm, der in 
der Haarbürſte ſtak; zwei alte, chokoladebraune Pelzſchuhe, ein ſchwarzer 
Schleierfetzen, der über einem Seſſel hieng; kein Band, keine Blume; eine 
klöſterliche Regelmäßigkeit, jener fahlgraue Zellenraum, wo man immer 
allein und nie zu zweien iſt. Endlich ließ ſie den Rock fallen und blieb 
eine Weile im Hemd. Noch einmal ließ ſie den Blick über die Wände 
ſchweifen, eigentlich über die Wände hinaus, in die ſchlafende Welt, in 
die fröhliche Welt, in die leidende Welt — ſie ſah eine Kette, welche alle 
umſchlang, die Freudigen und die Traurigen — ſie ſah das Mitleid über 
die Unglücklichen geneigt und beneidete die Kranken, diejenigen, welche 
weinen können, diejenigen, welche ſchreien dürfen — jene, welche den 
Brand im Fuße haben und ſich dieſen abnehmen laſſen können — alle, 
alle die Schmerzen, die man ſehen, fühlen kann, die einzigen, an die die 
Welt glaubt! 

Sie hob die Arme empor und rang die Hände, voll Überdruß über 
ſich ſelbſt; dann bückte ſie ſich plötzlich, als wollte ſie einer letzten Qual 
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entfliehen, zog die Schuhe aus und ſchleuderte ſie in einen Winkel, hierauf 
löſchte ſie das Licht aus, rüttelte das Bett auf und warf ſich wie entſeelt 
in die tiefe, unendliche Finſternis des Vergeſſens. 

Aus dem Italieniſchen von J. Podhorsfy. 


„Ein Tiegativ“. 


Don A. Fraterna. 
(Regensburg.) 


I“ Morgen, gegen 7 Uhr, ob die Vögel im Sonnenſchein zwitſchern, ob 
die Winterdämmerung noch faſt auf den Straßen liegt, öffnet das alte 
Fräulein da drüben ihr Fenſter, immer in dem ſelben ſchlichten, etwas alt— 
modiſchen Gewand, die Haare ſanft geſcheitelt, mit aufmerkſamen Augen den 
Horizont überblickend; nichts in dem ruhigen, ſchon faltigen Antlitz deutet auf 
einſtige Seelenſtürme, nichts Geheimnisvolles ſcheint ihre Perſönlichkeit zu um⸗ 
geben, wie ſo manche Einſame, deren Mund oder Augen uns zu ſeltſamen 
Vermutungen verlocken. Kein heimliches Bedauern um verlorene Schönheit 
war hier am Platze; ſie war nie ſchön geweſen — eine Dutzenderſcheinung, nicht 
hübſch, nicht häßlich, nicht klein, nicht groß, mit Glücksgütern nicht ſonderlich 
geſegnet. Stets hatte ſie ein faſt paſſives, ſtill-beſcheidenes Pflanzenleben 
geführt, war ein ruhiges, lenkbares Kind geweſen, das keinerlei gefährliche oder 
berückende Abſonderlichkeiten gezeigt — aber auch nie war ſie ein vollkräftiger, 
ſeiner ſelbſt bewußter Menſch geweſen, der rettet und wagt, der ringt und 
ſtrebt, der glüht und begehrt! 

Sie blieb auf dem Platze, den Familie und Verhältniſſe ihr angewieſen, 
machte den natürlichen Schmerz des plötzlichen Alleinſeins mit Reſignation durch 
und zog ſich ohne Vergnügen und ohne Klage in jenes einſame Heim zurück, 
das ſie noch jetzt, mir gegenüber, bewohnt. Kein Begehren nach dem Wirbel⸗ 
winde der großen Welt, keine Sehnſucht nach Arbeit und Beruf, die die Frau von 
heut zu Tage ſo oft erfaßt, keine große Leidenſchaft, keine Sturm- und Drang⸗ 
periode des Geiſtes hatte je ihr innerſtes Denken erſchüttert. Friedliche Ge⸗ 
wohnheiten, freundliche Handarbeiten und altmodiſche Romänchen genügten 
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ihrem ſtillen Gemüt; wilde Gebärden und ſchreiende Farben hatten fie niemals 
entſtellt — unbemerkt, wie ſie geblieben, war ſie immer den goldenen Mittelweg 
gegangen, dem auch die Tugend am ſicherſten treu bleibt. 


Unehrenhafte Anträge waren ihr wohl nie zu Ohren gekommen, und zur 
Ehe hatte ſie Keiner begehrt; ſie war gar nicht dazu gekommen, einen Mann 
aus tiefſter Seele zu lieben: immer, wenn Einer ihr gefiel, war er eben am 
Wege, ſich mit einer Andern zu verloben, oder er entſchwand ſonſt ihren Augen, 
gieng außer Landes oder ſtarb. Wohl hatte ſie manchmal ein fragendes 
Männerauge geſtreift, als ſie noch jugendlich ausſah und man es wußte, daß 
ſie allein war; doch längſt ſchon ließ man ſie unbeachtet ihrer Wege gehen, 
unauffälliger, unſcheinbarer mit ihren achtunddreißig Jahren, als ſie es jemals 
geweſen. 

Das neidiſche Verlangen nach Luxus und Pracht hatte ihr beſcheidenes 
Daſein nie getrübt, unerfüllte Träume von Seide und Spitzen die Ruhe ihrer 
Seele nicht beeinflußt; keine Raffinements der Küche beängſtigten Nachts ihren 
Magen, oder beſchäftigten bei Tage ihre Phantaſie; ſie war zufrieden mit dem, 
was das karge Koſthaus ihr ſchickte. 

Selbſt keinerlei Sammelwut, dieſe verbreitetſten Kinderkrankheiten unſerer 
Tage, nahm ihre Zeit in Anſpruch: weder Häkelmuſter- noch Poſtkartenſamm⸗ 
lung beeinträchtigte den geringen Platz ihres beſcheidenen Heims. 


Sie hatte niemals an verſtohlenen Orten verbotene Bücher geleſen, auch 
nie ſchwärmeriſche Liebesbriefe mit glühend-albernen Verſen an jugendliche Schau⸗ 
ſpieler oder Künſtler verſchwendet; ebenſo waren Thränen inbrünſtiger Andacht 
gewiß ſelten über ihre Wangen gerollt, ihre korrekte ſonntägliche Aufmerkſamkeit 
in der Kirche war ihr genügend. 

Weder verzehrender Wiſſensdurſt noch Ehrgeiz, auch keine ungebändigte Reiſe⸗ 
luſt hatte ſie jemals aus gewohnten Geleiſen, aus Haus und Hof getrieben, 
und heftige, unerklärliche Antipathieen waren ihr gleich ſehr fremd geblieben wie 
himmelhoch jauchzendes Schwärmertum; nie hätte ſie begriffen, wie man im 
Haß einen Menſchen zu erdroſſeln verſucht ſein könnte, oder wie man einem 
Andern Leib und Seele zu opfern vermöchte — ſicherer geſchützt durch ihre 
Temperamentloſigkeit als durch die Satzungen ihrer Religion. 


Niemals hatten ihr frivole Witze, bedenkliche Anekdoten ein apartes 
Vergnügen verurſacht, und ihre jungfräulichen Blicke blieben nie mit beſonderer 
Begeiſterung an der Schönheit der bildenden Künſte hängen — über ihrem 
Waſchtiſche hieng „Die junge Wohlthäterin“, ein Kupferſtich, der vor vielen 
Jahren in allen Kunſtvereinen graſſiert hatte; über ihrem Sofa „Byrons 
Infancy“ — ſeine Werke hatte ſie niemals geleſen. 
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Auch kein Modejournal wurde ſehnſüchtig von ihr erwartet, denn ſelbſt 
die Unſinnigkeiten der Mode hatten keinerlei Macht über ſie gewinnen können, 
und nicht Einen ſchmerzlichen Seufzer hatte das erſte graue Haar ihr erpreßt, 
— ſie brauchte nicht Abſchied zu nehmen von etwas, das ſie nie richtig be— 
ſeſſen. Die Aufregungen der Börſenſpekulation und die ſchwankenden Kontro— 
verſen der Politik erſchütterten ihre Ruhe nicht im Geringſten, und die Un— 
verzeihlichkeiteu der Viviſektion brachten ſie ebenſo wenig in Harniſch wie der 
„Kampf mit dem Objekt“. 

Außer ihren verſchiedenen Kaffeekränzchen hatte ſie niemals einem Sporte 
gehuldigt, hatte kein Fahrrad je beſtiegen, noch in Männerkleidern Hochtouren 
unternommen; Schach und Hazard hatten keinerlei empfindliche Saiten des Ehr⸗ 
geizes in ihr vibrieren laſſen — höchſtens, daß eine „Patience“ ihre abendliche 
Lektüre oder Handarbeit ablöſte. 

Keine Theaterpaſſion, dieſer häufige Troſt der Einſamen, hielt ſie in Athem; 
dankbar nahm ſie eine Einladung in die Loge von Bekannten an, aber ſie 
litt nicht Sehnſucht, wenn fie das entbehrte: fie lächelte vergnügt im Luſtſpiel 
und zerdrückte wohl auch einmal ein Thränlein der Rührung, wenn das Stück 
es erforderte, doch niemals begleitete eine zerwühlende Aufregung, eine hoch- 
gradige Abſpannung aller Nerven ſie weiter als höchſtens bis zur Hausthüre 
— es war ja doch alles erfunden! Die Qualen nervöſer Schlafloſigkeit waren 
ihr darum auch ganz fremd geblieben, und wann hätten ſie wohl je heimlich ſüße 
Wünſche an einſamen Abenden beſchlichen, oder die Schauer der Geſpenſter— 
furcht um Mitternacht geſchreckt? 

So bedurfte fie weder der Geſellſchaft von Hund noch Katze, um ihre Ein⸗ 
ſamkeit erträglich zu machen, noch quälte ſie jemals das verſteckte Verlangen 
nach zärtlichen Kinderlippen, wenn auch ein Miſſionsſtrumpf für arme Heiden⸗ 
kinder allweihnachtlich durch ihre Finger glitt. 

Nicht einmal die Sucht nach Reinlichkeit, dieſe rabiate Eigenſchaft aller 
Vereinzelten, war bei ihr beſonders ausgeartet, endloſe Scheuerfeſte beeinträchtigten 
die Bequemlichkeit ihrer Nachbarſchaft mit Nichten; ſie kam auch hier über das 
Mittelmaß nicht hinaus: ihre Gardinen waren ſauber, und ihre paar Geranien⸗ 
ſtöcke vor dem Fenſter litten nicht Not. Auch kein unbezähmbarer Drang nach 
Mitteilſamkeit verband ſie auf intime Weiſe mit ihren Hausgenoſſen; niemals 
hatte ſie mit katzenhaft freundlicher Ergebenheit um Freundſchaft der Reichen 
und Vornehmen gebuhlt, noch jemals in blinder Gehäſſigkeit Andersgläubige 
angefeindet. Fanatismus und Eiferſucht hatten ihr nicht ein Mal die Hand zur 
Fauſt geballt — ſolch' ſtarke Inſtinkte waren ihr einfach fremd geblieben; ſelbſt 
den Beſtrebungen der Modernen ſtand ſie unberührt gegenüber; für Frauenkampf 
und Frauenrechte hatte ſie nur jenes vage Lächeln, das weder verdammt, noch 
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anerkennt. Ja, nicht einmal der Tyrann „Gewohnheit“ konnte ſich rühmen, 
ſie durch ſeinen Einfluß zum Sklaven gemacht zu haben; nichts war ihr un— 
entbehrlich, höchſtens vielleicht ihr Schälchen Kaffee; ihre geſunde Natur litt 
nicht einmal beſonders unter der Hitze, noch weniger unter zu großer Kälte — 
Gewitterfurcht und Aberglauben hatten keinerlei Macht über ſie! 

Wahrlich, ſie wäre ein Elitegeſchöpf zu nennen geweſen: ruhig, zufrieden, 
in ſich gekehrt und vernünftig, ohne die Schmerzen, welche geiſt- und temperament— 
volle Naturen ſo gern auf ihrem Lebenswege begleiten. Und dennoch, ohne 
dieſe — was war ſie? Eine Blüte, vor der Zeit verwelkt und abgefallen 
— eine leere Tafel, auf die kein Griffel die unauslöſchlichen Züge wahren 
Menſchentums geſchrieben! Eine taube Nuß, die Niemanden erfreut, Niemandem 
genützt hatte, die weder gehaßt noch geliebt worden war; ein Weſen, das nichts 
gethan und nichts geopfert hatte zum Wohl oder Wehe der Menſchheit, das 
Kraft und Geſundheit verrotten ließ in einem dämmernden Dahinvegetieren! 

„Negativ“, wie ihre Fehler, waren auch ihre Tugenden — keine er— 
ſchütternden Schickſale, keine hinreißenden Leidenſchaften hatten ihr jenes poſitive 
Gepräge einer ſtarken Individualität verliehen. .. 

Und ich, die vom Leben gerüttelt und geſchüttelt worden; ich, die ich 
nach einer zärtlich verhätſchelten Kindheit den Bankerott meiner Familie, den 
Zuſammenſturz unſeres Hauſes mit anſehen, den Selbſtmord meines geliebten 
Vaters überleben und als Waiſe hinaus in die Fremde ziehen mußte, mein 
Brot zu verdienen — bald verzogen, bald mißhandelt, erſt vergöttert und 
dann verſtoßen — verführt wie betrogen — ich, die ich alle Wonnen und 
Irrtümer meines Lebens mit meinem Herzblute bezahlen und ohnmächtig zuſehen 
mußte, wie man mir Kraft und guten Willen mit Undank lohnte, wie man 
die grauſam ernſten Beſtrebungen eines Weibes nach Freiheit nur belächelte; 
die ich ſchließlich in meiner eigenen Heimat mit ſcheelen Augen angeſehen werde, 
wenn ich das mir verbliebene Aſyl, mein armſeliges Stübchen, jener Andern, 
jener „Negativen“ gegenüber, bewohne, um mich auszuruhen von Krankheit 
und Enttäuſchung — ich, ſo denkt wohl Jeder, hätte allen Grund, ſie zu 
beneiden! 

Ja, du kurzſichtige Menſchheit — wenn ich das könnte! 

Selbſt heute noch würd' ich mit Jener nicht tauſchen. 
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Zwischenklänge. 
Don Franziska Mann. 
(Berlin.) 


ue Ein Geſchöpf, das der Offentlichkeit angehört, an dem 
jeder ſeiner ſchlechten Laune freien Lauf laſſen kann, das man nach 
Belieben ſteinigt! 

Die ganze Familie errötete. Onkel Karl machte ſeiner Schweſter 
Vorwürfe. So etwas durfte in einer „guten Familie“ überhaupt nicht 
vorkommen. Endlich war er auf der Jagd nach dem Manne für dieſes 
Mädchen vom Glücke begünſtigt, und nun wollte ſie ſich beſinnen! 

Sie beſann ſich! Es war einfach eine Verrücktheit. Mit den paar 
Groſchen eine ſolche Partie! 

Sie hatte eben von Kindheit her eigene Anſichten. Eigene Anſichten! 
Ein Mädchen mit eigenen Anſichten, welch' eine Unbequemlichkeit! Zu— 
weilen erſchien es der Umgebung ſogar ein Unglück — ja, direkt ein Unglück. 

Onkel Karl hatte es immer geahnt: In Martha's dunklen Augen 
blitzte es verräteriſch, um ihre fein geſchwungenen blaſſen Lippen zuckte es 
beinahe verächtlich. Weshalb war das Mädchen im Kreiſe ihrer gut ver— 
ſorgten Couſinen ſchweigſam, weshalb konnte es von Geiſt und Laune 
einem ihr zuſagenden Wildfremden gegenüber überſprudeln? 

Man mußte ihr Bedenkzeit laſſen! Tante Lenchen würde ihr viel— 
leicht den Kopf zurecht ſetzen. Was war ſie denn Großes? Ein paar 
Arbeiten von ihr waren gedruckt. Wollte ſie davon leben? Was dachte 
ſie ſich eigentlich? Die Stärkſte war ſie doch auch nicht! Es müßte 
einfach nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn man ihr die neuen Dumm— 
heiten nicht aus dem Kopfe treiben können ſollte. Onkel Karl hatte ſchon 
ganz andere Dinge zu Stande gebracht. 

Töchter aus guten Familien, was ſoll denen ein Ziel? Das iſt 
armer Leute Vorrecht. Gut erzogene Mädchen haben ſich ganz einfach 
auf regelrechtem Wege als Glied dem Kreiſe ihrer Geburt einzufügen. 
Sich einfügen ſoll ihre Lebensaufgabe ſein; nebenher haben ſie Toilette 
zu machen, zu tanzen, Klavier zu üben, zu malen, Schlittſchuh zu laufen 
und dergleichen. Auf dieſe Weiſe mögen ſie ein Ziel verfolgen: die Jagd 
nach dem Manne. 

So war es in Belgard Mode geweſen, und dieſe Mode trug man 
mit in die Reſidenz. Um ſich zu ärgern, war man doch nicht hin gezogen. 
Man wollte ſich in Berlin auf ſeine alten Tage amüſieren. Und da fuhr 
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die Nichte mit Ideen und Vorſtellungen dazwiſchen, die nichts weniger 
als amüſant waren. Lange drückte Onkel Karl ein Auge zu, aber dieſe 
letzte Widerſetzlichkeit ſchlug dem Faſſe den Boden aus. Jetzt mußte es 
heißen: Biegen oder brechen! 

Zum Glück war Paul König wirklich in das Mädel verliebt. Er 
bewarb ſich fait jo um fie, als ob fie Geld mit bekäme. Die Dummen 
ſterben eben, Gott ſei Dank, nicht aus. Was fand König denn an der 
Nichte, die nicht mehr ganz jung war, nicht kräftig, nicht liebenswürdig 
in landläufigem Sinne, nicht vermögend, und die wenig mehr in die Ehe 
brachte als einen Sack voll unbequemer Anſichten? 

Nun kam ſogar noch der Zwiſchenfall mit Martha's Operation 
dazwiſchen. Es war ſehr fatal, aber es mußte ſein. 


Martha hatte ſich ſtets den Kopf zerbrochen, ob es eine Kunſt ſei, 
geſund zu ſein, oder eine Gnade — ſie, die in ſtetem Kampfe mit ihrem 
Körper lebte. 

Wirklich krank, arbeitsunfähig war ſie ſelten. Ein mehr oder weniger 
ſtarker Hauch körperlichen Leidens umzitterte jedoch ſtets ihre Perſon. 
Wahrlich, ſie empfand Neid denen gegenüber, die ernſtlich mit dem Tode 
rangen, die eine gefährliche Krankheit auf's Lager ſtreckte: entweder — 
oder. Ihre Halbheit zwang ſie ſtets in die Rolle der Schwachen, die ſie 
geradezu haßte, und in die ſie ſich verurteilt wußte ſeit früher Kindheit. 

Fühlte ſie ihren Körper nicht, ſo ſtaunte ſie; ſofort war ſein ſonſtiger 
Deſpotismus vergeſſen — es dünkte ſie, fliegen ſei auch für Menſchen das 
Allernatürlichſte. Aber, ach, da lag ſie ſchon wieder unten, — ſchwach, 
matt, flügellahm. Bewundernd blickte ſie ſtets zu den Starken auf, welche 
aßen und ſchliefen, und die ſich in robuſter Kraft mit dem Leben herum 
ſchlugen. 

Sie konnte eigentlich kaum begreifen, daß die Operation die Möglich— 
keit, ja die Wahrſcheinlichkeit enthalten ſollte, aus dem ewigen Leidens— 
kreiſe hinaus zu treten. Weshalb ſollte ſie in dieſen letzten Stunden 
Angſt empfinden? Doch die klebrig⸗kalten Finger ſprachen gegen die innere 
Ruhe, die ſie zu erzwingen meinte. 

Eine Station iſt's doch wohl auf alle Fälle. Und „leichte Operationen 
giebt es nicht“, hatte ein erſter Chirurg bei Gelegenheit eines Sterbefalles 
ihr einſt geſagt. Gerade dieſes Wort fiel ihr jetzt ein. 

Noch dreißig Minuten! 

Welch' rebelliſche Gedanken! Müſſen ſie denn eben jetzt Rückſchau 
halten? Sie verdichten ſich wie zu einer Wolke, in der alles Gute zu- 
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ſammen gedrängt erſcheint, das ihr bis zu dieſer Stunde zu Teil geworden 
iſt. Die Wolke iſt leicht und von ſo intenſiver Helligkeit, daß ſie der⸗ 
gleichen vorher nie geſehen zu haben meint. Kein dunkles Erinnern findet 
darin Raum. 

Noch fünf Minuten! Der roſige Schein erbleicht. Eine grenzen- 
loſe Gleichgiltigkeit ſcheint alles zu fein, was fie noch empfinden kann. 
So unſagbar belanglos iſt ja eigentlich alles. Leben — Sterben — 
einer mehr, einer weniger — es lohnt nicht eines Seufzers Atem. 

Weshalb klammern wir uns an das Leben, weshalb lieben wir es, 
das uns ſo wenig liebt? 

„Bitte, mein Fräulein!“ 

Zehn Schritte noch bis in den Operationsſaal. 

Iſt das Spiel aus? Ach — 

Ob dem Soldaten ähnlich zu Mute iſt vor der Schlacht? 

Sind's Henker oder Befreier, die da verſammelt ſtehen? Ihnen 
allen haftet etwas Undurchdringliches an — von Berufs wegen. 

Jede Sekunde, die noch vergeht, ſinkt wie Blei hernieder. Sie hört 
ſie förmlich fallen. Doch ſchon drängt ſich die Chloroformatmoſphäre 
gleichſam liebevoll an ſie heran. 

Draußen ſchlägt es Mittag. 

Gleichgiltigkeit und Entſetzen kämpfen noch einmal, wie zwei auf 
einander gehetzte Beſtien, während, wie über Allem thronend, ſich eine Ge⸗ 
ſtalt rieſengroß und gewaltig ihr jetzt zu nahen droht: die Vergangenheit. 

Einem fremden Schauſpiel ähnlich mutet es ſie an, eine Komödie, 
deren Heldin ſie iſt. 

Sie zählt laut, wie ihr befohlen: „Eins, zwei — drei —“ 

„Weiter, weiter!“ — „Vier — fünf — ſechs —“ da gleiten der 
Vergangenheit weit ausgeſtreckte Arme ſchon hernieder; die ganze ſchemen⸗ 
hafte Geſtalt ſchrumpft zuſammen, nichts bleibt vom ganzen Leben denn 
ein Sandkorn, welches der tief Aufſeufzenden auf die Lider ſinkt. — 

Als Martha ſie wieder hebt, neigt ſich die Arztin der Anſtalt be— 
ſorgt über ſie. So tiefe, unergründliche Augen glaubt die Kranke nie 
geſehen zu haben. Sie verſucht ſich zu erinnern, was mit ihr geſchehen. 
Iſt's unter der Nachwirkung der Betäubung, der Schwäche oder unter 
dem unklaren Eindruck frohen Beſinnens, die Operation überſtanden zu 
haben: noch hält Vergangenes ſie umſchlungen. Matt ſchließt ſie von 
Neuem die Augen. 

Sie hat immer ſo gerne wiſſen wollen, wie das Glück eigentlich 
ausſähe. Einer dicken Kommerzienrätin ähnlich, die in behaglicher Be⸗ 
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ſchaulichkeit, ein breites Lächeln auf den vollen Lippen, gemütlich Platz 
nimmt — ſo ungefähr hatte es Martha gedacht, als ſie die mittleren 
Schulklaſſen beſuchte, als ſie Arm in Arm mit Kameradinnen den Heim— 
weg entlang geſchlendert war. 

Während ſie dem Backfiſchalter angehörte, hatte ſie es ſich weſentlich 
weniger kompakt ausgemalt. Jetzt glich es einer ſchlank gebauten Fee, in 
deren goldigen, lang hernieder flutenden Haaren funkelnde Steine glänzten. 
Es nahm nun nicht mehr bequem Platz, ſondern neigte ſich, verharrte eine 
Weile ſtehend und zog langſam weiter. 

So recht bekannt war ſie auch ſpäter in all' den Jahren, in denen 
das Glück bisher wohl Zeit gehabt hätte, ſich ihr vorzuſtellen, gar niemals 
mit ihm geworden. Auf Kriegsfuß ſtanden ſie deshalb mit einander nicht. 
Martha wollte es faſt dünken, das Glück ſei gewiſſermaßen „herab 
gekommen“. Bei jeder Gelegenheit wollen Krämerſeelen mit ihm in 
Kompagnie treten. Einer Sozietät halber von der Wiege bis zum Grabe. 
— Neugierige Lichttöne huſchen der Bewegungsloſen über die blaſſen Züge. 
Ein ſchwaches Lächeln zuckt um die halb geöffneten Lippen: „Glück = Glut 
eines Sonnenballs?“ 

Im Nebel des Halbſchlafes wähnt ſie ſich auf ein Lager glühend 
gefärbter Blumen gebettet, die ſie umſchmeicheln, ihre Haut liebkoſen. 
Jetzt wieder preßt ſich ihr totes Laub an den Körper. Iſt ſie denn ge— 
ſtorben? Weshalb ſpringt ſie nicht empor, um ſicher zu ſein, daß ihre 
Pulſe klopfen? 

Es dünkt der Kranken, als vernähme ſie Geſang: 

„Und ich fühlte mein Herz in Blüte ſteh'n, 
Und tauſend Lieder erklingen, 


Und ſah in lieblichem Sommerweh'n 
Das Glück mit den leuchtenden Schwingen.“ 


Was aber wird ſie ſehen, wenn ſie jetzt die Lider hebt? Die Kommerzien⸗ 
rätin, die gemächlich Platz genommen? Wird ſich die Fee mit dem 
goldigen Haar vor ihr neigen, oder wird ein Vogel, der über ihrem Herzen 
flatterte, ſich jubelnd und mitleidslos durch das geöffnete Fenſter himmel— 
wärts ſchwingen? 

Nichts von Alledem! „Fräulein Doktor“ hält ihren Puls und ver— 
ſichert: „Alles normal, kein Fieber, keinerlei Komplikation.“ 


Wer erinnert ſich nicht ſchaudernd — falls er je in einer Heil— 
anſtalt behandelt wurde — des tötlichen Einerlei, an dem man ſich geſund 
zu langweilen hat. Steht die Uhr? Unbedingt. Ach nein — wirklich, erſt 
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fünf Minuten vergangen, ſeit das Auge zuletzt auf fie ſtarrte! Die 
Minuten ſchleichen nicht etwa, — ſie kleben förmlich hinterliſtig an den 
Zeigern, gleichſam als ſchläfere die Monotonie des Krankenzimmers ſelbſt 
ihren Atem ein. 

Endlich iſt der Patientin geſtattet, Beſuch zu empfangen. In dieſem 
Stadium ausgehungerten Hindämmerns wird der gleichgiltigſte, hohlſte 
Kopf eine liebe, „intereſſante“ Erſcheinung. Deshalb huſcht leiſe Röte 
über Martha's ſchmale Wangen, als Fräulein Doktor Paul Königs 
Kommen geſtattet. Da ſitzt er denn Tag für Tag vor ihr, und Tag für 
Tag entbehren beide Klavier und Violine mehr. Denn, was ſie ſich zu 
ſagen haben, endet immer in geheimem, maßloſem Staunen, daß man 
ſo verſchieden ſehen könne, — ſtets kampfbereit, in verſchiedenen Lagern 
des Angriffs gewärtig, während es doch einen Boden giebt, die Muſik, 
auf dem beide Individualitäten in gänzlicher Übereinſtimmung in einander 
ſinken. So bald die letzten Töne indeſſen verklingen, taucht alle Herrlich— 
keit für Martha in die alt gewohnte Woge der Vereinſamung unter. 


Immer wieder kommt die Unterhaltung zwiſchen den beiden neuer— 
dings auf den geradezu „aktuell“ gewordenen „Schrei nach dem Kinde“. 
Lachend beginnt der Streit, um mit gründlicher Verſtimmung zu enden. 
Paul verſichert ſcherzend: „Der Mann iſt immer noch zu beſcheiden, viel 
zu beſcheiden! Beſonders jetzt, da man ſeine oft geſchmähte Neigung zur 
Überhebung, zum Herrentum ſyſtematiſch nährt, indem ja die Frau ſich 
ſelbſt geradezu für bankerott erklärt, oder ſtillſchweigend erklären läßt, wenn 
ſie zugiebt, daß das Mädchen zur Heilung nervöſer Beſchwerden nur einen 
Mann brauche. Den Frauen ſoll man jetzt, wie ſie wollen, alles glauben, 
und doch ſind es Literatinnen, die, indem ſie mit verblüffendem Freimut 
alles hinaus ſchreien, was ſie vom Weibe zu wiſſen glauben, nur im 
Stande ſind, das Weib im Zuſammenhange mit ſeiner Geſchlechts— 
individualität zu erfaſſen. — Geben Sie zu, daß jene neue Weisheit vom 
Weibe ſelber ſtammt? Dieſen letzten Frauenbüchern zufolge iſt jedes 
Mädchen in ſeinem guten Rechte, wenn es irgendwie und irgendwo der 
Erfüllung ſeines Weibſeins nachrennt; ja, es bleibe anzunehmen, daß es, 
wenn es dieſen Trieben nicht zu folgen fähig ſei, von Krankheit und 
Irrſinn umlauert wäre.“ 

Martha haßt geradezu dieſe Apoſtel, die unterſchiedslos die männ— 
liche Unentbehrlichkeit predigen; dieſe Mutigen, die ſich nicht entblöden, 
allem Verſchleierten Worte zu geben. Glauben ſie ſich oder ihren Ge— 
ſchlechtsgenoſſinnen zu nützen, wenn ſie ohne Scheu, ohne Scham jede 
Regung, jede Stimmung, jede Aufwallung unter ihr Seziermeſſer nehmen? 
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Sie ſelbſt iſt ja ein „überreifes“ Mädchen und der „Hafen der Ehe“ 
ihr in ſehr greifbarer Nähe. Sie hat nur nötig, das Allzuviel in ſich 
auf „normale“ Anſprüche herab zu drücken, das ſtolze Fahrzeug zu ver— 
laſſen — und der Pakt iſt geſchloſſen. 

Und ſie beginnt wirklich zu ſchwanken, ob ſie nicht klüger handle, 
Onkel Karls „gehorſame“ Nichte zu werden. Sie fängt ſelbſt an, ſich 
Mühe zu geben, ihre „ungeſunden“ Vorſtellungen zu bekämpfen. Sie ver— 
ſetzt ſich in elegante Räume; ihr Auge ſtreift über ihre jetzigen einfachen 
Habſeligkeiten und — ſie erwidert Pauls Händedruck etwas kräftiger als 
bisher. Vielleicht geht's doch! — Sie weiß ja auch eigentlich kaum etwas 
vom Manne. Ja, wenn ſie nicht ſo korrekt ſtets hätte ſein müſſen, viel⸗ 
leicht hätte ſie dann „Entdeckungen“ gemacht. Aber als „Familienglied“ 
macht man keine Entdeckungen. „Nicht dürfen, ſich nicht ſchicken, ſich 
nichts vergeben“ — das ſind geheiligte Worte im Schoße einer Familie. 
In verſtärktem Grade noch, wenn ſich's nicht um das eigene Fleiſch und 
Blut handelt, ſondern nur um eine adoptierte Nichte. Solch eine Nichte 
iſt auf alle Fälle ein Nichts. Der Onkel ſieht ſie an und zerſtückt 
ſchwellendes Knoſpen in ihr. Innere Vorgänge ignoriert er. Er verſperrt 
ihr durch kleine Geſetze die großen Ziele. Für ihn ſind die Hungernden 
die Schuldigen. Das Leben hat für ihn nur Geſchäfte, keine Aufgaben. 
Dafür iſt er der reiche Onkel, der gute Onkel, der beſorgte Onkel, der zu 
unbarmherziger Pflichtforderung Berechtigte, der vernünftige alte Herr, der 
das Leben kennt. In der Erziehung zur Lüge leiſtet er Großes. Ver⸗ 
krüppeln iſt ſeine Lebensgewohnheit. 

Martha ſeufzt. Sie ſchätzt ihn, ganz gewiß; aber ſie möchte ihn 
lieben. 

Daß ſie unliebenswürdiger mit der Zeit geworden, verhehlt ſie ſich 
nicht. Sie ſollte wirklich zufrieden ſein, daß der Onkel Glück gehabt hat, 
daß er Paul König gefunden, der nicht „auf Geld ſieht“. 

Aber eben jetzt umgaukelt eine ſonderbare Beglückung ihre Seele: 
Sie dünkt ſich ein Kind, dem die Urahne ſtets von ſagenumſponnenen 
Gärten erzählt hat, und das nun plötzlich inmitten des ſtets erträumten 
Wunderlandes erwacht. Kein Mann hat fie in dieſes Wunderreich ge 
leitet, das ihr ſtets als Bedingung zu freiem, erlaubtem Eintritt erſchien. 
Das iſt das Sonderbare! In der Univerſalapotheke des Lebens hat ihr 
nichts auf ihre Höhe geholfen. ... 

Zuerſt nur ein freundſchaftlicher Händedruck, der zwiſchen Patientin 
und Arztin ausgetauſcht ward — halbe Worte, die ein überraſchendes 
Finden anbahnen. 
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Tritt Alice ein und ihre ſchlanken Finger ſtreichen über Martha's 
Wangen, ſo durchſtrömt es dieſe wie Jubel, als ob das Erſehnte, das 
Wunderbare nun endlich doch gekommen wäre. Augenblicke, die Martha 
das Blut in's Gehirn treiben — ſie weiß nicht, weshalb. 

Vor Jahren, ohne irgend welche Szene oder Kataſtrophe, iſt ihr 
wie ein lähmender Blitz die Erkenntnis in die Bruſt gefahren: ſie ſtand 
allein. Einer geheimen Krankheit gleich trug ſie die Entdeckung mit ſich 
herum. Was nun? Gar nichts, natürlich. — So bald ein Mädchen ein 
wenig aus Reih und Glied zu treten wagt, nennt man es überſpannt, bis 
es ſchließlich die Sünden der Erziehung wirklich büßt, indem es das wird, 
wozu man es ſtempelte, lange bevor es thatſächlich der Fall war. — — 

Onkel Karl wettert über die neue Überſpanntheit ſeiner Nichte. Da 
hatte man ſie nun auf dem Wege der Beſſerung, und nun verdarb einem 
wieder das Mädchen die ganze Freude durch ihre exaltierte Freundſchaft 
mit dieſem „Fräulein Doktor“. 

Martha ſelbſt kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie 
thut eigentlich nichts als ſich freuen. Sie entdeckt gewiſſermaßen eine 
neue Welt: den Genuß, der in der Freude liegt. Ihre Bruſt ſcheint zu 
eng, den neuen Glanz zu bergen. 

Und doch iſt gar nichts Beſonderes paſſiert. Sie hatte ſich eben 
daran gewöhnt, ohne Aufhören die Frage in ſich herum zu wälzen, ob ſie nicht 
doch vielleicht nichts als eine überſpannte Närrin wäre, die nicht weiß, was 
ſie will und möchte, die ſich grund- und ſinnlos auf fremden Boden drängt? 

Während des unabläſſigen Bemühens, ihre Brücke zu bauen, iſt ſie 
bisher immer nur herab geſtürzt. Ihr beſtändiges Bedürfnis nach geiſtigem 
Verſtändnis hat mit der Zeit einem eigentümlich zwieſpältigen Gefühle 
Raum gegeben. Wohl ſehnt ſie ſich danach, in einem geliebten Weſen 
unterzugehen; und doch ahnt ſie, daß die Natur, die überall individuell 
verfährt, die in ſo unendlich verſchiedenen Schattierungen Gefühle und 
Empfindungen erzeugt, bisher Triebe in ihr gefeſſelt zu haben ſcheint, die 
ſie immer wieder als unentrinnbare Naturgewalt bezeichnen hört. Ja, 
was kann fie entgegnen? Sie empfindet doch gar keinen Grund, gedudt 
am Boden zu kriechen; eine Fülle belebender Anſchauungen hält ſie in 
Atem, auch ohne den Mann. — 

Allmählich beginnen ihr im Krankenhauſe die Minuten zu fliegen. 
In jenen Stunden nämlich, in denen Fräulein Doktor nach des Tages 
Laſt und Mühe bei der faſt ſchon Geneſenen ihre Erholung ſucht. 

Sie geben einander ihre Gedanken, und dieſe Gedanken, die bisher 
oft ſchwer und müde geweſen, beginnen wieder zu leuchten. Das iſt alles. 
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Aber es macht Beide jung und belebt ſie, als ob ſie vom Daſein noch 
gar nicht enttäuſcht geweſen wären. Staunend fühlen ſie manche Bürde 
ſinken, fühlen Beide ſich an dem Reichtum und der Schönheit eines neuen 
ſtarken Empfindens wachſen, denn eine frohe Verwunderung hat auch die 
Altere ergriffen. 

Kann das Herrliche ſich noch einmal für ſie einſtellen? Vor vielen 
Jahren iſt Alice dem Einen begegnet, dem entgegen ſich ihr alles auf die 
Lippe drängte, was ihr heilig war. Alles, meinte ſie, löſe ſich ihr in 
Erwartung und Wonne auf; ſtatt deſſen kam der Tod und riß die knoſpende 
Seligkeit in Fetzen. Natürlich überlebte ſie es — jung, wie ſie war, noch 
im kraftvollen körperlichen Erblühen. Erfolgreich ſuchte fie die große 
Leere durch Arbeit zu verdecken. Studien und Thätigkeit übertünchen ja 
ſo manches. 

Dem echten Menſchen glüht, und ſei es nur im Scheine nachwachſender 
Illuſionen, ein neuer Tag. Mag ein ewiges Gebot ihn zu Opfern zwingen, 
eine ebenſo eiſerne Notwendigkeit erfüllt ihn mit neuem Inhalt. 

Alice drechſelte ſich allmählich ein zweites Leben zurecht. Sie ſah 
ſich um und ſie verſuchte es, ehrlich zu ſehen. Ihr waren die großen 
Worte der Frauen zuwider. Mochten die, welche ſich zur Arbeit gedrängt 
fühlen, arbeiten, mochten ſie an ihren Erfolgen beweiſen, ob ſie entwicklungs— 
fähig waren oder nicht. Alicens eigenes Wollen im Beruf erfüllte ſich 
nur lückenhaft. Wohl ſagte fie ſich: Ein Teil des Publikums wünſcht. 
Arztinnen, und dieſer Wunſch ſchien ihr berechtigt: im Intereſſe der ver- 
heirateten Frau, der noch unverheirateten und der unverheiratet bleibenden. 
Die eine Frau kann körperlich und geiſtig viel ſtärker ſein als der eine 
Mann, ſie mag für wiſſenſchaftliches Denken mehr Neigung und Ver— 
ſtändnis haben als der oder jener Herr, der auch Arzt geworden. Viele 
unſeres Geſchlechtes ſind tüchtig — warum ſollten ſie nicht zu der Annahme 
berechtigen, daß aus ihnen brauchbare approbierte Arztinnen werden könnten? 

Trotzdem hat ſie aber einſehen müſſen, daß ſie ſelbſt nur in der 
Theorie eine tüchtige Pionierin werden konnte: ihr feſter Wille überwand 
das beim Studium Widerwärtige, Abſchreckende. Ruhige, rein objektive 
naturwiſſenſchaftliche Anſchauung folgte. Hingegen realiſtiſch, wirklich 
mediziniſch denken, ganz als nüchterne Beobachterin handeln, das lernte 
ſie ſelbſt nicht ganz. Die Schwierigkeiten bis zum Faſſen des Ent⸗ 
ſchluſſes erwieſen ſich rückwirkend und ſchädigend. Sie unterſchied: ſpätere 
Arztinnen werden Beſſeres leiſten. Sie könnten alsdann einheitlich das 
Ganze erfaſſen, weil ſie ſelbſt ganze Geſchöpfe bleiben werden. Sie ſelbſt 
hatte viel zu ſpät den Enſchluß gefaßt. Die Eindrücke der Vorjahre 
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werfen nun einmal ihre Schatten. Man emanzipiert ſich ſelten je voll- 
ſtändig von der früheren Art zu denken. Der Jüngling, der eben von 
der Schule kommt und in kecker Sicherheit die Univerſität betritt, dem 
noch die Welt gehört — ja, er kann's und ift den Frauen dadurch über⸗ 
legen. Er hat ſelten Gelegenheit, exzentriſch zu werden: eine nicht leicht 
zu umgehende Eigenſchaft ſtudierender Mädchen. 

Und Alice ſchilderte in ihren Mußeſtunden der Freundin, wie ſie 
faſt Alle als halbe Invaliden angefangen, die mit ihr ohne klingendes 
Spiel, über lähmende Enttäuſchungen, einſt in die Arena getreten ſind. 
„Lieber gute Hausfrau und ſonſt nichts“, meint ſie, wenn nicht freie Ent— 
wicklung in der eigenen Familie, Erziehung zum Berufe, geſchonte ſeeliſche 
Kraft vorhanden. : 

Alice iſt ſchließlich froh, daß fie wenigſtens durch praktiſche Thätig⸗ 
keit im Inſtitut für experimentelle Medizin eine ganz ſchätzbare Kennerin 
der Bakteriologie geworden iſt, derart, daß ihr Anerbieten, im Herbſt eine 
Expedition zu begleiten, die unter Leitung des Prinzen von Oldenburg 
nach Turkeſtan ausziehen will, um zu verſuchen, der Peſt Einhalt zu ge⸗ 
bieten, nicht abgewieſen worden iſt. 

Gefahren ſchrecken ſie nicht. Seit Jahren kennt ſie nur noch Pflichten. 
Ihr einſtiger Verluſt hat die Muſik in ihr getötet. Doch, man kann auch 
ohne dieſe leben; längſt hat ſie aufgehört, ſie zu entbehren. Und nun 
plötzlich konnten neue Melodien auch in ihr erweckt ſein? Konnte noch 
einmal der Traum entſtehen aus lang entſchwundenen Zeiten, der die 
Klangloſigkeit der irdiſchen Komödie überglänzt und zu Königen und 
Bettlern in einem Atemzuge macht? 

** 

Abſchiedsabend in der Klinik, zu dem Paul König huldvoll zugelaſſen 
iſt. Martha lieſt eine Arbeit vor. Sie ſieht dem Verehrer an, daß ſie 
es für ihn wieder nicht getroffen hat. Ihr fällt ſeine früher halb ſcherzend, 
halb tadelnd gemachte Bemerkung ein: „Sie ſchreiben immer nur für ſo 
wenig Menſchen, als in der Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche Platz haben.“ 
Die Zwei weilen eben nie in dem ſelben Andachthauſe, ſo bald die Welt 
der Töne ſie nicht mehr umrauſcht. 

Alice hingegen fühlt ſich wirklich ergriffen. Als Martha's Auge in 
das ihre taucht, ſtockt ihr faſt der Atem: Endlich ſoll ſie eine Arbeit nicht 
vergeblich geſchrieben haben haben! Dann hat ſie laut aufgeſchluchzt. 

Paul König zieht ſich diskret zurück. Martha ſcheint alſo trotz der 
Operation „noch“ nervös. Daß Freudenthränen ihr das Auge ver⸗ 
dunkeln, begreift er nicht. — — 
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Daheim ſtellt man feſt, daß die Nichte, alles in Allem, liebens— 
würdiger in der Klinik geworden iſt. Man merkt weniger, daß ſie gegen 
den Strom ſchwimmt. Sie läßt alle Verſorgungspläne des Onkels ſchweigend 
über ſich ergehen. Der ſah ſie ſchon im Geiſte auf der Hochzeitsreiſe in 
Rom und Florenz, und er lachte ſich in's Fäuſtchen, wieder 'mal Eine in 
den allein ſelig machenden Hafen bugſiert zu haben. 

Allerdings hat Onkel Karl ein merkwürdig kurzes Gedächtnis für 
Seufzer, die an ſein Ohr ſchlugen, oder für Szenen im Familienkreiſe, 
deren Zeuge er wurde. Er ſah immer nur, was er ſehen wollte. Einer 
Tochter, deren Ehe getrennt werden mußte, ſchämte er ſich, wie wenn ſie 
im Zuchthaus geſeſſen hätte. Ehen zu ſchließen, blieb Sache der Familie. 
Daran war nicht zu tippen! Das lag ihm eben noch aus der „guten 
alten Zeit“ her im Blut. — 

Martha iſt wie im Taumel. Ihre gute Laune iſt jetzt überhaupt 
nicht zu zerſtören, ſie iſt ja nicht nur körperlich geneſen: ſie hat einen 
Menſchen gefunden! Einen Menſchen, deſſen ſtarke Überzeugung ihrer 
Perſönlichkeit zur Hilfe kommt, den erſten Menſchen, welcher der faſt Ver⸗ 
ſchmachteten den belebenden Trunk inniger Zuneigung und ſtarken Glaubens 
an ihr Können bietet. Zwar dieſer eine iſt — nur ein Weib. Martha 
weiß nicht, ſoll ſie weinen oder lachen. Iſt es nicht vielleicht ein bittrer 
Schmerz, daß ihr von dieſer Seite die Liebe kam? 

* 

Das Komitee der Ausſtellung zeichnender Künſte lädt zur Vor⸗ 
beſichtigung ſeiner Radierungen, Holzſchnitte und Paſtelle ein. Martha 
iſt pünktlich zur Stelle; aber ſie vergißt der Bilder an den Wänden, denn 
Frauen halten ihr Auge feſt, die auf unerwartete Art als Betrachtungs— 
objekte intereſſieren. 

Das alſo nennt ſich elegante Welt, geſteht ſie ſich beſchämt. So 
dürfte ſie unbeanſtandet ſpäter auch einher ſtolzieren. Da könnte ſie ſogar 
auf Onkel Karls Zuſtimmung rechnen. 

Sie hat erwartet, an den Wänden Karikaturen zu ſehen. Als ſie 
die Ausſtellung verläßt, ſteht ſie ganz unter dem Eindrucke dieſer lebenden 
„Simpliziſſimus“⸗Geſtalten. Sollte man nicht Mitleid mit den ver⸗ 
künſtelten Figuren haben, deren Unnatur ſie bis in die Seele ſchmerzt? 
Traurige Schönheit, die du ſo vergewaltigt werden konnteſt!! 

Aus der Art, wie die bemittelte Frau ſich ſchön zu machen ſucht 
— und ſchön, ſo ſchön als möglich ſoll ſie ſich doch machen — ſpricht 
kein geſunder Geiſt! Welches Recht aber haben Menſchen, die ſo wenig 
Schönheitsempfinden für ſich ſelbſt beſitzen, über Schönheit und Kunſt im 
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Leben abzuurteilen, — grollt Martha — was wiſſen denn die von 
Schönheit? 

Sie freut ſich beinahe, daß ihr Geldbeutel ſie von dieſer „beſten 
Geſellſchaft“ noch ausſchließt. ; 

Onkel Karl erwartet fie am Eingang. Ihn entzückt die Eleganz 
der Paſſantinnen. Fünf Minuten ſpäter befinden ſie ſich bereits im beſten 
Streit. Iſt er denn blind dafür, daß an dieſen Frauen alles verkünſtelt, 
verfärbt und verſchnürt iſt? 

Wer das Gold in ſeiner Taſche mißbraucht, dem billigt die liebe 
Gedankenloſigkeit mildernde Umſtände zu. Wehe ſchreit ſie blos über den, 
der durch feinen inneren Reichtum, vielleicht aus Angſt vor dem Kom⸗ 
promiß, über das Ziel hinaus greift. Und gerade dieſe „achtbaren“ Frauen 
ſind Martha faſt ihr Leben lang als Beiſpiel angeführt worden. Sie 
ihnen ähnlich zu machen, iſt das Beſtreben ihrer Angehörigen. Sie, ſie 
iſt die Gefährliche, — dieſe ſind die guten Unſchädlichen. In Martha 
ſchäumt es. Solchen Hypermodernen gegenüber, deren Luſt darin gipfelt, 
aufzufallen, ſind aber Väter, Brüder und Onkel merkwürdig tolerant. 

Ja, das waren Typen, die ſie eben geſehen hat. Jene Überſchlanke 
im Herrenrock, dann die Rotgefärbten, jene Gemalten — und dabei alles 
„beſte Geſellſchaft“, der ein Platz in der Ausſtellung „zeichnender“ Künſte 
gebührt hat. 

Onkel Karl entſetzt ſich über die Frivolität dieſer Nichte. Fragt 
ſie ihn doch ganz unverfroren: Wie ſoll man die Dirne von der Dame 
unterſcheiden, Onkel? — Dem alten Herrn ſtockt förmlich die Rede. Und 
das will ein Mädchen „aus guter Familie“ ſein! Ganz frech fügt ſie 
noch hinzu: „Die Hüte, die Federn, die Vögel, die Farben, die Kleider: 
ausſchnitte und die Haartracht drücken ja förmlich den Wunſch aus, zu 
entgleiſen. Handelt es ſich da nur um Geſchmacksverirrung oder um 
wirklich kecke Lüſternheit?“ 

„Biſt du toll geworden, Mädchen? Ein Glück, daß König dich nicht 
richtig beurteilt, daß deine Kuſinen dies nicht gehört haben! Ein Mädchen, 
das von Lüſternheit Spricht — ach, es iſt unglaublich! Deine Kuſinen ...“ 

„Bitte“, unterbricht ſie ihn, „verlange nicht, daß ich an Tüchtigkeit 
und Tiefe ſolcher Ausſtellung zeichnender Künſte gegenüber glaube.“ 

Das Mädchen ſieht den Onkel förmlich mitleidig an, ſie, die arme 
Nichte den reichen Onkel. 

„Eigentlich biſt du aber im Recht, Onkel. Denn wer den Ein- 
druck hervor ruft, wie wenn das äußere Leben ihn gänzlich gefangen nähme, 
dem traut man nicht die Triebkraft zu, in das ernſte Leben hinein wachſen 


Zwiſchenklänge. 349 


zu wollen. Die Großſtadtmode — Karikatur-Frau treibt rückwärts. Es 
iſt hohe Zeit, ſich ihrer zu ſchämen. Sie iſt eine Hemmung. Man muß 
ſich anders gegen fie zu wehren anfangen. Onkel“, fügt ſie neckiſch 
hinzu, „Onkelchen, von heute ab verzeihe ich dir.“ 

In dieſer heiteren Laune bereitet ſie ſich auf „ihren“ Ball vor, der 
zum Gaudium der Angehörigen „blos“ ein Künſtlerinnenfeſt iſt, zu dem 
keinem Herrn der Zutritt geſtattet ſein ſoll. Faſt an dreitauſend zum 
Teil junge, chicke, ſchöne Frauen wollen ſich ausgezeichnet ohne Männer 
amüſieren. — Als ſie die Philharmonie betreten, erinnert nichts bei 
Alice an das Fräulein Doktor. Hat ſie ſich doch in einen feſchen 
Marquis verwandelt, der ſich gar nicht anzuſtrengen nötig hat, um 
Schwärme von Mädchen anzulocken. Martha iſt wie ein Backfiſch be— 
rauſcht. Sich an ſo viel Anmut und Herz gewinnender Natürlichkeit zu 
erfriſchen, iſt ihr kaum je vergönnt geweſen. 

Über die Hälfte der Anweſenden bewegt ſich in Herrentracht — ſo 
echt, daß die Illuſion für die, welche ihrer bedürfen, vollſtändig durch- 
geführt erſcheint, nicht nur unter Frauen ſich zu amüſieren. „Dieſe Alle 
ſind doch viel, viel beſſer als ihr Ruf“, ſcherzt Alice, „ſchade, daß keine 
feindlichen Elemente die Emanzipierten hier beobachten!“ Sie ſchäumen 
förmlich über, die Großen, die Kleinen, die Alten, die Jungen. Es giebt 
keine neuen Frauen auf dem Künſtlerinnenball, nur Glückliche, faſt als ob 
jede ihren Sack voll Sorgen für dieſen Abend abgeſetzt habe. Freude und 
Frohſinn verſchönen ſelbſt die runzlichſten Geſichter, — ein echtes, rechtes 
Sonnenfeſt, das Wärme ſogar in das Herz der ſonſt auch noch ſo Ge— 
plagten ſtrahlt. — — 


* 


Ein wenig ſetzen die Freundinnen das Koſtümfeſt etliche Wochen 
ſpäter in den Bergen fort. 
In ein Bauernhäuschen haben ſie ſich einquartiert. An den Giebel 
ihrer Hütte iſt von ungelenken Fingern ein Verschen gepinſelt: 
Wir leben ſo dahin 
Und nehmen's nicht in Acht, 
Daß jeder Augenblick 
Das Leben kürzer macht. 


Im erſten Moment fröſtelten ſie, als ſie es laſen. Sie wollen nicht 
an die baldige Trennung erinnert werden. Martha kennt den beſtimmten 
Termin von der Freundin Abreiſe noch nicht. Auf ihre Frage, wie lange 
es währen könne, hatte Alicens Antwort gelautet: „So lange es Roſen 
giebt.“ 
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So lange es Roſen giebt! Fliegt's denn nicht oft noch ſchneller 
zum Fenſter hinaus, was das Herrlichſte in unſerem Leben ſchien? Schleicht 
ſich's nicht durch die Ritzen der Thüren davon auf leiſen Sohlen, durch 
die aufflatternden Vorhänge — unerbittlich, unbarmherzig, unaufhaltſam? 
Ja, ſchreitet der eigene Fuß nicht zuletzt gleichgiltig auf den Bruchſtücken 
ſeiner einſtigen Unerſättlichkeit zum Grabe? 

Graues Abſterben, deine Fittiche ſind es, die ewig den Ather 
durchſchatten! — 

Mit der Tracht der Tiroler Bäuerinnen, die ſie Scherzes halber 
angelegt haben, iſt eine faſt kindliche Einfachheit des Empfindens über ſie 
gekommen. Sie grübeln nicht — ſie lachen. In den alten Kleidern 
ſcheint aller Ballaſt ſtecken geblieben, der den Menſchen ſo gern zur Erde 
zieht, wenn der Alltag, breitſpurig und ſeiner Macht ſicher, auf ihn zu 
marſchiert kommt. 

Alles gewinnt neue Reize. Zuweilen ſchließen fie ſich den Feld— 
arbeitern ihrer Hausleute an. Wie dann das Eſſen ſchmeckt, und wie 
ſchnell der Schlaf kommt! 

Oder ſie ſchweigen. 

Glückſeliges Schweigen, in dem die Seelen einander ſuchen. In 
ftilem Staunen ahnen fie koſtbare Möglichkeiten, an neuen Empfindungen 
zu wachſen, ſich zu erweitern, ſich in einander aufzulöſen. 

Wer dieſen Beiden begegnet, wer ihnen in die ſtrahlenden Augen 
ſieht, glaubt ſchwerlich, daß er Frauen vor ſich hat, die im Kampf um 
volle Bewegungsfreiheit ihre ſo genannten „beſten Jahre“ nicht zu „genießen“ 
verſtanden hatten. — — — 

Martha's Verwandte haben die Schweiz vorgezogen. Die Schweiz 
ſchien ihnen angemeſſener als ein Aufenthalt in einer Tiroler Bauernhütte. 
Auch ſah man ein, daß mit Martha vor der Abreiſe der Freundin nichts 
anzufangen ſein würde. 

Ein lebensluſtiger Maler hatte ſich den Freundinnen zugeſellt. Man 
lachte, wie gut man ſich verſtand, obgleich man ſtets verſchiedener Meinung 
war. Natürlich! 

Zwei Frauenzimmer, die ſich mit einander zu behelfen hatten, das 
mußte doch unbedingt öde ſein? 

Es iſt faſt drollig, ſo viel ſelbſtbewußte Voreingenommenheit zu 
widerlegen. Die Drei haben ſich geeinigt, das Wort „Emanzipation“ 
nicht auszuſprechen. Als ob die kriegeriſche Dame nicht auch den beiden 
Frauen die Laune verdürbe! 
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„Wenn es doch wieder nur alte Frauen gäbe“, ſeufzt halb verzweifelt 
Martha. 

Der Maler lacht: „Sie vergeſſen den Mangel an Grazie, an Weich— 
heit, meine Gnädige. Die gewollte Überhebung!“ 

Doch nun wird es Alicen bitterer Ernſt: „Es iſt ſo einfach, ſo 
grauſam einfach. In den Dunſtwolken des ärmlichen Thales vegetieren 
Menſchen der kleinen Zufriedenheit, der Gewöhnlichkeit. Der Schrei der 
Wildheit entringt ſich erſt der zerquälten Bruſt. — 

Doch dieſer Schrei klingt unmelodiſch, ſchrill, — gellend — ab— 
ſtoßend. — 

Gewiß, wie ſoll aber der, dem im Sumpfe Erſtickung droht, in 
abgetönten Weiſen um Errettung flehen? Er brüllt, heult, klagt, wimmert, 
und die gedankenarme Offentlichkeit — lacht —“ 

„Ja“, ſcherzt der Maler, „geben denn Ihre Unverſtandenen nicht 
genug Veranlaſſung zum Lachen, und find die ‚Verftandenen‘ nicht oft 
genug Gänschen, über die man weinen könnte?“ 

„Recht, recht! Hat aber der Herr der Schöpfung nichts Lächerliches 
an ſich und gar nichts, über das man weinen möchte?“ — 

Allmählich findet der Begleiter die zwei Schwärmerinnen, die ſo 
kleidſam ſich tragen und die immer ſo ausſehen, als ob es nur Feiertage 
noch auf der Welt gäbe, im Grunde ſympathiſcher als jene Frauen, die 
ihm bisher intereſſant dünkten. Er geht ſogar ſo weit, ſie im Stillen 
„famoſe Kerle“ zu nennen, die ſich lange nicht ſo ſentimental geberden 
wie ſeine Schweſtern zum Beiſpiel. Vergeblich bemüht er ſich, das Gefühl 
gewohnheitsmäßiger Entrüſtung wach zu halten. Es ſchmilzt förmlich dahin, 
bis zum Bedauern — als er zu ſeinem Weibchen heim kehren muß —, 
bisher für jene „Neuen“ nicht das geringſte Verſtändnis geſucht zu haben, 
welche nicht, wie er fälſchlich meinte, ihr Geſchlecht verleugnen wollen, 
ſondern die ſich zur Entſagung gedrängt ſehen, weil man ihren begehrenden 
Bitten auf dem abgebrauchten Markt willkürlicher Sitte und unmoraliſcher 
Moral ungläubig gegenüber ſteht. 

Gut kameradſchaftlich ſchüttelt man ſich beim Scheiden die Hand. 

„Sind wir wirklich ſo aller Reize bar?“ begehrt Martha beim Ab⸗ 
ſchied zu wiſſen. 

„Ach, wenn Sie nur mehr von dieſer Welt ſein wollten, meine 
Damen; ſo viel Reſpekt heraus fordern iſt ja ſo unbequem!“ 

„Wollen wir ja gar nicht —“ 

„Na, was dann?“ 

„Ihr Männer ſeht uns eben alle gleichmäßig für Rekruten an, die 
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einererziert werden müſſen. Alle ohne Ausnahme leichte Kavallerie. Nach⸗ 
her wundert Ihr Euch über die Ausreißer. Erſt hetzt Ihr uns in's 
Extrem, und dann habt Ihr nur Augen für die Auswüchſe, die doch nur 
die Angſt vor dem Kompromiß entſtehen ließ.“ 

„Ihnen fehlen die dummen Streiche, meine Damen, die ſie uns 
Männern näher bringen.“ 

„Mag fein. Treten fie aber doch näher an uns heran! Gewiſſe 
Schlachtworte machen uns zu Vogelſcheuchen. Wir wollen ja gar nicht 
gewaltſam überzeugen. Wir haben warten gelernt. Auch uns widern 
die Worte an, unſer Thun allein wird mit der Zeit über Sieg oder 
Niederlage entſcheiden. Nur das iſt das Schwere, daß unſere, uns ſelbſt 
rätſelhafte Senſibilität Hohn und Spott grüßen, ſtatt Jubel.“ — — 

„Kommen Sie zu mir nach München, Fräulein Martha, vielleicht. 
gelingt es uns, eine Gemeinſchaft zu gründen, die Ihr Lebensideal ver: 
wirklicht.“ Seine Augen glänzen, während er ihren ſchlanken Wuchs 
ſtreift. „Ich bin bildungsfähig —“ 

„Ich auch 2 

„Nun, alſo?“ 

Wehmütig ſchüttelt Martha das Haupt. „Wir Überläufer ſind oft 
Verlachte, oft Unbegriffene. Um ſo verantwortlicher ſind wir für die 
Früchte, die unſere Rebellion zeitigt. Daß auch die frei gewordene Per⸗ 
ſönlichkeit in einem vielleicht unfreiwilligen Zwangsverhältnis zu jener oft 
geſcholtenen Philiſtröſität ſteht, die ihr von Urgroßväterzeiten im Blute 
ſteckt, iſt trotz Alledem ein Segen.“ 

„Alſo doch: nur wohl erzogene Tochter?“ 

„Mag wohl ſein!“ 

Langſam klappert die Poſt über die holprige Dorfſtraße. Jetzt iſt 
es an dem Abreiſenden, erſtaunt den Kopf zu ſchütteln: Nein, dieſe Neu⸗ 
modiſchen! Man verſteht ſich doch ſtets mit ihnen „vorbei“. Na, denn 
nicht! Und ſchließlich, ein „idylliſches“ Glück würde man mit einer 
Schriftſtellerin doch kaum führen. Weiß der Himmel, was die alles fehen 
und wie ſie alles empfinden! Um ſo beſſer, daß dieſes Fräulein mit be⸗ 
ſchönigenden Umſchreibungen nicht zu faſſen war. 

Faſt mitleidig winkt er ſeine letzten Grüße. Er ahnt nicht, daß er 
zwei durchaus nicht Bedauernswerte zurück läßt. — 

Hat Martha doch nie ſo erfolgreich gearbeitet wie jetzt. Ein neuer 
Ton ſchleicht ſich in ihr Schaffen. Allmählich hat fie aufgehört, an ſich 
ſelbſt zu leiden. Überlegenes Lächeln lähmt ſie nicht mehr, nicht mehr 
vernimmt ſie das Zurück, welches ihr von den verſchiedenſten Windrichtungen 
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entgegen geſchallt iſt. Eine köſtliche ungeahnte Schönheit hat Macht über 
ihr Weſen gewonnen, eine neu geborene, ſchwellende Sehnſucht zieht dieſe 
Darbenden zu einander. Da iſt nichts mehr vom Liebhaben jener Genüg- 
ſamen, die ſich über neuen Kleidern, guten Rezepten und Dienſtbotenplagen 
finden. „Die am Wege“ reichen ſich die Hände zu feſtem Bunde, weil 
ſie das Bedeutungsloſe nicht mehr ertragen können, welches man ihnen 
bisher als einzigen Inhalt des Lebens aufdrängen will. Sie flüchten zu Ge— 
ſchöpfen der eigenen Art, ſich gegenſeitig vor feiger Nachgiebigkeit zu retten. 

Im Aufleuchten des Auges, am Zucken der Mundwinkel erkennen 
ſich die, die aus dem Teich in den Strom wollen. Die ſchwingende 
Kraft aber, die man ihnen heute noch ſo oft verweigert, ſtrömt ihnen aus 
den Seelen jener Schweſtern entgegen, denen ein tiefes Verſtändnis ſie 
eint. Die, die zu früh gekommen, werden auf einander gehetzt; ſie ſind 
gezwungen, ſich zu empfinden, ohne Scheu vor dem Fluche des Lächerlichen, 
der auf dem Zuge des Herzens vom Weibe zum Weibe ruht. Diejenigen, 
die gewagt haben, ehrlich zu ſein, und denen man dafür den Rücken kehrt, 
eben dieſen kommt vom Himmel die Freundſchaft. 

„Armſeliger Notbehelf“, lächeln die Begehrenden. — Und doch, hat 
Martha nicht durch dieſen Notbehelf fliegen gelernt? 

Jetzt genießt ſie alles an ſich ſelbſt, was ſie auch äußerlich ſchön 
und begehrenswert macht. Und ſie ſtaunt: Wie ſonderbar, die unfreiwillige 
Verknöcherung konnte ihre körperliche Entfaltung nicht hemmen, hingegen 
die edelſten innerlichen Kräfte brach legen. In Mitten dieſes Sommer— 
idylls iſt in ihr die geknebelte Freudigkeit entfeſſelt. 

Sie genießt die neue Flugkraft wie ein Junge, der der Schulbank 
entflohen iſt, der in's Weite ſtürmt und es hinter den Bergen noch viel, 
viel heller und weiter findet, als er glaubte. 

Alſo wirklich, ſogar auch eine Frau, die nicht für und in einem 
Manne lebt, kann die Sonne ſehen! Immer hat ſie es geahnt, jetzt weiß 
ſie es. Sie möchte das Beſte, das Reichſte, das Tiefſte ihres Herzens 
über die Freundin ergießen. 

Kleine Seelen fürchten ſtets zu viel zu geben, ſie wägen ängſtlich 
in allen Lebensverhältniſſen. Große Seelen kennen nicht ſolche Bedenken: 
ſich verſchwenden iſt ihr Glück. Sie wiſſen nichts von jenen geſpreizten 
Nichtigkeiten, die die Menſchen fo viel große Kraftanſtrengungen auf lächer⸗ 
liche Überflüſſigkeiten vergeuden läßt und ihnen den Maßſtab für das 
wirklich Bedeutſame entwindet. — — — — — 

Für Onkel Karl iſt das Wichtigſte dieſes Sommers Martha's 
bevorſtehende Verlobung. In jedem Briefe, der eintrifft, beſpricht er die 
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Sache als fait accompli. Man lieſt es deutlich zwiſchen den Zeilen, 
„all' das werde ſich in der Ehe ſchon verlieren“. So ſei es am beſten; 
es ſei der natürliche Lauf der Welt. 

In der Verkümmerung ihres Eigengepräges ſoll ſomit die Wurzel 
für ihr künftiges Glück ſtecken. Es iſt doch ein zu gewagter Sprung. 
Martha ſchaudert. Sie geht im Geiſte die Ehen ihrer Kuſinen durch. 
Nirgend gewahrt ſie ein gemeinſames Tragen der Lebenslaſten, faſt überall 
deren Erſchweren, Mißverſtändniſſe, Widerſprüche, abwechſelnd mit Abendbrot⸗ 
eſſen bei Kempinsky, Kinder bekommen, Verdruß über Geldverſchwendung und 
Ausſöhnung. Das ſind die „Familienbande“, die Onkel Karl ſo lebhaft preiſt! 

Trotzdem ſcheint die „alte Jungfer“ dieſen „Menſchen der Ehe“ 
beklagenswert. Sie ſehen auf die Unverheirateten herab. Übrig Gebliebene 
ſind ſie ja doch, das rechte Anſehen giebt erſt die Ehe. Ob ſie ſie nicht 
aber dennoch in ganz ehrlichen Momenten auch 'mal — beneiden? 

Dr. Alicens Enthuſiasmus für die ehemalige Patientin wuchs förmlich 
mit jedem ihrer Mißerfolge. Und wie muß dieſe diejenige bevorzugen, 
die ſie verſtändnisvoll anfeuert, ihren eigenen Weg zu gehen, die ihr hilft, 
ſich gegen die Übermacht zu wahren, welche ihr Lebensgefühl ſteigert, indem 
ſie die Treue gegen die Ideen der eigenen Bruſt höher ſtellt als den 
Erfolg derer, die ſich zu verleugnen gelernt haben. Strahlend ſchmiegt 
Martha ſich an die Teure, die ſie beflügelt, Eigenes mutvoll zu ſchaffen. 

Zuweilen ertappt Martha ſich neuerdings auf der Vorſtellung, des Lebens 
Laſten fortan Seite an Seite mit Alice zu tragen. Neue Eindrücke und Bilder 
würden auch ihrem Berufe dienen. Sich ſelbſt neue Thore erſchließen, auf: 
hören zu warten: darin gipfelt für ſie das Reſultat dieſer tiefen Umwandlung. 

Paul König will ſich an Martha's Geſundheit erfreuen. Als er 
ihr beglückt beim Wiederſehen Komplimente über ihr friſches Ausſehen 
macht, beginnt ſein Herz beunruhigt zu klopfen. Die Rätſelwoge des 
Schickſals, die Martha empor getragen hat, iſt ſeinen perſönlichen Wünſchen 
nicht dienſtbar geweſen. Inſtinktiv empfindet es der Mann, der den Sinn 
dieſer modernen „Weltanſchauungsgaukeleien“ nicht einſehen will, auch 
nicht der Frau zu Liebe, um die er wirbt, und zu der er jetzt geeilt iſt, 
ſie dauernd an ſich zu feſſeln. 

Das große Verſcheiden der Natur bereitet ſich vor. Voll erblühte 
Roſen neigen ſich müde herab, einzelne Blüten decken entblättert den Boden. 
Um ſo inniger giebt man ſich dem begrenzten Zuſammenleben hin, denn: 


„Geſtern und Morgen — 
Das iſt der Tod, 
Heute nur iſt das Leben.“ 
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Und von Leben und Genuß ſingt an einem der nächſten Tage Paul 
Königs Geige. Mit elementarer Leidenſchaft ſpielt er den erſten Satz 
von Griegs C-moll⸗Sonate. Wie lieblich ſingt er die Romanze auf feiner 
herrlichen Geige! Sein wundervoll weicher Ton bringt im Zuſammenſpiel 
des Weibes ganze Seele in Schwingung. Sie empfindet, wie dieſes Zu— 
ſammenſpielen in ein einziges großes Gefühl zuſammen fließt, das ihm 
nicht zutreibt. Sie weiß, er wird ihr von Traum- und Schaumgebilden 
der Ideale ſprechen, vom wahren Inhalte des Daſeins; ſie weiß ferner, 
daß die große Leidenſchaft und das tiefe Verſtehen faſt feindliche Elemente 
ſind; ſie fühlt, daß ſie ſich an Vorſtellungen kettet, die aus Tiefen dringen, 
welche das Durchſchnittsgehirn kaum faßt; daß, indem ſie Dieſen ſcheiden 
läßt, ſich ihr das Thor der Ehe vielleicht für immer ſchließt. — Und 
doch — und dennoch! — Ach, wenn Dieſer ſie brauchte, wie ſie iſt, 
wenn er ihre ſeeliſche und geiſtige Vertiefung nicht nur duldete — — — 

Paul giebt ſie trotz aller Argumente nicht auf: „Ihre eigenen Ge— 
ſchlechtsgenoſſinnen treten gegen Sie auf, macht Ihnen das nicht Furcht? 
Wenn Sie den Mann nicht wollen, wollen Sie auch das Kind nicht? 
Jüngſt erſt behauptete eine Ihrer Kolleginnen, die geſunde Natur des 
Weibes müſſe immer kränkeln, ſo lange der Mutterdrang nicht in ihr 
befreit ſei. Der geiſtige Beruf könne niemals als Ziel, nur als Betäubung 
betrachtet werden.“ 

König hat nämlich beobachtet, mit welch' weicher Innigkeit Martha 
Kinder an ſich zieht, wie ſie ſtrahlt, wenn ſie von der Kleinen Wunder— 
thaten zu berichten Gelegenheit findet. Deſſen ungeachtet lautet ihre Ant—⸗ 
wort nicht in dem von ihm zuverſichtlich erwarteten Sinne: „Weshalb 
quälen Sie mich? Sie bezweifeln doch ſelbſt nicht etwa, daß in der 
komplizierteren Frau, die einer gehobenen Gemeinſchaft von Mann und 
Frau entgegen ſtrebt, die mütterlichen Inſtinkte weniger ſtark zur Entfaltung 
drängen? Nur die völlige Hilfloſigkeit, die die Allerneueſten in alle Winde 
ſchreien, iſt übertrieben. Wir wollen auf einer Seite die Lüge fliehen 
und laſſen uns Hals über Kopf in neue Entſtellungen ſtürzen. Plötzlich 
ſoll es die Glorie der Mutterſchaft ſein, die allein alle Erdenſchwere 
wende!? Aber, fragen Sie doch die, die Mutter wurden, ob ſie nie wieder 
an den Punkt gerieten, auf dem ſie erſtaunt Umſchau haltend gewahren, 
daß ſie eigentlich noch allein, oder daß ſie wieder allein ſeien? Sehen Sie 
ſich doch nur um: in heißem Ringen und Kämpfen ſoll die Frau beweiſen, 
wie weit ſie ſich für dieſen ihren natürlichſten Beruf eigne. An kein 
Examen wird unvorbereiteter gegangen, wenig Prüfungen werden ſchlechter 
beſtanden! Wie Viele von denen, die ſich jetzt in lautem Schreien nach 
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dem Kinde nicht genug thuen können, würden kläglich weiter ſchreien über 
all' die Selbſtentäußerung, die das junge Menſchenleben, das in ihre Hand 
gegeben, fordert! Ohne Illuſionen: die Begabung der Frau, als Mutter 
zu wirken, iſt durchaus nicht immer ihre ſtärkſte Seite.“ 

„Aber Martha, hören Sie doch mit dem Unſinn auf! Sind Sie 
etwa mit Ihrer Mutter nicht zufrieden geweſen? Soll eine ſo behütende 
Liebe auch noch in Bann und Acht gethan werden? Pflichtgefühl, daran 
mangelt's —.“ 

„Ja, gewiß, gegen ſich ſelbſt —.“ 

„Ihr Egoismus ift verblüffend. — Haben Sie denn nie gedacht, 
daß es Gnade ſein könne, überhaupt ein Schickſal zu haben? daß die 
Überflüſſigen gerade die vom Leben Betrogenen ſein könnten, nicht die 
Unglücklichen?“ 

In bebendem Klang der Stimme verſetzt die Gefragte: „Die Über⸗ 
flüſſigen? Wer will denn entſcheiden, wann unſere Früchte reifen? 
Vielleicht zahlen wir die Zeche für die Späteren? Ach, uns Starrköpfen, 
uns mit den „‚ſchädigenden Grundtendenzen“ iſt eben nicht zu helfen.“ 

„Sie aber, Martha, könnten mir doch helfen! Da — da, haſt 
Du meine Weltanſchauung“, und ſie ſtürmiſch an ſich ziehend, bedeckt er 
ihr Mund und Wangen mit glühenden Küſſen. 

Bewegungslos ruht ſie einige Sekunden in des Mannes Arm. Doch 
jäh zuſammenſchreckend ringt ſie ſich wieder los, ihr Denken tobt wirr im 
ſchmerzenden Kopf — es irrt zu „ihr“. 

„Wie ſchlimm mißhandelt haft Du mich, o Liebe!“ — Angſtvoll 
lehnt fie gegen den nahen Stamm einer Kaſtanie. Nur ihr Aufſchluchzen 
folgt dem raſch ſich Entfernenden. — 


Nun ſind Beide wieder allein. Paul König iſt abgereiſt, der Vor⸗ 
abend von Alicens Abreiſe gekommen. 

Champagner auf dem Dorf! Eigentlich ſchämen ſie ſich ſolcher 
Extravaganz; aber in dieſen letzten Stunden dem umwandelnden Einfluſſe 
des perlenden Schaumes ſich hingeben, gewährt die einzige Möglichkeit, 
einander über die Bedeutung des Scheidens hinweg zu täuſchen. 

Mit Aſtern haben ſie den Tiſch geſchmückt. Still entfaltet die 
Natur ihre ſterbenden Reize. Alles lachende Leben ſcheint entſchlummert, 
und nur die große Sehnſucht erwacht, die die ſchüchterne Lebensgeſchichte 
der Meiſten. 

Im Augenblicke des Sinkens ſtürzen dem Fallenden im raſenden 
Fluge allerlei Bilder durch's Gehirn. So geſchieht's Martha. Sie er⸗ 
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innert ſich eines kleinen Jungen, deſſen heiß geliebter Ball auf die Schienen 
der Elektriſchen gerollt war. Ritſch! . . . die Räder ſauſten darüber hin, ein 
leichtes Puſten des aufgeplatzten Spielzeugs, brüllend läuft das Bübchen 
dem enteilenden Wagen nach — plötzlich ſteht es ſtill, holt ſchnell gefaßt 
Marmorkugeln aus der Taſche und vergnügt ſich an dieſen. 

Da könnte alſo doch noch Paul König fortan die Loſung ſein! — 

Haben nicht die, die den Schmerz haben, wie Rahel Varnhagen ſagt, 
noch das Meiſte? 

„Heute aber, Liebchen, haben wir die Freude“, unterbricht ſie Alice. 
„Die Freude — weißt du, was fie bedeutet? Denk' dir ein ganz in Dunfel- 
heit gehülltes Thal. Mühſelig tappt ſich der Wandrer vorwärts. Sein 
Verlangen, in Helligkeit zu wandeln, kann nie geſtillt werden. Doch dem, 
in deſſen Seele eine reine Freude gefangen lebt, dem klingt eine ſüße ferne 
Melodie — leiſe und lockend, über Abgründe hinfort, inmitten von 
Finſternis und Nacht. Vielleicht gelangt er nie an's ferne Eiland, vielleicht 
erreicht er die Gipfel nie, vielleicht bricht er am Wege zuſammen, aber, 
was thut das? Komm, ſtoßen wir auf die winzige kleine Flamme im 
Dunkeln an, auf die Freude, auf die Muſik unſerer eigenen Herzen! Sie 
allein iſt es, von der wir leben.“ 

Das war ihr Abſchied. — — 

* 

Einer erbarmungsloſen Wirklichkeit aber gegenüber ſehen die Er: 
eigniſſe doch anders aus. Als Martha ſich Tags darauf allein in ihrem 
Stübchen befindet, geht alles in dem verzehrenden Gefühle des Vermiſſens 
unter. Sie taſtet an die Stirn, ſie krümmt ſich vor dem allmählichen 
Begreifen. Sie ſtöhnt, als könne fie fo die Qual dämpfen. Zuſammen⸗ 
geſunken, regungslos ſtarrt ſie lange in die herab fallende Nacht. Der 
Körper ſchmerzt vom Liegen auf dem harten Boden. Mit um die Kniee 
geſchlungenen Händen, thränenloſen Auges, beginnt ſie allmählich über 
das Rätſelhafte in ihrer Natur nachzugrübeln: der ſeeliſche Zauber, welcher 
das Tiefſte und Erneuende in ihrem Leben bedeutete, ſtrömte ihr aus der 
Seele einer Frau entgegen. 

Unſer aller Verhängnis ſchrieb auf eherne Tafeln Der im Himmel 
— und ſchwieg.. 

Längſt iſt die Sonne unter gegangen. Eine andere Macht drängt 
ſich an die Vereinſamte: der Hunger. Gierig taſtet die Hand im Dunkeln 
nach einem Stückchen Brot, haſtig ſchlingt das Mädchen die Biſſen herunter. 
Sie erinnert ſich, ſeit Tagen ſo viel wie nichts genoſſen zu haben. Das 
alſo iſt wieder der Anfang: Eſſen. Alles vorſchriftsmäßig, ob man mag 
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oder nicht. Immer heißt's ja doch: Marſch! Vorwärts! Nicht ftille ges 
ſtanden! Kraft unergründlicher Geſetze in Herden ſich treiben zu laſſen, 
iſt Schuldigkeit. Weshalb der Lärm? Lachen nicht eben aus allen Winkeln 
höhnende Kobolde. Weshalb der Lärm? Mußt dich ja doch ducken, 
thörichtes Menſchlein! 

Faſt mechaniſch ſchreitet Martha hinunter in die taufriſche Kühle. 
Zertretene Aſtern liegen am Boden. In feinem Raunen weht's durch 
die Zweige. 

Wenige Schritte weiter ſchaufelt ein Greis ein Hügelchen auf: Er 
begräbt das Letzte, was ihm das Leben gelaſſen, ſeinen Hund. 

Jahraus, jahrein teilte der Arme mit ihm den Biſſen Brot, das 
Lager, das bischen Freude, das ihm wurde — das viele Leid. Zuſammen, 
Mann und Hund, immer zuſammen. Doch der Menſch, der zäher ſein 
mochte als das Tier, mußte, auf daß ſein Herz an nichts mehr hänge, 
dem treuen Kameraden noch das Grab ſchaufeln. Des Alten ſtarr geöffnete 
Augen richten ſich wie fragend gen Himmel — dann tappt er ſich ſtill zurück 
in ſeine kahle Behauſung. Dem iſt die zornige Seele längſt ruhig geworden. 

Angeſichts dieſer letzten, ſtummen Verlaſſenheit überkommt's Martha 
weich, faſt freudig, den harten Kampf des Lebens noch mitſtreiten zu 
können auf der Höhe ihrer Kraft: Marſch, vorwärts — nicht ſtille ge— 
ſtanden! Wer weiß, wo ſeine Grenzen ruhen? — 

„Komplett verrückt geworden“, hört ſie im Geiſte Onkel Karls 
Diagnoſe, „ſtatt ſich zu einer reichen Frau machen zu laſſen, ein armes 
Mädchen zu bleiben!“ 

Ein eigenartiges Gefühl durchſchauert ſie. Im Geiſte taucht ein 
ſeltſames Bild vor ihr auf: auf ſteiniger Ebene ſieht ſie Frauen ſchreiten, 
leicht gebeugt vom langen Irren, vom taſtenden Suchen. In endloſer 
Zahl wandeln ſie mit verſchlungenen Händen in die weite Dämmerung 
hinein. Klingt nicht lockendes Rufen aus der Höhe? Einzelne erheben 
beſchwörend den Blick, wie um Verſtändnis flehend, Anderer Züge ſpiegeln 
qualvolle Angſt, Einige lächeln in ſeligem Rauſch. Mit blaſſen Roſen 
haben ſie einander Haar und Bruſt gekränzt, ſie, die nur den Traum der 
Liebe in den zart vibrierenden Sinnen tragen. Und plötzlich iſt's, als 
rieſelten in langen Pauſen Lichtfunken auf die wandernde Schar. In 
ihrem Schein aber richten die Gebeugten das Haupt empor. Und die 
Träumerin glaubt die gähnende Kluft ſich langſam ſchließen zu ſehen, die 
dieſe vom Ziele noch fern hält. 

Gedankenverloren bückt ſich Martha, ihre ſchlanken Finger preſſen 
einige zertretene Aſtern an das Herz. Und ſie ſieht zum erſten Male die 
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winzige kleine Flamme leuchten, von der Alice ihr geſprochen: die gefangene 
Freude, die kein Anderer ſehen kann. Der ſehnſuchtsvolle Ausdruck in 
ihren Augen vertieft ſich: unſere erſte Geburt ſchleudert uns willenlos in's 
Daſein, unſere Wiedergeburt verleiht das heilige Lächeln, das aus Gräbern 
Blumen ſprießen läßt. 

Als Kind hat Martha gemeint, das Leben melde jedem ſein Schickſal 
mit Pauken und Trompetenſtößen an. Allmählich iſt ſie dahinter gekommen, 
auf wie leiſen Flügeln es ſich nahe — vielleicht leiſer als blühender 
Lindenduft, oder dem Spiel der Wellen gleich in ſchwüler Sommernacht. 
Der kleine Bube, der den Ball zerplatzen ſah, wußte wenigſtens, woran 
er war. Später wird dem Menſchen die Bedeutung jeder Lebensphaſe 
nicht ſo leicht gemacht, oft deutet der rückwärts gewandte Blick erſt nach 
Jahren, ob's eine Höhe war oder ein Abgrund, an dem der Pilger vor: 
über mußte. — 

Langſam wendet die Traumverlorene ſich der Hütte zu. Auf der 
Schwelle ſitzt die Bäuerin, den ſchlafenden Säugling im Arm. Stolz 
winkt ſie das Fräulein herbei, Freude ſtrahlend berichtet ſie flüſternd vom 
erſten Zahn des Sonntagsbuben. „Ja, dös war heut' a Freud! Schaun's, 
Fröln, man plagt ſich noch ä mol ſo gern, ſeitdem der Schreihals da is.“ 
Martha's Hand ſtreichelt liebkoſend das Kind. Des kleinen Körperchens 
weiche Wärme läßt ihr Herz aufſchwellen. Plötzlich denkt ſie des fernen 
Mannes, der ihrer Entſcheidung harrt. — Eine Thräne netzt des Kindes 
Wange, während ſie ſich ſchnell hernieder bückt, es zu küſſen. Vielleicht 
ſieht ſie ſich in dieſer Sekunde als ein blätterloſer Aſt, der zitternd die 
Zweige gen Himmel reckt — vielleicht. Wer enträtſelt das Geſicht 
geſpenſtiſch vorüber fliehenden Empfindens? 

Freundlich wendet ſie ſich zur Bäuerin: „Ich reiſe morgen früh“. 
Drinnen im Stübchen zündet ſie die Lampe an, ſtützt das Haupt einige 
Sekunden in die Hand, dann ſchreibt ſie in lautloſer Stille: „Das 
phantaſtiſche Weſen, dem alles Schablonenhafte lächerliche Komödie ge— 
worden iſt, kann nicht die Ihre werden. Es beſitzt Flugkraft genug, auf 
eigene Façon ſelig fein zu wollen. Und ſoll es zu Grunde gehen, jo 
lieber an den höheren Trieben, denn an den niederen allein. Sein Platz 
iſt neben der, die ihr Suchen nach Wahrheit nicht als unbequeme Zugabe 
anſieht. Die Begeiſterung der Seele hat entſchieden. — 

Tröften Sie Onkel Karl!“ 


2 
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Allein. 


Er ſprach zu mir: „Mein liebes Lieb, [Ich rief und wollt' zurück ihn halten, — 
Es kam bei Nacht zu mir ein Dieb, - Es drängt' ihn fort mit fremden Gewalten, 
Der nahm mein Herz, das dir gehört, Er zog in die weite Welt hinaus, — 
Ich will ihm nach, eh' er weiter fährt.“ [Er kam nie mehr zu mir nach Haus. 
München. Anna Maria Biel. 


Einer Bugenöfreundin. 


iſt du das ſelbſtd Die du ſylphidenhaft, 
Das Mullkleid über'm kleinen Fuß gerafft, 
Von Feſt zu Feier tänzelnd, hüpfend ſchwebteſt 
Und wie ein Falter nur von Sonne lebteſtd 
Weißt du, wie du im alten Garteneckchen, 
An einem veilchenüberſäten Fleckchen, 
Mir deine Backfiſchkonfidenzen machteſt 
Und noch in einem Atem weinteſt — lachteſtd 
Es war ſo ſtill und rings die Welt ſo ſchön; 
Schon lag der Herbftduft auf den blauen Höh'n, 
Doch immer war es Mai in unſern Herzen, — 
Auch Mai in ihren thöricht heißen Schmerzen. 
Wir träumten zitternd von dem fremden Leben, 
Was ſollt' die Zukunft uns für Kronen geben! 


Und nund Sehn Jahre giengen wohl ſeit dem — 
Du ſtehſt behäbig, ernſthaft und bequem 

Als Hausfrau mit dem blanken Schlüſſelbund, 

Putzt in der Küche dir die Finger wund, 

Bringſt recht und ſchlecht dein müdes Kind zur Ruh', 
Am hellen Tag machſt ſelbſt die Augen zu, 

Haſt Gold und Gut — doch, wie ſo ſchön die Welt, 
Erkennſt du nicht mit allem deinem Geld! 

Haſt Heim und Hof — doch, wie fo traut ein Haus, 
Schmückt es der Anmut Genius freundlich aus, 

Das weißt du nicht! — nur bürſten, ſcheuern, wiſchen —, 
Wer wird Gemüt und Geiſt denn auch erfriſchend! 


Berlin. 
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Dein Gatte kommt in Flausrock und Pantoffeln, 

Du ſtreichſt ihm Brot und ſchälſt ihm die Kartoffeln; 
Dann ſprecht ihr vom Geſchäft — wie hoch der Preis, 
Wie viel er heut' verdient mit ſchlauem Fleiß ... 
Und kommen Gäſte, — ach, du liebe Seit, 

Wie ſtört doch ſo 'was die Gemütlichkeit! 

Da muß man wohl noch aus dem Schlafrock gleiten 
Und gar die Unterhaltung auch beſtreiten! 

Nur gut, wenn ſie vor Sehn ſchon wieder geh'n, 

Sonſt muß man ſelber nach der Hausthür ſeh'n. 

Den Küchenzettel machſt du noch für morgen; 

Fehlt Salz und Mehl? — die Nachbarin wird borgen — 
Und draußen rennt die Welt .. . „wir bleiben ſteh'n“, 
Meinſt du, „ſie wird uns ſchon von ſelber dreh'n“. 
Dann ziehſt du dir die Decke über'n Kopf 

Und träumſt von einem rieſengroßen Sopf ... 


Eins aber möcht' ich dennoch gerne wiſſen —: 
Ob du in Sommernächten nicht vom Kiffen 
Aufzitternd fährſt — manchmal — und — nur ein Weilchen — 
Des Gartenwinkels denkſt mit feinen Veilchen. 
Anna Behniſch. 


— 


Die Heide blüht.“ 


R zittert es über der Heide. 

Es flimmert die Luft in goldigen Strahlen, 

Von der Sonne verſchwenderiſch ausgeſtreut, 

Die ſchweben dahin um die Wette mit blauen Faltern, 
Die taumelnd und huſchend gaukeln und ſchillern. 


So ſonnenduftig glüht nun die Heide. 

Auf dem braunen Armenkittelchen glänzt es und gleißt es- 
Von roten Sternchen, 

So wunderhold in lieblicher Schöne. 

Die Heide blüht, 

Und ſiegesſicher lacht ſie empor 

Zur Mutter Sonne, die ſchmeichelnd und koſend 

Ihr armes Stiefkind zum Leben geküßt. 


Freulos.“) 


Mein Liebſter hat eine Andre gefreit, 
Nun ziehe ich an ein blutrotes Kleid 
Und ſchreite ſtolz durch die Gaſſen hin, 
Soll Heiner ſehen, wie elend ich bin. 


) Aus „Gladiolen“; Dresden 1902, E. Pierſons Verlag. 
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Und er kommt mir entgegen, Seit' an Seit' 

Mit dem jungen Weibe, der taufriſchen Maid — 
Da ſchürz' ich die Lippe und nicke ihm zu, 

So von oben herab — hab' ein Recht dazu. 


Sein Glückd — Es zittert in meiner Hand, 

Ein Druck — es zerſtiebt und verrinnt im Sand; 
Das weiß er, d'rum ſcheut er mein blaſſes Geſicht. 
Daß ich ihn noch liebe — ach, das weiß er nicht. 


Dämmerung.“ 
Wi. ich ſie haſſe, dieſe ſtillen Schatten! 


Der Dämmerung entnervend Gaukelſpiel; 


Verſchwommen alles, dieſe ſanften, matten, 


Gedämpften Laute! 


Ich will nicht Dämmerung! 
Dazwiſchen — will ich nichts. 


Tag oder Nacht! 


Zu wenig und zu viel! 


Tod oder Leben, 


Nicht dieſes Ungewiſſe, dies im Dämmer Schweben! 
Lodert mein Herz nicht, nun — zerbricht's! 


Nicht Dämmerung! 


Ich will mich nicht betrügen 


Mit halbem Glück, mit jenem halben Schein; 
Hab' ich nicht Sonnenglanz — will ich im Dunkel liegen, 
Im tiefſten Schoß der Erde, tot — allein! 


Bremerhaven. 


Annie Diederichſen. 


In der Jacht. 


Dar du gehört, 


Wie die Thüre gefnarrt 
Mit wehem, klagendem Ton? 


Haſt du gehört, 
Wie draußen der Hund 
Leiſe winſelt und heult d 


Hörſt du den Wind, 
Der klagend und irr 
Da draußen um unſre Fenſter ſchleicht d 


Hörſt du es nicht 
Das große Jammern und Weinen 
Hinter verſchloſſenen Thüren d 


Haſt du gehört, 


Hinter allen Thüren, 
Im tiefen, ſchweigenden Dunkel, 
Wachen Menſchen. 


Mit ſchlafloſen Augen 

Sitzen ſie aufrecht im Bett, 

Und ein großer, troſtloſer Jammer 
Iſt in ihren Herzen. 


In allen Häufern fiten ſolche 
Mit ſchmerzſtarren Augen, 
Die troſtlos in's Dunkel ſtarren; 


Neben einander wachen ſie — 

Seite an Seite, 

Aber ſie weinen in unendlichen Einſam⸗ 
keiten. 


Wie die Thüre geknarrt 
Mit wehem, klagendem Tond 


Wien. 


Ilſe Mautner. 
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Der Eindenbaum. 


(Cittauiſch.) 


4 ſtanden drei Lindenbäume, 
Entſproſſen aus einem Stamm, 
Am Fluſſe und ſtreckten die Aſte 
Den fließenden Wellen entlang. 


Es kamen drei junge Schweſtern 
Hin zu des Ufers Rand, 

Sie prüften die ſandigen Stellen, 
Sie prüften des Waſſers Stand. 


Die Eine, die ſchwang ſich hinüber, 
Die Sweite ſprang hinterdrein, 
Die Dritte — verfehlte die Aſte 
Und ſank in den Fluß hinein. 


Der Fluß, er rauſchte weiter 
Und wollte ſie tragen nicht mehr, 
Drum gab er die läſtige Bürde 
Dem großen Strome her. 


Der Strom, er rauſchte weiter 
Und wollte ſie tragen nicht mehr, 
Drum gab er die läſtige Bürde 
Dem übergroßen Meer. 


Das Meer, es rauſchte und wallte 
Und wollte ſie tragen nicht mehr, 
Drum gab es die läſtige Bürde 
Dem nahen Ufer her. 


München. 


Die Erde war mild und freundlich; 
Sie nahm die Bürde auf, 

Und aus der weißen Aſche 

Sproß eine Linde auf. 


Da kam, nach vielen Jahren, 

Ein Jüngling gegangen durch's Ried, 
Der ſchnitt ſich vom Baume ein Pfeifchen 
Und blies darauf ein Lied. 


Und als er zur Mutter gekehret, 
Da blies er und freute ſich; 

Doch die Alte fieng an zu weinen, 
Zu weinen gar bitterlich. 


„Nör' auf, mein Sohn, zu blafen, 
Es ſchneidet in's Herz mir ein; 
Mir iſt, als hört' ich klagen 
Dein armes Schweſterlein! 


Denn dies iſt nicht des Pfeifchens, 
Des Lindenpfeifchens Sang: 

Dies iſt dein totes Schweſterlein 
Und ihrer Stimme Klang. 


Und wenn aus deinem Pfeifchen 
Das wehe Lied entſchwebt, 
Hör' ich die arme Seele, 
Die noch darinnen bebt.“ 
J. von Miller. 


Sannenduft. 


Die Douglastanne ſtrömte ihren Duft 

Voll herber Würze in die Spätjahrsluft; 

Die Düne barg uns vor des Nordſturms Wut — 
Tief war die Nacht, ſo tief wie Meeresflut, 


Wie Liebe tief. 


Da rang aus feuchtem Moos, 

Su unfern Füßen, ſich ein Heimchen los 
Und ſenkte ſeiner Wurzelfaſern Bund 
Tief in der Erde mütterlichen Grund 


Und fog und trieb — — 


Und nun der Sommer kam, 


Erblüht ein Baum dort, hoch und wunderfam . . . 
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In feiner Zweige immer grünen Schlingen 
Fängt ſich der Wind, daß ſie wie Saiten klingen; 
Aus ſeiner Krone aber bricht der Brand 

Der Flammenlilie aus dem Märchenland. 

Und Elfenkinder ſchweben auf und nieder, 

Und gießen Duft aus vollen Schalen nieder — 
So ſtark und ſüß — wie einſt in Spätherbſtnacht 
Der Tannenduft, der uns berauſcht gemacht. 


Himmliſche Erkenntnis. 


Da kamſt du, totes Mütterlein, Nun ſiehſt du, totes Mütterlein, 

Und ſahſt mich an mit Liebesblick, Wie heilig deines Kindes Glück: 

Und legteſt zärtlich deinen Arm So weltenweit, ſo himmelhoch, 

Um meine jugendſtarke Bruſt; Daß es aus Edens Gärten dich 

Und von den lieben Lippen klang Hinab in's Thal der Schmerzen zog, — 
Der Jubelſchrei: Daß dir, die Gottes Angeſicht 

„O Gott, wie die Glückſeligkeit Und aller Himmel Glorien ſah, 

Dem Kinde in den Augen glüljt!* In deines Kindes Augen erſt 

Der ewigen Erkenntnis Blick 


Und alles Leid, das ztbiſchen uns Vollendung ward der Seligkeit — 


Die Berge von Gilboa hob, 
Serrann wie Tau im Morgenlicht ... Vun ſchlafe, totes Mütterlein! 


Colberg. Clara Müller. 


Frage. 
Ein großes, buntes Blatt ſank taumelnd nieder, 
D'rauf ſteh'n geſchrieben traute, ſüße Lieder 
Dom ausgeträumten Sommertraum. 
Im herbſtlich ftill geword'nen Raum 
Ertönt kein Freudenlaut, nur leiſe legen 
Die Blätter ſich zum Tod. Auf allen Wegen 
Häuft ſich das Laub — als Schlußakkord 
Der Sommerlieder brauſt der Nord, 
Weht mir um's Haupt und nieder auf die Hände 
Die ſeelenloſe, kalte Todesſpende — — 
Iſt's Warnung, daß mich rauſchend ſtreift 
Dies bunte Blatt, vom Herbſteshauch bereift d 


München. Senna Scheler. 


Klänge. 
Genoſſen hab' ich dich, du herrlich reiner Klang — 
durchbebſt noch wieder in Erinnerung mein Sein. 
Ach, ſchwebe — halt' dich über meinem Sehnen — 
ſo nah dich ahnend — 
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zieht dich mein Thun in meine Welt — 

bringt mir dann endlich Stillung meiner heißen Wünſche. 
Mein Kindheitstraum und meine Weihnachtsfreude! 
Klingt es nicht hell und hehr aus der Dergangenheit? 
Sprich doch zu mir — — 

laſſ' ſchwingen deine Laute, 

in weiter Ferne zittert's leiſe nach: 

„Erinnerung“ — 

o zarte, ſüße Knoſpe, laſſ' dich pflegen — 

an meinem Herzen ruhſt du ſtill und gut, 

und ewig halt' ich feſt dich — bis die Nacht — 

mich ſelber führen wird zur Ewigkeit, 

und ich dich voll erblüht 

zu Füßen ihres Throns entblätt're — 

ein jedes Blatt von dir auf dieſe Erde ſtreue —, 

und wo es hinfällt wächſt ein Roſenbaum 

mit Blüten duftend — voll und rein, 

doch feine Zweige neigen tief zur Erde, 

— ſie trauern — 

weil Himmelthränen ihnen Leben gaben! 


Hainhauſen. Hannah Schreiber, geb. De Grahe. 


Mutter. 


Un dein blütenjunges Leben Lach' mit Augen ohne Fehle 
Hab' ich meines hin gegeben — Mir zwei andre aus der Seele — 
Spiele, Knabe, ſpiele! Spiele, Knabe, ſpiele! 


Für den Helch in deiner Hand 
Goß ich meinen in den Sand — 
Spiele, Knabe, fpiele! 


Begräbnis. 
Fa der alte Gott geftorben — Ihm zu Häupten bettet Treue, 
Kommt und haltet Leichenſchmaus! Dankbarkeit zu Füßen ihm — 
Alle alten Vorurteile Auch die alte Jungfer Reue, 
Werft ihm in ſein Totenhaus. Sie vor allen — opfert ihm. 
Dionyſos Evos! Dionyfos Evo&l 


Die Dämonen Gut und Böfe 
Nagelt mit in feinen Sarg. 
Daß der Menſch die Welt erlöſe, 
Kennt er zwei nur: Schwach und ſtark! 
Dionyfos Evos! 
Berlin. Thekla Skorra. 


366 Schapire. 


Herbſtahnen 
Mes fällt kein welkes Blatt vom Baum, Und doch! aus müder Roſen Duft 


Viel rote Blumen blühen, Quillt es wie zitternd Ahnen, 
Es liegt die Welt im Sommertraum Und durch die weiche Abendluft 
Und läßt ſich froh durchglühen. Suckt leiſes Herbftesmahnen. 


Nun wieder grau der Nebel fteigt ... 


Naß wieder grau der Nebel ſteigt Ein Lied vom Sterben, ſeltſam bang, 
Und ſich die Erde ſatt geſogen Bebt durch der fahlen Blätter Achzen 
Am Sonnenſchein, — Das Lied der Seit! 
Kommt müden Schrittes durch den Hain [Derſonnen lauſcht die Einſamkeit 
Die Einſamkeit 8 Dem wehen Sang, 
Mit ihren Kaben her gezogen. | Und ihre ſchwarzen Vögel krächzen .. 
Herbſt. 
9585 Wald liegt kahl, Die Nebelfrau 
Kein Sonnenſtrahl Schleicht ſorgengrau 
Huſcht durch das Farrnkraut hin; Hinaus in's kahle Feld, 
Hein Vogel in den Sweigen fingt, Sie weint, da nun der Sommer ſchwand, 
Kein Falter bunte Flügel ſchwingt Und ſchleppt ihr thränenfeucht' Gewand 
— Der Wald hat müden Sinn. | Durch die verblühte Welt. 
Lyon. Lina Dernaifon. 


* 


Singende Bilder. 


Von Anna Schapire. 
(Wien.) 


Leben. 


Es war eine Zeit, da öffnete ich alle Tempel meiner Seele und meine Altäre 
schmückte ich mit weissen Rosen. 

In güld'ne Festgewänder hüllte ich meine Gedanken und meine Wünsche drängte 
ich an die offene Thür: 

Auf dass sie das Leben empfangen sollten. 

Und das Leben kam. 
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Meine Wünsche erbleichten vor seinen starren Blicken, aber meine schüchternen 
Begierden loderten auf zu gelblicher Flamme. 

Und das Leben riss meine duftenden Rosen von den Altären und zerstörte die 
Tempel. 

Die schlanken Säulen brachen und die bunte, gemalte Decke. 

Schmerz erfasste mich und weinend stürzte ich zu Boden. 

Doch eine gewaltige Kraft zwang mich empor. 

Ich erhob mich und zum ersten Mal sah ich dem Leben in die Augen. 

Und ich sah, dass sie schön sind. Und hoch über den Trümmern meiner 
Träume brach neues Licht ein, glänzend und stark. 

— Ich nehme und gebe, sprach das Leben, kämpfe mit mir und beug' dich 
vor mir, denn ich bin gross. — 

Da fühlte ich einen demütigen Stolz in meiner Seele und neigte das Knie: 

— Ich liebe dich, Leben, und ich gebe mich dir. 

So, wie man einst zu Gott gebetet hat, Leben, so bet’ ich zu dir! — 


Seele. ’ 
Uor mir das Meer. 


Eine klagende Möve steigt meine Seele auf und schwingt sich empor über die 
blauende, schimmernde, grünliche Flut. 

Und weit aus der Ferne schauen die traurigen Augen mich an, und ich sehe 
die blutigen Striemen unter den zerrissenen Schleiern. 

— Bin ich schuldig, meine Seele, dass du von mir gehst? Was ziehst du 
hinaus in's Unendliche und lässest mich allein, so bettelarm, so heimatsleer, mich 
friert ohne dich, meine Seele. — 

Doch schweigend weist sie mir die blutigen Striemen und den schmutzigen 
Saum ihrer weissen Gewänder: 

— Weiss war ich, wie die Flamme, wenn sie am klarsten brennt, zart war 
ich, wie der Flaum von jungen Vögeln, hast du mich also gehütet? — 

Und ich fühle: 

Schuldig, schuldig, schuldig bin ich vor meiner Seele. 


Regenschwere. 


Über die schneeigen Berge senken sich schwarze Wolken, tiefer und tiefer. 

Ein Gipfel nach dem anderen verschwindet, und die Luft wird schwül. 

Schweigende Schwere. 

Schauernd, in ahnendem Schrecken, neigen sich leise die Zweige; verirrte Vögel 
werfen sich ängstliche Lockrufe zu. 

Regenschwere. 

Surrend kommen vereinzelte Bienen, und in Demut beugen die kleinen Blumen 
die Köpfe. 

Nun kommt ihr Schicksal. 

Cod für die einen, blübendes Leben für die andern bringen die dunklen Wolken. 

Wer weiss, wen's trifft! 

Alle chränen des Leids, die je geweint wurden, legen sich auf mein Herz, und 
ich neige mich tief unter der drückenden Last. 
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Gespräch. 


Ur giengen still mit einander durch die dämmrige Nacht. 

Wie ein weisses Schneeland lag meine Seele vor dir, und ich nahm dich an 
der Hand und zeigte dir all' meine Herrlichkeiten. 

Aber als ich am Tage an unsere seltsamen Reden dachte, sah ich die Spuren 
deiner Schuhe in meinem Schneeland. 

Sie waren schmutzig und feucht. 

Und ich schämte mich mehr, als wenn du mich nackt gesehen hättest. 


Blumen. 


Wr liebten uns schon, aber wir sagten’s uns nicht. 

hinter Alltagsworten lagen unsere scheuen Seelen, und nur manchmal regten 
sie leise die Flügel, ängstlich, wie junge Vögel, die nicht fliegen können. 

Aber einmal kamst du und brachtest mir weisse Narzissen. 

Ich liebkoste die weissen Blätter, und schweigend legtest du eine rote 
Kaktusblüte dazu. 

Ein gleissender Blutstropfen lag sie unter den gelblich-weissen Sternen, und 
langsam hob ich meine Mädchenhände und senkte tief meinen Kopf hinein. 

Da führst du mir leise mit den Fingern über das Haar. 


Licht. 


Stolz wie die Krone trag’ ich mein Glück, und gülden ist in mir die Sonne. 

lch hab' mich selbst. 

Aus Nacht und Dunkel stieg ich empor, von zwingenden Zweifeln rang ich 
mich los. 

Ich fand zum Licht. 

Harmonisch glänzend liegt das All vor mir, die Sphären klingen, und das 
Chaos schwand. 

Ich fand mich selbst, und ich begriff die Welt in mir. 


Allerseelen. 


Hm Allerseelentage gieng ſch durch die Strassen. 

hoch oben stand die Sonne und warf ihre kalten Strahlen auf Wien, und die 
Menschen giengen und fuhren mit Kränzen, und vor den Kirchen verkaufte man 
Wachslichter. 

Ein Almosen warfen sie dem Tode hin, und dann giengen sie weiter durch 
den grellen Sonnenschein. 

Und ich hörte die Stimme des Todes: 

— Verlass’ mich nicht, Leben, denn ich kann nicht sein ohne dich. Vergessen- 
heit bin ich und Stille, wenn du dich nicht erbarmst, denn ich lebe von deiner 
Gnade, Leben! .. 

Die Menschen kauften Blumen und Lichter, und dann giengen sie weiter in's 
Leben durch den kalten, grellen Sonnenschein. 


Biel. Jelängerjelieber. 369 


Tod. 


Einst im Traume kam der Tod zu mir. 

Schweigend kam er, in langen Gewändern, und schaute mich an. 

Ich erschrak, als er vor mir stand, denn man hatte mich gelehrt, den Tod zu 
fürchten, und man hatte mir gesagt, der Tod hasse das Leben. 

Ich aber liebe das Leben. 

Und zürnend sprach meine Seele zu ihm: 

— Der du das Leben hassest und die Schönheit — gehe von mir, Tod! 

Da schaute der Tod mich traurig an, und leise hörte ich ihn flüstern: 

— Weisst du nicht, dass ih das Leben liebe und ihm folge, weil ich es 
liebe; aber zwischen Wunsch und Erfüllung sind Leichen, und Erfüllung ist Qual. 

Und leise, wie er gekommen, gieng der Tod von mir. 


Kal, 


Telängerielieber. 


Don Anna Maria Biel. 
(München.) 


ie gieng lächelnd hinter ihm und ſuchte mit Anſtrengung ihre Schritte 

ſeinen weit ausholenden anzupaſſen, um die Abdrücke ihrer ſehr 
ſchmalen, kleinen Füße recht eng neben ſeinen Fußtapfen in dem feuchten 
Strandſande zurück zu laſſen. Immer nach einigen Schritten blickte ſie 
ſich liebevoll nach den gepaarten Fußtapfen um; bis eine der nächſten, 
weit auf den Strand rollenden Wellen ſie verwiſchte. 

Beide wohnten ſeit drei Tagen im Strandhötel, und die Kur- und 
Badeliſte ſtellte ihre Perſonalien feſt: Dr. Alfred Herbart, Schriftſteller 
mit Schweſter. 

Dieſe Angabe ſo nahen Blutsbandes mußte jedem einigermaßen 
Beobachtenden, Nachdenklichen Befremden erregen. 

Die Geſchwiſter erſchienen von ſo ganz verſchiedener Art — man war 
verſucht zu wähnen, ſie ſeien aus verſchiedenen Stoffen gemacht. 

Sie ſah aus wie eine Nixe, den Fluten des Meeres, an deſſen 
Strande ſie weilten, entſtiegen: ſchlank, hoch, überaus zart, weich in Formen 
und Bewegungen; weiß wie weiße Perlen, — und große Augen, graublau 
und tief wie die See. 
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Er war von ungemein kräftigem Körberbau, groß, mit mächtigem 
Kopf, intellektuellen bedeutenden Zügen und tief liegenden, harten, braunen 
Augen, aber kleinen Händen, — empfindſamen, feinfühligen. i 

Wie ſie lange genug auf die Fußtapfen hin gelächelt hatte, lief ſie 
ein paar Schritte vor, umfaßte ihn, ſah ihn an, als wollte ſie ſeinen Kuß, 
und ſagte: 

„Schatz, Liebſter, jetzt hatteſt du mich eben wieder ganz vergeſſen; 
holte plötzlich ein Meerungeheuer mich hier weg, du merkteſt es gar nicht!“ 

Er legte die Hand an ihre Stirn, bog ihren Kopf etwas zurück, 
ſah in ihre Liebe ſtrahlenden Augen und ſagte langſam: 

„Mein Herz, ich fühle, ob du mir nahe biſt, ich höre trotz des 
Windes und der Wellen jeden deiner Schritte hinter mir, das leiſe, ſanfte 
Rauſchen deines weichen, weißen Kleides — ich höre es, wenn du ſtehen 
bleibſt, um dich umzuſchauen, und ich fühle, wenn du mir wieder näher 
kommſt.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, und ſchweigend giengen ſie weiter bis 
zum Leuchtturm, hinter dem niedrige Kiefern und trockene Weiden ſich 
durch die Dünen zogen bis hin zum nahen Walde. Hier war es warm, 
ſonnig und ſtill. Sie ſtand an ihn gelehnt und ſagte: 

„Iſt meine Meeresheimat, meine Oſtſee nicht wunderſchön? Ich liebe 
ſie ganz unſäglich; ich glaube, daß ſie mich beſchützt, ſonſt hätte ich gar nicht 
den Mut, trotz der Gefahr der Entdeckung, dir ſo ganz anzugehören. — 
Wird ſie mich auch aufnehmen in ihren Schoß, der Raum für Alle hat, 
wenn unſer Abſchied kommt und wir darnach wieder an einander vorüber 
gehen müßten wie Fremde?“ 

Sie küßte ihn; dabei hatte ſie etwas Sanftes, Schmerzvolles. 

Sie ſetzten ſich auf den Boden, der mit einer mageren Grasnarbe 
bedeckt war. 

Da zog ein ſüßer Hauch zu ihnen hinüber aus dem warmen Geſträuch, 
ein ſchwüler Duft von ſehnſüchtigem, heißem Blühen. 

Sie ſprang auf: 

„Hier giebt es Jelängerjelieber, den muß ich finden.“ 

Er ſah ihr nach, ihrer ebenmäßigen Geſtalt mit den ruhigen, weichen 
Bewegungen. 

„Komm', ſchneide mir einige Blüten ab!“ 

Er gieng zu ihr und lächelte: „Was iſt das für eine Blume?“ 

„Die kennſt du nicht? Jelängerjelieber! Du biſt doch ein rechter 
Stadtmenſch — riech' nur, wie es duftet.“ 

Sie hielt ihm den Strauß an's Geſicht. 
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„Dieſe Blüten und ihr Duft haben fo etwas Sehnſüchtiges, ſchmerz— 
lich Verlangendes.“ 

Dabei tauchte ſie immer wieder ihr roſiges Geſicht in die duftenden 
Blumen. 

„Jelängerjelieber? So, ja ein netter Name“, er lächelte beluſtigt. 
„Aber gebrauche dieſen Ausdruck nur nicht 'mal in München dieſen Winter, 
die Wenigſten würden ein Lächeln unterdrücken können.“ 

„Warum denn nicht?“ 

Er ſah ſie lange an, langſam zog er ſie zu ſich, küßte ſie heiß und 
ſagte: „Jelängerjelieber“. 

Verwirrt und heiß gieng fie mit zum Speiſen in's Hötel. 

Danach begaben ſie ſich in ihre an einander liegenden Zimmer, um 
jedes in dem ſeinen Mittagsruhe zu halten. 

Während ſie noch ihr feſtes Kleid mit einem loſen, leichten Gewand 
vertauſchte und die Blumen in ein Waſſerglas that, hörte ſie in der tiefen 
Mittagsſtille, an die Thür geneigt, ſeine ruhigen Atemzüge, — ſie lauſchte; 
ſie wollte auch verſuchen zu ſchlafen, — aber es gieng nicht. 

Der Jelängerjelieber duftete fo ſtark, von der Terraſſe des Strand⸗ 
hötels ertönte das Nachmittagskonzert der Badekapelle, weiche Klänge eines 
ſüdlichen Liedes ſchmeichelten ſich in ihre heiße Seele. 

Sie ſtand wieder auf, zog alle Vorhänge der Balkonthüren zurück; 
Sonne und Meer ſandten den Glanz ihres leuchtenden Ineinandertauchens 
in das ſtille Zimmer. 

Ihre Augen glühten und ſtrahlten; ſie nahm die duftenden Blumen 
aus dem Waſſer, und leiſe, auf nackten Füßen, im durchſichtigen Roſa⸗ 
Gewand, ſtand ſie lange an der Thür; ihr Atem gieng heiß und raſch, 
— ſie zitterte — — endlich öffnete ſie leiſe. 

Mit ihr floſſen die goldenen und blauen Lichtfluten von Sonnen⸗ 
ſchein und Meeresſtrahlen und die lockenden Töne der Geigen und Bläſer 
in's Zimmer. 

Sie küßte den geblendeten Schläfer wach, ſtreute die Blumen über 
ihn aus; wie er ſie zu ſich nieder zog voll Glut und Kraft, flüſterte ſie 
berauſcht: 

„Jelängerjelieber.“ 

Die Melodien lockten wieder und wieder, miſchten ſich mit dem 
Blumendufte, dem Meeresrauſchen mit Sonnenglanz und wehenden Lüften; 
ſie alle tönten und klangen, leuchteten und lachten in einander: 
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„Dur für ehrbare Frauen!“ 


Skizze von Marie Jerſchke-Dihm. 
(Straßburg i. Elſ.) 


G iſt mein letztes Wort, Margarethe Hauſer, — wir nehmen nur ehr⸗ 
„ bare Frauen auf, wie geſagt, nur ehrbare! Ich kann daran nichts 
ändern, ſelbſt wenn ich es ausnahmsweiſe wollte.“ 

Das Thor des Aſyls für „Unbemittelte Wöchnerinnen“ fiel ſanftmütig 
in das Schloß. 

Margarethe Hauſer ſtand auf der Straße. 

„Was noch“, murmelte ſie geiſtesabweſend für ſich, „was jetzt?“ Auf 
ihrem ſchmerzdurchwitterten Geſicht lag die ſtumme Verzweiflung. 

Ein forſcher, junger Menſch huſchte an ihr vorüber. Sekunden lang 
zuckte es wie Schreck über das flotte, hübſche Geſicht. 

Doch nein, ſie hatte ihn nicht erkannt, noch nicht einmal geſehen. 

„Gott Lob!“ 

Mit drei großen Schritten war er um die Straßenecke und läutete an 
der Aſyl⸗Thorglocke. 

Die Schweſter Oberin kam ihm ſchon im Hausflur entgegen. 

„Etwas Neues paſſiert?“ — frug er haſtig. 

„Nichts von Bedeutung, Herr Doktor! Oben iſt alles in Ordnung. 
Nur — gerade eben war die Margarethe Hauſer hier — Sie müſſen ihr 
eigentlich begegnet fein —“ 

Er unterbrach ſie ungeduldig. 

„Wer, was?“ 

Die Oberin ſah ihn erſtaunt an. 

„Na, erinnern Sie ſich nicht mehr der kleinen Hauſer, Herr Doktor, die 
uns vorigen Winter die Wirtſchaftswäſche nähte?! Sie wollte bei uns auf⸗ 
genommen werden. Das arme Ding ſieht entſetzlich elend aus. Lang hat 
ſie auch nicht mehr Zeit!“ 

Die durch ihren ſchweren Dienſt ſonſt ſeeliſch abgehärtete Pflegerin war 
heute ſeltſam weich geſtimmt. Sie ſah noch immer die großen, verzweifelten 
Mädchenaugen vor ſich. 

„Wenn Sie vielleicht, Herr Doktor,“ bat ſie, „ein gutes Wort für das 
arme Geſchöpf bei der Kommiſſion einlegen wollten“ — 

Doktor Kräuter unterbrach ſie im höchſten Grade entrüſtet. „Ich be⸗ 
greife Sie nicht, Schweſter Oberin!“ ſagte er heftig, „Sie wiſſen doch ſelbſt 
ſehr gut, daß wir nur, aber nur ehrbare Frauen aufnehmen können; der⸗ 
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artiges Gelichter, das ſich jedem Erſten Beſten — hm — nun — ja — 
Erſten — Beſten — an den Hals wirft —“ 

Er ſtotterte und fand nicht recht weiter. 

Die Oberin lächelte gutmütig. 

„Na, laſſen Sie es nur gut ſein, Herr Doktor — Sie ſind noch ſehr 
jung! Ich kenne nun doch ſchon unſere Statuten ſeit 20 Jahren, aber —“ 

Er zuckte ungeduldig die Achſeln. 

„Aber — aber — es giebt eben in dieſem Falle einfach kein ‚aber‘ —! 
Verheiratet ſein und Kinderſegen iſt ehrbar, und unverheiratet ſein und Kinder⸗ 
ſegen iſt und bleibt unehrbar!“ 

Er drehte ſich kurz um und ſprang die Treppe hinauf. 

Oben blieb er ſtehen und trocknete ſich die feuchte Stirn ab. Dann 
rief er erboſt der Oberſchweſter, die nachdenklich im Flur ſtehen geblieben war, 
herunter: „Ne, ne, meine Gute, ich laſſe mir noch lange nicht durch Margarethens 
Sündenfall die Laune verderben!“ 

Donnerwetter, heiß war es ihm doch geworden! 

Ein unberechenbares Dingelchen, die Margarethe mit ihrem mater dolorosa- 
Frätzchen! 

Er zwirbelte den langen, weichen Schnurrbart durch die ſchlanken Finger. 

Ob ſie im Stande wäre, in ihrer Verzweiflung die Geſchichte an die 
große Glocke zu hängen? 

Unter Umſtänden konnte es ihn die gut dotierte Stellung am Aſyl für 
die „Ehrbaren“ koſten! 

Einen eigenartigen Reiz hatte das Verhältnis mit dem jungen, un⸗ 
ſchuldigen Geſchöpfchen gehabt. 

So hatte ihn noch Keine geliebt. 

Da gab es keine Selbſtſucht, geſchweige denn Berechnung. Nur Liebe 
— heiße, leidenſchaftliche, vorwurfsfreie Liebe. 

Als dann das Unglück geſchehen war — — 

Der Lärm kreiſchender Weiberſtimmen drang durch die Thüre, vor der 
er nachdenklich ſtand, und riß ihn aus der Vergangenheit zurück. 

„Bande“, murmelte er, „ehrbare Bande! Na, rin in's Vergnügen!“ 

„Guten Morgen, Frauen!“ 

„Guten Morgen, Herr Doktor!“ 

Nach der kurzen Begrüßung wurde es ſtill im weißen Krankenſaal. Der 
junge Arzt gieng von einem Bett zum andern. Er war freundlich wie immer, 
aber ſträflich zerſtreut: 

„Na, was macht denn der Junge, Frau Hanrik?“ 
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Sie ſah ihn mit weit aufgeriſſenen Augen an. Ihr aufgedunſenes 
Geſicht verzog ſich zu breitem Grinſen. 

„Ich haw'n ja noch gar nit, Herr Doktor!“ 

Einſtimmiges Gelächter belohnte den unfreiwilligen Witz. „Ruhe!“ 
ſchrie aber der junge Arzt; „Ihr habt natürlich den Kopf nicht voll Arbeit 
wie ich.“ 

Mürriſch und nervös gieng er dann nach dieſem Zwiſchenfall von einer 
Patientin zur andern. 

Alles war ihm heute nicht mehr recht. 

Er raiſonierte über die Dienſt habende Pflegerin, die, anſtatt ihm zu 
aſſiſtieren, wieder einmal veſperte. Geſtern noch hatte er fie ſelbſt dazu auf- 
gefordert. Heute allerdings hätte er ſie notwendiger denn je gebraucht. Er 
war nicht bei der Sache. Verflucht auch, daß er zwiſchen allen den grob— 
knochigen Weibern die grazilen Glieder der jungen Margarethe auftauchen ſah! 

Biegſam wie eine Gerte war einſt der zarte Mädchenkörper. 

Deutlicher wie in der erſten Zeit ſeiner ſtürmiſchen Liebe ſah er heute 
in der Erinnerung daran das ſtille Geſichtchen vor ſich, als er ihr mit Ver— 
nunftgründen die notwendig gewordene Trennung auseinander ſetzte. Warme 
Sonnenlichter drangen durch die Scheiben und ſpielten Verſteck in dem weichen 
Haar, das wie braune Bronce ſchimmerte. Tief und tiefer neigte ſich das 
ſchmale Köpfchen auf dem ſchlanken Nacken. 

Abwehrend hob ſie die Hand, als er ſie noch einmal an ſich ziehen 
wollte, und war ſchon gegangen, ehe er noch ein Wort ſagen konnte. Es 
war ein wortloſer Abſchied für alle die goldenen Stunden, die ſie ihm nach 
tapferer, langer Selbſtwehr geſchenkt hatte. 

So ſelbſtlos wie ſie hatte ihn noch Keine geliebt und noch Keine hatte 
ſich ſo raſch abſchütteln laſſen. 

Ob ſie es that, weil ſie wußte, daß es ihn ſeine Anſtellung am Aſyl 
koſten konnte, wenn ruchbar wurde, daß er mit einer dort Angeſtellten ein 
Verhältnis unterhalten hatte? Ob wirklich ihre Liebe ſo groß und reich war? 
Oder ob ihr Stolz noch größer war wie ihre Liebe? Sie hatte ein ſcheues 
Seelchen, und die Verzweiflung mußte ihr ſchon feſt im Herzen geſeſſen haben, 
daß ſie heute den Schritt um Aufnahme gerade in's Aſyl wagte. 

Na, wie es ſich auch verhielt, unangenehm war jedenfalls dieſe Choſe. 
Er hatte auch keine Luft mehr, ſich heute noch länger im Krankenſaal auf- 
zuhalten. Ohne noch ein überflüſſiges Wort zu reden, grüßte er nach be— 
endeter Runde und gieng. 

Kaum hatte er die Thüre hinter ſich geſchloſſen, brach ein Heiden⸗ 
ſpektakel bei den „Ehrbaren“ los. 
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Die Hanrik kehrte ſich ſchwerfällig um und ſchlug mit den Fäuſten vor 
Vergnügen auf das Federbett, daß es nur ſo krachte! 

„Habt ihr gehört“, ſchrie ſie, „was er geſagt hat? Er wollte wiſſen, 
was mein Junge macht! Als ob der ſchon 'was machen könnte, eh' er da is! 
Hat der Doktor a Ahnung! Hörſt de, Mayern?“ 

Sie warf ihr Kopfkiſſen nach einer jungen Frau, die teilnahmlos da lag. 

„Laß die Dummheiten, Hanrik!“ fuhr dieſe auf; „ſie werden dir 
ſchon vergehen, wenn du wieder daheim biſt bei deinem Alten im Kellerloch.“ 

„Ja, ja, Gott verdamm' mich!“ ſchrie die Hanrik erboſt, „wenn er mich 
noch einmol anrühre därf, der Saufaus der, — wann's auch das einzige 
Vergnige is bei uns arme Leit! Gelte, Meyern?“ Die aber gab keine Antwort. 

„Jetzt guckt 'mal die Meyern an!“ rief ein rothaariges Frauenzimmer 
vom unteren Saalende her, „hab' dich nur nicht jo ete-pö-tete! Verzähl' 
uns: wem ſieht denn dein Balg ähnlich, he? Deinem Angetrauten vielleicht, 
wenn ma frage därf?“ Als die Andere immer noch ſchwieg, während ihr der 
Zorn das kranke Geſicht rot färbte, ſtieg in der Rotblonden eine hämiſche 
Wut auf. Sie ſetzte ſich in ihrem Bett aufrecht, ſtemmte die Ellenbogen und 
legte ihr brutales Kinn in die breiten Handflächen. 

„Jetzt ſchlägt's dreizehn!“ höhnte ſie. „Als ob man nicht wüßte, daß 
der Kuſſot Heinz der Meyer'n ihr Koſtgänger war. Und, wem der Balg 
ähnlich ſieht — na, ich will nichts geſagt haben! Aber die Meyer'n, Kinder, 
die Meyer'n iſt e doppelt Ehrbare, denn ſie hat zwei Vaters zu ihrem Buben.“ 

Jetzt wurde es der Karlin Hanrik aber doch zu bunt. Alles, was recht 
war: die Meyer'n hatte ihr ſchon manchen Dienſt in ſchwerer Zeit geleiſtet, 
und ſie konnte Einem trotz Allem leid thun. 

„Halt den Rand, du!“ rief ſie der Wütenden zu. „Alle ſein mer 
ehrbar, weil mer verheirat' ſein. Verſtanden! Überhaupt —“ 

„Überhaupt“ — fuhr der Karline ein ganz junges Ding in die Parade 
— „hat der Fuchs“ — ſie lachte der Rothaarigen zu — „ganz Recht.“ 

„Hoppla, da wär'n mer ja“, ächzte ſie, hockte ſich halb aufrecht auf die 
Kniee und nickte mit dem kecken Kopf auf dem lang vorgeſtreckten Hals höchſt 
amüſiert den Andern im Saale zu. 

„Kuckt mich an!“ ſchrie ſie hierauf im Jahrmarktsrufeton, „das größte 
Wunder der Neuzeit — das Mädchen von ſechzehn Jahren mit der kirchlichen 
Trauung. Ja, meine Damens: ‚Muttern haben is nich ſchwer, Mutter fein 
jedoch viel mehr!“ 

„Pfui Deibel! Verſündig' dich net“, rief die Karline und ſchüttelte 
ſich trotz ihrer moraliſchen Anwandlung vor Lachen hin und her. Die Junge— 


ließ ſich's nicht anfechten. 


376 Jerſchke⸗-Dihm. „Nur für ehrbare Frauen!“ 


„Kriegſt die Kränk'“, krähte fie fidel, „was heißt verſünd'gen? Meint'r 
denn, ich hätt' den Carle überhaupt g'heirat' — eins, zwei, drei, haſte nich 
geſehn, — wenn ſie mich auch ſo hier angenomme hätte? Ja, proſte Mahl⸗ 
zeit! Überhaupt, jetz' paßt 'mal uff — jetzt giebt's en Theaterſtück! Ich 
bin der Paſtor und Ihr — —“ 

Sie kam in ihrer Volksrede nicht weiter. 

Die Oberin hatte leiſe die Thüre aufgemacht und kam mit der Dienſt 
habenden Schweſter Brigitte in den Krankenſaal. „Ich bitte Euch dringend 
um Ruhe“, ſagte ſie beſtimmt, „wir haben ſeit wenigen Minuten eine Tote 
im Haus.“ Augenblicklich zeigte ſich der Ausdruck des Schreckens auf den 
Geſichtern der „Ehrbaren“. 0 

Sie hatten Alle nicht gern eine Leiche im Aſyl. 

Ehe ſie jedoch noch andere Fragen ſtellen konnten, waren die Pflegerinnen 
ſchon vorüber gegangen. „Sehen Sie, Schweſter Brigitte“, ſagte draußen 
auf dem Flure die Oberin ernſt, „wenn es auf mich angekommen wäre, die 
Margarethe Hauſer hätte ich gerne aufgenommen. Wenn der Doktor es nur 
gewollt hätte, ſo wäre die Sache durchzuſetzen geweſen bei der Kommiſſion. 
Das arme Ding kam ein paar Minuten nach dem abſchlägigen Beſcheide noch 
einmal zurück und muß dann nach dem zweiten direkt, uns gegenüber, in den 
Rhein gelaufen ſein. Sie war ſchon tot, als man ſie heraus zog.“ 

„Da kommt Doktor Kräuter“, unterbrach Schweſter Brigitte, „es iſt 
gut, daß Sie gleich nach ihm geſchickt haben.“ 

„Helfen kann er nun doch nicht mehr“, ſagte die Oberin und gieng 
ihm entgegen. 

Er war ſehr bleich, und die Hand, die er der Schweſter gab, zitterte. 

„Führen Sie mich zu der Ertrunkenen“, bat er kurz. Die Oberſchweſter 
ſah ihn mitleidig an. 

„Ich glaube, Herr Doktor, Sie quälen ſich mit Selbſtvorwürfen — 
Gott weiß, ob wir die Margarethe hätten erhalten können, wenn wir fie auf- 
genommen hätten. Ja, es iſt ſogar noch eine Frage, ob es ihr Glück ge— 
worden wäre.“ 

Er gab aber keine Antwort und ſah nur noch finſterer drein. Schweſter 
Brigitte legte ihm tröſtend die Hand auf den Arm. 

„Überlaſſen Sie doch lieber die Selbſtvorwürfe dem gewiſſenloſen Ber: 
führer“, ſagte ſie faſt mitleidig. 

Er ſchüttelte ungeduldig die ſanften Finger ab. 

„Ich bitte, genug davon!“ — fuhr er auf .. „Hat man irgend 
‚etmas — einen ſchriftlichen Nachlaß bei der Leiche gefunden?“ 

Als man ihm ſeine Frage verneinte, atmete er tief auf. 
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Ohne auch nur ein Wort noch zuſammen zu reden, giengen ſie in den 
Saal, in dem die Ertrunkene aufgebahrt lag. Der Anſtaltsgeiſtliche war ſchon 
anweſend und ſtarrte mit einem harten Ausdruck in dem feſt gefügten Geſicht 
auf die Verblichene. 

„Sie haben mich rufen laſſen, Schweſter Oberin“, ſagte er, „ich weiß 
eigentlich nicht recht, wofür!“ 

Sie ſah ihn betroffen an. a 

„Ja — Hochwürden — ich —“ 

„Ach was“, unterbrach er ſie, laut und erbarmungslos — „ſo jung, 
ſo ſchön und ſchon ſo ſchlecht!“ 

Die einzelnen Worte fielen kurz und ſchneidend wie Peitſchenhiebe. 

Doktor Kräuter hob abwehrend die Hand. 

„Nun ſind Sie einmal da, Herr Paſtor — ich bitte, was gedenken 
Sie zu thun?“ 

„Was ich zu thun gedenke?“ Er ſah den jungen Arzt mißbilligend 
an. „Sie wiſſen doch, ich bin Seelenſorger an dem Aſyl für unbemittelte 
ehrbare Wöchnerinnen!“ Seine Stimme ſchwoll an. „Was ich zu thun ges 
denke? Nun, die Selbſtmörderin ohne jede Einſegnung verſcharren laſſen!“ 


2 


Ein Deutſeher Sehweſtern⸗ Verein. 


Von Helene Bonfort. 
(Hamburg.) 


Ferse erhebt ſich die Klage über Mangel an vorzüglichen Kräften im Kranken⸗ 
pflegeberuf und beſonders in der Irrenpflege. Und fortgeſetzt werden Erklärungen 
dafür gegeben, die, auch von hoch ſtehenden Fachgenoſſen ausgehend, doch vielfach nicht 
den Kern der Sache treffen, ja, die Grundlinien der Frage geradezu verwiſchen. Vielleicht 
ſtehen dieſe Perſönlichkeiten dem Beruf der Krankenpflegerin zu nahe, um ihn ganz vor⸗ 
urteilsfrei zu beurteilen. — Wie der Bedarf durch die plötzliche Vermehrung der Kranken⸗ 
häuſer, den neuen Zug des Publikums zur Anſtaltspflege und die noch vor 50 Jahren 
kaum nennenswerte, heute mit jedem Tage anwachſende Bedeutung der öffentlichen und 
privaten Irrenheilanſtalten, ſowie durch die Gemeindepflege, einen enormen Umfang an⸗ 
genommen hat, das iſt allbekannt. Auf allen Arbeitsgebieten, welche durch die moderne 
Technik plötzlich ſo erweitert und umgeſtaltet worden ſind, daß für eine Arbeitskraft 
zehn, ja hundert verlangt werden — und das iſt für die Krankenpflege noch faſt zu 
niedrig gegriffen —, da find alsbald die Arbeitsbedingungen: Lohnhöhe, Zeitbeſchrénkung 
und ſoziales Anſehen, der Veränderung folgend, umgeſtaltet worden, und es hat ſich 
nach geringen Schwankungen ein entſprechendes Angebot qualifizierter Arbeiter eingeſtellt. 
Anders auf dem Gebiete der Krankenpflege. Je mehr hier die Begriffe ſich verfeinerten, 
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um fo unhaltbarer wurde zunächſt das Inſtitut der Wärter. Wenn irgend ein Lebens- 
beruf der Durchſchnittsnatur der Männer widerſpricht, ſo iſt es der der Krankenpflege. 
Je weniger demgemäß Männer von normaler oder übernormaler Leiſtungsfähigkeit ſich 
ihm zuwandten, um fo mehr wurde er der Tummelplatz für minderwertige Perſönlich— 
keiten, bis die Arzte beim langſamen Aufblühen eines geſchulten Pflegerinnenſtandes faſt 
einſtimmig das männliche Wärterperſonal auf das Außerſte beſchränkten. — Der kirchliche 
Urſprung der weiblichen Krankenpflege hat ihr einerſeits einen abſolut idealen Maßſtab 
gegeben, deſſen Macht ſich auch in den Leiſtungen der beſten weltlichen Pflege ſegensreich 
offenbart. Allein, er hat ihr andrerſeits zugleich indirekt geſchadet, weil die öffentliche 
Meinung den irrigen Schluß noch bis zur Stunde feſt hält, daß die urſprüngliche Grund— 
lage dieſes ſchweren Berufs ein für alle Mal die wahre und beſte Stütze ſeiner ethiſchen 
Forderungen bleiben müſſe. Mit der kirchlichen Grundlage in engem Zuſammenhang 
ſtehend, ſind freiwillige Armut, Keuſchheit als Mittel zur Gottſeligkeit, aſketiſche Ab— 
wendung von Lebensfreude durch Natur und Kunſt, vollends aber der Entſchluß, einer 
Familiengründung zu entſagen, als Säulen der moraliſchen Kraft und Reinheit der 
Krankenpflegerin geſchätzt worden. Sehr natürlich und ſelbſtverſtändlich in Zeiten, da 
nach Goethe's Wort „die Idealität der Maſſen noch lediglich in der Religion lag“. 
Eine neue Zeit hat uns neue ethiſche Kraftquellen erſchloſſen, und beſonders wir Frauen, 
die überhaupt erſt ſpät zum ſozialen Empfinden erwacht ſind, haben nun naturgemäß 
mit der noch unverbrauchten Kraft unſeres, unter eine neue Lebensſonne geſtellten, ſeeliſchen 
Organismus die Gewalt neuer Sittlichkeitsmächte an uns erfahren. Sie gehören eben 
der Epoche an, welche uns die neuen Pflichten auferlegt und die neuen Möglichkeiten 
eröffnet hat. Dieſe Pflichten heißen: Ernähre dich ſelbſt und warte nicht auf den Mann 
als Verſorger. Gieb deine Liebe nicht nur dem engen Familienkreis; gieb ſie unverfälſcht 
und voll den Notleidenden, für die du eintreten kannſt. Die Rechte: Ströme dein Können 
aus in Arbeit und laß' dich gelüſten nach des Mannes Vortrefflichkeit in Wiſſen und 
Leiſten. Mache aus dir eine volle Perſönlichkeit in heiterer Lebensfreude, in Liebe zu 
Natur und Kunſt. 

Was bedeutet dieſe neue Frau für die Krankenpflege? Wer heute als tief religiöſer 
Menſch aus Herzensbedürfnis oder als Glücksſucher auf dem Gebiete der Liebe, dem nach 
fehl geſchlagenen Hoffnungen nur noch Entſagung ein Glück ſcheint: wer aus dieſen 
individualiſtiſchen Gründen den Pflegeberuf wählt, dem bieten die religiöſen Gemein⸗ 
ſchaften die feſte Grundlage des Wirkens. Die Vortrefflichkeit der Leiſtung nach höchſtem 
Maßſtab iſt damit aber nicht garantiert. Sie hängt von vielen Faktoren ab, welche zuſammen 
treffen müſſen, um diejenige Pflegerin hervor zu bringen, welche dem menſchlichen und 
kirchlichen Ideal entſpricht. Das aber liegt zu Tage: eine ſo große Zahl hoch qualifizierter 
Pflegerinnen, als wir bedürfen, iſt aus dieſen Kreiſen allein nicht zu beſchaffen. 

Was will die Frau von heut zu Tage im Pflegeberuf? Ich meine nicht etwa 
die geiſtig oder ſeeliſch außerordentlich begabte, ſondern die im guten Sinne „Durch⸗ 
ſchnitts⸗Frau“, welche den Bedarf des Deutſchen Reiches und feiner Kolonien nach 
Quantität und Qualität befriedigen kann. Sie will Erwerb. Sie will Arbeit im echten 
Sinne des Wortes, d. h. nutzbringende Thätigkeit. Sie will Sicherung ihrer Zukunft 
und Freiheit ihres innern wie äußern Lebens, ſo weit dieſes nicht unter die Disziplin 
ihrer Berufsleiſtungen fällt. Sie will auch und bedarf gerade zur vollen Erfüllung dieſes 
Berufes Anteil an des Lebens Freuden. Mögen andere Menſchen, andere Zeiten aus 
anderen Quellen, aus der religiöſen Ekſtaſe und aus der beſonderen Gottesnähe, die ſie 
als ihren Vorzug empfanden, die Kraft und Freudigkeit für ihren Beruf geſchöpft haben, 
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in unſeren Tagen bedarf die Pflegerin, wie die Volksſchullehrerin und wie die Mutter 
einer großen Kinderſchar, der Berührung mit Natur und Kunſt, um alle Möglichkeiten 
ihrer Perſönlichkeit und ihres Arbeitsfeldes voll zu entwickeln. 

Als ein glänzend gelungener Verſuch in dieſer Richtung ſteht die Organiſation 
des Schweſternvereins der Hamburgiſchen Staatskrankenanſtalten da, welche durch deren 
Oberin, Hedwig von Schlichting, in gradezu genialer Weiſe geſchaffen und geleitet worden 
iſt. Dieſe Schweſternſchaft, die Oberin und die Hamburger Staatsanſtalten ſind kürzlich 
in Broſchüren, in der Preſſe und in Geſetz gebenden Verſammlungen mit ſchmählichen, 
unbewieſenen Behauptungen verunglimpft worden. Es iſt kaum zu begreifen, ſelbſt wenn 
man die hoch konſervative Geſinnung unſerer oberſten Behörden kennt, daß dieſe nicht eine 
die Einzelheiten berührende Widerlegung veröffentlicht haben, ſtatt des bei Gelegenheit der 
Weihnachtsfeier erhobenen allgemein gehaltenen „Proteſtes“ gegen jene unwahren und 
ſchmutzigen Angriffe. Dieſe find ſämtlich auf eine einzige, höchſt unlautere Quelle 
zurück zu führen; dies iſt zum erſten Mal von Männern klar und ſcharf öffentlich aus— 
geſprochen worden durch die beiden bemerkenswerten Aufſätze über Schweſternpflege in 
den Hamburger Krankenanſtalten in der Zeitſchrift „Der Lotſe“ vom 1. und 8. März 
1902 (Nr. 22, 23). 5 

An dieſer Stelle ſoll gegen den Wuſt von zum Teil thörichten, zum Teil lügen⸗ 
haften Anklagen nur ausgeſprochen werden, daß 

1. niemals Frauen in der Aufnahmeſtation das Baden der Männer, 

2. niemals Schweſtern das Katheteriſieren beſorgt haben, 

3. daß die Station geſchlechtskranker Männer ſtets ausſchließlich mit Wärtern 
beſetzt war. 

Wenn dem nicht ſo wäre, könnte man jüngeren Mädchen nicht mit gutem Ge⸗ 
wiſſen raten, den Pflegerinnenberuf zu ergreifen, auch jetzt nicht; trotzdem Konferenzen 
der erſten Arzte in Berlin und Hamburg ſich nach gründlicher Beratung auf das Ent- 
ſchiedenſte für Beibehaltung der Schweſternpflege im bisherigen Umfang, im Intereſſe 
der Kranken, bündig ausgeſprochen haben. 

Frau Oberin von Schlichting hat ihr Amt in Hamburg ſoeben nieder gelegt. Eine 
Frau, die jo rückhaltlos, um nicht zu ſagen: rückſichtslos, die Intereſſen der Schweſtern⸗ 
ſchaft und die Gleichberechtigung der Frau innerhalb des großen Organismus verzweigter 
öffentlicher Krankenhäuſer vertritt, muß ſich in unſerer, noch auf äußerliche Unterwerfung 
der Frau erzogenen Zeit Gegner nach oben wie nach unten machen, letzteres ſchon durch 
ihre hohen Anſprüche an die Leiſtungen der Schweſtern. Sie muß dabei an den Punkt 
gelangen, wo ſelbſt ihre Kampfnatur den Austritt aus ihrem Thätigkeitsfelde wählt. 

Die Wirkung ihrer Leiſtung in Hamburg aber wird dabei nicht verfallen, ſondern 
im Gegenteil ſich ſofort auf einen ſehr erweiterten Kreis übertragen. Durch das Auf⸗ 
blühen der Hamburger Schweſternſchaft und ihre, von allen Arzten anerkannten, hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen iſt es bewieſen, daß vortreffliche Arbeitsbedingungen vortreffliche 
Krankenpflegerinnen in täglich wachſender Zahl ſchaffen. Es iſt bekannt, wie von Ham— 
burger Schweſtern das Muſterhoſpital in Konſtantinopel und die unglaublich ſchwierige 
Pflege in Afrika verſehen worden iſt. Eine Organiſatorin erſten Ranges, welche den 
weiten Blick und die Willenskraft der Generalstochter beſitzt, hat die Grundlagen dazu 
geſchaffen. Sie widmet ſich jetzt der weiteren Aufgabe, einen „Deutſchen Schweſtern— 
verein“ für ganz Deutſchland zu errichten und ihm ähnliche Vorteile wie die der Ham— 
burger Schweſternſchaft gebotenen zu ſichern. Dieſe Vorteile ſind neben der Geſtaltung 
der Pflege nach vernünftigen Grundſätzen, welche die Kräfte der Pflegenden zu erhalten 
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geeignet ſind, die Beſchaffung von Erholungshäuſern, wie Hamburg ein ſolches an der 
See erbaut hat, und die Sicherung ausreichender Alters- und Invaliditätsrente durch 
eine vom Verband zu leiſtende Verſicherung bei der Geſellſchaft „Deutſcher Anker“. 
Die jährliche Rente wird für Schweſtern, die beim Eintritt bis 30 Jahre alt ſind, 
800 M., für 31 bis 35 Jahre alte 600 M. betragen, die Invaliditätsrente 70 Prozent 
des verſicherten Betrages bei teilweiſer, den ganzen Betrag bei voller Erwerbsunfähigkeit. 
Dieſe Renten bleiben unter allen Umſtänden, ſelbſt für den Fall des Aus: 
ſcheidens aus dem Beruf, Eigentum der Schweſter ohne irgend welche beſchränkende 
Verpflichtung ihrerſeits. 

Den Mitgliedern ſollen die verſchiedenſten Arbeitsfelder nachgewieſen werden, ſo 
daß ſie nach Neigung und Befähigung in öffentlichen oder privaten Krankenhäuſern, in 
der Privat⸗ oder Gemeindepflege, in Stadt, Land oder Ausland thätig ſein, eventuell 
auch bei dienſtlichen oder ſonſtigen Unzuträglichkeiten einen Wechſel des Arbeitsfeldes 
erlangen können, immer ohne von den erworbenen Unterſtützungsanſprüchen etwas auf⸗ 
zugeben. In jedem Fall einer Beſetzung von Krankenanſtalten durch Mitglieder des 
„Deutſchen Schweſternvereins“ wird der Verband durch Verträge die gegenſeitigen Pflichten. 
und Rechte feſtſtellen. 

Um ihm eine geſunde Entwicklung zu ſichern, werden in dieſen Verband nur 
ſolche Frauen aufgenommen, die durch Tüchtigkeit und Verläßlichkeit körperlich, intellektuell 
und moraliſch dem Pflegeberuf durchaus gewachſen ſind. Nicht nur bereits ausgebildete 
Schweſtern, ſondern auch junge Kräfte, welche unter erfahrener Leitung die beſte Schulung 
erhalten werden, ſind dabei zu verwenden. Grade hierdurch wird es den Krankenanſtalten 
und den Gemeinden ermöglicht, ſich nach ihren Wünſchen Perſonal heran zu bilden, das 
bei Aufhören ihres Bedarfs anderweitig eingeſtellt wird und alſo von ihnen bei etwaiger 
Invalidität oder im Alter nicht verſorgt zu werden braucht. 

Frau Oberin von Schlichting beſitzt ſo langjährige Erfahrungen und ausgedehnte 
Beziehungen zu Krankenanſtalten, Arzten und Schweſtern; ihre Abſicht, die übermäßige 
Arbeitslaſt, die Notwendigkeit des gänzlichen Heraustretens der Schweſtern aus dem 
bürgerlichen Leben und den Druck, unter welchem Pflegerinnen bisher meiſtens gelitten 
haben, zu beſeitigen, iſt jo vernünftig und, wie die Thatſachen in Hamburg beweiſen, fo 
ausführbar, daß man dem Deutſchen Schweſternverband eine große Zukunft verſprechen 
darf. Ideale Zwecke mittels praktiſcher Einrichtungen erfüllt — das iſt Inhalt und Sinn 
der modernen Organiſation überall. Und ohne Organiſation wird heute keine Berufs⸗ 
klaſſe mehr gedeihen. 

Alſo liegt es jetzt bei den Frauen, Beruf ſuchenden und beratenden, dieſer Ver⸗ 
anftaltung nahe zu treten. Sie ſichern dadurch dem Einzelnen und dem Ganzen reichen. 
Segen. Denn wenn zu irgend einer Arbeit die Frau alle Vorbedingungen in ſich ſelbſt 
trägt, fo iſt's zur Krankenpflege. Um hierin Vortreffliches zu leiſten, bedarf fie nicht 
der Peitſche, der Not oder der Ekſtaſe. Sondern nur fachmänniſch vorzüglicher Schulung. 
und der normalen Bedingungen für eine wirtſchaftlich und ſozial geſunde Lebenshaltung. 
Alle Anfragen ſowie Meldungen zum Eintritt wären zu richten an Frau Oberin von 
Schlichting, Leiterin des „Deutſchen Schweſternvereins“; Hamburg I, gr. Theaterſtr. 24. 


Kritische Ecke. 


Wie Dichter ſterben. 
(Nachträgliches, aber noch immer „Aktuelles“, zum Fall Baumberg.) 
Don Otto Werneck. 
(Wien.) 


ie Wiener Lokalkorreſpondenz brachte im April die trockene Meldung von dem 
Selbſtmorde einer Wiener Dichterin. Der Spezialſchmock, der den Bericht für ſein 
Blatt einzurichten hat, gab ſeine gefühlvolle Garnierung dazu, die Schriftſtellervereine 
ſchwangen ſich zu einem Kranze „der unvergeßlichen Kollegin“ auf — der oder jener 
noch zu einer leichenſchänderiſchen Grabrede, und das Leben haſtete weiter, neue Exiſtenzen 
empor tragend, andere zermalmend. Iſt es der Mühe wert, auch nur eine Sekunde lang 
nachdenkend bei dem ſo alltäglichen Falle zu verweilen? Drückende Notlage — es ver⸗ 
geht wohl kaum ein Tag, an welchem nicht irgend jemand an irgend einem Punkte der 
ziviliſierten Welt von drückender Notlage in den Tod getrieben wird! Unſere an ſozialen 
Ungeheuerlichkeiten nicht allzu arme Zeit hat uns gelehrt, gegen derlei gleichgiltig zu werden. 

Indes — und hier giebt es ein Rätſel — man verbindet mit dem Begriff eines 
Bühnenautors gemeiniglich die Vorſtellung eines gewiſſen Wohlſtandes, oft Reichtumes. 
Wie konnte es ſich ereignen, daß eine Schriftſtellerin, die auf verſchiedenen Bühnen 
wiederholt aufgeführt wurde, „wegen drückender Notlage“ zur Waffe greifen mußte? Die 
Antwort auf. dieſe Frage ift die denkbar einfachſte und furchtbarſte. Furchtbar in ihrer 
grauſamen Einfachheit! Da war eine Frau, die ein nicht zu umfangreiches, aber immer⸗ 
hin ſchönes, urſprüngliches Talent mitbrachte und ein redliches Suchen der Kunſt wie 
ihrer Forderungen. Genügt das nicht, um ſich des Erfolges zu verſichern? Die naive 
Bauerntochter dachte ſo und mochte bereits hoffnungsfreudig an ein Ende ihrer prekären 
Lage glauben ... wenn nur erſt .. . das erſte Stück! ... Nun, ſie iſt die Einzige 
nicht, die ſich in dieſem Punkte ſo gründlich verrechnet hat. Der Lokalbericht verzeichnet 
nur die Müden, die verzweiflungsvoll den Kampf aufgeben — um die Zahlloſen, die 
der ausſichtsloſe Kampf langſam und ſenſationslos zerreibt, kümmert ſich kein Reporter, 
kein nachrichtengieriger Notizenſchreiber. 

Drückende Notlage! Die Wiener Journaliſtik ward bei dieſem Anlaß nicht müde, 
dies Wort in allen möglichen Tonarten und mit allen möglichen Verbrämungen zu 
wiederholen. Es klingt faſt wie eine Präventivmaßregel gegen eine drohende Anklage — 
auf tückiſchen Meuchelmord. Denn ein Mord, ein gemeiner Meuchelmord iſt es, der hier 
an einer begabten Frau von einer feilen Preſſe und ihren um das Monopol ihrer ein⸗ 
träglichen Sinekuren zitternden Redakteure begangen wurde. Und wie der Schuldbewußte, 
vor dem Richter ſtehend, ſich am eheſten dann verrät, wenn er in ſeiner Verteidigung 
einen beſonders ſchlauen Winkelzug vollführt zu haben glaubt, ſo klang es auch aus den 
Tartuffiſchen Lamentationen der nicht nur ſchuldigen, ſondern zum Glücke ihrer denkenden 
Leſer auch reichlich bornierten Preſſe wie ein heimliches Bekenntnis ihrer Schuld. „Frau 
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Baumberg“, erzählten nämlich die Berichte, „hatte von jeher einen harten Exiſtenzkampf“. 
Wer nun das Wirken der fleißigen Schriftſtellerin verfolgte, konnte es, und kann es noch 
heute nicht begreiflich finden, daß eine Frau, die im Laufe eines Jahres mehrere Stücke 
an verſchiedenen Theatern aufführte, mit Exiſtenzſorgen zu kämpfen hatte. Iſt doch oft 
ein einziger Bühnenerfolg in der Lage, einen Autor für ſein ganzes Leben aller Sorgen 
zu entheben. Freilich, der ſtarke Erfolg iſt Glückſache und nicht jedem beſchieden. Frau 
Baumberg, berichteten die Zeitungen weiter, gehörte eben nicht zu den vom Erfolge Be⸗ 
günſtigten. Und hier nun drängt ſich dem aufmerkſamen Beſchauer ſeiner Zeit und ihrer 
ſozialen Kundgebungen die Frage auf: Welches ſind denn die Umſtände, von welchen 
dieſer Erfolg abhängt? welches die maßgebenden Einflüſſe, die das Schickſal des Bühnen⸗ 
autors und ſeiner Stücke beſtimmen? 

Es mag noch da und dort Naivlinge geben, die den künſtleriſchen Wert eines 
Stückes und ſeine Wirkung auf das Publikum für wichtige Faktoren halten. Auch Frau 
Baumberg gehörte zu jenen — vermutlich bis zu ihrem Tode. Es iſt hier nicht der 
Ort, das Weſen und die litterariſche Bedeutung der gemordeten Dichterin kritiſch zu be⸗ 
leuchten. Sie gab ihr Beſtes und Redlichſtes. Und ſie gieng zu Grunde, wie alle Jene, 
die das Theaterglück ſuchen und dabei von der Theaterklique — nichts wiſſen wollen. Dieſe 
Klique, die in Wien — die Verhältniſſe der reichsdeutſchen Kunſtzentren ſind mir nicht 
bekannt — ihr lichtſcheues Handwerk treibt, dieſe freimaureriſche Verbrüderung der 
Herrmann Bahr, Buchbinder, Landesberg ꝛc. ꝛc. hatten lange genug zugeſehen, 
wie die Direktoren Stücke einer Frau aufführten, die nicht zu ihnen gehörte. Sie, die 
als Wiener Kritiker einen unbegrenzten Deſpotismus über alle Theater ausüben, um 
nach der Premiere im Kunſtteil ihres Blattes den Geſchmack und die freie Meinung des 
Publikums zu beherrſchen, hatten lange genug mit verbiſſenem Grimme geduldet, daß 
eine Fremde die kümmerlichen Abfälle aus der von privilegierten Geſchäftsintereſſenten 
ſonſt gepachteten Tantiemenkrippe aufleſen durfte. Sie konnten die Premiere nicht ver⸗ 
hindern; aber ſie hatten die Macht, den Erfolg zu unterbinden und wenigſtens Wieder⸗ 
holungen der Aufführung unmöglich zu machen. Mußten ſie, die den Direktoren ihren 
Willen aufzwangen, indem ſie ihnen die Wahl zwiſchen gutwilliger Aufführung ihrer 
Stücke, oder dem finanziellen Ruin des Theaters ſtellten, eines Tages beſchämt er⸗ 
erkennen, daß ihre angemaßte Diktatur und Brunnen vergiftende Wirkſamkeit dort ein 
Ende habe, wo es ſich darum handelt, dem Direktor die Annahme eines Stückes von 
fremdem Autor zu verbieten — das Überhandnehmen und die Ausbreitung eines 
ſolchen, nach Wiener Kritikerbegriffen „unlauteren Wettbewerbes“ mußte um jeden Preis 
verhütet werden. 

Es ſind unſäglich verrottete Zuſtände, die der Doppelberuf des Kritikers und des 
Theaterdichters, in einer Hand vereinigt, für das Kunſtleben einer Stadt zeitigen muß! 
Verrottete Zuſtände, die das Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten der „Logenbrüder“ kompliziert. Direktoren 
und Publikum ſind dagegen in gleicher Weiſe machtlos. Haben die erſteren den Kritik⸗ 
revolver eines etwa abgewieſenen Poſſendichters zu fürchten, das letztere hält mit ſeinen 
Enunziationen des Ekels und der Empörung über die ſchamloſe, zum Himmel ſchreiende 
Meinungsfälſchung der Zeitungen nicht Stand, und beide müſſen ſich zu dem gleichen 
Bekenntniſſe bequemen: daß es noch immer eher angehe, Buchbinders „Kecken Schnabel“ 
oder Bahrs „Apoſtel“ eine ganze Saiſon hindurch zu ſpielen, als eine zweite oder gar 
dritte Aufführung von Tolſtoi's „Macht der Finſternis“ auch nur in Erwägung zu ziehen. 

In ſo geſtaltete Verhältniſſe kam Frau Baumberg, ausgeſtattet mit einem eiſernen 
Fleiße — wie ihn eben nur der Hunger hervor bringen kann, und mit einem — es 
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liegt mir ganz fern, ihre Begabung zu überſchätzen — immerhin ſehr beachtenswerten 
Vermögen, wirkliches Leben ernſthaft zu ſchauen und künſtleriſch zu geſtalten. Und ſie 
ſuchte den Erfolg — das Theaterglück, jenes Glück, welches bei uns längſt nicht mehr 
ein Spiel des Zufalles iſt, ſondern mit imponierender Zuverläſſigkeit von kleinen, weißen 
Zirkularen, an die Logenbrüder und deren Anhang verteilt, „dirigiert“ wird: „Am 
Samstag: Premiere ‚Der Apoftel‘. Bruder N. N. wünſcht einen ſtarken Erfolg.“ Frau 
Baumberg legte drei Tage nach ihrer letzten „Premiere“ im „Deutſchen Volkstheater“ 
Hand an ſich. Sie gehörte keiner „Loge“ an und beſaß keine ſolchen eifrigen „Brüder“, 
die in ihren Blättern gerne die auf die blödſinnigſte Leichtgläubigkeit des Leſers bauenden 
Nachrichten brachten von märchenhaften Erfolgen, die in Berlin, München oder ſonſtwo 
zu verzeichnen geweſen wären. Dieſer Frau, deren vornehme, redliche Art ſie von vorne⸗ 
herein aus der Klique der Tantièmenwucherer ausſchloß, ſtand kein Notizenſchreiber, kein 
Theater⸗ und Kunſtredakteur zur Seite, und es wußte ſogar die „Neue Freie Preſſe“ 
mit zyniſcher Offenheit zu melden, daß der Kartenverkauf „für die Premiéère ſchon 
weit weniger ergab, als dies bei Premieren zu ſein pflegt“ ... für welche nämlich die 
„Brüder“ jene Stimmung gemacht haben; auf weitere Aufführungen mußte die Direktion 
„im Einvernehmen mit der Dichterin“ verzichten ... inſolange der Telegraph, der fo 
oft und oft ſchon von den ſenſationellen Erfolgen des „Spatz“ von Bernhard Buchbinder, 
oder des „Süßen Mädel“ von Landesberg aus allen Städten zu berichten wußte, gerade 
bei Frau Baumberg den Dienſt verſagte. Dieſe Telegraphenleitung aber blieb hartnäckig 
geftört — die müde Frau gab den Kampf auf. „Sie iſt nicht die Einzige, die vergeblich 
gegen den Mißerfolg anzukämpfen ſuchte“, meinte Herrmann Bahr achſelzuckend einen 
Tag ſpäter im „Neuen Wiener Tageblatt“ — ganz gewiß nicht. Aber es klingt faſt 
ſchon wie das bekannte: „Sie iſt die Erſte nicht!“ — aus Mephiſto's Munde. 


* 


Nachwort der „Schriftleitung“. Auch Karl Kraus (in der „Fackel“) ſchrieb 
alsbald nach jenem traurigen Ereignis: „Eine begabte Frau, das erſte außerhalb der 
Klique gewachſene dramatiſche Talent, hat ſich aus der Welt fort gemacht, weil drei Ein⸗ 
akter nach der zweiten Aufführung vom Repertoire des Deutſchen Volkstheaters abgeſetzt 
wurden. Dieſe zweite Aufführung trug laut Ausſage des Herrn Bufovic 2200 Kronen 
und hätte mehr getragen, wenn der Frühlingsſonntag nicht die Parketbeſucher, und die 
Zuweiſung des Reinertrags an die „Deutſch⸗öſterreichiſche Schriftſtellergenoſſenſchaft“ nicht 
die Logenbrüder vom Hauſe fern gehalten hätte. Stücke des Herrn Bahr haben, wie in 
einem Schwurgerichtsprozeſſe dargethan wurde, durchſchnittlich weit weniger getragen. 
Dennoch hat man nichts von einer Abſetzung, nichts von einem Selbſtmorde des Herrn 
Bahr vernommen. Im Gegenteil! Die Sonntagsgunſt der Direktion lächelte auch den 
bei der Premiére verhöhnten Machwerken, und durch eifriges ‚Bouffieren‘ gelang es, 
den Tantiémenſack einflußreicher Kritiker zu füllen. Herr Bukovies lege öffentlich 
Rechnung über die zweite Einnahme des Buchbinder'ſchen ‚Spat‘, und für den Fall, 
daß ſie günſtig war, bekenne er, ob er dieſe Spottgeburt von Dreck und Talentloſigkeit 
wie eine wertvolle litterariſche Arbeit zu mißhandeln gewagt hätte, wenn das Erträgnis 
nicht größer als 2200 Kronen geweſen wäre! Der Revolver, der ſo oft an der Schwelle 
der Volkstheaterkanzlei los gieng, hat nie den Autor getötet. .. Frage an das 
Schickſal: Hätte ſich jene Frau auch dann erſchießen müſſen, wenn ſie nicht ein Fünkchen 
Talent und die Verbindungen beſeſſen hätte, die das materielle Gelingen etwa durch die 
Parole fihern: ‚Schweſter Baumberg wünſcht einen großen Erfolg“?“ — Wir zitieren 
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das zur Bekräftigung obiger Schärfen, wie auch zu unſerer eigenen Rechtfertigung, warum 
wir dieſen hier Raum gewährt haben; betonen aber, zur Vermeidung von Mißverſtänd⸗ 
niſſen, hiermit noch ausdrücklich, daß unſeres Herrn Mitarbeiters Manufkript ſchon vor 
Erſcheinen der betreffenden „Fackel“-Nummer uns zugegangen war. 


Anfere hohen Regierungen 
und die Frauenfrage. — Die 
jüngſte programmatiſche Erklärung des 
Kultusminiſters Dr. Studt über die 
Stellung der preußiſchen Regierung zu der 
ſtaatlichen Bildung des weiblichen Geſchlechts 
wäre — nach den „M. N. N.“ — ein 
markantes Zeugnis dafür, daß Preußen 
auf dieſem wichtigen Gebiet nach wie vor 
in der hinteren Reihe der Kultur: 
ſtaaten marſchieren will. Nach wie vor lehnt 
nämlich beſagte preußiſche Regierung in Bezug 
auf die Förderung der Frauenbildung jeden 
energiſchen Fortſchritt ab und begnügt ſich 
damit, Jahr um Jahr auf ihrem alten 
Standpunkt zu verharren und ängſtlich die 
Verſuche und Fortſchritte zu beobachten, die 
in anderen Staaten auf dieſem Felde ge⸗ 
macht werden. Weder mit der Aufnahme 
von Mädchen in höhere Knabenſchulen, 
noch auch mit der völlig gemeinſamen Schul⸗ 
bildung beider Geſchlechter, womit man 
nicht nur in Skandinavien und Amerika, 
ſondern auch ſchon in Deutſchland gute 
Erfahrungen gemacht hat, will die preu⸗ 
ßiſche Regierung auch nur einen Verſuch 
wagen. Trotz des immer mehr ſich aus⸗ 
breitenden Strebens des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts nach beſſerer Schulbildung 
lehnt die Regierung des größten deutſchen 
Staates es rundweg ab, ſich an ſolchen 
„Experimenten“ zu beteiligen. Aber noch 
mehr: ſelbſt die Errichtung von Mädchen: 
gymnaſien, die ſich gewiß nicht mehr als 
Experiment bezeichnen läßt, ſtellt die preu⸗ 
ßiſche Regierung ausdrücklich nicht in Aus⸗ 
ſicht. Und ebenſo ablehnend wie einer 
gründlichen Reform und Vertiefung der 
weiblichen Schulbildung ſteht die preußiſche 
Regierung nach wie vor dem Univerſitäts⸗ 
ſtudium der Frauen gegenüber. Noch 


immer geſtattet ſie den Frauen nur ein 
„gaſtweiſes“ Beſuchen der Vorleſungen, 
keine Immatrikulation, und überläßt die 
Entſchließung über die Zulaſſung der Frauen 
zu den Vorleſungen vollkommen den ein⸗ 
zelnen Dozenten. Noch immer findet ſich 
die preußiſche Regierung alſo mit dem 
Widerſpruch ab, die Frauen zwar zu jedem 
Univerſitätsexamen zuzulaſſen, ihnen jedoch 
während des Studiums die Gleich⸗ 
ſtellung mit dem männlichen Ge— 
ſchlechte zu verſagen ... und ganz ähnlich 
auch der kgl. bayriſche Reſſort⸗Miniſter! Doch 
wer weiß, — unſere Staatsleitungen bergen 
am Ende in den tiefſten Tiefen ihres ver⸗ 
ſchwiegenen Buſens weit mehr von Friedrich 
Nietzſche's Anſchauungen, als man für 
gewöhnlich anzunehmen berechtiat iſt und 
ihre Staatsanwälte oder Polizeiräte dies 
je „Wort haben“ wollen. In der That, 
es iſt die allerhöchſte Zeit, daß Graf von 
Bülow fein dem Frl. Dr. Anita Augs⸗ 
purg und deren offiziellen Begleiterinnen 
ſo „verbindlich“ gegebenes Verſprechen in 
Sachen „Frauenſtimmrecht“ endlich einlöſt. 

Die Frau als kgl. Biblio- 
thekar — eine kleine „Plauderei aus 
der Schule“. Edelſter Wettbewerb 
des weiblichen Geſchlechtes mit dem männ⸗ 
lichen auf dem Gebiete des Geiſtes und 
des Wiſſens hat unſere volle Hochachtung 
— „unlauterer Wettbewerb“ hingegen muß 
mit allen Mitteln ganz energiſch bekämpft 
werden und „Galanterie“ erſcheint auf dieſem 
Gebiete völlig ausgeſchloſſen. Vor uns 
liegen nicht weniger als drei Porträt⸗ 
Klichs's („über Land und Meer“, dem 
„Univerſum“ und der „Wiener Mode“ ent⸗ 
nommen) und eine ganze Reihe von mehr 
oder minder gleich lautenden Zeitungs⸗ 
Ausſchnitten. Sie alle behandeln — wie 
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auf Kommando zu einer und der ſelben 
Zeit — mit viel Rühmens und gewaltig 
ſenſationellem Brimborium den Münchner 
Fall Dr. phil. Barbara Klara Renz; 
ja, einige dieſer Stimmen behaupten ſogar 
dreiſt, daß die Genannte „als Volontärin 
an der bayriſchen Kgl. Hof- und Staats⸗ 
bibliothek ſoeben an geſtellt“ () worden 
ſei. Wer die Verhältniſſe an beſagter 
Bibliothek nur einigermaßen kennt — und 
wer unſeren Artikel „Muſikwiſſenſchaft im 
Avancement?“ im II. Mai⸗Hefte des vorigen 
Jahrganges dieſer Zeitſchrift aufmerkſam 
geleſen, der wird uns zugeben müſſen, daß 
wir dieſe Verhältniſſe aus dem FF kennen 
— wird ſich ſofort darüber klar ſein, daß 
es hier höchſtens heißen dürfte: „wurde 
als Volontärin ein geſtellt“, und ein Solcher 
wird alsdann dieſe ſyſtematiſch⸗aufdring⸗ 
liche „Reklame“ von vorneherein als direkt 
geſchmacklos empfinden. Noch weit mehr 
aber wird er es befremdlich finden müſſen, 
wenn jetzt bei einer Dame auf einmal 
glatt angehen ſoll, was vor etwa 1½ Jahren 
einem männlichen Bewerber gegenüber 
dem ſelben Bibliotheksdirektor abſolut un⸗ 
möglich geweſen ſein wollte. Damals wurden 
nämlich zur Ablehnung eines ſolchen 
ganz die nämlichen Argumente: das vor⸗ 
geſchrittene Alter, das auswärtige Doktorat, 


die bisherige Bethätigung im Journalismus, 


die große Anzahl der bereits auf Anſtellung 
wartenden Vormänner an Aſſiſtenten und 
Praktikanten der Bibliothek, mit Erfolg 
geltend gemacht, welche auch jetzt wieder 
auf das Fräulein Dr. wortgetreu An⸗ 
wendung finden — würden, wenn deren 
Kandidatur ſich eben nicht höchſter Protektion 
einer kgl. bayriſchen Prinzeſſin beim (ſonſt 
nicht eben frauenfreundlichen) Kultusminiſter 
des Landes zu erfreuen gehabt hätte. Da⸗ 
mals, bei dem von uns ſehr genau er⸗ 
forſchten männlichen Falle, galt als letztes, 
durchſchlagendes Argument auch noch: der 
Direktor der Kgl. Bibliothek würde dem 
Miniſterium die Kabinetsfrage ſtellen und 
aus dem Staatsdienſte ſicherlich abgehen. 
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Warum alſo wohl thut er das diesmal 
noch nicht? Zeit wäre es ja längſt dazu! 
Geh. Rat Dr. und Ritter von Laub— 
mann denkt und fühlt doch ſonſt nicht ſo 
„modern“, daß er zu Gunſten der Frauen⸗ 
bewegung ſeine Geſinnung auf einmal radikal 
geändert haben könnte. 

„eultur“ des Fußes. — An: 
geſichts der zahlreich beobachteten Fuß⸗De⸗ 
formationen, die — dem Tageslichte leider 
entzogen — das moderne Schuhwerk unſerer 
wohllöbl. Fußkünſtler⸗(nicht,Orthopeden“⸗) 
Zunft an ihren l. Mitmenſchen unaufhörlich 
verbricht. — Angeſichts dieſer Thatſache 
ſchreibt Paul Schultze-Naumburg in 
ſeinem Aufſehen erregenden Buche von der 
„Kultur des weiblichen Körpers als Grund⸗ 
lage der Frauenkleidung“ (Leipzig, bei 
E. Diederichs) überaus beherzigenswert — 
und wir unſerſeits würden wohl noch un⸗ 
gleich heftiger hier eifern, wenn wir da⸗ 
rüber etwas zu ſagen hätten: „Was not 
thut, ſind nicht Kenntniſſe, ſondern der 
Wille zum geſunden und ſchönen 
Leib. Der wahrhaft ethiſche Menſch 
verkrüppelt ſich ſelbſt nicht. Er er⸗ 
wirbt ſich das Gefühl für die richtige Form 
ſeines Körpers bei der Pflege, die er ihm 
angedeihen läßt, und er beachtet es ſofort, 
wenn an einem Teile ſeines Körpers eine 
Mißhandlung vor ſich gehen ſoll. Welcher 
angeſtrengten Arbeit von Jahren bedarf 
es, ehe die falſche Fußbekleidung die Knochen 
umgeformt hat, und wie viel Notſchreie 
und Warnungsſignale läßt vorher die Natur 
ergehen! Wie viel Brennen der Haut, ge⸗ 
rötete Stellen, Verhärten der Haut und 
ſchließlich ganze Hornhautbildungen, wie 
viel Zerfaſern der Haut zwiſchen den Zehen, 
wie viel Verkrümmen und Einwachſen der 
Nägel muß der Menſch gleichgiltig über 
ſich haben ergehen laſſen, ehe die organiſch 
gewordene Veränderung eintritt, wie wir 
ſie (Gott, dem Schöpfer alles Schönen, 
ſei's geklagt! — D. Schr.) als Typus 
des modernen lebenden Fußes kennen! 
Man mache ſich doch nur einmal klar, daß 


386 


Hautverhärtungen nichts Anderes als Schub: 
mittel der Natur gegen Vergewaltigung 
ſind. Sie will eben die darunter liegenden 
Teile durch eine ſtärkere Schutzdecke vor 
den Angriffen von außen ſchützen. Und 
doch iſt es heut ſo weit gekommen, daß 
die indolente und denkfaule Menſchheit 
Hühneraugen gleichſam als einen not: 
wendigen Körperteil am Fuße be 
trachtet und an die Möglichkeit eines 
Fußes ohne ſolche gar nicht mehr 
glauben will. . .. — Wir wiſſen doch, 
welchen ſprechenden Ausdruck Hände haben 
können. Wie empfindlich iſt der feiner 
Kultivierte gegen eine häßliche Hand 
geworden! Viele Leute ſind durch die Er⸗ 
fahrung, daß ihre eigenen Füße und die 
anderen, die ſie ſonſt noch ſehen, durch 
Entſtellung in der That erſtaunlich häßlich 
find, zu der Meinung gelangt, der menſch— 
liche Fuß ſei überhaupt etwas ſehr Häß⸗ 
liches und von der Natur ſo gewollt. Sie 
wiſſen nicht, daß der frei entwickelte und 
gepflegte Fuß genau die ſelbe edle Formen⸗ 
ſprache reden kann wie die Hand.... 
Die falſche Schuhform würde von dem 
Moment an von ſelbſt aufhören, von dem 
an man eine genaue Vorſtellung von der 
überwältigenden Schönheit erhielte, die ein 
geſunder Fuß haben kann. Sofort würde 
das Beſtreben eintreten, auch in der Um: 
ſchreibung, der Bekleidung, zu ver— 
raten, daß man einen wohl geformten 
Fuß beſitze. Iſt nicht die in unſerer jetzigen 
Schuhform ausgedrückte Vorſtellung von 
der Schönheit des Fußes entſetzlich arm- 
ſelig und gering, indem ſie ſich darauf 
beſchränkt, anzudeuten, daß man einen 
kleinen Fuß beſitzt? Und ſelbſt dieſes Letzte 
iſt nichts als eine neue Dummheit. Denn 
nirgends in der Welt der Schönheit kommt 
es auf abſolute Größen an, ſondern nur 
auf Proportionen. Ein zu kleiner Fuß iſt 
genau ſo unſchön wie ein zu großer Fuß. 
Wünſchen wir uns doch auch nicht eine 
möglichſt kleine Naſe, ſondern harmoniſches 
Größenverhältnis aller Teile.“ — In Wahr⸗ 
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heit ein verkrüppelter Fuß am ſonſt gerade 
gewachſenen Menſchen, dem freien Gottes⸗ 
geſchöpfe höchſter Naturſteigerung, ſowie 
erſt recht ſeine gedankenloſe oder verlogene 
Verbergung durch einen möglichſt „ele 
ganten“ Schuh, ſie ſind etwas direkt Un⸗ 
ſittliches! Die Propaganda die ſes Leben 
fördernden, Kultur bildenden Gedankens, 
— das wäre ſchon eher einmal ein Thema 
für „Goethe-Bünde“ u. dgl. Wie ſprach doch 
gleich Zarathuſtra? „Sich ſeiner Kleider 
(wörtlich genommen, wie auch im Sinne 
von „Moralverkleidung“) ſchämen“ — 
ſelbſt des Schnürleibs! 

Ein Vorkämpfer der Män⸗ 
nerjache. Wir leſen in der „Chriſtl. 
Welt“ — gezeichnet R — folgende Zeilen: 
Neulich fiel mir eine Zeitſchrift in die 
Hand — eine der vielen neuen, die wie 
Pilze in die Höhe ſchießen; zur Beruhigung 
kann ich hinzu fügen, daß ſie bereits wieder 
eingegangen iſt. „Der Litterat. Zeit⸗ 
ſchrift für moderne Kunſt und Litteratur.“ 
Ein ſtolzer Titel. Dazu auf dem Titel⸗ 
blatt die Loſung: „Ideale Tendenzen werden 
in durchaus radikaler Weiſe verfochten.“ 
Nach einem entſprechend viel verſprechenden 
Vorwort der erſte Aufſatz: „Goethe als 
Erzieher“. Läßt ſich ſchon hören. Dann 
als zweites Stück: „Der phyſiologiſche 
Schwachſinn des Weibes“. ... Er unter 
ſcheidet zunächſt diejenigen „Weiber“, die 
ſich um die Frauenſache nicht kümmern. 
Sie „leben in einer Weiſe dahin, die man 
nur billigen kann“. „Wenn die Mädchen 
aus der Schule entlaſſen ſind, ſo befaſſen 
ſie ſich mit der einen oder andern Arbeit, 
laſſen ſich, wenn die betreffenden Jahre 
gekommen ſind, heiraten und verbringen, 
je nach der Qualität der Gatten, in mehr 
oder weniger glücklicher Ehe ihr Leben.“ 
Mit ihnen iſt der Verfaſſer offenbar leidlich 
zufrieden. Aber die Andern! „Stuben 
reinigen, Kleider waſchen, Eſſen kochen war 
ihr Metier nicht — alſo mußten ſie auf 
etwas Anderes verfallen.“ Nämlich auf 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Emanzipation. „Ob⸗ 
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wohl nennenswerte Erfolge bislang noch 
nicht erzielt worden ſind [2], will das Weib 
ſeine Poſition nicht wieder aufgeben. Im 
Gegenteil, ſie flöten auch heute noch: Wir 
können das auch, was ihr Männer könnt, 
infolge deſſen wollen wir es auch. Es iſt 
abſcheulich, uns eine untergeordnete Stellung 
anzuweiſen. Gleichberechtigung des Ge— 
ſchlechtes muß auf jeden Fall eintreten — 
von Pflichten iſt bekanntlich nie die 
Rede.“ — Vom Verfaſſer iſt nur das Wort 
Pflichten geſperrt, ich hob den ganzen 
Satz hervor. Er richtet all' das Vorherige 
für den, der das noch nötig hat, denn die 
Frauenbewegung, für die wir uns inter⸗ 
eſſieren, iſt voll von dem Gedanken, daß 
es ohne Erweiterung des Pflichtenkreiſes 
und ohne Wachstum in der ernſten An⸗ 
faſſung der Pflicht keine Vermehrung der 
Rechte giebt. Aber um deswillen berichte 
ich nicht von dem Artikel, und die gleiche 
Bemerkung hätte ich auch an andere „Anti— 
femininiſten“ adreſſieren können. Die Pointe 
dieſer Zeilen kommt nun erſt. Ich hatte 
vor einigen Tagen Gelegenheit, den Ge— 
burtsſchein des Schriftſtellers einzuſehen, 
der dieſen Artikel geſchrieben hat und als 
Herausgeber der Zeitſchrift zeichnete. Ich 
war doch erſtaunt, zu erfahren, daß dieſer, 
als er den Artikel ſchrieb, das achtzehnte 
Lebensjahr noch nicht vollendet 
hatte. Auch ſtellte ſich heraus, daß er 
eine höhere Schule nicht beſucht hatte, und 
daß er von der großen, zur Sache vor— 
handenen Litteratur wenig Ahnung beſaß. 
Nachdem ich ihm darüber meine Meinung 
geſagt, ſchien es mir von öffentlichem 
Intereſſe, an dieſem Beiſpiele zu zeigen, 
wie viel Urſache vorhanden iſt, auch auf 
der Männerſeite das Maß der Gründlich⸗ 
keit und Ernſthaftigkeit ganz anders an⸗ 
zulegen, als vielfach ſelbſt von ſonſt Wohl⸗ 
meinenden in dieſer Sache geſchieht. 
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Te ſe früchte mit Nandgloſſen 
— gemiſchte Gefühle in Stoßz⸗ 
ſe ufze vn. 

Sollte man es wohl für möglich halten, 
daß in der deutſchen Bühnen genoſſen— 
ſchaft erſt jetzt, anläßlich der letzten 
Delegierten⸗Verſammlung, die Auffaſſung 
ſich Bahn gebrochen hat, auch den weib— 
lichen Mitgliedern müſſe fortan aktives 
und paſſives Wahlrecht eingeräumt 
werden; und daß dieſer Beſchluß ſelbſt 
heute noch es zu der „Modifikation“ nur 
brachte, das paſſive Wahlrecht lediglich 
innerhalb der Lokalverbände zu ge— 
währen, nicht aber auch auf die Delegierten⸗ 
Tage auszudehnen? Als ob nicht gerade 
im Bühnenfache und beim Theaterweſen 
die Frau, durchaus ebenbürtig, längſt „ihren 
Mann zu ſtellen“ wüßte! Und was dann 
wohl, wenn erſt einmal in den „Lokalver⸗ 
bänden“ die Ausſchüſſe aus lauter Damen 
beſtehen — woraus ſoll ſich als dann der 
ganze „Delegierten-Tag“ konſtituieren? 

Eine wohl einzig daſtehende Standes: 
und Rangerhöhung meldete der in Frei— 
waldau erſcheinende „Mähriſch-ſchleſiſche 
Volksfreund“. Dieſes Blatt iſt Eigentum 
der Frau Betty Titze, die dort nachſtehende, 
mit ihrem vollen Namen gezeichnete Notiz 
veröffentlicht: „Ehrung. Um Irrungen, 
wie ſie bereits vorgekommen find, vor⸗ 
zubeugen, erlaube ich mir zur öffentlichen 
Kenntnis zu bringen, daß ich mein Dienſt⸗ 
mädchen Bertha Barnert am heiligen Abend 
des Jahres 1901 wegen ihrer Treue in 
meinem Hauſe, wegen ihrer opfermutigen 
Pflege während meiner ſchweren Erkrankung 
und um ihrer Verdienſte gegenüber meinem 
Hausſtande zur Stütze der Hausfrau er⸗ 
hoben habe und ſich dieſelbe heute Fräu⸗ 
lein Bertha Barnert, Stütze der Hausfrau 
im Haufe der Frau Betty Titze', zeichnet.“ 
— Solches fand ſich unlängſt im „Bunten 
Feuilleton“ unſerer Tageszeitungen, und 
man lächelte gewiß mehr oder weniger 
ſtill darüber. Allein der hohe, ſittliche 
Ernſt, mit dem das hier beſonders an⸗ 
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gekündigt wird, hätte doch etwas ungemein 
Liebenswürdiges an ſich, wenn er nur auch 
in unſere „modern“ zerfahrene Zeit noch 
irgend herein paſſen würde. Über „Fräu⸗ 
lein“ oder „Frau“? vergl. gerade jetzt den 
Aufſatz von Dr. jur. Marie Raſchke in 
Nr. 9 der „Frauenbewegung“ vom laufenden 
Jahrgang und die Zuſchriften in den ſpäteren 
Nummern der gleichen Zeitſchrift. 

Merkwürdig! Auch darin geht der 
Scherl'ſche „Tag“ wieder der Durchſchnitts⸗ 
preſſe „mit gutem Bleiſtifte“ voran, daß 
er ſeine den „Deutſchen Zeit- und Streit⸗ 
fragen“ gewidmete Schlußſeite wenigſtens 
einmal in der Woche den brennenden 
Fragen und laufenden Erörterungen der 
„Frauenbewegung“, und zwar nicht ohne 
gute Umſicht, einräumt. Faſt alſo hätte 
es ſchon den Anſchein, als könnte noch 
einmal am Scherl'ſchen Weſen der Geiſt 
unſerer geſamten deutſchen Tagespreſſe wohl 
geneſen, — aber freilich nur „hätte“, denn 
man leſe z. B. Wolfgang Kirchbachs 
klugen Artikel „Von der papierenen Macht“ 
in Nr. 398 der Wiener „Zeit“, um „ſich 
auszukennen“. 

Die von Gabriele Reuter angeregte, 
durch mehrfache Preßdiskuſſionen im „Tag“, 
im „Lokal⸗Anzeiger“ und anderweitig ge⸗ 
klärte Bewegung für Säuglings- und 
Wöchnerinnen⸗Fürſorge hat nunmehr 
feſte Geſtalt gewonnen durch Konſtituierung 
eines Komitées, welchem die Namen vieler 
bekannter Männer und Frauen Berlins an⸗ 
gehören. Ein Aufruf zur Zeichnung von 
Mitteln für Errichtung von Säuglings⸗ 
heimen und Tageskrippen iſt verſandt worden, 
und man hofft in kurzer Zeit Anſtalten in 
mehreren Stadtteilen eröffnen zu können. 

Das Berliner Polizeipräſidium 
hat in einem offiziellen Antwortſchreiben 
auf eine anhängig gemachte Beſchwerde 
der Sozialdemokraten anerkannt, daß fortan 
der Anweſenheit von Frauen, wenn 
nur „in getrennten Segmenten“ und als 
Zuhörerinnen, bei politiſchen Vereins: 
verſammlungen keine Schwierigkeiten 
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mehr bereitet werden ſollen. Der Miniſter 
des Innern hat im Abgeordnetenhauſe am 
5. Mai erklärt, daß das gleiche Prinzip 
nunmehr für die ganze Monarchie Giltig⸗ 
keit haben ſolle; einer völligen Aufhebung 
des Verbotes der Teilnahme von Frauen 
an politiſchen Vereinen widerſetzte er ſich 
aber unter der Begründung, daß ſich ſeit 
1850 in den einſchlägigen Verhältniſſen in 
Preußen nichts geändert habe. — Je nun, 
man wird dieſe amtliche Auffaſſung trotz 
des Datums 1850 immerhin etwas „vor⸗ 
märzlich“ finden dürfen. 

Wer kennte ſie nicht, die ominöſen Be⸗ 
kanntmachungen und „offiziellen“ Vor⸗ 
ſchriften für Schwimmbäder — auch 
ein Beitrag zur akuten „Frauenfrage“ 
unſerer Tage: „Nur an dem und dem Tage 
der Woche, zu der und der (oft höchſt be: 
ſchränkten) Zeit für Damen geöffnet.“ 
Als ob unſere Frauen nicht ebenſo gut 
für ihre Geſundheit zu ſorgen, nicht ganz 
den gleichen Anſpruch auf Erholung und 
Erfriſchung in Sommers drückender Hitze 
hätten! Kaum kann man ſolche ante⸗ 
diluvianiſche Zurückgebliebenheiten unſerer 
ſo hoch geprieſenen „Kultur“ recht glauben 
und noch für möglich halten. 

Einem ſehr geſcheiten Gedanken be⸗ 
gegneten wir unlängſt wieder in den „Do⸗ 
kumenten der Frauen“, gelegentlich 
eines Aufſatzes unſerer geſch. Mitarbeiterin 
Anna Schapire dortſelbſt, in welchem 
ſie der papierenen Statiſtik unſerer Herren 
„profeſſoralen“ National⸗Okonomen einmal 
ſcharf zu Leibe rückt. Sie ſchreibt da u. A.: 
„Die Kulturträgerin in der Frauenfrage 
iſt auch für uns die ſogenannte „Eman⸗ 
zipierte‘ in den intelligenten Berufen. 
Aber wenn wir dieſen Typus auch nicht 
im Proletariat ſuchen dürfen, ebenſo wenig 
in den höheren Schichten. Ihm entſpricht 
vielmehr jener Teil der Bevölkerung, den 
man gewöhnlich als Intelligenz“ be⸗ 
zeichnet, d. h. eine Gruppe, die ſich in 
ihren Anſchauungen immer mehr von der 
Bourgeoiſie entfernt und doch vom 
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Proletariat durch eine Kluft — die 
geſamte geiſtige, verfeinerte Kultur 
— getrennt bleibt, wenn auch zu— 
gegeben werden muß, daß die ökonomiſche 
Lage dieſer Bevölkerungsſchicht, die man 
beinahe eine neue, ſich vom Bürgertum 
loslöſende Klaſſe nennen möchte, die 
Tendenz hat, ſich den Vermögensverhält⸗ 
niſſen des Proletariats immer mehr zu 
nähern. Einer der größten theoretiſchen 
Fehler der meiſten Sozialiſten beſteht eben 
darin, daß ſie dieſe eigentümliche Stellung 
der Intelligenz überſehen und ſie teils zur 
Bourgeoiſie, teils zum Proletariate zählen. 
Beides iſt gleich falſch.“ 
Der Kaiſer hat in einem Erlaß an 
den preußiſchen Eiſenbahnminiſter geneh- 
migt, daß bei der Staatsbahnverwaltung, 
wie ſchon jetzt im Fahrkarten-Ausgabedienſt, 
jo auch im Telegraphen- und Güter⸗ 
Abfertigungsdienſt weibliche Beamte ver- 
wendet werden. Gleichzeitig aber hat der 
Eiſenbahnminiſter beſtimmt, daß weibliches 
Perſonal für den Kanzleidienſt nicht mehr 
anzunehmen ſei. Ein Gleiches (unter Bei⸗ 
behaltung übrigens hier im Kanzleidienſte) 
verlautet neuerdings auch aus Stutt⸗ 
gart und — wenigſtens von einer bezüg- 
lichen Abſicht einſtweilen auf Seiten der 
bayriſchen Staatsbahnverwaltung. 
Der „liberale“ Münchner Magiſtrat geht 
ſogar noch ein Stück weiter. Von dem Vor⸗ 
ſtande ſeines Statiſtiſchen Bureaus bezw. 
Einwohneramtes iſt nämlich der Antrag 
geſtellt worden, zum Erſatze des Perſonals 
auch weibliche Kräfte heran ziehen zu dürfen. 
Die Arbeit dieſes Amtes, welche u. A. die 
richtige Herſtellung der Wählerliſten um⸗ 
faßt, bedarf einer ſehr ſorgfältigen 
Erledigung, iſt aber ſehr monoton und 
gewährt nicht die Möglichkeit einer Be⸗ 
förderung in dieſem Amte, ſo daß das 
bisherige männliche Perſonal immer ſchon 
bald nach ſeiner Einarbeitung Anſtellung 
in einem anderen Bureau ſuchte. Dieſer 
Mißſtand gab den Anlaß zu dem Antrage, 
in der Annahme, daß bei entſprechender 
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Bezahlung und Stellung eine größere 
Stetigkeit des Verbleibens zu erwarten ſei. 

Ländlich⸗ſittlich! — Der franzö— 
ſiſche Muſikerkongreß hat in Paris 
unter dem Vorſitze des Komponiſten Guſtave 
Charpentier auf Vorſchlag von Gontrand 
den Antrag angenommen, zu den Orcheſtern 
Frauen unter der Bedingung zuzulaſſen, 
daß ſie zu einer Genoſſenſchaft vereinigt 
ſind und zu dem ſelben Tarif wie die 
Männer arbeiten. — Ein vom Abgeordneten 
Socei eingebrachter Geſetzentwurf, betr. 
Zulaſſung der Frauen zur Advokatur iſt 
vom italieniſchen Parlamente einer drei⸗ 
gliedrigen Kommiſſion überwieſen worden, 
und es beſtehen alle Ausſichten für die An⸗ 
nahme des Entwurfs. — In 26 ſchot⸗ 
tiſchen Städten ſind 37 Frauen in die 
Kommunalverwaltung gewählt, im 
Magiſtrat von Edinburgh haben vier Frauen, 
zu Glasgow drei Frauen Sitz und Stimme. 
— In Finland hat der Senat die Mittel 
auf drei Jahre zur probeweiſen Anſtellung 
einer Gewerbeinſpektorin bewilligt. — 
Unter den ſechs offiziellen Delegierten 
der Vereinigten Staaten zum „Inter- 
nationalen Kongreß des Roten Kreuzes“ 
in St. Petersburg ſind zwei weibliche, näm⸗ 
lich Mrs. J. Ellen Foſter und Miß Clara 
Barton. — Im Staate Ohio war die Ber 
teiligung der Frauen bei den letzten Kom— 
munalwahlen eine ſehr große. Von der 
Hauptſtadt Cleveland wird berichtet, daß 
80 Prozent der in den Wahlliſten eins 
getragenen Frauen wählten, neben nur 
52 Prozent der Männer; daß von wahl⸗ 
berechtigten Frauen nur 2000 das Wahl⸗ 
recht nicht ausübten gegen 27000 wahl⸗ 
träge Männer. Mrs. May C. Whitacker, 
eine Frau von bekannter Tüchtigkeit, wurde 
von der demokratiſchen Partei in den 
Schulrat gewählt .. . u. ſ. w. u. ſ. w. 
Hoffentlich ſchwindet dieſe ſtarke Beteiligung 
der Frauenwelt am politiſchen Leben ſpäter 
nicht ebenſo, wie die der „Herren“ Männer. 
Anfangs iſt es immer „eine Luſt, politiſch 
zu leben“, bis dann die Kehrſeite ſich einſtellt. 
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Neue Litteratur zur Frauenfrage. 


Don Dr. Bans Landsberg. 
(Berlin.) 


De Frauenfrage iſt aus der Sturm- und Drangperiode, aus einem etwa dreißig⸗ 
O jährigen, mit größter Erbitterung geführten Kriege in ein friedlicheres und be⸗ 
ſonneneres Stadium getreten. Man glaubt nicht mehr, daß die Männer allein an allem 
Unglück der Frauen ſchuld find, daß ſie in ihrer Geſamtheit ſich dem Entwicklungs⸗ 
drange der Frau verſchließen. Wo Mann und Weib ſich über dieſe Dinge ausgeſprochen 
haben, da iſt es zu einer Verſtändigung gekommen. Und wo beide in gemeinſamem 
Streben und der hieraus hervor gehenden gegenſeitigen Achtung aufwuchſen, da haben 
die zahlloſen Irrtümer und Gewaltſamkeiten der Frauenemanzipation gar keine Wurzel 
geſchlagen. Es iſt eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache, daß man eine Frau, die 
die Befähigung und den Drang dazu in ſich ſpürt, ſtudieren läßt. Geiſtigen Hunger 
kann man ſo wenig wie leiblichen durch Worte ſtillen und verbieten. Es iſt, rein praktiſch 
betrachtet, ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß man den Frauen alle Berufe eröffne, für die ſie 
einige Fähigkeiten mitbringen. 

Die ſchweren Fehler, die gerade in Deutſchland begangen wurden, haben haupt: 
ſächlich darin ihren Grund, daß hier die Frauenemanzipation von unverheirateten Frauen 
in Angriff genommen wurde. Oder, was um keinen Deut beſſer iſt, von bürgerlichen, 
wohlſituierten Damen, die ohne jede Vorbildung durch Wiſſenſchaft und Leben an die 
ſchwerſten geiſtigen und wirtſchaftlichen Probleme heran traten. Die Angelegenheit 
gleichſam als Sport betrieben, als eine willkommene Gelegenheit, ſich in Szene zu ſetzen. 
Ich ſpreche von dem maßloſen Dilettantismus, mit dem die Frauenfrage in Deutſchland 
Jahrzehnte lang behandelt wurde und auch heute noch vielfach behandelt wird. Man 
leſe die Frauenzeitſchriften und die „Werke“, die einzelne Führerinnen der Frauen— 
bewegung veröffentlicht haben — etwa, um eins der ſchlimmſten zu nennen: „Die Frau im 
19. Jahrhundert“ von Minna Cauer (Berlin 1898). Dadurch kam etwas Verzerrtes, 
faſt Megärenhaftes in die ganze Bewegung, die nicht ohne eigene Schuld dem Fluche 
der Lächerlichkeit zu verfallen drohte. Dadurch erhielt die Frauenbewegung den ſchlechthin 
verrückten Sinn, als ob ſie ſich gegen die Ehe wende, während ſie doch ideell nichts 
Anderes anſtrebt als eine ſelbſtändige Ausbildung der weiblichen Eigenſchaften in der 
Art, wie ſie entſprechend heute der Mann genießt. Alſo das Weib will für ſich ſelbſt 
etwas gelten und nicht mehr warten, bis ihm die Ehe etwelche Geltung verſchafft. Auch 
dieſe Perſönlichkeitsforderung iſt für modern Denkende ſelbſtverſtändlich, unangreifbar 
ſelbſt für den, der den vollen Durchbruch der weiblichen Fähigkeiten erſt in der ge⸗ 
ſchlechtlichen Gemeinſchaft ſieht. 

Wenn man die Frauenemanzipation als unweiblich bezeichnet hat, ſo iſt darin 
etwas Wahres, freilich in ganz anderem Sinne, als der Philiſter es Wort haben will. 
Die Bewegung hat in dem Drange, es den Männern gleich zu thun und deren Vorrechte, 
vermeintliche und wirkliche, ſich zu erobern, die ſpezifiſch weiblichen Kräfte vielfach 
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außer Acht gelaſſen. Erſt jetzt beſinnt ſie ſich darauf, daß ein Weib doch etwas Anderes iſt 
als ein Mann; ſie beginnt damit eigene weibliche Ideale aufzuſtellen. Sie erwacht aus 
der Nachahmungsſucht zur Originalität. Ein gewiſſer Doktrinarismus, der es den 
Männern an Gelehrſamkeit, Kraft und Kühnheit zuvor thun will — man denke an die 
neueren wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leiſtungen der Frauen — wird von dem 
Bewußtſein der ſelbſtändigen Eigenart abgelöſt. In jeder Frau ſteckt natürlich nicht eine 
Perſönlichkeit; immerhin iſt das Perſönliche im Weibe unzweifelhaft ſtärker ausgebildet 
als im Manne, ſo daß eine vernunftgemäße moderne Erziehung ſtatt ſchablonierter 
Damen, die ſich tänzelnd und lächelnd durch das Leben bewegen, um ſich plötzlich an 
ſeinen Dornen blutig zu reißen, weibliche Charaktere bilden könnte. Der Einfluß, den ein 
ſolcher Zuwachs auf das geſamte Geiſtesleben ausüben müßte, in dem wir ſo oft das 
Moment der Perſönlichkeit vermiſſen, iſt unabſehbar. Dahingegen kommt es wenig in 
Betracht, ob eine größere Anzahl Frauen als bisher wiſſenſchaftliche Werke und künſtleriſche 
Schöpfungen hervor bringen, ob fie ſtudieren, Politik treiben und dergleichen mehr. Es 
kommt darauf an, daß ſie es auf eine eigene Art thun, daß ſie im Kulturleben Kräfte 
entbinden helfen, die bei der alleinigen Vorherrſchaft des Mannes zu taufendjährigem. 
Schlummer verurteilt waren. Wenn alle Forderungen der modernen Frauenrechtler in 
Erfüllung giengen, ſo wäre damit noch blutwenig erreicht; und umgekehrt braucht ſich 
prinzipiell in der Lage der Frau faſt nichts zu ändern, und ſie kann doch einen ganz 
anderen Rang im modernen Kulturleben einnehmen. In unſerer Zeit des Materialismus, 
werden die materiellen Forderungen ungebührlich überſchätzt; fie ſpielen allein in wirt: 
ſchaftlichen Dingen eine Ausſchlag gebende Rolle, und gerade die wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſe ſind gegenwärtig ſtaatlichen Maßregeln ziemlich unzugänglich. 

Sicher wiſſen die Frauen am beſten ſelbſt, was ihnen frommt. Aber ſie erfahren 
es erſt, wenn ſie die Art des Mannes erkannt haben und ſich durch den Vergleich mit 
anders Strebenden des eigenen Wertes und der eigenen Individualität bewußt geworden 
ſind. Es berührt deshalb ſchmerzlich, daß die Männerpſychologen unter den Frauen 
noch ſo überaus ſelten ſind. Wenn uns die Frauen vorwerfen, daß ſie nicht ver— 
ſtanden werden — die unverſtandene Frau bildet ja bereits ein tragikomiſches Kapitel 
unſerer Kultur —, ſo darf man ihnen füglich entgegen halten: Wer von Euch verſteht. 
den Mann? Wer iſt Mutter in dem Sinne, daß ſie ihr Kind noch über ſeine Geſchlechts— 
reife hinaus begreift? 

Ein Werk, in dem man die hier gezeichneten ideellen Forderungen bereits erfüllt 
findet, iſt „Die Frauenfrage“ von Lily Braun (Leipzig 1901, S. Hirzel). Ein 
standard-work ſchlechthin, dem ich nichts Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen wüßte. 
Der bislang vorliegende erſte Band des groß angelegten Werkes umfaßt die geſchichtliche 
Entwicklung und die wirtſchaftliche Seite der Frauenfrage. Ein zweiter wird die zivil— 
rechtliche und öffentlich-rechtliche Stellung der Frau, die pſychologiſche und ethiſche Seite 
der Frauenfrage zum Gegenſtande haben. 

In dieſem Werke bewundern wir eine außerordentliche Arbeitsleiſtung und ein 
abſolut ſelbſtändiges Durchdringen des rieſigen Materials. Vorzüglich zeigt ſich dies in 
der kritiſchen Benutzung der ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen. Überall ſpricht hier eine 
Perſönlichkeit zu uns, die uns mit ſicherer Hand durch das Gewirr der einſchlägigen 
Probleme geleitet, eine Frau von hohem ethiſchen Wollen, die über der Wiſſenſchaft nie 
das Leben, über trockenen Zahlenergebniſſen nie das Menſchenmaterial, das ihnen zu 
Grunde liegt, vergißt. Gewiß iſt das Buch tendenziös. Lily Braun ſteht auf dem 
Boden der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung und macht aus dieſem Bekenntniſſe nirgends. 
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Hehl. So geht ſie in ihren Forderungen der genoſſenſchaftlichen Hauswirtſchaft für unſeren 
Geſchmack zu weit, während etwa das ungeheure Elend der Hausinduſtrie und Heimarbeit 
ſo erſchütternd geſchildert wird, daß auch ihr ſtärkſter Anhänger in ſeinem Glauben wankend 
werden muß. Gleichviel! Dieſer Subjektivismus iſt berechtigt und wirkt neben Werken, 
die den Begriff der Wiſſenſchaftlichkeit als Ertötung des lebendigen Gefühls auffaſſen, 
wahrhaft erquickend. 

Prachtvoll in ſeiner Klarheit und Kürze iſt gleich das erſte Kapitel, das die Ent⸗ 
wicklung der Frauenfrage bis zur Gegenwart darſtellt. „Der Kampf um Arbeit in der 
bürgerlichen Frauenwelt zeigt, ſowohl in Bezug auf ſeine geſchichtliche Entwicklung, als 
auf ſeinen gegenwärtigen Stand, in den verſchiedenen Ländern eine auffallende Über: 
einſtimmung: Nachdem er ſchon ſeit dem Mittelalter einzelne Vorläufer gefunden hat, 
ſetzt er um die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts überall ein und wird in der zweiten 
Hälfte aus einer Art Guerillakrieg zu einem überlegten Feldzug gut organiſierter Truppen, 
die von Jahr zu Jahr an Zahl und Bedeutung zunehmen ... Die Zunahme der 
allein ſtehenden Frauen, die Abnahme der Heiratsfrequenz und die wirtſchaftliche Not 
ſind als Urſachen der Frauenbewegung in allen Ländern anzuſehen.“ 

Auf dem Boden der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung ſtehend, die ſich gerade in 
Deutſchland ſchärfer als in anderen Ländern von der bürgerlichen abgegrenzt hat, ſieht 
die Verfaſſerin in den entſcheidenden ökonomiſchen Intereſſen nichts Gemeinſames zwiſchen 
den proletariſchen und den bürgerlichen Frauen. „Die Emanzipation der proletariſchen 
Frau kann deshalb nicht das Werk ſein der Frauen aller Klaſſen, ſondern iſt allein das 
Werk des geſamten Proletariats ohne Unterſchied des Geſchlechts.“ 

Es fehlt uns bei Weitem an Raum, um den reichen Wiſſensſtoff des Braun'ſchen 
Werkes auch nur annähernd auszuſchöpfen. Es ſei nur ſo viel noch geſagt, daß ſie das 
Material überall mit den Ideen der Frauenbewegung durchdringt und uns dadurch 
Kulturperſpektiven eröffnet, die aus einer oft troſtloſen Erkenntnis gegenwärtigen Elends 
zu beſſeren und geſünderen Zuſtänden leiten: „Erſt die Ergänzung der männlichen Be⸗ 
gabung durch die weibliche, erſt das Zuſammenarbeiten beider Geſchlechter, die ja doch 
mit gleichen Daſeinsrechten die Erde bevölkern, kann Wirkungen hervor bringen, die nicht 
durch ihre Einſeitigkeit den einen Teil ſchädigen. Wären die Fähigkeiten des Geiſtes 
und Herzens gleich, ſo wäre der Eintritt der Frauen in das öffentliche Leben für die 
Menſchheit vollkommen wertlos und würde nur auf einen noch wilderen Konkurrenzkampf 
hinaus laufen. Erſt die Erkenntnis, daß das ganze Weſen des Weibes ein vom Manne 
verſchiedenes iſt, daß es ein neues, belebendes Prinzip im Menſchheitsleben bedeuten 
wird, macht die Frauenbewegung zu dem, was ſie trotz mißgünſtiger Feinde und lauer 
Freunde iſt, zu einer ſozialen Revolution.“ 

Das gediegene, treufleißige „Handbuch der Frauenbewegung“ (Berlin 1901, 
W. Möſer), das Helene Lange und Gertrud Bäumer heraus geben, kann als Sammel⸗ 
werk nicht den ſelben einheitlichen Geiſt tragen. Es reicht auch ſelbſt in ſeinen beſten 
Einzelleiſtungen, in den Arbeiten über deutſche und engliſche Frauenbewegung von 
Gertrud Bäumer und über die Frau in der ſozialen Hilfsthätigkeit von Alice Salomon 
nicht an die geiſtige Höhe und Freiheit des Braun'ſchen Werkes heran. Nichtsdeſtoweniger 
können beide neben einander beſtehen, ſind beide für das Studium der Frauenfrage un⸗ 
entbehrlich. Ja, ſie dürften geeignet ſein, den rieſigen Strom nutzloſer Schriften zur 
Frauenfrage ein wenig einzudämmen. Das vorliegende Werk, auf vier Bände berechnet 
(zwei find erſchienen), iſt ſehr umfangreich angelegt. Weniger wäre oft mehr. Das 
Thatſachenmaterial droht die leitenden Ideen zu überwuchern, und wo überhaupt ein 
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ſelbſtändiger Standpunkt eingenommen wird, wie im Kapitel über die Sittlichkeits⸗ 
bewegung, das von Anna Pappritz herrührt, finden wir eine durchaus einſeitige und 
unbegründete Fürſprache des Abolitionismus in der Proſtitution. So einfach iſt die 
Sache denn doch nicht. Aus der Welt ſchaffen läßt ſich die Jahrtauſende alte Proſtitution 
überhaupt nicht. Ihre Gefahren laſſen ſich weſentlich mildern durch eine totale Anderung 
der praktiſchen Hygiene, wie fie Fleſch“) und Blaſchko“ ), der vor Allem auf Hebung 
des materiellen und ethiſchen Niveau's des Volkes dringt, verlangen. Hier mag auch in aller 
Kürze nachdrücklich auf die brillante kleine Schrift Dr. Gyſtrows (Willy Hellpach) 
über „Liebe und Liebesleben im 19. Jahrhundert“ ***) hin gewieſen werden, die eine wirkſame 
Minderung der Proſtitution von der Steigerung des präventiven Geſchlechtsverkehrs erwartet 
und ſich dadurch in erfreulichen Gegenſatz zu dem zweckloſen Aſketismus eines Björnſon 
(„Monogamie und Polygamie“) oder Tolſtoi ſtellt. Daß auch manches recht Über⸗ 
flüſſige in das Handbuch aufgenommen wurde, zeigen die beiden Kapitel über Anti- 
alkoholismus und Friedensbewegung. Was die Frauenfrage als ſolche damit zu thun 
hat, iſt ſchlechthin unerfindlich. Wertvoll ſind die Nachrichten über die Emanzipation in 
den fremden Kulturländern, und manches Wertvolle iſt auch von den kommenden Schluß: 
bänden, die das Bildungsweſen und den Beruf der Frau behandeln werden, zu er— 
warten. Alles in Allem ein gründliches und ſolides, zeitweilig allzu ſolides Werk. 

Von Eliza Ichenhäuſers „Zur Frauenfrage“ t) läßt ſich hingegen wenig 
Gutes ſagen. Es find geſammelte Zeitungsaufſätze, die ob ihrer oberflächlichen Parteilich⸗ 
keit nur ein ephemeres Daſein verdienen. 

Tiefer greift ſchon Felieie Ewarts „Die Emanzipation in der Ehe“ 
(Hamburg 1895, Voß), wenngleich aus dieſen „Briefen an einen Arzt“ eine ſtarke Über⸗ 
ſchätzung der eignen Ideen ſpricht: „Die Forderung nach Gleichberechtigung, nach voll: 
kommener Gleichſtellung in allen Fragen des Unterrichts und des Berufs, ſcheint mir 
eine gänzlich verfehlte zu ſein, die nur dadurch entſtanden iſt, daß die Frauenbewegung 
anfänglich von jenen hervor gerufen ward, die in rührender Unkenntnis von Welt und 
Leben auf ihr Recht nach Liebe und Glück verzichteten. Sie wollten aufhören, Frauen 
zu ſein. Dadurch bekam die ganze Bewegung etwas Unnatürliches und Verſchrobenes. 
Im Gegenteil, die Unterſchiede zwiſchen Mann und Frau verlangen die weiteſt gehende 
Berückſichtigung, die in allen Fragen zum Ausdruck kommen muß.“ So weit berühren 
ſich ihre Anſichten mit unſeren eigenen, oben ſtehenden Ausführungen. Auch das iſt 
gut zu heißen, daß jedes junge Mädchen eine Ausbildung genießen ſolle, die ſie von der 
Verſorgung durch die Ehe unabhängig macht. Hingegen erſcheint uns die Forderung, 
den gewählten Beruf in der Ehe feſt zu halten, als gänzlich falſch und durch den that⸗ 
ſächlichen Gang der Ereigniſſe genügend widerlegt. 

Treffliches weiß Eliſabeth Gnauck-Kühne in ihrer Schrift über „Die ſoziale 
Lage der Frau“ (Berlin 1895, O. Liebmann) zu ſagen. Sie zeigt, wie durch Ver⸗ 
einfachung der häuslichen Arbeit in den bürgerlichen Kreiſen die Stellung der Hausfrau 
eine weſentliche Veränderung erfahren hat. Durch die Wirtſchaft wird ihr Geiſt nicht 
mehr genügend ausgefüllt und drängt nach neuen Aufgaben, nach einem Erſatz für 
verlorene Arbeitsgebiete. Hingegen muß die Arbeitsthätigkeit der proletariſchen Frauen 


„) „Proſtitution und Frauenkrankheiten“; Frankfurt a. M. 1896, Johannes Alt. Eine ſehr leſens⸗ 
werte Schrift! 
**) „Die Proſtitution im 19. Jahrhundert“. Berlin 1902, Dr. John Edelheim. M. 0,30. 
5% Berlin 1902, Dr. John Edelheim. M. 0,30. 
+) 1. u. 2. Folge; Berlin 1899, Carl Duncker. 
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thunlichſt eingeſchränkt werden, damit ihnen Zeit zur Erfüllung ihrer häuslichen 
Pflichten bleibt. 

Möbius' Schrift über „den phyſiologiſchen Schwachſinn des Weibes*) 
hat unverhältnismäßig viel Staub aufgewirbelt. (Vergl. auch „Geſellſchaft“ 1901, 
II. Maiheft! D. Schr.) Trotz mancher offenkundiger Thorheiten und eines entſchiedenen 
Miſogynismus dieſer Tendenzſchrift iſt er nicht ſo ohne Weiteres zu verdammen. Wenn 
er Schutz des Weibes gegen den Intellektualismus verlangt, ſo hat er im gegenwärtigen 
Stande der Frauenfrage ſo Unrecht nicht. Die deutſche Emanzipation hat die Frage der 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung gegenüber der viel wichtigeren ökonomiſchen Seite gänzlich 
in den Vordergrund geſtellt und damit thatſächlich in den Köpfen unſerer jungen Mädchen 
ſehr viel Unheil angerichtet. Zu allen Zeiten hat die Wiſſenſchaft mit der Grauſamkeit 
ihrer Erkenntniſſe und ihrer auflöſenden Skepſis mehr Irrtum und Verzweiflung als 
innere Befreiung verbreitet. Möbius hat alſo ein gewiſſes Recht, die Frauen vor Über⸗ 
ſchätzung ihrer Geiſteskräfte zu warnen. 

Ein ſchönes Beiſpiel übertriebener weiblicher Wiſſenſchaftlichkeit bietet das gegen 
Möbius gerichtete Buch von Oda Olberg: „Das Weib und der Intellektualis— 
mus“ (Berlin 1902, Dr. John Edelheim). Man hat das Gefühl, daß das Wiſſen die 
Entfaltung der eigenen Gedanken lähmt ſtatt befruchtet — sudavit et alsit —, und 
erſt in den letzten Abſätzen, die ſich mit der Frage der Mutterſchaft und Erziehung be- 
ſchäftigen, wird der Blick freier — und das Buch lesbar. Eine höhere Geiſtesbildung 
der Frau iſt ſicherlich grade mit Rückſicht auf ihre zukünftige Mutterſchaft auf's Innigſte 
zu wünſchen. Dieſe Wandlung der Mutterſchaft gewährt dem Weibe „die Möglichkeit, 
in immer höherem Maße Teil zu nehmen an der intellektuellen Arbeit und am intellektuellen 
Genuſſe feiner Zeit“. „Es iſt im Grunde ein Kampf um ihre pſychiſche Exiſtenz, in dem 
die Frau der vom materiellen Exiſtenzkampfe freien Klaſſen heute ſteht. Sie will nicht 
mehr ihr ſeeliſches Daſein von einem Tage zum andern hinfriſten, ſondern einen feſten 
Rückhalt haben und damit die Möglichkeit, Zuſammenhang und Feſtigkeit in ihr geiſtiges 
Leben zu bringen.“ 

Wenn man in dieſer Hinſicht fo viel von der Gymnaſialbildung der Mädchen 
erwartet, ſo erſcheint uns dies übrigens als ein ſehr bedenklicher Irrtum. Für die All⸗ 
gemeinheit der Frauen iſt das Knabengymnaſium, deſſen Schäden immer ſtärker zu Tage 
treten, ungeeignet. Es gilt auch hier, eigene Ziele zu finden, die hoffentlich von der 
heutigen höheren Töchterſchule möglichſt fernab liegen. Was in dieſer Hinſicht Ida 
von der Brelje ausführt“), iſt ſehr unbedeutend und gänzlich unſelbſtändig. Über 
die einzelnen Gegenſtände des Unterrichts iſt manches Zutreffende geſagt; leider fehlt das 
geiſtige Band, eine Geſamtauffaſſung des Problems, die Erkenntnis der ſpeziellen 
pädagogiſchen Aufgabe... 

Vor mehr als 100 Jahren hat Mary Wollftonecraft das erſte und beſte 
Buch über die Frauenfrage geſchrieben“ “), das in nuce alle weſentlichen Forderungen 
der modernen Frauenrechtler bereits enthält. Ein ſchönes, tiefes und begeiſtertes Buch, 
das ſich energiſch gegen die Jahrhundert alte Verhimmelung und geiſtige Vernachläſſigung 
der Frau wendet. Gegen die traditionellen Erziehungsideen Rouſſeau's gewendet, der die 
Frauen vor Allem „reizvoll und anmutig“ machen will, ſieht ſie das neue Ideal in 


*) 4. Auflage; Halle, Carl Marhold. 
*) „Die Reform der höheren Mädchenſchuke“; Frankfurt a. M. 1901, Dr. Ed. Schnapper. 
) „Eine Verteidigung der Rechte der Frau“ (London 1792); jetzt in einer guten über⸗ 
ſetzung von P. Berthold bei E. Pierſon in Dresden, 1899. 
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einer durchaus individuellen Erziehung. „Darunter verſtehe ich von Kindheit an eine 
ſcharfe Entwicklung der Sinne, Bildung des Gemüts und des Charakters, Zügelung der 
aufkeimenden Leidenſchaften und Anregung der Geiſtesthätigkeit, bevor die körperliche 
Reife erreicht iſt. Dem Ehemann ſoll nur die Vollendung, nicht der Beginn der wichtigen 
Aufgabe, die Frau denken und erkennen zu lehren, zufallen. Um Mißverſtändniſſe zu 
verhüten, muß ich hinzu fügen, daß keine einſeitig häusliche Erziehung den anzuſtrebenden 
Erfolg bringen kann. Männer und Frauen müſſen zumeiſt in dem Geiſte und dem 
Weſen der Zeit, in der ſie leben, erzogen werden.“ 


Norre fe rate. „Unſchuld.“ Ein modernes Mädchen⸗ 
NB.: Verleger und Autoren, welche von | buch. Ebenda. 
dieſer Einrichtung Gebrauch zu machen wünſchen, Ein widerliches Buch. Kennte ich nicht 


erſuchen wir hiermit höflichſt, uns die gemeinten 5 — 
Werke in zwei Rezenſions-Exemplaren gefl. immer Peter Altenberg, dieſen parfümierten Ver⸗ 


übermitteln zu wollen — ſei es, daß die Herren führer und — großen Künſtler, hätte ich 
Verleger ſelbſt das größere Opfer für dieſen bes wahrſcheinlich geſagt: Genie! So aber 
ſonderen Fall gerne daran ſetzen, oder aber beide warf ich das vornehm ausgeſtattete „Werk“, 


Teile je eines dieſer Exemplare uns ſreundlichſt 5 5 1 
zugehen laſſen. Eine Verpflichtung zu „korreferieren⸗ nachdem ich etwa 70 Seiten zur Zigarette 


der“ Beſprechung in unſerem Rahmen kann natürlich] [geleſen hatte — es regnete und ich war 
damit allein noch nicht ausgeſprochen oder über⸗ milder Laune geweſen —, geärgert weg 
nommen ſein; bingegen machen wir uns — für ben und gebe den unangenehmen Eindruck der 
Fall der Ablehnung einer ſolchen — gerne verbindlich, ſchön gedruckten Zeilen alſo bieder: Gelb» 


das unbenützte der betreffenden Rezenſionsexemplare 5 
ſeinem Abſender auf beſonderen Wunſch wieder blaſſe, geſcheite Leute, gut gekleidet, ſehr 


zur Verfügung zu ſtellen. D. Schriftl. verſtändig und verſtehend, o ekelhaft alles 
verſtehend, aufdringlich beleſen in allen 
Elſa Aſenijeff. Litteraturen und — einem vornehmen 


„Tagebuchblätter einer Emanzi— Menſchen „auf die Nerven gehend“ (Wiener 
pierten.“ Leipzig, H. Seemann Nachf. Deutſch) wie das quietſchende Geräuſch 

Es find Aufzeichnungen einer Nicht- von Stahl auf Porzellan ... Das iſt 
Emanzipierbaren. „Hinterhausgeburten der ein unſeliger neuer Typ, dieſes weibliche 
Seele“; „Krankheitsberichte einer Seelen⸗ „Altenbergeln“, ſo billig, ſo „erlernbar“! 
gangrän“ auf jener armen Zwiſchenſtufe, Wenn dieſe jungen Damen und Herren 
welche noch nicht zur Freiheit, und nicht lieber deutſche Grammatik lernten! Aber 
mehr für die Knute geeignet iſt. Über⸗ das iſt ja Nebenſache. Nur hinſchmieren, 


feinert unreif; wahrheitdurſtig verlogen; [Skizzen — dieſe verfluchten Skizzen! — 
begierdetoll erſchöpft; energiereich ſchwächlich; von ſich geben. Und Kleiſt brauchte ein 
vornehm im Wollen, unlauter im Weſen — Leben zu zwanzig! 
und unfruchtbar. 12 Stunden ſpäter. 

Das iſt ſehr fein, ſehr intereſſant, aber Als gewiſſenhafter Beurteiler habe ich 


thöricht generaliſiert. Mit den Frauen⸗ das angenehm handliche Buch zu Ende ges 
fragen hat das nichts zu ſchaffen. Es leſen. Ich war guter, müder Laune. Nun 
wird nur der Gedanken⸗Konfuſion noch bin ich wieder in gelangweilter, gereizter 
weiter Vorſchub geleiſtet, wenn man Vel⸗ Stimmung. Ich fand viel Treffendes, ja 
leitäten individueller Rückgratloſigkeit ab: | Treffliches in dem Sammelbande: jedenfalls 
wälzt auf die „Emanzipation“, zu der man hat hier eine hehe, weit blickende Intelligenz 
nicht Hoheit und Würde hat. ſich ausgeſprochen. Freilich, eine durch 

Dr. Th. Leſſing. Lieblingsklich's verdorbene Intelligenz. 
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Die Formgebung iſt nur ſcheinbar künſt⸗ 
leriſche Arbeit: mühelos ſind dieſe Skizzen 
hin gelegt. Und traurig⸗intereſſant iſt das 
völlige Aufgehen in einer dieſem freien 
fordernden Geiſte zu ſtarken Perſönlichkeit, 
eben Peter Altenbergs. Dieſer unterliegt 
der Macht ſeiner Eigenheit ſelbſt völlig. 
Seine neueren Sachen haben allen Duft 
der Originalität eingebüßt: ſie werkeln 
weiter. Elſa Aſenijeff muß ihr Werk 
innerlichſt überwinden, ehe wir Beſſeres 
von ihr erwarten dürfen. Freilich mag ſie 
wohl nie ihrem Milieu entwachſen, dieſem 
gleichſam parfümierten Gewahrſam der 
Wohlhabenheit und Bildung, dem Reiche 
der bunt gefiederten Stubenvögel, die eigent⸗ 
lich — geſellſchaftliche Paria's bleiben. 
Dr. Richard Schaukal. 


* 


Maria Janitſchek. 

„Harter Sieg“, 
Otto Janke. 

Maria Janitſchek hat mir durch ihre 
erſten Arbeiten volle Achtung abgewonnen. 
Auch „Harter Sieg“ enthält viele lyriſche 
Schönheiten. Leider vermag die Verfaſſerin 
aber nicht realiſtiſch darzuſtellen. Die 
Lebensgeſchichte eines verarmten Mädchens 
von guter Herkunft iſt ſo oft in alten und 
neumodiſchen Moralromanen erzählt, 
daß es heute ſchwer fällt, den Leſer zu 
überzeugen, daß man auf mehr ausgeht 
als auf rührſeliges Mitleid, ſittliche Ent⸗ 
rüſtung und alle jene ſchönen moraliſchen 
Gefüle, die ſo wohlfeil zu haben ſind. Wo 
man damit ſchon zufrieden iſt, wird man 
auch mit dieſem Roman einverſtanden ſein; 
aber ablehnen wird man ihn trotz vielem 
Wohlgelungenen überall, wo man es nicht 
mehr verträgt, daß ein Menſch redet wie 
ein Buch, ſondern wo man verlangt, daß 
Gefühl und Gedanke, Wort und Bild, 
Sein und Behaben in Übereinftimmung 
bleiben mit der Wirklichkeit. 


Karl Heckel. 


Roman. Berlin, 
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„Vom Weibe.“ Berlin, S. Fiſcher. 

Charakterzeichnungen nennt die Ver⸗ 
faſſerin dieſe ſieben Skizzen mit Unrecht, 
denn es fehlt ihnen allen das Ausgeglichene, 
Fertige, das zum Charakter der Zeichnung 
— um ſo mehr der Charakterzeichnung — 
notwendig gehört. Man ſieht Menſchen 
in einem wichtigen Entwicklungspunkte ihres 
Lebens, aber man ſieht nicht ihr Zurück 
und ihr Vorwärts - es find eben Skizzen, 
nicht Zeichnungen. Maria Janitſchek kommt 
pſychologiſch, aber ſie erklärt erſt von einem 
gewiſſen Punkt ab. Bis dahin liegt alles 
in einem dunklen Jenſeits — im großen ge⸗ 
heimnisvollen Reiche des Geſchlechtlichen. 
Variationen über Mephiſto's Lieblingsthema: 
es iſt ihr ganzes Weh und Ach aus einem 
Punkte zu — erklären. So bald Maria 
Janitſchek an dieſes heilige Myſterium rührt, 
verwirren ſich ihre Sinne; es genügt ihr 
der einfache Hinweis: aus dieſen Tiefen 
ſteigt alles empor. Aber es intereſſiert 
uns ja eben zu ſehen, wie es kommt, wie 
es empor ſteigt, wie es ſiegt — das große 
Wolluſttier im Menſchen. Und das zeigt uns 
eben Maria Janitſchek nicht — ungeachtet 
mancher feiner und gut beobachteter Details, 
gerade weil ſie es uns eben ſo gern zeigen 
möchte. Dieſe pſychiſch⸗geſchlechtlichen Ab⸗ 
normitäten treten uns nicht näher, ſie 
werden uns wahrſcheinlich, aber nicht 
lebendig. Und darum würden wir mit 
dem ſelben „Vergnügen“, wie die Dichterin, 
ſtatt dieſes Buches — das ſie mit dem 
Radfahrergruß „All Heil!“ in die Welt 
hinaus ſchickt — lieber eines ihrer anderen 
Bücher in zweiter Auflage erſcheinen ſehen. 

Dr. Karl Hans Strobl. 


„Olympier“, Novelle. Breslau, Schle⸗ 
ſiſche Verlagsanſtalt (S. Schottlaender). 

Frau Maria Janitſchek gehört deshalb 
zu unſeren beſten Romandichterinnen, weil 
ſie ihren Erzählungen einen tieferen Ideen⸗ 
gehalt zu geben bemüht bleibt. Die 
„Olympier“ ſind hart geſottene Egoiſten 
nach dem Schlage Nietzſche's und Stirners, 
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welche ſittliche Grundſätze und Rückſichten 
für die liebende Frau als eine geſchmackloſe 
Mode von vorgeſtern anſehen. Allerdings 
widern fie uns in ihrer ſelbſtiſchen Schroff⸗ 
heit an; allein es iſt nicht Aufgabe einer 
Novelle, Muſterknaben im blütenweißen 
Unſchuldskleide vorzuführen. Die Kon⸗ 
flikte einer Romanhandlung wachſen eben 
aus den rauhen Ecken und Kanten der 
Charaktere heraus. Maria Janitſchek ſtellt 
in ihrer Novelle auch Frauen vor, die durch 
ihr Entgegenkommen Männer von ſich ab» 
ſtoßen, ſtatt ſie anzuziehen. Sie plaidiert 
dafür, daß das Weib ſein beſiegtes Herz 
nicht offen zeigen, ſondern ſich wie eine 
ſtolze Feſtung immer wieder erſtürmen 
laſſen ſolle. Die Novelle der geiſtvollen 
Verfaſſerin bringt eine Reihe origineller 
Charaktere in einer Darſtellung, der man 
künſtleriſchen Feinſinn, Schwung und 
Knappheit nachrühmen muß. Daß Frau 
M. Janitſchek eine Poetin iſt, beweiſt ſie 
durch Wendungen wie die nachſtehende: 
„Die Ewigkeit ſchaut mit kalten großen 
Augen den weißen Bergen über die Schulter.“ 
Prof. Ad. Svoboda +. 
* 
Grete Meiſel-Heß. 

„Generationen und ihre Bildner.“ 
Berlin, Dr. John Edelheim. 

Etwas zu ſchroffe Verachtung für die 
Vergangenheit, etwas zu kühne Sieges freude 
und Hoffnungsſeligkeit für eine nahe Zu⸗ 
kunft klingt aus dieſen friſch und flott ge⸗ 
ſchriebenen Betrachtungen. Die Umwertung 
der Werte, Nietzſche als Volksbildner, der — 
ſeiner Vorauskündigung gemäß — im Jahre 
1901 verſtanden wird, „geſunde Inſtinkte, 
welche Gemſen gleich machen im ſtarren 
Eis⸗ und Felſenreiche der Theorieen“, ſie 
ſollen die Moderne zur unbeſtrittenen Herr⸗ 
ſchaft bringen durch die ſouverän wagende 
Natürlichkeit in Kunſt und Leben. Auf 
Gründlichkeit iſt es nicht abgeſehen. Zu 
der Grazie und Flottheit aber ſtimmt das 
Format des Heftchens gar nicht übel. 

Helene Bonfort. 
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„Fanny Roth.“ Eine Jung-Frauen⸗ 
Geſchichte. Leipzig, H. Seemann Nachf. 

Wenn ich dieſe durchaus widerliche Ge: 
ſchichte gut nenne, beſagt das: Hier werden 
Verhältniſſe richtig und nicht ſo ſehr ehrlich 
als vielmehr mit koquetter Schamloſigkeit 
aufgezeigt, die unſere bequeme „Kultur“ 
gerne mit dichten Schleiern verhüllt. Routine 
ohne Eigenart, Deutlichkeit ohne Kunſt, 
Geiſt ohne beſonderen Geſchmack wären 
als Merkmale des Buches anzuführen, doch 
liegt die Bedeutung dieſer, notwendiger 
Weiſe unſympathiſchen, Konfeſſion im Ty⸗ 
piſchen. Denn die Erzählung von der 
Geigenkünſtlerin Fanny Roth, welche den 
„Erlöſer“ ihrer Mädchenſehnſucht (= Brunft) 
befriedigt als den „Erotiker (sie!) in ſeiner 
Vollendung“ erkennt, als einen, der nur 
das „Weibchen“ in ihr begehrte, nicht den 
Menſchen liebend ſich gewann — iſt mehr 
als eben dieſe etwas „litterariſch“ auf⸗ 
geſtutzte, durchaus nicht aus dichteriſcher 
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freilich einer heute billigen Begabung, zeu⸗ 
gende pſycho-phyſiologiſche Skizze: fie iſt 
ein treffliches, weil durchaus wurzelechtes 
Dokument zur Zeit⸗Phyſiognomie. Hier 
haben wir eine aus intimem Erleben ge⸗ 
ſchöpfte Darſtellung der Wiener jüdiſchen 
Geſellſchaft, freilich nur ein kleines Segment. 
Unangenehm beleſene, affektierte Mädchen, 
„angeregt“ durch Snobs der Kultur, die 
ihre neueſten „Senſationen“ zum Thee 
bringen, leben ein welkes, nervöſes Leben 
in künſtlicher Wärme. Ungeſunde, unfreie, 
ungraziöſe Exiſtenzen: grelle, duftloſe Blu⸗ 
men aus dem gläſernen Garten des groß⸗ 
ſtädtiſchen Kapitalismus. Alle Gefühle 
ſpannen ſich gewaltſam bis zum Zerreißen: 
hier haben wir eine bezeichnende Emanation. 
Ich glaube, alle dieſe jungen Mädchen 
haben ihre Fanny Roth in der Schreibtiſch⸗ 
lade. Und ein haſtendes Publikum, dem 
Gottfried Keller beſchwerlich iſt, verlangt 
nach ihren Indiskretionen. Es iſt das 
Vergnügen am parfümierten Neglige. 
Dr. Richard Schaukal. 
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„In der modernen Weltanſchau— 
ung.“ Ebenda. 

Der Verlag überreicht das Werk mit 
folgender Mitteilung: „Ein aus dem Geiſte 
Wilhelm Bölſche's geſchaffenes Werk! 
Jeder Bekenner, Anhänger und Freund des 
Monismus wird nach dieſer, mit einem 
prächtigen Temperament geſchriebenen Ab— 
handlung der bekannten Wiener Schrift⸗ 
ſtellerin greifen, wenn er über die tiefe 
Verknüpfung des modernen Lebens mit der 
Naturphiloſohie der Gegenwart orientiert 
ſein will. Die Verfaſſerin kämpft für eine 
Regeneration auf allen Gebieten, in Reich 
und Staat, in Kunſt und Erziehung, in 
Ethik und Geſellſchaft. Für die Frauen⸗ 
bewegung iſt die Schrift von der größten 
Bedeutung.“ — Wir freilich, fo ſchwer es 
uns aus nahe liegenden Gründen fallen 
muß, das gerade an dieſer Stelle aus⸗ 
zuſprechen, vermögen der vorliegenden 
Schrift jene Bedeutung nur in beſchränktem 
Maße und mit Vorbehalt zuzuerkennen. 
Die friſch zugreifende, nicht unſympathiſch 
propagierende Art der Verfaſſerin ſcheint 
uns nämlich zunächſt die (überdies ſchon 
wieder überwundene oder doch gründlich in 
Frage gezogene) neue Methode mit dem 
neuen Inhalte ſelber verwechſelt zu haben. 
Wir verkennen gewiß nicht die mancherlei 
anregſamen und belehrenden Partien in 
dem Buche. Aber was ihre Feder hier 
bietet, giebt ſie doch nur „aus zweiter Hand“ 
— die gelehrige Schülerin und aufmerkſam⸗ 
allzuaufmerkſame Leſerin Wilhelm Bölſche's 
guckt eben überall mit ihren, zugegeben: 
ſehr lebendigen, Augen aus ihm hervor, 
und wer die Namen Bölſche, Haeckel, Darwin 
unaufhörlich preiſen hört, der weiß ja heut 
zu Tage genau, woran er iſt. Kühne 
Analogie⸗Schlüſſe ſpielen zudem eine ver⸗ 
wegene, vielfach geradezu unheimliche Rolle 
darin, und wohl die bedenklichſten, fatalſten 
und fragwürdigſten Partien des Büchleins 
bleiben: der Individual⸗Sozialismus — ein 
merkwürdig verwaſchenes Ding, bei dem 
ſich alles und nichts denken läßt —, ſowie 


Beſprechungen. 


die „coincidentia oppositorum“. Grete 
Meiſel⸗Heß erſchiene darnach jedenfalls wie 
prädeſtiniert für die „Neue Gemeinſchaft“ 
von Berlin-Schlachtenſee und müßte ein 
wahres Pracht⸗Exemplar des Brüder Hart⸗ 
ſchen „Reiches der Erfüllung“ vorſtellen. 
Schade, daß ſie ſo weit unten in Wien 
lebt und einſtweilen beſſere Dramen als 
theoretiſche Bücher ſchreibt, während ihr 
eigenſtes Geſchick ſie ganz offenbar auf eine 
rege theoretiſche Bethätigung in der „Frauen⸗ 
frage“ verweiſt. Sollte ſie uns aber dieſe 
offene und ehrliche Ausſprache übel nehmen, 
ſo müßten wir ihr allerdings ſchon antworten 
mit ihren eigenſten Worten (vergl. S. 59): 
„Wäre es nicht beſſer, die Schwierigkeiten 
der Ausleſe zu verſtärken, in unbegrenzter 
gegenſeitiger Bekämpfung — ſtatt Begriffe, 
wie ‚Schonung‘ und ‚Hilfe‘ hemmend in 
den natürlichen Lauf der Dinge hinein zu 
werfen?“ Arthur Seidl. 
* 
Clara Viebig. 

„Die Roſenkranzjungfer und An— 
deres.“ Berlin, F. Fontane & Co. 

Man hat Clara Viebig in letzter Zeit 
in's hellſte Licht geſtellt. Auch für dieſe 
kleinen Erzählungen mag alles Gute und 
Schöne gelten, das man über das reiche 
Talent der Verfaſſerin geſagt hat, nur ſind 
die Hinweiſe auf Maupaſſant doch recht 
wenig am Platze. Beſonders in ihrem 
Roman: „Es lebe die Kunſt!“ begegnen 
wir nirgends jener Feindesliebe des Künſt⸗ 
lers, dem ein Modell um ſo mehr lieb 
und wert wird, je vollkommener es haſſens⸗ 
werte Eigenſchaften zeigt, an deren Dar⸗ 
ſtellung ihm gelegen iſt. Aber nicht nur 
in jenem ſubjektiven Roman Viebigs fühlt 
man, daß den Urbildern einzelner Perſonen 
„eines verſetzt“ werden ſoll, auch in dieſer 
Sammlung kleiner Erzählungen erhebt die 
moraliſche Entrüſtung ihre Stimme. Zum 
Beiſpiel: in einer ſonſt meiſterhaften Schil⸗ 
derung, die uns hinter die Mauern eines 
Arbeitshauſes ſehen läßt, ſind die Neben⸗ 
figuren viel zu einſeitig geſehen und viel 
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zu ſatiriſch karikiert, um einen Vergleich 
mit der natürlichen Objektivität Maupaſſants 
zu rechtfertigen, bei dem die Idioſynkraſie 
eines Jeden ungeſchmälert zu ihrem Rechte 
kommt. Ein weiblicher Maupaſſant, das 
widerſpricht ſich ſelbſt. Ein Weib, das 
nicht haßt, zu Zeiten auch häßlich haßt, 
mag ein Engel ſein, gewiß — aber kein 
Temperament, alſo auch keine Dichterin. 
Man lobe alſo Viebig, und ſo manche 
andere Verfaſſerin kleiner Erzählungen, 
gefälligſt ohne Seitenblicke auf Maupaſſant! 
Karl Heckel. 


„Die Wacht am Rhein“, Roman. 
Ebenda. 

Das perſonifizierte Pflicht- und Ehr⸗ 
gefühl, ein preußiſcher Feldwebel in Düſſel⸗ 
dorf, ſtreng und nüchtern bis zum Über⸗ 
maß, erſchießt ſich, weil er ſeinen Sohn 
in der Revolution auf den Barrikaden an⸗ 
trifft — einen Sohn, der von Jugend auf 
mehr von ſeiner rheiniſchen Mutter hatte und 
ihm längſt entfremdet war. Alle voraus 
gegangenen Feinheiten der Charakteriſierung 
werden durch dieſen plumpen pſychologiſchen 
Fehlſchlag entwertet. Der Verfaſſerin 
Talent verweiſt ſie nur auf das Kleine; 
wo ſie genrehaft bleibt, gelingt ihr vieles, 
wo ſie nach Monumentalität ſtrebt, wie 
die geſtellte hiſtoriſche Aufgabe es fordert, 
da verſagt ihre Kraft. Zeitlich iſt die 
Färbung in der Empfindungsweiſe der 
Perſonen nicht getroffen, örtlich dagegen 
erhält man den Eindruck glücklichſter Be⸗ 
obachtung. K. H. 

* 

Clementine von Wallmenich: „Die 
Krankenpflege von Männern durch 
Frauen“ und „Die Stellung der 
Oberin im modernen Krankenhaus.“ 
München, J. F. Lehmann. 

Unter dieſen Titeln hat die Oberin der 
Schweſtern vom „Roten Kreuz“ des bay⸗ 
riſchen Frauenvereins Schweſter Clemen⸗ 
tine von Wallmenich zwei Abhand— 
lungen in einer Broſchüre veröffentlicht, 
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von denen namentlich der erſte ein immer 
wieder kehrendes Thema behandelt, und die 
beide die Verfaſſerin als eine Frau nicht 
blos von reicher Erfahrung und ſcharfem 
Verſtand, ſondern auch von beſtem und 
reinſtem Eifer für das echte Kranken⸗ 
pflegerinnenideal erſcheinen laſſen. Wohl 
eine moderne Frau? Erfüllt von vor⸗ 
handenen und nicht vorhandenen Tugenden 
ihres Geſchlechts? Ja modern, und doch 
ſo genau ihre Grenzen kennend, ſo frei 
von ſentimentaler Schwärmerei, daß auch 
ein Diakoniſſenhauspaſtor ihr überallhin 
gern folgen kann. 

Sie will Krankenpflege von Männern 
durch Frauen und kann auf keinen Fall 
Unſittlichkeit darin ſehen — vorausgeſetzt, 
daß die Pflege vom höheren unperſönlichen 
Standpunkt aus, alſo vom Standpunkte 
menſchenmöglicher Selbſtloſigkeit geleiſtet 
wird. Die Pflege iſt unſittlich, ſo bald die 
Schweſter an den beſonderen Mann denkt, 
den ſie pflegt, und nicht ſo zu ſagen 
Prieſterin bleibt. Höher hat kein katho⸗ 
liſcher Orden, kein Löhe und Fliedner die 
Schweſternaufgabe einſchätzen können. Es 
möchte Theologen geben, die hierzu ſagen 
würden: Übergeiſtlich. Doch die Verfaſſerin 
kennt die Arbeit, kennt die Gefahren der 
Pflege für ein weibliches Gemüt und weiß 
keinen andern Rat als: Willſt du eine 
reine, heilige Frau als Krankenpflegerin 
bleiben, ſo bleibſt du es nur unter obigem 
Geſichtspunkte. Freilich, ſolch' hohe, edle 
Geſinnung, ſolch' reife Geiſtesabklärung iſt 
ein ſeltenes Ding. Die Meiſten bleiben 
Schüler und brauchen ſittliche Zucht und 
Leitung, brauchen Zuſammenſchluß, und 
wenn nicht unter kirchlicher, ſo jedenfalls 
unter gewiſſer ſtaatlicher Aufſicht, damit 
nicht der bekannten Maſſeuſenwirtſchaft 
Thor und Thür geöffnet wird.... Hier werden 
nun die Überdamen drei Kreuze machen. 
Doch gemach, kein Paſtor, keine fromme 
Oberin ſagt's, ſondern ein edles, tüchtiges 
Weltkind, das die Welt kennt; das giebt 
doch zu denken! 
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Der zweite Vortrag behandelt die mehr 
interne Frage, welche Stellung Oberinnen 
im Krankenhauſe einzunehmen haben. Un⸗ 
abweisbare Gehilfinnen des Arztes in der 
Leitung, Untergebene des Arztes, ſo weit 
die Wiſſenſchaft in Betracht kommt, ſollen 
fie fein. Um das zu können, bedarf's 
außer der Mitgift einer vorzüglichen Schul⸗ 
bildung für die weit verzweigte Thätigkeit 
einer beſonderen Ausbildung in der Kranken⸗ 
pflege, der Hauswirtſchaft, in dem Bürger⸗ 
und Verſicherungsweſen, in der Waren⸗ 
kunde und Verwaltungslehre, im Bau⸗ 
fache, der Nahrungsmittelchemie u. dergl. 
Kurzum, es iſt viel zu lernen auf der 
Oberinnen⸗Akademie in München, die bereits 
geplant iſt; aber es iſt auch nötig. Das 
Letztere iſt jedenfalls ſehr modern und ſehr 
richtig. Paſtor Werner. 


In der ſelben Sache (wozu wir übrigens 
den Artikel: „Ein deutſcher Schweſtern— 
Verein“ von Helene Bonfort, im Haupt⸗ 
teile vorliegenden Heftes, vergleichen zu 
wollen bitten) ſchreibt uns auch noch die 
Oberin eines norddeutſchen Diako— 
niſſenhauſes: „Ich kann nicht ſagen, 
daß der Eindruck, den die „Roten Kreuz‘ 
Schweſtern im Allgemeinen machen, dem 
Bilde entſpricht, welches dieſe Oberin von 
Schweſtern entwirft; das Bild ſcheint mir 
faſt nur auf katholiſche oder Schweſiern 
aus den alten, ſtrengen evangeliſchen Diako⸗ 
niſſenhäuſern zu paſſen. Aber das ſüd⸗ 
deutſche „Rote Kreuz‘ mag ja ſtrenger fein 
als das norddeutſche. Vor Jahren war ich 
ſelbſt einmal in dem Münchner Haus und 
lernte dort auch die Oberin kennen; mich 
frappierte damals der große Unterſchied in 
der ganzen Art, als ich von den Dettelsauer 
Schweſtern direkt zu dieſen „Roten Kreuz‘: 
Schweſtern kam, und ich möchte nicht be⸗ 
haupten, daß mir die Oberin von anno 
dazumal einen ſehr angenehmen Eindruck 
gemacht hätte. Immerhin weiß ich ja auch 
nicht mehr, ob es damals ſchon Cl. von 
Wallmenich war, die mich führte. Das, 
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was dieſe in vorliegender Broſchüre ſagt, 
bedeutet erfreulicher Weiſe eine ſehr ideale, 
jedenfalls aber auch die durchaus richtige 
Auffaſſung.“ ... So weit die gen. Oberin. 
In der Zeit von wenigen Monaten iſt 
übrigens ſoeben eine zweite Auflage der 
Schrift notwendig geworden, die — wie 
wir erfahren — auch vom „Roten Kreuz“ 
in München (Nymphenburgerſtraße 163) 
direkt bezogen werdeu kann, und deren 
Ertrag zu einem Erholungsheime für 
Schweſtern beſtimmt ſein ſoll. 


Dermijchtes. 


„Liebeslieder moderner Frauen.“ 
Eine Sammlung von Paul Grabein. 
Berlin, Hermann Coſtenoble. 


Dieſes Buch hat mich geärgert, erzürnt, 
nein — angeekelt. Alſo das iſt es? 
Da erhebt ſich das Weib und verkündet 
unter lauten Fanfaronnaden ſeinen „Willen 
zur Macht“ und ſeine „Perſönlichkeit“! 
Und das Erſte, was es thut, iſt, daß es 
die eigentlichſte und ſchönſte Zierde dieſer 
Perſönlichkeit, die Reinheit, mit Füßen tritt. 
Dieſe Lieder ſind keine Lieder der Liebe, 
das ſind Lieder der Sinnlichkeit, der 
tieriſchen, ſeelenloſen Sinnlichkeit. Es iſt 
nicht einmal Leidenſchaft. Denn Leiden⸗ 
ſchaft ſetzt vor allen Dingen ſeeliſche Affekte 
voraus. Aber diefe Schwüle hier iſt körper⸗ 
lich, rein körperlich. Und es iſt nicht eine 
geſunde, natürliche Sinnlichkeit, wie ſie 
vielleicht z. B. in Lilienerons adeligem 
Blute liegt, es iſt eine überſpannte, oft 
direkt perverſe, Sinnloſigkeit. Man leſe: 


„Ich ſah dein Bild die ganze Nacht 

Und in mir ſtöhnte dumpf das Tier, 
Und meine Sehnſucht ſchrie nach dir 

Die ganze Nacht — die ganze Nacht. 

Du lächelſt ſtolz: „Ich hab's gewußt“ — 
Und weißt doch nicht, wie ich mich ſehne, 
Zu graben meine Raubtierzähne 

In deine nackte Jünglingsbruſt.“ 


Marie Madeleine. 
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oder: — — — 
„Küß dieſe weißen Hände, die ſich ranken 
Um deiner Löwenmähne wirr Geflecht — 
Und ſchlag' in meine Glieder deine Pranken 
Und töte mich — der Löwin wird ihr Recht!“ 


Hermione von Preuſchen. 
oder: 


„Wir fühlten, daß die Sünde bei uns war, 
Von Furcht betäubt, ſchloß ich die Augenlider; 
Da griff er feſt und ſchmerzhaft in mein Haar 
Und zwang mich ſtark zu ſeinen Füßen nieder. 
Und als ich mich in ſeinem Griffe wand 

Und ſtöhnte unter ſeinen Peitſchenhieben, 

Da hat mich ſeine ſchöne, feſte Hand 

Mit einem grauſam ſüßen Lied beſchrieben.“ 


Doloroja. 
oder 


„Und junge Himmel fielen herab, 

Unſehnbare, wildſüße Düfte. 

Wir riſſen uns die Hüllen ab 

Und ſchrieen, 

Berauſcht vom Moſt der Lüfte ...“ 

Elſe Lasker-Schüler. 

Das ſind ſo einige Proben. Ungefähr 
zwei Drittel der hier dichtenden Damen 
und Dämchen bieten Ahnliches. Und wie 
erklärt ſich das? Bei manchen dieſer 
Dichterinnen, die man übrigens auch im 
Porträt bewundern kann, hat man nämlich 
den Eindruck, als wenn dieſe Brunſt und 
ſolche Wolluſt gar nicht ſo furchtbar und 
echt wäre. Ja bei Gott, ſie machen dieſen 
Ton mit, weil er Mode geworden iſt, 
genau ſo, wie ſie einen modernen Hut oder 
eine moderne Schleppe tragen. Man kann 
ſogar genau verfolgen, wie einige beſonders 
inbrünſtige Damen Schule machen, z. B. 
Marie Madeleine. „O du und wie ich zu 
haſſen weiß“ dichtet ſie. „O du und wie 
ſüß ich zu küſſen weiß“ ſagt Eddy Beuth. 
„Nimm dich in Acht!“ warnt Madeleine 
ihren Liebſten, „Hüt' dich vor mir!“ rät 
»Galen⸗Gube. Ja wahrhaftig, es iſt fo: 
die Sache iſt „Mode“. Brunſt iſt Kunſt, 
und Kunſt iſt Brunſt! 

Und wer hat dieſen Modeartikel zu 
ſolch einem „eingeführten“ gemacht? Seien 
wir einmal ehrlich, wir ſind ſelber herzlich 
Schuld daran. Als die „Moderne“ ihre 
erſten Schlachten ſchlug, da gieng ſie in 
übermäßig geſteigerter Angriffsſucht auch 
ierin zu weit. Das Weib verſchwand faſt 
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völlig aus der Litteratur. An ſeine Stelle 
trat die Kellnerin, die Konfektionöſe, die 
Dirne. Immer mehr verwechſelte man 
Liebe und Sinnlichkeit. Und ein Jüngling, 
der all' ſeine Vorſtadt-Verhältniſſe anſang, 
glaubte damit der „Freien Liebe“ einen 
hohen Altar zu errichten. Ja meine Herren, 
freie „Liebe“, aber nicht freche Sinnlichkeit! 
Und wie übel hat das eingewirkt! Mir 
ſind in den letzten Jahren eine Unzahl 
von Gedichten und Romanen durch die 
Hände gegangen, die in der gemeinſten und 
dabei größenwahnſinnigſten Weiſe in dieſem 
Pfuhle wühlen, Produkte von jungen 
Leuten, die mit Freuden gefunden, daß die 
Brunſt „litterariſch“ geworden. Man achte 
nur längere Zeit auf unſere heutige 
Studentenſchaft. Und mit Schrecken wird 
man ſehen, wie ihr Horizont ſich immer 
mehr auf Bier, Menſur und Weiber, ja 
vor allem Weiber beſchränkt. Das ſind 
nicht alles Folgen der Litteratur, nein; 
aber unſere Litteratur ſoll ſolchem Treiben 
keinen Vorſchub, keine ſcheinbare Berechtigung 
geben. Man frage doch nur bei den Buch— 
händlern. Liliencron wird nicht ſehr ge— 
kauft, Droſte-Hülshoff auch nicht. Aber 
Marie Madeleine erlebt elf Auflagen in 
einem Jahre! 

Und das iſt es, worauf ich hin weiſen 


wollte. Ich perſönlich bin gewiß nicht 
prüde. Aber es ekelt einen, ewig von 
„lieben, ſüßen Mädeln“, von Vorſtadt⸗ 


Verhältniſſen zu hören und nie vom Weibe, 
ewig von Sinnlichkeit und nie von Liebe, 
ewig von Brunſt und nie von Leidenſchaft! 
Und die Überbrettl⸗Parodie hat all' dem zum 
Mindeſten doch keinen Damm geſetzt. 

Aber laſſen wir um des Himmels willen 
dieſen Ton doch bei unſeren Frauen nicht 
aufkommen. Sagen wir ihnen nicht: das 
iſt intereſſant, das iſt „Raſſe“ — ſagen wir 
ihnen offen: das iſt häßlich, das iſt euer 
unwürdig. Vielleicht, daß ſie dann von 
dieſem Ton abſtehen, obwohl es verteufelt 
ſchwer halten wird — denn er iſt ja 
„Mode“. Philipp Witkop. 
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GabrieleReuter: „Frauenſeelen“. 
Novellen. Berlin, S. Fiſcher. 

Wo es ſich um pſychologiſche Probleme 
der Frauenſeele handelt, iſt mir Gabriele 
Reuter unter allen modernen Schrift— 
ſtellerinnen die intereſſanteſte. Der laute 
Erfolg, den man „Aus guter Familie“ 
zukommen ließ, hat ihrem Talente nichts 
geſchadet. Im Gegenteil. Wie der Roman 
„Ellen von der Weiden“, ſo bleibt auch 
dieſe Novellenſammlung von jeder doktrinären 
Tendenz frei und gewährt ſeltſame Ein— 
blicke in das Seelenleben der Frau. Es 
ſind faſt durchweg tragiſche Probleme. 
Tragiſch, weil die innere Notwendigkeit 
mächtig aufſteigt, wie eine purpurne Sonne, 
vor deren Glut alles zufällige Glück und 
Unglück verblaßt. Wo iſt etwas Ahnliches, 
das man der erſten Novelle als gleich: 
wertig zur Seite ſtellen könnte? Die „Treue“ 
als Verhängnis! Nicht eine konventionelle, 
von fremden Gewalten diktierte Treue, 
ſondern eine dumpfe Abhängigkeit der Seele 
von der ewig nachwirkenden Hypnoſe der 
Liebe.. Wird Gabriele Reuter bei 
Frauen beſonders auf nachempfindendes 
Verſtändnis hoffen, ſo darf ſie bei Männern 
außerdem auf die Würdigung der Höhe 
ihres Ausblickes rechnen, obwohl ſie es 
vermeidet — auch das iſt eine Ausnahme 
von der Regel — ſich damit zu brüſten. 
Endlich einmal nicht mehr das hyſteriſche 
Gejammer über die Ungleichheit der typiſchen 
Lebensverhältniſſe, ſondern bei denkbar 
modernſter Empfindungsweiſe eine Nicht⸗ 
beachtung der Wirrſale des Tages, um zu 
tieferen Schachten zu gelangen und Seltenes 
zum Licht zu fördern. Karl Heckel. 


Lulu von Strauß⸗Torney: 
„Bauernſtolz.“ Dorfgeſchichten aus dem 
Weſerlande. Leipzig, H. Seemann Nach⸗ 

Im Folgenden möchte ich ein Avis 
geben für meine Weſtfalen und deren Nach⸗ 
barn — nicht doch, für Alle, die das 
deutſche Volk lieben: kauft dieſes Buch! 
Ich für mein Teil ſtelle dieſe Geſchichten 
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über Sohnrey's Erzählungen („Frideſinchen“ 
vielleicht ausgenommen), ſchon weil bei 
Sohnrey — im Gegenſatze zu der Ver— 
faſſerin dieſes Buches — nicht der letzte 
Reſt der Tendenzen des Berliner Wohl: 
fahrtsausſchuſſes verſchwunden iſt. — Mit 
einer ſcheinbar leidenſchaftsloſen Ruhe iſt 
hier das Leben der ſtarkknochigen und ſtark— 
herzigen, jo ganz unheiligen Bauern er: 
zählt, aus deren Lachen noch ein beklem⸗ 
mender Dunſt empor ſchlägt. Aber hinter 
den Worten zittert die Liebe dieſer wahr⸗ 
haft edlen Dame. Und fo find alle Ge: 
ſchichten in ein gar mildes Licht getaucht 
und wecken tiefſte Mitgefühle. Nicht mit 
der bewußten adligen Gönnermiene, auch 
nicht mit dem ſattſam bekannten „kritiſchen 
Auge“ iſt die Verfaſſerin den Bauern ent⸗ 
gegen getreten, ſondern mit dem Blick des 
Menſchenfreundes, der ſehen und begreifen 
möchte; mit einer ſeltenen Vorurteilsloſig⸗ 
keit! Die Verfaſſerin giebt keine Ver⸗ 
klärung, ſondern Analyſe. Das iſt gut. 
Denn nur ſo kann Sympathie erweckt 
werden, die bleibend iſt. Eben weil ſie 
alsdann auf Verſtehen gegründet iſt. Iſt 
auch in dieſem Buche noch nicht der letzte 
Reſt von Mache und Sentimentalität ver⸗ 
ſchwunden —: wer die Entwicklung der 
Verfaſſerin ein wenig verfolgt hat, wird 
wiſſen, daß ſie nun bald das Buch 
ſchreiben wird, in dem nur Kunſt, intime 
ſtille heilige Kunſt ſein wird. Lulu 
von Strauß⸗Torney hat ſich bereits durch 
viele in Zeitſchriften verſtreute Arbeiten, 
meiſtens Gedichte, bekannt gemacht. Wir 
begrüßen in ihr ein ſtarkes, modernes — 
jawohl: modernes! — Talent. Und was 
ſagen nun unſere Propheten der Heimats⸗ 
kunſt? Karl Röttger. 


Thekla Lingen: Die ſchönen 
Frauen. Berlin, Schuſter & Loeffler. 

Die Deutſchruſſin Thekla Lingen, die 
ſich mit ihrer Gedichtſammlung „Am 
Scheidewege“ in die Litteratur gut ein⸗ 
geführt, hat hier acht kurze Proſadichtungen 
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in einem Bande vereinigt. Der gemein- 
ſame Titel deutet an, daß ſie ſämtlich ein 
Frauenſchickſal behandeln. 

Die letzte und längſte Novelle „Lenchen“ 
— ſie füllt den dritten Teil des Buches 
— fällt aus dem Rahmen der übrigen 
etwas heraus. Es iſt eine großſtädtiſche 
Verführungsgeſchichte, mit der ſachlichen 
Brutalität eines Zola erzählt, aber doch 
nicht frei von Rührſeligkeit, ein Stück 
Naturalismus, wie er bereits wieder un⸗ 
modern geworden iſt. Das Übrige ſind 
kleine ſcharf pointierte Erzählungen, mehr 
in Maupaſſants Manier; neue und alte 
Themen der Frauenfrage werden da mit 
graziöſer Ironie behandelt. Dieſe Ironie 
iſt nicht frei von Bitterkeit („Eine Rettung“, 
„Wenn zwei das ſelbe thun“), aber nicht 
immer iſt der Schluß eine grelle Diſſonanz. 
In der ungemütlichen Plauderei „Frauen⸗ 
frage“ erhält ein Nora-Daſein durch die 
Mutterpflichten Inhalt, in „Eine Stunde“ 
tritt das weibliche Ehrgefühl im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick in ſeine Rechte, 
„etwas Feines, Beſonderes, das ſie im 
Begriff war, in ſich zu töten“. Beſonders 
anziehend erſcheint „Die ſchöne Mama“, 
die, im Begriff, ihr häßliches Töchterchen 
auf den erſten Ball zu führen, plötzlich 
inne wird, daß damit für ſie die Rolle der 
Ballkönigin ausgeſpielt iſt. Der pointierte 
Schluß, in dem Maupaſſant ja Meiſter 
war, iſt hier wie in „Eine Rettung“ von 
ſehr glücklicher Wirkung. Eine gewiſſe 
Tendenz, auf die alle acht Erzählungen 
geſtimmt ſind, tritt nirgends ſo aufdringlich 
hervor, daß der rein litterariſche Eindruck 
beeinträchtigt wird. Er iſt nirgends un⸗ 
günſtig, beſonders was die Technik an⸗ 
langt; freilich auch nicht ſehr tief. Als 
die beiläufige Gabe einer Verfaſſerin, von 
der man Größeres noch erwarten darf, 
wird man das Buch dankbar annehmen. 

Dr. O. Oppermann. 


Lou Andreas⸗Salomé: „Ma“, 
ein Porträt (J. G. Cotta'ſche Buchh. 
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Nachf., Stuttgart) wird man in der Er: 
innerung nicht leicht mit einem andern 
Buch verwechſeln. Der Titel, das Problem, 
die Darſtellung des Ortes (Moskau) und 
der Perſonen — alles hat Phyſiognomie. 
Es behandelt die Tragik, die in der un⸗ 
vermeidlichen allmählichen Entfremdung und 
Entfernung zwiſchen Mutter und Kind 
liegt. „Kein Freudenbecher, der nicht zum 
Leidenskelche wird, wenn man ihn bis zur 
Neige leert! Nein, nein, kein einziger, — 
und vielleicht am wenigſten von allen das 
viel geprieſene Mutterglück.“ Ein modernes 
ſlaviſches Buch in gutem und ſchlimmem 
Sinne! In ſchlimmem Sinne, indem an 
die Stelle pſychologiſcher Entwicklung ſehr 
oft quäleriſche Zergliederung der Gefühle 
tritt und der pathologiſche Eindruck den 
künſtleriſchen Genuß aufhebt. Es fehlt 
an der Fähigkeit zu ſchweigen, wo eine 
Empfindung unausgeſprochen ſich dem Ge⸗ 
fühle reiner mitteilen würde. Sogar eine 
ſo treffliche Geſtalt wie die geſunde Alte, 
die im Armenhauſe lebt, um ſich die Frei⸗ 
heit vor der Wohlthätigkeit ihrer Ver⸗ 
wandten zu wahren, wird manches Mal 
zum Phonographen, der nur wiedergiebt, 
was die Verfaſſerin in ihn hinein geſprochen 
hat. Auch vor den ſublimſten Seelen⸗ 
regungen kennt das Buch nicht jene zarte 
Scheu, die nur die Seele mitſchwingen 
laſſen will, ſtatt für den Verſtand zu be⸗ 
ſchreiben und zu übertreiben. Wie ſagt 
doch Stendhal: „Die wahren Leidenſchaften 
haben ihre Keuſchheit.“ Aber die Eman⸗ 
zipationsweiblein haben eben keine — 
wahren Leidenſchaften! 

Als „Porträt“ iſt das Buch ein be⸗ 
deutſames Dokument der Fraueneman⸗ 
zipation, das nicht leicht an Scharfſichtig⸗ 
keit übertroffen wird. Karl Heckel. 


Eliſabeth Dauthendey: „Zwei— 
lebig“, Roman. Mit Buchſchmuck von 
Anna Baiſch. Berlin, Schuſter & Loeffler. 

Das Problem iſt glücklich gewählt: Ein 
modernes Weib, mehr Seele als Leib, das 
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in feinem Verlangen nach ungeſtörter geiſtiger 
Arbeit dem Liebeswerben ihres materiell 
geſinnten Mannes, deſſen Gattin ſie in 
dumpfer Befangenheit geworden, widerſteht; 
deren Sinne aber endlich ein Anderer 
dennoch weckt, ſo daß die Leidenſchaft ſiegt 
und ſie wahllos ihm folgt, als er ihr zu— 
flüſtert: „Fürchte nichts, mein Weib — 
die große Liebe iſt ein Heiliges, auch ohne 
das Geſetz.“ — Die Qualen des geiſtig 
arbeitenden Menſchen, der der Sammlung 
und Ruhe bedarf, deſſen Reizbarkeit aber 
in roher Umgebung ſtündlich verletzt wird, 
ſind mit warmer Beredſamkeit geſchildert. 
Und doch, um wie viel tiefer wäre die 
Wirkung, wenn Eliſabeth Dauthendey ſtatt 
in langen bilderreichen Perioden in ſchlichter 
Weiſe zu erzählen vermöchte! 
Karl Heckel. 


Hans von Kahlenberg: „Der 
Fremde.“ Ein Gleichnis. Dresden, Karl 
Reißner. 

Ein Buch voll ſeltſamer Verwirrungen 
und Verirrungen. Myſtiſcher Schwulſt, ab— 
wechſelnd mit klaren, einfachen Bildern, die 
wie Lieder für die Seelen von Kindern 
ſind. Unfruchtbare Spekulation neben 
glühenden Farbenräuſchen. Ein dunkles 
Hin⸗ und Herreden, dann wieder einzelne 
Szenen blutigſter, grandioſeſter Phantaſtik. 
Der Tanz der Herodias, die Geſichte des 
Fremden, die wahnſinnige Gewitterfahrt 
ſind ſolche Höhepunkte. Aus ihnen ſpricht 
eine Kraft, die wie ein wildes Meer gegen 
die Ufer ſchäumt, gierig, freſſend, zügellos. 
Der Fremde iſt eine Wiedergeburt Chriſti. 
Er wird ganz in geheimnisvolles Dämmer 
gehüllt; nur zum Schluſſe erfährt man, 
daß er ein Zimmermannsſohn aus Württem⸗ 
berg iſt. Und mit der Einführung ſeiner 
Mutter, eines ſtupiden alten Weibleins, 
feiert Kahlenberg einen der brutalen 
Triumphe, die wir bei ihr ſchon von früher 
kennen. Aber wieder erneut ſich die Lebens⸗ 
und Leidenstragödie des Erlöſers. Er wird 
— nicht hingerichtet, ſondern heut zu Tage 
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in eine Irrenanſtalt geſperrt. Und damit 
der echte Tod nicht fehle, wird er von dem 
wahnſinnigen Philoſophen ietzſche) an 
das leere Kreuz der Kapelle genagelt! Es 
iſt betrübend zu ſehen, wie ſich hier ein 
entſchiedenes Können in nutzloſen Ver— 
renkungen abquält, tief und Welt umfaſſend 
zu erſcheinen. Die Parallelen zu der 
Dichtung der Evangelien ſind manchmal 
voll großer Schönheiten, manchmal jedoch 
blos banal, albern und geſchmacklos. 
Leider wird dies aber die Dichterin un— 
fehlbar immer gerade dann, wenn ſie tief 
und Welt umfaſſend ſein will. 
Dr. Karl Hans Strobl. 


Edith Nebelong: Mieze Wichmann. 
„Aus dem Leben einer jungen Dame 
unſerer Zeit“. Berlin, Junckers Verlag. 

Es mutet mich an wie das Tagebuch 
eines hyſteriſchen Backfiſches, in dem ſich 
nur mühſam kleine pſychologiſche Wahr: 
heiten aus dem bunten Wirrwarr und der 
Sucht nach bohéme erheben. 

Nach einem zielloſen, unbefriedigten, 
freien und doch unfreien Leben ſtirbt die 
verzogene junge „Dame“, der Eigenkraft 
und Charakter fehlt, an einem verſchluckten 
Pflaumenkern. 

Unbefriedigt beſchließt ſie ihr Leben, 
unbefriedigt lege ich das Buch aus der 
Hand, in dem nur wenige Blätter wenig 
Intereſſe bieten können. 


Hanns Holzſchuher. 


Eſſays von Ellen Key. — Die 
Wenigen und die Vielen. Neue Eſſays 
von Ellen Key. Berlin, S. Fiſcher. 

Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit liegen in dieſen Bänden vor 
uns. Aber nichts dabei vom Schulſtaube 
gelehrten Wiſſens, kein Dogmatiſieren, 
Schematiſieren. Der volle Atem ſchnee— 
reiner Nordlandsluft weht belebend; eine 
Fülle neuer, eigener Gedanken über das 
tägliche Leben und über das innerſte Glück, 
über Hellas und Renaiſſance wie über 
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England, Frankreich, Amerika, über die 
Probleme unſerer Tage und über das 
Kulturbild der Zukunft ſtrömt uns zu. 
Selten wird ſich eine tiefgründige Bildung, 
auf Kenntniſſen und geſchultem Denken be— 
ruhend, mit einer ſo klar heraus gemeißel— 
ten Perſönlichkeitsfülle und im edlen Sinne 
ſelbſtbewußten Kraft verbinden. Um die 
Angelpunkte modernen Lebens drehen ſich 
die Gruppen, welche ſich in ihrer Geſamt— 
heit organiſch zu einer Weltanſchauung auf— 
bauen. Das Geſetz dieſer Weltanſchauung 
iſt Evolution. Das Weſen über den Schein, 
den Inhalt über die Form, die Hauptſache 
über die Nebenſache, iſt ihre Forderung. 
Das Anrecht eines jeden Individuums auf 
des Lebens Fülle, auf all' ſeine Schönheit, 
und die Pflicht eines jeden Individuums 
zur Entfaltung ſeiner feinſten Kräfte, zum 
unermüdlichen Ringen um die volle Har- 
monie, ſind das Grundthema aller Betrach— 
tungen. Wie Ibſen will Ellen Key in den 
Menſchen die Leidenſchaft erwecken, von der 
ſie ſelbſt durchglüht iſt: alles Glück und 
alles Leid aufgehen zu laſſen in dem Höchſten 
— dem Bewußtſein einer Perſönlichkeit, die 
das Leben begreift. Dieſe Frau findet 
dabei Töne, welche in tauſend Frauenſeelen 
den vollen Widerhall wecken müſſen, wenn 
ſie nun die Forderung aufſtellt, „daß das 
Weib auf allen Gebieten eine Perſönlichkeit 
werde, die ſich giebt, nicht ein Weſen, das 
ſich wegwirft“. 

Der ſog. Frauenbewegung ſteht die Ver- 
faſſerin trotzdem fern. Manches Urteil hier⸗ 
über iſt, wenigſtens für Deutſchland, unzu⸗ 
treffend, manches in den Eſſays aus den acht⸗ 
ziger und neunziger Jahren im zweiten Bande 
von der Entwicklung inzwiſchen überholt. 
Der gereifte Leſer findet in dieſen Bänden 
alſo manches, dem er widerſprechen muß. 
Aber er wird vor dieſen ſcharf geſchliffenen 
Urteilen, dieſen fein entwickelten Gedanken⸗ 
reihen ſeine Überzeugungen ſelber nad)» 
prüfen; ſeine Waffen werden ſich an dieſen 
ſchärfen. Hier paßt das viel mißbrauchte 
Wort von der Anregung. Wie Ellen Key 
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uns das Verhältnis der Gegenwart zum 
Chriſtentum und zur Kunſt zeigt; wie ſie 
Ruskin Tolſtoi entgegen ſtellt; wie ſie Ibſen 
aus dem Kerne ſeines Weſens und aus der 
Beſchaffenheit der Geſellſchaft charakteriſiert; 
wie ſie Herbert Spencers Evolutions⸗ 
gedanken auf die letzten Wandlungen des 
öffentlichen und des Einzellebens anwendet; 
wie ſie auch ganz einſeitige, ſelbſt krankhafte 
Geiſter dem Geſamtbild unſerer Zeit ein⸗ 
paßt und ihren Wert darthut, dies iſt be⸗ 
wundernswert. 

Als Dichterin giebt ſie ſich, frei und 
leicht in leuchtendem Schönheitsgewande, 
am Schluſſe des erſten Bandes in dem 
Phantaſiebild „Ein Abend auf dem Jagd— 
ſchloß“. Da wirkt alles zuſammen zum 
reinſten Genuſſe: die Fülle und Klarheit 
der Gedanken, die Urwüchſigkeit und Friſche 
der Vorſtellungen, die Schlichtheit und klaſ⸗ 
ſiſche Schönheit der Sprache. So wie auf 
dieſem Jagdſchloſſe wird die Welt, unſere 
Welt, noch lange nicht ausſehen. „Keine 
äußere Umwälzung, nur eine ſehr tief ein⸗ 
dringende Kultur wird — allerdings in 
fernen Zeiten — durch ſoziale Neuſchöpfung 
dahin wirken, daß die Erde die holde Laſt 
einer durchgebildeten Menſchheit trägt.“ 
Zu dieſem Ziele bilden Ellen Key's Eſſays 
Stufen; ihre Leſer werden helfen an der 
Himmelsleiter bauen. 

Helene Bonfort. 


über die Rechtsſtellung der Frau 
im Vorentwurf zum ſchweizeriſchen Zivil⸗ 
geſetzbuch. Von Dr. jur. Anna Macken⸗ 
roth. Zürich, Th. Schröter. 

Die Einleitungsworte der Verfaſſerin, 
welche in der Schweiz als Rechtsanwalt 
thätig iſt, bezeichnen die Urſache, welche 
deutſchen Leſerinnen das vorliegende, knapp 
und klar geſchriebene Heftchen wertvoll 
macht: Wenn ſich die verheirateten Frauen 
mehr um die Rechtszuſtände bekümmern 
würden, würden ſie einſehen, daß es ſehr 
oft das geltende Recht iſt, unter dem ſie 
leiden. Sie würden dann bei Zeiten dafür 
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wirken, wie es die engliſchen Frauen gethan 
haben, daß man bei Einführung neuer Ge: 
ſetze ihre Bedürfniſſe berückſichtigte. Es 
kann keine falſchere Anſicht geben als die: 
wenn zwei Leute glücklich mit einander leben, 
ſei es gleichgiltig, unter welchem Rechte ſie 
ſtehen. Es kommt darauf an, daß das 
Recht der Frau, auch der glücklich ver— 
heirateten, genügend Freiheit und Gelbit: 
ſtändigkeit gewährt. Dieſe Gedanken müſſen 
vor Allem den Müttern den Antrieb geben, 
das Recht, unter dem ihre Töchter heiraten 
und Kinder erziehen werden, zu kennen, zu 
begreifen und an ihrem Teil mit zu be⸗ 
einfluſſen. Anna Mackenroths juriſtiſche 
Leiſtungen werden in der Schweiz und in 
Deutſchland von den Fachkreiſen hoch ge— 


Büchertiſch. 


ſchätzt. Ihre Ausführungen geben ein 
Bild von dem, was die Geſetze über Ehe— 
ſchließung, Scheidung, Güterrecht und Pro⸗ 
zeßfähigkeit, über das Verhältnis des un⸗ 
ehelichen Kindes, über die Verheimlichung 
ſchwerer Krankheit bei der Eheſchließung für 
die verheiratete Frau und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft bedeuten. Helene Bonfort. 


Männerſündenund Frauenleiden. 
Von Dr. Prager-Barmen (zweite ver⸗ 
mehrte Auflage). Leipzig, Edmund Demme. 


Vor dem gewiſſenloſen Leichtſinne, der 
ſkrupellos eingegangene Ehen im Keime 
verdirbt, warnt hier in ehrlich-inniger Weiſe 
ein erfahrener Menſchenfreund. 

Dr. R. Sch. 


Zur gefl. Henntnisuchme! 


Durch ein Verſehen der Druckerei wurde im letzten Hefte (Nr. 10) dieſer Zeitſchrift 
unter René Schickele's Bildnis die Angabe weg gelaſſen: 


„Nach einem Olgemälde von Emil Schneider in Straßburg“ 
was wir hiermit doch gerne noch nachgetragen haben wollten. Die Schriftleitung. 
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2 ? See 


Büchertifch. 


NB.: Die in römiſchen Lettern hier verzeichneten Werke wurden der Schriftleitung 
in zwei Exemplaren eingeſandt — Beſprechung in Horreferat-Form vorbehalten! 


Baewert, Otto: Das Prinzip der Selbſt⸗ 
thätigkeit im Rechenunterrichte meiner Kleinen. Aus 
„Pädagog. Abhandlungen“ Bd. VII, Heft 2. Heraus⸗ 
geber: W. Bartholomäus. Bielefeld, A. Helmich 
(Hugo Anders). M. 0,60. 

Bardewieck, C. von: Gefahren der gedank⸗ 
lichen Anarchie. 2. verm. Aufl. Berlin SW, 
Schloſſer. 58 S. M. 1,—. 

Bauer, Erwin: Ruſſiſche Studenten. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der revolutionären Bewegung 
in Rußland. 2. Tauſend. Annaberg i. Erzgeb., 
9 2 ſche Buchhandlung (R. Lieſche). 168 S. 


Behrend, Gudda: Aus dem Tagebuche einer 
Sünderin. Überſetzt von 3 Mann. Berlin, 
Axel Juncker. 105 S. Geh. M. 2,—, geb. M. se 

Bellinger, E.: Die loriſchen Gedichte und 
ihre Behandlung in der Volksſchule. Aus „Pädago⸗ 
giſche Abhandlungen“ Bd. VII, 9 f 3. Herausg.: 
W. 5 Bielefeld, Helmich (Hugo 
Anders). M. 0,4 


Brentano, Max: Jung Alex Gradaus. Vor⸗ 
ſpiel zur Ferienlaune. 158 S. — Alex Gradaus⸗ 
Rafael. Fortſetzung und Schluß der Ferienlaune. 
159 S. Berlin W, Rich. Eckſtein Nachf. (H. Krüger). 

Buerdorff, Benno: Medizin oder Philoſophie? 
Eine Kritik beider. Zugleich ein kurzer Abriß einer 
wiſſenſchaftlichen Lebensanſchauung. Preisgekrönt. 
Kae Otto Borggold. 48 S. M. 

Claus, F.: Das Furſorgeerztehungsgeſetz vom 
2. Juli 1900 und ſeine Bedeutung für die Schule. 
Aus „Pädagogiſche Abhandlungen“ Bd. VII, Heft 4. 
Herausg.: W. Bartholomäus. Bielefeld, A. Helmich 
(Hugo Anders). M. 0,40. 

Das Reichs land. Monatshefte für 5 
ſchaft, Kunſt und Volkstum. I. Jahrg. Heft 1. 
Herausgeg. von Prof. G. Koehler. Metz, Rudolph 
995 Jahresabonnement M. 10,—; Einzelheft 


er Prinz von Gales. Sittenbilder vom 
Königshofe, oder: Die Korruption 4 . 
Zürich, Caeſar Schmidt. 299 S. M. 


Büchertiſch. 


Duden, Dr. Konrad: Die deutſche Recht- 
ſchreibung, mit Wörterverzeichnis. 7. Aufl. Sonder- 
abdruck aus der Neuhochdeutſchen Grammatik von 
Bauer⸗Duden. München, C. H. Beck (Oskar Bed). 
73 S. M. 0,80. 

Eulenburgs kleine Orcheſter-Partitur⸗ 
Ausgaben. Chorwerke Nr. 1: Miſſa Solemnis, 
D-dur für vier Soloftimmen, Chor, Orcheſter und 
Orgel von Ludwig van Beethoven. Op. 123. Mit 
einführenden Worten von Arthur Smolian. Leipzig, 
Ernſt Eulenburg. 396 S. Geh. M. 6,—, geb. 


M. 9.—. 

Evert, Georg: Reichspolitik oder „Frei- 
handelsargument“ ? München, R. Oldenbourg. 
91 8. 


Gottſched⸗Halle. Vierteljahrſchrift der 
Gottſched⸗Geſellſchaft. I. Jahrg. Heft 1. Herausg.: 
Eugen 1 Berlin, Gottſched-Verlag. Einzel⸗ 
heft M. 1,5 

Nen Dr. med. Norbert: Handbuch 
für Nervenleidende ſowie geiftig Überangeftrengte. 
Ein unentbehrlicher Ratgeber auf Grund der eigen⸗ 
artigen, ſelbſtändigen, in vielſeitiger Erfahrung er⸗ 
probten Behandlungsweiſe des Verfaſſers. 2. Aufl. 
36 S. M. 0,50. — Geiſtige Liebe und das Weſen 
des geiſtigen Lebens enthüllt durch das Weſen der 
Liebe. Ein Reformbuch des Geiſtes- und Liebes⸗ 
lebens der Menſchheit. 2. Aufl. des Werkes: „Fluch 
des Menſchentums ꝛc.“ 83 S. M. 1 Bildung, 
was iſt fie und wie wird fie gewonnen? Ein 
Handbuch der Selbſterziehung für Erwachſene aller 
Stände. 57 S. M. 1,.—. — Sämtliche: Leipzig, 
Max Spohr. 

Gregori, Ferdinand: Bernhard Baumeiſter. 
Heft 18 der Modernen Eſſays zur Kunſt und Lit⸗ 
teratur. Herausg.: Dr. Hans Landsberg. Berlin W, 
Goſe & Tetzlaff. 45 S. M. 0,50. 

Greif, Martin: Schillers Demetrius. Das 
Fragment, dazu ein Nachſpiel mit Prolog und 
rhapſodiſchem, von vier lebenden Bildern begleitetem 
Epilog. Leipzig, C. F. Amelang. 60 S. M. 1,—. 

Handbuch der Journaliſtik. Lieferung 1. 
Fa Dr. jur. et phil. 1205 Wrede.) Berlin, 

Dr. R. Wrede. 48 S. M. 1,20. 

Heigl, Ferdinand: Es Zölibat. Gedanken 
und Thatſachen. Berlin, Hugo Bermühler. 134 S. 
M. 1,50. 

Hermann, Georg: Wilhelm Buſch. Heft 17 
aus Moderne Eſſays zur Kunſt und Litteratur. 
Herausg.: Dr. Hans Landsberg. Berlin W, Goſe 
& Tetzlaff. 45 S. M. 0,50. 

ir Wilhelm: Bruder Rauſch. Ein Kloſter⸗ 
märchen. 4. Aufl. mit Bildſchmuck von Frz. Staſſen. 
Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 90 S. M. 2,.—. 

Heymann, Robert: Iſtar, 15 1. Die Liebe. 
Drama in 1 Akte mit 2 Aufzügen. Leipzig, Her⸗ 
mann Dege. 62 S. 

Heyſe, Paul: Romane. 1. u. 2. Lieferung. 
Ebenda. 48 Lieferungen M. 19,20. Einzelheft M. 0,40. 

Hirth, Georg: Wege zur Kunſt. I. Bd. der 
15 88 Schriften. München, „Jugend“-Verlag. 

6 S. 

Hunt, William Morris: Künſtlerleben. Über⸗ 
ſetzt von A. O. J. Merkel⸗Schubart. Straßburg, 
J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel). 151 S. 

Illica, Luigt: Nadeya. (Die Morgenröte eines 
Reiches.) Große Oper in 1 Vorſpiel und 3 Auf⸗ 
zügen. Deutſch von Rich. Batka. Puls von Ceſare 
Roſſi. Trient, Johann Seiſer. 

Im Feueridein. Politiſch⸗ literarische Wo⸗ 
chenſchrift. Herausg.: Juſtinian Fuſch. Wien, 
Moriz Friſch. Die Einzelnummer 20 h 

Internationale Bibliothek: Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft. I. Jahrg. Heft 1. Herausgeg. von Arthur 
L. Jellinek. Berlin W, B. Behrs Verlag. 33 S. 
sagel, 6 Hefte. Preis M. 10,— pro Jahr. 

Jahrbuch für bildende Kunst 1902. 
«Früher; „Almanach für bildende Kunst und 
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Kunstgewerbe“.) Unter Mitwirkung von Dr. Wold. 
V. Seidlitz-Dresden herausgeg. von Max Marter- 
steig. Berlin SW, Verlag der „D. Jahrbuch- 
Gesellschaft m. b. H.“ 327 8. NM. a. 
Klasen, Dr. Franz: Friedrich der Freidige, 
Geschichtliches Drama in 5 Aufzügen. (Bühnen- 
Ausgabe.) 2. Aufl. München, J. J. Lentner'sche 
Buchhandlung. (E. Stahl jun.) 120 8. M. 1,80. 
Kürſchner, Sofeph: Deutſcher Litteratur-Ka⸗ 


lender auf das Jahr 1902. 24. Jahrg. Leipzig, 
G. J. Göſchen. 1800 S. 

Landen, Arthur: Lodernde Gluten. Lieder 
der Liebe. Berlin W. Meuſſer & Meſſer. 82 S. 


Luzifer. Satirlſcher Weltſpiegel. Halbmonat⸗ 
ſchrift. Nr. 1-3. Herausg.: Karl Haufer. Vers 
antwortlich für die Schriftleitung: Franz Kaibel. 
München, Fr. Ebermayer. Einzelnummer: 5 Pfg. 

Marsop, Paul: Der Kern der Wagner-Frage. 
Museumskunst oder Bühne der Lebenden? Son- 
derabdruck aus der Beilage zur „Allgemeinen 
Zeitung“ Nr. 27, 28 u. 29 vom 3., 4. u. 5. Fe- 
bruar 1902. Leipzig, E. F. Steinacker. 37 8. 

Maupassant, Guy de: Sonntagserlebnisse 
eines Pariser Spiessbürgers. Übersetzt von Fr. 
v. Oppeln-Bronikowski. Mit Originalzeichnungen 
von Geo. Depuis. Berlin W, Julius Bard. 209 8. 
Geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Mayr, Karl: Der neue Münchner Illuſtrations⸗ 
ſtil und ſeine Hauptvertreter. Mit 7 Tafeln und 
12 Abbildungen im Texte. Sonderabdruck aus den 
„Graphiſchen Künſten“. Wien, Geſellſchaft für ver— 
vielfältigende Kunſt. 26 S. 

Michaslis, Karin: Das Kind. 
Mathilde Mann. Berlin, Axel Juncker. 
Geh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Möller, Marx: Frau Anne. Drama in 
4 Akten. Berlin, Otro Elsner. 97 S. M. 2,—. 

Moeller-Brud, Arthur: Das junge Wien. 
Bd. X der Modernen Litteratur in Gruppen- und 
Einzel⸗Darſtellungen. Berlin SW, Schuſter &Loeffler. 
61 S. M. 0,50. 

Müller, Dr. Ernſt: Das deutſche Urheber⸗ 
und Verlagsrecht. Lieferung 3 u. 4. München, 
J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellter). 

Müller, Guſt. Ad.: „Brautnacht“. Geſchichten 
aus dem Leben. 1.— 10. Tauſend. Nr. 14 von 
Eckſteins Moderner Bibliothek. Berlin W, Rich. Eck⸗ 
ftein Nachf, (9. Krüger). 95 S. M. 0,50. 
Oesteren, Friedr. Werner van: Domitian. 


Überſetzt von 
127 S. 


Tragische Dichtung in 5 Aufzügen. Dresden, 
Carl Reissner. 184 8. 

Paul, Adolf: Heroiſche Komödien. 1. Folge. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 132 S. M. 3,— 


Pey⸗Ordeix, Segismundo: Paternidad. Spa⸗ 
niſches Jeſuitendrama. Überſetzt von Heinrich Con⸗ 
rad. Be a. M., Neuer Frankfurter Verlag. 
(G. m. b. H.) 152 S. M. 3,—. 

Pflügl, Richard von: Lis der eines Unmodernen. 
Wien, Internationale Anſtalt für Litteratur und 
Kunſt (J. J. Plaſchka). 121 S. 

Rach é, Hennie: Nocturno. Pathologiſche Liebes» 
geſchichten. Berlin SW, Schuſter & Loeffler. 156 ©. 

Rechenſchafts⸗ Bericht des Ausſchuſſes 
des ſteiermärk. Kunſtgewerbe⸗Vereines 
in Graz über das 37. Vereinsjahr 1901. Erſtattet 
in d. ordentl. Generalverſammlung am 13. April 1902. 
10 5 Verlag des ſteiermärk. Kunſtgewerbe-Vereines. 
10 S. 


Reger, Max: Sechzehn Geſänge. Op. 62. 
Nach Dichtungen von V. Blüthgen, Martin Boelitz, 
Rich. Braungart, R. Dehmel, Franz Evers, Guſtav 
Falke, K. Henckell, L. Jacobowski, E. Mörike, Chriſt. 


ee München, of. Aibl. Jedes Heft 
M. 1,20 
Remy, D. Arthur F. J. A. M. Ph.: The 


Influence of India and ra on the Poetry 
of Germany. Aus: Columbia University Germanis 
studies Vol. I No.IV. New-York, The Columbia 
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University Press (The Macmillian Company Agents). 
8 


Rittland, Klaus: Die das Leben lieben. 
Roman. Dresden, Carl Reissner. 330 8. 5 

Robert, Guſtave: La musique & Paris. 
1898 - 1900. Etudes sur les concerts, programmes 
— bibliographie des ouvrages sur la musique, 
index des noms. Paris, Librairie Ch. Delagrave. 
431 S. 

Roge, A.: Das Liebesmahl. 
Tetſchen a. E., Otto Henckel. 64 S. 

Salten, Felix: Die Geſellſchaft Plumm. Satire 
in 2 Bildern. München, Ernſt Reinhardt. 64 S. 
M. 1,50. 

Schaefer, Dr. jur. Karl: Das Urheberrecht 
und das Verlagsrecht an Werken der Litteratur und 
Tonkunſt. Nr. 367. (Nach dem Reichsgeſetz vom 
1. Jan. 1902.) Aus „Miniatur-Bibliothek“; Leipzig, 
Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft (Albert Otto 
Paul). 54 S. M. 0,10. 

Scheffer, W.: Das Mikroſkop, ſeine Optik, 
Geſchichte und Anwendung. Mit 66 Abbildungen 
im Text und 1 Tafel. „Aus Natur und Geiſteswelt.“ 
Sammlung wiſſenſchaftl.-gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ftellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Leipzig, 
B. G. Teubner. 114 S. Geh. M.1,—, geb. M. 1,25. 

Schiedermair, Dr. Ludwig: Künſtleriſche 
Beſtrebungen am Hofe des Kurfürſten Ferdinand 
Maria von Bayern. Separatabdruck aus den „For- 
ſchungen zur Geſchichte Bayerns“ Bd. X, Heft 1 u. 2. 
Freiſing, Dr. Fr. P. Datterer & Co. (G. m. b. H.) 
148 S. 

Schnabl, Jenny: Verſäumter Frühling. Ge⸗ 
dichte. Berlin SW, Hugo Steinitz. 109 S. 

Schulz, Arthur: Der deutſche Knabe im Re- 
ligionsanterricht. 1. Tauſend. Friedrichshagen⸗ 
Berlin, Verlag der „Blätter für deutſche Erziehung“. 
4 S. M. 0,60. 

Schwab, Gottfried: Wolkenſchatten und Höhen- 
glanz. Gedichte. Augsburg, Lampart & Co. 1.6 S. 
N. 3,—. 

Schwemer, R.: Reſtauration und Revolution. 
Aus Natur und Geiſteswelt. (Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlich gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus 
allen Gebieten des Wiſſens.) Leipzig, B. G. Teubner. 
151 S. Geh. M. 1,—, geb. M. 1,25. 

Seiling, Max: Peſſimiſtiſche Weisheitskörner. 
Auf litterariſchen Streifzügen gefunden. München, 
Franz Mickl. 149 S. 

Der Selbe: Goethe und der Okkultismus. 
56 S. M. 120. — Noch einmal Goetbe und der 
Okkultismus. Separatabdruck aus der Monatlichen 
Zeitſchrift „Pſpchiſche Studien“. 19 S. Beides: 
Leipzig, Oswald Mutze. 

Sperl: Auguſt: So war's! Ernſt und Scherz 
aus alter Zeit. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 


Schauſpiel. 


347 S. Geh. M. 4,50, geb. M. 5,50. 
Stein, Philipp: Goethe-Briefe. Weimarer 
Sturm und Drang. Berlin, Otto Elsner. 312 S. 


Geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 


Büchertiſch. 


Stielers Hand- Atlas. 100 Karten in 
Kupferſtich. Neue, neunte Lieferungs-Ausgabe. 
4. Lieferung: Nr. 81. Südſee-Inſeln von Dr. H. Haack; 
Nr. 93. Weſt⸗Indien von H. Habenicht. Gotha, 
Juſtus Perthes' Geograph. Anſtalt. 50 Lieferungen 
(je 2 Karten) zu je M. 0,60. 

Strauß⸗Torney, Lulu von: Balladen und 
nr Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 156 S. 

„50. 

Stubenrauch, Hans: Bilder zu Fritz Reuters 
Werken. Mit erläuterndem Text von Paul Warncke. 
5.—7. Lieferung. Berlin W, Rich. Eckſtein Nachf. 
(H. Krüger). 23 Lieferungen à M. 0,50. 

Sudermann, Hermann: Es lebe das Leben. 
Drama in 5 Akten. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 
(G. m. b. H.) 172 S. M. 3—. 

Tovote, Heinz: Die Leichenmarie. Novellen. 
Berlin W, F. Fontane & Co. 199 S. M. 2,—. 

Weltall und Menſchheit. Naturwunder 
und Menſchenwerke, Geſchichte der Erforſchung der 
Natur und Verwertung der Naturkräfte. 1. Lief. 
Herausgeg. von Hans Kraemer in Verbindung mit 
hervorragenden Fachmännern. Berlin, Deutſches 
Verlagshaus Bong & Co. 100 Lieferungen à 60 Pfg. 

Weyde, Dr. Johann: Wörterbuch für die neue 
deutſche Rechtſchreibung. Mit kurzen Wort⸗ und 
Sacherklärungen, Verdeutſchungen der Fremdwörter 
und Rechtſchreibregeln. Nach den ſeit 1902 für das 
Deutſche Reich, Oſterreich und die Schweiz amtlich 
giltigen Regeln. 13.—20. Tauſend. Wien, T. Tempsky; 
Leipzig, G. Freytag. 271 S. M. 1,50. 

Wichern, C.: Sechs Harfenlieder. Bearbeitung 
von Volksliedern aus Wales. Op. 11. (Aus Breit⸗ 
kopf & Härtels Klavier-Bibliothef.) Leipzig, Breit⸗ 
kopf & Härtel. 15 S. 

Wilhelm, E.: Sind Frauen Staatsbürger⸗ 
innen? Berlin, Roſenbaum & Hart. 102 S. M. 1,50. 

Willemoes-Suhm, H. von: Savonarola. 
Tragödie in 5 Akten. Berlin, Franz Grunert (Frau 
Marie Grunert). 179 S. 

Wolzogen, Hans von: Der ſtarke Mann. 
38 Berlin SW, Schuſter & Loeffler. 


Zacher, Albert: Aſſeſſor Aſſemacher in Italien. 
Freuden und Leiden eines rheiniſchen Jubiläums⸗ 
pilgers. Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter Verlag. 
(G. m. b. H.) 672 S. Geh. M. 6,—, geb. M. 7,50. 

Zahn, Ernſt: Kämpfe. Eine Erzählung aus 
den Schweizer Bergen. 2. Aufl. Zürich, Th. Schröter. 
223 S. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,50. 

Zenker, Ernſt Victor: Reform des Parla⸗ 
mentarismus. Wien, Verlag der „Wage“. 91 ©. 
1 Krone. 

Zweiundvierzigſter Jahresbericht über 
den Stand und die Wirkſamkeit der deutſchen 
Schiller-Stiftung. Herausgeg durch den Ver⸗ 
waltungsrat. Vorort Weimar, Verwaltungsrat der 
Deutſchen Schiller-Stiftung. 25 S. 


Dieſem Hefte liegen Proſpekte aus dem Verlage Alfred Janſſen in 


Hamburg und aus dem Verlage Schuſter & 


Loeffler in Berlin bei. 


Das nächſte Heft der „Geſellſchaft“ (Nr. 13) erſcheint zu Anfang 


Juli, was wir zu beachten bitten. 
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